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Zertrümmerte Götzen / Oſtpreuß. geitroman von Fritz Skowronnek 


Es waren harmloſe Nichkigkeiten, die er 
erzählte, aber in fo drolliger Ark, daß die 
Schipper herzlich lachten. Und dann nahm er 
eine Zeitung raus und rief laut: Das Neuffe.. 
das Neuſte ... immer ran, meine Herrichaf- 
ten.” . .. Es war wirklich eine Zeitung und 
die Nachrichten kaum acht Tage alt... Als 
die Mittagspauſe vorbei war, krollte ſich der 
Gaſt. 

„Wer iſt das?” fragte Gerlach ſeinen 
Nebenmann. 

Ein Lehrer und Kantor aus der Stadt. 
Manchmal kommt er mit einem Schock Jun- 
gens, und die ſchippen dann wie beſeſſen.“ 

Am zweiten Abend war Gerlach reichlich 
müde, aber nun aß er doch ſchon mit Appekit 
und ſchlief wie ein Ratz. Am nächſten Tage 
fragte ihn fein Nebenmann, der Rieſe: „Was 
haſt du für eine Profeſſion?“ 

Ich habe hier ein Rittergut in der Nähe 
und mein Vater hat große Fabriken in 
Barmen.“ 

Da haſt dich auf die richtige Seite gelegt, 
Kleiner, aber dat ſoll dir in meinen Augen 
nichts ſchaden. Was fabriziert dein Vater?“ 

Jetzt Granaten.“ 

Ei wei, dat wär' ne ſchöne Arbeit for mir, 
wenn ich meine Finger noch hätt'.“ Er hob 
die rechte Hand, an der die erſten Glieder des 
Zeige- und Mittelfingers fehlten. 

Ich könnte Ihnen aber doch eine Stellung 
in unſerem Bekrieb verſchaffen. 

„Sag du, mein Jungden; ſolange wir for 
dat Vaterland kämpfen oder ſchippen, gibt es 
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7. Fortſetzung. 
kein „Sie“ mang uns. Da iſt jeder gleich. 
Und nun nimm mal den Spaten weg, den Stein 
zwingſt du nicht, den werde ich mal raus- 
ſchmeißen.“ 

Er packte den zentnerſchweren Stein und 
warf ihn wie einen Ball über die Grabenborte. 
„Sp, und wenn du mir mal ſpäter ein kleines 
Skeinchen aus dem Weg räumen kannſt, dann 
werde ich dak mit Dank annehmen.“ 


17. Kapitel. 


Eines Tages kam der die Aufſicht führende 
Major die Schützenräben entlanggeritten. Er 
rief den Feldwebel der Schipperabteilung zu 
ſich heran und fragte ihn, ob er unker ſeinen 
Leuten einen Mann habe, der mit Pferden 
umzugehen verſtände. Sein Burſche ſei ihm 
krank geworden... Der Feldwebel zuckke die 
Achſeln. Er wüßte nicht, er hätte die Leuke 
nicht danach gefragt. „Na dann fragen Sie 
mal.” 

In dieſem Augenblick ſtieß der Rieſe jeinen 
Nebenmann an. „Du Kleiner, das wäre was 
für dich. Meld dich doch!“ 

Ich habe doch in meinem Leben kein 
Pferd geputzt und gefüttert”, erwiderte Gerlach 
leiſe. 

„Dat is doch egal, dat lernt man doch in 
einem Tage. 

Mit einem plötzlichen Enkſchluß warf Ger- 
lach ſeine Schippe weg und ſprang aus dem 
Graben. „Ih Herr Major.“ 


i 
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So mein Sohn. .. Was biſt du denn?” 

Ich bin Rittergutsbefißer und Remonten- 
züchter.“ 

„Wie heißen Sie dann?“ 

Erwin von Gerlach, Herr Major.“ 

Ja, Herr von Gerlach, das kann ich Ihnen 
doch nicht zumuten.” 

Ach, Herr Major, ich will es gern über- 
nehmen. .. Es wäre eine bedeutende Ver- 
beſſerung meiner Lage. Ich bin der körper- 
lichen Arbeit hier nicht gewachſen. 

„Wenn Sie es unter dieſen Gefichtspunkt 


betrachten, will ich Sie gern nehmen. Gehen 


Sie in die Skadt ins Deutſche Haus und fragen 
Sie nach meinem zweiten Pferd. 

Mit feinem Handkoffer bewaffnet mar- 
ſchierte Gerlach ab. Auf der Straße gabelte 
er ſich einen Feldartilleriſten auf. Verſtehen 
Sie mit pferden umzugehen! ? 

Ach du meinſt mir. Ja dat verſteh ich.“ 

„Haben Sie Zeit? Wollen Sie mit mir 
kommen und ſich einen Taler verdienen?” 

Als der Major nach Hauſe kam, war der 
Rappe ſpiegelblank. „Nun reiben Sie noch 
den Fuchs mit Stroh ab und geben Sie den 
Pferden Futter. Dann iſt Ihr Dienſt für heute 
zu Ende.“ 


Abends ſaß Gerlach im Gaſtzimmer des 
Hotels, aß Rehbraten und krank Rotwein dazu 
und freuke ſich über die Verbeſſerung ſeines 
Schickſals. .. Daß er bei feinen Pferden auf 
der Streu ſchlafen mußte, nahm er gern in den 
Kauf. .. Der Dienſt war leicht und ließ ihm 
viel freie Zeit. Ab und zu ritt er ein Stündchen 
Ipazieren. . . 

Acht Tage fpäter wurde der Major in das 
Hauptquartier nach Auguſtowo befohlen. Er 
hatte einige hundert Erſatzmannſchaften an die 
Fronk zu führen. Wie ſtaunken die Leute, als 
fie aus den zerſchoſſenen und verbrannken ma- 
ſuriſchen Orkſchafken über die Grenze kamen. 
Da war kaum hier und da ein Haus oder 
Scheune durch Geſchüßfeuer beſchädigk. Aberall 
waren die Bewohner vorhanden. Neugierig 
kraken fie auf die Straße und glotzten ftumpf- 
ſinnig auf die vorbeimarſchierenden Truppen. 

Der Major wandte ſich zu dem links hinker 
ihm reitenden Gerlach um: „Da ſehen Sie den 
Unkerſchied zwiſchen unſerer und der ruſſiſchen 


Kriegsführung. Wie ſiehk's auf Ihrem Gut 
aus?“ 

Es iſt ſtark verwüſtet, Herr Major. Von 
einer elektrifchen Kraft- und Beleuchtungsan- 
lage haben fie die Maſchinen weggeſchleppk. 

Ja, ja, das find keine Soldaten, das find 
Räuberbanden unter Räuberbaupfleufen. . . 
Wir behandeln die Kerle viel zu human.“ 

Mit Mühe hatte der Major in dem von 
den Truppen aller Art überfüllten Städtchen 
einen Raum für ſeine Pferde aufgekrieben. 
Gleich am nächſten Tage traf Gerlach einen 
Leuknant, der oft fein Gaſt in Malliſchken ge- 
weſen war. Er nahm die Hacken zuſammen und 
legte die Hand an den Mützenſchirm. Lachend 
trat der Leuknank an ihn heran und zog ihm 
die Hand herunter. „Das iſt ein bißchen zu 
viel Ehrenbezeugung, mein lieber Herr von Ger- 
lach. Nur in der Bewegung grüßt man den 
Vorgeſetzten durch Anlegen der Hand. Aber 
nun ſagen Sie mal, als was wimmeln Sie hier 
herum?“ N 

Als Pferdeburſche des Herrn Majors 
von Falkenried.“ 

Als Pferdeburſche? Eine ſehr nützliche 
und angenehme Beſchäftigung. Ja, ja, der 
Krieg krempelt alles um. Geht Ihr Ehrgeiz 
nicht höher hinaus? Wollen Sie nicht als Frei- 


williger eintreten?” 


Ich möchke ſchon, Herr von Fahrenheid, 
aber ich bin nicht angenomemn worden.“ 

Ach das wird wohl nicht fo genau ge- 
nommen. Kommen Sie mal mik. .. Genieren 
Sie ſich nichk.“ 

Ich müßte mir doch erſt bei meinem Ma- 
jor die Erlaubnis holen.“ 

„Die wird er Ihnen nicht verweigern. 
Sie finden mich im Stabsquarfier des 
Regiments ... Auf Wiederfehen.” 

Der Major hatte feine Erlaubnis gegeben 
und auch bald einen Erſatzmann gefunden. 
Schon am nächſten Tage wurde Gerlach bei 
einer Abkeilung des Feldartillerieregimenks .. ., 
das in den letzten Kämpfen ſchwere Verluſte 
erlitten hake, eingekleidet. Der Wadıt- 


meiſter feiner Batterie brachte ihn am zweiten 


Tage an die Front. Gemächlich ritten fie 

hinter einem Infankeriebakaillon einher. . . 
Plötzlich kam Leben in das Bataillon. Die 

Gewehre wurden geſchultert, die Köpfe rechten 
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ſich auf. Der Wachtmeiſter wandte ſich im 
Sattel um. „Da wird vorn wohl ein Baubau 
ſtehen.. . Halten Sie ſich gerade und ſehen 
Sie den hohen Vorgeſetzken frei an.” 

Richtig da hielt links von der Straße ein 
General mit mehreren Offizieren. Mit Ver- 
wunderung ſah Gerlach, daß der Wachtmeiſter 
vor ihm an dem General vorbeiritt, ohne die 
Hand an den Helm zu heben. Er ſelbſt aber 
hob grüßend die Hand und ſchautke ihm frei ins 
Geſicht. Einen Augenblick ſpäker erſchallte 
hinter ihm mik ſcharfer Stimme der Ruf: Sie 
Kanonier, kommen Sie mal her.“ 

„Herr Wachtmeifter,” rief Gerlach halb- 
laut, der Herr General ruft Sie zurück.“ 

„Nein Sie, Sie find gemeint.” 

Gerlach wandte ſein Pferd und ritt die 
wenigen Schritte zurück. Er ſah, wie die Offi- 
ziere hinker dem General lachken. „Wer find 
Sie?“ 

In dieſem Augenblick ſchoß es ihm durch 
den Sinn, daß er doch einen militäriſchen 
Schwupper begangen haben könnte und ant- 
worfefe mit Geiſtesgegenwart: „unausgebildeter 
Kriegsfreiwilliger von Gerlach. 

„Unausgebildeter Kriegs freiwilliger?“ wie- 
derholte der General fragend. 

Zu Befehl Exzellenz, ich bin geſtern ein- 
gefrefen und eingekleidet. 

über das ernſte Geſicht des Generals 
huſchte ein Lächeln. 

Was waren Sie denn vorher?“ 

Pferdeburſche bei Herrn Major von 
Falkenried.“ 

„Und vorher?” 

„Schipper beim AUrmierungsbataillon. . .” 

Da haben Sie ja ſchon eine glänzende 
Karriere hinter ſich. Beſtellen Sie mal Ihrem 
Wachtmeiſter, er möchte Sie ſchleunigſt in die 
Geheimniſſe des Grüßens einweihen.“ 

Er wandte ſich kopfſchüktelnd und lachend 
ab. Gerlach wußte in dieſem Augenblick auch 
nicht, wie er ſich zu benehmen hatte. Aber als 
er ſah, daß die Offiziere lachend davonriften, 
wandte er feinen Gaul und ritt hinter dem 
Wachtmeiſter her. Bei der Batterie wurde 
der Vorfall, den der Wachtmeifter feinem Ab- 
teilungsführer erzählt hatte, gebührend belachk. 
Aber die Folge davon war, daß Gerlach am 
nächſten Vormittag von einem Unteroffizier 


eingehend über das militäriſche Grüßen belehrt 
wurde. . . 

Schon am Nachmittag wurde er als Mel- 
dereitker fortgefhikt. Dabei erhielt er die 
Feuertaufe. Sein Weg führte ihn über ein 
Gelände, das die Ruſſen mit ſchweren Geſchützen 
beſtrichen. Er beugte ſich über den Hals ſeines 
Gaules und gab ihm die Sporen. . . 

Plötzlich verhielt der Gaul ... und kat 
einen gewaltigen Satz zur Seite, fo daß Ger- 


lach ſich nur mit Mühe im Sattel hielt. Ein 


mächtiger Zuckerhuk war wenige Meter von 
ihm in den weichen Boden eingeſchlagen. 

Zum Glück war es ein Blindgänger ge⸗ 
weſen, ſonſt wäre von Roß und Reiter wohl 
wenig übriggeblieben. Ein eiskaltes Gefühl 
lief ihm im Rücken herunker. Und dann 
ſchlug ihm eine Blutwelle heiß zum Herzen zu- 
rück. Mit ihr kam das ſtolze Gefühl, daß er 
ſein Leben für das Vaterland gewagt hakte. 
Eine jeltfame Ruhe kam über ihn... Er ließ 
den Gaul, der wie raſend vorwärts preſchte, in 
Trab fallen. 

Einige Tage ſpäter führte ihn fein Weg 
durch ein polniſches Dorf, das von den ſchwe⸗ 
ren Geſchützen der Ruſſen in einen Trümmer- 
haufen verwandelt war. Etwas abſeits hinter 
einem Wäldchen das ihm Deckung gab, lag eine 
einſame Kate. Ein dünner Rauch ſtieg aus dem 
Schornſtein. Da lebten und wohnten alſo noch 
Menſchen. Neugierig ritt er näher, ſtieg ab, 
band ſein Pferd an den Zaun und krat in die 
Stube. Vor dem mächtigen Ziegelofen hockke 
ein altes Weib. Er ſprach fie an. Sie ſchüt⸗ 
telte den Kopf und antwortete auf polniſch: „nje 
rosumnje po niemienezko” . .. ich verſtehe 
nicht deukſch . 

Er nahm alle feine Sprachkennkniſſe zu- 
ſammen, deukeke mit der Hand nach der 
deutſchen Seife und rief ihr zu: „Pascholl . . 
Kulki . . bums!“ 

Die Alte hakte ihn verſtanden. „Nje moge 
Panje . . . chorego mam . . Ich kann nicht 
fort, Herr ... Ich habe einen Kranken.“ 

Gerlach hatte fie nicht verſtanden, aber er 
folgte ihr, als fie aufſtand und ihn in die an- 
ſtoßende Kammer führte. Da lag auf einem 
Strohlager in Kleidern ein Mann, das einge- 
fallene Geſicht von einem ſtruppigen grauen 
Bart bedeckk ... Er trat näher und ſtrich 
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ein Zündholz3 an, um dem Mann ins Geſicht 
zu leuchten. Da ſchlug der Kranke die Augen 
auf... Ein matter Schimmer glomm in 
ihnen auf. Gerlach! 

m Gottes willen, Grot ... Sie find 
es? Ich will jetzt nichts fragen .. Noch ein 
paar Stunden müſſen Sie aushalten .. So- 
wie es dunkel wird, holen wir Sie ab.“ 

Er warf ſich auf ſeinen Gaul. Im Quar- 
tier ließ er ſich bei feinem Major melden, der 
ihm ſchon persönlich näher getreten war und er- 
zählte ihm, daß fein Inſpekkor verwundet in 
einem Hauſe läge, gepflegt von einem alken 
polniſchen Weib. .. Ob er nicht eine Sani- 
kätsabkeilung heranholen und den Kranken 
zurückſchaffen laſſen könnke? 

Mit Einbruch der Dunkelheit zogen vier 
Sanikäter unker dem Schutz einer ſtarken Pa- 
krouille — Gerlach war auch dabei —, mit 
einer Tragbahre aus, um den kranken Deut- 
ſchen zu holen. Mit Hilfe eines polnifch- 
ſprechenden Soldaten ließ er die alte Frau auf- 
fordern, ſich hinter der deutſchen Linie in 
Sicherheit zu bringen 

Sie weigerke ſich. Sie ſei alk genug, zu 
ſterben, wenn die Reihe an ſie käme. Nun 
bot er ihr Geld zur Belohnung. Auch das 
lehnte ſie ab. Sie habe noch Roggen und Kar- 
toffeln und das Geld könne fie nicht eflen. . . 
Einige Tage ſpäter, als Gerlach wieder an dem 
Gehöft vorbei kam, er wollte der Alken Salz, 
Kaffee und Zucker bringen, fand er nur noch 
einen gewaltigen Erdfrichfer und ringsum rau- 
chende Trümmerhaufen. .. An die Alte war 
die Reihe gekommen, zu fterben. . . 

Die Sanitäter hatten leiſe und behutſam 
dem Kranken eine Zeltbahn unkergezogen, um 
ihn darin zur Tragbahre zu bringen, da verlor 
er vor Schmerzen das Bewußtſein .. Sein 
linker Oberarm war dick geſchwollen und eine 
eiternde Wunde... Keinen Tag mehr hätte 
er ohne ärztliche Hilfe liegen dürfen, ohne den 
Arm zu verlieren.. Noch in der Nacht 
wurde Grot mit einem Auto in das nächſte Feld- 
lazareff gebracht, wo die Arzte ihn in eine ſehr 
energiſche Behandlung nahmen. 

Und noch in derſelben Nacht hatte Gerlach 
einen langen Brief an Tanke Auguſte ge- 
ſchrieben und ihr die Rettung ihres Bruders 
ausführlich geſchildert, ohne fein Verdienſt da- 


bei zu erwähnen ... Er hakte die Verwun- 
dung als leicht hingeftellt. . . 

Wenn Lena mit Tante Auguſte noch in 
Berlin geweſen wäre, dann wäre es gar nicht ' 
fo ſchwierig geweſen, ihr die Nachricht zukom- 
men zu laſſen. Ja der Major, der ſich lebhaft 
für den alten Herrn inkereſſierke, hätte es wohl 
durchgeſetzt, der Tochter in einem Dienfttele- 
gramm Nachricht zu geben. 

Aber nach Malliihken gab es nur eine 
Verbindung: durch ein Militärauko, das über 
die Grenze zurückkehrte. .. Sein Major gab 
ihm gern Urlaub nach Auguſtowo, um die 
Nachricht auf dieſe Weiſe zu befördern. Zuerſt 
ritt Gerlach zum Feldlazarett, um Grot zu 
ſehen und zu ſprechen. Aber die Oberſchweſter 
wies ihn ab. Der alte Herr ſei nach der 
Operakion völlig erfchöpft. Er habe ein Schlaf- 
mittel bekommen. 

Nun lief Gerlach in dem Städtchen um- 
her. Er hielt jedes Auko an, ſelbſt wenn es 
von hohen Offizieren beſeßzt war. Meiſtens 
erhielt er einen Anſchnauzer, den er kluger 
weiſe dadurch parierte, daß er erklärke, Major 
Haſſe wolle durchaus den Brief nach dem Gut 
Malliihken befördert haben. Er ſei beauf- 
fragt, ein Auto ausfindig zu machen, das nach 
Oletzko zurückfahre. Er drang kühn bis in die 
Schreibſtube des Haupkquartiers vor... Dort 
nahm ihm ein Feldwebel endlich den Brief ab 
mit dem beſtimmten Verſprechen, ihn bei aller- 
nächſter Gelegenheit befördern zu laſſen. 

Drei Tage fpäter erbaf er ſich wieder Ur- 
laub, um Grot zu beſuchen. Diesmal gelang 
es ihm, bis zu dem Kranken vorzudringen. Er 
war noch ſehr ſchwach, aber er konnke doch 
ſchon erzählen. 

Die Ruſſen hatten ihn, als fie zurückgehen 
mußten, mitgeſchleppt. Ohne Eſſen und Trin- 
ken hakte er viele Stunden mit gefeflelten 
Händen an der Fangleine eines Koſaken mar- 
ſchieren müſſen, Strecken bis zu einem Kilo- 
meter im Trab. .. Das hakte ihm der ruſſiſche 
Offizier beſorgt, der ihn vor dem Tode des Er- 
ſchießens rettefe. Er hatte geſagk: „Erft laßt 
ihn drei Tage zwiſchen euren Pferden lau- 
fen.. In dem polniſchen Dorf, wo Ger- 
lach ihn auffand, hatte ihm der Koſak einen 
Lanzenſtich durch den linken Oberarm verſeßtzt 
und war dann davon geſprengk, denn hinter 
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ihnen ſauſten die Granaten der deutſchen Ar- 
tillerie. . . 

Er hatte noch fo viel Kraft gehabt, ſich auf 
den Knien, denn feine Füße trugen ihn nicht 
mehr, hinter einen Zaun zu ſchleppen. Dort 
war er umgeſunken und hatte ſtundenlang wohl 
ohne Bewußtſein gelegen ... Abends in der 
Dunkelheit rappelte er ſich auf, um, wie er 
glaubte, auf die deutjchen Linien zuzugehen. 
Stattdeffen war er bis zu dem einſamen Gehöft 
gekommen und dort wieder zufammenge- 
brochen. 

Dort hatte ihn die Alte aufgefunden, ihm 
Schnaps eingeflößt und ihn dann, als er ſich 
mit ihrer Hilfe aufrappelte, auf das Lager ge- 
bracht... Ihre ganze Heilkunſt beſtand darin, 
daß ſie ihm warme naſſe Umſchläge um den 
verwundeten Oberarm machte.. Weitaus 
ſchlimmer war der Mangel an kräftiger 
Nahrung. 

Die Alte hakte redlich mit ihm geteilt, was 
fie hatte, aber es war nicht viel: gekochte Kar- 
toffeln und Roggenfladen, ohne Salz und Felt 
auf der Pfanne mit Waſſer geplinzelt. Dabei 
konnte er ſich nicht erholen.. Nein, er 
wurde von Tag zu Tag ſchwächer. Vergebens 
halte er die Alke gebeten, zu den deuffchen 
Truppen zu gehen und ihm Hilfe zu holen. Sie 
hatte ſich mit der Begründung geweigerk, die 
Deutſchen ſchnitten allen Ruſſen und Polen 
den Hals ab oder fie hängten fie auf. 

Gerlach wollte etwas erzählen, wie es 
Lena ging und was er inzwiſchen erlebt, als 
die Oberſchweſter einkrat und ihm ſchleunige 
Rückkehr zu feiner Truppe anriet. Das La- 
zarett muß geräumt werden.. Die Ruſſen 
find weiter ſüdlich mit großer Übermacht durch- 
gebrochen und ſtoßen ſchon auf Lyck vor. . .” 

In fliegender Haſt berichtete Gerlach: 
„Fräuiein Lena war bei Ihrer Schweſter, 
Tante Auguſte in Berlin, dann fuhren wir alle 
nach Walliſchken, wo fie noch jeßt find... 
Wenn irgend möglich, laſſen Sie mir Nachricht 
zukommen, wohin Sie gebracht werden. Ich 
bin. beim Feldartillerie⸗ Regiment Ab- 
teilung Haſſe .” 

Ein Händedruck, dann warf er fih auf 
ſeinen Gaul und ſprengte zurück zu ſeiner 
Batterie... 


18. Kapitel. 


Die Ruſſen begannen wieder mit großer 
Übermacht gegen die deutſchen Linien vorzu- 
ſtoßen. Bei Auguſtowo wurden ſie in einem 
zweitägigen harten Kampfe zurückgeworfen, 
wobei wir ihnen dreitauſend Gefangene ab- 
nahmen. Aber einige Tage ſpäter durchſtießen 
fie weiter ſüdlich die ſchwachen deuffchen Linien 
und nahmen am 8. Oktober Lyck. Sie gingen 
wieder in die Mauſefalle, krotzdem ſie ſchon 
einmal über ihnen zuſammengeſchlagen war, 
weil fie ſich dort einen Weg durch die mafu- 
riſche Seenkekke zu bahnen hofften. 


Im Norden wurden zwar heftige Angriffe 
der Ruſſen bei Schirwindt abgewieſen, aber 
es half alles nichts, die Deutſchen mußten auf 
deutihem Boden zurückgehen und den Grenz- 
ſtrich den Ruſſen preisgeben. Aber diesmal 
wurde dieſer Strich durch die deutſchen Mili- 
färbehörden von feinen Bewohnern geräumt. 
Doch fo groß war die Anhänglichkeit der ärme- 
ren Bevölkerung an die Heimat oder ſagen wir 
lieber an ihr bißchen Eigentum, daß viele ſich 
vor den deufihen Truppen verfteckten, um 
nach ihrem Abzug in Haus und Hof zu bleiben. 


Nach großen Schwierigkeiten hatte Tante 
Auguſte mit Lena Klautken erreicht, gerade 
zur rechten Zeit, um den Inſpekkor und die 
Leuke an einer ſinnloſen Flucht zu hindern. Der 
Inſpektkor, ſonſt ein ruhiger, verſtändiger 
Mann, war ganz aus dem Gleichgewicht. Er 
ſagte Tanke Auguſte ins Geſicht, fie habe ihm 
nichts zu befehlen, und erſt als ſie ihm mit dem 
Landrat und dem Gendarm drohte, kam er zur 
Veſinnung 

Unterwegs hakte Tante Auguſte Gebhard 
aufgegabelt und kroß feines Widerſpruches auf 
einen Wagen gepackt. Er war damals mit 
ihnen nach Malliſchken gefahren und noch an 
demſelben Abend weiker nach Orczechowken 
gegangen. Seitdem hatten fie nichts mehr von 
ihm gehörk. Erſt ſpäter erfuhren ſie, daß er 
Tag für Tag allein die Trümmerſtätte ſeines 
Wohnhauſes mit dem Spaken durchwühlt hatte. 
Nachts ſchlief er in einer halb zerſtörten Cha- 
lupp. 

Er war nicht nur körperlich verfallen, fon- 
dern auch geiſtig völlig verſtört. Stumm und 
teilnahmslos ſchlich er in Klaufken umher. 
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Es war, als wenn ihn eine innere Unruhe 
trieb. .. Die beiden Frauen pflegken ihn liebe 
voll, denn Tanke Auguſte meinke, er müſſe erſt 
körperlich wieder auf die Beine kommen, dann 
werde er auch ſtark genug werden, innerlich zu 
überwinden ... und fie vermied jede Frage 
nach der verfloſſenen Zeit. 

Lena ſchien es nicht in Klautken zu ge- 
fallen, denn eines Tages fragte fie, ob fie nicht 
lieber nach Berlin zurückkehren jollten. 
Was ſollen wir in Berlin?“ erwiderte 
Tanke Auguſte, hier leben wir wie die Maden 
im Speck .. Morgen will ich uns ein feftes 
Schwein ſchlachken laſſen, wir machen friſche 
Wurft. . .” 

Ich meine nur, in Berlin bekommen wir 
doch eher eine Nachricht 

„Ach Kind, auf einen Tag oder zwei 
kommt es doch wirklich nichk an... Die 
Jettchen ſchickt uns doch alles gleich zu. Aber 
wenn du ſolche Sehnſucht nach Berlin haft, 
können wir ja in drei, vier Tagen fahren.“ 

Mit einem großen Vorrat Fleiſch fuhren 
ſie wirklich am vierken Tage nach Berlin. 
Tanke Auguſte hatte dem Inſpekkor das 
Schwein abgekauft und ſich noch zwei andere 
geſicherk, die fpäter für fie geſchlachtet werden 
ſollten. Zu der ſchnellen Abreiſe hakte fie die 
Meldung ihrer Freundin beſtimmk, daß unker 
ihren Schützlingen in Berlin Zwiſtigkeiten 
ausgebrochen waren, die von dummen Klalſche⸗ 
reien herrührten. 

Energiſch fuhr fie zwiſchen die Übeltäter, 
hielt ein ſtrenges Verhör ab und ſetzte kurzer 
Hand eine alte Jungfer, die Anſtifterin der 
Klakſchereien, an die friſche Luft. In den näch- 
ſten Tagen fiel es ihr auf, daß Lena förmlich 
auf den Briefkräger lauerte. Sobald die 
Klingel erfönte, ſprang fie auf und eilte hinaus. 
Tanke Auguſte ſchien es nicht zu bemerken. 
Sie verſuchte aber nach ihrer Art, auf den 
Buſch zu klopfen. Euer Gutsherr könnte auch 
ſchreiben, wie ihm das Schippen bekommt. 
Daß wir wieder in Berlin ſind, wird er ſich 
wohl denken können.“ 

Aber Tankchen, wir haben doch bisher 
eigentlich nur geſchäftliche Mitteilungen ge- 
wechſelt. 

Ach nee .. ich dachte, daß er dir nicht 

mehr jo fremd gegenüberzuftehen brauchte.” 


Am andern Morgen brachke ihr Lena 
einen Feldpoftbrief in die Küche. „Gerlach hat 
an dich geſchrieben, Tanke.“ 

Willſt du denn nicht hören, was er 
ſchreibk?“ fragte fie Lena, die ſofork verſchwin⸗ 
den wollte. 

Du wirft es mir ja nachher erzählen,” 
erwiderte fie und ging hinaus. Tante Auguſte 
ſah ihr mit einem eigenkümlichen Blick nach. 
„Sie hat auch einen Brief von ihm erhalten, 
will ihn aber nicht zeigen. Na, meinekwegen, 
erfahren werde ich es doch 

Dann brach ſie den Brief auf und las, daß 
und wie Gerlach ihren Bruder verwundek auf- 
gefunden und in Sicherheit gebracht hatte. Sie 
ſchrie nicht laut auf, fie lief auch nicht haſtig 
ins Zimmer, ſondern krat ganz leiſe ein. Bei 
ihrem Erſcheinen erhob ſich Lena und ſteckke 
etwas zu ſchnell einen Brief ein. Ihre Augen 
funkelten, ihre Wangen glühken 

Du weißt alſo auch ſchon“, begann Tanke 
Auguſte mit hinterliſtiger Harmloſigkeit. 

Was ſoll ich denn wiſſen?“ 

„Na, ich dachte, Gerlach häkte dir auch 
geichrieben.” 

Lenas Verwirrung war zu auffällig, um 
überſehen werden zu können. Nein Tank⸗ 
chen, der Brief war nichk von Gerlach ... der 
war von einer .. . Freundin.“ 

„So, fo, deshalb brauchſt du doch nicht 
verlegen zu werden, wenn du von einer 
„Freundin“ einen Brief bekommſt. Na, laß 
mein Kind, ich will mich nicht in deine Geheim- 
niſſe drängen.” i 

Lena wurde dunkelrof. „Verzeihe mir, 
Tankchen, ich habe dir nicht die Wahrheit ge- 
ſagt. Der Brief war von Herrn Sperber.“ 

Er ſchrieb auch wohl geſchäfklich?' Der 
Ton war ſo krocken, daß er ſeine Wirkung nicht 
verfehlte. Lena warf ſich an ihre Bruſt und 
barg das Geſicht an ihrer Schulker. 

„Ach fo?” ſagke Tanke Auguſte, weiter 
nichts. 

Ja“, erwiderte Lena, richtete ſich auf und 
lächelte unker Tränen. Es iſt mir ſelbſt noch 
wie ein Traum, daß das ſo ſchnell kommen 
konnte. Schon beim zweiten Mal, als er bei 
uns in Walliſchken zu Mittag blieb, fühlte ich, 
daß er es mir fagen wollke ... Aber du warſt 
immer bei uns.“ 
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Ich habe nichks gemerk .” 

Er hat es mir ja auch erſt beim driffen 
Mal geſagk .. Als er zum dritten Mal 
abends mit ſeinem Auto ankam, da warſt du 
gerade im Dorf 

Ich habe dir damals was angeſehen, aber 
darauf verfiel ich nichk. Das iſt ja fix mit euch 
gegangen. 

Wir haben uns ja ſchon vorher gekannt. 
Er war in Proſtken angeftellt und kam gerade 
auf Urlaub, als ich meinen erſten Ball in der 
Bürger-Reffource mitmachte. Da hal er fo viel 
mit mir getanzt, daß mich meine Freundinnen 
gleich mit ihm neckhken .. Schon damals hat 
er mir ſehr gut gefallen 

„Und nun haft du dich im ſtillen mit ihm 
verlobt?” 

Lena warf fih wieder an ihre Bruſt., Ach 
wenn ich das doch dem Vater erzählen könnte. 
Mir drückt es das Herz ab 

„Dazu kann ſchon Rak werden.” 

Tante, was ſagſt du?“ Sie löſte ſich 
von ihr und ſtarrke fie forſchend an 

„Na ja... Gerlach hat deinen Vater 
gefunden und gerettet... Da lies jelbft.” 

Sie reichte ihr den Brief, den Lena durch- 
flog. Sie wurde abwechſelnd blaß und rok da- 
bei... Dann ſetzte fie ſich in den nächſten 
Stuhl und ſchlug die Hände vor das Gefidt... 

Tanke Auguſte krat zu ihr und legte ihren 
Kopf an ihre Bruſt. Nu was granſt du denn jeßt, 
dumme Margell? Nu iſt doch alles im Lok: 
das heißt für dich”, fuhr fie nach einer Weile 
leiſe fort... „Der arme Menſch tut mir leid. 
Wenn der andere nicht gekommen wäre und 
hätte dich weggefiſcht, dann hätte er hoffen dür- 
fen, dich nach Jahr und Tag zu gewinnen. 
Verdienk hätte er es wohl um dich .. Aber 
nu granſ' nicht .. Du kannſt ja doch nichts 
dafür ... Das Herz hat auch fein Recht, 
und wenn es ſprichk und fo lauf ſprichk, wie bei 
dir, dann ſchweigen alle anderen Flöten. Und 
nun ſetz dich hin und ſchreib an den Kanonier 
Gerlach und bedank dich, aber nicht geſchäftlich, 
ſondern mit rechk herzlichen Worten.” 

Und weiter nichts?“ 

Tanke Auguſte wiegte den Kopf hin und 
her. „Da weiß ich mir auch keinen Rat. 
Ich glaube aber, es iſt beſſer, wenn du ihm 
nichts von deinem Sperber fchreibft . . .” 


Ich kann ihn aber durch meinen Brief 
nicht in der Annahme beſtärken, als wenn 
e 
Ja, ja, ich weiß, was du meinſt, mein 
Kind. Das will überlegt ſein. Schreiben 
mußt du . .. Das hat er um deinen Vater 
und dich verdient... Na, wollen man zu 
einer Noklüge greifen. Ich werde ihm fchrei- 
ben. Ich ſchreibe ihm, daß du ganz aus der 
Verfaſſung geraten biſt. Da iſt plötzlich ein 
Jugendfreund aufgekaucht, der dir nicht ganz 
gleichgültig geweſen iſt ... Na und fo weiter 
. . . Ich werde das ſchon fein ausquetichen, 
daß ich ihm mit der Sache nicht ſo ſehr vor den 
Kopf ſtoße. Und du bring mal die Nach— 
richt zu Meybuſchens und zu Gebhard. 
Alle ſollen an den Vater ſchreiben . Er 
wird ſich ſehr darüber freuen. Und dann 
ſchreibſt du ſelbſt ſehr ausführlich.. Bis 
gegen Abend haben wir ja Zeit ... Aber von 
dem Sperber ſchreib noch nichts . .. 

Einige Minuten ſpäter war große Volks- 
verſammlung in Tante Auguſtens Wohnung. 
Diesmal hakte Paſtor Wollſchläger Glück, als 
er ganz ſchlichk ſagke: „Ich ſehe die Hand der 
Vorſehung darin. Ich habe dem Lenker der 
Welken- und Menſchenſchickſale bereits ge- 
dankt, daß er das Geſchick unſeres lieben Grot 
zum Guten gewendet hat.” 

Nur Meybuſch zog die Augenbrauen hoch 
und warf Gebhard einen vielſagenden Blick 
zu. Aber er wollte die allgemeine Freude 
nichk ſtören und ſchwieg. .. Daß auf Lenas 
Geſicht eitel Sonnenſchein lag, fand jeder 
nakürlich ... Aber einige mit Hintergedan⸗ 
ken .. . und Jettchen Minde konnte fih nicht 
enthalten, ihrer Freundin in die Küche zu fol- 
gen, nichk bloß, um ihr beim Punſchbrauen zu 
helfen, ſondern ihr auch zuzuzraunen: „Das iſt 
doch fein, daß der Gerlach der Lena dieſe 
Freude bereiten konnte.” 

„Quetih dich deuklicher aus, Jette”, ent- 
gegeneke Tanke Auguſte nicht ſehr zart. 

„Na, ich meine doch, daß nu bald aus den 
beiden ein Paar wird. Du meinſt das doch 
auch.“ 

Ach Jette, von fo was muß man am 
beſten gar nicht ſprechen.“ 

Aber du haſt doch ſelbſt gejagt... .” 

„So? Habe ich das gejagt? Ich weiß nicht 
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mehr. Und weißt du, Jette ... wir wollen 
lieber nicht darüber ſprechen. Das könnke ſonſt 
ſo ausſehen, als wenn die Lena auf ihn lauert. 
Und das kuk fie nicht. Alſo, wenn du fo was 
hörſt, dann bremſ' e' bißchen.“ 

Der Brief, den Tante Auguſte nachmit- 
tags an Gerlach ſchrieb, war ihrer Anficht nach 
ein Meiſterſtück. Und er war es auch in Wirk- 
lichkeit, denn er ließ dem Empfänger keinen 
Zweifel, daß die eine Triebfeder feines Lebens 
in all dieſen Wochen, die kiefe, innige Liebe zu 
Lena, zerbrochen war. Wie eine freudige 
Nachricht hakte es ihm Tanke Auguſte 
mitgeteilt, daß in Lenas Herz das große Glück 
eingezogen ſei . 

Am nächſten Morgen kam der Brief aus 
Angerburg an, in dem Gerlach meldeke, daß 
Vater Grot glücklich operierf und auf dem 
Wege der Beſſerung ſei. Mit dem nächſten 
Lazarektzug, der bis Berlin durchgeführt 
würde, könnten die Damen ihn erwarten. 


Es iſt doch eigentlich kraurig, meinte 
Tante Auguſte, daß der arme Gerlach ſich fo 
den Mund abwiſchen muß.“ 


Ja, das liegt auch wie ein Schaffen auf 
meinem Glück“, erwiderte Lena. Wir find 
ihm jetzt zu großer Dankbarkeit verpflichtef. 
Aber Tantkchen, ich kann wirklich nichts dafür. 
Ich hakte ihn ſchon ganz gern und ich hatte mich 
auch ſchon mit dem Gedanken verfrauf gemacht, 
daß er um meine Hand anhalten würde. 
Er hakte auch ſchon vor dem Krieg mit dem 
Vaker darüber geſprochen. Aber Vater wollte 
damals nicht recht ran, und ich auch nicht 
recht ... Das heißt, ich habe das bloß durch 
Zufall vom Vater erfahren 


„Ach mein Kind, mach dir keine Gedanken 
darüber. Dagegen können wir nichts kun. Das 
Schickſal ſpielt mit uns wie die Kinder mit 
ihrem Ball ... Es iſt beſſer, daß es ſo ge- 
kommen iſt, als wenn du ſchon mit ihm verlobt 
oder gar verheiratet geweſen wäreſt. Ich weiß 
von einer, der das ſo ergangen iſt. Da kaucht 
plötzlich ein Mann auf, den ſie in der Jugend 
ſehr lieb gehabt hal... Er hat ſie auch nicht 
vergeſſen, er fucht fie, und wie fie ſich kreffen, 
da brennt's in beiden lichterloh .. . und fie iſt 
verheirakek mik nem anderen 


Tankchen du?” fragte Lena und faßte fie 


um, als müßte ſie ihr noch nachträglich Troſt 
ſpenden. Und Onkel Berthold, nicht wahr?” .. 

„Stimmt . .. Das war auch fo ein Luf- 
kikus in der Jugend, aber noch ein bißchen 
doller wie der Gerlach, und mit einemmal war 
er ſpurlos verſchwunden. Er hakte fein biß- 
chen Vermögen zuſammengerafft und war in 
die weite Welt gefahren, um Verſtand zu 
ſuchen. Den hat er auch gefunden, aber das 
Glück hatte er zuhauſe gelaſſen und das war 
ihm inzwiſchen abhanden gekommen.“ Sie 
lachte bitter auf. „Wer weiß, ob das noch ein 
Glück für uns geworden wäre, zwei harte 
Steine mahlen ſchlecht miteinander.” 

Am Abend ſaßen fie in der Schummer- 
ſtunde vor dem Kamin beiſammen. Das war 
Tante Auguſtens Leidenſchaft, die ſie aus dem 
einſamen Förſterhaus mitgenommen. Da 
hatte ihre Mutter auch ſo mit den Kindern im 
Winter jeden Abend vor dem Ofenloch ge- 
ſeſſen, in dem die Fichtenſcheite praffelfen und 
knifterten und hakte ihnen die alten Märchen 
erzählt. 

Das war Tante Auguſtens Feierſtunde. 
Und Abend für Abend hakte ſie früher allein 
davor geſeſſen, bis der Armvoll Holz verbrannt 
war und über der Glut die blauen Flämmchen 
wie Irrlichker fpielten. Jet ſaß Lena neben 
ihr und öfter auch Gebhard, den ſie ganz in ihr 
Haus und unker ihre Obhut genommen 
hatte... „Er hakte einen Knacks weg”, wie 
Tanke Auguſte ſich ausdrückte. Und fie nahm 
ihn in Behandlung. Sie ſprach mit ihm von 
ſeinen Jungen. Der Alkeſte hakte ſich ſchon 
ausgezeichnet und war Unteroffizier geworden. 
Sein Major wollte ihn zum Offizier machen 
und zum Kurſus nach Döberitz ſchicken, und der 
Junge hakte dieſe Neuigkeit nicht nur voll ftol- 
zer Freude dem Vater mitgeteilt, ſondern auch 
hinzugefügt, daß er, wenn er mit dem Leben 
davonkommen ſollte, aktiv bleiben wolle. 

Deine politiſche Haltung iſt, wie mir 
mein Major verſichert hat, kein Hindernis.” 

Meybuſch, dem er die Sache erzählte, gab 
ihm zur Antwort: „Menſch, freu dich doch.“ 

Das ſagſt du fo, Berthold. Mir geht die 
Sache verdammt gegen den Strich. Ihr kut ja 
alle ſo, als wenn meine Parkei ſich plötzlich ganz 
umgekrempelt hätte, als wenn fie ganz lamm- 
fromm und zahm geworden wäre. Das iſt 


Serträmmerte Götzen. Roman von Fritz Skowronnek. 9 


durchaus nicht der Fall. Eine ganz bedeutende 
Minderheit hat ſich nur widerwillig der Mehr- 
heit bei der Abſtimmung über die Kriegs- 
kredite gefügt. Sie ſieht in dem Krieg nur 
einen Skreit der herrſchenden Klaſſe um die 
kapifaliftiihe Ausbeutung der Welt. Dem 
müſſen ſich die Arbeiterparteien in allen Län- 
dern enkgegenſtemmen und die koll gewordene 
Bourgeoiſie zum Frieden zwingen.“ 

Du ſiehſt doch, wie die franzöſiſchen und 
engliſchen Genoſſen ſich dagegen ſtemmen.“ 

Das enkbindek uns noch keineswegs von 
unſerer Pflicht, in dieſem Sinne zu wirken.“ 

„Gott fei Dank, daß die Mehrheit deiner 
Partei vernünftiger iſt als du und ihre Pflicht 
darin ſieht, das Vakerland mit allen Kräften 
zu verkeidigen. Dadurch erwirbk ſie ſich das 
Recht, nach dem Frieden eine anſtändige 
innere Politik zu verlangen.“ 

„Glaubſt du wirklich daran, daß die herr- 
ſchenden Parteien und ihre ergebene Diener- 
Schaft, die Regierung, durch den Krieg um- 
lernen werden? Ich nicht. 


19. Kapitel. 

Es vergingen doch noch vierzehn Tage, bis 
die Nachricht einkraf, daß Brot abends aus dem 
Lazareftzug vom Schleſiſchen Bahnhof abgeholt 
werden follte. Tanke Auguſte hakte dazu ein 
Auto beſorgk, das eben fo wie fie noch ſtunden⸗ 
lang warten mußte. Endlich kam der erſehnke 
Augenblick. Die Räder knirſchken an den Brem- 
ſen des einfahrenden Zuges. Aus den Fenſtern 
ſchauten Leichtverwundefte und Kranken- 
ſchweſtern. 

Vergebens hatten die beiden Frauen ausge- 
ſpäht. Ihre Hoffnungsfreudigkeit war ſchon ſehr 
geſunken. Da kam Grok aus dem vorderſten 
Wagen. Ein bischen ſchmalbackig ſah er aus und 
fein Leib hatte die übermütige Rundung ver- 
loren, aber die Augen blitzten ſchon wieder ver- 
gnügt in die Welt. Nach der Begrüßung war 
fein erſtes Wort: Gerlach läßt vielmals grüßen, 
dabei blinzelte er vergnügt Tanke Auguſte zu. 
Auch Lena hakte das Zeichen geſehen und ver- 
ſtanden, und das Herz wurde ihr ſchwer. Ihr war 
vor der Ausſprache mit dem Vater bange. 

Zu Hauſe war natürlich großer Empfang 
durch die Flüchtlinge, die ſich um Tanke Auguſte 
geſchart hatten. Und dann mußte Grot erzählen. 


Er rühmte den jungen ruſſiſchen Offizier, der 
ihm zuerſt mit Fragen nach der Stellung der 
deuffhen Truppen hart zu geſetzt hatte und ihm 
dann mit plötzlichem Wechſel der Stimmung zur 
Anerkennung die Hand gereicht hatte. Als dann 
nachts das ganze Neſt von den preußiſchen Dra- 
gonern ausgenommen wurde, war Brot bei den 
Ruſſen in den Verdacht geraten, den Ueberfall 
angeftiftet zu haben. Und das hätte ihn vor dem 
Kriegsgericht in große Gefahr bringen können. 
Als jedoch der ruſſiſche Offizier hörte, daß und 
weswegen Grot angeklagt war, gab er aus 
freien Stücken die Erklärung ab, daß der In- 
ſpekkor nicht das geringſte verraten habe. 

Nun wurde Brot von verſchiedenen Seiten 
gefragt, weshalb er ſich nicht von Lötzen aus in 
Sicherheit gebracht, ſondern wieder nach Mal- 
liſchken zurückgewandert fei. 

Ich wollte mir den Burſchen kaufen, der 
mich angezeigt hatte. Als ich ankam, war ſchon 
wieder ruſſiſche Beſatzung da und die hakte ein 
ſehr ſcharfes Skrafgericht, wie ich wohl in dieſem 
Fall ſagen kann, abgehalten, denn die Knechte 
hatten ſich nicht nur betrunken, ſondern auch wie 
die Räuber gehauſt. Mit den Ruſſen vertrug 
ich mich ganz leidlich, obwohl ich mich käglich 
ein paar Mal mit ihnen herumzanken mußte. 
Einmal hatten fie mich ſchon an die Scheune ge- 
ſtellt, weil ich dem Offizier doch zu kräftig meine 
Meinung geſagt hatte. 

Das ſchlimmſte war wohl der Augenblick, 
als der ruſſiſche Major, der mich vor dem Er- 
ſchießen rettete, den Koſaken zurief: „Bindet 
ihn ans Pferd und heht ihm die Seele aus dem 
Leibe.“ Der rohe Patron wußte nicht, daß ich 
verſtand, was er ſagke. Na, es wurde nicht jo 
ſchlimm. 

Ein paar Mal habe ich laufen müſſen, daß 
mir die Puſte verging. Mit einemmal . . . es 
war ſchon Nachmittags, krachks hinter uns. Ein 
reſpekkabler Zuckerhut fchlägt vor dem Trupp 
Koſaken ein. Mindeſtens ein Dutzend Pferde 
und Menſchen wälzten ſich um den Geſchoß- 
krichter. Da dreht ſich der Kerl, der mich an ſein 
Pferd gebunden hakte, um und ſticht nach mir 
mit der Lanze. Zum Glück traf er mich nicht in 
die linke Bruſt, wie er wohl gewollt hakte, jon- 
dern in den Arm. Ich falle um, er ſchneidet den 
Strick durch und ſprengt davon. Ich hakte noch 
ſo viel Kraft, daß ich vom Wege hinter den 
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Jaun kroch. Da habe ich ein paar Stunden ge- 
legen und mich wie ein Käfer kok geſtellt. 

Na ja, fuhr er lachend fort, das war ſehr 
nötig, denn nicht weit von mir buddelten ſich die 
Ruſſen ein. Es wurde ſehr ungemütlich, denn 
alle Augenblicke ſchlug bald hier bald dort, nicht 
weit von mir, eine Granate ein. Dann iſt mir 
das Bewußtſein geſchwunden, wohl infolge des 
Blutverluſtes. Aber als es dunkel geworden 
war, rappelte ich mich wieder auf. Ich wollte auf 
die deutſchen Stellungen zu gehen. Von den 
nächſten Stunden habe ich nur eine ganze 
dunkle Erinnerung. 

Ich bin auf einen Lichtſchimmer zuge- 
wankt, da hat mich das alte Weib unker den 
rechten Arm genommen und mich in ihre Kam- 
mer aufs Bett gebracht. Na, und dann hat fie 
mich auf ihre Art gepflegt. Herrſchafken, das 
war die ſchlimmſte Zeit. Die Alte hakte ſelbſt 
nichks weiter als Roggenfladen und Kartoffeln 
ohne Salz. Aber ſchönes kaltes Brunnenwaſſer, 
und behandelt hakte ſie mich auch gut, mit naſſen 
Umſchlägen. Aber es war doch höchſte Zeit, daß 
Gerlach mich auffand und abends mit den Sani- 
tätern abholte.” 


Natürlich behielt Tanke Auguſte die ganze 
Geſellſchaft zum Abendbrok und jeder mußte von 
ſeinen Schickſalen berichten. Aber dann gebot 
die Hausherrin Schluß. Grot müſſe ins Bett 
und morgen ſei auch noch ein Tag. Sie begleitete 
ſelbſt ihren Bruder, um ihm beim Ausnkleiden 
behilflich zu ſein. Als ſie ihn zu Bett gebracht 
hatte, ſchichke fie Lena zu ihm hinein. Es iſt 
beſſer, daß du dir reinen Tiſch beim Vater 
ſchaffſt. 

Der alte Herr lächelte ihr enkgegen und 
ſtreckke feine Hand nach ihr aus. „Das habe ich 
mir ſchon gedacht, daß du noch auf ein Plauder 
ſtündchen zu mir kommen wirft.” 

Lena nahm feine rechte Hand und ftreichelte 
fie: „Bedaure mich man nicht zu ſehr, es war 
gar nicht fo ſchlimm. Und ich bin ganz ſtolz da- 
rauf, daß ich auch ein bißchen Bluk für das 
Vakerland vergießen durfte.“ 

Es hätte auch ſchlimmer kommen können, 
lieber Vater.” | 

Allerdings, mein Kind. Es war allerhöchſte 
Eiſenbahn, daß Gerlach mich fand. Ach, Lena, 
das war ein ſchnurriger Augenblick, wie das 
Streichhölzchen vor meinem Geſicht aufblitzte, 


und ich ihn erkannte. Ich dachte zuerſt: Du 
kräumſt, aber dann, wie ich in feinen Augen die 
Freude aufleuchten ſah“ . . . er hielt ihre Hand 
. . . ies iſt doch ein guter, lieber Menſch und 
das Leben hat ihn gereift. Ich habe jetzt gar 
nichts mehr dagegen, wenn er mal feine Abfich- 
ten auf dich zur Ausführung bringen will. Im 
Gegenkeil, ich würde mich ſehr freuen. Ich habe 
ihn lieb gewonnen, wie einen Sohn, und wie ein 
liebevoller Sohn hat er für mich geſorgkt. Und 
du, mein Kind, was ſagſt du dazu?” 

Eine kiefe Röte hakte Lenas Geſicht über- 
flutet. „Ich kann nicht, Vater, ich achte Herrn 
von Gerlach ſehr hoch und ich bin ihm von Her- 
zen dafür dankbar, was er an dir getan hat 
aber ... mein Herz und meine Hand gehören 
bereits einem Andern. Ja, lieber Vater, fuhr 
fie haſtig fork, „ih kann wirklich nichts dafür, 
es iſt ſo ſchnell und plötzlich gekommen.“ 

Grot hatte die Ueberraſchung ſchon verwun- 
den. Er fragte ruhig: „Weiß Tante Auguſte es 
ſchon? Was hat ſie dazu geſagt?“ 

Sie hat es erſt nachträglich in Berlin er- 
fahren.“ 

So? Dann möchte ich doch von dir etwas 
Näheres darüber hören. Vor allem: Wer und 
was iſt er.” 

Du kennſt ihn und feine Eltern, Vater. 
Er iſt der Alkeſte von den Kurnehner Sperbers.“ 

Der alte Herr richtete ſich mit einem Ruck 
im Betf auf. „Der Walter, Kind, wie biſt du 
mit ihm zuſammengekroffen.“ 

„Er kam dreimal durch Malliihken. Er 
iſt Nachrichkenoffizier. Ich weiß nicht, was das 
für eine Stellung iſt, aber er hat zwei Autos zu 
ſeiner Verfügung und fährt immer zwiſchen den 
Haupkquarkieren hin und her.“ 

Und die drei kurzen Beſuche haben ge- 
nügt, euch zu verlieben und zu verloben? Wo⸗ 
möglich ſeid Ihr ſchon kriegsgetraut?“ 

Lena lachte: „Nein, Vater, das gebt ohne 
deine Einwilligung doch nicht. Aber ich will dir 
das Rätſel löſen. Wir haben uns doch ſchon 
als Kinder gekannt. Und dann ſah ich ihn auf 
dem erſten Ball, den ich in der Bürgerreſſource 
in Lyck mitmachte, wieder. Er kanzte fo oft mit 
mir, daß es allgemein auffiel. Damals war er 
in Proſtken bei der Eiſenbahn. Er kam aber 
bald weg nach dem Weſten. Er hat ſchon ne 
große Stellung.“ 

j Fortſedung folgt. 
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Häuſer und Straßen wurden erleuchtet; 
Verſammlungen abgehalten und ein jeder kak den 
heiligen Schwur, keine Gefahren zu ſcheuen, um 
das Einigungswerk zu fördern und feſt begrün- 
den zu helfen. Er aber, dem nur die Wahl gelaſſen 
war, ſich von dem Strudel hinwegſchwemmen 
oder, denſelben beherrſchend, ſich von ihm 
emporfragen zu laſſen, er wählte mit männ- 
licher Entichloffenheit das letztere: Mit ſtarker 
Hand griff er in die Wogen der Bewegung und 
achtete nicht des Giſchtes, der ihn von allen 
Seiten umſprühte. An den Kaiſer von Ruß- 
land telegraphierte er, zeigte ihm an, was ſich 
ereignet, und bat ihn, der Sache Bulgariens 
beizuftehen; dann fuhr er über Ruſtſchuk nach 
Tirnova. Dort gab er den Befehl zur Mobi- 
liſierung der Armee, berief die Kammer ein 
und erließ eine Proklamation an fein Volk, 
worin er die Vereinigung als eine vollzogene 
Tatſache anerkannte. Am 21. September traf 
er in Begleitung von Karavelow und Stambu- 
low in Philippopel ein. Seine Reife bis dahin 
hatte einem Triumphzug geglichen; ſein 
Empfang in der Hauptſtadt Rumeliens war ein 
enthuſiaſtiſcher. Unter jubelnden Hochrufen be- 
gab er ſich nach dem Konak, in welchem noch 
vor wenigen Tagen der kürkiſche Gouverneur 
gehauſt hakte. Dort hatte man die kürkiſche 
Fahne entfernt und den bulgariſchen Löwen 
aufgezogen. Alexanders ſcharfes Auge be- 
merkte es fofort. Man bringe ſogleich die 
türkiſchen Fahnen wieder an ihren Plaß!” be- 
fahl er; „die Revolution iſt nicht gegen die 
Türkei gerichtet,” und als Karavelow ihn er- 
ſtaunt fragend anſah, fügte er hinzu: „Die Er- 
weiterung der Landesgrenze ändert nichts in 
meinem Verhältnis zum Gultan; ich bleibe nach 
wie vor fein gekreuer Vaſall. 


Der Minifter machte ein Geſicht, wie das 
Mäuschen, welches in der Falle figt und plöß- 
lich ein Loch in derſelben entdeckt, durch wel- 
ches es hinausſchlüpfen kann. Dieſer Ausſpruch 
auf diplomatiſchem Wege der Pforte über- 
mittelt, konnte nach kürkiſcher Seite hin Wun- 
der fun. Er hatte dem Fürſten einen jo glück- 
lichen, politiſchen Schachzug nicht zugetraut. 
Mißtrauiſch blickte er auf Skambulow — follte 


4. Fortſetzung. 
dieſer? — Doch nein —, der war ja erſt ſeit 
kurzem mit dem Zürffen zuſammen und hakte 
denſelben, ſoweit der Miniſter wußte, nur in 
feiner Gegenwart geſehen. Was würde Ka- 
tinka zu dem allem ſagen? — 

Alexander war inzwiſchen in den rieſigen 
Konak eingetreten, deſſen große, mit billigen 
Papiertapeten bekleideken Säle, mit der ein- 
farbig gemalten Holzdecke und der ſpärlichen 
Garnitur moderner, ſeidenüberzogener Möbel, 
den billigen Vorhängen und den ſchwarzen 
Ofenröhren, die ſich bis unter die Plafonds hin- 
zogen, einen nichts weniger als wohnlichen und 
behaglichen Eindruck machken. Es blieb ihm 
keine Zeit auszuruhen: Depukakionen ſtrömten 
von allen Seiten herbei; alle wollken den 
Fürſten begrüßen, der ſein Leben der nakiona- 
len Bewegung hingab. Unter den Eindringen 
den befand ſich auch Olga. Sie hakte zu käkigen 
Ankeil an dem Aufſtande genommen, als daß 
man ihr den Eintritt verweigern konnte. Seit 
der Nacht, da fie Skambulow befreite, hakte ſie 
die graue Nihiliſtenbluſe und die Männermütze 
nicht abgelegt; im Gürtel trug fie einen Revol- 
ver und ein Kroakenmeſſer in maktſilberner 
Scheide. Still, in einen Winkel gedrückt, war- 
tete fie, bis der erſte Andrang vorüber und nur 
noch wenige Getreue um den Fürſten verjam- 
melt waren, dann krat fie vor, die Mütze in der 
Hand und beugte in anmufiger Weiſe das Knie. 
„Als ich die Ehre hakte, Ew. Hoheit zum erſten⸗ 
male zu ſehen, ſagke ich, daß wir uns das 
nächſte Mal in Philippopel begegnen würden; 
hakte ich recht?“ 

Alexander ſchien ſich nicht ſogleich der 
Sprecherin zu befinnen; gütig beugte er ſich zu 
ihr hernieder. „Stehen Sie auf! Haben Sie 
ein Anliegen an mich?“ 

Mit einem Sage war das Mädchen auf 
den Füßen. Ja, ich habe ein Anliegen, Hoheit, 
denn, da unfer drittes Zuſammenkreffen auf 
dem Schlachtfelde ſtattfinden wird, ſo möchte ich 
Ihnen dort als Führerin eines weiblichen 
Korps begegnen. Wollen Sie mir die Bildung 
eines ſolchen gnädigſt geftatten?” 

„Bift du koll, Olga?” flüſterte ihr Stam⸗ 
bulow zu. 
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Der Fürſt lächelte: „Ich hoffe, es wird fo 
ſchlimm nicht werden, daß wir weibliche Solda- 
fen zur Hilfe nehmen müßten.“ 

Schlimm oder nicht, Hoheit; auch wir 
Frauen möchten für Bulgarien kämpfen; ich 
bitte uns gnädigft gewähren zu laſſen.“ 

Es tut mir leid, Ihnen dieſe Bitte abſchla⸗ 
gen zu müffen,” enkgegneke Alexander ernſten 
Blickes, „ein Amazonenkorps kann ich zwi- 
ſchen meinen Truppen nicht gebrauchen.“ Be— 
troffen ſchauke Olga um ſich. Fand ſich keiner 
in der Umgebung des Fürſten, der ihr das Wort 
redete? Sie begegnete nur fpöftiichen oder miß- 
billigenden Mienen und Stambulow ſagke ver- 
weiſend: Laß genug ſein, Olga und gehe nach 
Haufe.” 

Das Mädchen war völlig niedergeſchmet— 
tert; fie hatte eine fo ganz andere Aufnahme 
ihres Vorſchlages erwarkek. Ungewöhnliche 
Zeiten erlauben ungewöhnliche Taken, hatte 
fie gedachk. Wo fo viele Grenzen überſchritten 
wurden, konnte auch fie die ihr jo enggeſteck⸗ 
ken wohl überſchreiken; und nun gebot man ihr, 
nach Hauſe zu gehen. Den Kopf geſenkt, zum 
erſtenmal im Leben mit einer unüberwind- 
lichen Verlegenheit kämpfend, zog fie ſich zu- 
rück, Skambulow folgke ihr. 

„Du kuſt mir leid, Olga, ſagke er, „aber 
was brachte dich auf dieſe exkravaganke Idee?“ 

Als ob nicht andere vor mir ſolche Ideen 
gehabt hätten, die nachher als Heldinnen ge- 
feierf wurden, enkgegneke fie mürriſch. 

Ich wüßte in der neueren Geſchichke kein 
Beiſpiel, von der Gründung und kätigen Mit- 
wirkung eines Amazonenkorps, ſpokkeke 
Stambulow, es waren immer nur einzelne 
Frauen, die ſich unker Wahrung ihres Inkog- 
nitos, als Kämpfer bekeiligten. 

Ich habe nie gehört, daß Ranz Giorgieév 
ihr Inkognito gewahrt hätte, als fie den Infur- 
genten die Fahne vorantrug.” 

„Ah, läßt die Erinnerung daran heine 
Ruhe? Das was damals ein anderer Fall.“ 

„Den du nakürlich enkſchuldigſt, ja wohl 
gar erhaben findeſt, während alles, was ich für 
das Vaterland kue, deine allerhöchſte Mißbilli⸗ 
gung erweckt. Hätte ich dich nur neulich im Ge⸗ 
fängnis ſitzen laſſen!“ 

Nun, viel wäre nicht dabei verloren ge- 
weſen, lachte der Undankbare; „ein paar 
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Stunden ſpäker wäre ich von ſelbſt frei ge- 
worden. 

„Gut, ich werde dich ein andermal in der 
Patihe laſſen. Beiläufig gefragt: Weißt du 
nicht, wo die Phokographie von Ljuba Burow 
hingekommen iſt? Ich vermiſſe ſie ſeit dem 
Abend, wo ich dich bei mir eingeſperrk hatte.” 

Olga lächelte höhniſch und ſah ihren Vetter 
mit einem herausfordernden Blicke an. Skam- 
bulows blaſſes Geſicht überflog eine leiſe Nöte; 
das Herauskreken des Fürſten aus dem Konak 
überhob ihn einer Antwort. Olga hakte ſofork 
ihr ganzes Intereffe auf das nun Vorkommende 
gewandt und achtete ihres Begleiters nicht 
mehr. Sie ſah, wie der Fürſt ſeine Schritte 
nach der griechiſchen Kirche lenkte; fie folgte 
ihm dorthin, ſich tapfer durch den Menjchen- 
ſtrom Bahn brechend, der gleichfalls mitflutete. 
Nachdem unter Leitung des Metropoliten ein 
feierliches Tedeum in dem griechiſchen Gokkes- 
hauſe abgehalten war, ging der Fürſt in die 
große Moſchee und ließ in feiner Gegenwart 
Gebete für den Sultan ſprechen. Der Eindruck, 
den dieſer Akt hervorrief, war ein überwälti- 
gender. Olga hörte um ſich her das Beifalls- 
gemurmel der kürkiſchen Bevölkerung und nur 
wenige kadelnde Reden bulgariſcher Einwohner. 
Zwei alte Türken neben ihr faufchten ihre 
Empfindungen aus. 

Ich bin alt geworden, fagte der eine, 
indem er ſeinen weißen Bark ſtrich, und habe 
viel erlebt, aber nie etwas Ahnliches. Zwei 
Gouverneure hat uns der Padiſchah geſchickk: 
beide haben ihre kürkiſchen Namen mit bulga- 
riſchen chriſtlichen verkauſcht, und keiner hat je 
eine Moſchee betreten.” 

„Wie uns auch keiner geſchützt hak gegen 
Druck und Verfolgung, fügte der andere 
hinzu. 

„Wird er es kun, der ſich gegen den Padi- 
ſchah auflehnk, der feinen Gouverneur verfrie- 
ben hat und deſſen erſter Gang in die Moſchee 
it?” fragte der erſte wieder. 

„Er wird es fun”, warf Olga in gutem 
Türkiſch ein, wißt ihr nicht, daß er in Bulga- 
rien ſeine mohammedaniſchen Unkerkanen 
ebenſo liebt als ſeine chriſtlichen?“ 

Tuk er das?“ fragten die beiden Alken zu- 
gleich und ſchauten verwundert auf das 
Mädchen. 
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Gewiß kuk er das, und er wird auch die 
Türken in Rumelien lieben und ihnen Gerech- 
tigkeit und Duldung verſchaffen; glaubt mirs, 
denn ich kenne ihn!“ | 

Olga ſagte das mit enthuſiaſtiſcher Zuver- 
ſicht, und die greiſen Türken lauſchken ihren 
Worten wie einer Offenbarung. 

Wenn er das kut, jo möge Allah ihn ſeg- 
nen”, ſagken fie mit erhobener Stimme. Sie 
drängten ſich vor, als der Fürſt die Moſchee 
verließ: feſt hefteten fie ihre Blicke auf das 
ſchöne ernſte Geſicht desſelben und feine melan- 
choliſche Ruhe ſchien ihre kiefſte Sympathie zu 
wecken. 

Er iſt kein wilder Eroberer”, fagte der 
eine. 

Noch ein 
meinte der andere. 
Ich glaube, wir dürfen ihm frauen.” 
„Wer kanns wiſſen? Allah Kerim.“ 

Daß fie ihm frauen durften, zeigte ſich 
bald. Von allen Seiten kamen Depeſchen mit 
der Bitte um Entwaffnung der Türken in den 
Dörfern, die von allen kampffähigen Bulgaren 
verlaſſen waren. Alexander gab dieſe Erlaub- 
nis nicht. Er ließ den Mufti von Philippopel 
vor ſich kommen und legte ihm die Depeſchen 
mit den Forderungen der Präfekten vor. Der 
Mufti erblaßte; er war derjelbe Alte, der in 
der Moſchee das Allah Kerim“ ausgeſprochen. 
Seine Blicke fragten: „Was willſt du fun, 
Herr?“ „Du fiehft, was da von mir verlangt 
wird”, fagte der Fürſt; ich werde dieſem Ver- 
langen nicht nachkommen. Ich habe Vertrauen 
zu meinen kürkiſchen Untertanen; werdet ihr 
mein Verkrauen käuſchen?“ 

In den klugen, ruhigen Augen des Mufti 
blitzte es auf; er ſtrich langſam mit den Fin- 
gern durch feinen Bark und ſagke, noch lang- 
ſam, jedes Wort wägend: „Effendimis, wir 
wiſſen, wie du in Bulgarien gegen unſere 
Glaubensgenoſſen gehandelt haft; wir ſehen, 
wie du uns hier enfgegenkommft; fo lange du 
in Oft-Rumelien biſt, wird kein Mohamme⸗ 
daner gegen dich die Waffen ergreifen.“ 

Das war eine ſchöne Antwort; und der 
Fürſt wußte, daß keine Lüge dahinter lauere. 
Seine anfangs gedrückte Stimmung machke 
einer erhobenen Platz. Alles ließ ſich guk an. 
Die zuſammenberufene Kammer bewilligte zehn 


unüberlegter Wagehals', 


Millionen für das Einigungswerk; erließ eine 
Dankadreſſe an den Fürſten und fügte die Ver- 
ſicherung bei, daß das bulgariſche Volk Gut und 
Blut für die Sache des Vaterlandes einzu- 
fegen entſchloſſen ſei. 


Freilich drohte vom Süden her ein Wetter- 
wolke. Türkiſche Truppen wurden an die 
Grenze geworfen und man durfte des Einfalles 
derſelben gewärtig fein. Um ihnen enkgegen- 
treten zu können, wurde die Mobilmachung 
aller bulgariſchen Streitkräfte befohlen; doch 
hegke man die Hoffnung, daß die Wekterwolke, 
nachdem fie eine Weile drohend am Horizont 
geſtanden habe, ſich verziehen werde. Da ſchlug 
der Blitz von einer anderen Seite ein. Nicht 
die in ihren Rechten verletzte Türkei, ſondern 
Rußland, das uneigennüßige, befreiende Ruß- 
land, wandte ſich feindlich gegen die Vereini- 
gung. Indem es den Fürſten einen Wort- 
brüchigen nannke, der verſprochen habe, die 
Vereinigung nicht anzuſtreben, rief es alle ſeine 
Offiziere ab und machke das bulgariſche Heer 
führerlos. Es war ein furchkbarer Schlag. 
Karevelow begann wankelmükig zu werden, 
umſomehr, als der ruſſiſche Generalkonſul Ko- 
jander, welcher Zankow bereits ganz auf feine 
Seite gebracht hakte, auch ihm die weitgehend⸗ 
ſten Verſprechungen gemachk hatte. Danach 
wollte Rußland feinen Beiſtand leihen zur voll- 
ſten, unbeſchränkkeſten Vereinigung, aber — 
der Fürſt müſſe fallen. Trotzdem der Miniſter 
überzeugt war, daß ohne die Hilfe Rußlands 
nichts zu machen ſei, fo ſträubke ſich doch ein 
beſſeres Gefühl in ihm gegen den Skurz des 
Fürſten, und außerdem, was würde Kakinka 
ſagen? Mit diefen Gedanken ſtand er im 
Konak vor dem jungen Herrſcher, der fo opfer- 
freudig feine Perſon einſetzke für ein Volk, dem 
er, wie Skambulow richtig gejagt hatte, aufge- 
pfropft war, ein fremdes edles Reis. Und jeßk, 
gerade jetzt, wo der wilde Stamm ihm alle 
feine Säfte zukrieb, hing die drohende Art über 
ihm. Aber fie fiel nicht. Die fröhliche Zuver- 
ſicht Alexanders, die plötzlich in dieſer ſchwie⸗ 
rigſten Lage feiner Regierungszeit über ihn ge- 
kommen war, fein raſch enkſchloſſenes Angrei⸗- 
fen einer Rieſenaufgabe, imponierten dem Mi- 
niſter. Mit Bewunderung bemerkte er die 
Perſonenkennknis, welche Alexander bei der 
Neubildung der Stäbe und Militärverwaltung 
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entwickelte, wie er überall die rechten Perſonen 
an den rechten Platz brachke. Katinka wird 
recht haben, es geht am Ende doch“, murmelte 
er in ſich hinein. „Auch fagt das Sprichwork: 
„Dem Kühnen gehörk die Welk!“ Das hat ſchon 
David bewieſen, als er die Schleuder gegen den 
Goliath ſchwang. Vielleicht iſt es uns beidhie- 
den, den ruſſiſchen Goliath, wenn nicht zu wer- 
fen, doch zu zähmen.“ Durch dieſen Gedanken 
ermutigt, beteiligte er ſich lebhaft an den PIä- 
nen, welche der Fürſt vor ihm entwickelte. 
„Wir können 100 000 Mann zufammenbrin- 
gen”, ſagke Alexander, „aber wir haben weder 
Train, noch eine genügende Anzahl von Ärzten. 
Das Fehlende wird ſich kaum beſchaffen laſſen, 
wenn ein baldiger Angriff erfolgt, was ich 
indes nicht hoffe. Meine Offiziere ſind jung 
und ohne Erfahrung, aber das Bewußtfein, für 
Herd und Heimat zu kämpfen, erſeßzk vieles.“ 

Ich ſehe keinen Fehler in der Jugend”, 
enfgegnete der Minifter; „fie iſt kühn, opfer- 
freudig und voller Begeifterung; fie nimmt im 
Sturm, was ältere bedächtige Leufe nur fchrift- 
weife erobern.” 

„So denke ich auch. Überdies iſt die 
Armee gut geſchult; das wenigſtens danken 
wir den Ruſſen. Ein Drittel derſelben iſt jetzt 
bei Köftendil konzentriert; die Vorpoſten deh- 
nen ſich bis Widdin aus. Ich laſſe Köſtendil, 
Radomir und Dupniza befeſtigen. Wir müſſen 
nun abwarken, was die Türken beginnen 
werden.“ | 

„Sie werden uns noch in Ruhe laffen; jo 
wenigftens jagt Katinka: die Konferenz in 
Konſtankinopel wird viel Staub aufwirbeln und 
wenig ausrichten.” 

Der Fürſt lächelte bei Erwähnung der 
Minifterpräfidentin und fagte: „Ich denke, Ihre 
Frau wird jetzt mit uns zufrieden fein.” 

„Sie hat alles erreicht, was fie vorläufig 
wünjchte”, entgegnete Karavelow. Groß -Bul- 
garien iſt fertig, denn ich zweifle nicht an der 
ſchließlichen Anerkennung der Mächte, und die 
Ruſſen ſind aus dem Lande.“ 

Bis auf die, welche noch heimlich herum- 
infriguieren”, bemerkte der Fürſt. Karavelow 
zog die Brauen zuſammen. War etwas ver- 
lautet von den Anträgen, welche Kojander ihm 
gemacht hatte? Er zeigte nun um ſo größeren 
Eifer, auf die Abſichken des Fürſten einzu- 
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gehen. Er billigte den kühnen Plan desſelben, 
alle aufrühreriſchen Elemente Mazedoniens in 
ſeine Armee aufzunehmen, um einen Aufftand 
in jener Provinz zu verhindern, und bekeuerte 
einmal über das andere, daß nur der Fürſt 
durch die alleinige Macht feiner Perfönlichkeit 
imſtande ſei, überall Ruhe und Ordnung zu er- 
halten. 

Dieſer Gedanke war es, der mich leitete”, 
enkgegnete der junge Herrſcher, ich ſah ein, 
daß ohne mich die Bewegung nie in ruhige 
Bahnen hätte gezwungen werden können. Der 
Aufſtand wäre in Bürgerkrieg ausgeartet, und 
während die verſchiedenen Raſſen ſich mit- 
einander gerauft hätten, wäre das Land die 
leichte Beute einer ſtärkeren Macht geworden. 
Ich habe aber, als ich meinem Volk den Eid 
der Treue ſchwor, meine Aufgabe ernſt genom- 
men. Ich halte ihm, was ich verſprach, möge 
es nun auch zu mir halten.” 

Während der Fürſt dieſe Worte mit erho- 
bener Stimme ſprach, war einer der Adjutan- 
ken mit einer Meldung eingefreten. Der Fürſt 
hörte dieſelbe an; ſeine Züge verfinſterken ſich. 
Ich mag es nicht glauben”, fagte er zweifelnd; 
„Serbien, welches anſcheinend gegen die Tür- 
kei rüſteke, Serbien, auf deſſen Beiſtand ich ge- 
hofft hatte, ein Bruderland, uns eng verknüpft, 
will uns den Krieg erklären.“ 

„Unmöglich!” rief Karavelow aus, welche 
Veranlaſſung hätte es dazu.” 

Der Adjutant breitete eine ſerbiſche Zei- 
kung vor dem Minifter aus. In derſelben 
waren die gehäſſigſten Angriffe auf Bulgarien 
enthalten, und namenklich die Strömung des 
Gleichgewichts auf der Balkanhalbinſel, durch 
die Revolution Philippopels hervorgerufen. 
Das klang allerdings beunruhigend und er- 
ſchreckke den furchtſamen Karavelow. Doch be- 
ruhigte ihn bald die Zuverficht des Fürſten, der 
ſich auf ſeine perſönliche Freundſchaft mit dem 
König Milan berief und durch einen perjön- 
lichen Brief an denſelben alles ins Gleichge- 
wicht zu bringen verſprach. Während der Fürſt 
ſich an die Abfaſſung dieſes Briefes machke, 
verließ der Miniſter den Konak mit gemiſchken 
Empfindungen. Einesteils hoffte er auf den 
Einfluß des Fürſten, andernteils fürchkeke er, 
die Serben könnten dennoch ihre Drohung 
wahr machen. Er wußte ja ſelbſt am beſten, 
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wie ſchlechte Nachbarn die Bulgaren den an- 
grenzenden Brüdern in letzer Zeit geweſen 
waren, und wenn dieſe ſich rächen wollten, jo 
war der Zeitpunkt gut gewählt, wo Bulgarien 
alle feine Truppen in Oſt-Rumelien ſtehen 
hatte. Fielen dann auch noch die Türken ins 
Land, fo war es vernichtet. Was aber wurde 
dann aus ihm? Er gehörte nicht zu den Opfer- 
mutigen, die für alles, alles einſetzen. Er hielt 
fi) gern auf der Seite, wo für ihn etwas abfiel, 
und es war ihm durchaus nicht gleichgültig, ob 
er als gebiekender Minifter weiter lebte oder ob 
er wieder in das Dunkel einer unkergeordneken 
Stellung zurückſinke. Mit geſenkkem Haupke, 
ganz dieſen widerftreiftenden Gedanken nach- 
hängend, gelangte er in feine Wohnung. Dort 
fand er bereits Stambulow, feiner harrend, vor. 

„Sie wiſſen es bereits, ich ſehe es Ihnen 
an;“ mit dieſen Worten kam Stambulow dem 
Miniſter entgegen. 

Sprechen Sie von den feindſeligen Ab- 
ſichten Serbiens?“ 

Das kue ich! Was denken Sie darüber?“ 

Karavelow ſann eine Weile nach. Wenn 
Serbien mit ſeiner Drohung Ernſt macht, ſo 
gebe ich lieber Oſt-Rumelien auf”, entgegnete 
er dann; beſſer von der Vereinigung abſtehen, 
als für dieſelbe das Land durch einen Krieg 
ruinieren.“ | 

Stambulow fixierte den Minifter mit miß- 
krauiſchen Augen. „Das nenne ich Vorſicht', 
ſagte er mit ſpöttiſchem Tone; „um das Schaf 
zu retten, wollen Sie die Kuh verbrennen 
laſſen. Ich hoffe, daß Sie in dieſem Punkke 
mit Ihrer Anſicht allein ftehen.” 

„Der Vorſichtige findet immer Anhänger.“ 

Jetzt brauſte Stambulow auf; „es wäre der 
kraſſeſte Egoismus, wenn die Regierung uns 
im Stiche ließe. Der Skaaksſtreich iſt auf ihr 
Anftiften geſchehen, jo muß fie auch die Folgen 
fragen helfen.“ 

Ich wüßte nicht, daß ich —“ 

Jawohl, Sie wußten von nichts, oder 
geben ſich doch den Anſchein, von nichks ge- 
wußt zu haben. Sie ſind überrumpelt worden 
und ſchwimmen nun mit dem Strom. Ihre 
Politik ift gänzlich getrennt von der Ihrer Frau 
Ha, ha, ha! Ich müßte nicht die Briefe 
Katinkas an meine Kuſine geleſen haben.“ 

Der Minifter war betroffen. „Es hängt 


ſchließlich alles vom Fürſten ab, wenn er den 
Krieg will —“ | 

Oh, er wird ihn nicht ſcheuen, ſobald er 
unvermeidlich iſt. Er wird nicht die Ungeredh- 
tigkeit begehen, ein Volk preiszugeben, das ſo 
viele Opfer für ſeine Vereinigung gebracht hat. 
Und ich ſchwöre es Ihnen: wir wollen lieber mit 
der Waffe in der Hand ſterben, als uns Ihren 
engherzigen Enkſchlüſſen fügen.” 

Der Miniſter zuckte die Achſeln. „Das iſt 
die Sache der Oſt-Rumelier. Wir müſſen 
ſchlimmſtenfalls Bulgarien zu halten fuchen.” 

Oh, die Oſt-Rumelier werden es aufs 
äußerſte ankommen laſſen. Sie find zu weit ge- 
gangen, als daß ſie ſich wieder in die früheren 
unhalkbaren Verhältniſſe zurückzwängen laſſen 
könnten. Nie mehr werden fie einem anderen 
Herrſcher gehorchen, als dem Fürften 
Alexander.“ 

Das war mit Begeiſterung geſprochen und 
imponierte ſelbſt dem berechnenden, egoiſtiſchen 
Miniſter. 

Beruhigen Sie ſich. Noch hat Serbien 
ja den Krieg nicht erklärt. Der Brief des 
Fürſten macht möglicherweiſe die Luft wieder 
klar, und dann ſähe ich vorläufig keinen 
Grund, die Oſt-Rumelier im Stiche zu laſſen.“ 

Skambulow kniff die Augen zuſammen, um 
den Blick der Verachtung zu verbergen, der 
daraus hervorzuſchießen drohte. Er berührke 
die Hand nicht, welche der Miniſter ihm zum 
Abſchied hinhielt. Mit einer kurzen Verbeu- 
gung und den zwiſchen den Zähnen gemurmel- 
ten Worten: „Zreulofer Verräker' verließ 
er ihn. 


10. Kapitel. 


Im Wohngemache des Burowſchen Hauſes 
gingen wenige Tage ſpäker zwei Männer im 


eifrigen Geſpräche hin und her. 


Iſt es ſicher, daß König Milan den Brief 
des Fürſten gar nicht angenommen?” fragte 
Ljubas Vater. 

„Authentiſch', 
witſch. 

So wird es jedenfalls zum Kriege 
kommen.“ 

Jedenfalls. So viel ich hörte, will Serbien 


nickte Januſch Wieslo- 
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die Entſcheidung der Konferenz nicht ab- 
warfen.” 

Oh, wenn es fo lange warfen wollte —” 
Burow vollendete den Satz nicht; er fuhr ſich 
mit der Hand in ſein emporſtehendes, graues 
Haar und blickte nachdenklich vor ſich hin. 
Dann fragke er zögernd: „Was würdeſt du an 
meiner Stelle kun, Januſch?“ 


Der Gefragte richtete die finſtern Augen 
auf den älteren Mann: „In bezug auf das 
ruſſiſche Angebot, meinſt du?“ 

Burow nickte: Ehe ich hierher kam, war 
ich ruſſiſcher Beamker, wie du weißt, ich bin 
immer ein Freund des Landes geblieben, das 
mich ernährt hat und meine Anfiht war ftets, 
daß wir nur mit Hilfe Rußlands Bulgarien 
halten können.“ 


Das iſt noch nicht enkſchieden. Warte ab, 
was der Krieg bringt. Hält ſich der Fürſt gegen 
die Serben, dann ſteht er feſt auch gegen 
Rußland.“ 

Glaubſt du im Ernſt an ſolche Mög- 
lichkeit? 

„Nichts iſt unmöglich in dieſer Zeit der 
Überraſchungen. Fragſt du mich, ob ich auf die 
Möglichkeit hoffe, jo ſage ih nein“. Ich haſſe 
den Fürſten!“ 

„Und willſt doch nicht gemeinſchafkliche 
Sache mit den Ruſſen machen? Räktſt mir da- 
von ab?“ 

Ich darf keine Parkei ergreifen; man 
würde es bald auskundſchafken und mich als 
Spion über die Grenze ſchaffen, während man 
dem neutralen Berichkerſtakter, der ſich einzig 
und allein um ſeine Zeitung kümmert, nichts 
anhaben kann.“ 

Hier unkerbrach der Eintritt Giorgieévs die 
Unkerhaltung. 

Wiſſen Sie, daß der Fürſt hier iſt? Er 
kam ſoeben von Philippopel. Die Erdwerke um 
Sofia ſollen ſchleunigſt ausgebeſſerk werden; er 
wird eine Verkeidigungsſtellung gegen den 
erſten Angriff der Serben ausſuchen; die 
Köſtendiler Armee wird nach Zaribrod gewor- 
fen. Er iſt voll Mut und Verkrauen; wenn 
man ihn nur anfieht, jo kommk eine freudige 
Zuverſicht über einen, die auch das Schlimmſte 
nicht mehr fürchtet. Stefans ſonniges Geſicht 
leuchkeke bei dieſen Worten noch heller auf; 


verwundert blickte er auf die finſtern Züge der 
beiden andern. | 

„Sie ſehen aus, als hätte ich Ihnen eine 
Hiobsbotihaft gebracht”, ſagte er lachend, 
„gehen Sie hin und ſehen Sie den Fürſten an, 
damit auch Ihnen wohl werde.” 

„Nicht jeder hat ein fo ſanguiniſches Tem- 
perament, wie Sie, Leuknank Giorgieé v“, ent- 
gegnete Burow geärgert. „Uns iſt wenig da- 
mit genützt, daß der Fürſt kollkühn darauf los- 
geht. Wir fragen uns: wird das Land einen 
Krieg erfragen? Wie fteht es mit der Heeres- 
einrichtung, wie wird es mit der Alrmeeverpfle- 
gung werden? Wie können wir uns behelfen 
ohne die ruſſiſchen Führer?“ 

Der Fürſt wird für alles Sorge fragen.” 

„Der Zürft, der Fürſt! Er iſt auch nur 
ein Menſch. Sie kun, als könne er das alles 
mit einem Schritt aus der Erde ftampfen.” 

Das kann er auch!” rief eine helle, fröh- 
liche Stimme, und Ljubas feines Geſichtchen 
ſchauke durch die Portieren. Ach, Leufnant 
Giorgieév! Iſt es wahr, daß der Fürſt hier iſt? 
Kann man ihn nicht ein einziges Mal zu ſehen 
bekommen?“ — Dem Kopf war die ganze zier- 
liche Geſtalt der Sprecherin gefolgt. Sie hielt 
dem Leuknank die kleine Hand hin und kak da- 
bei, als ob fie Wieslowitfch nicht ſähe. Januſch 
preßte die Lippen aufeinander, und die Furche 
zwiſchen den Augenbrauen vertiefte ſich. Er ſah 
aus wie der Donnergoft in Perfon. Ich glaube 
nicht, daß der Fürſt den Damen ſichkbar fein 
wird”, antwortete Stefan auf des Mädchens 
Frage: „Sie müßten ſich denn an der Pforte 
des Palais aufſtellen und warken, bis er heraus 
kommt. Es liegt eine Arbeitslaſt auf ihm, die 
ſeine ganze Zeit und Energie in Anſpruch 
nimmt. Sobald er alles hier in Gang gebracht 
hat, wird er nach Philippopel zurückfahren.“ 

„Erzählen Sie mir von ihm“, ſchmeichelke 
Ljuba, indem ſie Stefan zu ſich auf den 
Diwan zog. | 

„Unerträglih”, murmelte Januſch. „Wie 
kannft du es dulden, daß das Mädchen ihre 
Leidenschaft für den Fürſten fo offen zur Schau 
trägt.” 

Burow zucte die Achſeln. „Laß fie aus- 
toben, mein Sohn; ſolche unfruchtbaren Mäd- 
chenſchwärmereien verfliegen, wie fie gekom- 
men find.” 


„Aber es dauert mir zu lange”, brummte 
der Donnergott. Mit einem böſen Blick auf 
das junge Mädchen zog er ſich hinter. dieſelben 
Porkieren zurück, durch welches dieſes erſchie⸗ 
nen war. Sie ſchützten den Eingang in ein 
hübſch eingerichtetes Boudoir, das gemeinſchafk⸗ 


liche Wohngemach der Schweſtern. Überraſcht 


blieb Januſch ſtehen, als er Sonja nicht allein 
fand. „Sie hier, Leuknank Maximow? Ich 
bitte um Enkſchuldigung, wenn ich ftöre.” 


Maximow war von dem niedrigen Seſſel 
aufgeſprungen, auf dem er halb zu Sonjas 
Füßen geſeſſen hakte. Er verbeugte ſich förm- 
lich. Sonja blickte ruhig aus den großen dunk- 
len Augen auf den Eindringling und fagfe mit 
ihrer tiefen, klangvollen Stimme: „Du ſtörſt 
nicht, Januſch, unſere Unterredung iſt zu Ende; 
eine Unkerredung, die übrigens auch vor Zeu— 
gen geführt werden konnte. Ljuba hat uns fo- 
eben erſt verlaffen, vielleicht hat fie drinnen 
ſchon die Neuigkeit mitgeteilt.” 

„Die große Neuigkeit, daß fie in den Für⸗ 
ſten nach wie vor vernarrt iſt, weiter nichts”, 
grollte Januſch. 

Nun, fo bleibt es mir vorbehalten, dich 
damit bekannt zu machen: ich habe Maximow 
ſoeben mein Jawork gegeben.” 

„Ufo doch!“ Wieslowitſch blickte von 
Sonja, welche ernſt und erhaben da ſaß, auf den 
Leutnant, der in korrekter Haltung aufrecht ge- 
blieben war und keine Miene verzog, und 
fragte ſich, ob auch nur von einer Seite auf- 
richtige Zuneigung im Spiele ſei. Sein Glück⸗ 
wunſch wurde von Sonja mit einer gewiſſen 
Herablaſſung, von dem Offizier kühl und hoch- 
mütig in Empfang genommen. 

„Weiß dein Vater —?” fragte Januſch. 

Papa wünſcht die Verbindung ſchon 
lange, ich komme alſo nur ſeinen Wünſchen 
entgegen.” 

Gerade jetzt, da der Herr Leutnant abbe- 
rufen wurde?” f 

„Der Augenblick des Abſchieds hat eine 
Enkſcheidung herbeigeführt”, antwortete Maxi- 
mow, der es für geraten fand, gleichfalls ein 
Work einzuwerfen. — Wieslowitſch hakte ſich 
von feinem Erſtaunen noch nicht erholt, als 
Ljuba mit Stefan und ihrem Vaker eindrang. 
Auf dem ſonnigen Geſicht Giorgieevs lag ein 
leifer Schatten, und fein Glückwunſch war nicht 
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fo heiter und ungezwungen, wie er feinem 
Temperament nach härte jein müſſen. Von 
allen Ruſſen, die er haßte, jo weit er zu haſſen 
überhaupt imſtande war, erfreute ſich Maxi- 
mow ſeiner ganz beſonderen Abneigung. Er 
hatte ihm die einſt gegen den Fürſten geſproche⸗ 
nen Worke niemals vergeben und ihn ſeitdem 
mit einem, ihm ſonſt fremden Mißtrauen be- 
obachtet. Dasſelbe war gewachſen, als er den 
Leuknank einmal in einer Verkleidung unter 
dem Fenſter ſeiner Frau getroffen hatte, und 


dann von dieſer hören mußte, daß Maximow 


ſie in der zudringlichſten Weiſe verfolge, ſo daß 
ſie es nicht mehr wage, ohne den alten Ivanſch⸗ 
kow auszugehen. Seitdem hatte Stefan auf die 
erſte ſich biekende Gelegenheit gewarket, den 
Zudringlichen zur Rede zu ſtellen. Dann war 
die Abberufungsordre gekommen, der dieſe Ver- 
lobung auf dem Fuße folgte; einer Auseinan- 
derfegung mit dem Ruſſen war er ſomit über- 
hoben. Dieſer Gedanke trieb den Schatten 
wieder von ſeiner Stirn. Eine Einladung 
Burows, das Abendeſſen zum Zwecke einer 
Verlobung mit der Familie zu teilen, lehnte er 
höflich, aber beſtimmk ab. Er blieb auch gegen 
Ljubas Bitten kaub, die ihn beſchwor, ſeine 
Frau zu holen, und ſo den Abend zu einem 
doppelt angenehmen zu machen. 

Ein andermal, Fräulein Ljuba,” kröſtete 
er, als das junge Mädchen ihn ſchmollend zur 
Tür begleitete. 

Ich weiß ſchon, wenn der Ruſſe nicht 
mehr hier iſt, nicht wahr?“ 

Stefan nickke und drückte freundſchaftlich 
die kleine Hand, die in der feinen zitterte. 
Warum zitterte Ljuba? Ihr war plötzlich ein 
Gedanke durch das überſpannke, kleine Hirn 
geſchoſſen, der ſie ſofork ganz erfüllte. Sie ließ 
Giorgieév gehen und geſellte ſich unbefangen zu 
den übrigen. Die Unterhaltung drehte ſich um 
die baldige Abreiſe Maximows. Mußte er 
denn jo ſchnell ſchon fort? Sein Austritt be- 
dingte doch nicht das ſoforkige Verlaſſen der 
Stadt. Der Leuknank meinte, daß er immerhin 
noch einige Tage bleiben könne. Er ſah dabei 
feine Braut an, aber keine Miene verriet den 
Wunſch, daß er bleiben möge. Seine ftahl- 
blauen Augen verdunkelken ſich und um den 
Mund glitt ein böſes Lächeln. Ich werde bald 
zurückkommen“, fagfe er, indem fein Blick 
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Ljuba ſtreifte, und zwar, um mich dann häus- 
lich einzurichten. Es muß nun zuvor ein wenig 
aufgeräumt werden, und das, denke ich, werden 
die Serben für uns beſorgen. — 

Es wunderte ihn, daß Ljuba keine abwei- 
ſende Ankwort für dieſe herausfordernde Rede 
bereit hatte. Sie ſchien dieſelbe gar nicht be- 
achtet zu haben. Ihre Augen waren feſt auf 
einen Punkt gerichtet und ihre Gedanken 
ſchwebten ſicher in anderen Regionen, denn ſie 
fuhr heftig zuſammen, als Maximow ihren 
Namen nannte und lachend fragte: „Was 
wird meine hübſche Schwägerin ſagen, wenn 
wir ihre ſchöne Puppe wegnehmen?“ 

Sie mußte ſich offenbar beſinnen, was da- 
mit gemeint fei; aber als fie den Sinn der Rede 
erfaßt hatte, da bligten ihre Augen auf; die 
ſchwellenden Lippen zogen ſich verächklich zu- 
ſammen und fie ſagke kroßig: „Verſuchk es nur; 
wir wollen einmal ſehen, ob es fo leicht ift.” 

Januſch, welcher gerne die Gelegenheit er- 
griff, Ljuba durch eine Freundlichkeit zu ge- 
winnen, zwang den Ausdruck ſeiner wahren 
Geſinnung zurück und bemerkke, daß es in der 
Tat jo leicht nicht ſei, den Fürſten zu entfernen. 
„Gutwillig geben ihn die Bulgaren nicht, dar- 
auf mag Rußland gefaßt fein”, ſagke er; 


ſelbſt Karavelow, der doch im Grunde ruſſen- 


freundlich gefinnt iſt, ſprach es aus, daß Volk 
und Fürſt jetzt eins find.” 

„Als ob dieſer Ausdruck etwas zu bedeu- 
ten babe”, lachte Marimow; ich kenne noch 
viel pompöfere Reden von ihm: „Wie Fürſt 
Alexander dem vereinigten Bulgarien, jo ge- 
hörk das vereinigte Bulgarien dem Fürſten 
Alexander, — und „wenn die Mächte den 
Fürſten abſetzen, fo proklamieren wir die Bal- 
kanrepublik und erwählen ihn zum lebens- 
länglichen Präſidenten.“ 

Das letzte iſt nicht von ihm”, warf 
Burow ein. 

„Gleichviel. So iſts von einem ſeiner An- 
hänger. Wißt ihr, wie viel ich für allen dieſen 
Bombaſt gebe? Keine Kopeke. Hohle Phraſen, 
die ein ruſſiſcher Sturm umbläft, wie Karten- 
häuſer. Dieſe ungeheuren Patrioten, dieſe 
enthuſtaſtiſchen Fürſtenanhänger, werden alles 
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vergeſſen, Pakriokismus und Unterkanenkreue, 
ſobald es an die eigene Haut geht.“ 

Jetzt ſprang Ljuba auf. Mit flammenden 
Augen ſtellte fie ſich vor den Ruſſen hin: „Das 
iſt nicht wahr, Leufnant Maximow, kein Bul⸗ 
gare wird um ſeines eigenen elenden Vorkeils 
willen Fürſt und Vaterland verraten!” — 

Der Leuknank wechſelte einen raſchen Blick 
mit dem Vaker des Mädchens, welcher betrof- 
fen das Wort ergriff. „Sicher wird kein ein- 
ziger das Vaterland verraken, mein Kind; aber 
es könnke mancher geneigt ſein, den Fürſten zu 
opfern, wenn es zum Heile Bulgariens nok- 
wendig wäre.” 

„Zum Heile Bulgariens ihn opfern? Gibt 
es denn ein Heil für Bulgarien ohne ihn?“ 

Ljubas Wangen glühten heiß: ihre feine 
zierliche Geftalt reckte ſich in die Höhe; fie war 
wunderbar lieblich. Januſch, hingeriſſen von 
ſoviel Liebreiz, vergaß ſeinen Haß gegen den 
Fürſten, ergriff die heiße Hand des Mädchens 
und rief: „Sie hat recht, man darf den Bulgaren 
ihren Alexander nicht nehmen.“ 

Aber im nächſten Augenblicke bereute er 
dieſes Wort; denn Ljuba riß verächklich ihre 
Hand aus der feinen. Geh, du ſprichſt anders, 
als du denkſt. Meinſt du, ich laſſe mich in ſo 
plumper Falle fangen?” 

über Januſchs Geſichk zog die Donner- 
wolke; mit einem unheilverkündenden Blick 
fraf er zurück. Maximow aber meinte jpottend: 

„Meine hübſche Schwägerin iſt kein guker 
Skratege, ſie bricht alle Brücken hinker ſich ab, 
wo es doch räklich wäre, eine für den Rückzug 
zu reſervieren.“ 

„Ein guter Kämpfer denkt nicht an den’ 
Rückzug; er fiegt oder ſtirbt für feine Sache, 
erklärte Ljuba mutig; dann verließ fie das 
Zimmer. 

„Deine Schweſter ift zu lebhaft in ihren 
Gefühlsäußerungen“, wandte ſich der alte 
Burow an Sonja, welche mit unbeweglicher 
keilnahmloſer Halkung dem Geſpräch zugehörk 
hakte. Ich wünſche, daß du, als die Altere, 
einen beruhigenden Einfluß auf fie ausübſt.“ 

Sonja zuckte die Achſeln, als wollte ſie 
ſagen: „Vergebliche Mühe!“ 


Jortſetzung folgt. 


* 


— — 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Yanfe 


Frühling 


Heil'ge Sonne, willſt du flammen 

über Krieg und graue Nöte? 

Will der neue Frühling jauchzend 
Klingen aus der jungen Röte? 

Oh — wir ſchlürfen Klang und Schein — 
Nachtgewanderk — felig ein! 


Golden über deukſche Erde 
Schäumen deines Lichtes Wellen. 
In den alten heil'gen Wäldern 
Strömen wieder klar die Quellen. 
Sonne, Sonne, flamme ber! 

Seele, ſink ins lichte Meer! — 


Recke dich, du hohe, reine! 

Ging’ dein Lied, du deukſcher Glaube! 
Sieh' es ſchwebt aus Gottes Lande 
Weiß und ſelig eine Taube. — — — 
Klinge, Frühling, fließe Schein! 


Sieg und Frieden werden ſein! 


Reinhold Braun. 


R 


Klein ⸗Elſe / Skizze von Ottfried v. Hanſtein 


Doktor Waldemar Schröder war nie ſo ſchlecht 
gelaunt, als wenn es in der zweiten Dezember 
hälfte auf Weihnachten zuging. Er war durchaus 
eine lebensluſtige Natur, weder ein vergnatterter 
Junggeſelle noch ein poeſteloſer Bücherwurm. Im 
Gegenkell! An dem Skammkiſch, an dem ſich die 
unverheirateten Oberlehrer allwöchenklich verſam⸗ 
melten, war er der fidelſten einer und bei den ver- 
heirateten Kollegen ein gern geſehener Gaſt, der 
als brillanter Geſellſchafter ein begehrker Tiſchherr 
war. Aber vor dem Weihnachtsabend fürdhtete er 
ſich direkt. 

Nichk als ob er ihn einſam Hätte verleben 
müſſen. Er wußte, daß fein verheirateter Bruder, 
der Oberbibliothekar, ihn ein für alle Mal zum 
heiligen Abend erwartete, alljährlich erhielt er die 
verſchiedenſten Einladungen in die Familien der 
Kollegen, und die Unverheirakeken am Skammkliſch 
rechneten beſtimmt auf ihn als belebendes Element. 
Doch das alles war nicht das Richtige. Er kam 
ih als fünftes Rad am Wagen vor. In feiner 
Bruſt lebte viel zu viel Familienſinn, als daß er 
ſich an dieſem kraulichſten Abend des ganzen 
Jahres in der Umgebung eines Reftaurafions- 


zimmers wohl fühlen konnke und im Kreiſe einer 
Familie, und wenn es auch die ſeines Bruders 
war, kam er ſich erſt recht überflüſſig vor. 

Er hakte ja ſelbſt fo viel Talent zum Familien- 
vater, und gerade der Weihnachtsabend iſt jo recht 
ein Feſt für den allerengſten Kreis. Was nützte 
es ihm, dabeizuſtehen und fremdem Glück zuzu⸗ 
ſchauen, wenn auch die Brofamen vom Tiſch des 
Familienglücks ihm reichlich zuflelen. 


Warum heirafete er nichk? Seine adfund- 
dreißig Jahre machten ihn doch nicht zu alk. Er 
wußte es ſelbſt nicht recht. Was Hatten ſich Mütter 
und Tanken für Mühe gegeben, ihn unker die 
Haube zu bringen. Manchmal war es ſchon dicht 
davor geweſen. Aber wenn es dann zur Enkſchei⸗- 
dung kam, fiel ihm wieder die blonde Marie ein, 
die er als Studenk fo lieb hafte und die dann doch 
ſeinen Jugendfreund Georg Förſter genommen 
hakte, und im letzten Augenblick fraf er zurück. 

Marie! Und doch hakte er immer das be- 
ſtimmke Gefühl gehabt, daß ſte eigentlich ihn liebte. 
Aber Georg hatte eine ganz gut bezahlte Skellung 
in der Jofephinen-Blashüfte in Schreiberhau im 
Riefengebirge, und er noch ein langes Skudium vor 
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ſich. Da hatte dle unſelbſtändige Marie dem 
Drängen der Eltern nachgegeben und ſie war ihm 
verloren. Die Zeit hatte wohl dle Wunde geheilt, 
aber im Grunde feines Herzens lebte noch immer 
die alte Liebe und ſtellte ſich zwiſchen ihn und eine 
andere Verlobung. 


Wieder war es dicht vor Weihnachken und 
wieder packke ihn die Angſt vor dem Feſt. Nein, 
diesmal wollfe er nicht mitleidsvoll geduldeter 
Fremdoͤllng unter dem Weihnachtsbaum fein. Er 
hatte einen anderen Plan. Wundervoll lachte ja 
die Winkerſonne, ein echt weihnachkliches Schnee⸗ 
kleid deckte die Landſchaft und Doktor Waldemar 
Schröder ſtudierte allabendlich die Witterungs- 
berichke aus dem Harz und dem Riefengebirge. Er 
wollte am heiligen Abend bei der Allmutter Natur 
ze Gaſte fein und ganz allein fein Weihnachtsfeſt 
eiern. 

Da war auch feine gufe Laune wieder da, und 
als am 23. Dezember Schulferien waren, packte er 
feinen Ruckſach, zog den exkra gekauften, dicht ge- 
fütterten Joppenanzug und die neuen genagelfen 
Bergſchuhe an, und fuhr vergnügk in den Winker 
hinein. Am Nachmittag zu guker Zeit war er in 
Krummhübel. 

Herrgott war das eine Pracht! Dick und feſt, 
über einen Meter hoch lag der Schnee und 
knirrſchke unker den Sohlen. Hell und klar grüßte 
die Koppe herunter und das Sonnenllichtk fpiegelte 
ſich in den Fenſtern der Koppenbaude. Es hielt ihn 
nicht. Noch Heut wollte er hinauf, dem Kamme 
enkgegen. 

Munker ſchritt er aus. Bald war Brückenberg 
erreicht und die alle Kirche Wang ſchaute aus den 
Tannen. Schon fing es langſam an gegen den 
Abend zu gehen, d. h. es war erſt vier Uhr, aber 
im Dezember dunkelt es früh. Doch der weiße 
Schnee leuchtete fo ſchön. Alſo vorwärts. 

Ein gebahnker Weg führte durch die Tannen 
aufwärks. Oh, meinte es diesmal das Schickfal mit 
ihm guk. Nicht ein Baum, nein hunderte berr- 
licher Weihnachkstannen fäumten den Weg und 
bogen ſich unker der Laſt des welchen Schnees und 
des glihernden Rauhreif! 

„Vorſicht! Aufgepaßt!“ Hui! ſauſte ein Hör- 

nerſchlitten zu Tal. 
Hollah! Achtung!” Hui! ſauſte ein zweiter bergab. 
Lachende Geſichker. Mädchen mit roten friſchen 
Wangen. Männer, denen Geſundheit aus den 
Augen leuchtete. Er ftand bis an die Knie im 
Schnee und ließ die Schlitten vorüber, aber er, 
jung und froh im Herzen, erwiderte lachend den 
fröhlichen Zuruf. 

An der Schlingelbaude wollte er halt machen, 
aber hier wurde der Weg heller. Im lebten Abend- 
glühen glänzten die Fenſter der Prinzheinrich- 
baude, und der Schnee auf dem Kamm glänzte wie 
eitel Gold. Über ihm aber wölbte ſich der klare 
. und der Mond ſchien fo wun- 

erbar. 


Vollmond- Winternacht im Gebirge! Er ſchritt 
weiter. Sein Herz war fo weit und voll, als hätte 
er fo herrliches nicht erſchaut in ſeinem ganzen 
Leben. Es war ſpät, und der Wirk in der warmen 
und hell erleuchketen Hampelbaude wunderke ſich 
des ſpälen Gaſtes. Er aber dehnke ſich behaglich, 
frank einen ſtelfen Grog, aß mit friſchem Gebirgs- 
hunger, lauſchte den Klängen des Zitferfpielers und 
freute ſich von Herzen feines Weihnachksfeſtes in 
der Natur. 

Am nächſten Morgen wanderke er auf die 
Koppe und dann den Kamm enklang. Er fühlte 
ſich wie ein junger Student, und wie er ſo allein über 
den Schnee dahinſchritt und der friſche Bergwind 
um feine geröteten Wangen ſtrich, erkappte ſich der 
Herr Oberlehrer wiederholt dabei, wie er einen 
jauchzenden Jodler in dle klare Winterluft hinaus- 
ſandke. 

Am Nachmittag ſtieg er von der neuen ſchle⸗ 
ſiſchen Baude zu Tal. Er wollte in irgendeinem 
Gaſthof übernachten und am folgenden Morgen 
weiter wandern. 


Er ſchritt an der Zackenfallbaude vorbei. Von 
unken klangen die Weihnachtsglocken herauf. Ihm 
war heilig zu Muke, wie in der Kirche. 

Da zeigte ſich feinen Augen ein ſeltſames 
Bild. Ein kleines Mädchen von etwa ſechs Jahren 
ging langſam den Berg hinunter und zog Hinter 
ſich her einen Tannenbaum. Das Kind war dürftig 
gekleidet und ſchlen zu frieren, feine Händchen um- 
klammerfen mühfam den Stamm. Alle Augenblick 
blieb es ſtehen um Atem zu ſchöpfen. Dann ließ 
es das Bäumchen liegen und lief voraus, um zu 
ſehen, wie weit der Weg noch ſei. Es hauchte in 
ſeine Hände und ſchlug dieſelben zuſammen um ſie 
zu erwärmen, aber dann krippelle es zu der kleinen 
Tanne zurück und zog fie einige Schritte weiter. 
Aber immer langſamer ging es und ſchlließlich ſetzte 
ſich das Kind auf einen Skein und ſchauke hilflos 
und traurig hinunker zu den erſten Häuſern des 
Dorfes. Den Oberlehrer rührte der llebliche An- 
blick und er kam mit raſchen Schritten näher. Er 
war faſt betroffen. Das hübſche vom Froſt gerötete 
Geſichtchen des Kindes, das von blonden Locken 
umrahmt war und ihn aus großen blauen Augen 
halb ängſtlich, halb verkrauensvoll anſah, kam ihm 
in all ſeiner rührenden Unſchuld ſo bekannk vor. 
Es war ihm, als erinnerten ihn dieſe Züge an 
längſt vergeſſene Tage feiner Jugend. Er frat auf 
das Mädchen zu und fragte es, wohin es denn 
wolle und was denn das für ein Baum ſel, den ſie 
da mit ſich ſchleppe? „Ein Weihnachksbaum für 
Mammi. Mammt iſt ja fo traurig.“ 

„Und wo wohnt denn Mammi?“ 


„Dort unten in Schreiberhau.“ 

Schreiberhan? Warum durchzuchke ihn der 
Name fo jeltfam? 

„Und da Haft du dir das Bäumchen aus dem 
Wald geholt?” 


* 
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Der Herr Förſter hat mirs geſchenkt, wie ich 
ihn bak. Aber ich kanns nicht mehr kragen und ich 
möchte es doch fo gern Mammi bringen.” 


Da muß ich dir wohl helfen und Mammi den 
Baum hinunkerbringen.“ 


Er faßte mit der einen Hand das Bäumchen 
und mit der anderen das Kinderhändchen, und das 
kleine Mädchen war wieder ganz munker geworden 
und frippelte kreuzvergnügt neben dem großen 
Manne her. Waldemar wurde ganz warm zu 
Mute. Er fühlte ſich unwillkürlich zu dem Mäd- 
chen, das da fo verkrauensvoll an feiner Seife ging, 
hingezogen, als fei es eine liebe kleine Verwandte 
von ihm. Er dachte daran, wie er ſelbſt als Knabe 
durch den Winkerwald gekollt war, und plößlich 
ſchien es ihm als ſähe das Kind genau ſo aus, wie 
damals das kleine Mariechen. 

Sie hatten den Ort erreicht, aber Mammi 
wohnte in einer enklegenen Seitenſtraße des lang- 
gedehnten Dorfes. Da aber Schreiberhau auch im 
Winker ein belebter Kurort iſt, kamen fie bald an 
einem hell erleuchteten Laden vorbei. 

Waldemar war fo weich geflimmt. Er wollte 
gern etwas Liebes einem Menſchen erweiſen. Er 
fragke: 


Habt ihr denn auch ekwas, um es an den. 


Baum anzuhängen?” 


Nein fagte das Kind traurig, „Mammi hat 
gar nichts. Aber das ſchadek nichts, wenn wir nur 
ein Bäumchen haben und ich vergnügt um dasſelbe 
herumſpringe, dann iſt auch Mammi nichk mehr 
traurig, und wenn Mammi lachk, dann iſt das 
ſchon eine Weihnachksfreude.“ 


Dann halt nur mal den Baum. Ich glaube, 
da in dem Laden ſteht gerade der Weihnachks- 
mann. Ich will doch einmal ſehen, ob der nichts 
abgegeben hat für Mammi und ihr kleines Töch- 
terchen.” 

Starr vor Staunen blieb das Kind ſtehen, hielt 
ihr Bäumchen mit beiden Händen feft und ſtaunke, 
was wohl der fremde Mann mit dem Weihnachts- 
mann zu verhandeln hätte. Da kam dieſer mit 
einer großen Tüle voll Eßwaren und Spielzeug 
wieder hinaus, nahm die Tanne und ſie gingen 
weiter durch die Straßen, und die Menſchen ſahen 
dem ſelkſamen Paare nach. Ganz am Ende der 
Straße ſtand ein kleines Häuschen. Jetzt ließ das 
Kind los und rannte voran. 


In der Tür ſtand eine junge Frau und ſah auf 
die Straße. 


Aber Kind, wo warſt du fo lange? Und wie 


kalt du biſt.“ Sie zog das Kind in die ärmliche 
aber ſaubere Stube. 


„Mammi, fpazieren bin ich geweſen und beim 
Onkel Förſter war ich auch.“ 


Der Mutter fchoffen die Tränen in die Augen. 


„Du armes Kind. Vicht einmal einen Weih- 
nachtsbaum habe ich heute für dich. 

„Aber Mammi, freilich haben wir einen 
Weihnachtsbaum und einen ſchönen. Der Förſter 
bak ihn mir ja geſchenkk.“ 

So? Aber wie ſollen wir denn den her- 
bekommen?“ 

Ich hab ihn doch mitgebracht. Das Heißt, 
nicht ich allein. Ich konnte nicht mehr weiter. Aber 
da hab ich unterwegs den Weihnachtsmann ge- 
troffen und der hat mir geholfen und hat ihn her⸗ 
getragen.” 

In dieſem Augenblick erſchien in der offenen 
Tür ein großer Mann, der einen kleinen Baum 
und eine mächtige Tüte krug. Ein Strahl der eben 
untergehenden Sonne fraf fein Geſichk, daß es hell 
erkeudhtef war. Die junge Frau wandte ſich ihm 
zu — dann aber ſließ fie einen erſchütternden 
Schrei aus und kaumelke rückwärts. Der Mann 
aber ließ den Weihnachtsbaum fallen. Sie ffarrten 
ſich an, als ſähen fie Geſlalken aus einer anderen 
Welt. 

Waldemar!“ 

Marie!“ 

Ein einziger Aufſchrei aus zwei Kehlen. 
Dann aber ſank fie wie ohnmächtig zufammen. 
Er aber fing fie in feinen Armen auf und führte 
fie langſam zum Sopha. 

Sprachlos ſchaute klein Gretchen zu und wun- 
derte ſich, daß die Mukter wußte, daß der Weih- 
nahfsmann mit Vornamen Waldemar hieß. Aber 
am Chriftabend iſt ja alles möglich! Dann aber, 
als die Mutter fchluchzte, eilte fie zu ihr und ver- 
barg ihr Köpfchen in den Falken ihres Kleides. 


Marie war ſchon ſeik zwei Jahren Witwe, und 
da ihr Mann geſtorben ohne ihr etwas zu hinter- 
laſſen, ernährke fie ſich kümmerlich durch ihrer 
Hände Arbeit. 

Es war ein traulider Weihnachtsabend, den 
die beiden, in deren Herzen die alte Liebe nie er- 
loſchen war, in jenem kleinen Zimmer feierten, und 
als Waldemar am zweiten Feierkag nach Berlin 
zurückfuhr, wußte er, den nächſten Weihnachts- 
abend würde er nicht in die Welt hinausziehen, 
da würde er ſelbſt ein kraukes Weibchen haben 
und ein Stieftöchterchen, das ihm heut ſchon ans 
Herz gewachſen war. 
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Frühlingsgebet 


Und will der Winter enden, 

Und ſoll uns neues Leben blühn — 

Auch ich bin da! Ein wenig Grün 

Aus übervollen Händen . 
Streut, Götter, freundlich auf mein Haupt! 
Der Winternacht, der herben, 

Dem großen Schönheitsſterben 

Folgt Frühling jetzt. Ich hab' geglaubt! 


Laßt mich in ſoviel Seligſein h 
Nicht ganz beiſeite ſtehen — we 
Sonſt laßt mich lieber gehen 
In jene tiefe Stille ein. 
Will ja kein Glück wie andre: 
Ich will von all dem jungen Blühn 
Nur für mein Haupt ein wenig Grün, 
Wenn ich das Tal durchwandre. 

Franz Lüdlke. 


* 


Die alte Mühle im Berlebachtal / Von Hanns Gisbert 


Bunk und farbig war der Sommer über die 
Eifelhöhen geſchritten, als der junge Meinhard von 
der Luſſerakher Mühle zum Erholungsurlaub nach 
Haufe geſandk worden war. Schwach und kraftlos 
hatte er Tage und Wochen in der Sonne gelegen, 
ehe fein bleiches Geſicht ſich zu röten, ehe die ein- 
gefallenen Wangen ſich zu füllen begannen. Allzuviel 
von der Franzen giftigen Dämpfen hakte ſeine 
Lunge einakmen müſſen, bevor die Kameraden den 
Schwer verwundeten zu bergen vermochten. Eine 
minder jugendliche, ungebrochene Kraft hätte an 
einem der beiden Übel genug gehabt, an denen 
Nickela Meinhard ſo ſchwer krug. 

Die erſte Zeit halten die alte Mutter und 
Liß, die Schwägerin, ihn ſorgſam auf den wachs- 
kuchbezogenen Großvakerſtuhl in der Nähe des 
waſſerkriefenden, ſprudelnden Mühlrades gebeftet, 
wie der Arzt es vorgeſchrieben und ihm rahmige 
Milch, köſtliches Bauernbrot und goldgelbe Bukker, 
die die Mutter mit Gelbrübenſaft gefärbt hatte, 
dazu geſtellt. So wohl und behaglich war ihm dann 
an dem gefhüßten Plähchen. Sein Auge erfreute 
ſich an den glihernden Farbenwundern, die die 
Sonne aus dem ſich gleichmäßig drehenden Mühl⸗ 
rad zauberte, das der herumkoſende Berlebach 
keinen Augenblick ſlehen ließ und das ihm mit 
Klappern und Raufchen ein heimaklich Schlummer- 
lied ſang, bis die müden Lider über den einge⸗ 
ſunkenen Augen zuflelen. 

Seit ein Teil ſeiner Kraft zurückgekommen 
war, litt es ihn nicht mehr daheim in der Mühle; 
zu viel ſprachen ihm die dunkeln Augen der Liß in 
dem weißen Geſichk von etwas, das er gewußt 
hakte, ehe fie des älteren Bruders Frau geworden. 
Und er wußte auch, daß ihre Hände zitterten, 
wenn fie ſich begegneken 

Den Berg empor ſchriktk er, dem Lauf des 
Bächleins enklang, das ſich ſeinen Weg von ſchroffen 
Eifelgraten bis hinunker ins liebliche Moſelkal 
bahnte. Trunkenen Auges ſah er, der die Heimat 
nur um fo mehr liebte, ſeik er fie von beutelüfternen 


Feinden bedrängt ſah, ſeit er fein Blut für fie Hatte 
hergeben dürfen, den ragenden Wald, die blühenden 
Wleſen und Felder, die ſich in leichter Rundung 
um die großen Linien der Berge legken, die 
weißen Röschen, die auf Bächen und Teichen 
träumten. Er ſah die Dörfer und die ſtakklichen 
Gehöfte mit den moosbewachſenen Stkrohdächern 
und freute ſich am Stande der Kornfelder. Am 
meiſten aber zog es ihn zu dem Moor, dem Eifel- 
fee, der ſo unergründlich ſtill und unergründlich 
tief war, von dem die Sage behauptete, daß ein 
Schloß in feinen Schoß verfenkf wäre, zur Strafe 
dafür, daß feine Inſaſſen gelebt und ſich geliebt 
hakten wider des Herren Geſeß. 

Stunden-.und ſtundenlang konnte er an dem 
ſtillen Moor ſitzen und träumen, und denken über 
Dinge, die fein ſchlichker Verſtand ſonſt hin- 
genommen hakte, wie fie waren: Daß auf der 
Mühle immer der Alteſte Herr, daß die Nach- 
geborenen feine Diener waren; daß die zweiten 
Söhne nur für die Arbeit, nichf für die Liebe ge- 
boren wurden, daß ſie kein Heim, kein eigen Kind 
beſitzen, nur ſchaffen durften, das Erbe des Alkeſten 
zu mehren. Daß ſie freilich dann auch die von 
der Lutzerather Mühle waren, die hoch in Anſehen 
ſtanden, nicht nur im Kirchdorf, und hochmilkig vor 
den anderen Bauern aus der Kirche fchriffen. ... . 
Und daß die Liß, an der ſein Herz von Anbeginn 
hing, des Toni Frau geworden, obwohl ihre Blicke 
zu ihm gegangen waren, als fie nach der Brauk⸗ 
werbung zur Mühle gekommen, um ſich mik dem 
Vater Haus und Hof anzuſehen .. . Nie hätte er 
zu rütteln gewagt an dem alten Bauerngeſeß, das 
Geld und Gut über das Recht der Herzen ftellte; 
nur ſeit er ſchwach und elend dagelegen, und Liß 
ihn umſorgt hakte mit heißen, zitternden Händen, 
ſeit hre dunkeln Augen fo ſehnſüchtig die feinen 
geſucht Hatten, vielleicht unbewußt geſucht haften... 

Dann ſtrich Nickela ſich wohl die Haare aus 
der Stirn und [chfittelte unwillig den blonden Kopf. 
Dann rief er ſich die Sage von der ſchönen Gräfin 
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ins Gedächtnis, die in die Tiefen des Sees ver- 
bannk war, weil fie ihres Herrn und Gemahl jungen 
Bruder geliebt hakte, dieweil dieſer im Morgen- 
lande mit den Sarazenen um des Erlöſers Grab 
kämpfte. . . . Und aus den abendſonnbeglänzten 
Wellen des Moors kauchke die Geſtalk der ſündigen 
Gräfin empor. Aber deren Anklitz trug die Züge 
einer anderen; nur daß es nicht bleich und ernſt 
war, ſondern friſch und roſig, und daß die kraurigen 
Augen in Glück und Liebe ſtrahlben ... Und eine 
andere Geſtalt ſah er vor ſich, die des alten öhm 
Engelhard, der die Kinder liebfe und fie gerne um 
ſich verfammelte in ſeiner Kammer oberhalb der 
alten Scheune, die von Efeu und üppig wuchernden 
roten Klekterroſen umrankt war. Denn Ohm Engel- 
hard Hatte das Recht verwirkt, an der Familien- 
tafel in der Mühle zu ſpeiſen, unker dem ſchützen⸗ 
den Dache der Meinhards zu wohnen. Er hakte 
die Augen zu ſeines Bruders Hausfrau erhoben, 
halte der Oberknecht den beiden Knaben einſt er- 
klärt, ohne daß dieſe damals den Sinn ſeiner Worke 
begriffen hätten. Heule erinnerke Nickela ſich 
daran. Und auch daß der Ohm ihn oft an der 
Hand genommen und ihn an ein Grab geführt hatte, 
das er mit Rosmarin und Gelbringelein und großen 
Büſchen mit brennender Liebe bepflanzke. 

Manche Herzenskragödie mochte die alte 
Mühle, die fo reich und ſtaktlich auf die beſcheidenen 
Genoſſinnen am Verlebach herabſah, erlebt haben. 
Manch jüngerer Sohn war in die Fremde ge- 
gangen, weil er nicht auf fein Menſchenrechk ver- 
-zichten wollte; mancher hakte ſich knirſchend der 
Saßung feines Hauſes gefügt, die unerbittlich war 
wie die herrſchender Fürſtengeſchlechlter. Manch 
einer wohl hakte ſein zuckend Herz in die Hände 
nehmen müſſen, wie es nunmehr auch der Vichela 
kat... . Denn weder über der Liß noch ihres 
jungen Schwagers Lippen kam jemals ein Wort, 
das ihre Empfindungen verraten hätte, wie es 
ihre Augen täglich taten. Die Liß las mit ziffernder 
oder lauter Stimme die Briefe vor, die Toni aus 
dem Oſten ſchrieb von Sieg und Verfolgung und 
vielen Gefangenen, und Nickela wußte manch 
Wörklein einzuflehten von dem Lob, das dem 
Bruder von den Vorgeſezten geworden für 
feinen Schneid und feine Korraſch'. 

Die Wunden Nickelas waren langſam geheilt; 
nur das Wandern wurde ihm noch fchwer, und der 
Arzt unten im Mofelftädthen war noch nicht ganz 
zufrieden mit ſeiner Lunge. Aber der Fuß würde 
ihn nicht genieren, wenn er im Sattel ſaß, und 
was die Lunge anbekraf, ſo konnke die im Felde 
ebenſo gut ausheilen als zu Haufe. Da das Eifel - 
land ein ſchimmerndes Gewand von rojenrotem 
Heldekraut angelegt hakte, traf in der Mühle die 
Nachricht ein, daß der Toni ſich das Eiſenkreuz er- 
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erworben häte. Nun litt es Nickela nicht länger 
daheim. Er nahm langen Abſchied von feiner ge- 
liebten Heimat, denn ihm war, als follte er fie nicht 
wiederſehen, und kurzen, mik abgewandkem Anklitz, 
von Mutter und Schwägerin. Des wunderke ſich 
die alte Frau nicht viel; die Art der Eifelbauern iſt 
eine herbe, workkarge. Aber es fiel ihr auf, daß 
nun der Liß Sehnſuchk nach ihrem Manne eine 
viel größere ſein müſſe als vordem. Ihr Geſicht 
wurde noch weißer, und oft ſtanden Tränen in den 
dunkeln Augen. 

Der Nickela war dleweil im Oſten in des 
Teufels Küche geraken. Kaum hatte er Zeit ge- 
habt, mit dem Bruder und feinem Regiment 
Wliederſehen zu feiern, als fie auch ſchon alarmiert 
wurden, um den naheliegenden Öfterreichern zur 
Hilfe zu kommen, deren Stellung durch polnlſche 
Bauern verraken worden war. Das kobte tagelang 
mik Angriffen hin und her; der endliche Sieg 
mußte mik viel gutem deukſchen Blute erkauft 
werden. Die beiden Brüder waren bös ins Ge⸗ 
dränge gekommen, hakten ſich aber kapfer ihrer 
Haut gewehrt. Da, ganz zuletzt, als der jüngere 
ſich von ein paar zudringlichen Rußkis befreit und 
fie zu Gefangenen gemacht hakte, ftürmte eine Schar 
ruſſiſcher Reiter ſo wild auf den älteren und ſeine 
Kameraden ein, daß deren letztes gekommen ſchien. 
Sekundenlang ſtand der Nickela wie gelähmk. 
Sein Herz drohte in wahnſinniger Sorge ſtille zu 
ſtehen, und doch durchfuhr es ihn, der fein Herz- 
blut jederzeit für den Bruder hingegeben hätte: 
wenn der Toni jet fällt, iſt die Liß frei. 

Da jagte er auch ſchon mik eingelegter Lanze 
auf die Verfolger des Bruders los und kraf den 
erſten mitten ins Herz. Nicht lange, ſo iſt der 
Toni herausgehauen, aber ſein Bruder liegt blaß 
und verblukend auf dem Rafen. Die Arzte mühen 
ſich um den Tapferen; nur der Skich durch die 
Lunge iſt geſährlich. Ungeſchwächk häfte feine ge- 
ſunde Natur ſich noch einmal herausgeholfen; fo 
aber wird fies nicht mehr ſchaffen. 

Im Feldlazarelk liegen die beiden Brüder 
nebeneinander. Des Toni Wunden verheilen 
ſchnell; fein Rekter ſiechk dahin. In die Heimat 
will er nicht verbracht werden, nur als Toter; 
leicht könnte es ſonſt fein, daß er nicht ſtark bliebe. 
Und er will, er will. . . Wo ich geſtrikten hab, 
will ich auch ſterben.“ 

Als ſich die einſt ſo ſtrahlenden blauen Augen 
im leben Kampfe ſchließen wollen, faßt er nach des 
Bruders Hand: „Grüß mir die Mutter und die 
Liß: ſag ihr, fie ſoll Rosmarin und Gelbringelein 
auf meinem Grabe pflanzen und brennende Liebe.” .. 

Daheim im Berlebachkale rauſcht die alte 
Mühle ihr Lied von Enkfagen und Leid und von 
Treue bis in den Tod 


24 


Beiblakt der Deutſchen Romanzeikung. 


UAnſterblich 


Die Kindheit blühte ihm dunkel und ſchwer, 

Bis frühe Arbeit ihn rief, 

Seine Jugend war Werktag, ermüdend und 
leer, 

Nur die Nächte von Träumen tief. 


Der Weg ward ſteinig, ſein Wandern ein Spiel 
Und gebannt durch ein mächtig Gebot. 

Die Pforte zu ſeiner Tage Ziel 

Schloß ein nur: die heilige Not. 


Als der Kriegslärm ihn rief, einen mehr in 
der Schar, 

Ließ er die Träume wie Tand, 

Und kalt das blühende Leben ihm war 

Wie das Eiſen in ſeiner Hand. 


Beim Sturmlauf ftreckte ihn Kugelſchlag, 
Nacht deckte die Token im Tal, 

Die man verſcharrte, eh' noch der Tag 
über Polen dämmerke fahl. 


Dort ſchläft er, der ſterbend ein Lächeln noch 


fand 


Und träumt, daß keinen vergißt 
Das große, herrliche Vakerland, 


Und daß er unſterblich iſt. 
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Es wird gebeten, den Einſendungen Rüdporto beizufügen. Kleine Erzählungen, die den Umfa 
Gedichte find „An die Redaktion“ zu ſenden, Romane nur an „Otto Jankes Verlags. 


P. G. in Güſtrov. Eine Duellgeſchichte in dieſer 
eit? Was haben Sie ſich dabei gedacht?! G. Th. in 
. Sie können gelegentlich neues ſenden. Gerhart B. 

in 3. Sie fügen einzelne Worte im Telegrammſtil an⸗ 
einander, das ergibt leider noch kein Gedicht! Achten Sie 
alſo mehr auf die Form, ſonſt kann ich nichts annehmen. 
H. G. in Mühldorf. Das Gedicht iſt nicht druckreif, 


Deutſch der Garten! 


Unſere Gärten, ſei es nun der kleine Stadtgarten 
oder der größere Villengarten, leiden faſt alle ohne 
Ausnahme an Blumenarmut. Der ur: 
ſprünglich deutſche Garten war ein 
Blumengarten, wie die Blume ein ſtändiger Be— 
gleiter des Deutſchen auf allen ſeinen Lebenswegen in 
Leid und Freud iſt. 

Durch die planloſe Nachahmung des engliſchen 
Gartens hat der deutſche Garten ſeinen blumigen 
Charakter verloren und iſt nur zu oft zu einer ver— 
ſimpelten Buſch⸗-⸗ und Baumanlage herabgeſunken. 
Mehr Blumen! Das ſei daher die jetzige Loſung 
für unſere Gärten, damit dieſe ihren früheren, ſchönen, 
deutſchen Charakter wiedererlangen. Von allen Blumen 
iſt hierzu die unermüdliche, blühende Roſe, die Königin 
aller Blumen, am meiſten berufen. 
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Hellmuth Unger. 
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von 3—400 Drudyetien nicht 


überfteigen dürfen, ſowi 
Jede Einſendung wird ſorgfältig 4 8 een 
aber trotz aller Mängel nicht ohne tieferes Empfinden. 
Senden Sie mir gelegentlich neues. Gran B. in M. 
Gutgemeint, aber gänzlich verunglückt. H. B. Die 
Geſchichte aus Ungarn iſt nicht eigenartig genug, ſie 
könnte überall geſchehen ſein! P. J. in Schl. Noch 
nicht druckreif, vielleicht das nächſte Mal. 

Dr. Erich Janke. 


Deutſch das Haus! 


Aus dieſem Grunde hat die weitbekannte Firma 
„Köllner Baumſchulen, Kölln bei Elms⸗ 
horn“ es ſich zur Aufgabe gemacht, die Roſe durch 
ſehr billige Preiſe zum Gemeingut aller Gärten 
zu machen. So koſten z. B. 10 extra ſtarke 
Prachtroſen, fertig zum Selbſtpflanzen, beſchnitten 
mur 3 M., 20 Stück 5,40 M., bei poſtfreier Zu— 
ſendung! 

Zu gleich billigen Preiſen ſind von dort zu be— 
ziehen Roſen für Töpfe im Zimmer, Roſen 
für Balkonbepflanzung, Roſen neuheiten, 
Rankroſen, Roſen für Grabbepflanzung— 
Hochſtammroſen, kurz, Roſen für jegliche Ver— 
wendung. Jeder ſorge auch für Roſen in dieſem Jahr 
für unſere heimkehrenden Sieger. Siehe auch die 
Fahnenanzeige in dieſer Nummer. 
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Zertrümmerte Götzen / Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnek 


Grot hatte, während Lena ſprach, einige 
Male mit dem Kopf genickt. „Alfo fo was, wie 
eine verſetzte Jugendliebe, die plötzlich zum 
Durchbruch gekommen iſt.“ 

Ja, Vater, erwiderte Lena mit verklärten 
Augen, ich war gerade auf dem Hof. Da kam 
ein Auto angebrauſt. Mit einem Mal gibt es 
einen Knacks und das Auto ſtehk ſtill. Die bei- 
den Chauffeure ſteigen ab und machen ſich an 
der Maſchine zu ſchaffen. Dann ſteigt ein Offi⸗ 
zier aus und kommt auf mich zu. Er erkennt 
mich, grüßt, ſtreckt beide Hände aus und fragk: 
Lena, wo kommen Sie hierher?“ 

„Wie fieht er denn jetzt aus?” 

Er iſt ein ſchöner, ſtatklicher Mann gewor- 
den, erwiderte Lena errökend. Groß und 
breit und einen Schnurrbart hak er, wie ein 
Wachtmeiſter.“ 

„Und da hatte meine verſtändige Lena ihr 
Herz verloren.” 

Ja, Vater, vollſtändig. Er hakte mich 
unter, wir gingen auf und ab, er erzählte, er 
fragte nach dir. Es war alles fo felbftverftänd- 
lich. Ich hatte vom erſten Augenblick an das 
Gefühl, als wenn ich zu ihm gehörke. Und dann 
gingen wir ins Haus. Seine Leuke brauchten 
einige Stunden, bis ſie die Maſchine wieder in 
Ordnung gebracht hatten. Die Tante ſetzke ihm 
ein ſchönes Schweineveſper vor. Wir plauderken 
vergnügt. . er verſprach, wenn irgend möglich, 
deinen Aufenthalt in Rußland ausfindig zu 
machen. Der Tanke hak er auch ſehr gut ge- 
fallen. Er iſt ſo ernſt, ſo beſtimmt in allem, was 
er ſpricht. 


Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 28. 


8. Fortſetzung. 

„Wit einem Work, du liebſt ihn und ver- 
krauſt ihm.” 

Ja, Vater, von ganzem Herzen. Und hier 
iſt ein Brief an dich, worin er dich um deine 
Einwilligung bittet. Und hier, fie zog ein gan- 
zes Pack Briefe aus der Taſche, „find feine 
Briefe an mich, die kannſt du alle leſen. Ja, ich 
bitte dich darum. Du wirft ihn aus feinen Brie⸗ 
fen kennen lernen.“ 

In einer plötzlichen Aufwallung hniete fie 
an ſeinem Bekt nieder, bog ſich über ſeine Hand 
und flüſterte ſchluchzend: 

Ach, Vater, ich bin ja fo unermeßlich 
glücklich. 

Was heulſt du denn? Ich bin doch nicht 
nur ein guter Vaker, ſondern auch wie ein guter 
Kamerad zu dir geweſen.“ 

Sie ſah unter Tränen lächelnd zu ihm auf: 
Ja, das biſt du geweſen und biſt es noch. 
jetzt iſt erſt mein Glück vollkommen, wie ich dich 
hier habe. Aber jetzt habe ich keine Ruhe mehr, 
ich muß ihm noch ſchreiben.“ 

Hat das ſolche Eile?“ 

Ja, Vater, eher kann ich nicht einfchlafen.” 

„Na, denn ſchreib, ich werde ihm morgen 
ſchreiben.“ 

Gute Nacht, lieber Vaker, ſchlaf wohl.“ 

Auch du, mein Kind.“ 

Gerührt blickte er ihr nach. Eine ſtille, an- 
dächtige Stimmung war über ihn gekommen. 
Er hatte ſich ja in der letzten Zeit die Zukunft 
feiner einzigen Tochter und damit feine eigene 
ganz anders ausgemalt. Sie ſollte in Malliſchken 
bleiben und er bei ihr und ihrem Mann. Und 
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dann würde er nach dem Krieg noch einmal 
10—15 Jahre loswirtihaften für feine Kinder 
und Enkel, bis ſie ihn zum ewigen Schlummer 
zum letzten Mal ſpazieren fuhren. Jetzt war ein 
Anderer gekommen, der würde ihm ſein Kind 
wegnehmen und es wegführen in eine Groß- 
ſtadt, in eine der großen Stkeinwüfſten, die er mit 
dem geſunden Inſtinkt des Landmannes haßte. 


Nach einer Weile nahm er die Briefe zur 
Hand. Vor ihm ſtieg das Bild eines friſchen 
Knaben auf, der ſich ſo oft zukraulich an ſeine 
Knie geſchmiegt hatte. Und dann ſtieg aus den 
Briefen das Bild einer ernſten kraftvollen Per- 
ſönlichkeit vor ihm auf. Das mußte ein ganzer 
Mann fein, den man mit einer fo ſchweren ver- 
antwortungsvollen Stellung betraufe. In einem 
der lehten Briefe fand er Walkers Bild. Ja, das 
waren dieſelben klaren Augen .. Mit einem 
zufriedenen Lächeln knipſte er das Licht aus 
und ſchloß die Augen. 


Am nächſten Tag wollte Grot an Gerlach 
ſchreiben und ihn von Lenas Verlobung in 
Kenntnis ſetzen. Tante Auguſte riet ihm davon 
ab: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. 
Er erfährt es noch immer früh genug.” 


Er wird aber wohl oft an mich ſchreiben 
und wahrſcheinlich auch Andeutungen machen.“ 


Na, dann mach ihm wieder Andeukungen. 
Lena hätte einen alten Jugendfreund gekroffen 
und er bemühe ſich um fie. Dann wird er all- 
mählich begreifen, daß er nichts zu hoffen hat. 
Du haſt dich doch ihm gegenüber in keiner Weiſe 
gebunden.” 


Schon in den nächſten Tagen war Grok ge- 
zwungen, ſolch einen Brief mik Andeukungen zu 
ſchreiben. Die Antwort ließ nicht lange auf fich 
warten. Gerlach bak um einen aufrichtigen Be⸗ 
ſcheid, ob er nicht mehr auf Lenas Hand rechnen 
dürfe. Die kraurigſte Gewißheit ſei beſſer, als 
das Hangen und Bangen in ſchwebender Pein. 
Da ſetzte ſich Grot hin und ſchrieb ihm alles ganz 
ausführlich. Er ſchrieb ihm auch, daß ſeine 
Wünſche in letzter Zeit in anderer Richkung ge- 
gangen wären. Aber er könne Lenas Wahl 
nicht mißbilligen. Schließlich bat er ihn, ſein 
Verhältnis zu ihm als Infpektor von Malliſch- 
ken löſen zu dürfen. 


Im Gegenkeil,' ſchrieb Gerlach darauf zu- 


rück, „ich bitte Sie herzlich, mich während des 
Krieges nicht zu verlaſſen. In Klaukken iſt eine 
Aufſicht dringend notwendig und Sie würden 
mir einen großen Dienſt erweiſen, wenn Sie 
dork, ſobald Sie geſund ſind, die Leitung in die 
Hand nehmen wollten. Hier hoffen wir alle, 
daß wir die Ruſſen vom deutſchen Boden ver- 
treiben und nicht wieder rein laſſen. Dann kann 
ich doch keinem Anderen Malliſchken anver- 
frauen, als Ihnen. Eine Begegnung mit Fräu- 
lein Lena werde ich zu vermeiden wiſſen. Sie 
ſteht auch nichk in Ausficht.” 

Außerdem enthielt der Brief einen ſehr 
herzlichen Glückwunſch zu Lenas Verlobung. 
Er habe ja Schweres zu überwinden, aber das 
dürfte ihn nicht abhalten, ihr alles Guke für 
ihren Lebensweg zu wünſchen. 


Ganz ſtill feierten die oſtpreußiſchen Flücht⸗ 
linge das Weihnachksfeſt in Berlin. Der 
brennende Tannenbaum in fremder Umgebung 
machke ihnen allen das Herz ſchwer. Ihre Ge- 
danken weilten in der geliebten Heimat. Und 
es waren ſo viele, deren Haus und Hof in dem 
jetzt von den Ruſſen befegten Grenzbezirk lag. 
Was nicht ſchon zerſtörk war, würde jetzt in 
Trümmer und Aſche geſunken fein. . All 
die Lücken, die der Krieg geriſſen hatte, wurden 
wieder fühlbar und ſchmerzken, und fie mußten 
ihre Herzen mik Geduld wappnen, denn an der 
Oſtgrenze war es ſtill geworden. Es ſchien, als 
wenn unſere Feldgrauen ſich nur mit äußerſter 
Anſtrengung der ruſſiſchen Uebermachk erwehr- 
fen. All die großen Erfolge die unſere Heere 
ſchon bis Warſchau geführt haften, waren aller- 
dings freiwillig aufgegeben worden. 


Auch am Silveſterabend war es keine laute 
Fröhlichkeit, mit der man die Gläſer anein- 
anderklingen ließ, aber auch keine Mutlofigkeit. 
Wir müſſen durchhalten und werden durchhalten 
bis zu einem ehrenvollen Frieden, der uns das 
bringt, was wir erringen müſſen, um gegen eine 
baldige Wiederholung eines ſolchen Weltkrieges 
geſicherk zu ſein. 

Bald nach Neujahr fuhr Grok nach Klaut- 
ken ab. Aber nicht allein mit Lena, auch 
Tante Auguſte ſchloß ſich ihnen an und nahm 
Gebhard mit, der ſonſt völlig verwaiſt hätte zu- 
rückbleiben müſſen. 
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20. Kapitel. 


Es iſt etwas Wunderbares um die Winter- 
ſtimmung auf dem Lande. Fernab von dem un- 
ruhigen, nervenaufreibenden Getriebe der 
Großſtadk. Wie aus weiter Ferne dringen die 
Nachrichten aus der Welt gedämpft in den 
ſtillen Frieden. Nicht fo rauh. Still fließt das 
Leben dahin. Die Menſchen rücken mit ihren 
Herzen zueinander. 

Für die Klaufker war es ffets ein Feſttag, 
wenn ein Brief von Walker Sperber kam. Er 
ließ feine Braut in die inneren Zuſammenhänge 
des großen Krieges hineinſchauen, die er in 
feiner eigenartigen Stellung beſſer kannte, als 
andere viel höhergeftellte Offiziere. Er gab ihr 
damit das Verſtändnis für die kurzen Meldun- 
gen der Heeresleitung, deren Knappheit von 
vielen ſchwer empfunden wird. 

So ſchrieb er ſchon zu Weihnachken: Der 
gewaltige Vorſtoß der Ruſſen ſei durch die mehr 
als vier Wochen dauernden Kämpfe in Polen 
endgültig abgeſchlagen. Er werde auch nicht 
mehr wiederholt werden. Im Gegenteil, jetzt 
werde bald die Zeit kommen, wo auf unſerer 
Seite ein energiſcher Angriff mit Erfolg ein- 
ſetzen könnke. 

Auch den Männern wurde erſt aus ſeinen 
Briefen klar, weshalb die gewaltige Macht der 
Ruſſen ſich hatte zurückziehen müſſen. Sonſt 
hätte Hindenburg fie von Süden her umfaßt, in 
der Mitte geſpalken und von ihren Stützpunkten 
am San und an der Weichſel abgedrängt. 

Gerlach ſchrieb auch öfter an Grok. Er be- 
richtete das Kleinzeug des täglichen Lebens. Er 
war Unteroffizier geworden und wurde jetzt erſt 
am Geſchütz ausgebildek. Das eiſerne Kreuz 
2. Klaſſe hatte er ſich ſchon verdient. Sein Ma- 
jor, von dem er mit der größken Verehrung 
ſprach, hatte ihm verſprochen, ihn auf die Offi- 
ziersſchule nach Döberitz zu ſchicken. Als Offi- 
zier würde er an die Front zurückkehren, hof- 
fentlich zu ſeiner Abteilung Haſſe, die ſich an der 
ganzen Oſtfronk einen ſehr ehrenvollen Namen 
erworben hatte. 

Iv n einem Brief berichtete er von einem 
drolligen Vorkommnis. Bei einer heftigen Be- 
ſchießung der Stadf Lötzen und der Feſte Voyen 
waren die ſchweren Geſchoſſe der Ruſſen in gro- 
Ber Zahl in den Löwenkin-See gefallen und 
hatten eine Menge großer Fiſche getötet oder 


betäubt. Da waren die Jungens, die ſich froß 
des heftigen Geſchützfeuers auf der Straße her- 
umtrieben, in das eiskalte Waſſer gewaket oder 
mit Kähnen herausgerudert und haften die 
Fiſche herausgeholt. 

Ja, die oſtpreußiſche Jugend,“ ſchrieb er, 
„Die hal es gut. Fünf Monate Schulferien, da- 
zu richtigen Krieg, richtige Kanonen, richtige 
Gefangene und fo wenig Haue. Da trägf man 
gern ab und zu mal ein hungriges Bäuchlein mit 
herum und irgendwo ſteht ja immer ein Soldat, 
der jo wie Vater ausſieht und der wohl im Er- 
innern an ſein eigenes Kind gern ein Skückchen 
Speck und Brok in die verlangende Kinderhand 
legt.” 

Tanke Auguſte quetſchte, als fie dieſe Stelle 
las, ein Tränchen ab. Ich kann mir nicht hel- 
fen, Herrſchaften, der Mann gefällt mir immer 
mehr. Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, ich 
nähm ihn auf der Stelle.“ 

Schade, daß du ſo viel zu früh geboren 
meinke ihr Bruder lachend. 

Grot war in Klautken eingelebt. Er ftie- 
felke den ganzen Tag über in der Wirtſchaft um- 
her, meiſtens von Gebhard begleitet, mit dem 
er ſich fortwährend herumſtritt. Der Krieg hakte 
dieſen ſtillen Grübler ganz aus ſeiner Richtung 
geworfen. Und am meiſten krug Tante Auguſte 
dazu bei. Sie fegte ihm abends, ohne ihn zu 
fragen, ein Glas Grog vor, und als er anfänglich 
ſich weigerte, es zu krinken, jagte fie energiſch: 
„Sie ſollen ſich ja nicht betrinken, das iſt Me- 
dizin für Sie. Meinen Sie, der liebe Gott hat 
den Alkohol in die Welt gefeßt, damit wir die 
Gottesgabe verachken? Nein, wir ſollen fie ge- 
nießen, wie alles, ohne Uebertreibung.“ 

„Eine fonderbare Logik, erwiderte Geb- 
hard lächelnd, aber er gehorchke und krank. 
Ebenſo fügte er ſich, als Tanke Auguſte von 
ihrem Bruder angeſtiftek, ihn eines abends, als 
es draußen ſtürmte und ſchneike, zu einem ge- 
müklichen Skat aufforderke. „Sie machen mich 
ja allen meinen Grundſätzen unkreu, meinte er, 
als er ſich an den Tiſch ſeßzke. 

„Was beſſeres könnte Ihnen gar nichk 
paſſieren“, gab Tanke Auguſte lachend zur Ank⸗- 
work. „Dazu brauchen Sie gar keine Grund- 
ſätze, wenn Sie im Familienkreis einen gemät- 
lichen Skat ſpielen und ein Schlubberchen Grog 
trinken follen.” 


biſt,“ 
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Ab und zu ſchrieb Meybuſch aus Verlin. 
Ein großer Teil der Flüchklinge wäre bereits in 
den Strich, der hinter den deukſchen Schüßen- 
gräben lag, nach Haufe zurückgekehrt und lebte 
dort wie im kiefſten Frieden. Allerdings unker 
Verzicht auf Kulkurbedürfniſſe, die man früher 
als unenbehrlich befrachtet hakte. Beſchädigte 
Häuſer, die nicht völlig zerſtört waren, haffe man 
noldürftig ausgeflickt. Wo es nicht anders ging, 
richtete man ſich einen Skall oder Scheune zur 
Unterkunft her, aber man war doch in der 
Heimat. 


Und da hatten die Behörden Angſt gehabt, 
daß die Oſtpreußen in der Verbannung ſich ihrer 
Heimat entfremden würden! Das Gegenteil 
war der Fall. Ihre Liebe zur Heimat war noch 
ſtärker in ihnen geworden. 


In den erſten Tagen des Februar erhielt 
Lena von ihrem Verlobken einen Brief, worin 
die Andeukung enthalten war, daß es wohl dem- 
nächſt in Oſtpreußen losgehen würde. Am 
25. Januar hatten die Ruſſen auf der ganzen 
Strecke zwiſchen Lößen und Gumbinnen mit 
der äußerſten Heftigkeit zu ſtürmen begonnen 
und ſich bloß blutige Köpfe geholt. Wie es 
hieß, hatte der Zar den Befehl erteilt, daß 
Lötzen und Feſte Boyen unter allen Umſtänden 
bis zum 28. Januar genommen werden müßken. 
Aber der Befehl war leichter erfeilt, als ausge- 
führt. „Wir werden, ſchrieb Walker, „unter 
allen Umſtänden die ruſſiſche Stellung ein- 
drücken.” 


Acht Tage ſpäter kam die erſte Nachricht 
von der großen Winkerſchlacht in Maſuren. Der 
Kaiſer war gerade zur rechken Zeit in Lötzen 
eingetroffen, um zu ſehen, wie unſere Feld- 
grauen die Auffen nicht nur in unwiderſtehli⸗ 
chem Anſturm aus ihren Stellungen warfen, 
ſondern ihnen auch 30 000 Gefangene, 20 Ge- 
ſchütze und 30 Maſchinengewehre abnahmen. 
Zwei Tage darauf wurden die Ruſſen aus Lyck 
hinausgeworfen und der Kaiſer war unter den 
einmarſchierenden Truppen erſchienen und hakte 
fie mit zündenden Worten geehrt. 


Wieder hakte Hindenburg die Ruſſen völlig 
überraſcht. Ohne daß fie es merkken, hatte er 
die Verſtärkungen herangezogen, die er zu 
feinem Angriff brauchte. Und wieder hatte er 
fie durch Gewaltmärſche eingekreiſt. Unaufhalt- 


ſam drangen unſere Truppen trotz eines heftigen 
Schneeſturmes von Südweſten her vor und 
drängten die Ruſſen von ihrer Rückzugslinie 
auf Kowno ab. 


Es war gegen Abend, als die Siegesnach- 
richk in Klautken einkraf. Ohne ein Work zu 
lagen, ſtand Tanke Auguſte auf, holte Gläſer, 
befüllte fie mit Sand und ſteckke Lichte hinein. 
Eine Vierkelſtunde ſpäter ſtrahlke heller Kerzen- 
ſchein aus den Fenſtern des einſamen Guks- 
hauſes in die dunkle Nacht hinaus. 

Na, wie iſt Ihnen denn zu Mut”, ſagte fie 
zu Gebhard, als ſie ihm ein Glas Punſch anbot, 
mit dem auf den Sieg angeſtoßen werden ſollte. 
Das iſt doch ein Skolz und eine Freude über 
unjere kapferen Soldaten und Offiziere, und 
Hindenburg und den Kaiſer nicht zu vergeſſen. 
Auch auf Ihre kapferen Jungens, Gebhard, die 
ſind auch dabei geweſen.“ 

Man begann die Frage zu erörtern, ob es 
geraten ſei, nach Oſtpreußen zurückzukehren. 
Gebhard rief zum Abwarten. Vor dem Früh- 
jahr könne man doch nichts beginnen, es ſei auch 
noch fraglich, ob die Ruſſen nicht wieder mit 
ihrer Übermacht die deutſchen Stellungen zu- 
rückdrücken würden. 


Nein“, hatte Lena ihm geantwortet, ich 
habe heute früh einen Brief von Walker aus 
Königsberg bekommen und da ſchreibt er, daß 
die Ruſſen nie wieder Oſtpreußen bekreken wür- 
den. Es werde wohl noch ein gewaltiges 
Ringen werden, aber an unſerem endgültigen 
Sieg ſei nicht mehr zu zweifeln.“ 

Und was Walker ſchreibt, fügte ſie 
ſtolz hinzu, darauf kannſt du Häuſer bauen.“ 

„Ufo fahren wir nach Malliſchken und 
bauen dork Häuſer“, fügte Grot lachend hinzu. 

Nach einem kurzen, aber ſtrengen Winker, 
der auch die maſuriſchen Seen in feine kriffalle- 
nen Bande geſchlagen hatte, fiel Tauwetter ein. 
Der Schnee ſchmolz und das Waſſer begann 
lebendig zu werden. In kauſend Rinnſalen 
ftürzte es von den Bergen zu Tal, krübe, mit 
fruchtbarem Schlamm geſättigk. Er drang in 
den Boden ein zu den Wurzeln der Bäume und 
Sträucher und ſtieg in ihnen aufwärts zu den 
Knoſpen empor, die zu ſchwellen und zu glänzen 
begannen. Auf dem ſchwarzen, feuchten Acker 
trippelten die Lerchen umher, ſchwangen ſich in 
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die Luft und fangen ihr fchlichtes Lied von dem 
Frühling, der die Nakur zu neuem Leben rief. 


Da ließ ſich Grot nicht länger halten. Er 
wollte alles, was in Klautken an Arbeitskräften 
enbehrkt werden konnte, mit ſich nehmen, er 
hatte auch in Weſtpreußen unter den dorf 
unkergebrachken oſtpreußiſchen Landarbeikern 
geworben. Allein zurückzukehren hakte auch 
keinen Zweck. Nein, er mußte kräftige Arme 
anwerben, um den Boden Oſtpreußens wieder 
für die Arbeit des Friedens zurückzuerobern. 


Ein Brief von ihm hakte Gerlach in Ma- 
riampol angekroffen. Er ſtimmte nicht nur freu- 
dig zu, ſondern ließ auch von Barmen aus eine 
ſehr bedeutende Summe anweiſen. Mit ſchwer 
beladenen Reiſewagen, die Getreide und an- 
dere notwendige Lebensmittel trugen, feßte ſich 
der Zug eines Tages in Bewegung. Zum 
zweiten Male mußte Tante Auguſte in Mal- 
liſchken den Kampf gegen den Ruſſendreck be- 
ginnen. Überall lagen verweſte Köpfe und 
Füße geſchlachkeker Tiere umher. Alle Bruta- 
litäten und Schweinereien laſſen ſich 8 
nicht wiedergeben. 


Gebhard war eines Tages mit einigen Ar- 
beitern, die ihm Grot zur Verfügung geſtellt 
hatte, nach Orſchechowken gegangen und hakte 
unter den Trümmern des verbrannken Wohn- 
hauſes die ganz unkennklichen Überreſte ſeiner 
Frau und Tochter hervorgeholk. Er hakte da- 
bei die Gewißheit gefunden, daß beide nicht 
etwa lebend in den Flammen umgekommen 
waren und noch Qualen zu erdulden gehabt hat- 
ten. In zwei einfachen Särgen, die man aus 
dem Kirchturm von Bielſchowen holfe, wurden 
die ſterblichen Überreſte ſeiner Lieben noch an 
demſelben Tage beigeſetzt. 


Abends ſprach er zu Grok den unabänder- 
lichen Entihluß aus, Orſchechowken zu verkau- 
fen. Es werde ihm nicht möglich ſein, dork ſich 
noch einmal anzufiedeln, wo ihn auf Schritt und 
Tritt die traurige Erinnerung verfolgte. Ob 


Grotk nicht Herrn von Gerlach das Gut mit allen 


Entſchädigungsanſprüchen anbieten wollte? Er 
werde ihm einen ſehr billigen Preis machen. 
Der Brief, den Grok daraufhin an feinen Guts- 
herrn richkete, wurde von Gerlach aus Döberiß 
beantwortet. Gebhard möge nach Berlin kom- 
men und dort mit ihm den Kauf abſchließen. 


Für Grot begann jetzt eine ſchwere, an 
Arbeit überreiche Zeit. Auch Tante Auguſte 
und Lena bekamen ihr Teil davon ab. Grot 
hatte dreißig gefangene Ruſſen mit vier Mann 


zur Bewachung bekommen. Zuerſt wurden ſie 


damit beſchäfkigt, die Schützengräben und Unter- 
ftände, von denen das Feld zerſchnikken war, zu- 
zuſchütten und einzuebnen. Dann aber be- 
gann die Feldarbeik. Dung war vorhanden, 
aber man konnke doch nicht für jedes Fuder, das 
ein Ruſſe lenkte, einen Mann zur Bewachung 
mitgeben. Und der Weg führte bis dicht an den 
Gutswald, der mit dem ſich bis an die Grenze 
erſtreckenden königlichen Forſt in Verbin- 
dung ſtand. 


Da kam eines Tages einer der Ruſſen und 
verficherte dem Infpektor, daß keiner von ihnen 
ausrücken würde. Nun wurde flotf gearbeitet, 
gepflügt und geſät, aber alles mit der Hand, 
denn Maſchinen gab es nicht, die waren ent- 
weder zertrümmert, oder weggeſchleppk worden 
nach Rußland. 


Mehr als vierzehn Tage war Lena ohne 
Nachricht von ihrem Schatz, weil feine Briefe 
noch nach Klaufken gingen, aber eines Tages 
erſchlen ein blutjunges Menſchlein mit einer 
Binde auf dem Arm zu Rad in Walliſchken und 
brachte gleich vier auf einmal. 


Auch Meybuſch war zurückgekehrk und ar- 
beitefe auch mit ruſſiſchen Gefangenen. Und 
dann kam eines Tages die große Überraſchung: 
Ein Wagen fuhr auf den Hof und herausſtieg: 
Frau Florentine Lottermofer. 


Da hub ein Erzählen und Berichten an: Ihr 
Mann war in den Karpathen und nach ſeinem 
lezten Brief geſund und munter. Auch von 
ihrem Bruder hakte fie durch Vermittlung des 
Roten Kreuz Nachricht. Er war von den 
Ruſſen weggeſchleppt und nach Sibirien ver- 
ſchickk worden. 


Florenkine hatte in einer zerſchoſſenen Cha- 
lupp ſich eingerichtet, einige ihrer Tagelöhner 
hakten ſich ſchon wieder eingefunden, mit denen 
wollte fie etwas Gemüſe pflanzen und Kartof- 
feln ausſetzen. Ohne männlichen Beiſtand 
konnte fie doch nichts anderes unkernehmen. Da 
gab ihr Lena den guten Rat, an Gebhard, der 
bereits nach Berlin gefahren war, zu ſchreiben 
und ihn um feinen Beiſtand zu bitten. Vier- 
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zehn Tage ſpäter kam Gebhard zurück und 
übernahm die Verwalkung von Kurzontken. 


Die Erde hatte ſich mit neuem Grün beklei- 
det. Die Felder ſahen beinahe fo aus, wie im 
Frieden. 
Trümmer der verbrannken Gebäude das Bild. 
Aber nun ging es auch da an das Aufräumen. 
Grok war wieder für einige Zeit nach Berlin 
gefahren. Er wollte Gerlach Bericht abſtatten 
und dann weikerfahren, um land wirkſchafkliche 
Maſchinen zu kaufen. Das ſüddeukſche Gebirgs- 
vieh, das die Regierung lieferke, paßke nicht für 
Oſtpreußen. Er wollte Oſtfrieſen wieder haben 
und ſie an Ort und Stelle kaufen. 


Der Himmel ſchien die Arbeit der heimge- 
kehrten Oſtpreußen zu ſegnen. Ein warmes, 
feuchkes Frühjahr ließ die Saaten üppig em- 
porfchießen, dann kam warmer Sonnenjcein .. 
die Obſtbäume, die nicht von den Ruſſen um- 
gehauen waren, waren mit Blüten überfchüttet 
und ſetzten fo reich an, wie ſchon feit langen 
Jahren nicht. Und in den Bäumen ſangen die 
Vögel, es ſchien allen, als wenn es noch nie fo 
viel Vögel gegeben hakte. Und jo ſchön hatten 
ſie noch nie geſungen. 

Eines Abends kam Gebhard von Kurzont- 
ken und erzählte, Florentine habe Nachricht be- 
kommen, daß ihr Mann ſchwer verwundet in 
einem öſterreichiſchen Lazarett läge, der linke 
Fuß ſei zerſchmetterk und habe abgenommen 
werden müſſen. Sie ſei ſofort abgereift. . . 
Auch fein Sohn Walter fei leicht verwundet. 
Ein Schuß durch das dicke Fleiſch im Ober- 
ſchenkel. Von dem Jüngeren hatte er ſchon ſeit 
mehr als drei Wochen keine Nachricht. So hakte 
jeder feine Arbeit, feine Mühe und feine Sor- 
gen. Da war keiner, dem der Krieg nicht ein 
Päckchen auf die Schultern gelegt hätte. Auch 
Lena krug eins, jeitdem ihr Verlobter ihr mit- 
geteilt hatte, daß die Ruſſen ihm fein Auto zer- 
ſchoſſen hätten und er nur wie durch ein Wun- 
der unverletzt davongekommen wäre. 

Bisher hakte ſie geglaubt, daß er weit vom 
Schuß hinter der Fronk hin und her zu fahren 
habe, und nur darum geforgt, daß ihm nicht mal 
auf den ſchlechken Wegen ein ernfthafter Unfall 
zuſtoßen könnte. 

Jetzt wußte ſie, daß ſein Amt ihn auch 
öfter in den Bereich des feindlichen Feuers 


Nur auf dem Gutshof ftörfen die 


führte. Mit noch größerer Ungeduld als bisher 
wartete fie auf jeden Brief, der ihr die Gewiß⸗ 
heit brachte, daß ihr Schatz noch am Leben und 
geſund war. 


21. Kapitel. 


Die Großmukter Madeyka war mit ihrer 
Enkelkochter in das Herrenhaus übergeſiedell und 
machke ſich in der Küche durch Karkoffelſchrapen 
und kleine Handreichungen nützlich. Sie wachte 
ängſtlich über Stefka, die von Tag zu Tag 
immer elender wurde. Schließlich erzählte die 
Alte, als ſie ſich ſelbſt nichk mehr zu helfen 
wußte, es der Tanke Auguſte, daß ihre Enkelin 
abſichklich hungerke. 

Ich hab ihr ſchon ſo viel zugeſetzt, aber es 
hilft nichts. Ich fürcht', die Marjell kommt 
noch um ihren Verſtand. Ich komme dabei auch 
auf den Hund. Ich alte Frau habe ja nicht 
viel Schlaf nötig, aber nu komm ich gar nicht 
mehr dazu, in der Nacht ein Auge zuzufun. 
Wenn ſie denkt, daß ich eingeſchlafen bin, ſetzt 
fte ſich in dere Schlafbank auf, faltet die Hände 
und bittet den lieben Gott, er möchte fie doch 
ſterben laſſen.“ 

„Ja, Madeyka'ſche', erwiderte Tanke 
Auguſte, da bin ich auch raklos. Aber daß ſich 
die Marjell das ſo zu Herzen nimmk.“ 

„Das wäre ja noch ſchöner, erwiderte die 
Alte giftig, „wenn fie ſich nichts daraus machen 
ſollte. Ne, gnädige Frau, die Skefka iſt immer 
ordenklich und anſtändig geweſen. Die Eltern 
find auch ordentliche Menſchen geweſen und 
haben fie gut erzogen. Nie hat fie zum Tanz 
gehen dürfen.” N 

Tanke Auguſte wiegke den Kopf hin und 
her. „Wenn wir fie man über die ſchwere Zeit 
rüberkriegen.“ 


„Gnädige Frau, das glaube ich nicht. Ich 
habe Angſt, ſie ſteht eines Nachts auf und geht 


ins Waſſer.“ 


„Sie müſſen ihr gut zureden. Sie iſt noch 
ſo jung. Sie wird das überwinden und wird 
noch einmal einen guken Mann bekommen.“ 

Die Alke nickte: „Ja, ja, gnädige Frau, das 
ſagen Sie ſo. Das iſt ja eben das ſchlimmſte, 
daß fie ſchon einen Bräutigam hat, dem fie ſehr 
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gut geweſen iſt. Ein ſehr ordenklicher Menſch, 
der junge Briefträger. Sie haben ihn nicht ge- 
kannk. Er iſt auch eingezogen. Sonſt würde ſie 
ſich vielleicht nicht fo furchtbar grämen... Dem 
hat fie abgeſchrieben, wie fie wußte, was mit 
ihr los war. .. und der arme Menſch ſchreibl 
noch immer, er möcht doch wiſſen, weshalb fie 
von ihm nichts mehr wiſſen will.“ 

„Dioi, oioi“, jammerke Tante Auguſte, „da 
könnt man ja wirklich am lieben Gott verzwei- 
feln, daß er ſo was zuläßt.” 

Und der Jammer wird erſt losgehen, wenn 
das Kleine da iſt. Die Stefka rührt keinen 
Finger dazu und ich auch nicht.” 

„Sie find auch 'ne alte verdrehte 
Schraube”, polkerke Tanke Auguſte los. „Das 
Kleine, was zur Welt kommt, ift auch n Menſch 
und kann ebenſowenig, wie Sie oder ich dafür, 
daß es in die Welt geſeßt wurde. Darum habe 
ich keine Sorge, was aus dem Kinde wird. 
Haben Sie ſchon e bißchen was vorgeſorgt.“ 

„Wovon ſoll ich was beforgen.” 

Na, dann werd ich das fun.” 


Noch an demſelben Tage ging Tanke 
Auguſte bei den Inſtfrauen herum und holte 
zuſammen, was an Kinderwäſche bei ihnen vor- 
handen war. 

Eines Tages war Stefka am Herd ohn- 
mächtig zuſammengeſunken. Tanke Auguſte 
hatte fie in ihre ftarken Arme genommen und 
zu Bett gebracht. Die Tränen trafen ihr in 
die Augen, als fie das Mädchen entkleidete. Die 
Großmutter war ſtarrſinnig unten in der Küche 
geblieben. Dafür leiſtete ihr Lena hilfreiche 
Hand. 

Es waren ſchwere Stunden für alle drei. 
Das Mädel wand ſich in Schmerzen, aber kein 
Laut kam aus ihrem feſtgeſchloſſenen Mund. 
Um fo herzzerbrechender war das heiſere, 
flüſternde Gebet, ſie und das Kind ſterben zu 
laſſen. 

Erſt gegen Abend hakte fie ihre ſchwere 
Stunde überſtanden. Tief atmend,die Augen mit 
irrem Ausdruck zur Decke gerichtet, lag ſie 
da . .. Ein leiſes Quarren ſchlug an ihr Ohr. 
Da ballten ſich ihre Hände, ihr Geſicht ver- 
zerrte ſich. 

Tanke Auguſte ſetzte ſich zu ihr ans Bett 
und wiſchte ihr die von kaltem Schweiß bedeckte 


Stirn ab: „Es iſt ein kleines, blondes Mädel. 
Ein bißchen ſchwächlich. Daran biſt du ſchuld, 
mein Kind. Aber wir werden es ſchon hoch 
kriegen.“ 


In der Nacht hielt ſie bei der Kranken 
Wache. Sie hakte ſich einen alten Lehnſtuhl 
in das Zimmer fchaffen laſſen und ſaß mit ge- 
ſchloſſenen Augen. Da hörte ſie, wie die Kranke 
ſich regte. Die junge Mutter ſtützte die Arme 
auf, hob ihren Oberkörper und beugte ſich über 
das Kind, das in einem Waſchkorb neben ihrem 
Bekt ſchlief. Die roſigen Händchen hakke es zu 
Fäuſten geballt und gegen das Geſicht gedrückt. 
Ein Lächeln flog über Skefkas Geſicht. 

Im Morgengrauen begann die Kleine leiſe 
zu quarren. Tante Auguſte ſtand auf und flößte 
ihr mit einem Teelöffel Fencheltee ein. Von 
dem leiſen Geräuſch war die junge Mukter er- 
wacht. Man ſah es ihr an, wie fie auf das 
leiſe Schmaßen des Kindes horchke. Da hob die 
erfahrene Frau das Kind und legte es der 
Mukter an die Bruſt. 

Eine Minute lag Stefka mit ſteif ausge- 
ſtreckten Armen. Ihr Körper zitkerte, dann 
hoben ſich ihre Arme, ſchlangen ſich um das Kind 
und drückten es an die Bruſt. Unker heißen 
Tränen bedeckte die junge Mutter die Kleine 
mit ihren Küſſen. Sanft ſtrich ihr Tanke Auguſte 
über das Haar und Geſichk. Dann erhob ſie ſich 
und rief Lena, die ſchon in der Küche beſchäftigt 
war, der Wöchnerin eine kräftige Suppe zu 
kochen. 

Gehorſam löffelte Stefka den tiefen Teller 
aus, dann ſchlief ſie mit ihrem Kindchen im Arm 
ein. Ein glückliches Lächeln ſpielke um ihren 
Mund. 

Grok hatte kopfichüttelnd den Bericht der 
Schweſter über die Ankunft des kleinen Erden- 
bürgers vernommen. „Was foll nun mit dem 
Kind geſchehen, fragte er nachdenklich. 

Tanke Auguſte ſah ihn ganz verblüfft an: 
Was mit dem Kind geſchehen ſoll? Ich denke, 
das Kind hat genau dieſelben Rechte ans Leben 
wie du oder ih. . . Oder willſt du es abmurkſen 
laffen?” 

Der alte Herr lachte herzlich. „Nein, Au- 
guſte, ſolch ein Wüterich bin ich nicht, daß ich 
das unſchuldige Kind für die Frevelkat eines 
Anderen büßen laſſen will. Ich meinke blos, es 
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wird euch Schwierigkeiten machen, das Kleine 
mit der Flaſche aufzuziehen. Die Stefka will 
doch von ihm nichts wiſſen.“ 

Das iſt ſchon alles in Ordnung. Die 
Mutterliebe iſt zum Durchbruch gekommen. Sie 
hat ihm ſchon die Bruſt gegeben. 

In wenig Wochen hatte ſich Stefka nicht 
nur erholt, ſondern ſie war aufgeblüht wie eine 
junge Roſe und auch das Kleine gedieh ſichtlich. 


ae An einem warmen Sommerabend 
ſaß die junge Mutter auf einem niedrigen Sche- 
mel vor dem Gutshaufe. Ihr Kindchen hatte 
fie im Schoß liegen. Sie hatte es aus der Um- 
hüllung gelöſt und freuke ſich darüber, wie es 
mit den drallen Beinchen ſtrampelte und an der 
geballten Fauſt zu lukſchen verſuchte. Tanke 
Auguſte ſtand neben ihr und freute ſich eben- 
falls über das Menſchenkind, das ſich ſo gut 
enfwickelf hatte. 


Da kam vom Tor her ein feldgrauer Sol- 
dat über den Hof gegangen. Ein junger, flotter 


Mann .. , den rechten Arm krug er in der 


Binde. Erſt als er ganz dicht bei ihnen war, 
bemerkten ihn die Frauen. Stkefka ſprang mit 
einem Schrei auf, drückte ihr Kind an ſich und 
verſchwand um die Ecke. Ein Beben ging durch 
die Geſtalt des Mannes, ein heiſeres Schluchzen 
kam aus feiner Bruſt, ein enkſetzliches Stöhnen. 

Tante Auguſte wußte, ohne zu fragen, wer 
der Mann war. Sie traf zu ihm und legte ihm 
den Arm um die Schultern: Kommen Sie mit 
mir, Krüger. Ich habe Ihnen was zu erzählen.“ 


Willenlos ließ ſich der Soldat in das Haus 
führen. Auf dem Stuhl brach er zuſammen. 
Den Kopf hakte er weit vornüber gebeugt, und 
es war ſo ſtill im Zimmer, daß man die Tränen, 
die ihm aus den Augen rollten, auf die Diele 
fallen hörke. 

„Weinen Sie ſich man aus, Krüger, ſagke 
Tanke Auguſte und fuhr ihm leiſe über den 
Rücken. Das iſt die beſte Medizin, wenn einem 
das Herz weh kuk. Auch die Stefka hat viel ge- 
weint. Sehr viel .. Tag und Nacht hat fie 
geweint und zum lieben Gott gebekek, daß er fie 
aus dieſem irdiſchen Jammertal erlöſen möchte.“ 

Der junge Mann ſah zu ihr auf. Auf 
ſeinem Geſicht lag grenzenloſes Erſtaunen. Die 
Skefka hat geweint und gebetet? Sie hat ja zu 
dem Balg gelacht und ſich mit ihm befreuf.” 


Roman von Fritz Skowronnek. 


„Sagen Sie mal, glauben Sie wirklich, daß 
die Stefka Ihnen unkreu geworden iſt? Nein, 
lieber Krüger, die hal ſehr ſchweres durchge- 
macht. Mehr als ein ſchwacher Menſch kragen 
kann.“ 

Mit irr flackernden Augen fragte der Sol- 
dal leiſe: „Die Ruſſen?“ 

Ja, ein Ruſſe, erwiderte Tanke Auguſte, 
„ah, was haf die arme Marjell ausgeſtanden, 
wir haben aufpaſſen müſſen, daß ſie ſich nicht 
das Leben nahm.“ 

Sie hätten lieber nicht aufpaſſen ſollen, 
erwiderte der Feldgraue heiſer. 

„Wir haben es doch für unſere Pflicht ge- 
halten, Stefka vor einer Dummheit zu bewah- 
ren.. . . Wir haben auch ein bischen an Sie 
gedacht.” 1 

„An mich? An mich? Wie meinen Sie 
das?“ Sein Ton war unſicher geworden. 

„Wir haben geglaubt, daß Sie Stefka ſehr 
lieb gehabt haben und daß Sie ein lieber guker 
Menſch ſind und verſtändig genug ſein werden, 
einzuſehen, daß Ihrer Braut ein enkſeßliches 
Unglück zugeſtoßen ift, worüber man ſehr frau- 
rig fein kann, aber nicht wütend. ... Wenn 
Sie das nicht überwinden können, wird Ihnen 
niemand einen Vorwurf machen. Aber Sie 
haben der Stefka nichts zu verzeihen. Die hat 
mehr durchgemacht, als Sie im Schützengraben 
und bei der Verwundung . . ſie wird ſich auch 
darüber kröſten, daß Ihre Liebe nicht groß und 
nicht ſtark genug iſt.“ 

Der junge Mann ſchwieg. Der Schweiß 
war ihm auf das Geſicht getrefen. Er zog fein 
rofgeblümtes Taſchentuch mit der linken Hand 
und wiſchte ſich das Geſichk. Und dann brach's 
aus ihm hervor: 

Ja, liebe Frau, wenn blos das Kind nicht 
wär. Und ich habe mit meinen eigenen Augen 
geſehen, daß fie zu dem Balg gelacht hat.” 

Nehmen Sie mir nicht übel, junger Mann, 
das verſtehen Sie nichk. Das verlangk die Na- 
tur von jeder Mukter, daß fie ihr eigenes Fleiſch 
und Blut lieb gewinnt und darum ſorgt. Das 
wäre ja kraurig, wenn es anders wäre. Ich 
will Ihnen noch mehr fagen. Die Stefka hat ge- 
nau jo gedacht wie Sie. Sie hat zu ihrer Groß- 
mukker geſagt, daß fie das Kind, wenn es lebend 
zur Welk kommt, mit ihren eigenen Händen ab- 
würgen wollte. So was fpricht man, aber man 


Sertrümmerfe Götzen. Roman von Fritz Skowronnek. f 33 


tuf es nicht. Als das kleine Wurm weinke, habe 
ich es ihr an die Bruſt gelegt, na und da mußte 
fie eben, ob fie wollte oder nichk. Die Natur 
verlangt ihr Rechk.“ 


Der Soldat war aufgeſtanden und ging 
tuhelos im Zimmer auf und ab. In ihm gährke 
und ſtürmte es. Jetzt hielt Tante Auguſte 
Schweigen für beſſer als Reden. Endlich blieb 
er vor ihr ſtehen, ſchluckke ein paar Mal vor 
Verlegenheit, als müßte er innerlich einen An- 
lauf nehmen und dann ſtieß er heftig hervor: 
„Können Sie mir auf Ihr Gewiſſen ſagen, daß 
Stefka ganz unſchuldig an... an... dem 
Unglück iſt?“ 

„Willen Sie was, junger Mann, er- 
widerte Tante Auguſte faft heftig. Auf ſolch 
eine Frage gebe ich Ihnen keine Antwork. 
Wenn Sie fo wenig Zutrauen zu Ihrer Braut 
haben, dann kehren Sie ruhig um und gehen 
Sie wieder zurück, woher Sie gekommen ſind. 
Wir werden Ihnen alle keine Träne nach- 
weinen. Sie hätten lieber fragen ſollen, ob die 
Stefka noch was von Ihnen willen will. Ja- 
wohl! Wiſſen Sie, was ich an Ihrer Stelle ge- 
tan hätte? Ich wäre ihr foforf nachgegangen 
und hält mir Red und Ankwork geholt, anſtakt 
daß Sie ſich erſt ne halbe Skunde vorpredigen 
laſſen, was Sie zu kun haben. Jetzt wird ſie Ihnen 
die Tür vor der Naſe zuſchlagen und ſagen: So 
einen Mann, der mir die größte Schledhtigkeit 
zutrauen kann, hat mich nie richtig geliebt.“ 


So ähnlich kam es auch. Stefka hatte ſich 
in ihre Kammer eingeſchloſſen, antwortete und 
öffnete nicht, als der junge Mann anklopfte. 
Da ſchlug feine verſöhnliche Stimmung in Aer- 
ger und Zorn um. „Soll ich dir efwa zuerſt 
gute Worte geben?” Er wandte ſich ab und 
ging davon. 


Seine Worte bedeuteten etwa, ob er fie 
um Verzeihung bitten follte” und jo hakte Skefka 
es auch verſtanden. Sie kam mit verweinten 
Augen erſt zum Vorſchein, als Tanke Auguſte 
an ihre Tür pochke und ihr verſicherke, daß der 
junge Mann weggegangen ſei. Wie ſchuld- 
bewußt fenkte Stefka den Kopf, fie glaubte 
wohl, Vorwürfe zu erhalten. Aber Tanke Au- 
guſte dachte in dieſem Augenblick nicht daran. 
Erſt ſpäter als Stefka das Geſchirr vom Abend- 
broktiſch abräumte, ſagte fie ihr ruhig:. „Haft du 


ſchon daran gedacht, wie deinem Bräukigam zu 
Mut fein muß? Ich glaube, er hat ſich um dich 
beworben, weil du ein ordentliches anſtändiges 
Mädchen warſt.“ 

Skefka zitterten die Hände fo ſehr, daß fie 
den Braſt Teller ſchnell auf den Tiſch ſtellen 
mußte. 


Ja, gnädige Frau, erwiderte fie weinend, 
„und ich habe mich ja jo geſchämt, ich kann ihm 
doch nicht mehr unter die Augen kreten.“ 

„Das iſt eine Dummheit von dir, wer ein 
reines Gewiſſen hat, braucht ſich nichk zu 
ſchämen.“ 

Skefka ſtand da, wie mit Blut übergoffen. 
Sie preßke beide Hände an die Brufl. Bei 
Gokt, gnädige Frau, ich habe mir nicht das Ge— 
ringſte vorzuwerfen.“ 


Das hätteft ihm ſagen ſollen und dann 
konnte er gehen, wenn du nichts mehr mit ihm 
zu fun haben willſt, aber jo was muß gejagt 
werden zwiſchen zwei Menſchen, die noch ein 
ganzes, langes Leben miteinander gehen ſollen. 
Er bleibt, wie ich gehört habe, bei ſeinem Onkel, 
dem Brinkmann, zur Nacht. Wenn du ihn 
wirklich lieb haft, dann gehſt jetzt hin und ſagſt: 
Karl, ich habe nicht die geringſte Schuld, ich 
bin noch eben ſo rein und anſtändig, wie vor 
einem Jahr, wie wir uns verlobt haben. Willſt 
du mir das Unglück vorwerfen, dann ſind wir 
geſchiedene Leuke.“ 

Unglück vorwerfen geſchiedene 
Leute.“ Skefha hakte die Worte der Tanke Au- 
guſte ſtill vor ſich hin nachgeſprochen und dazu 
jedes Mal mit dem Kopf genickt. Dann beugte 
ſie ſich, um Frau Bachmann die Hand zu küſſen. 
Ach, gnädige Frau, Sie haben immer das 
Richtige getroffen. 

„Na, denn mach, daß du wegkommſt. Das 
bischen Abwaſch haf bis morgen früh Zeit.” 

Am anderen Morgen kam Lena mik roken 
Backen aus der Küche an den Frühſtückstiſch, 
wo ihr Vater friedlich mit feiner Schweſter 
ſaß: „Vater, Tanke Auguſte, das Brautpaar 
will ſich bei euch vorftellen.” 
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22. Kapitel. 


Am nächſten Sonntag gab es eine Doppel- 
feier in Malliihken und Bielſchowen. Zuerſt 
wurde das kleine Mädel in der Kirche getauft. 
Lena, Tante Auguſte und Stefka's Verlobter 
hielten es über die Taufe. Lena wurde es ſchon 
ſeit feiner Geburt genannt, jetzt bekam es noch 
den Namen Karoline. 


Dann wurde das junge Paar kriegsgefrautf. 
Meybuſch als Standesbeamter hatte alle Be⸗ 
denken als unweſentlich beifeite geſchoben und 
die Urkunde von den Verlobten unkerzeichnen 
laſſen. Dann wurde das Paar in der Kirche von 
Paſtor Wollſchläger eingeſegnek. Lena hakte 
der Braut mik großer Mühe den Schleier be- 
ſorgt und ihr die volle runde Myrthenkrone 
aufs Haupt geſeßt. 

Gebhardt, der in feinem Heim viel und 
gern Harmonium gefpielt hatte, vertrat den 
von den Ruſſen weggeſchleppten Kantor auf 
der Orgel, die durch Gewehrſchüſſe verleßt, 
manchen Ton ſchuldig blieb oder ſogar ab und 
zu enkſetzlich fauchke. 

Beide Male ſprach Paſtor Wollſchläger. 
Nach der Taufe wandte ſich Meybuſch zu Grot, 
der neben ihm ſtand und zwinkerke verdächkig 
mit den Augen: „Weißt du, Hans, mein Be- 
darf an Rührung iſt für die nächſten Jahre voll- 
kommen gedeckt. Haft du dem Kerl zugetraut, 
daß er ſo vernünftig reden kann? Bloß dem 
Konſiſtorium ſoll er die Rede nicht einreichen. 
Das würde ihm wohl auf die Lumpen ſpucken. 
Ich bin bloß neugierig auf die Traurede.“ 


Es war Tanke Auguſte geweſen, die es 
veranlaßt hatte, daß alle Tagelöhner nicht nur 
aus Walliſchken, ſondern auch aus Kurzontken 
und Orſchechowken zu der Doppelfeier befohlen 
wurden, jo daß die kleine Dorfkirche völlig ge- 
füllt war. Ja, ſogar die auf den Gütern be- 
ſchäftigten Ruſſen waren mit ihren Wach- 
männern hinbeordert worden. . . Als der 
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Pfarrer im Ornat am Altar erſchien, knieten 
ſie nieder und ſchlugen ehrfurchtsvoll mit drei 
Fingern nach ihrer Ark das Kreuz über der 
Bruſt. Es waren einige unker ihnen, die ge- 
läufig deutfch ſprachen. Sie ſperrken Mund und 
Augen auf. 

Nach der Traurede zog Meybuſch ſein 
großes rokes Taſchenkuch, wiſchte ſich die Augen 
und ſchneuzte ſich heftig mit trompetenarkigem 
Ton. „Ein verfluchter Kerl, dieſer Woll- 
ichläger,” flüſterte er Grok zu. „Der krempelt 
einem ja das Herz im Leibe um. Das war ja 
eine menſchliche Rede und keine kirchliche. 

„Für mich hat er den chriſtlichen Stand- 
punkt, die Unterwerfung unter den Willen Got- 
kes, ſchön und klar zum Ausdruck gebracht, 
erwiderte Grok. Meybuſch ſah ihm ſtarr ins 
Geſichk. „Auch du, mein Sohn Brutus? Ent- 
ſchuldige, ich dachte, wir wären auch in dieſem 
Punkt noch einer Meinung.“ 

„Nicht ganz, lieber Berthold. Ich habe 
drei Wochen Zeit gehabt, Tag und Nacht dar- 
über nachzudenken, wozu der Menſch auf der 
Welt iſt und habe deuklich den Faden geſpürt, 
an dem wir wie die Maikäfer herumſchwirren.“ 


„Es kommt bloß darauf an, wie man den 
Faden benennt, lieber Hans.“ 

Das foll man Jedem überlaſſen, Bert— 
hold.“ 


Das Hochzeitsmahl fand in dem großen 
Saal des Malliſchker Gutshauſes ftatt. Tante 
Auguſte, deren Willen ſich auch ihr Bruder 
beugte, hakte angeordnet, daß nicht nur das 
junge Paar, ſondern alle Arbeiter des Gutes 
daran keilnehmen ſollten. Stumm und verlegen 
hatten die einfachen Menſchen vor der Tür des 
Hauſes geſtanden und ſich nicht getraut, hinein- 
zugehen, bis Tante Auguſte erſchien und dem 
zum Vogt aufgerückten alten Michallek den 
Arm reichte. Da waren ſie zu zweien und 
dreien hinter dem Paar einhergegangen. 


Schluß folgt. 
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Dann nahm Sonja mit kalter ruhiger Hand 
den Arm ihres Verlobten und ſchritt den beiden 
Herren voran ins Eßzimmer, wo ein Tiſch mit 
vier Kuverts gedeckt ſtand. 

Fräulein Ljuba laſſen ſich entſchuldigen, 
antwortefe der Diener auf einen fragenden 
Blick Sonjas, „fie hat heftige Kopfſchmerzen 
und iſt bereits zu Bett gegangen.” 

Liuba aber ſchlief nicht. Sie ſtand in ihrem 
Schlafzimmer vor dem Spiegel und legte mit 
zitternden Händen um ihren ſchlanken Leib 
den Gürtel, der eine Knabenbluſe umſchloß. 
Dann bedeckte ſie ihren lockigen Kopf mit einer 
Pelzmütze, warf einen Kapußenmantel über 
und verließ leiſen Schrittes das Haus durch 
eine Hintertür. Mit geflügelten Schritten eilte 
fie durch die ſchlecht beleuchteten, ſchmutzigen 
Straßen, bis fie das Haus der Giorgieévs er- 
reicht haffe. Dort pochte fie. Der alte Jvanjch- 
kow öffnete und maß den Ankömmling mit ver- 
dächtigen Blicken. „Kein Einlaß, junger Herr, 
der Leuknant iſt nicht zu Haufe.” 

„Aber ich will auch nicht zu ihm, ſondern 
zu ſeiner Frau.“ 

Erſt recht nicht,” brummte der Alte. La- 
chend ließ Ljuba die Kapuze fallen. „Kennſt 
du mich nun, Jvanſchkow? ?“ 

Heiliger Dimitri! Sie ſind es, Fräulein 
Ljuba?“ | 

Ich bins; darf ich nun hinein, du Brumm- 
bär?” 

Jvanſchkow gab den Weg frei. Mit 
ſchnellen Füßen ſprang Ljuba die Treppe hin- 
auf und ftürmte atemlos in Ranàs Gemach. 
Die junge Frau ſaß am Tiſche über ein Buch 
gebeugt. Der matte Schein einer Hängelampe 
fiel auf ihr goldbraunes Haar und ließ es in 
ſeltenen Schattierungen leuchten. Bei Ljubas 
raſchem Eintritt ſah Ran überraſcht auf. Einen 
Augenblick wußte fie nicht, wer bei ihr einge 
drungen war; aber Ljuba ließ ihr keine Zeit 
zum Beſinnen. Sie umfaßte ſie mit ſtürmiſcher 
Liebkofung und rief: „Er iſt hier und ich muß 
ihn ſehen! O komm mit mir, Ranz!“ 

Mit ſanfter Gewalt machte die junge Frau 
ſich los. „Liebe Ljuba, was iſt das wieder für 


5. Fortſetzung. 
eine Torheit; verſprachſt du nicht ganz vernünf- 
fig zu werden?” 

Ja, mit der Zeit. Das geht fo ſchnell nicht, 
und heute auf keinen Fall. O komm mit mir; 
ich beſchwöre dich.” 

Rand brauchte nicht zu fragen, wohin der 
Weg gehen ſollte, noch wen Ljuba ſo ſehnlichſt 
zu ſehen wünſchke. Es iſt unnütz, Ljuba, ſagte 
fie, der Fürſt verläßt das Palais heute abend 
nicht mehr.“ 

Aber wir werden Einlaß erhalten, ſobald 
du willft; ich weiß es.“ 

„Ljuba!” Der Ton, in welchem die junge 
Frau ihren Namen rief, klang fo vorwurfsvoll, 
daß die kleine Schwärmerin erſchrocken zu der 
älteren Freundin aufſchauke. „Kannſt du nicht 
einen Vorwand finden, irgend eine wichtige 
Mitteilung?” fragte fie ſchüchkern. 

Nein, war die kurze Antwort. 

„So begleite mich wenigſtens zum Palais. 
Ich möchte ein einziges Mal dort vorübergehen; 
vielleicht kommt er doch noch heraus, oder ich 
ſehe feinen Schatten an den Fenſtern. Bitte, 
bitte, Rand, Liebſte, Beſte, ku mir den einzigen 
Gefallen.“ 

Die junge Frau überlegte. Ljuba war in 
einer Stimmung, in welcher man ihr jede Tor- 
heit zutrauen konnte; beſſer, fie kat ihr den Ge⸗ 
fallen und begleitete ſie dann nach Hauſe, als 
fie allein wieder fortgehen laſſen. 

Gut, ich gehe mit dir, aber Jvanſchkow 
begleitek uns, entſchied ſie. 

Der alte Diener murrte, als er ſeine Herrin 
tiefverfchleiert zum Ausgehen bereit ſah, aber 
er folgte wie ein kreuer Hund. Die Straßen, 
welche fie durchſchritten, waren öde und dunkel, 
doch in der Nähe des fürſtlichen Konaks wurde 
es heller und lebendiger. Eine kleine Gruppe 
von Männern ſtand plaudernd unweik der Pa- 
laſtwache. Sie beſprachen alle voll Eifer die 
Ereigniſſe des Tages und achkeken der vorüber 
gehenden Frauen nicht. Einzelne Vorüber- 
gehende warfen einen forſchenden Blick auf 
dieſelben, hielten einen Augenblick die Schritte 
an, ſetzten aber ihren Weg fort, fobald fie den 
alten Diener erblickten, welcher, einer wach- 
ſamen Dogge gleich, leiſe vor ſich hinknurrke. 
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„Und nun, fragte Ranz, als fie vor dem 
Parkgitter des Palaſtes ſtanden und zu den 
mäßig erhellten Fenſtern desſelben hinauf⸗ 
ſahen. 

„Nun warten wir hier eine Weile, bat 
Ljuba. 

„Eine ſehr kleine Weile, enkgegnete 
Ranz, ich bin nicht gewillt, hier lange zu den 
Fenſtern hinaufzuſchmachken, wie ein weib- 
licher Toggenburg.“ 

Wer war das?“ fragte Ljuba erſtaunk. 
„So heißt doch niemand hier.“ 

Die junge Frau lächelte. Sie hatte ſich der 
deutſchen Sprache ſchnell und leicht bemächtigk 
und beſchäftigke ſich täglich mit dem Studium 
ihrer Klaſſiker. Ljuba dagegen, die ſich erſt 
ſeit kurzem auf dieſelbe geworfen, ſtockke noch 
in der Grammatik und wußte nichts von Schil- 
lers Gedichten. „Ich will dieſen Ritter Toggen- 
burg auswendig lernen, enfgegnefe fie auf 
Ranis Erläuterung: „er gefällt mir. Ach, wenn 
doch auch heute das Fenſter klingen wollte.” 

Und ſiehe da, es klang! Im erſten Stock 
des Palaſtes lehnte eine hohe Geſtalt aus dem 
geöffneten Rahmen, in dunkler Silhouette ſich 
abhebend von dem lichten Hinkergrunde, auf 
welchem Schatten hin und wieder ſchwankken. 
„Er ift es!” flüſterke Ljuba; „fieh, wie er den 
Kopf hinausbeugt, als wolle er friſche Luft 
ſchöpfen. Wie mag er gearbeitet haben! Wer 
wird bei ihm fein? Der Kabinettsrat wahr- 
ſcheinlich, und Karavelow; vielleicht auch dein 
Mann.“ 

Ich glaube nicht; Stefan iſt in die Stadt 
gegangen; er kann jeden Augenblick nach Haufe 
kommen, laß uns gehen.“ 

„O, bleibe noch!“ bat Ljuba! Da zog ſich 
die hohe Geftalt vom Fenſter zurück und ihr 
Schaktken miſchte ſich mit den andern. Das junge 
Mädchen nahm ſchweigend den Arm der Be— 
gleiterin. Wie heftig Ranzs Herz gegen die 
kleine Hand ſchlug; die ſich dagegen preßke. 
Ljuba fühlte es krotz ihrer Befangenheit und 
ſprach ihre Verwunderung darüber aus. 

Es iſt nichts, entgegnete Ranz, „ein 
wenig Angſt wegen unſeres auffallenden Aus- 
ganges; komm fort, ſchnell! Ich bin nicht eher 
ruhig, als bis ich dich daheim weiß, und wieder 
bei meinen Büchern fiße.” 

Sie zog die zögernde Freundin mit ſich fort, 
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die noch oft den Kopf zurückmwandte. Als jie 
ſich in der Nähe von Ranàs Wohnung befan- 
den, ſagte dieſe: Ich werde die wenigen 
Schritte allein zurücklegen, Jvanſchkow geleitet 
dich ſicher heim.“ 

„Aber ich kann allein zurückkehren“, pro- 
teftierte Ljuba. 

Ich hoffe, du erfüllſt meinen Wunſch, wie 
ich den deinen erfüllte. Gute Nacht und ſchlafe 
ſüß.“ 

O, ich werde von ihm kräumen, murmelte 
Ljuba. „So komm alſo, Ivanſchkow, und 
brumme mich nicht an; deine Herrin will es fo.” 

Noch ein Guke-Nacht-Wunſch“ und mit 
beflügelten Schritten eilte das junge Mädchen 
dem murrenden Alten voran. Rand ſah ihnen 
nach, bis fie um eine Ecke verſchwanden; dann 
ging auch ſie. Das Herz pochte ihr zum Zer- 
ſpringen. War es wirklich aus Angſt, wie ſie 
vorhin gejagt hatte? Sie war nicht furchtſam. 
War es, weil Stefan ihren Ausgang nicht billi- 
gen würde? Wann hatte er jemals eine ihrer 
Handlungen gekadelt? Sie wollte es ihm gleich 
ſagen; er follte fie darüber beruhigen. Raſche 
männliche Tritte hinker ihr, machten fie um- 
ſehen; vielleicht war es Stefan, welcher auch 
nach Hauſe wollte. Da ſtand auch ſchon die 
ſchlanke, hohe Geſtalt neben ihr, feſt in den Mi- 
litärmankel gehüllt. Es iſt gut, daß du da biſt, 
Stefan, ich habe dir zu beichten.“ Sie nahm 
feinen Arm und fühlte, wie er denſelben feſt 
gegen die Bruſt drückke. 

Du fragſt nicht, warum ich ſo allein in der 
Skraße weile?“ ö 

Warum ſollte ich fragen? Ich fühle nur, 
daß dieſe Begegnung mich unendlich glücklich 
mad.” 

Das war nicht Stefans Stimme. Mit 
einer Bewegung des Schreckens ſuchke Rand 
ihren Arm aus dem ihres Begleiters zu win- 
den, aber dieſer preßte ihn nur feſter an ſich. 

„Denken Sie nicht, gnädige Frau, daß ich 
dieſen, durch einen liebenswürdigen Irrtum 
Ihrerſeits errungenen Vorkeil fo ohne weiteres 
aufgebe. Ich würde es nicht kun, ſelbſt wenn 
meine Pfliht als Kavalier mir nicht geböte, 
einer Dame, die in der Dunkelheit allein in der 
Straße umherirrt, Schutz zu gewähren.“ 

Es lag ein verſteckker Hohn in den Worken, 
der Rand verleßzke. 
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Ich irre nicht umher, dork iſt mein Haus, 
wie Sie wohl wiſſen, Leutnant Maximow, und 
ich wünſche den Weg bis dahin allein zurückzu- 
legen.“ 


Ungnade, gnädige Frau: gilt dieſelbe dem Ruſ- 
ſen oder dem Mann?“ 

Beiden, entgegnete Ran kurz; und dies- 
mal gelang es ihr, den Arm frei zu machen. 
Wie gejagt eilte fie dem Haufe zu; der Leufnant 
hielt ſich ihr zur Seife. 

Womit habe ich wohl foviel Graufamkeit 
verdienk, ſchöne Frau, ich, einer Ihrer eifrigſten 
Verehrer?“ Rank antwortete nicht; ihre Blicke 
ſuchken in der öden Straße nach einem menſch- 
lichen Weſen, welches den Verfolger ſchrecken 
könne; fie fanden keines. Endlich hakte fie das 
Haus erreicht. Sie ließ ſich nicht Zeit, der 
Magd zu ſchellen. Mit einem kleinen Schlüſſel 
öffnete fie ſchnell die Tür und huſchke hinein. 
Aber als fie dieſelbe ins Schloß drücken wollte, 
hält ein ſtarker Arm fie auf. Leutnant Maxi- 
mow drängte ſich ihr nach über die Schwelle, 
und indem er mit dem einen Arm feine Beute 
fefthielt, ſchloß er geräuſchlos die Tür mit der 
freien Hand. Es war dunkel auf dem weiten 
Flur; nur von der Treppe herab warf ein klei- 
nes Lämpchen einen ungewiſſen Schein über 
den kokenſtillen Raum. Ranz ſchrie um Hilfe; 
die Magd mußte fie hören, aber die erſten Hilfe; 
rufe erſtickken unter den wahnſinnigen Küſſen, 
welche der Ruſſe auf ihre zitternden Lippen 
preßke. Sie roch den Weindunſt, welcher von 
den ſeinen ausging und plötzlich kam ihr die 
Erinnerung, daß Ljuba geſagt habe, er feiere 
beim Diner feine Verlobung mit ihrer 
Schweſter. 

Schämen Sie ſich, Leuknank Maximow, 
ſagte ſie ihm mit eiſiger Ruhe wehrend, was 
wird Ihre Braut dazu ſagen?“ 

„Nichts jedenfalls; denn fie wird es nie er- 
fahren. Eine ſchöne Frau ſpricht doch nicht über 
die Gunſt, die fie einem Mann freiwillig ge- 
währk.“ 

„Freiwillig?“ 

Unfreiwillig alſo. 
ſie gern nachher.“ 

„Laflen Sie mich los.“ Ranas Hilferuf 
erſchallte aufs neue, aber die Magd hörte nicht. 
Vielleicht halte fie ſich heimlich von Haufe ent- 


Auch das verſchweigk 


„Sie beehren mich mit einer beſonderen 


fernt. Kam denn Jvanſchkow noch nicht?“ Der 
Leutnant erriet ihre Gedanken. Wir find ganz 
allein, ſchöne Frau, und werden vorläufig nicht 
geſtörk werden. Ihren Mann habe ich vorüber 
gehend im Klub geſehen, den er ja nie vor 
10 Uhr verläßt; der alte Jvanſchkow begleitet 
meine hübſche Schwägerin, die ich froß ihrer 
Verkleidung erkannke, und kann erſt in einer 
halben Stunde hier ſein. Sie können mir alſo 
ohne Gefahr den Eintritt in Ihr Boudoir ge- 
ftaften, wo es jedenfalls freundlicher ausſieht, 
als in dieſem kalten Hausflur.“ Er legte feinen 
Arm um die Taille der jungen Frau und ſuchte 
ſie in das Zimmer zu ziehen, welches ſich im 
Erdgeſchoß befand. „Das iſt der Schulraum“, 
ſagke Ran, die inzwiſchen ihre Geiſtesgegen⸗ 
wart wieder erlangt hatte, aber wir mögen 
ebenſo guf dorf eintreten.” 

Maximow war enkzückk über dieſes Zuge- 
ſtändnis. So bewährte ſich ſeine Erfahrung, 
daß die Frauen nur gezwungen werden wollen, 
auch hier. Es war ganz dunkel in dem großen 
Raum und ſein Fuß ſtieß gegen hölzerne 
Bänke und Schemel. 

Ich zünde die Lampe an,” ſagte Rana. 

„Wozu? Wir werden ſchon im Dunkeln 
einen Sitz finden.” 

Es find harte Bänke”, verſuchte fie in 
ſcherzendem Tone zu fagen, „aber in der gegen- 
über liegenden Ecke ſteht ein Diwan. Geben 
Sie mir die Hand ich führe Sie.“ 

Er war feines Sieges ganz ſicher. Mit 
zärtlichen Druck faßte er die ſchmale, weiche 
Hand, die ſich ihm bot und wand ſich zwiſchen 
Bänken und Tiſchen hindurch. — — 

Hier in dieſer Niſche“, flüſterte die junge 
Frau und drückke ihn fanft auf ein Polſter 
nieder. Er wollte ſie zu ſich ziehen. 

„Still, das Fenſter iſt offen, warten Sie, 
bis ich es ſchließe.“ 

Ich werde es kun.“ Er erhob ſich und zog 
das Fenſter an. 

Dieſen Augenblick benutzte Rand. Sie trat 
eknn Schrift zurück; ein leiſes Geräuſch wie das 
Vorſchieben eines Knebels ertönte und Leut- 
nant Marimow befand ſich allein in einem 
winzigen Kabinett, welches vom Schulraum ab- 
gejondert, den ermüdeten Kindern zeitweilig 
zum Ausruhen dienke. Wie ein Blitz kraf ihn 
die Entdeckung, daß die junge Frau ihn über- 
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liſtet habe. Er war auf alles gefaßt geweſen, 
auf das nichk. Haſtig machte er Licht mit einem 
Taſchenfeuerzeug und überſah nun den engen 
Raum. Er rüttelte an der Tür; ſie war ſchwach 
und für einen Rieſen wie er leicht zu |prengen; 
aber was nützte es; würde er damit die Frau 
wiedergewinnen, die jedenfalls eine Zuflucht 
bei den Nachbarn gejucht hatte? Er rief Ranzs 
Namen in den zärtlichſten Tönen; er bat; end- 
lich drohte er. Alles blieb ſtumm. Was half 
es; in dem Loch eingeſperrk konnte er nicht 
länger bleiben — alſo — die Tür geſprengt. 
Doch nein, wozu den Lärm, da war ja noch das 
Fenſter. Es war klein und für den großen 
Mann nicht leicht zu durchkletkern, außerdem 
mit Eiſengittern verſehen. Er rüttelte an dem 
Eiſen; es ſaß loſe in dem bröckligen Geſtein. 
Mit einem kraftvollen Ruck hakke er es aus 
den Fugen gezogen; der Weg war frei! Leiſe 
fluchend ſchwang ſich der Offizier auf die 
Brüſtung. Das Fenſter ging auf die Straße. 
Er wartete, bis zwei Männer, welche miteinan- 
der ſprachen, vorüber waren, dann warf er 
ſeinen Mantel, der ihn hinderte, hinaus und 
folgke demſelben behutſam nach. Als er in der 
Straße feſten Fuß gefaßt hatte und ſich nach 
ſeinem Mantel bückte, fühlte er plötzlich zwei 
kräftige Fäuſte in ſeinem Nacken, die ihn 
niederhielten, und eine Stimme rief: Haltet 
den Dieb!” 

„Dieb, du ſelbſt! Schreie nicht, verdamm- 
ter Kerl und laß mich los,“ ftöhnte Maximow 
unter dem Druck der nervigen Hände. Aber 
die Hände griffen feſter zu: „Kein Dieb! Kein 
Dieb! Schlimmer als das, ein Ehrenräuber! 
O, jetzt erkenne ich dich, du verdammter Ruſſe, 
was hakteſt du im Hauſe meines Herrn zu 
ſuchen?“ 

Du biſts, Jvanſchkow? Deiner ſollte ich 
doch noch mächtig werden!” 

Der Leutnant fuchte mit einer gewaltigen 
Kraftanſtrengung in die Höhe zu kommen; ein- 
mal aufrecht, wollte er dem Alten ſchon ſeine 
junge Kraft beweiſen. Der Bulgare fühlte, wie 
die mächtigen Schultern des Ruſſen ſich gegen 
feine Fäuſte ſtemmken und ihn faſt ins Wanken 
brachten; er ließ einen neuen Hilferuf er- 
ſchallen. 

„Willſt du die ganze Nachbarſchaft auf- 
merkſam machen, dummes Tier', höhnte der 


Ruſſe, damit die ganze Stadt morgen erfahre, 
daß ich nächklicherweile deiner Dame einen Be- 
ſuch abgeftattet habe; wem ſchadeſt du damit. 
Ihr oder mir?“ 

Infame Beſtie“, brummke Ivanſchkow. 

In den Nachbarhäuſern hatten ſich die 
Fenſter geöffnet; neugierige Gefichter lugken 
überall hervor. Ein raſcher, militäriſcher Schrikt 
hallte durch die öde Straße wider. 

Was geht hier vor?” fragte eine Stimme. 

Die Hände des alten Dieners löſten ſich 
von des Leuknanks Schultern; wie von einer 
Feder gekrieben, ſchnellke dieſer empor und ſah 
ſich Auge in Auge mit Stefan Giorgieév. 

„Leunant Maximow', rief dieſer erſtaunt, 
einen Schritt zurücktretend. Der Angeredete 
ſchlug den Mankel um die Schultern; er war 
ſehr bleich geworden. Es iſt hier kein Ort zu 
Auseinanderſetzungen, Leufnant Giorgieév, 
ſagte er in kaltem Tone. „Sie werden erfah- 
ten, um was es ſich handelt; ich erwarte morgen 
Ihre Sekundanten.” 

Eilenden Schrittes entfernte er ſich. 

„Was ſoll das heißen, Ivanſchkow?“ 
Stefan war wie befäubt. 

Das ſoll heißen, daß dieſer vertrackte 
Ruſſe ein niederkrächtiger Schufk iſt!' knurrte 
der Alte. „Aber kommen Sie ins Haus, Herr, 
wir müſſen nach der Frau ſehen.“ 

Giorgieév öffnete mit dem kleinen Schlüj- 
ſel, den er immer bei ſich krug, und flog die 
Treppe hinan; langſam folgte Jvanſchkow. 

Ran ſaß in ihrem Arbeitszimmer, den 
Kopf in die Hand geſtützt, bleich wie ein Wachs- 
bild. Bei Stefans Einkritt erhob ſie ſich langſam, 
die braunen Rehaugen mit bittend ſchmerz— 
lichem Ausdruck auf ihn gehefkel. 

„Rang, mein Weib, meine Perle! 
iſt geſchehen?“ 

Er wollte ſie ſtürmiſch an ſich ziehen; ſie 
aber wehrte ihm: „Nicht jetzt; nicht heute!” 

„Ranz, Ran!” Wie ein Verzweiflungs- 
ſchrei rang ſich ihr Name aus der Bruſt des 
Mannes. Er faßte ſie bei den Schulkern und 
ſah ihr forſchend in die Augen. „Was hat jener 
Freche gefan, ſprich!“ Sie brach unter feinem 
Blick zuſammen; mit leiſem Stöhnen ſank ſie 
in die Kniee: „Stefan, vergib mir!” 

Er hob ſie auf und führke ſie auf den 
Diwan zurück. Ich muß wiſſen, was ich zu 


Was 
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vergeben habe”, enkgegneke er in einem Tone, 
wie ihn Ran nie von ihm gehört hakte. Das 
gab ihr Kraft. Mit leiſer Stimme begann ſie 
ihre Erzählung. 

Geh hinaus, Jvanſchkow“, gebot Stefan 
dem lauſchenden Alten. 

„Laß ihn,“ bat Nana, „er war Zeuge des 
unüberlegten Ausganges, der das Schlimme 
herbeiführte; er mag erhärken, daß ich dir die 
volle Wahrheit ſage.“ 

So blieb der Alke; und die junge Frau fuhr 
in ihrem Berichke fork. Sie verſchwieg nichts. 
Bei Erwähnung der ſtürmiſchen Küſſe des 
Ruſſen zuckte fie ſchaudernd zuſammen. Ich 
muß dieſe Lippen mit geweihkem Waſſer 
waſchen, ehe fie die deinen wieder berühren”, 
ſagte fie mit rührender Demut. „Jebt find fie 
befudelt und nicht würdig, eines ehrlichen 
Mannes freuen Kuß zu empfangen; darum 
wehrte ich dir, mein Skefan. Vor dem 
Schlimmſten haben die Heiligen mich bewahrt, 
indem fie mir den rektenden Gedanken ein- 
gaben und die Ausführung gelingen ließen. 
Nur eine Hoffnung iſt mir vereitelt worden, ich 
hätte gewünſcht, der Elende möge unentdeckt 
ſeinen Weg durchs Fenſter nehmen, auf wel— 
ches ich ihn ſelbſt aufmerkſam machke. Mit 
faufend Angſten wartete ich darauf: mit 
klopfenden Pulſen lauſchke ich hinter den Vor- 
hängen in die Straße hinab, und kalter Schreck 
ergriff mich, als Jvanſchkow über den Ent- 
ſprungenen herfiel, als ich ſeinen lauken Ruf 
hörte. Wie mir aber wurde, als ich auch dich 
hinzukommen ſah, mein Skefan, ich kann es dir 
nicht ſagen. Todeskraurig flüchtete ich vom 
Fenſter zurück, denn nun wußte ich, daß eine 
blutige Entſcheidung unvermeidlich ſei. 


Mit angſterfüllten Augen blickte fie for- 
ſchend auf den Gatten. 

Giorgieévs ernſtes Anklitz hakte ſich längſt 
entwölkt; eine milde Ruhe lag auf demſelben, 
und ruhig milde klang auch feine Antwort. 
Das Unvermeidliche macht mir keine Sorge. 
Waſche du deine Lippen mit Weihwaſſer; ich 
waſche fie dir mit Blut, das ſchwemmtk jeden 
Makel hinweg.“ 

„Und wenn das dein Blut wäre, Stefan? 
O, nimmer kann ich es mir vergeben, dich in 
Gefahr gebracht zu haben.“ 


„Still, mein Weib und fürchte nichts für 
mich. Mit Freude krete ich dieſem Ruſſen 
gegenüber, und nichks wäre mir fo erwünſcht, 
als wenn ich mit ihm den Kampf ausfechken 
könnte, den Nation gegen Nation zu kämpfen 
haben wird.“ 

„Gott und die Junfrau werden der gerech- 
ken Sache beiſtehen“, brummte Jvanſchkow aus 
ſeinem Winkel heraus; dann verſchwand er. 
Nicht lange darnach hörte man fein Gebrumme, 
mit dem er die heimgekehrke Magd ob ihrer 
Pflichtvergeſſenheit anknurrte. 


11. Kapitel. 


Am folgenden Tage durchlief das Gerücht 
von einem Duell zwiſchen einem ruſſiſchen und 
einem bulgariſchen Offizier die Stadt; bald 
wurden auch die Namen genannt, mik dem 
ZJuſatze: „Der Ruſſe iſt am rechten Arm ver- 
wundek, der Bulgare ging frei aus.” 


So iſts recht”, ſagte Frau Karavelow, als 
der dicke, kugelige Telegraphendirekkor, wel- 
cher jede Skadtneuigkeit ſofork mündlich zu de- 
peſchieren pflegte, auch dieſe brühwarm fer- 
vierfe. „Das iſt ein gutes Vorzeichen. Wir 
Bulgaren werden ſchon mit unſeren Feinden 
ferfig, mögen es Serben oder Ruſſen fein.” 


„Was werden die Burows dazu ſagen', 
gurgelte die fette Stimme des kleinen Herrn. 
Die Altefte ſoll ja mit dem Maximow ver- 
lobt fein.” 

„Es ift ein Skandal”, erklärte Frau Ka- 
finka, „gerade geſtern hat man die Verlobung 
gefeiert.” 

Der Telegraphendirekkor konnte zwar 
nicht recht begreifen, warum es ein Skandal 
ſein ſollte, denn er fuchte die Urſache des Duells 
in polikiſchen Differenzen, während Frau 
Katinka fofort mit weiblichem Scharfſinn auf 
den eigenklichen Beweggrund geſchloſſen hatte; 
dennoch nickte er Beifall und wiederholte: „Ja, 
ein Skandal, ein Skandal!” | 

Ich will gleich einmal zu Burows gehen”, 
entſchied die Dame. Wollen Sie mich be- 
gleiten?“ 

Der kleine Herr drückte feine Bereitwil- 
ligkeit durch ein Scharren mit dem rechten Fuß 
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aus, was bei ihm die Stelle einer Verbeugung 
vertrat und wartete geduldig, bis die Frau 
Minifterin ſich zum Ausgehen ferfig gemacht 
hakte. 

Sie haben ſchon wieder Trockentag 
heute“, ſagte die Dame, als fie das am hinteren 
Rockknopfe aufgehängte Taſchenkuch Jvanows 
bemerkte, „bitte, ſtecken Sie das Tuch ein.” 

Gehorſam neſtelte der kleine Herr das 
Wäſcheſtück los und pfropfte es in eine Taſche. 
Auf dem Wege begegnete ihnen Januſch Wies- 
lowitſch. Kommen Sie von Burows?' fragte 
Frau Kakinka, ihn anhaltend. 

Ja.“ 

„Welchen Eindruck hat die Duellaffäre 
dort hervorgebracht?” 
„Sonja lieft einen Roman und Ljuba hat 
tofgeweinte Augen; daraus werde der Teufel 
klug.“ Er raſte davon. 
ö So bleiben fie doch noch eine Minute!” 
rief die Dame, aber er hörte nicht. 

„Laffen fie ihn und kommen Sie, Frau 
Katinka, wird der Teufel klug daraus, jo wer- 
den Sie es auch“, kröſtete der kleine Zelegra- 
phendirekkor. Die Dame lächelte über das gut- 
gemeinte, aber ſehr zweifelhafte Kompliment. — 


Bei Burows fanden ſie es, wie Januſch 
geſagt. Sonja las mit der Miene einer Eis- 
jungfrau einen franzöſiſchen Roman, den ſie 
mit zuſammengelegken Fingern in der Hand 
behielt, als ſie ſich zur Begrüßung des Beſuches 
erhob. Ljuba verſchwand mit rofgeweinten 
Augen durch die Portieren des Nebenzimmers. 

Aber beſte Sonja, was find das für Ge- 
ſchichten“, ging Frau Katinka gerade auf das 
Ziel los, „geftern Verlobung und heute Duell. 
Wenn der Gegner ein unverheirateter Mann 
wäre, ſo würde ich ſagen: Nebenbuhlerſchaft, 
aber Stefan? — Stefan Giorgieev; das ſanfte, 
friedſelige Lamm, der überdies in ſeine Frau 
verliebt ift, als hätte er fie vor einer Stunde 
geheiratet — es iſt unglaublich.“ 

Mit ſcharfen Augen beobachkeke fie wäh- 
rend dieſer Rede Sonjas Geſicht, aber dieſe 
zuckte mit keiner Wimper. Kalt und bleich, faſt 
gleichgiltig, hörte fie die Dame an; ruhig ant- 
workete ſie: 

„Wahrſcheinlich liegt die Urſache in politi- 
ſchen Streitigkeiten; Papa ift bei Maximow, 
um ſich darüber zu unkerrichken.“ 


Roman von Detlev Stern. 


Politiſche Streitigkeiten, natürlich, fo 
ſagte auch ih”, pflichkeke JVanow bei. Ruſſe 
und Bulgare, das iſt jetzt wie Hund und Kaße. 

Gemeiner Vergleich”, tadelte Frau Kara- 
velow. „Hätten Sie wenigſtens gejagt, wie Wolf 
und Löwe. 

„Wobei denn der Löwenankeil den Bulga- 
ren zufällt, ſo wünſchen Sie es doch, Frau 
Katinka“, warf Sonja dazwiſchen. 

So wünſcht es jede gute Patriotin, Kind, 
ich hoffe, du bleibt eine ſolche, kroßdem du mit 
einem Ruſſen verlobt bift.” 

Ich glaube, fie war es ſchon nicht mehr, 
als fie dem Ruſſen Gehör ſchenkke', wagte 
Ivanow zu bemerken. 

Sonja zuckte die Achſeln. „Es ift nicht 
immer nöfig, daß man die politiſchen Anfichten 
ſeines Mannes teilt, Frau Katinka weiß das 
am beiten.” 

„Wenn nur Zweck und Ziele dieſelben 
find, und das find fie bei Pettko und mir, dann 
können die abweichenden Anſichken über Er- 
reichung derſelben nicht ins Gewicht fallen.“ 

Beſonders wenn der eine Teil fo überzeu- 
gend auf den andern einzuwirken verſteht, wie 
das bei Ihnen der Fall iſt', fügte Jvanow hin- 
zu, indem er ſeine fekte, runde Tatze verkraulich 
auf Frau Katinkas Arm legke. Die Dame war 
nicht zufrieden mit der Wendung, welche das 
Geſpräch genommen hakte; fie machte eine 
kühne Schwenkung auf den Anfang desiel- 
ben zurück, indem fie fragke, ob Leutnant 
Maximow ſchwer verwundek ſei. 

Durchaus nicht”, enkgegneke Sonja kurz. 

So werdet ihr ihn wohl zur Pflege ins 
Haus nehmen?” 

Das junge Mädchen maß die Dame mit 
erſtaunten Augen. 

„Was denken Sie, Frau Katinka, würde 
ſich das ſchicken?“ 

Doch immerhin beſſer, als wenn du ihn 
in ſeiner Wohnung beſuchſt.“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß ich ihn be- 
ſuchen werde?“ 

„Nun, haft du denn keine Sehnſucht, den 
Verwundeten zu ſehen?“ 

O ja, große Sehnſucht!“ Sonja ſagke dies 
in einem verächklichen, bitteren Tone, der ihr 
gefchicktes, kaltblütiges Spiel von vorhin zu 
nichte machte. 
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Um Frau Kakinkas Mund zuckte ein hämi- 
ſches Lächeln, das jedoch blitzſchnell verſchwand, 
wie es gekommen war. Sie improvifierte Ton 
und Miene des Mitleids, indem fie ſeufzend aus- 
rief: „Armes Kind! Welche Zeit der Angſt und 
Unruhe für dich! Nun, laß nur den Kopf nicht 
hängen; ich komme bald wieder und ſehe nach 
dir. Jetzt muß ich zur guten Frau Giorgieév 
und gratulieren, daß ihr Mann ſo unberührt 
davongekommen iſt, wird ſich wohl für ein paar 
Tage entfernt haben, bis die Sache durchge- 
ſprochen ift.” 

Bei Erwähnung Ranzs zog ein Zucken 
über Sonjas bleiches Geſicht und das Buch in 
ihrer Hand zitterte; aber fie beherrſchte ſich und 
fagfe ruhig: Grüßen Sie Frau Giorgieev 
von mir.“ | 

Dann begleitete fie in vollkommener Hal- 
tung ihren Beſuch bis an die Treppe. Als ſie 
in ihr Zimmer zurückgekehrt war, brach die 
mühſam erhaltene Zaflung zuſammen; fie warf 
ſich auf den Diwan und ein lautes Stöhnen 
enkrang ſich ihrer Bruſt. Da trat Ljuba ein, 
verweint und überwacht. Schon in früheſter 
Morgenſtunde war fie bei Rand geweſen und 
hatte den ganzen ſchrecklichen Hergang des ver- 
floſſenen Abends erfahren. In angſtvoller Er- 
wartung hatte fie dann bei der Freundin aus- 
geharrt, ſich beſtändig als die Urſache alles Un- 
heils anklagend, bis Giorgleév geſund und un- 
verlegt von feinem Waffengange heimgekehrt 
war. Dann war fie nach Haufe geeilt, um der 
Schweſter jo ſchonend als möglich die unerfteu- 
liche Neuigkeit beizubringen; ſie hatte ſogar 
verfucht, ihr den wahren Grund des Duells zu 
verheimlichen, aber Sonjas Argwohn war [o- 
gleich wachgerufen, und durch gejchickte Quer- 
fragen erfuhr fie ſchließlich die ganze Wahrheit. 
Die unnakürliche Ruhe, mit der fie dieſelbe auf- 
nahm, erſchreckke Ljuba; fie hätte lieber ge- 


ſehen, wenn die Schweſter in Klagen und Vor 


würfe ausgebrochen wäre; da hätte fie doch ein 
Trofteswort anbringen können. Jetzt war jie 
auf das erſte laute Kundgeben einer inneren 
Qual herbeigeeilt; aber ihr Erſchelnen machte 
demſelben ſofort ein Ende. Mit trockenen, 
brennenden Augen ftarrte Sonja fie an und 
griff wieder nach dem Buche, das neben ihr 
lag. Ljuba näherte ſich der Schweſter. Sonja“, 
bat fie, „vertraue mit doch! Warum verſteckſt 


du deinen Schmerz vor mir? Ich kann es ja 
mitfühlen, wie ſchwer es dir ums Herz ſein 
muß. Aber du brauchſt Maximow ja nicht zu 
heiraten. Liebe war es nicht, die dich einwilli- 
gen ließ, ſeine Brauk zu werden, und letz 55 
er deine Achtung verjcherzt hat — 

Werde ich ihn dennoch heiraten“, er- 
gänzte Sonja in entfchiedenem Tone. 

„Um aller Heiligen willen, Schweſter, 
mach dich nicht ſelbſt unglücklich!“ 

Glücklich in meinem Sinne werde ich mie 
werden, dazu gehen meine Wünſche zu boch“, 
enfgegnete Sonja finſter. 

Wenn auch nicht glücklich, ſo doch nicht 
durchaus elend. Bedenke, als Maximows Frau 
wird dir das Leben zur Qual werden. Nicht 
einmal Patriotin darfft du dann fein.” 


„Ich werde ſein, was mir beliebt und eine 
Befriedigung iſt mir gewiß die — Rache!” 

Sie ging mit ruhigem, feften Schritt an 
der Schweſter vorüber, ſetzte ſich ans Fenſter 
und vertiefte ſich in die Lektüre ihres Buches. 
Ljuba trocknete ſchnell ein Paar Tränen, die 
ihr die ſchroffe Abweiſung Sonjas ausgepreßt 
und ſchlich davon. Einige Minuten ſpäter hörte 
dle einſame Leſerin, wie das junge Mädchen 
mit den Kanarienvögeln plauderte und nicht 
lange darauf mit ihnen um die Wette ſang. 
Sie iſt ein Kind, das gleich wieder lacht, wenn 
noch die legten Tränen an den Wimpern glän- 
zen“, ſagte Sonja, indem ſie das Buch ſchloß. 
„Sie wird ihre Liebe für den Hohen, Herr- 
lichen ausweinen und vergeſſen; mein Herz 
verſteint ſich um dieſelbe und ſchließt fie ein wie 
einen koſtbaren Edelſtein; der liegt dort be- 
graben und nur der Haß iſt lebendig geblieben.” 


12. Kapitel. 


Der Fürſt hatte feine Anordnungen in Zul- 
garien getroffen und war nach Philippopel zu⸗ 
rückgekehrt. Dort kraf ihn die Nachricht, daß 
der Kaiſer von Rußland ihn aus den Liſten der 
ruſſiſchen Armee geſtrichen habe. Das war ein 
neuer Beweis kleinlicher, perſönlicher Rache, 
der jeden Edeldenkenden verletzen mußte und 
den Fürſten tief ſchmerzte. In Bulgarlen erklang 
ein lauter Schrei der Entrüſtung. „Lieber kür⸗ 
kiſch als ruſſiſch!“ kam es aus aller Munde, 
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und als nun gar fechstaufend kürkiſche Frei- 
willige aus Schumla und Varna erklärten, den 
Bulgaren gegen die Serben beiſtehen zu wollen, 
da wuchſen Mut und Verkrauen rieſengroß. 
„Was können die Serben uns jetzt noch an- 
haben, da ſelbſt die Türken mit uns ſind.“ 


Auch der Kleinmut, der ſich Karavelows 
e wich bei ſo günſtigem Zeichen. 

Ich denke, die Serben laſſen uns doch 
noch in Ruhe“, bemerkte er zu Stambulow. 
Diefer lächelte ſein mißkrauiſches Lächeln und 
ſagte: Das werden wir bald erfahren; der 
Fürſt ift aufs Schlimmſte gefaßt und ich auch. 
Sie täten aut, ſich gleichfalls darauf vorzube· 
reiten.“ - 
Dazu iſt noch Zeit”, meinte der Minifter. 
Ich rechne, daß die Serben nicht eher an- 
greifen, als bis die Türken losſchlagen und ſie 
uns auch fo nach der Seite in Anſpruch genom- 
men ſehen. Telegraphieren fie nicht jeif vier- 
zehn Tagen unaufhörlich: „Morgen machen 
wir. Krieg?“ und abends ſagen ie es wie- 
der ab. | 
Der Tag wird bald da ſein, wo fie es nicht 
wieder. abjagen; denken Sie an mich.“ 

Ste find ein Schwarzfeher”, ſpottete Ka- 
ravelow, der ſich über feine eigenen Bedenken 
hmwegzutäuſchen ſuchke. 

„Dort kommt Nicolajew, 1 wir ab, 
was er bringt; feine Miene ift a a 
Was gibts Neues, Major?” N 

Der Angeredete blieb ſtehen und fügte mit 
Befriedigung: Endlich gehts los! Die Serben 
haben ſich eine Grenzverlezung zuſchulden 
kommen laſſen, das e wir nicht ruhig mit 
anfehen.”. 

„Wir müffen es An mit anſehen; wir 
wollen doch den Krieg nicht anfangen”, eiferte 
der Miniſter. 

Ich merke ſchon, Sie gehören zu den 
Kleinmütigen“, Ipottete Nicolajew; „Sie blei- 
ben doch hübſch zu Hauſe und regieren, wäh- 
tend wir uns für Sie ſchlagen. Die Herren 
Diplomaten lieben es, in gedeckter Stellung zu 
bleiben und zu beobachten nach welcher Seite 
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fie. den Mantel zu hängen e Guten Tag, 
meine Herren.“ 

Mit ſchallenden Teitten ging er. other 
15 ließ den verblüfften Miniſter ſtehen. 


„Das ging allein auf Sie“, ſagte Stam- 
bulow lachend, „er weiß ſehr wohl, daß ich mit- 
tun werde, wenn es losgeht.” 


Sie wollen Soldat Ipielen?” fragte Kara- 
velow erſtaunt. 
| Ohne Frage Gut und Blut fürs Vater. 
land.“ 

Immer beſſer. Nun, ich gratuliere.“ 
Karavelow grüßte mit der Hand und wollte in 
den Konak des Fürſten eintreten, als er piög- 
lich den Fuß hemmte. Wer kommf denn 
dort? Wahrhaftig, es iſt Stefan »Giorgieév.“ 

Auch Stambulow hatte den Ankömmling 
bemerkt. Gott zum Gruß, Leutnant, welcher 
Wind weht denn dich hierher?“ * 2 

„Kein guter“, enkgegneke Stefan : ernff; 
ich habe mich mit Maximow geſchlagen und 
komme, es dem Fürſten ſelbſt zu melden.“ 

„Haft du ihn getötet.” | 2 

Nein, nur kampfunfähig Nac dee 

Schade; es wäre ein Wees Repti 
weniger gewejen.” - : 

Aber fo erklären Sie 0% — orange 
der Miniſter. 

„Vor dem Fürften”, enfgegnete, Stefan 
kurz und alle drei traten in den Konak ein 

Fürſt Alexander war in voller Arbeit. Um 
9 Uhr morgens begann feine Tätigkeit und 
endete mit kurzer Unterbrechung in ſpäter 
Nachtſtunde. Er hatte nach verſchiedenen Sei- 
ten hin Front zu machen. Hier mit der Türkei 
und der Konferenz der Großmächte, dork mit 
Ruſſen und Serben und im eigenen Lande mit 
den Parkeien ſich abzufinden; alles hing von 
feiner perfönlihen Entſcheidung ab. Aber das 
Gefühl der Verantwortung und der Gefahr 
machte ihn ſtark und froh. Mit hellen freudi- 
gen Augen blickte er auf die Eintretenden, die 
er nach geſchehener Meldung ſogleich vot- 
gelaffen batte. | 

Fortſetzung folgt. ö 


” 


2 ĩð 8 — Ganfiie: . N Bar “ 


„„ Die ders Uhr: 


Si alte ihr: aus Rindertagen . | 

Vom altertümlichen Geſtell 5 
Erklang dein muntres Stundenfchlagen 
So wie die Kindheit felber hell. 


Ich ſah die geit vorüberſchweben 

In dem Gehäufe, ſchmucklos glatt, 
Und mit den Zeigern lief mein Leben 
Geſchaftig um das Ziffernblaff. 

Es prägte ſich gar manche Stunde 
Ins Herz mit deinem Pendelſchlag, 
Wie oft gabſt du mir warnend Kunde: 
en wieder r ſchloß ein Lebenstag! 


Wollt ich enkſchlummern meinen Sorgen, 
Dann gingſt du nach ein gutes Stück! 
Stets gingſt du vor, wenn du am Morgen 
Mich weckkeſt für ein flüchtig Glück! | 


Du ſchlugſt nur halb', wenn kühnes Hoffen 
Und Tatendrang im Herzen ſchwoll, 

Doch hat ein Unglück mich getroffen, 

Dann ſchlug dem Uhrwerk immer voll!! 


Ich forſche oft mit ſtillen Blicken: 
Verlangſamt ſich nicht ſchon dein Lauf? 
Gekroſt, noch klingt dein leiſes Ticken, 
Die Kraft des Schlüſſels zieht * auf! 


So wollen wir's noch ferner wagen, 
Bis wir die letzte Stunde ſeh'n: 


— Die ſollſt du wieder hell mir ſchlagen 
een BR And dann anf ewig ftille nen: 


» 5 


Ana dur | 


* 


Flüchtlinge „ Krlegeblüd aus Oftpreufen von . von In Roehler 


Draußen iſt elne Frau, die läßt fragen, ob fe 
bei uns übernachten könnte.” 
„Bel uns? Wo kommt fie denn her?“ 


Sie ſagt, ſte wäre aus Gumbinnen, gnädige 


Frau, und ſie wollte wieder dorthin zurück, hätte 
aber hier bis mörgen früh um 10 Uhr Aufenthalt. 


„Das muß. ich erſt ſelbſt einmal hören!” Ich 
erhob mich, ein bißchen ünwillig über die Störung, 
denn ich hakte gerade fo gemüklich geſeſſen und ge⸗ 
ſchrieben. Bor den Fenſtern heulte der Sturm und 
ab und zu Rlatichfe der Regen gegen dle Scheiben. 
Hier in meinem Wohnzimmer war es ſo ſchön frill 


und warm. 


Ich ging auf den Flur. Da ſtand ein kleines 


Webblein, das mir knapp bis an die Schulter reichte 
und klitſchnaß war. Gufen Abend! Sie 1 
gern bei uns ſchlafen?“ Bene 

Ach, gnädige Frau, wenn es irgend möglich 


würe. Ich war ſchon da drüben in der Villa, da 


fagfe mir die Dame, ich ſolle erſt zum Bürger- 


meifter gehen und mir meinen Ausweis ſtempeln 


laſſen. Er ſoll aber in der Stadt am Markt wohnen 


und das ſei ziemlich weit von hier, ſagte mir auf 


der Straße ein Junge. 
Gier kamen ihr die Tränen. Mir lat die Frau 


ſeht leid, denn ſchliehlich war es eln Wetter, bel dem 
man keinen Hund vor die Tür ſagte. Dennoch war 
ich vorſichtig und ließ mir ihre Paprere zeigen. 

„Wann find Sie denn angekommen?” 

„Um 6 Uhr, und hier habe ich meine Auswels⸗ 
paplere und Empfehlungsſchrelben von der Serr- 
ſchaft, bei der ich in Stettin gewohnt habe. 

Damit drückte fie mir zwei „Zettel in die Hand, 
die ich mich nun bemühte, bei der der Krlegszelt 
entſprechend nicht gerade glänzenden Beleuchtung 
unſeres Flures zu ſtudieren. Inzwiſchen war es im 
Kinderzinmer lebendig geworden und einer nach 
dem andern meiner Fünfe kam auf den Flur heraus 
und ſah mik neugierigen Augen auf die Frau, deren 
Blick an meinem Geſicht hing, um zu erraten, wie 
mein Beſcheid ausfallen würde. 

Mir war es aber lelder nicht gelungen, die 
prachtwwollen Schriftzüge dieſer amtlichen Beglau- 
bigung zu enkziffern, und ich handelte kurz ent- 
ſchloſſen nach dem Grundſatz meiner Großmukker: 
It Ne 3 nicht würdig, fo iſt ſie's bedfirffig. 

Naa denn los, kommen Sie herein und warmen 
Sie ſich auf.“ 

— . — 3 


77 


„Was iſt denn liebe Frau, was haben Sie 
denn??“ 
5 platzte fie heraus und ſah mir 


Fünf Kinder 
angſtvoll ins Geſicht 

Allerdings das war eine Überraſchung! Na, 
jetzt halte ich ihr ſchon einmal erlaubt dazubleiben, 
nun mochke ich fie auch nicht wegſchicken, nur weil 
fie Kinder hakte. 

Das machk nichts! wo haben Sie denn die 
Kinder?“ | 

„Sie. warfen unten im Hausflur. 

Dann holen Sie fie herauf. 

Ich hatte ja ſelbſt fünf und konnte mir ae 
denken, was für Geſichter fie oft zu ſehen bekam, 
wenn fie mif ihrer Schar anrlckfe. Aber ein bißchen 


bange wurde mir doch, als fie wieder die Treppe 


herauf kam und ich die vielen Kinderſtlefelchen 
trappeln hörte. Das konnte ja gut werden! Meine 


Fünfe und die fremden Fünfe! Fünf und fünf gibt 


zehn! 

Das war ſo etwas für unſere Kinder! Selig 
über den Beſuch, bof mir jedes fein Bett für die 
fremden Gäſte an, aber ſehr ſtill wurden fie doch, 
als durch die Tür eln Kind nach dem andern kam, 


alles guk gewachſene, große Kinder, richtige Oft- 


preußen. Die Jahl und die Größe war enkſchieden 
bedrückend. Mein Mädchen half der Frau die 
Pakete und Taſchen ins Zimmer zu legen und 
machte ſich daran eine reichliche Abendſuppe zu 
kochen. 

»Langſam über den Flur gehend überlegte ich, 
wie mein Mann am beſten von der plötzlichen Ein- 
quarfierung in Kennknis zu ſehen ſei. Im Grunde 
würde er ſicher mit meiner Handlung elnverſtanden 
fein, aber ohne zu brummen und ſo ſchnell wie ich 


würde. er ſich wohl kaum in die veränderte Lage 


geſchickk haben. Ganz leife, um ihn nicht zu früh zu 


ſtören, .befrat lch fein Immer, in dem er Akten be- 


arbeitet halte, und wie finde ich ibn? — — — 
Lachend in einem Seſſel figend! - 

„Das hat die Frau mal fein Sena Haſt 
du nun endlich genug Kinder?” Ich war ſtarr. — — 

Ich habe alles an meiner Tür gehört und habe 
mich über dein begabkes Geſicht gefreuk als die Frau 
fagte, fie habe fünf Kinder. Wie ſehen fie denn 
aus? Du dift ja fo fall?!” 

Ja weißt du ich bin ganz baff! Iſt es dir denn 
recht, daß ich die Frau aufnahm?” 

„Die Frage kommt enkſchleden elwas zu fpäf. 
Aber mir iſt es rechf, wenn es dir nicht zu viel iſt, 
ich habe keine Arbeit davon und merke nicht, ob 
hinken fünf oder zehn Kinder ſpielen. Soviel ich 
hörte, reifen fie ja auch Thon morgen wieder weiter, 


auf die Dauer wären mir zehn Kinder allerdings 


elwas zu viel.” 
Nein, nein du ſollſt nichts davon merken daß 
wir Zuwachs bekommen haben. Ich will nun ſchnell 


ſehen, daß genug Bekten und Nachklager da find.” 


Haltl! Einen Augenblick. Ein Kopfkiſſen aus 
meinem Bett ſtifte ich freiwillig, dann laß mir aber 
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auch bitfe fonft meine Sachen. Mit dem Kiſſen 
kaufe ich mich los. 

Jetzt fingen wir an Betten herzurichten. 
Flehend bafen meine Jungen, um ihre Betten den 
Gäſten geben zu können, auf nackter Erde ſchlafen 
zu dürfen. Merkwirdigerweife iſt dies ein heißer 
Wunſch vieler Kinder, der aber von mir energiſch 
in das Reich der unerfüllten Träume verwieſen 
wurde. Es dauerte eine ganze Weile bis alle Ge- 
milfer befriedigt waren, und ohne einige Klapfe 
meiner - und Tränen andererſeits konnte es nicht 
abgehen. Endlich war das Schlafzimmer meiner 
zwei Jungen für die Flüchtlinge umgewundelt. Auf 
der Erde lag eine Matratze und ein Federbett für 
die zwei älteffen- Knaben. Die Frau wollte ihr 
Jüngſtes zu ſich ins Bett nehmen und in dem andern 
ſollten die zwei kleinen Mädchen ſchlafen. Während 
Frau D ‚ fie hakte einen unmöglich 
auszuſprechenden Namen, Ihren Kindern zu eſſen 
gab und fie zu Bekt brachte, ſtand ich im Kinder ⸗ 
zimmer, in jeder Hand ein Kopfkiffen und überlegte, 
wo ich unfere Jungens, die mir die wahnfinnigften 
Vorſchläge machten, zur Nacht unterbringen ſollke. 
Im Fremdenzimmer war das Belt ausgeräumt; da 
Frau D. gern bei Ihren Kindern ſchlafen wollte» 
Kurz enkſchloſſen packte ich die beiden Schlingel vor 
läufig in meines Mannes und mein Belt, um Ruhe 
herzuſtellen, in der Hoffnung, daß mir noch ein 
blendender Gedanke im Laufe des Abends einfallen 
würde. Nach kurzem war denn auch wirklich Ruhe 
eingefrefen und etwas benommen ging ich zu meinem 
Mann, um zu Abend zu eſſen. 

Nach dem Abendbrot ließ ich mir die Frau 
ins Zimmer rufen und fragte fie, wo fie denn her 
wäre — 

Aus Gumbinnen, gnädige Frau! Mein Mann 
iſt Zimmermann und ich trage Zeikungen aus. 09 
ging uns ganz gut. Mein Mann iſt a Bu 
trinkt nicht, und feit mir die Jungen bei der 
helfen können, verdiene ich ganz ſchön. Aber = 
kam der Krieg und mit ihm alles Elend über uns. 
Mein Mann ſchrieb mir nach Steftin, wohin wir 
flüchten mußten, unſere Möbel und Betten und 
alles ſel zerſtörk. Es iſt doch ſchrecklich! Aber ich’ 
danke Gokt täglich, daß er mir meine Mädchen 
behütet hat. Gnädige Frau, ich habe nämlich noch 
zwei große Mädchen. Die eine dienke dei einem 
Hauptmann und die andere bei einem Oberleutnant. 
Die Herrſchaften halten das Silber, Wäſche und 
Kleider gepackt und waren einige Tage, ehe dle 
Ruſſen kamen, abgereiſt. Meine Alkeſte iſt 18 Jahre. 
Die war bei dem Haupkmann zwei Jahre, und führke 
ihm die Wirtſchaft und kochke für ihn, als die 
Ruſſen kamen und die Deutſchen ſich zurückgogen. 
Ich war mit den Kindern zwei Tage vorher weg- 
gefahren und hakte meinen Mann gebeten, ja ein 
Auge auf die zwei Mädchen zu haben. Meine 
Marie, die Alteſte, war jet allein in der Wohnung, 
aber die hakte nicht viel Angſt. Der Vaker hatte 
ihr für den Notfall einen Revolver gegeben, im 
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Fall ihr einer etwas zu Leide kun wolle; aber fie hal 
ihn nicht gebraucht. Im Keller des Hauſes war eine 
Wirtſchaft. Marie ſah hinker den Gardinen die 


Ruſſen einziehen und hörte dann auch, wie fie die 


Wirtſchaft unten ffürmten und ſich bekranken. Dann 
aber bekam fie einen Schreck. Sie hörke die be- 
frunkenen Stimmen auf der Treppe und an der 
FAlurtür, und ohne lange zu warten ſchlugen fie die 
Tür zur Wohnung ein. Nun war Marie aber 
ſchnell zur Hinkertreppe gelaufen und auf den Boden 
in ihr Immer. Von hier horchte fie mit Herz- 
klopfen auf den Lärm; den die Ruſſen, die wie 
Vandalen in der hübſchen Wohnung hauſten, 
machten. Da hatte doch wohl einer gemerkt, daß 
noch vor kurzer Zeit ein menſchliches Weſen in den 
Räumen geweſen fein mußte, jedenfalls ſtürmlen 
auf einmal einige die Hinkerkreppe hinauf. 

In der Todesangft war Marie fo klug wle noch 
nie in ihrem Leben. Sie ſchloß nämlich nicht die 
Tür, was ein Zeichen geweſen wäre, daß jemand in 
das Zimmer gegangen und ſich eingeſchloſſen hätte, 
fie ließ die Tür nur angelehnt, ſfieß im aller Eile 
das Fenſter auf und kletferte auf's Dach hinaus 
zur Fahnenffange. Es kam ihr dabel zu ftaffen, 
daß fie es für den Hausbeſther gegen eine kleine 
Enkſchädigung übernommen hakke, flet3 die Fahne 
aufzuzlehen. Von außen zog fie das Fenſter zu 
und hörke mit bangklopfendem Herzen wie die Ko- 
ſacken in ihr Simmer gepolkerk kamen. Ihre 
helſeren Stimmen flößten ihr ſolch Grauen ein, 
daß fie ſich nur mik Mühe an der Stange fefthalten 
konnte. Nach langer Zeit ließ fie ſich wieder in 
ihr Ammer hinunker und fand alles unberührt. 
Aber wie ſah es unten in der Wohnung aus! Unter 
Tränen haf mir Marie erzählt, daß die ganzen 
Ihönen Möbel der Herrſchaft zerſchlagen und 
ruiniert geweſen wären. Oh. es muß furchtbar da 
ausgeſehen haben. Mein Mädchen hat ſich dann 
in der Nachk darauf forkgemachk und iſt gelaufen, 
bis fie deulſche Soldaten kraf. Mit der Eifen- 
bahn ift fie dann zu mir nach Skektin gekommen, 
wo ich bei einem Major ein Unkerkommen ge⸗ 
funden hatte. Was habe ich mich gefreut als ich 
fie ſah! Von meiner Marfa hatte ich damals noch 
keinen Beſcheid. Die Kinder hatten ſich gar nicht 
mehr gefehen. Marie hakte verſuchk die Marka zu 
ſprechen, aber die Wohnung war verſchloſſen, und 
dann war es auch zu gefährlich ſich als Mädchen 
auf der Straße zu zeigen, denn die Koſaken find 
ganz wüßte Gefellen.” 

Haben Sie gar nichks mehr von ihrer Tochter 
gehört?” 

„Ach doch, gnädige Frau, denken Sie bloß an, 
fie kam auch eines Tages zu mir nach Stetfin. Was 
die alles durchgemacht hat! Ich glaube ich wäre 
vor Angſt gefforben.” 

Seien Sie froh, daß Sie Ihr Kind wieder ge- 
fund bei ſich haben! Wo hat fie denn geſteckt?!“ 

„Die Marta war in der Wohnung des Herrn 
Oberlentnant und hatte gehofft, fie würde unbe- 


helligt bleiben. Aber als die Ruſſen einrückken 
belegte ein ruffifher Arzt die Wohnung mit Be- 
ſchlag. Marka wurde noch in der Küche angetroffen 
und mußte nun dableiben und helfen. Und denken 
Sie bloß, die Ruſſen haben gedacht, fie ſel eine 
Krankenſchweſter, weil fie fo appetitlih in ihrem 
hellen Waſchkleid und ihrer weißen Schürze ausſah. 
Na, das half nun nichts! Sie fügte ſich und war 
nach Bedarf Köchin, Skubenmädchen und Kranken- 
ihweftet Die kurze Jeit, während deren die 
Ruſſen in der Stadt waren, ging es auch ganz guk. 
Der Arzt war neff und manierlich zu Marka. Er 
war verheiratet und froh, eine ruhige vernünftige 
Hilfe zu haben. Aber dann mußken die Ruſſen zu- 
rück und da nahm der Arzt fie einfach in dem Sani- 
kälszug mit. Er ſagte, er habe ſich ſchon fo ſehr an 
fie gewöhnt. Jchf wurde es ſchlimm für Martfa. 
Denn fie kam mehr mik anderen Ruſſen zuſammen 
und mußte ſich den ganzen Tag ihrer Hauk wehren. 
Wie fie mir erzählte ſollte fie mit dem Zuge nach 
Kowno gebracht werden.” 

„Na, das wäre ſchlimm geweſen! 
vorher noch flüchten?” 

Ja, aber denken Sie nur, gnädige Frau, le 
ſicherer ſich die Ruſſen fühlten, deffo frecher und zu; 
dringlicher wurden fie auch. Selbſt der Arzt, der 
anfangs fo neff war. Zum Glück war ein deukſcher 
Sanitäter, ein geborener Pommer. gefangen wor - 
den und auch mit dem Zug. Der fagfe Marka in 
einem unbewachken Augenblick, fie müſſe unbedingt 
fliehen, denn aus der Feſtung käme ſie nicht mehr 
heil heraus. Auf einer Stafion beim Tragen eines 
Berwundeten konnte er ihr fagen, auf dem Nachbar- 
gleis ſtehe ein Jug, der mit Lebensmitteln gefüllt 
zurück zur Front fahren follte, aber wie auch ihr 
eigener Jug bis morgen früh hier auf der Station 
liegen bleiben würde. Es ſei wohl die beſte und die 
einzigſte Gelegenheit ſich zu reften. Wenn es ihr 
recht ſei, wollten fie es zuſammen wagen. Schlimmer 
als es jetzt für Marta war, konnte es nichk werden. 
den das Beiſammenſein mit dem Arzk bok ihr gar 
keinen Schutz mehr. Der Pommer hat dann mik der 
vor Angſt zitternden Marka verabredef, ih am 
Abend um acht Uhr beim Waſſerholen an einem be⸗ 
ftimmten Plaßhe auf dem ſchlechk beleuchteten Bahn- 
hof zu freffen, um gemeinſam zu enkweichen. Gnä⸗- 
dige Frau können mir glauben, meine Marfa 
ziklerte an Arm und Bein als fie mir das erzählte, 
nur in der Erinnerung an das Erlebnis.“ 

„Alfo, am Abend wie es dunkel war, nahm 
Marta die Waſſereimer und ging zur Pumpe. die 
ziemlich weit am Rande eines Garkens ſfand. Von 
dem Deutfhen fah fie nichts und eben wollte fie 
anfangen zu pumpen, als fie ganz leiſe ihren Namen 
hörte. Da ſah fie in der Hecke zufammengekauert 
den Sanikätsmann in Bauernkleidern fißen. Schnell 
nahm fie das dunkle Tuch um, das er ihr reichte 
und ergriff den mik Waſſer gefüllten Steinkrug, der 
am Boden ſtand. Dann gingen fie zuſammen fiber 
einige Geleiſe. Da ſtand auch ſchon die Maſchine 


Konnte * 
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des Lazarektzuges und noch einige Schritte weiter 
ſtand der letzte Wagen des andern Zuges. Hier 
hakte der Sanikäksmann am Tage vorher entdeckt, 
daß die Tür des einen Wagens nicht feſt verſchloſſen 
war und daß man ſie zurückſchieben konnke. Eins, 
zwei, drei waren die beiden drinn. Aber rühren 
konnten ſte ſich zunächſt nicht, denn der Wagen 
war ganz mif Säcken angefüllk. Aber in der Angft, 
die die zwei haften, hoben fie mit vereinten Kräften 
mehrere Säcke hoch, auf die andern drfif und 
drückten ſich ſo immer in dem Raum der Säcke bis 
in die Mitte des Wagen durch. Die Wagenkür 
hatten fie vorſtchtigerweiſe feſt mit Schnur zu- 
gebunden. Einen Sack neben den andern haben 
fie dann an die Tür gerückk, damit man fie auch 
nicht ſehen könnte, wenn die Tür aufgemacht würde. 
Wie fie efwas verſchnaufen konnten, ſagte der Mann 
Marta, der Jug ſolle, wie er eben erfahren habe, 
in einer halben Stunde ſchon abgehen. Denken Sie 
bloß, gnödige Frau, wenn fie ſich auf eine Stunde 
ſpäter verabredet hätten, dann wären ſie gar nicht 
mehr mitgekommen.” 

In der Mitte des Wagens ſaßen ſie nun auf 
Säcken und warkeken, daß der Zug abfahren follfe. 
Meine Marta iſt ein vergnügfes Mädchen. Sie 
fagfe mit, fie Hätte froß des Ernſtes ihrer Lage 
lachen müſſen, weil es ihr fo komiſch vorgekommen 
ſei, daß ſie mit einem ihr wildfremden Mann in 
dem dunklen Wagen habe ſihen müſſen, dem fie 
aber ohne weiteres voll verkrauk und geglaubt häfte, 
daß -fein Rat der Beſte fei. 
eine halbe Stunde geſeſſen und die Zeit iſt ihnen 


ſehr lang geworden, als ſie draußen Geſchrei und 


Geſchimpfe hörten, das einmal näher und mal weiter 
fort klang. Man hakte fie vermißt und fuchte fie. 
Endlich ſezke ſich der Zug in Bewegung und fie 
konnten aufafmen. Der Sanitätsmann hat dann 
meinem Mädchen erzählt, er fei verheltaket und 
habe zu . Frau und zwei kleine 


Sie haben dann wohl 


Kinder. Marka könne ganz tuhig einſchlafen, fie 
wäre hier jeßt ſicher, er wolle ſchon aufpaſſen. 
Marta hakte aus Angſt ja auch wenig geſchlafen in 
den lezten Tagen. So find die Deuffchen, wenn fie 
in Feindesland aufeinander angewieſen find, wie 
Bruder und Schweſter. Da denkt keiner an fi, 
nur jeder an den andern. Zwei Tage lang waren 
fie in dem dunklen Wagen. Nur Nachks hatten fie 
die Tür auſgemacht um friſche Luft in den Wagen 
zu laſſen. Sie zehrken von dem, was der Mann an 
Eſſen mitgebracht hatte. Beſonders froh waren fir 
über das Waſſer in dem Krug. Marta fagte, fie 
hätten beide geſchimpft über den furchtbaren Staub 
in dem Wagen und den Durſt, den ſie davon be⸗ 
kommen häkken, denn in den Säcken wäre Mehl 
gewefen. Am andern Tag find fie dann in einen 
Bahnhof eingefahren und ſind da einen halben Tag 
geblieben. Am Abend iſt viel geſchoſſen worden und 
auch Kanonendonner haben fie gehörk. Von da an 
war ihre einzige Angſt, daß der Zug noch zurüch⸗ 
fahren würde, aber offenbar hatten ſich der Lollo 
moftvführer und der Heizer anders geflüchtet, denn 
auf einmal haben fie vor dem Wagen deufihe 
Worte gehört. Jetzt können ſich gnädige Frau 
denken, wie ſchnell ſich die beiden durch die Säche 
gearbeitet und die Wagenkür aufgemacht haben. Da 
ſtanden wahrhaftig zwei deutſche Soldaten und 
ſahen fie erſtaunt an. Gnädige Frau, die beiden 
hatten doch zwei Tage in dem rüftelnden Mehl 
geſeſſen und waren weiß bepudert von oben dis 
unten. Unter Lachen und Eränen erzählten ſie nun 
ihr Erlebnis, und einige „Tage darauf wur Marta 
ſchon bei mir in Steftin.” 

Am nächſten Tag reiſte die Frau mit Ihren 
Kindern weiter. Für Danzig hakke ih ihr eine 
Adreſſe von Bekannten gegeben und ein Empfeh- 
lungsſchrelben, weil fie da noch einmal übernachten 
mußte. Hoffentlich iſt ſie gefund zu iprem Mann 
nach Haufe gekommen. 


— 


1 


Nach ni wahren Begebenhett 


Sie fanden ihn am Abend nach der Schlacht, 
Die Stirne blutend und die Bruſt durchſchoſſen 
Und haben ihm fein kühles Bett gemachk, 
Von ſanftem Mondenſchimmer übergoſſen. 


Ein. Blakt papier hielt feſt er in der Hand, 
Drauf ſtand mit klarer, kräft ger Schrift ge- 
ſchrieben: | 
‚Man foll begraben mich, wo man mich fand, 
Da, wo. 2» viele Tapfere mit mir blieben! 


Aus Birkenäften ſetzt eln Kreuz mir ſchlicht, 

Sonſt bitt' ich euch um keine weit're Gabe; 
Und meinen Namen, nennk ihn. lieber nicht, 
Damit ich ewiglich hier Ruhe habe. N 


Schön ſind die Gräber auf. dem Ache . 
platz, 

Darüber ſich die aten Linden wiegen? 

Doch ſchöner iſt's, nach wilder 8 

In kühler Gruft auf weitem Plan zn ee 


— Den Zektel ſchweigend einer an ſich nahm, 
Daß dieſen Wunſch er in die Heimat künde. — 


Weither es wie ein dumpfer Seufzer kam, 
Als rief ein Mutterherz nach feinem Kinde. 


Thilo Kieſer. 
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Zu Ausgang des 18. Jahrhunderts gründete Sidi 
Abd alaziz einen Orden, der annähernd die oben an⸗ 


geführten Tendenzen beſaß. Indeſſen nur wenige Jahre 
ute ſich die Neugründung der Einigkeit ſeiner Mit⸗ 
lieder. Schon bei Lebzeiten des zweiten Oberhauptes, 
ihmed ibn Idris, trat eine Spaltung ein, die 1833, 
ch dem Tode des Scheichs, zum Bruch führte. Der 
ildere, fanatiſchere Teil der Mitglieder kürte den 
1792 zu Tlemſſen in Algier geborenen Mohammed Ibn 
Ali el Senuſſi zum Oberhaupt, trennte ſich endgültig 
vom Mutterorden und wandte ſich zunächſt nach Arabien. 
Mohammed es Senuſſi, von dem der neue Orden 
den Namen und die erſte ſtraffe, hierardjifche und groß⸗ 
zügige Organiſation empfing, führte dieſen in der Mitte 
der fünfziger Jahre nach Afrika und 1 ſein Haupt⸗ 
quartier vorläufig in der Cyrenaika auf, um es aber bald 
endgültig nach Diarabub in der Oaſe Kufra, ſüdlich von 
Sokum an der ägyptiſchen Grenze, zu verlegen. 
Von bier aus verbreitete ſich die fanatiſche Brüder⸗ 
ſchaft ſehr raſch. Überall entſtanden Zweigniederlaſſun⸗ 
gen, Sanjad, a. au a 5 100 heute 
netzartig gang Tripolis, Agypten, Feſſan, Algerien, 
Maͤroklo, den Sudan, Wadai und Arabien überziehen. 
Die Mitglieder zählen nach vielen Hunderttauſenden. 
Die enormen Geldmittel, die ihnen zur Verfügung 
ſeehen ſtammen von religiöſen Abgaben, von Vermächt⸗ 
niſſen aller Axt, in der Hauptſache aber von Zöllen 
bez, die die Senuffia von den Karawanen im Innern 
erhebt ſowie von einigen graßen Beduinenſtämmen, die 
ihr tributpflichtig find. | | 
Es. liegt an der Hand, der jeweilige Groß⸗ 
5 der Senuſſia — die Würde ift in der Familie 
3 Mohammed el Senuſſi erblich — nicht allein auf 
den Orden, deifen geiſtliches und kriegeriſches Oberhaupt 
er ellt, ſondern auch auf die Länder, in denen er 
Nieder 
ausüben muß, mehr, als man ahnt, ja, für möglich 
Weich mag. a iſt das bei dem fe pad, Groß 
cheich Ahmed el Sherif el Senuſſi der Fall, einem 
ęenergiſchen, klugen, politiſch außerordentlich ſcharf und 
weit blickendem Manne, ohne deſſen Willen in den 


letzten ehnten kaum etwas geſchehen ſein dürfte, 
Bes rg 20 Völker 42590 Dabei haben 
die Uroßſch 


1. 


ngen befigt, einen gang gewaltigen Einfluß 


bon jeher unmachſichtlich jeden Unein⸗ 


geweihten von Kufra ferngehalten. Nur einigen amt⸗ 
lich erſchienenen Abgeſandten des Sultans als Kalifen 
wurde der Zutritt geſtattet. Sogar unſer in Afrika 
weithin gekannter Reiſender Rholfs hätte ſeinen Beſuch 
der Oaſe bei einem Haar mit dem Leben bezahlt. 
Und nur der Umſtand rettete es, daß es ſich im letzten 
Augenblick noch herausſtellte, daß er ein Deutſcher war. 
Jeder Engländer, Franzoſe und Italiener hätte die 
Oaſe nicht mehr lebend verlaſſen. So hat. nie jemand 
den Großſcheichs in die Karten zu ſehen vermocht. Das 
Geheimnis, das um den Orden ſchwebt, iſt. ſo undurch⸗ 
dringlich, daß beiſpielsweiſe die ifalienjichen Generäle 
ernſtlich an der Exiſtenz eines Großſcheichs zmeifelten. 
Hatte dieſen doch nie jemand zu Geſicht bekommen. 
Und dennoch war er während der Tripoliskämpfe buch⸗ 
ſtäblich überall und nirgends. Ebenſowenig hat man über 
die Organiſation, die Zwecke und letzten politiſchen Ziele 
des Ordens jemals Sicheres erfahren können, Und end⸗ 
lich iſt auch die tatſächliche Kriegsſtärke der Senuſſia völlig 
in Dunkel gehüllt. Kenner Afrikas ſchätzen auf ein⸗ big 
zweihunderttauſend ungewöhnlich kriegeriſche, kampf⸗ 
erprobte Männer, die im Wüſtenkampfe außerordentlich 
rückſichtsloſe, gefährliche Gegner darſtellen. Dieſe Zahl 
dürfte aber kaum den wirxklichen nen ent- 
ſprechen. Vielleicht kommt man der Wahrheit näher, 
wenn man fie verdoppelt.“ Mag fein, daß auch das 
noch nicht genügt. Schließlich iſt jede Spekulation nach 
dieſer Richtung hin auch gang müßig, da es dem Ein⸗ 
(ub des Scheichs ein Leichtes iſt, eg eh 
Völker Nordafrikas — die fanatiſcheren ganz gewiß — 
ſo er nur will, an ſeine Fahnen zu feſſeln. N 
Das von der Senuſſia geworbene Heer wird von 
besteht Offizieren befehligt. Das Unteroffizierkorps 
beſteht hauptſächlich aus Agyptern und Kleinaſiaten. 
e des Großſcheichs, der ſelber keine Feld- 
herrntalente beſitzt und das auch ſehr gut weiß, iſt der 
türkiſche Oberſt Riza Bey, der im lybiſchen Kriege zum 
Stabe Enver Paſchas gehörte. Der Aufmarſchplan für 
Agypten dürfte ebenfalls von dieſem kühnen Manne 
herrühren. e A ö e 
Bis zum Jahre 1911, der italieniſch⸗lybiſchen "Uns 
ternehmung, hörte man nur wenig von der Senuſſia. 
Weder das Vorgehen der Engländer in Agypten, noch 
die Beſetzung von Tuneſien durch die Franzoſen gaben 
ihr Grund zum Einſchreiten, denn man hatte die Klug 
heit gebraucht, dort die angeſtammten Herrſcher zu be⸗ 
laſſen und ſich ſogar als deren Beſchützer aufzuſpielen. 
Anders aber wurde das, als die wahnwitzige Ein⸗ 
geborenenpolitik Italiens ſogar ein Schisma, einen Ab⸗ 
fall vom Sultan⸗Khalifen vorbereitete, der in den 
amoſen Proklamationen der von Italien erlauften 
106 tripolitaniſchen Arabernotabeln zum Ausdruck kam. 
Das warf den Funken in das e Sofort 
griff der Großſcheich ein. Maſſenweiſe ſtrömten bie 
inwohner der Cyrenaika ſeinen Fahnen zu. Das 
Heer der Senuſſia, das ſich tagtäglich vergrößerte, zog 
faſt unbemerkt durch die Sandflächen ſüdlich der Syrte 
von Benghaſi in weſtlicher Richtung gegen Tripolis. 


Je näher es der Hauptſtadt kam, deſto mehr Cin⸗ 


geborene ſtießen zu ihm. Die mächtigen Stämme der 
Urſella und der Tarhuna ſchloſſen de ebenfalls -fofert 
an. Die Forts Punta Tadjura, Kaſr Djaſaro, Sidi 
Abdul Kerim und Ain Zara wurden von den Italienern 
ſchleunigſt geräumt. Andere fielen ſehr ſchnell.. Die 
von allen Seiten eingeſchloſſene Stadt Tripolis iſt nur 
noch durch die im Sommer 1912 von General Caneva 
angelegte Verteidigungsmauer geſchützt. Sie hat eine 
Länge von 9 Kilometern und iſt nach Art mittelalter- 
alterlicher Bauten mit Türmen und Schießſcharten ver 
Ken Hier find die Italiener vorläufig noch etwas 
icher, wenn — die Einwohner von Tripolis nicht ge⸗ 
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meinſame Sache mit der Senuſſia machen. „Wir wer- 
den die tripolitaniſche Ohrfeige 5 und „In 
Tripolis erwartet Italien ein neues Abeſſinien !“ fagte 


Enver N nach dem italieniſchen Einfall. Nun, ſein 


Wort wurde zur Wahrheit. Wie ſehr indeſſen, wird ſich 
noch zeigen. 

„Trotzdem die Senuſſia auf dieſe Weiſe die Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen eine Nation des Vierverbandes er⸗ 
öffnet hatten, legten weder Engländer noch Franzoſen 

ert darauf, ſie dafür zur Rechenſchaft zu ziehen, heu⸗ 
chelten vielmehr, vor der Hand wenigſtens, große 
Hoffung für den Orden, offenbar in der ſtillen 

offnung, daß dieſer ſich an Tripolis genügen laſſen 
würde. Das Rachewerk konnte ja nach einem für den 
Vierverband günſtigen Frieden Italien übernehmen, 
ſelbſtverſtändlich unterſtützt von England und Frank⸗ 
reich. Übrigens wurde bei Ausbruch des Krieges, noch 
ehe die Italiener ihren Treubruch begangen, fortwäh⸗ 
rend von ihnen geklagt, daß die Engländer die Senuſſia 
mit Waffen und Geld unterſtützten, um ſie zu feind⸗ 
eligen Unternehmungen gegen Italien aufzuſtacheln. 
Möge n die Ordensmitglieder geſchmunzelt haben, als 
ihnen von ihren Feinden ſo die Waffen in die Hand 
gedrückt wurden! 

Wie wenig aber verſtand das überkluge England 
den politiſch ſo ſcharf blickenden Großſcheich! urch 
keine Winkelzüge, durch kein Geld ließ er ſich beirren. 
In richtiger Erkenntnis der Gefahr, die der Semuffia 
von Agypten her durch England droht, wandte er ſich 
alsbald gegen die engliſche Gewaltherrſchaft dort. Übri⸗ 
gens bot ſich der Senujfia auch noch ein zweiter Grund 
zum Kreuzgug gegen die Engländer, nämlich deren 
Unduldſamkeit gegen die mohammedaniſche Religion in 
Agypten 


Gleich die erſten Schläge waren für die Engländer 
verhängnisvoll. Matruh und Solum, die beiden 
Namen dürften ihnen noch gar lange in den Ohren 
klingen! Welche Bedeutung England ſelber Solum zu⸗ 
erkennt, erhellt daraus, daß es ſchon vor längerer Zeit 
die Abſicht kundgab, den Hafen von Solum durch eine 
Bahnlinie mit dem Roten Meere durch den Sudan unter 


Umgehung Agyptens zu verbinden. Von engliſchen 


Landgeſellſchaften ſind zu dieſem Zwecke ſchon von 
langer Hand her eine ganze Anzahl von Oaſen angekauft 
worden. Mithin hat England tatſächlich die Abſicht ge⸗ 
habt, in Solum einen Flottenſtützpunkt zu errichten, da 
es auf der 700 Kilometer langen Strecke von Malta 
zum Suezkanal keinen einzigen Hafen beſitzt, den es 
als ſolchen verwerten könnte. Und man kann die 
5 Eile verſtehen, mit dem ſich der alte Raub⸗ 
aat während der italieniſch⸗türkiſchen Wirren dieſes 
Juwels bemächtigte. Führt doch von Solum aus die 
einzige gute Straße an der ſchmalen Nordküſte Agyp⸗ 
tens entlang, um die Küſtenſtädte dieſes Landſtrichs 
zu verbinden. Da ferner auch nur dieſer fruchtbar iſt, 


während das ſüdlich davon gelegene weite Land größ⸗ 
tenteils durch Wüſten ag t wird, läßt ſich un⸗ 


ſchwer überſehen, welchen 


ert der 


Küſtenſtrich, der 


zum Teil bereits Bahnverbindung beſitzt, für die Be⸗ 
herrſchung des gangen Geländes beſitzt. | 

Der Vormarſch der Senuſſia beginnt die eng⸗ 
liſchen Zeitungsbonzen bereits nervös zu machen. Sie 
ſind der Anſicht, daß ein Angriff auf die Weſtgrenze 
Agyptens England „ins Taumeln“ | 
Aber fie tröjten fi) damit, daß der Suezkanal ſtark 


Oberägyptens beordert iſt. 


bringen könnte. 


Denn und Kitchener beſonders für die Verteidigung 


Ins Taumeln nur? Sollte aus dieſem nicht ein 
„Schwanken“, ein „Stürzen“ werden? Kitchener wird, 
wie man in 3 jagt, „de Pogg' nich griepe!“ (den 
Froſch nicht greifen). Dagegen ſcheint die Senuſſia 


anſcheinend von England immer 
werden. Mit ihr liegt die Sache 
wenig anders. Mögen die 


doch unterſchätzt zu 


noch ein klein 


ords immerhin alle 


Kabel zerſtört haben, wir wiſſen doch, wie bereits im 

Sudan durch die Wanderprediger und Sendboten der 

Senuſſia, die von den örtlichen Ulemas unterſtützt wer⸗ 

den, der Heilige Krieg ausgerufen, der Haß age Ita⸗ 
i 


lien, England und Frankreich geſchürt wird. 


r wiſſen 


ſehr gut, daß dies auch in Agypten heimlich der Fall 
iſt, ja, daß ganz Agypten zuckt und glüht und nur auf 
die nächſten Schläge der Türken und der Senuſſia 


wartet, um losguſchlagen. 


Wind iſt nur erforderlich, um die ä 


Wahrlich, 


hellen Flammen anzufachen. 
Neuerdings bemüht ſich der Vierverband fieberhaft 
um Abeſſinien, ſucht den Negus unter allerlei Ver⸗ 


ſprechungen zum Anſchluß an 


ein e 
gyptiſche Glut zu 


ie Entente zu er 


Wenn der alte Menelik noch lebte, jo würde ein wiſſen⸗ 
des Lächeln um ſeinen Mund irren. 
von engliſch⸗franzöſiſch⸗italieniſchen Verſprechungen zu 
halten iſt. Nun, er liegt im Grabe. 
folger dürfte ebenfalls genau wiſſen, was ihm gut tun 
könnte. An dem guten Rat des Großſcheichs der Se⸗ 
nuſſia, der auch in Abeſſinien großen Einfluß beſitzt, 


wird es ja nicht fehlen. 


Der wußte, was 
Und ſein Nach⸗ 


Genauere Nachrichten aus dieſem Lande fehlen. 
Wir wiſſen nur, daß ſich neuerdings wieder eine 
5 beſonders gegen die Italiener, ge- 


richtete 


ewegung bemerkbar macht, die den italieniſchen 


Geſandten veranlaßt haben ſoll, ſeine Regierung um 


Truppenſendungen zu erſuchen. 


arten wir ab! 


Und ſollten die Mhadiſten nicht bei dieſer Gelegen⸗ 
heit alte Rechnungen begleichen wollen? Und — und 
— ja, welches Volk der Erde hätte keine Rechnung mit 
dem Raubgeſindel überm Kanal zu erledigen? : 


Rekapitulieren wir alſo: 


en am Suezkanal, der 


Die Türken und Deub 


eilige Krieg im Süden und 
eſten Agyptens, drohende Revolution im Innern — 


Zur freundlichen Beachtung! Sar behalte gebeten, allen dt 


den 8 8 200 Drudzeilen nicht überftei owie Gedicht 
bad. mfang von höchften ruckze cht Bags dürfen, f = chte 


omane unter allen Umftänden nur an 


erlag. e 
Jede Einſendung wird ſorgfältig geprüft. Die Beurteilung von Gedichten fin 


faul — faul — ſehr faul! Alb. G. eger. 
endungen Rüdporto 

Daß kleine Ergäßlungen, Die 
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Zertrümmerte Götzen / Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnet 


Hinter dem Stuhl jeder verheirateten Frau 
ſtanden ihre Kinder und auf jedem Teller lag 
ein großer Zettel mit dem Vor- und Zunamen 
desjenigen, der den Plaß einnehmen jollte. Und 
da ergab es ſich, daß Gebhardt, Meybuſch und 
Grot mitten zwiſchen ihren Tagelöhnern ſaßen 
und ganz oben, neben dem jungen Ehepaar ſaß 
Paſtor Wollſchläger und die Großmukker 
Madeyka. 


Scheu und verlegen ſaßen die ſchlichten 
Menſchen. In ihrem Leben war es das größte 
Ereignis, viel größer als Krieg und Sieg und 
die Schrecken der Ruſſenwelt, daß fie im 
Herrenhauſe mit ihren Herren zuſammen an 
einem feſtlich geſchmückken Tiſch ſaßen, und es 
waren nicht wenige darunker, denen zum erſten 
Mal ein heimliches Schuldbewußtſein die Seele 
bedrückte. 

Mit ehrlichem Staunen ſahen fie auf das 
dunkelrote Getränk, mit dem Tante Auguſte 
ihnen die Gläſer füllte, und das ſie bisher nur 
vom Hörenfagen kannten. Keine Hand ftreckte 
ſich danach aus, bis der Paſtor ſich erhob und 
fein Glas gegen die Neuvermählken ſchwenkke: 
Laſſet uns anſtoßen auf die glückliche Zukunft 
des jungen Paares.“ 

Daß er ſich dabei erhoben hakte, war ein 
Zeichen für alle Anweſenden, ſeinem Beiſpiel 
zu folgen. Die Männer kranken mit kühnem 
Schwung, wie wenn ſie ein Bummchen Schnaps 
herunkergoſſen, ihre Gläſer leer. Die Frauen 
nippten nach ihrer Weiſe ein paar Mal hinker- 
einander einen kleinen Schluck und dann reich- 
ten ſie das Glas den hinker ihnen ſtehenden 
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Schluß. 
Sprößlingen zu, wie ſie es immer gewohnk 
waren. 

Die rieſigen Braken waren im Handum- 
drehen verſchwunden, nun gab es noch für die 
Männer ein Stück Käſe und für die Frauen 
dicken Reis mit Zucker, Zimmt und brauner 
Butter. Da ſtand Großmukter Madeyka auf 
und holke das kleine Mädchen, das durch leiſes 
Weinen ſeinen Wunſch bekundete, auch an dem 
Feſtmahl keilzunehmen. Es war das erſte Mal, 
daß die Alte das Kind anfaßte. Stefka dankte 
ihr durch einen Blick, bedeckte das Kind mit 
dem Schleier und legte es an die Bruſt. 


Eine eigenartige Stimmung war über die 
Geſellſchaft gekommen. Die Geſpräche 
waren verſtummt ... es war die Feuerprobe 
für den jungen Ehemann. Er merkte, wie die 
Augen der Frauen forſchend auf ihn gerichtet 
waren, da nahm er Stefkas Hand und 
ſtreichelte fie. 


Meybuſch unkerbrach die Stille: „Herr- 
ſchafken, mir fällt dabei eine Geſchichte ein, wo 
auch ein kleines Kind die Haupkperſon war. Es 
war am Wakersrand in Südafrika, in einem La- 
ger der Goldgräber. 100 Meilen von jeder an- 
deren Niederlaffung entfernt. Es waren gegen 
200 harte Geſellen dork verſammelk. 10 Monake 
hatten wir kein weibliches Weſen, kein Kind 
geſehen. ... Das Goldfieber verdrängte alles 
andere und wer fleißig wuſch und grub, wurde 
ein reicher Mann. 

Da kam eines Tages, wie vom Himmel 
geſchneit, „ein ikalieniſcher Schauſpieler und 
Sänger mit ſeiner Frau in das Lager. Wer 
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weiß, wie der Kerl zu uns gefunden hakte. Aber 
er war da und abends war der große Raum im 
Store . .. das iſt ein Krug und ein Laden zu⸗ 
gleich, wo wir abends unſeren Whisky, d. h. un- 
ſeren Schnaps kranken ... was anderes gab 
es nicht ... gerammelt voll. 


Wir wollten nicht den Kerl ſingen hören, 
wir wollten die junge Frau ſehen. Eine Ecke 
war abgeſchlagen und mit Zeug verhängt. 
Pünktlich ging der Vorhang auf, der Kerl kritt 
vor und fing. Ich hakte ſchon beſſer fingen 
hören, aber jo guf hal mir vorher und nachher 
noch kein Geſang gefallen. 

Mit einem Wal ſeßt hinker dem Vorhang 
eine zweite Stimme ein, ein Stimmden .. - 
wir horchen auf, das iſt doch ein Kind, das da 
ſchreit? Da ſteht auch ſchon ein alter Weißbark, 
unſer Aldermann, den wir uns ſelbſt gewählt 
haften, auf und ſchreit den Kerl an: „Halts 
Maul, deine Frau foll den kleinen Sänger auf 
die Bühne bringen. Das iſt eine Muſik, die 
wir lange nicht gehört haben.“ 

Der Mann verſchwindek und kommt gleich 
darauf mit der Frau wieder, die den ſchreienden 
Säugling auf den Armen hält. Maäuschenſtill 
wurde es im Saal, bis der Weißbart aufſteht 
und ein Lederbeukelchen mit Goldſand gefüllt 
auf die Bühne wirft... So ein Beukelchen, 
wie eine Fauſt groß, das iſt ein Kapital, Herr- 
ſchaften. 

Nun regneke es ſolche Beukelchen auf die 
Bühne und dann zogen die Goldgräber ihre Re- 
volver und feuerten Schüſſe gegen die Decke. 
Das war fo ihre Manier, ihrer Freude Aus- 
druck zu geben.. . Und dann ſchreit einer: 
Wickelt das Kind aus und zeigt es uns. Schnell 
ſchält die Frau das Kind aus den Windeln, es 
war ganz ſtill gewordeꝶn. Da. > 

„Hup, hup, erſchallte es vor dem Fenſter. 
Walter,“ ſchrie Lena auf und ſtürzte zur Tür. 
Er war es wirklich. 

Tanke Auguſte hatte den Anlaß benußt, die 
Tafel aufzuheben. Nun geht nach Haufe, Kin- 
der, der Michallik wird euch noch Schnaps und 
Zigarren austeilen.“ 

„Na, denn danken wir auch der Herrſchaft 
für Speiſe und Trank, ſagte der alte Vogt und 
ſchüktelte der Tanke Auguſte bieder die Hand. 
Es hat uns ſehr gut gefhmect und ſehr gut 


gefallen. Kommt Leute, die Herrſchaft hak Be⸗ 
ſuch bekommen.“ 

Wären Sie bloß ein paar Stunden früher 
gekommen,” ſagte Meybuſch nach der Be⸗ 
grüßend lachend zu Sperber, „dann häkten Sie 
ſich auch kriegskrauen laſſen. Wir hatten hier 
den ganzen Apparat in Bewegung geſeßt und 
es wäre ein Aufwaſchen gewefen.” 


Nein,“ erwiderke Walter. Ich bin ein 
Gegner der Kriegstrauung. Es kann Fälle 
geben, wo fie wünfchenswerf oder nofwendig 
iſt. Aber im allgemeinen ſoll man es nicht kun.“ 


„Da bin ich anderer Anſicht,“ erwiderte 
Meybuſch. „Der verheiratete Mann kriegt 
einen ganz anderen Halt da draußen, wenn er 
weiß, daß er zu Haufe eine Frau fißen hat.” 


Ich habe nicht an den Mann gedacht, ſon⸗ 
dern an die Frau, der in ſo vielen Fällen das 
ganze ſpätere Leben zerſtört wird, wenn ſie 
einen Krüppel wiederbekommt, an den fie ge- 
feffelt ift.” 

„Na, erlaub mal, Walter,” fiel Tante Au- 
guſte ein, die ihn ſchon als zukünftigen Neffen 
duzke, „das find die ſchönſten Opfer, die wir 
Frauen dem Vaterland zu bringen haben.” 


„Liebe Tante, das iſt ſehr pakriotiſch ge- 
dacht,” erwiderte Walter, aber in anderer Hin- 
ſicht iſt es beſſer, wenn nicht fo viel Ehen ge- 
ſchloſſen werden, wovon der eine Teil ein ſiecher 
Krüppel iſt. . .. Aber ich denke, wir werden 
die Frage nicht löſen können, weil ich nur eine 
Stunde Zeit habe und außerdem einen rieſigen 
Hunger verſpüre.“ 


„Daran hat bloß der Meybuſch Schuld,” 
lachte Tanke Auguſte und drohte dem alken 
Freund mit der Fauſt. Der bringk immer 
ſolche Sachen aufs Zapef.” 


Während er aß, erzählte Walker von dem 
großen Ringen in Rußland, wie es dorf unauf- 
halkſam vorwärtsgehe. Er erklärte den Män- 
nern, was für politifche und ſtrakegiſche Zwecke 
der Zug Hindenburgs nach Kurland hätte. Ja, 
er konnte feinen Zuhöreren bereits die weitaus 
ſchauenden Pläne andeuten, die ſpäker auf dem 
Balkan durch die Beſtrafung und Vernichkung 
Serbiens ausgeführt wurden. 


Wie lange der Krieg noch dauern werde, 
fragke Lena. 
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Ich kann es jedem nachfühlen, wenn er 
das Ende des Krieges herbeiwünſcht,“ erwiderte 
Walter, „aber den Wunſch wollen wir lieber in 
unſerem Herzen verſchließen und nicht laut be- 
konen. Auf der Gegenſeite lauſcht man geipannt 
auf jede Stimme, die vom Frieden ſpricht und 
ſtäckt daran den eigenen Mut zum Aushalten, 
in der Hoffnung, daß wir kriegsmüde oder gar 
kleinmütig geworden ſein könnken. Davon kann 
gar keine Rede ſein. 


Alſo Geduld und 
durchhalten. Das wird noch für lange unſere 
Parole fein müſſen.“ 

„Na, was ſagſt du dazu, Gebhard,” fragte 
Meybuſch. 


„Was ſoll ich dazu ſagen, wer A gejagt 
hat, muß auch B jagen. Grundſätzlich war ich 
dagegen, daß wir einen Eroberungskrieg füh- 
ren, aber es iſt doch beſſer, daß unſere Heere 
in Rußland ſtehen, als daß die Ruſſen bei uns 
im Lande hauſen.“ 


Die Stunde war nur zu ſchnell gefchwun- 
den. Lena kraten die Tränen ins Auge, als 
Walter fie zum Abſchied an ſeine Bruſt zog. 
Aber als er ins Auto ſtieg, lächelte fie ſtolz. Und 
ſie konnte ſtolz ſein auf ihren Verlobten, den 
ſein Weg jet bis nach Kurland hinaufführte. 
Sie hatte es, während fie an ihn geſchmiegt ſtill 
daſaß und ihm zuhörke, förmlich gefühlt, wie 
die grauköpfigen Männer von feiner macht 
vollen Perjönlichkeit gefangen genommen wur- 
den. Meybuſch ſprach es aus, indem er ihr 
feierlich die Hand ſchüttelte und nochmals zur 
Verlobung Glück wünſchte. 


— —— — — 


23. Kapitel. 


Gleichmäßig zogen die Tage vorüber in 
emſiger Arbeit. Aber öfter als ſonſt vereinigte 
ſich abends der Freundeskreis, weil das Be⸗ 
dürfnis gegenfeitiger Ausſprache größer gewor- 
den war. Auch die Ankeilnahme an den Sorgen 
des Nächſten war gewachſen. Lena zählte die 
Tage immer von einem Brief ihres Verlobten 
bis zum nächſten Brief. Sie war von Walter 
ſehr verwöhnt. Er ſchrieb ſehr oft und hatte 
immer Gelegenheit, ſeine Brlefe ſicher zu beför- 
dern. 


Sie war dadurch ſo in Sicherheit gewiegt, 
daß ſie ſehr ängſtlich wurde, als Ende Juli plöß- 
lich eine Stockung eintrat. Als acht Tage kein 
Brief mehr eingetroffen war, wurde ſie von der 
Angſt befallen, ihrem Walter könne ein Unfall 
zugeſtoßen fein. Sie hatte natürlich ſchon mehr- 
mals an die letzte Adreſſe, die er ihr angegeben 
hakte geſchrieben. Aber ſie wußte, daß er ſich 
die Briefe ſehr ſelten nachſchicken laſſen konnke, 
ſondern ſie erſt immer bei feiner Rückkehr, 
manchmal erſt nach ein paar Wochen vorfand. 

Sie hing nicht den Kopf, aber man ſah es 
ihr doch an, wie fie ſich ängſtigte, und Tante 
Auguſte erfand tauſend Möglichkeiten, die das 
Ausbleiben eines Briefes erklären konnten. 
Du biſt viel glücklicher dran, als kauſend an- 
dere Frauen, die immer von einem Brief zum 
anderen wochenlang warten müſſen. Er hat 
dich zu ſehr verwöhnt. Ich werde ihm ſchreiben, 
daß er mehr Papier ſpark.“ 

Als wieder eine Woche ohne Nachricht 
vergangen war, wurde auch Tanke Auguſte 
unruhig. Sie riet dazu, an das Regiment zu 
ſchreiben, dem er angehörte. Da würde man 
vielleicht von ihm etwas wiſſen. 

Wieder waren acht Tage vergangen, da 
brachte der Poſtbote eines Tages für Lena ein 
Feldpoſtpakek. Tanke Auguſte nahm es ihm ab 
und verbarg es ſofort vor Lena, die den Brief- 
träger um eine Minute verpaßt hatte. Dann 
ging ſie mit dem Paket in ihr Zimmer und las 
als Abſender: „Diviſtonsſtab' und fo weiter. 
Ohne Bedenken machte ſie es auf. Das Erſte, 
was ihr in die Hand fiel, war ein Pack Briefe, 
die ſie ſofort an der Handſchrift als Lenas 
Briefe an Walter erkannte. 

Nun ahnke ſie, was geſchehen. Der Schreck 
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fuhr ihr ſo in die Glieder, daß ſie ſich ſetzen 
mußte. Mit zikternden Händen hob fie Walkers 
Briefkaſche aus der Schachtel, dann ein Käft- 
chen mik feiner Uhr und einigen Ringen. Da 
lag auch ein geſchloſſener Briefumſchlag. 

Sie überlegte lange, was ſie kun ſollke. 
Durfte fie Lena die Nachricht auch nur eine 
Stunde vorenthalten? Ohne einen Entihluß 
gefaßt zu haben, verſchloß fie das Paket in ihren 
Koffer und ging hinunter in die Küche. Sie 
wollte es dem Zufall überlaſſen, ob er ihr Lena 
in den Weg führte. Ihr war gar nicht wohl da- 
bei, denn fie war felbft fo erſchüttert, daß ihre 
verſtörte Miene fie verraten mußte. 

So kam es auch. Lena ſah es ihr an, daß 
etwas nicht in Ordnung war. Sie faßte ſie um: 
„Tanke, du weißt etwas. Iſt es von Walter?” 

Tante Auguſte nickke: „Ja, mein Kind, die 
Nachricht iſt nicht ſehr gut. Er iſt ſchwer ver- 
mwundef.” 

Erzähl doch, laß dir doch nicht alles erſt 
ausquetichen.” 


„Na ja, mein Kind, es geht ihm nicht gut. 


Nimm dich zuſammen, Lena, ich glaube, Walker 
iſt kot.“ 

Es waren ſehr kraurige Stunden und Tage 
gekommen. Lena weinke nicht, ſie brach auch 
nicht zuſammen, aber das ſtumme Leid, das auf 
ihrem Geſicht lag, wirkte erſchütkernder als 
Tränen und laute Klagen. 


Ein Hauptmann vom Diviſionsſtab hakte 
den Begleitbrief geſchrieben. Walter war auf 
ſeiner letzten Fahrt an eine Stelle gekommen, 
wo unſere Linie in der Nacht ein Kilometer zu- 
rückgenommen worden war. Die Ruſſen mußten 
wohl eine Falle wittern, denn fie waren nicht 
nachgedrungen. Nur Koſaken ſchwärmken in 
dem aufgegebenen Gelände umher. Eine grö— 
Bere Patrouille hatte ſofork auf das Auto Jagd 
gemacht und die Maſchine durch Gewehrſchüſſe 
zum Stillſtand gebracht. Walter und feine bei- 
den Wagenführer hatten ſich mit den Ge- 
wehren, die ſie immer mit ſich führten, eine 
Zeitlang die Koſaken vom Leibe gehalten. 

Aber die Gewehrſchüſſe haften noch mehr 
Koſaken angelockt, die von der Ausſicht ange- 
ſtachelt wurden, einen hohen Offizier zu fangen 
und mit dem Auto wichtige Nachrichken zu er- 
beuten. Sie haften das Auto von allen Seiten 


} 


umſchwärmt und ſchließlich einen Sturmangriff 
gegen die drei Mann gemachk. Leider wurde 
der Vorgang von der Bedienungsmannſchaft 
einer Batterie des Feldarkillerie-Regimenks 
Nr. . . „ die hinter einer Erdwelle eben in 
Stellung gehen wollten, zu ſpäk bemerkt. Mit 
wenigen berittenen Kanonieren eilte Leutnant 
von Gerlach dem angegriffenen Auto zu Hilfe. 


Die Koſaken ergriffen krotz großer Ueber- 
macht die Flucht, fie hatten aber ſchon einen der 
beiden Fahrer durch Lanzenſtiche getöfet und 
den Oberleutnant Sperber durch Lanzenſtiche in 
die Bruſt ſchwer verwundet. 


Leutnant von Gerlach und ſeine Kanoniere 
beftefen den Schwerverwundeten in das Auko. 
Er hakte noch fo viel Kraft, dem Kameraden 
feine Mappen mit wichtigen Papieren, feine 
Briefkaſche, Uhr und Ringe zu übergeben. Dann 
war er in Gerlachs Armen, ohne ſichkbaren 
Kampf verſchieden. Sein leßfes deuklich ver- 
nehmbares Work war: „Lena“. 


Den ganzen Nachmittag und Abend hakte 
ſich Lena auf ihrem Zimmer eingeſchloſſen. Erſt 
am anderen Morgen kam ſie zum Vorſchein 
und reichte den Brief ihrem Vater. Das war 
an dem Tage, wo wir bei Meybuſch's jo ver- 
gnügt zuſammen waren, ſagke ſie leiſe. 

Ja, Kind, wenn man immer daran denken 
ſollte, was während der Zeit, wo wir hier ſo 
ruhig unſerer Beſchäftigung nachgehen, und 
auch manchmal vergnügt ſind, auf den Kriegs- 
ſchauplätzen vor ſich geht oder gehen kann, dann 
müßten wir bloß ſißen und heulen, erwiderke 
Tanke Auguſte. „So haſt du wenigſtens die 
Jeit noch in der Hoffnung gelebt.” 


Ein ſeltſamer Zufall,” meinte Vater Grok, 
daß Gerlach ihm die Augen zugedrückt hat. 
Wenn er ihn nur fo leicht verwundet häkte 
raushauen können. 

„Er hat ja gar nicht gewußt, wem er zu 
Hilfe eilte, ſagte Lena leiſe. 

Das iſt auch gar nicht nötig. Er ſah die 
Gefahr, in der ein deukſcher Offizier ſchwebke 
und beſann ſich keinen Augenblick, die viel zahl- 
reicheren Ruſſen mit wenigen Mann anzu- 
greifen. Das leſe ich deutlich aus dem Brief. 
Ich werde an Gerlach ſchreiben und ihm auch in 
deinem Namen danken, das iſt das wenigite, 
was er verdient hat.“ 
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Lena nickte, ffand auf und ging hinaus, 
aber nicht um ſich in einen Winkel zu fegen und 
zu weinen, ſondern um ſich Arbeik zu ſuchen. 
Und es gab genug Arbeit in Walliſchken, denn 
die Zeit der Ernte war gekommen und in der 
Küche war viel zu fun. Stefka war mif ihrem 
Mann, der wieder als Briefträger angeftellt 
war, nach der Stadt gezogen, und fie hatten auch 
die Großmutter mitgenommen. Meybuſch hatte 
noch an demſelben Abend des Hochzeitstages, 
als Walter abgefahren war, die abgeſchnittene 
Pointe feiner Goldgräbergeſchichke nachgeholt 
und zwar keinen Beutel mit Gold, aber einen 
braunen Lappen als Ausſteuer für die junge 
Frau in Tante Auguſtens Hand gelegt. Die 
anderen Herren waren ſeinem Beiſpiel gefolgt 
und Tanke Auguſte hatte die Summe verdop- 
pelt, fo daß das junge Paar anſehnlich ausge- 
ftattet war. Auch das AUllernotwendigfte an 
Möbeln und Betten hatte fie mitbekommen. 

Die Ernte war fo reich, wie fie ſchon feit 
Jahren nicht geweſen war und das Wetter ziem- 
lich günſtig. Das meifte Getreide mußte auf 
dem Felde in Skoggen geſetzt und zugedeckt 
werden. Gerade zur richtigen Zeit kam der 
Dreſchſaßz an, den Grot ſchon im Frühjahr in 
Magdeburg gekauft haffe und nun brummte 
und dröhnte die Lokomobile, und der Dreſch⸗ 
Raften ſchnarrke und klapperke, und ein Wagen 
nach dem andern fuhr auf den Hof, und die 
Ruſſen ſchleppken einen Sack nach dem an- 
deren auf den Speicher. Grot hakte mehrmals 
an Gerlach geſchrieben und ihm voll Freude 
mitgeteilt, wie gut das Getreide fchüttefe. Es 
kam aber keine Antwort, ſodaß er ſchon beſorgk 
zu feiner Schweſter meinte, es werde ihm wo- 
möglich etwas zugeſtoßen ſein. Endlich kam 
aber doch Nachricht. Gerlach war mit feiner 
Abteilung weit nach Süden mitten zwiſchen die 
Oſterreicher gekommen. Da ging es heiß her. 

Ganz unmerklich war der Spätſommer 
in den Herbſt übergegangen. Die Saaken 
waren beftellt ... in den Bäumen leuchteken 
die rofbäckigen Apfel, da kam Nachricht von 
Florentine. Sie fragte an, ob fie mit ihrem 
Gatten für einige Tage in Malliſchken unter- 
ſchlüpfen könnte, ihr Mann würde wohl bald 
eine neue Verwendung bekommen und wieder 
die preußiſche Uniform anziehen. 

„Das heißt „Einform”, berichtigte Tanke 


Auguſte, die jetzt auf jedes Fremdwort Jagd 
machte und es unfehlbar zur Strecke brachke, 
wenn die Verdeulſchung auch manchmal jo 
paßte, wie die Fauſt aufs Auge. Acht Tage 
ſpäter wurde das Ehepaar Lotfermofer von der 
Bahn geholt. Dem Hauptmann war es nicht 
anzumerken, daß er einen künſtlichen linken 
Fuß hatte, ſo feſt und ſicher ſtieg er aus dem 
Wagen und marſchierte ins Haus. 

Florentine verſuchke nachträglich Lena 
Troſt zu ſpenden und meinte: Du haft wohl 
viel geweint.” 

„Nein, Flora“, erwiderte Lena. Ich habe 
nicht eine Träne vergoſſen. Um ſolch einen 
Mann weint man nicht. Das wäre kindiſch 
und kleinlich. Man trauert mit dem Vaker- 
land, daß es ſolchen Helden verloren hat. 
Nein, mich hat nur der Stolz aufrecht erhalten, 
daß dieſer Mann mich ſeiner Liebe für würdig 
gehalten hat, daß mir ſein Herz gehörk hat.“ 

Noch an demſelben Abend kam Gebhard. 
Meybuſch mit ſeiner beſſeren Hälfte und der 
Paſtor wurden telephonifh herbeigerufen. 
Man ſaß lange in gedämpfter Fröhlichkeit bei- 
ſammen. Einige Tage fpäter erhielt Lotter- 
moſer einen Brief vom Generalkommando, der 
die Aufſchrift An den Herrn Major u. ſ. w.“ 
trug. Er enthielt mit der Beförderung die Be- 
ſtallung zum Kommandeur eines neu zu errich- 
tenden Erfagbataillons, bei dem der ungediente 
Landſturm und Rekruten ausgebildet werden 
ſollten. Schon am nächſten Morgen fuhr er 
in „Einform” zur Stadt, wo ein Zahlmeiſter 
bereits eine Schreibſtube gemietet und einge- 
richtet hakte. Der Erſte, der ihm entgegentrat, 
war Leutnant Wachtel als fein Adjutant. Er 
war auch vom Krieg etwas ramponierk, aber 
er hakte es durchgefeht, daß er bei dem Erſaßz- 
bataillon eingeſtellt wurde. 

Ja, ja, lieber Wachtel”, meinte Lotter- 
moſer, als fie eine Stunde ſpäter in einer ſtillen 
Ecke hinter einer guten Flaſche Rotipon ſaßen, 
„im vorigen Frühjahr ſah es jo aus, als wenn 
meine militäriſche Laufbahn für immer und 
nicht ſehr ruhmvoll beendet wäre.“ 

„Ach, Herr Major haben mir das immer 
noch nicht vergeſſen.“ 

„Herr Major?“ erwiderte Loktermoſer in 
fragendem Ton, ach ſo, ja richtig, Sie meinen 
ja mich. Nun laſſen Sie mal die Geſchichte 
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ruhen. Ich habe wirklich dabei nicht an Sie 
gedachk. Und nun ſagen Sie mal offen, was 
wfirden Sie jetzt tun, wenn Sie von einem an- 
gefäufelten Pachulken angelappt würden.” 

Ich würde ihn verhaften und einſpunden 
laſſen, auch wenn er zu der fogenanten jatis- 
faktionsfähigen Geſellſchaftsſchicht gehörte.“ 

Lottermoſer lachte: „Das ging damals 
nicht. Na, ich habe wenigſtens den Beweis ge- 
liefert, daß ein ziemlich ſchlicht verabfchiedeter 
preußiſcher Leufnanf noch etwas werden kann. 
Sogar preußiſcher Major.“ 

In den nächſten Tagen krafen noch meh— 
rere Offiziere, Hauptleute und Leutnants ein, 
meiſtens alte Knaben mit grauen Köpfen, die 
man nicht mehr an die Front ſchicken konnte. 
Dann kamen die Rekruten und Landſtürmer, 
und der Dienſt begann. Schon acht Tage fpäter 
war kein Mann im Bataillon, der nicht für 
ſeinen Major durchs Feuer gegangen wäre. 

Lokkermoſer hatte als bayriſcher Offizier 
gelernt, mit den Leuken in einem anderen Tone 
zu ſprechen, als es bisher auf manchen preußi- 
ſchen Kaſernenhöfen üblich war. Er hakte es 
erfahren, daß die Difziplin nicht darunter zu 
leiden brauchk. Sein Beiſpiel wirkfe auch auf 
ein paar alte Herren, die es noch nicht begriffen 
haften, daß man Vakerlandsverkeidiger, die 
nach wenigen Wochen dem Feinde gegenüber- 
ſtehen ſollen, anders behandeln muß, als 
Rekruten, die für Vorſtellungen und Paraden 
gedrillt werden. 


Der Altweiberſommer war eingefallen, als 
Loktermoſer eines Nachmittags nach Malliſch- 
ken hinausfuhr. Gebhard hatte ihm geſchrie⸗ 
ben, er wolle mit ihm abrechnen, da er nach 
Berlin fahren müßte. Er wäre jetzt auch in 
Kurzonkken enkbehrlich.. . Der alte Vogt habe 
ſich eingefunden, der könne im Winter die Ar- 
beit leiten. Grot würde auch ab und zu ein 
Auge auf die Wirkſchaft werfen. 

Langſam ſegelten im Sonnenſchein die 
weißen Fäden über das Land, verfingen ſich 
an den Chauſſeebäumen und .flafterten im 
leiſen Windhauch wie Geifferfahnen. .. Auf 
den Stoppeln, die der Pflug noch nicht berührt, 
auf den Sträuchern am Feldrain lagen die 
kleinen Netze der Wanderſpinne zu unzähligen 
Tauſenden. Eine andächkige Stimmung kam 
über den Mann. Heute wollte er ſeine Gattin 


heimholen, die ihn bald mit einem Sprößling 
beſchenken ſollle. All das Schlimme und 
Schwere, was er während eines Jahres durch- 
gemacht, lag wie ein Traum hinter ihm. Er 
mußte daran denken, wie oft er beim Anſturm 
gegen feuerſpeiende Gräben den letzten Ge- 
danken zu dem geliebten Weib gefchickt hatte. 
Nun follte fie ihm das höchſte Glück, einen 
Stammhalter — daß es auch ein Mädel werden 
könnte, dachte er gar nicht — ſchenken, und er 
konnke in ehrenvoller Tätigkeit ſich feines Fa⸗ 
milienglücks erfreuen. 


In Malliichken war wieder einmal der 
ganze Freundeskreis verſammelt, um von Geb- 
hard Abſchied zu nehmen. Die geſchäftliche An- 
gelegenheit war bald erledigk. Dann ſcharte 
man ſich um den großen runden Tiſch zum 
Schweineveſper, das der richtige Oſtpreuße für 
die beſte Mahlzeit hält, einſchließlich des Glaſes 
Grog, das dabei nicht fehlen darf. 

„Nun ſag mal, alter Junge, fragte Mey- 
buſch, „was kreibt dich eigentlich nach Berlin, 
wo du wie ein armes Waiſenkind herumirren 
wirft? Kick die Tanke Auguſte nichk fo hilfe 
flehend an, die laſſen wir hier nicht los, die iſt 
hier nicht abkömmlich.“ 

Alles lachte .. Tanke Auguſte drohte 
Meybuſch mit der Fauſt. „Du könnkeſt deine 
Späßchen auch mal laſſen.“ 

Der Graubark ſah ſich mit gut geſpielter 
Verwunderung im Kreiſe um: „Habe ich was 
geſagt, worüber die Tante Auguſte wütend 
werden kann? Was meinſt du Hans? Zwei 
ſchlechte Einſpänner geben manchmal ein ganz 
gukes Fuhrwerk, wenn man fie zujammen- 
ſpannt?“ | 

Grot lachke. Ich habe nichts gefagf. ... . 
Ich habe auch bloß laut gedacht”, verſicherte 
Meybuſch grienend. „Aber was nicht iſt, kann 
noch werden.“ 

Tante Auguſte ſtand auf und begann, den 
Tiſch abzuräumen. Sie war zum erſten Mal 
ſeit vielen Jahren verlegen geworden und fand 
nicht das rechte Wort, den Spötter abzu- 
trumpfen. 

Gebhard half ihr aus der Verlegenheit: 
Ich muß nach Berlin, da bereitet ſich Wich- 
tiges vor. Ob es euch ſo wichtig erſcheinen 
wird, wie mir, weiß ich nicht. Aber ich will es 
euch ſagen. In meiner Partei ſcheiden ſich die 
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Geiſter. Die einen wollen dem Reich ihre Mit- 
wirkung verſagen, weil ſie den Krieg für einen 
Kampf der herrſchenden Klaſſen um die Welt- 
herrſchaft anſehen, die andern wollen mitgehen 
bis ans Ende und wollen mithelfen, unſer 
Wirtſchaftsleben nach dem Krieg wieder neu 
aufzubauen, in der Hoffnung, enkſcheidend da- 
rauf einwirken zu können.“ 

Meybuſch war aufgeſtanden und hakke ſich 
hoch aufgerichtet: „Waldemar, ich frage dich: 
Auf welcher Seite ſtehſt du?“ 

Auch Gebhard ſtand auf und ſtemmke die 
Fauſt auf den Tiſch: Ich ſtehe da, wo meine 
Söhne ſtehen, wo jeder Deutiche ſtehen muß, 
der fein Vaterland nicht bloß als den Ort an- 
ſieht, wo ihn der Zufall hineingeſetzt hat, um fein 
bißchen Leben zu friſten. Ich habe mein Gut 
verkauft und ihr alle wißt, weshalb ich das ge⸗ 
tan habe. Aber als ich es verkauft hatte, habe 
ich das Gefühl kennen gelernt, was es heißt, 
mit beiden Füßen auf der eigenen Scholle zu 
ſtehen. Und wenn meine Jungen aus dem 
Krieg wiederkommen, dann ſollen ſie auch auf 
eigener Scholle ſitzen. Ich habe mich übrigens 
der Verwaltung, die erfahrene Landwirke für 
Polen und Kurland braucht, zur Verfügung ge- 
ſtellt, ich werde wahrſcheinlich nicht lange in 
Berlin bleiben.“ 

Eine feierliche Skille laſteke auf der ganzen 
Geſellſchaft. Alle fühlten, daß ſich ekwas 
Großes, Wunderbares vollzogen hatte. Aus 
einem ſtillen Grübler, der ſich in feine Gedan- 
kenkreiſe eingeſponnen hatte, war ein Mann 
der Tat geworden, der mit grauen Haaren in 
die Welt hinauskrat, um mitzuweben an dem 
Gewande der Zukunft feines Volkes. 


24. Kapitel. 


Am nächſten Morgen bekam Grof einen 
dicken eingeſchriebenen Brief aus Hamburg 
mit dem Stempel eines Krankenhauſes. Er 
wog ihn unenkſchloſſen in der Hand, beſah ihn 
von allen Seiten und legke ihn uneröffnet auf 
den Schreibkiſch. 

Tante Auguſte, die ihm den Brief gebracht 
bon; ſchülkelte den Kopf: „Du bift doch ein 
komiſcher Kauz! So biſt du ſchon als kleiner 
Junge geweſen. Eine Stunde haft du vor dem 


Blaubeerkeller geſeſſen, der dir nicht ſchmecken 
wollte, anftatt ihn ſchnell auszueſſen. Dieſen 
Teller wirft du auseſſen müffen.” 

Du haft recht, Auguſte, ich fürcht' mich 
vor dem Brief. Wer kann mir denn aus einem 
Hamburger Krankenhaus ein Pack Schriften 
ſchickhen? Das kann doch nur Gerlach fein.” 

„Dann fieht man eben nach, dann weiß 
man es.“ 

Sie riß ſelbſt den Umſchlag auf, aber da 
zitterte ihr doch die Hand und fie mußte ſich 
hinſetzen, denn ihr Auge war auf einen großen 
Brief gefallen, auf dem mit Gerlachs Hand- 
ſchrift, die ſie auch kannte, geſchrieben ſtand: 
Mein letzter Wille, im Falle meines Todes zu 
öffnen.“ Daneben lag ein kleinerer Brief. 

Alſo nun auch der”, fagfe fie lief atmend. 

Grof: hatte den Begleitbrief genommen und 


geöffnet. Sein Gefiht hellte ſich beim 
Leſen auf. 

Na, Gott ſei Dank, ſagte Tante Auguſte, 
und falfefe die Hände | 


„Gerlach ift ſchwer verwundet. Na, lies 
felbft.” 

Und fie las. Eine Krankenſchweſter ſchrieb, 
daß Gerlach bei einem Angriff der Ruſſen mit 
feiner Batterie, die er führke, nicht zurück- 
gegangen war, ſondern bis zum letzten Augen- 
blick auf ganz kurze Entfernung noch mit Kar- 
kätſchen in die Reihen der ſtürmenden Ruſſen 
gefeuert hatte, obwohl er nur mik einem Unter- 
offizier das letzte Geſchütz bedienen konnte. 
Sein mutiges Ausharren hakte den Kampf an 
dieſem “Punkt enkſchieden. Im letzken Augen- 
blick hakte ihm eine Kugel den linken Ellen- 
bogen zerſchmektert. 

Das wäre aber nicht das ſchlimmſte, 
ſchrieb die Schweſter weiter, ſchlimmer wäre 
eine ſchwere Enkzündung in der rechten unkeren 
Hälfte des Leibes, an der auch der Blinddarm 
beteiligt wäre. Die Sache rühre ohne Zweifel 
von dem Aufſchlag eines großen Granalſplit⸗ 
ters her, den Gerlach einige Tage vorher be- 
kommen hakte. Er habe ihm froß ſtarker 
Schmerzen keine Beachkung geſchenkt, weil 
keine äußere Verwundung vorhanden war. 

Auf ſeinen Wunſch füge ſie ſeinen ſchon 
früher aufgejegten letzten Willen bei, da er ſich 
noch an demſelben Tage einer ſehr ſchweren 
Operation unterziehen müſſe, deren Ausgang 
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leider nichk ganz zweifellos ſei. Sie werde ſofort 
nach der Operation den Ausgang kelegra- 
pbieren. 

„Die Depeſche könnte auch ſchon bier 
fein,” meinte Grot, als Tante Auguſte den 
Brief zufammenfaltete. 

Iſt ſchon da”, erwiderte feine Schweſter 
und griff in die Taſche ihrer Schürze. „Der 
Briefträger hat fie mit dem Brief zugleich ge- 
bracht.“ | 

„So, ein Telegramm, das ift wohl deine 
Blaubeerjuppe”, meinte Grok ironisch. 

„Stimmt, ich kriege immer einen Ralten 
Rücken, wenn ich bloß das zujammengefaltete 
Stück Papier ſehe.“ 

„Bott ſei Dank,” ſägte Grof und las laut 
vor: „Operation glücklich verlaufen, Kranke 
ſehr ſchwach, aber Arzte geben Hoffnung.“ 

„Nun gib mir mal den Brief und die 
Depeſche und verſchließ das Teſtamenk, hof⸗ 
fentlich werden wir es nicht zu öffnen 
brauchen.“ 

Was willſt du mit dem Brief?“ 

Ich will noch einem andern, ſagen wir 
mal, deiner Tochker, eine kleine Freude 
bereiten.“ 

„Augufte, denkſt du wirklich daran?“ 

Ich denke an gar nichts. Ich kue nur, was 
richtig iſt, oder hältſt du es für möglich, daß wir 
den Brief verheimlichen? Ich glaube, der Ger- 
lach iſt für ſie ſchon ein bißchen mehr geworden, 
als bloß dein Prinzipal.“ 

Sie hatte zu Lena ſonſt nichts weiter ge- 
ſagt, als: „Erſchrick nicht, Kind, Gerlach iſt 
ſchwer verwundet, aber er iſt glücklich operiert 
und die Arzte geben Hoffnung. Hier iſt das 
Telegramm. Und da iſt ein Brief von der 
Schweſter, die ihn pflegt.” 

Und dann war ſie in die Küche gegangen 
und hakte, wie ein Feldherr feine Truppen, die 
Gläſer mit eingemachten Früchten und allen 
Arten von Beiſatz gemuſterk und dann hakke fie 
einen Schinken von dem Haken am Deckbalken 
beruntergelangf und ein paar Würſte dazu. Am 
Küchenkiſch, während fie Mittag kochke, hakte 
fie mit Bleifeder den Brief dazu geſchrieben. 
Wenn der Herr von Gerlach noch nichts davon 
abbekommen könnte, follte die Schweſter es 
für die anderen Verwundeten verwenden. 
Denen würde es auch ſchmecken. Sie möchke 


bloß oft ſchreiben und wenn es bloß eine Zeile 
auf einer Karke wäre, und ſowie der Gutsherr 
wieder etwas ſchnabulieren könne, werde fie 
mehr ſchicken. 

Es war wohl das hundertſte Paket, das 
Tanke Auguſte aus Malliſchken abſchickte. Und 
für jedes, das nichk an den Guksherrn ſelbſt 
ging, hatte fie ihrem Bruder den Geldwert auf 
den Tiſch gelegt. Und weil fie gerade dabei 
war, machte ſie noch ein zweites Päckchen mit 
all den guten Sachen, die ein Gutshof hervor- 
bringt, und ſchickke es an Gebhard nach Berlin. 

Bei Lokkermoſer war ein dicker, ſtrammer 
Stammbalter eingekroffen. Lena war ſchon 
vorher in die Stadt übergeſiedelk, um zu helfen 
und die Wirtfchaft zu führen. 


Die junge Mutter hatte ihrem Büblein 
den Rufnamen des Vaters, Ewald“, gegeben 
und der glückliche Vater fügke noch alle Vor- 
namen des Freundesnkreiſes hinzu, als er aufs 
Standesamt ging. 


Als er nach Hauſe kam, reichke ihm Lena 
eine Depeſche, die ſie abgefangen hatte. Sie 
war nach Kurzontken gerichtet, aber der Poſt- 
beamte, der fie aufgenommen hakke, hatte fie 
verſtändigerweiſe hierhergeſchickk. Sie kam aus 
Kopenhagen von Korff, der dort abgebrannt 
wie eine Speicherratke angekommen war und 
um Geld bak. Es ging ſofork kelegraphiſch an 
ihn ab. Einige Tage ſpäter kam er an, abge- 
koddert wie ein Pennbruder auf der Walze, ab- 
gemagert und mik eisgrauem Kopf. 

Sein Schwager erſchrak, als er ihn auf 
dem Bahnhof in Empfang nahm. Was mußte 
der arme Kerl durchgemacht haben, das einen 
ſtaktlichen, lebensfriſchen Mann in einen kräp- 
lichen Graukopf verwandeln konnte! So konnte 
er ihn feiner Frau nichk unter die Augen 
bringen. Mit einem Zivilanzug feines Schwa- 
gers, der ihm um den Leib ſchlokterte, fuhr 
Korff gegen Abend nach Walliſchken hinaus. 
Mit Hallo wurde er von Brot und Meybuſch 
in Empfang genommen. Aber als er vom 
Wagen ſtieg, verſtummke die Fröhlichkeit. 

Sehe ich wirklich fo jammerbar aus”, 
fragte er, als er den Freunden die Hand ge- 
ſchüttelt hatte. 

Du ſiehſt noch viel ſchlechter aus“, er- 
widerke Meybuſch mit feinem trockenen Hu- 
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mor, „aber wir werden dich ſchon wieder hoch- 
kriegen. Bloß die Haare mußt du dir färben.” 


Den ganzen Abend mußte Korff erzählen. 
Er hakte wunderbare und ſchreckliche Dinge 
durchgemachk. Dem erſten ruſſiſchen Offizier, 
der ſich in Kurzontken einquartierfe, hatte er 
harmlos erzählt, daß er geborner Kurländer 
ſei. Da hakte ihn der Ruſſe fofort erſchießen 
laſſen wollen, weil er als ruſſiſcher Unkertan 
auf deulſcher Seike ſtände. Ein reiner Zufall, 
ein Befehl, der den Ruſſen mit ſeinem Pulk 
Koſaken zum Vormarſch nötigke, hatte ihm das 
Leben gerettet. Als der nächſte Trupp erfchien, 
der alle Einwohner des Gukes nach rückwärts 
ſchickke, hakte er ſich Koſuch genannt. Als 
Koſuch wurde er nach Rußland hineingebrachkt. 


Tagelang hatte er frierend und hungernd 
in einem verſchloſſenen, von Menſchen über- 
füllten Eiſenbahnwagen zugebracht. In dem 
überfüllten Raum lagen drei Tage und Nächte 
zwei Leichen. Er hatte alle feine Überredungs- 
kunft aufbieten müſſen, bis er ein paar Män- 
ner bereit fand, die Leichen auf der Fahrt aus 
dem Fenſter zu werfen. Sie haften kaum die 
Kraft dazu gehabt, und dabei waren ihnen noch 
die Weiber in die Arme gefallen, die ihre An- 
gehörigen ordnungsmäßig beffattet wiſſen 
wollten. 


Dann hakte er einen ſibiriſchen Winker 
durchgemachk. Als er davon erzählte, über- 
mannte ihn die Erinnerung. Mehr als einmal 
hatte er ſich abends mit der Hoffnung hinge- 
legt, nicht mehr aufzuwachen. Aber wenn er 
aufwachte und ihn der Hunger quälte, dann 
war er zu den Jurten der Oſtjaken gekrochen 
und hakte um einen ſtinkenden Salzfiſch ge- 
bettelt. Im Frühjahr war ihm ein ſtruppiger, 
grauer Bark gewachſen und da ſeine Kleidung 
ihn auch nicht mehr verraten konnte, weil fie 
ruſſiſch genug ausſah, war er als Pilger auf die 
Wanderung gegangen. Das war nur möglich, 
weil er fertig ruſſiſch ſprach. 

So war er bettelnd von Dorf zu Dorf, von 
Kloſter zu Kloſter gewanderk, manchmal mit 
ruſſiſchen Bauern, die in kindlichem Glauben 
nach Weſten zogen, um ihre zum Heer einge- 
zogenen Söhne zu beſuchen. Manchmal wurde 
er angehalten und zwangsweiſe ein Stück zu- 
rückgebrachk. 


Um Finnland zu erreichen und “Petersburg 
zu umgehen, hakte er ſich durch das Gouverne⸗ 
menk Dloneg geſchlagen. Tagelang war er 
durch die Wildnis gewanderk, immer der fin- 
kenden Sonne nach, bis er die Bahnlinie an- 
fraf, an der entlang er die ſchwediſche Grenze 
erreichte. 

Dort hatte er bei dem Komitee des Roten 
Kreuzes, das die ausgewechſelten Schwerver- 
wundefen in Empfang nahm, ſich gemeldet und 
Mühe gehabt, die Herren und Damen davon 
zu überzeugen, daß er nicht ein echter Ruſſe, 
ſondern ein nach Sibirien verjchleppter deut- 
ſcher Flüchtling ſei. Dort hatte er auch die 
Wohltat eines Lauſoleums kennen gelernt, das 
ihn von den ruſſiſchen Bewohnern ſeiner Klei- 
der und Haare befreite. 

Na nun haſt du deinen Götzen, der uns 
niederkrampeln ſollke, gründlich kennen ge- 
lernt,” fagte Meybuſch, als Korff ſchwieg, „wie 
denkſt du jetzt darüber? Wir haben all die 
großen Feſtungen eingenommen, wir haben 
ganz Polen in Beſitz, wir ſtehen vor Riga und 
Dünaburg . 2 

Ihr müßt mir das nicht übel nehmen, 
erwiderte Korff, ich glaubte, Rußland zu ken- 
nen, aber das war ein Irrtum. Ich habe es 
erſt jetzt kennen gelernk. Das iſt kein Koloß 
mik ewig ſich erneuernder Jugendkraft, das iſt 
ein Sumpf, auf deſſen Grund ſtumpfſinnige 
Weſen in menſchlicher Geſtalt vegetieren, und 
oben an der Oberfläche ſchwimmk eine unzäh- 
lige Schaar von Krokodilen und ähnlichen Un- 
geheuern, die ſich von den armen Muſchicks 
nähren und ſich auch unkereinander auffreſſen. 
Fortwährend ſteigen ſtinkende Blaſen von dem 
Grund auf ... aber die Krokodile ſehen und 
riechen nicht, was dorf zum Himmel ftinkt.” 

Nein, Herrſchaften, was von dem Götzen, 
den wir zertrümmert haben, übrig bleibt, wird 
bei lebendigem Leibe verfaulen und die Kro- 
kodile werden ſich gegenſeitig auffreſſen.“ 

Wie die beiden Löwen, von denen nur die 
Schwänze übrig blieben, warf Meybuſch ein. 
Aber nun erzähl man ein bischen ausführ- 
licher von den Einzelheiten.” 

Und Korff erzählte bunk durcheinander 
alles Mögliche, wie es in ſeiner Erinnerung 
auftauchte. Dann wollte er ſelbſt wiſſen, wie 
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es den Freunden in der ganzen Zeit ergangen 
war. Es war lange nach Witternacht, als Tanke 
Auguſte zum Schlafengehen mahnte. 


Die Herbſtſtürme brauſten über das Land, 
kalter Regen ſchlug auf die Saaten, die üppig 
eingegrünt waren. Aber ſchneller als ſonſt 
kam der Ausgleich der ſich im Luftraum be- 
kämpfenden Gewalten zuſtande. Eines Mor- 
gens bedeckte glänzender Reif das Land, und 
die grauen Wolken, die gegen Abend den 
Himmel überzogen, breiteten über Berg und 
Tal eine weite weiße Decke. Es war der erſte 
Schnee, und die Erde, die ſonſt nach altem 
Bauernwort erſt ſechsmal Schnee ſehen muß, 
ehe fie ihn zum ſiebenken Male behält, nahm 
ſchon mit der erſten Decke vorlieb. Ja, ſie ließ 
ſich noch mehr dazu geben, damit die Menſchen 
Schlitten fahren konnten. 


Von der Schweiter aus Hamburg kam, 
wahrſcheinlich durch Tante Auguſtens “Pakete 
gefördert, regelmäßig Nachrichk. Gerlachs Ge- 
neſung ſchritk erft langſam, dann ſchneller vor- 
wärts. Dann ſchrieb er auch ſelbſt an Grok. 
Er wollte ſich zur völligen Geneſung nach 
Barmen beurlauben laſſen und dork nach dem 
Rechken ſehen. Sein linker Arm ſei ſteif ge- 
worden, aber die Finger beweglich geblieben. 
Beiläufig erwähnte er, daß er für das letzte 
Gefecht das eiſerne Kreuz 1. Klaſſe und einen 
hohen öſterreichiſchen Orden bekommen hätte. 
Grot ankworkeke ausführlich, er ſchrieb auch, 
daß Lena noch immer in der Skadk bei Lokter- 
moſers ſei. Da wäre eine rege Geſelligkeit und 
deshalb ließe er fie noch dort, damit fie ein bis- 
chen auflebte. 


Mit wendender Poſt ſchrieb Gerlach aus 
Barmen, er hätte eine ſehr große Sehnſucht 
nach Malliihken, er möchte, wenn Fräulein 
Lena in der Stadt bliebe, gern auf ein paar 
Tage hinkommen. Sofort depeſchierke Grof zu- 
rück, er möge kommen, das ſei doch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 


Der alte Herr holte ſelbſt ſeinen Gutsherrn 
von der Bahn ab. Er mußte ihn immer und 
immer wieder anſehen. War das der ſchlanke, 
beinahe ſchmächkige Menſch? Nein, ein Mann 
von breiten Schultern. Aus dem Jüng- 
lingsgeſicht mit dem müden Ausdruck hakte die 
Zeit und das Schickſal ein ernſtes, wuchtig wir- 


kendes Mannesantlig gemeißelt. Selbſt die 
Stimme war kiefer und kräftiger geworden. 


Im Schlitten fuhren fie heim nach Mal- 
liichken. Ab und zu hakte Gerlach noch eine 
Frage getan, als fie durch die Stadt fuhren, 
und dann haften fie beide geſchwiegen 
Erſt beim Abendbrottiſch erzählte Gerlach, daß 
er ſich an feinen Major gewendet habe, um 
wieder an die Front zu kommen. Er erwarkeke 
täglich Nachricht. Sein ſteifer Arm werde ihn 
ja etwas hindern, aber troßdem könne er noch 
Dienſt tun. 


Ich denke, Sie könnken nun genug haben 
von dem Krieg, brach Tanke Auguſte los, nu 
laſſen Sie mal auch Andere ihr Teil tun. Wir 
ſind doch wohl noch nicht ſo arm dran, daß 
Männer mit ſteifen Armen ins Feld ziehen 
müſſen. Wenn Sie durchaus nicht ſtill zu Haufe 
ſitzen wollen, dann helfen Sie doch dem Major 
Loktermoſer beim Rekrukendrillen.“ 

„Meine Schweſter hat Recht, meinte 
Grot lachend, „Sie haben wirklich genug ge- 
leiſtet. 


Vergeblich wartete Gerlach auf Beſcheid 
von ſeinem Major. Es ſchien, als wenn ihn 
eine innere Unruhe krieb. Er wanderke den 
Tag über auf dem Gutshof und auf dem Felde 
umher, obwohl es da nicht viel zu ſehen gab. 
Tanke Auguſte ſtiftete ihn dazu an, eine Flinke 
mitzunehmen und ihr ein paar Haſen für den 
Weihnachtskiſch zu ſchießen. Das gelang ihm 
auch, er legte zum Schießen den Flinkenlauf 
auf den ſteif ausgeſtreckken linken Arm. 


Alle paar Tage fuhr Tanke Auguſte nach 
der Stadt, um Weihnachtseinkäufe zu machen. 
Dann ließ fie ſich von Michallek eine große 
Tanne aus dem Gukswald holen, ſtellte ſie im 
Saal auf und begann, ſie zu putzen, wobei ihr 
Gerlach hilfreiche Hand leiſten mußke. Von 
Tag zu Tag hakte er ſeine Abreiſe verſchoben. 
Aber zum Heiligen Abend wolle er unter kei- 
nen Umſtänden dableiben, meinte er zu Tanke 
Auguſte. 

Ja, haben Sie denn was verbrochen, daß 
Sie ausreißen wollen? Sie haben doch minde⸗ 
ſtens dasſelbe Recht, hier zu ſein, wie Jemand 
anders. Na, und wem's nicht paßt, der bleibt 
eben weg.” 

„Und wenn Fräulein Lena kommt?” 
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Dann geben Sie ihr die Hand und jagen: 
Guten Abend, wie geht es Ihnen? Wir haben 
uns ſchon lange nicht geſehen und doch noch 
wieder erkannt, oder was Ihnen ſonſt der heilige 
Geiſt eingibt.” 

Gerlach mußte unwillkürlich lächeln. Und 
er blieb. Tanke Auguſte hatte, von ihm beauf- 
tragt, auch für die Butsleute nötige und nüß- 
liche Dinge eingekauft, die ihnen unter dem 
Chriſtbaum beſcherk werden ſollten. 

Schon am Nachmittag war ein großer 
Kaſtenſchlitten mit Pelzen und Pelzdecken vom 
Malliſchker Hof weggefahren. Gerlach ſcheuke 
ſich zu fragen. Ruhelos ging er durch die Zim- 
mer hin und ber, ſetzte ſich an den Flügel, ſchlug 
ein paar Akkorde mit der rechten Hand an, 
ſpitzte den Mund zum Pfeifen und verſtummke. 

Es war ſchon dunkel geworden, als ein 
Schlitten mit laukem Glockenklang auf der 
Rampe des Gutshauſes vorfuhr. Tante Au- 
guſte ging mit dem Mädchen hinaus und jchälte 


auf der Diele Frau Florentine, Lena, Lofter- - 


moſer und Korff aus den Pelzen und als die 
Frau Major ausgeſchält war, da ergab es ſich, 
daß fie noch ein Bündel in den Armen hielt, 
aus dem eine ſehr kräftige Stimme erſchallte. 
Gerlach war im Saal geblieben und hakte 
begonnen, die Lichter anzuzünden, da öffnete 
ſich die Tür, Tante Auguſte führte Lena an der 
Hand herein: „Hier bringe ich Ihnen Hilfe, nun 
macht mal ſchnell, die Leute ſtehen ſchon auf der 
Diele.“ Weg war fie. Gerlach verbeugte ſich 
und nahm die Hand, die ſich ihm enfgegen- 
ſtreckke: „Guten Abend, Herr von Gerlach.“ 
Da ſah er auch auf und ein freudiger Schreck 
durchzuckke ihn. Lena war nicht ſchwarz ge- 
kleidet, ſondern fie hakte Halbkrauer angelegk, 
Guten Abend, Fräulein Lena, wie geht 
es Ihnen, er erſchrak förmlich, denn beinahe 
hätte er alles nachgeſprochen, was Tanke 
Auguſte ihm vorgeſagt hakte: „Wir haben 
uns lange nicht geſehen und doch noch erkannk.“ 
„Draußen erfönte eine Glocke. Tanke 
Auguſte war es, die nach alter Weiſe mit der 
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Glocke um das ganze Haus herumwanderte und 
das Feſt einläukete. Dann öffneten ſich die 
Türen, die Gutsleute ſtrömten herein und blie- 
ben geblendet von dem Lichterglanz ſtehen, bis 
eine alte Frau auf Maſuriſch das Weihnachts- 
lied anſtimmke. 

Jetzt ſucht ſich jeder ſeinen Teller auf und 
was dazu gehört,” rief Tanke Auguſte, als das 
Lied verklungen war. Auf jedem liegt der 
Name. Daß mir keine Verwechflungen vor- 
kommen.“ 

Lena war an ihren Teller gefrefen. Oben 
auf lag ein kleines goldenes Herz. Sie erkannte 
es auf den erſten Blick wieder. Das kleine 
Schmuckſtück hatte fie ſelbſt beſeſſen und an 
einem dünnen Ketfchen um den Hals getragen. 
Walter hatte es ihr bei ſeinem letzten Beſuch 
abgehakt. Das konnte nur Gerlach auf ihren 
Zeller gelegt haben. Sie ging zu ihm und 
reichte ihm ſtumm die Hand. Er wußte, wofür 
ſie ihm dankke. 

Einige Kinderkrompeken und Mund- 
harmonikas waren ſchon ſtark in Betrieb, 
wenn die kleinen Mäuler nichk durch Aepfel 
oder Pfeffernüſſe gefüllt waren. Die Herren 
ſtanden vor dem brennenden Kamin. Eben 
ſagkte Lokkermoſer: Sie können Ihre Meldung 
jederzeit ohne Angabe von Gründen zurück- 
ziehen. Ich kann Sie ſehr gut brauchen, Herr 
von Gerlach und werde Sie anfordern, wenn 
Sie bei mir bleiben wollen.“ | 

Da trat Lena mit einem Brett voll 
dampfender Punſchgläſer auf die Herren zu. 

„Lena,“ ſagte der Major, ich will den 
Herrn von Gerlach hier behalten, was meinſt 
du, ſoll er noch einmal an die Front gehen oder 
hier bleiben.“ 

Die Augen der Männer waren geſpannk 
auf Lena gerichtet, jeder wußte, was die Frage 
und die Antwort bedeutete. 

Einen Augenblick klirrken die Gläſer auf 
dem Brekl. Dann hob Lena den Kopf und ſah 
Gerlach frei ins Geſicht: „Weshalb wollen Sie 
nicht hier bleiben?“ 
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„Was bringen Sie mir, meine Herren? 
Gutes oder Schlechtes? Wie kommts, Gior- 
gieev, daß ich Sie hier ſehe? In einer Zeit 
wie dieſer ſollte jeder möglichſt auf ſeinem 
Poſten bleiben?“ 

„Er hatte ein Duell mit Maximow', ſagte 
Karavelow mit anklagendem Ton. Das helle 
Auge des Fürſten verfinſterke ſich. Da nahm 
Stefan das Wort und erklärte in ruhigen Wor- 
ten, was ihn zu dem Duell veranlaßte. Ge- 
ipannt folgten die Hörer feiner Erzählung. 

„Der Schuft”, murmelte Stambulow, ich 
hätte ihn auf der Stelle niedergeſchlagen.“ Der 
Fürſt blickte ſehr ernſt. „Sie haben gehandelt, 
wie es Ihre Ehre erfordert, Giorgieév; kehren 
Sie nach Sofia zurück. Männer wie Sie, dür- 
fen nicht lange an ihrem Platze fehlen.“ 

„Es iſt immerhin eine unangenehme 
Affäre”, bemerkte der Miniſter, „gerade jetzt 
einen ruſſiſchen Offizier zu reizen — die Stim- 
mung —” 

„Ausgezeichnet“, unterbrach ihn Stambu- 
low, Giorgieév häffe ſich wohl noch bedanken 
ſollen, daß der Ruſſe feine Frau ſchön und be- 
gehrenswerk gefunden hak. Die ganze Ge- 
ſchichke iſt eine getreue Illuſtrakion zu dem Ver- 
halten der beiden Nationen gegeneinander. 
Könnte Frau Bulgaria den unbequemen ruſſi— 
ſchen Liebhaber ebenfalls auf dem Wege des 
Zweikampfes aus der Luft ſchaffen.“ 

„Wir haben es hier vorläufig nicht mit 
den Ruſſen, ſondern mit den Serben zu kun“, 
ſagte der Fürſt, indem er nachdenklich in feinem 
Arbeitszimmer auf und nieder ſchritt. Wie 
ſtehkts mit der Bewaffnung?“ 

„Sie läßt zu wünſchen, entgegnete Stam- 
bulow, auch Kleider fehlen.“ 

„Und doch ließ ich alle Schneider einfper- 
tren und alles Tuch im Lande konfiszieren. 
Aber es iſt eine abſcheuliche Zucht in Rumelien 
geweſen, Waffen- und Kleiderkammern leer. 
Jetzt find bereits für zwei Millionen Franks 
Mäntel und Beinkleider fabriziert und noch 
immer iſts nichf genug.“ 

Wenn nur die Waffen reichen, Hoheit”, 
erwiderte Skambulow. Auch im Schafspelz 
kann der Bulgare fechten.“ 


6. Fortſetzung. 

„Sie haben guten Mut, Stambulow. Das 
freut mich. Auch ich ſehe voll Vertrauen der 
Zukunft entgegen. Mein bulgariſches Volk 
hat ſich in dieſer ſchweren Zeit muſterhaft be- 
nommen; meine Soldaten find beſſer als die 
ſerbiſchen. Laſſen mir die Serben Zeit ihnen 
mein ganzes Heer rechtzeitig enfgegenzu- 
ſtellen, jo werde ich fie fchlagen.” 

Es lag fo viel freudige Zuverfiht im Ton 
und Blick des Fürſten, daß ſelbſt der kleinlaute 
Karavelow Mut faßte; dennoch meinte er, es 
ſei beſſer, den Krieg zu vermeiden, denn ein 
unglücklicher Ausgang könne alles gefährden. 


Aber ein guter Ausgang kann alles ge- 
währen, und auf den hoffen wir”; rief Stefan 
enthuſiaſtiſch aus. 

Ja, wenn jeder ſeine Pflicht kuk und ſeine 
Sonderinkereſſen aus dem Spiele läßt', 
brummte Stambulow mit einem Seitenblick 
auf den Miniſter. 

Ich werde die meine fun”, ſagke der Fürſt. 
Ich blicke feſt und unentwegt auf das eine 
große Ziel: Freiheit und Erhebung des Vaker- 
landes.“ 

Die ſchönen Augen des Fürſten leuchkeken 
auf bei dieſen Worten und ihr lichter Glanz 
fand einen Widerſchein in dem offenen Anklitz 
Stefans, in den klugen Augen Stambulows. 
Beide verabſchiedetken ſich mit enthuſiaſtiſchen 
Worten. Der Minifter blieb zurück. 

Ich wollte, der nächſte Sturm bräche der 
alten Wetterfahne den Hals“ knirſchte Stam- 
bulow zwiſchen den Zähnen. „Haft du die 
ſauerſüße Miene geſehen, mit der er uns an- 
hörte? Keine Sonderinkereſſen! Ha, ha, ha! 
Als ob den Miniſter etwas anders regierfe, als 
die Sorge um ſeine eigene Sicherheit und das 
Emporbringen ſeiner Perſon.“ 

„Du ſiehſt durch eine zu ſchwarze Brille“, 
fadelte Stefan. „Der Miniſter hat ſich bereits 
ſehr verdient um Bulgarien gemacht.“ 

In ſeinem eigenen Inkereſſe! Fordere 
ein perſönliches Opfer zum Heil des Landes, 
da wirft du ſehen, wie er fich wehrkl“ 

Stefan ſchüttelte ungläubig den Kopf. 
Späteren Ereigniſſen war es ‚vorbehalten, 
Skambulows Vorausſagungen zu beſtätigen. 
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Zweites Buch. 
1. Kapikel. 


Serbien hal den Krieg erklärt. In der 
Frühſtunde des 14. November verbreitete ſich 
die Nachricht in Philippopel. Stefan eilte zu 
Karavelow. Er fand den Miniſter ſchreckens⸗ 
bleich, voll nervöſer Aufregung. „Wenn nur 
Katinka hier wäre, quoll es aus der unent- 
ſchiedenen, geängſtigten Seele des Mannes. 


„Sie werden fie bald ſehen“, tröftete 
Stefan. „Der Fürſt bricht gleich nach der 
Meſſe nach Sofia auf. Kommen Sie, damit 
wir dem Verleſen der Proklomation in der 
Kathedrale beiwohnen.“ 

Der Minifter ließ ſich fortziehen; er war wie 
betäubt. In der Kirche war viel Volks ver- 
ſammelt; Kopf an Kopf drängte es. Die 
Schreckensnachricht lag auf allen Lippen; aber 
muklos erwies ſich niemand. Mitten im Gewühl 
ſtießen die Vordringenden auf Olga. Sie krug 
wieder die graue Nihiliſtenbluſe und die Mütze 
auf dem kurzgeſchnitktenen Haar. Jetzt geht 
der Tanz los!” ſagte fie mit leuchtenden Augen: 
„jegt werden die Bulgaren ſehen, was ein 
Mann werk ſein kann, er wird ſie zum Sieg 
führen!“ 

Sie ſprechen, wie Sie es wünſchen, Olga 
Riſew'“, ſprach Karavelow mit ungläubigem 
Lächeln; „meine Ahnungen ſind nicht fo zuver- 
ſichklich!“ 

„Still, da iſt er“, mahnte Olga; „die Meſſe 
iſt zu Ende, und jetzt wird er reden.“ 


Die hohe Geſtalt des Fürſten erhob ſich 
über die Menge. In ſeinen Mienen lag der 
Ausdruck feſter Entſchloſſenheit; die Augen 
blickten ernſt und traurig; mit lauter, weithin 
vernehmbarer Stimme las er die Proklamakion 
an ſein Volk. Als er an den Schlußſatz kam: 
Unſere Sache iſt eine heilige; daher hegen wir 
die Hoffnung, daß Gott fie unker feinen Schutz 
nehmen und uns helfen wird, über unſere 
Feinde zu kriumphieren.“ 


Da erklang wie das Brauſen eines anffür- 
menden Orkans in der Menge ein Gemurmel 
zuffimmender Befriedigung, welches die letzten 
Worte faſt verſchlang. Der Fürſt verließ die 
Kathedrale. Alles ſtürmte ihm nach. Olga 
drängte ſich in feinen Weg: „Auf dem Schlacht— 
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felde ſehen wir uns wieder!!“ Karavelow zog 
ſie zurück. 

Machen Sie keine Tollheiten, Olgal“ 

Sie ſah ihn mit kühnen, blitzenden Augen 
an: Denken Sie etwa, daß ich fein ſittſam zu 
Hauſe bleiben werde? Fehlgeſchoſſen! Große 
Zeiten, große Entſchlüſſe. Der meine iſt ge- 
faßt!“ Mit einem Satze war fie in der Menge 
verſchwunden. 

Große Zeiten — große Entſchlüſſe“, wie- 
derholte der Miniſter nachdenklich. Ich will 
ſehen, was Katharina dazu fagt.” 

Der 15. November ſah den Fürſten wieder 
in ſeiner Reſidenz. Da es gerade Sonnkag 
war, jo beſuchke er die Kirche, wo der Metro- 
polit Clement eine kurze Rede hielt mit dem 
Zert: Iſt Gott für uns, wer mag wider uns 
fein?” 

Es fieht nicht aus, als ob Gott für uns 
wäre”, ſagte Karavelow zu Frau Katinka, als 
ſie das Gotteshaus verließen. „Die Serben 
haben ihre Feindſeligkeiten ſofort begonnen 
und ſchon kommen Berichte von den Nieder- 
lagen der unſrigen.“ Aber die mukige Frau 
fröftete den Verzagten mit dem Hinweis auf 
den Fürſten, der feine Dispoſitionen guf ge- 
kroffen und ſeine ganze Armee in Eilmärſchen 
an die ſerbiſch? Grenze ſchickte. Aber ganz 
Rumelien iſt jetzt von Truppen enkblößt — 
wenn die Türken —” 

Die Türken fürchke ich nicht, die werden 
an der Grenze ſtehen bleiben, Gewehr bei 
Fuß.“ Wie immer, ſo verſcheuchte auch heute 
wieder die feſte Zuverſicht der fatkräftigen 
Frau die Zweifel in der Seele des Mannes, 
und auch er raffte ſich in großer Zeit zu dem 
großen Entſchluß auf, allen Verlockungen ruſ⸗ 
ſiſcherſeits zu widerſtehen und kreu zum Fürſten 
zu halten. 

Der folgende Tag brachke ein noch regeres 
Leben in die Haupkſtadt. Das Bataillon Stefan 
Biorgieevs, welches gerade zum Exerzieren 
ausrücken wollte, erhielt Marſchorder. Ab in 
die Quartiere”, kommandierte Stefan, „und 
marſchfertig gemachk.“ Mit Hurra und Jubel- 
geſchrei ſtürzten die Soldaten davon. Stefan 
ſelbſt eilte in fein Haus: „Rand, ich muß fort, 
ſogleich, der Befehl kam in dieſer Minute.“ 

Die junge Frau erbleichte bis in die 
Lippen, aber fie wankfe nicht. Mit ruhigem 
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Ernſt ſuchte fie die Verbandstaſche hervor, die 
bereits mit allem nötigen verſehen war. 
Stefans kleiner Koffer ſtand ſeit dem erſten 
Kriegsgerücht gepackk. Der Burſche wurde da- 
mik beladen. Noch einmal drückte der Offizier 
fein ſchönes Weib an die Bruſt. Lebe wohl, 
meine Rand, es iſt nicht das erſte Mal, daß ich 
dich verlaſſe, um des Vakerlandes willen; weine 
nicht.” 

Sie weinke nicht. Die Worte ihrer Mutter 
waren ihr freu im Gedächtnis: Zuerſt gehört 
er dem Vakerlande, dann dir!“ 

Sie lehnte nur einen kurzen Augenblick 
das Haupt an die freue, verkrauende Bruſt, 
dann blickte ſie empor in die hellen, ſonnigen 
Augen und flüſterte: „Gott und die heilige 
Jungfrau mögen dich ſchützen.“ Dann ein 
letzter Kuß und Stefan ffürmte die Treppe 
hinab. Am Fenſter ſtand Rana und blickte ihm 
nach: als er ihren Augen enkſchwand, ſank fie 
mit einem leiſen Seufzer in die Knie und blieb 
beſinnungslos liegen. 

Der Leuknank war einer der erſten auf dem 
Appellplatz. Er ſah nach der Uhr. Kaum 15 Mi- 
nuten waren verſtrichen, noch 5 Minuten ver- 
liefen und heran kamen ſie von allen Seiten, 
die kriegsbereiten Soldaten, jubelnd, lärmend, 
den Kalpak und die Gewehrläufe mit Blumen 
und grünen Zweigen beſteckk. Vor dem Palaſt 
des Fürſten ſtellten ſie ſich in wohlgeſchloſſe⸗ 
nen Reihen auf. Dort hielten die Pferde be- 
reiks, welche den Herrſcher über beide Bulga- 
rien nebſt ſeinem Gefolge auf den Kampfplatz 
führen ſollten. Ein Hurrah der Truppen er- 
ſchallte. 

Das iſt ein friſcher, fröhlicher Klang, 
Hoheit”, ſagte ein höherer Offizier. „Mit fol- 
chen Truppen dürfen wir auf Sieg hoffen.“ 

„Wenn wir Slivniza bis morgen Abend 
halten können, fo haben wir gewonnen”, ent- 
gegnefe der Fürſt. „Bis dahin krifft meine 
Armee aus Oſt-Rumelien ein. Schlimmſten 
Falles bin ich entſchloſſen, Sofia, meine neu- 
erbauke Haupkſtadt zuſammenſchießen zu laſſen; 
die Serben ſollen ſich nichk darin feſtſetzen.“ 

„Sofia zuſammenſchießen! Hoheitl“ 

Es iſt nur für den äußerſten Fall!“ 

Mit ſolchen Gedanken, entſchloſſen, alles 
zu wagen, begab ſich der Fürſt in das Haupt- 
quartier, welches Major Gutſchew bei Sliv- 
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niza in einer Hirtenhükte aufgeſchlagen hatte. 
Sein Erſcheinen wurde von den Truppen mit 
Jubel begrüßt. Er ritt die Stellungen ab, die 
er ſelbſt ausgeſucht hatte, und die von einem 
bulgariſchen Ingenieuroffizier befeſtigt waren. 
Dieſelben waren vorzüglich und ſchienen unein- 
nehmbar. Der Morgen des 19. November be- 
gann mit einem Schneetreiben; der Boden war 
feſt gefroren; eiſiger Wind wehke auf den 
Höhen: Nebel ſtiegen auf. Gegen 10 Uhr 
rückten die Serben vor; ein Feuergefecht ent- 
wickelte ſich langſam. Fürſt Alexander begab 
ſich zum rechten Flügel, mit dem Riktmeiſter 
Benderew gegen die Serben vorging. Dort 
entipann ſich ein heißer Kampf. Unaufhaltſam 
drängte der Feind an; die bulgariſchen Schützen 
wichen. „Die Generalreſerve ins Gefecht!” 
kommandierte der Fürſt. Dieſe Reſerve beftand 
aus zwei Bataillonen des Donauregimenks. 
Ehe dasſelbe herankam, waren die Bulgaren 
geworfen, und das Saufen der feindlichen Ku- 
geln umtönte des Fürſten Ohr. Da warf Ben- 
derew ein drittes Bataillon den Serben in die 
Flanke und fammelte die zurückgewichenen 
Truppen. Gutſchew mit der Haupfaufftellung 
bielt den Angriff der Serben aus. Heftiger 
Kanonendonner war von dorkher vernehmbar. 
Der Fürſt lenkte fein Pferd der Stellung zu; 
auf dem Wege begegneten ihm die anrückenden 
Bakaillone des Donauregimenkes. Friſch und 
fröhlich ſchauken die Soldaten drein, froß enor- 
men Marſchleiſtungen, die von ihnen gefordert 
wurden. Als ſie den Fürſten ſahen, jubelten 
fie ihm zu und ſtürzken ſich dann mit Todes- 
verachkung in den Kampf. Vereint mif den 
Truppen Benderews nahmen ſie die von den 
Serben gehaltene Höhe im Sturm. Ohne Schuß, 
mit fliegenden Fahnen und raſſelnden Trom- 
meln klommen ſie einen Berg hinan, der ſchon 
in friedlichen Seiten ſchwer zu erklektern iſt. 
Wild feuerken die Serben in die andringende 
Maſſe. Viele Kugeln gingen über die Köpfe 
der Anſtürmenden hinweg, aber manche krafen 
ihr Ziel und zuckend ſanken die Betroffenen 
zu Boden; über fie hinweg ſtampfken die Nach- 
dringenden. 

„Vorwärts Leute, immer vorwärts!“ Mit 
dieſem Ruf und mit geſchwungenem Säbel 
ſtürmte Stefan Giorgieev feinen Soldaken 
voran. 
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Seine Augen leuchteten; über feinem Ge- 
ſicht lag das ſonnige Lächeln, welches ihm ſo 
leichk alle Herzen gewann und welches ſeine 
Unkergebenen zur höchſten Anſpannung aller 
Kräfte begeiſterke. Er war einer der erſten auf 
der Höhe; ihm nach drängte die fodesmufige 
Schar mit gefällten Bajoneiten. 


In hellen Jubeltönen erklang mitten durch 
den Kampfeslärm die bulgariſche National- 
hymne und ſchürte die Begeiſterung zur hell⸗ 
lodernden Flamme. Die Serben wandken ſich 
zur Fluchk. Da krachte aus ihren verſprengken 
Reihen noch ein Schuß. Er war aufs Gerade⸗ 
wohl gefeuerf, aber er kraf gut. Ohne einen 
Laut, den Säbel krampfhaft in der hochge⸗ 
ſchwungenen Rechten, brach Stefan Giorgieev 
zuſammen. Über ihn hinweg ſtürmten die Nach- 
dringenden. Nur ein Gedanke bejeelte alle: 
„Die Serben müſſen geworfen werden.“ Vor- 
wärfs, immer vorwärts! Auch die zweite fer- 
biſche Stellung wurde genommen, jetzt ging es 
die dritte Höhe hinan. Unwiderſtehlich war der 
Anprall: die Serben wandten ſich zu wilder 
Flucht, ihnen nach mit den mörderiſchen Bajo⸗ 
netten die ſiegeskrunkenen Vatkerlandsverkei- 
diger. Nicht ohne Mühe gelang es Benderew, 
die Sturmkolonne zum Halten zu bringen. Er 
nahm das Dorf Malo Malowa und ließ ſeine 
tapfere Schar dorf ausruhen. Unter den Sol- 
daten befand ſich ein kräftiger, gebräunker 
Bauer, im beſten Mannesalter. Suchend 
durchſchritt er die Reihen der auf dem Boden 
gelagerten, müden Kampfgenoſſen; rufend 
durchſtreifte er die elenden Hütten des Dorfes. 
Endlich fragfe er: „Keiner meiner drei Jungen 
unker euch?” 

„Bei Sankt Dimitri, das ift Slantkow!“ 
rief ein junger Soldat. „Wie kommſt du hier- 
her und wie ſiehts aus daheim in Arbaneſt?“ 

Wie fiehts aus? Alles iſt fort bis auf die 
Uralten und die Weiber. Ich blieb bis zuletzt. 
Drei Söhne, das iſt genug, ſagke mein Weib, 
dich laſſe ich nicht. Da kamen fie und requi- 
tierten unſere Wagen, beluden fie mit Vor- 
räten und fagten: Geht zur Armee.“ Natür- 
lich, unſere Brüder, unſere Kinder müſſen effen. 
Mein Weib begriff, daß die Ochſenwagen nicht 
allein ihren Weg finden konnken, da ließ ſie 
mich ziehen. Auf dem Wege begegneten mir 
viele Fuhren ohne Bedeckung, ohne Weg- 


weiſer; wir vereinigten uns und eilken, wie wir 
konnten; da kamen wir rechtzeitig an. Ich habe 
euch die Höhen erſtürmen ſehen; ich wußte, daß 
meine drei Jungens dabei waren und habe den 
heiligen Georg zu ihrem und eurem Schutze 
angerufen; dann bin ich euch durch Blut und 
Leichen nachgegangen. Soll ich nun wieder 
umkehren und ſuchen die, welche ich lebendig 
zu finden hoffke, unter den Toten?” 

„Nicht Hoch”, hieß es: „fie können ſich 
verlaufen haben und bald hier ſein“, und ein 
junger Soldat fügfe hinzu: Ich Jah deinen 
zweiten, den Sandro den der Fürſt in Wien 
auf die Schule ſchickke und der beim erſten 
Kriegslärm berbeieilte. Er ſtand feſt und ſicher 
auf der erſten Höhe, als Stefan Giorgieév 
neben ihm fiel.“ 

„Stefan gefallen? Barmherziger Gott, iſt 
das wahr?“ 

„Eine verfluchte ſerbiſche Kugel traf ihn 
und ich hörte Sandro rufen: „Auf fie! Rache 
für ihn! Zehn Serben für einen Bulgaren.“ 
Damit ftürmten fie weiter.” Slankkow hatte 
die Hand über die Augen gelegt; als er fie 
zurückzog, rollke eine Träne in den grauen 
Bart. 

Jetzt weiß ich, wo ich Sandro zu ſuchen 
habe”, ſagke er. „Wenn er dem Sturm leben- 
dig enkkam, fo iſt er zurückgekehrt auf die erſte 
Höhe und fieht nach den Gefallenen.“ — Mit 
rüſtigen Schritten wandte der Bauer ſich ab 
und verließ das Dorf, um denſelben Weg zu- 
rückzugehen, den er gekommen war. Es war 
ein krauriger Weg, bedeckt mit Leichen und 
Verwundeten. Er halte ihn beim Kommen 
zurückgelegt, ohne nach rechts und links zu 
ſchauen; jetzt ſpähte er brennenden Auges in 
jedes bleiche Angeſicht, horchte auf jeden Laut, 
jedes noch ſo leiſe Stöhnen der Verwundeken. 
Hier richtete er einen Schwergekroffenen auf, 
dort netzke er die Lippen eines Sterbenden mit 
einem Trunk; langſam fand er den Weg zurück 
zur erſten Höhe. Hier hakten die Bulgaren die 
meiſten Verluſte erlitten; hier war Stefan ge- 
fallen; vielleicht auch Sandro. Er ſpähke um- 
her — kein bekanntes Antlitz unter den Leichen. 
Hinabſteigend gewahrke er Menſchen, welche 
ſuchten wie er, barmherzige Samariter, welche 
die Sterbenden fröfteten und den Verwunde⸗ 
ken beiſtanden. 
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„Hierher, Leute, faßt an!“ hörte er plöß- 
lich eine helle Skimme rufen. In dieſem hier 
iſt noch Leben genug; ſeht, wie er mich an- 
Ichauf.” 

Die Angerufenen näherken ſich mit einer 
Bahre: auch Slantkow trat herzu. „Kolia, 
mein Junge, mein Herzensſohn! Finde ich end- 
lich einen von euch!” rief er aus und warf ſich 
neben dem Verwundeten nieder. „Wo hats 
dich getroffen, ſprich! Jetzt iſt dein Vater da; 
jetzt wollen wir dich ſchon retten!“ Er ſchlang 
den ſtarken Arm um den Verwundeken und 
legte deſſen Haupt an feine Bruſt. 

Er hat die Kugel in der Hüfte”, ankwor⸗ 
tete ſtakk des Derwundeten die helle Stimme 
von vorhin. Wollt Ihr helfen beim Transport, 
fo kann ich einen Mann mehr bei mir behal⸗ 
ten. Ich denke, Ihr wollt, wenn Ihr doch der 
Vater feid.” 

„Gewiß will ich. Wenns nok kuk, jo kann 
ich mein Kind allein zum Verbandplatz fragen; 
die Laſt iſt nicht ſchwer; er zählt kaum 
16 Jahre.“ 

„So jung noch!“ Die helle Stimme klang 
weich. „Doch ich habe ſchon mehrere feines 
Alters getroffen; es hat eben keiner zurück- 
bleiben wollen, wo es die Freiheit des DVater- 
landes gilt.“ 

Ich habe drei Söhne dabei!” jagfe Slant- 
kow, „wer weiß, wo die andern liegen.” 

Der Verwundeke war nun ſanft auf die 
Bahre gebekkek und die Männer trugen ihn 
fort. „Komm zurück, wenn du den Sohn ge- 
borgen weißt und hilf uns!” rief die helle 
Stimme dem Bauern nach. 

„Gewiß, ich komme!” 
ſich und nickke dem Rufenden zu. 
ein Knabe, fagfe er laut. 

Auch noch ein Knabe”, wiederholte der 
junge Samariker und reckte den unkerſetzten, 
kräftigen Körper, der in einem grauen be- 
quemen Kittel ſteckte, ich muß verkeufelk 
wenig Mädchenhaftes an mir haben, daß noch 
niemand hier mein Geſchlecht entdeckt hat. 
Nun, um fo beifer.” 

Olga Riſev ſchlug ein paarmal die vor 
Kälte ſtarren Hände ineinander, zog die Mütze 
tiefer in das froftrote Geſicht und begann ihr 
Rektungswerk von neuem. 

Slantkow erreichte den DVerbandplaß; es 


Slankkow wendete 
Auch noch 


ſah kraurig auf demſelben aus. Es fehlte an 
Ärzten, an Pflegern, an allem, was bei einem 
guforganifierten Heere zur Erleichterung der 
Verwundeten vorhanden fein muß. 


Du mußt noch lange Geduld haben, mein 
armer Kolio!“ ſagte Slankkow ſchmerzbewegt. 
Laß mich indes nach deinen Brüdern for- 
ſchen. Er ſollte nichk lange ſuchen; neben 
einem bantierenden Arzte fand er einen jungen 
Soldaten, der ſich hilfreich erwies; es war 
Sandro. Ein Ruf der Freude enkfuhr den 
Lippen des Vaters. Alle Heiligen feien ge- 
prieſen; da iſt auch der zweite.” 

Du biſts, Vater!“ Es war kein freudiger 
Ton, der ihm enkgegenklang und traurig blick ⸗ 
ten die Augen, die ihn grüßken. Sieh her, 
dort iſt auch der dritte!” 

Coſti, mein Coſti!“ Slankkow beugte ſich 
über die Bahre, auf welcher ſein Sohn lag. 
Der Arzt hatte eben die Kugel entfernt, die den 
Todesſtoß gegeben. Eine Rektung war nicht 
mehr möglich geweſen, das ſahen die Männer, 
welche in das bleiche, bereiks von den Schatten 
des Todes umflorte Angeſicht blickfen. Als der 
Sterbende die Augen des Vaters auf ſich ge- 
richtet ſah, da blitzte es noch einmal auf in den 
ſeinen. 

Tröſte die Mutter; ihr Sohn ftirbf für 
ein einiges, freies Bulgarien!“ 

Ein kiefer Atemzug noch, und das Leben 
war entflohen. Tränenlos, die Lippen feſt auf- 
einandergepreßt, ſtand Slankkow da. 

Ruhe ſanft, mein Sohn”, ſagte er end- 
lich: „dein Vater kritt ein für dich und wird 
deinen Tod zehnfach rächen.“ 

Es gibt noch einen Tod zu rächen; den 
nehme ich auf mich!” bemerkte Sandro. Er 
führte den Vater wenige Schritte abjeits. Dort 
lag auf einer Schütte harken Skrohs die mit 
einem zerfetzten Tuche bedeckte Leiche Stefans. 
Ich habe Mühe gehabt, ihn hierher zu fchaf- 
fen”, ſagke Sandro, mehr Mühe wird es 
machen, ihn von hier nach Sofia zu bringen, 
zu feinem Weibe; aber ich habe es ihm in die 
erkaltende Hand verſprochen.“ 

Der Bauer kniete nieder und machte das 
Zeichen des Kreuzes über dem blaſſen, noch im 
Tode ſchönen Antlitz Stefan Biorgieevs. Dann 
ſagte er enkſchloſſen: „Ich bringe die Leiche 
nach Sofia. Meine Wagen find im Haupt- 
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quartier; die kurze Strecke bis dahin iſt leicht 


zurückgelegt. Begrabe du deinen Bruder und 
bezeichne das Grab, damit ich es finden kann, 
wenn ich zurückkomme.“ Er trat noch einmal 
an die Leiche des Sohnes, küßte die bleiche 
Stirn, machte das Zeichen des Kreuzes darüber, 
grüßte den verwundeten Kolio und verließ, 
ohne den Blick rückwärts zu wenden, den Ver- 
band plaß. 

Es war Abend geworden, ehe es Slankkow 
gelang, feine traurige Ladung forlzuſchaffen. 
Langſam zotkelten die Ochſen mit ihrem Wagen 
über das harkgefrorene Erdreich. Das Schie⸗ 
ßen hatte mit einbrechender Dunkelheit auf- 
gehört. Der ſchwache linke Flügel hatte ſich 
gut gehalten und die Serben abgewehrt. Als 
ſich die Bakterien verſchoſſen hatten, waren fie 
eiligft durch neue erſetzt worden, aber auch dieſe 
ſchwiegen nun. Der Fürſt ritt die Stellungen 
ab; begeifterfe Hurras und Hochrufe drangen 
bis zu dem Orte, wo das einſame Fuhrwerk mit 
knarrenden Rädern dahinſtolperte. — Unweit 
eines alten „Han’s” (Dorfwirtshaus) wurde es 
von einer grauen Geſtalt angehalken. 

Du biſt nicht wiedergekommen, wie du 
mir verſprachſt', rief eine helle Stimme. Der 
Bauer erkannte den Knaben von der Höhe. 


Ich fand andere Arbeit', entgegnete e er. 

„Und wohin fährſt du jetzt?“ 

Nach Sofia.“ 

Das krifft ſich! 
Zeilen mitnehmen?” 

Warum nicht. Gib her den Zettel. 
wen iſt er?” 

Für Ljuba Burow.“ 

Die kenne ich nicht.“ 

„Du wirft fie erfragen. Was für ein Ge- 
ſchäft haſt du in Sofia?“ 

„Willſt du es ſehen?“ 
ſich und zog die Decke von der Leiche ab. 
bringe ich ſeiner Frau.“ 

„Heilige Jungfrau, es iſt Stefan Gior- 
gieev.” Entſetzt ſtarrke Olga auf das bleiche 
Geſicht, das in dem trüben Dämmerlicht des 
kalten Herbſttages einen bleifarbenen Schein 
annahm. 

„Du kennſt ihn? Kennſt du auch Rana, 
ſein Weib?“ 

Ob Ich fie kenne? Wie wird fie dieſen 
Schlag ertragen?” 


Willſt du mir ein paar 


Für 


Slankkow wandte 
Den 


Olgas erſter Gedanke war, ſich zu der 
Leiche auf den Wagen zu ſetzen und der 
ahnungsloſen Rana in den erſten ſchweren 
Stunden beizuſtehen; dann beſann fie ſich eines 


andern; fie zog einen Stift aus der Taſche, 


kritzelte noch einige Worke auf den Zettel für 
Ljuba, empfahl dem Bauern die ſchleunigſte 
Beſorgung und lenkte dann ihre Schritte auf 
den Han, in welchem der Fürſt mit ſeinem 
Stabe für die Nacht Quartier genommen. Als 
fie vor der Türe ankam, trat ihr Januſch Wies- 
lowitſch entgegen; er ſprach eifrig mit einem 
deutſchen Kriegskorreſpondenken und betrach- 
tete die Geſtalt in der grauen Bluſe nicht., Sie 
haben nichts geſehen, Herr v. H.“, hörte ſie 
Wieslowitſch jagen. „Sie hielten ſich wohlweis- 
lich außerhalb des Kugelbereichs. Wären Sie 
an meinem exponierten Plage geweſen und 
hätten Sie mein Fernrohr gehabt, Sie könnten 
jetzt das grandioſeſte Schauſpiel beſchreiben, 
das ein Kriegskorreſpondent jeit Spichern ge- 
ſehen hak. Die Erſtürmung der Höhen war eine 
Wiederholung im Kleinen von jener Heldentat, 
die in den Annalen der Kriegsgeſchichte einzig 
daſteht. ubrigens war der Erfolg von mir 
vorausgeſagk. „Wenn wir die Offenſive ergrei- 
fen”, jo ſagte ich heute morgen dem Fürſten, 
ſo werden die Serben nicht n Habe 
ich recht gehabt, wie?” 

Ich beuge mich vor Ihren militäriſchen 
Kenntnijjen”, entgegnete Herr v. H. mit leiſem 
Spott, der jedoch dem eingebildeken Wieslo- 
witjch enkging. Nicht jo überhörte er ein helles, 
ſpölkiſches Lachen, welches von der Tür des 
Han zu ihm herüberſchallte. Ärgerlich wandte 
er ſich um und bemerkfe eine graue Geſtalt, 
welche in das Haus glitt. 

Wer war das?” fragte er ſeinen Beglei— 
ter, und muſterke die Tür mit argwöhniſchen 
Augen. 

Ein jugendlicher Krankenkräger, den ich 
heute bald hier, bald dort beſchäftigt ſah. Mich 
wunderf, daß Sie ihn nicht bereits durch Ihr 
gutes Fernrohr entdeckten.” 

Ich hakte wichtigere Dinge zu beobach- 
ken“, entgegnete Januſch, der diesmal den 
Spott mißliebig bemerkte. Ich habe bereits 
den Plan für die morgende Enkwicklung des 
Kampfes vollſtändig im Kopfe, wenn der Fürſt 


auf mich hören wollte, jo —“ 
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Ich bezweifle nicht, daß Sie als Stratege 
es mit Mollke aufnehmen”, unkerbrach ihn 
Herr v. H., indem er ſich leicht verneigke; „ein 
ſo erfahrener Kriegskorreſpondent, wie Sie —” 


Wit natürlichen, militärifhen Anlagen. 


Wollen Sie, daß ich Ihnen meine Dispofitionen 
für morgen auseinanderjege?” 

„Ein andermal, lieber Wieslowitſch, ich 
ſpüre gewaltigen Hunger, und dorf ſehe ich den 
Fürſten mit ſeinem Stabe kommen; laſſen Sie 
uns ſehen, ob wir in ſeiner Geſellſchaft nicht 
etwas Eßbares erwiſchen.“ 

Fürſt Alexander ſtieg vor dem Han vom 
Pferde. In ſeiner Begleitung befanden ſich ſein 
ſtets frohgemuker, junger Bruder, ſowie meh— 
rere Offiziere. Es fehlte im Han an genügen- 
den Geräten, an Betten, — ſozuſagen — an 
allem. Ein ſehr einfaches Mahl wurde einge- 
nommen, bei welchem der Fürſt aus dem ein- 
zigen vorhandenen Glaſe krank, während Teller 
und Scherben den Übrigen als Trinkgefäße 
dienten. Ein junger Menſch in grauer Bluſe 
lief ab und zu und bediente die Speiſenden. 
Wieslowitſch beobachtete ihn mißkrauiſch und 
fragte ſich, wo er das runde, kecke Geſicht ſchon 
geſehen habe. 

„Unbequem, dieſer Januſch!“ dachte Olga. 
„Wie er mich anſtarrt. Nächſtens wird er mich 
fragen, und ich möchke doch von niemanden er- 
kannt fein, außer —” Sie warf einen Blick auf 
den Fürften; aber dieſer ſprach lebhaft mit 
ſeinem Nachbar und hakte kein Auge für den 
dienftbaren Genius, der ihn umſchwebke. Nach 
geſtilltem Hunger ſuchte jeder, ſich ein Lager 
zu bereiten. Der Han hakte nur eine große, 
gepflaſterke Gaſtſtube mit zwei kleinen Ver- 
ſchlägen zur Seike. Der beſte, welcher eine 
Bettſtelle beſaß, war für den Fürſten eingerich- 
kek, der andere für feinen Bruder. Alle übri— 
gen fanden eine harte Schlafſtelle auf der Diele 
des Gaſtzimmers und hatten meiſtens nur ihren 
Überzieher als Decke. Olga kauerke in einem 
Winkel nieder, hüllte ihre ganze Geſtalt in ein 
warmes, weiches Plaid und ſchlief bald ein, un- 
geſtört durch das beſtändige Geräuſch, welches 


* 


durch Platz ſuchende Nachzügler oder Meldung 
machende Ordonnanzen verurſachk wurde. 
Kaum dämmerke der Morgen, als ſich die graue 
Geſtalt aus ihrer bergenden Hülle ſchälte und 
behende über den Schläfern hinweg zur Tür 
hinaus huſchke. Feuchte Kälte legte ſich auf 
Olgas Körper und machte denſelben von Zroft- 
ſchauern erbeben. Sie wuſch Geſicht und Hände 
in einem gefüllt daſtehenden Eimer, aus wel— 
chem ein Soldat die Pferde gekränkt hatte und 
ſtellte dann einen Dauerlauf an, um ſich zu 
erwärmen. Auf ihre Fragen erfuhr ſie von 
einem Soldaten, daß der ſchwache linke Flügel 
Verſtärkung erhalten habe durch die Infan- 
ferie, welche man zu Pferde nach Slivniza 
ſpediert habe, je zwei Mann auf einem Roß, 
und daß auch Benderews Korps, welches ſich 
über Nacht verlaufen hakte, wieder zu feiner 
Stellung zurückgekehrt ſei. 

Ich wußte es ja, daß unſere Jungen wie- 


derkommen würden”, rief Olga erfreut. Weiß, 


es der Fürſt?' Man hakte es ihm gemeldet; 
ſchade, wie gern wäre fie die Überbringerin die 
ſer frohen Botjchaft geweſen. Auch der zweite 
Tag verrann zugunſten der Bulgaren. Der 
Fürſt und Gutſchew leiteten das Gefecht. 
Alexander, welcher beim zweiten ſerbiſchen 
Angriff auf die Brüſtung einer Batterie ge— 
ſtiegen war, beobachtete lange das unbegreif— 
liche Verhalten des Feindes, der ſich ganz un- 
nützerweiſe den bulgariſchen Kugeln preisgab. 
Endlich verließ er feinen Standpunkt. Ich 
kann es nicht länger mik anfehen; es iſt eine 
Schande, daß man mich zwingt, die armen 
Menſchen kotſchießen zu laſſen.“ Zorn und 
Schmerz ſprachen aus ſeinen Augen, als er in 
dieſe Worte ausbrach: „Und weshalb? Für 
eine ebenſo dumme, als niederkrächtige Politik.“ 

Die Serben hatten bereits bedeutende 
Verluſte erlitten, als fie die Nutzloſigkeit ihres 
Vordringens einſahen und ſich aus dem Bereich 
des bulgariſchen Feuers zurückzogen. Bende⸗ 
rew nahm mit dem rechten Flügel eine bedeu- 
tende Höhe; gegen Abend wurde das Feuer 
eingeſtellt. 

Fortſetzung folgt. 
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Beiblatt 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 
Konſtantinopel 


Mir ſcheinen heute dunkel meine Räume, 

Es kut mein Herz gar ſehnſuchtsvollen Schlag, 

Weil mich um Mitternacht der Gott der 
Träume 

Auf feine Schwingen nahm vor Zau und Tag 

Und trug zu dir, der Wunderfamen, Schönen 

Mich, als aus Mekka-Träumen, fromm und 
tief, 

Von Minarett zu Minarett das Tönen 

Des Frühgebetes dich vom Schlafe rief. 


Auf der Terraſſe ſtand wie einſt ich wieder, 
Von der ich dein Erwachen oft belauſcht, 
Indes die blaue Meerfluf ihre Lieder 

Und ihren Morgenpſalm dazu gerauſcht. 

Da von Bithyniens ſanftgeſchwung' nen Hügeln 
Der duft'ge Frühwind leis herüberka 

Und dir, umkoſend dich mit weichen Flügeln, 
Den Nebelſchleier aus den Locken nahm. 


Dann ſtiegſt du ſtrahlend aus des Meeres 
Fluken, 
Ein prächkig Weib, und dennoch Märchenbraut; 


Beim Kuß der Sonne brannkeſt du in Gluken 


Errötend, wie ich dich Jo oft geſchaut. 

In Stambuls Gaſſen wachte auf das Leben, 
Nur, wo Scheherezade kräumend ging 

Durch Säulenhallen, die zum Himmel ſtreben, 
Vergang'ner Tage Dämmern dich umfing. 


K 


Da, wo der alten Zeit zerborſt'ne Mauern 
Zipreſſenüberdacht am Meere ſtehn, 

Wo längſt verlaſſ'ne Gräber einfam trauern 
Und von Vergeſſen pred'gen und Vergehn, 
Schwoll plötzlich zu der Caſtagnekken Tönen 
Ein wildes Jauchzen auf der Lebensluft; 
Dort kanzten des Zigeunerdorfes Schönen 
Zur Ruh das heiße Sehnen in der Bruſt. 


Durch's „kleine Tor“ ſchritt ich auf leiſen 
Füßen 

Des fremden Volkes wilder Luſt vorbei, 

Und ſchickke meiner Blicke ſel ges Grüßen 

Zum alten märchentaunenden Serail. 

Ein Traum von Schönheit lag es da, um- 
floſſen 

Von goldner Sagen zauberhaffem Glanz, 

Und drüber hatten leuchtend ausgegoſſen 

Der Himmel und die Sonne ihren Glanz. 


Dann ließ ich mit den weißen Segeln gleiten 
Die Blicke über das ſmaragd'ne Meer, 
Wo vor Bithyniens Karawanen-Weiten 
Skutaris Friedhof ſchattet hoch und hehr. — — 
Da über der Entſchlafnen Ruhehafen 
Die Sonne brannte in purpurner Glut, 
Wars mir, als könnt auch ich dorf friedlich 

ſchlafen 
In kauſendjähriger ZJypreſſen Hut. 

Johanna Weiskird). 


Der Sammler / Humoreske von Wolfgang Kemter 


Nachdem Franz Burgmann dreißig Jahre hin- 
durch mit mehr oder weniger Erfolg fünfzehn bis 
zwanzigjährigen Gymnaſiaſben Geſchichke vorge- 
tragen hakte, ließ er ſich im Bewußtſein, für das 
Vaterland und deſſen Söhne genug geleiftet zu 
haben, in den wohlverdienten Ruheſtand verſetzen. 
Die Kollegen veranftalteten ihm eine ſolenne Ab- 
ſchiedsfeier, bei der der Direkfor eine rührende 
Anſprache hielt und viel von treuer Pflichterfüllung 
und einem ruhigen Lebensabend ſprach. Bei den 
letzten Worten lächelle Profeſſor Burgmann leiſe 


und ſpöttiſch. Er hatte gar nicht im Sinne ſich mit 
einer langen Pfeife im Schlafrocke in den Groß- 
vakerſtuhl zu ſetzen, erſt jetzt würde er eine fieber 
hafte Tätigkeik beginnen. Aber mit einem Gefühl 
großer Erleichterung verließ er zum letzten Male 
das düſtere graue Gymnaſiumsgebäude. 
Proſeſſor Burgmann war ein gelehrker Herr, 
aber ein ſchlechter Pädagoge geweſen. Nie hatte 
er es verſtanden ſich Reſpekt zu verſchaffen und ſo 
ſah es in feinen Stunden mit der Diſziplin übel 
aus. Die Folgen waren für ihn täglicher Arger 
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und ſtändiger Verdtuß. Er war herzlich froh, daß 
dieſe aufreibenden Kämpfe, bei denen er nicht 
immer der Sieger war, nun ein Ende haften. 


Nun erſt konnke er ſich frei und ganz ſeinem 
Steckenpferde widmen; und die Ausfiht auf die 
kommenden Fahrken durch das Land, durch Dorf 
und Skadt erfüllten ihn mit großer Freude. 


Franz Burgmann war leidenſchaftlicher 
Sammler alter Waffen und allerlei anderer Alter- 
tümer. Auf feinen Ferienfahrken halte er den 
beſcheidenen Grund zu feiner Sammlung gelegt. 
Aber die Wochen waren immer zu kurz und ſeine 
Mittel zu beſchränkk geweſen. 


Das Land mik ſeinen vielen Burgen und 
Ruinen, das einſt den Hunneneinfall, zahlloſe 
Ritterfehden und den Dreißigjährigen und viele 
andere Kriege geſehen hakke, und fpäfer auch die 
napoleoniſche Zeit ſehr verſpürke, war eine reiche 
Fundſtäkte für Forſcher und Sammler. Das wußte 
Franz Burgmann und konnke es zu ſeinem größten 
Leidweſen nicht hindern, daß ein Stück um das 
andere der Funde in die Muſeen, in andere 
Privakſammlungen oder ſogar ins Ausland wan- 
derte. Im lebten Jahre aber hakte er von einem 
alten Onkel ein kleines Vermögen geerbt und fo- 
gleich beſchloſſen, dieſes zur Vergrößerung ſeiner 
Sammlung zu verwenden. Er reichte ſein Ab- 
ſchledsgeſuch ein, das bewilligt wurde und ihn zum 
freien Manne machte. Jeßt zögerke er nicht länger. 
Wie ein Zwanzigjähriger, der zur erſten Wander- 
fahrt rüftet, packte er, und eines ſchönen Morgens 
verließ er rüſtigen Schrittes das Städtchen, eben 
als feine Kollegen ins Gymnaſtum eilken. Mit- 
leidig ſah er ihnen nach und wanderke in die 
ſonnenübergoſſene Landſchaft hinein 


Zwei Jahre waren ſeitdem vergangen und 
Profeſſor Burgmann hakte alle Urſache mit den 
Erfolgen dieſer Zeit zufrieden zu fein. Dank des 
ihm zur Verfügung ſtehenden Geldes, war es ihm 
gelungen, manches wertvolle Stück für feine Samm- 
lung zu erwerben, die auf dieſe Welſe recht ſtakt⸗ 
lich angewachſen war. In der ganzen Umgebung 
kannke man den Herrn Profeſſor, der alle Dörfer, 
Weiler und Einzelgehöfte nach Alterkümern förm— 
lich abhaufierte. Seine gediegenen Kenntniſſe be- 
wahrken ihm nakürlich davor, werkloſen Plunder, 
der ihm des öfteren angeboken wurde, an Stelle 
von Ankiquikäten einzuhandeln. 

Hatte Profeſſor Burgmann wieder ein ſchönes 
Skück erworben, war er zweifellos der glücklichſte 
Menſch und hätte mit keinem anderen gekauſcht. 
Sorgſam krug er feinen Schah, mochke er noch fo 
umfangreich fein, nach Hauſe und verleibte ihn 
ſeinem Muſeum ein. 

Die Zeit, in der er nicht auf Entdeckungen aus 
war, aß oder ſchlief, verbrachte er in dem geräu- 
migen Zimmer, in dem er ſeine Sammlung unter- 
gebracht hakke. Dort weilte er halbe Tage, etikef- 


fterte, pußle einen Flinten- oder Piftolenlauf oder 
reinigke eine Degenklinge dom Roſt. 

Dieſes Glück währte ſolange bis er wieder von 
irgendeinem ſchönen, alten Gewaffen Kennknis 
bekam, das in der Stadt oder irgendwo in der Um- 
gebung entdeckt worden war; dann fand er nicht 
cher Ruhe und Raft, als bis er das Stück erworben 
hatte. Seit die Paſſion des Herrn Profeſſors in 
weiten Kreiſen bekannt war, unkerſuchte mancher 
feine Rumpelkammer und machte dabei oft fat- 
ſächlich einen für Franz Burgmann wertvollen 
Fund. 

Eines Tages nun erfuhr der Profeſſor von 
feinem Freunde Juftizraf Meyer, daß eine Be- 
kannte von dieſem, ein Fräulein von Reichburg, 
das mit ihrer Nichte in der Stadt lebe und die 
Nachkommin eines alten Rittergeſchlechtes ſei, 
mehrere ſolche alten Waffen befiße, unter anderen 
auch ein koſtbares Ritterſchwerk aus der Zeit der 
Kreuzzüge. 

Des Profeſſors Neugierde war geweckt, und 
er fragte gleich feinen Freund, ob er ihn nicht mit 
der Dame bekannk machen könne. Der Juſtizrat 
war gern hierzu bereite Wirklich bekam der 
Profeſſor ſchon wenige Tage ſpäter eine Einladung 
zum nächſten Wochenabend, an dem Fräulein von 
Reichburg ihre Freunde bei ſich ſah. 

Zum erſten Male ſeit langem legte er wieder 
eine gewiſſe Sorgfalt auf ſeine Kleidung, als er 
dieſer Einladung zu folgen im Begriffe war. 

Aufs liebenswürdigſte wurde er von Fräulein 
von Reichburg, einer älteren Dame, deren Nichte 
Klaudia, einem hübſchen jungen Mädchen, ſowie 
den bereits anweſenden Gäſten empfangen und 
fand ſich bald in einem gemütlichen, aber vor- 
nehmen Kreiſe hochgebildeter Menſchen, die hier 
in Fräulein von Reichburgs Salon regelmäßig zu- 
ſammenkamen. Profeſſor Burgmann äußerte dann 
auch, als er ſich gegen zehn Uhr verabfchtedete, ohne 
jede Nebenabſicht, fo nahe dieſe liegen mochte, den 
aufrichtigen Wunſch, dem Kreiſe fürderhin ange- 
hören zu dürfen. 

„Es wird mir eine Freude fein”, antwortete 
ſchlicht Fräulein von Reichburg. 

Der Juſtizratk hatte im Laufe des Abends das 
Geſpräch auf alke Waffen und andere Alkerkümer 
gebrachk und hätte ſeinem Freund keinen größeren 
Dienſt erweiſen können. Klaudia wurde von ihrer 
Tanke angewieſen, die Stücke, die im Reichbur⸗ 
giſchen Beſiße waren zu holen. Und ſchon im 
nächſten Augenblicke hielt Profeſſor Burgmann 
mit enkzückken Blicken zwei ſtlbereingelegke, präd- 
tige Reiterpiſtolen und ein mit Inſchriften ver- 
ſehenes Schwerk, deſſen goldbelegker Griff mit 
Edelſteinen geziert war, in ſeinen Händen. 

Mit einem Blicke hakte er an der Jahreszahl, 
die ſich bel der Inſchrift befand, erkannk, daß das 
Schwert aus Barbaroſſas Zeiten ſtammen müſſe. 
Auf feine Bemerkung beftätigte dies Fräulein von 
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Reihburg und erzählte, daß Kalſer NRotbart. diefe 
Waffe auf jenem Kreuzzuge, auf dem er dann 
ſeinen Tod fand, einem ihrer Vorfahren für eine 
mutige Tat geſchenkt habe. 

Dieſe Worte ſenkken tiefe Trauer in das Herz 
des Sammlers. Das Schwert war ein koſtbares 
Familienerbſtück und damit jede Ausſicht geſchwun⸗ 
den, es je in ſeiner Sammlung zu ſehen. Die 
Piftolen waren ganz nett, auch ein venezianiſcher 
Dolch gefiel ihm gut, doch ähnliche Stücke halte er 
ſchon und fie reizken ihn nicht beſonders. Das 
Schwert aber, das wäre der Stern feiner Samm- 
lung geworden. Er überwand die Enktaäuſchung 
und hielt mit begeifterfen Worten einen längeren 
Vorkrag über alte Ritterwaffen. 

In der nächſten Zeit erwog der Profeſſor nur 
den einen Gedanken, wie er doch noch in den Beſitz 
des Reichburger Schwertes kommen könnte; aber 
der Erfolg ſeines Sinnens war einzig der, daß er 
ſich offen ſagke, es müßte ein Wunder geſchehen, 
denn um Geld wäre die Waffe niemals feil und 
vom Schenken konnte nichk die Rede fein. 

Alſo war die Sache ziemlich hoffnungslos. Da 
kam ihm als Frucht unausgeſetzlten Grübelns ein 
Gedanke, der faſt felbſtwerſtändlich ſchien, ihm aber 
unendlich fern gelegen war. Einen Weg gab es 
nur: Fräulein von Reichburg zu helraken, dann 
gehörte das Schwert ihm. 

Franz Burgmann war geſchworener Hageſtolz 
und bei dem bloßen Gedanken, fein Junggeſellen ; 
kum aufgeben zu müſſen, überllef ihn eine Gänſe⸗ 
hanf. Jedoch für dieſes Schwerk die Freihelt hin⸗ 
zugeben, war kein zu großes Opfer. Aber nun 
kamen mannigfache Bedenken nachgehumpelt. 
Würde Fräulein von Reichburg feine Werbung an- 
nehmen? Sie war von altem Adel und er ein ein- 
facher Bürgerlicher. 

Nun geſchah etwas außerordenklich Merk- 
würdiges. Profeſſor Burgmann ſchaube in den 
Spiegel, aber was er dorf erblickte, war nicht dar⸗ 
nach feinen geſunkenen Freiersmuk zu beleben. 
Aber ſchließlich war auch Fräulein von Reichburg 
nicht mehr die Jüngſte und fie beide in den Jahren, 
in denen der Kühle Verftand über der Leidenſchaft 
fleht, und das ſoll die beſten Ehen geben. 

Die Poſt brachte dem Profeſſor eine Über- 
raſchung und lenkte feine Gedanken ab. Sein Neffe 
berichtete ihm nämlich, daß er, nachdem die zwei 
Aſſiſtenkenſahre auf der Klinik vorüber wären, ſich 
ſelbſtändig machen wolle, und zwar in Onkels Hei- 
makſtadkt. Umgehend antwortete der Profeſſor, der 
feinen Neffen ſehr liebte und ihm das Studium 
ermöglicht hakte, daß er mit dieſem Plane ſehr 
einverſtanden wäre, denn in der Stadt feien für 
einen jungen Arzt die beſten Ausſichken. 

Und Dokkor Ernſt Burgmann kam. Seine 
erfte Patientin war das ältere Fräulein von Reich- 
burg, das fi eine heflige Verkühlung zugezogen 
hatte und ſtark fleberke. Bei ihrer Pflege lernte 
Doktor Burgmann Klaudia von Reichburg kennen 


und ihrer vereinten Mühe gelang es, in verhälfnis- 
mäßig kurzer Zeit die Tanke wieder geſund zu 
pflegen. N 

Der Profeſſor aber hakte wieder mehr Muße, 
ſich ſeinem Muſeum zu widmen, da eine höhere 
Macht ihn zwang, feine Heiratspläne einſtweilen 
zurückzuſtellen. 

Eines Tages, er war gerade damit beſchäftigt, 
eine Piſtole vom Roſte zu reinigen, bekraken ſein 
Neffe und Klaudia von Reichburg Hand in Hand 
fein Zimmer und ftellten ſich als glückliches Brauk⸗ 
paar vor. 

Donnerwetter, enkfuhr es dem verblüfften 
Profeſſor, „meinen herzlichſten Glückwunſch.“ 

Im Innern war er über ſeinen Neffen ganz 

entzüct. Der hatte Schneid und machte ſich nicht 
lange überflüſſige Gedanken. 
Als die beiden gegangen waren, kam dem 
Profeſſor erft zum Bewußktſein, was ihn dieſe Ver 
lobung lehre. Wenn nämlich das junge Fräulein 
von Reichburg einen bürgerlichen Arzt nahm, fo 
würde vielleicht auch das ältere einem bürgerlichen 
Profeſſor keinen Korb geben. 

Hurra!“ rief er. Das Schwert wird doch noch 
mein.“ 

Die Hochzeit fand bald darauf ftatt und das 
junge Paar begab ſich auf die Hochzeitsreiſe. Gerade 
den Tag der Rückkehr der Neuvermählten hakke 
der Profeſſor für ſeine Werbung auserſehen. Denn 
habt ihr mich überraſcht, jo will euch nun der alte 
Onkel überraſchen.“ | 

Der Tag kam und Franz Burgmann made 
ſorgfältigſte Toilette. Auf dem Wege zu Fräulein 
von Reichburg ftellten ſich noch einmal, gleichſam 
wie eine Warnung, verſchiedene Bedenken ein. Er 
mußte ſich offen ſagen, daß er eigenklich die Dame 
einzig nur wegen des Schwerkes Heirafe und nun 
fragte er ſich, ob es keine Schufkerei ſei, von Ge- 
fühlen zu ſprechen, die gar nicht beſtanden. Aber 
das Schwert ſiegke. 

Als er im Begriffe war, das Haus, in dem 
Fräulein von Reichburg wohnte, zu betreten, war 
aller Mut wieder dahin. Unſchlüſſig und zagend 
blleb er ſtehen, und gerade in dieſem Augenblicke 
trat Fräulein von Reichburg aus der Tür. 

„Ah, Herr Profeſſor, ich wollke gerade zu den 
Kindern, fie find heuke morgen angekommen. Ve- 
gleiten Sie mich?“ 

Profeſſor Burgmann war über den Aufſchub 
herzlich froh. Gerne komme ich mit.“ 

„Hatten Sie etwas vor, Sie find fo feierlich 
gekleidet?” fragke Fräulein von Reichburg auf dem 
Wege. 

„Nein, nein“, leugneke ihr Begleiter brum- 
mend, ich muß den Brakenrock einmal ausfragen, 
ſonſt freſſen ihn die Motten.” 

Von den jungen Eheleuken wurden beide aufs 
herzlichſte begrüßt und Klaudia übergab ihrer Tanke 
ein prächtiges Geſchenk, das fie von der Reife mit- 
gebracht hatte. 
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“Onkel, für dich habe ich auch etwas.“ Sie 
krat in das Nebenzimmer und kam mit dem Reich- 
burgſchen Schwerte wleder. 


„Hier, zur Vermehrung deiner Sammlung.“ 


Der Profeſſor war ſtarr. Er ſtammelke einen 
Dank, ſah dann hilflos auf Fräulein von Reich- 
burg und ſtotkerte: Ich — — dachte — es gehöre 
Ihnen.“ 

„Wir? Nein, Klaudia hat es von ihrem 
Vater, meinem Bruder, dem letzten männlichen 
Reichburger geerbt.” 


% 


Am liebften wäre der Profeſſor über dieſe un- 
geahnke Löſung wie ein Junge in der Stube her- 
umgekanzk, eine ſolche unbändige Freude erfüllte 
ihn. Er ließ ſich nicht lange mehr halten und eilte 
mit feinem koſtbaren Schaße heim. Auf dem 
Wege dachte er daran, was jetzt ſchon geſchehen 
wäre, wenn ihm Fräulein von Reichburg nicht 
unter der Haustüre begegnete. Und fie härte ihm 
nicht einmal das Schwerk mit in die Ehe gebracht. 
Es wurde ihm ekwas ſchwül zumute und gleich 
darauf atmete er voll Dank gegen das gükige 
Schickſal erleichkert aum. 


Wieder Kind 


Ich liege finnend-ftill im Kämmerlein, 
Träum mich in meine Kinderzeit hinein. 


Die Augen ſind geſchloſſen wie zum Schlaf, 
And wieder bin ich klein und fromm und brav. 


An meiner Mutter Lieder denk ich lang, 
Die ſie mir einſt an meinem Bettchen ſang. 


So biſt du, Seele, wieder ganz ein Kind. 
Und während draußen lauf das Leben rinnt, 


Wird mir der Anfang und der Schluß der Zeit 


Schon Anbeginn zeitloſer Ewigkeit. 


K. E. Knodt. 


Der Dichter des „Don Quijote“ / Von Paul Paſig 


Zum 300jährigen Todeskage von Cervankes Saavedra. 1616 — 23. April — 1916. 


Skünden wir nicht noch mitten im Weltkriege, 
der die Kulkurvölker unſeres Planeten in erbitter- 
ker Fehde um den Lorbeer ringen läßt, ſo würde 
das diesjährige Feſt der Auferſtehung, 
das Feſt des Friedens und der Verſöhnung, der 
23. April, fie in Andacht und Verehrung vereint 
ſehen, um dem Genius zweier Völker zu huldigen, 
die heute wenn auch nicht gerade einander ſeindlich 
gegenüberſtehen, aber doch in Denk- und Gemüts⸗ 
art grundverſchieden ſind. Denn es handelk ſich 
um die Engländer und Spanier, von denen 
die erſteren auf unſere Vernichkung ſinnen, wäh- 
rend die Spanier nicht nur ſtrengſte Neutralität 
beobachten, ſondern ſogar durch den Mund ihrer 
„Intellektuellen” (Gebildeten) uns ihre aufrich- 
kigſte Bewunderung und Sympathie ausſprechen 
ließen. Und drei Jahrhunderte find verrauſcht, 
ſeit zwei erlauchte Geiſter dieſer beiden Völker, 
Englands größter Dichter Shakeſpeare und 
Spaniens gefeierter Sänger des „Don Quijote“ 
Cervantes Saavedra, dhinübergingen ins 
Land, aus dem es keine Rückkehr mehr gibt. 
Die Weltlage verbietet lärmende Gedächtnis- 
feiern, aber ein ſtilles, ehrfurchksvolles Gedenken 
werden wir Deutſchen uns um fo weniger nehmen 
laſſen, als es von je unſer Ruhm, ja, unfer Stolz 
war, auch anderen Völkern Gerechtigkeik wider- 
fahren zu laſſen. Und dem Spanier Ger- 
vanfes Saavedra gegenüber wird uns das 


zu einer doppelt angenehmen Pflicht. — Es 
war ein uralfes Adelsgeſchlecht, dem der Dichler, 
der Anfang Oktober 1547 — als Tauftag gilt der 
9. Oktober — in Alcala de Henares (bei Madrid) 
das Licht der Welt erblickte, enkſtammke: durfte 
es damals ſich doch rühmen, bereits feit 5 Jahr- 
hunderten dem Skaake freue Diener geſchenkk zu 
haben! In ſeiner Jugend, die der Dichker in ſeiner 
Geburtsſtadt verlebte, verriet er bereits eine leb; 
hafte Vorliebe für die Dichtkunſt und verſuchke 
ſich in eigenen Verſen. In Salamanca, ſpäter in 
Madrid widmete er ſich dem Studium der Theo- 
logie und der ſchönen Wiſſenſchaſten und hatte 
mit 22 Jahren die Freude, ſechs ſeiner Dichtungen 
in die Sammlung des damals berühmteften ſpa⸗ 
niſchen Dichters (Lope de Hoyes) aufgenommen zu 
ſehen. Aber den erſehnken Erfolg fand er bei 
ſeinen Landsleuken nichk. Hierüber erbitterk, ging 
er (1569) nach Italien, wo die Nok ihn drängte, 
als Kammerdiener des Kardinals Aquaviva ſein 
Brok zu verdienen. Aber das bequeme, müſſige 
Dahinleben ſagte ſeinem vorwärksdrängenden 
Geiſte nicht zu. Er nahm Kriegsdienfte bei den 
ſpaniſch-neapolikaniſchen Truppen gegen die Tür- 
ken, zugleich überzeugt, daß es keine beſſeren 
Kriegsleute gibt als diejenigen, die aus dem Reiche 
der Wiſſenſchaften in die Gefilde des Krieges ver- 
ſetzt werden, und daß niemals ein gelehrker Soldat 
geweſen iſt, der nicht ein guter und fapferer ge- 
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weſen wäre” (eigene Worte). Obwohl fieberkrank, 
nahm er ruhmreichen Anteil an der Seeſchlacht 
bei Lepanto (7. Okt. 1571), die zwar mik einem 
enkſcheidenden Siege über die Feinde endete, ihm 
aber drei Wunden einbrachte, durch deren eine er 
die linke Hand verlor und der linke Arm dauernd 
gelähmt ward. Kaum geneſen, nahm er noch an 
verſchiedenen kriegeriſchen Abenteuern keil, um 
endlich aufs beſte an ſeinen König empfohlen, in 
die Heimat zurückzukehren (1575). Aber fein 
Schiff wurde von algieriſchen Seeräubern über- 
fallen und aufgebracht und der Dichker nach Algier 
in die Gefangenſchaft geſchleppt, in der er fünf 
ſchwere Jahre verlebte, zuerſt als Sklave, dann 
als Ruderknecht. Mehrere Fluchtverſuche ſchlu⸗ 
gen fehl und verſchlimmerken nur ſein Schickſal, 
ebenſo der kühne Plan, eine Sklavenverſchwörung 
anzuzefteln und ſich zum Herrn von Algier zu 
machen. Man ſieht hieraus, weſſen die Verzweif- 
lung fähig iſt. Aber er wurde verraten, in Feſſeln 
gelegt und mußte des qualvollſten Todes gewärtig 
ſein. . .. Endlich wurde er von feinen Verwand- 
ten losgekauft und durfte die Heimat wiederſehen. 
Aber noch immer war ſein Abenkeurerleben nicht 
zu Ende. Nicht imſtande, fein Leben anderweit 
zu friſten, nahm er aufs neue Kriegsdienſte, und 
zwar im Dienſte ſeines Königs Philipp II., der in 
dem neuerworbenen Portugal und auf den Azoren 
die ſpaniſche Herrſchaft zu feſtigen beſtrebt war. 
Endlich, i. J. 1583, als ein Sechsunddreißiger, 
wurde der Dichter für immer der Heimat und den 
Muſen zurückgegeben. 

Auch über den folgenden Lebensabſchnitk des 
Dichters find wir nur mangelhaft unterrichtet. 
Wir wiſſen zwar, daß er ſich (1584) mit der Toch⸗ 
ter einer angeſehenen, aber armen Familie ver- 
mählte und nun um ſo ernſtlicher auf Erwerb fin- 
nen mußte. Noch in den Flitterwochen ſchrieb er 
feinen Schäferroman Galakea“, der freilich un- 
vollendet blieb, und wandke ſich dann der drama- 
tiſchen Dichtkunſt zu. Von den 20 bis 30 Dramen, 
die er ſchrieb, find freilich nur zwei auf uns ge- 
kommen, „Die Lebensweiſe von Algier” und Nu- 
mantia”, erſteres ein Gemälde feiner Leidenszeit, 
letzteres den heldenhaften Unkergang jener Stadt 
i. J. 833 behandelnd. Später ſehen wir den Dichker, 
der ein unfteles Wanderleben führte und bald da, 
bald dort aufkauchte, auch wiederholt hinter 
Kerkermauern ſchmachtete, ſich mit der Erzähl- 
kunſt (Novellen) beſchäftigen, die ihm beſſere Ein- 
künfte gebracht zu haben ſcheint. In dieſe Zeit 
fällt auch das Werk, das ihm den Ruhm der Un- 
fterblihkeit ficherfe: fein Don Quijoke', 
deſſen erſter Teil i. J. 1605 in Druck erſchien und 
ſofort ungeteilten Beifall fand. Den Reſt feines 
Lebens (von 1606) brachte Cervantes wieder in 


Madrid zu, unausgeſeßt dichteriſch kätig, wozu 


auch der zweite Teil feines Romanes „Don 
Quijote gehört, zu deſſen Herausgabe ihn die 
geſchmackloſe Nachahmung eines Aragoniers be- 


ſtimmke, die ſich als Fortſetzung des Don Qnijote” 
kundgab. Angegriffen und leidend, verlebte er 
(1616) noch einige köſtliche Frühlingskage auf der 
kleinen, ihm von feiner Gattin zugebrachken Be- 
ſitzung zu Esquivias bei Madrid, um hier ſein 
literariſches Teſtamenk zu verfaſſen: „Und fo lebt 
denn wohl, ihr Scherze, lebe wohl, luſtige Laune, 
lebek wohl, heitere Freunde, denn ich fühle, daß 
ich ſterbe, und habe keinen andern Wunſch, als 
euch glücklich in jener Welt wiederzuſehen.“ Dann 
kehrke er nach Madrid zurück, krat als würdigſte 
Vorbereitung auf den Tod, in den Franziskaner- 
orden ein und widmete fein Meiſterwerk am Tage 
nach Empfang der leßten Ölung feinem Gönner, 
dem Grafen von Lemos. Vier Tage fpäter, am 
23. April 1616, gab er ſeinen Geiſt auf, 68 Jahre 
alt. Seine ſterblichen Überreſte wurden im Non- 
nenkloſter zur heiligen Dreieinigkeit beigeſetzt. Da 
dieſes aber ſpäker verlegt wurde, iſt die letzte Ruhe; 
jtätte des größten ſpaniſchen Dichters in Dunkel 
gehüllt. Im Jahre 1835 wurde ihm in Madrid 
auf dem Platze Eſtamenko eine Bildfäule errichtet, 
die erſte, die in Spanien überhaupt einem welt- 
lichen Künſtler errichtet wurde. Seit 1807, dem 
260. Jahrestage ſeiner Geburt (1547), wird in 
Spanien alljährlich ein Cervankesfeſt' gefeiert. 

Was iſt nun, ſo kann man billig fragen, an 
dem luſtigen Abenteurerroman „Don Quijote” fo 
Bedeukendes und Weltbewegendes, daß das Buch 
zu dem am häufigſten gedruckken und am meiſten 
überjeßten der Weltliteratur wurde? Wir ſehen 
da einen Edelmann namens Don Quijote aus der 
Landſchaft La Mancha auf Abenkeuer ausziehen, 
begleitet von feinem erwählken gefreuen Knappen 
Sancho Panſa. Schon im Außern iſt alles Iuftig 
an dem edeln Paare. Wie wunderſam die Ritter- 
kleidung, wie wunderſam vor allem die Schlachten, 
die ſie ſchlagen! Windmühlen verwandeln ſich — in 
des edeln Ritters Einbildung — in grauſige Rieſen, 
gegen die er wukenkbrannk anſtürmt, einſame 
Schenken werden zu prächtigen Schlöſſern, ver- 
achtete Galeerenſklaven zu unlerdrückten Edel- 
leuten, für die er ritkerlich vom Leder zieht. Und 
das alles tut unjer „finnreicher” Ritter mit fiefem 
Ernſt und hoheitsvoller Würde, während ſein 
Knappe mit bewundernswerker Einfalt dem wunder- 
lichen Treiben ſeines Herrn zuſchaut, bis endlich 
beide als Tollhäusler in ihr heimakliches Dorf 
zurückgebracht werden. 

Es iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß 
Cervankes, wie man erzählt, den Plan zu dem 
wunderlichen Romane in der Einfamkeif einer Ge- 
fängniszelle erſonnen und deſſen Ausführung be— 
gonnen habe. Denn in ſolchen Lagen mag das Hirn 
ſich abmartern und abquälen mit Möglichem und 
Unmöglichem, und der Hang zur Satire, zum 
Humor — man kennt ja den Galgenhumor' — 
erhält hier beſonders kräftige Nahrung. Und fo 
mag dem Dichter als Hauptzweck feines Romans 
vorgeſchwebt haben, einmal der Mit- und Nach- 
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welt in der Karikafur zu zeigen, was von den 
ſchwülſtigen Ritter - und Schauerromanen zu halten 
ſel, die gerade damals in Unmengen auf den Markt 
geworfen und von einem leſewütigen Publikum ge- 
radezu verſchlungen wurden. Dabei mag er an feine 
eigene ſchwlerige Lage gedacht haben, die ihn mit 
grellen Farben auftragen hieß, was er ſelbſt be- 
kämpfen wollte, um ſich den Erfolg zu ſichern. Im 
Roman iſt vor allem bewundernswert die Zeichnung 
der Charaktere, fo lebenswahr, fo freu bis ins ein- 
zeinfte, daß man die Leute leibhaftig vor ſich zu 
ſehen wähnt. Und welche Fülle der verfchieden- 
arfigften Situationen, gleich als ſehe man in einem 
der modernen Kinos“ gewaltige Lebensſchickſale 
mit Blihesſchnelle ſich vor dem ffaunenden Auge 
abwickeln! Schließlich mag der Dichter auch daran 
gedacht haben, dem abenteuerlichen, hochfliegenden 
Nationalſtolze feines Volkes ein Spiegelbild vor- 
zuhalten, an dem es das Lächerliche und Abſtoßende 
ſolchen Gebarens erkennen könne. — Die Dar- 
ſtellung iſt von beſtrickendem Zauber, wozu der 
Wohllauf der ſpaniſchen Sprache nicht unerhebli 

beiträgf. — | 


Heute freilich, zumal in dleſen ernſten Seiten 
unſeres Ringens um Sein und Ehre, mag man über 
dem ſinnreichen“ Ritter von La Mancha die Köpfe 
ſchütkeln und vielleicht lächelnd auf diejenigen 
unſerer Gegner hinweiſen, die in ihm ihr Vor- und 
Urbild zu verehren ſcheinen. Denn „Don Quijote- 
reien“, großſprecheriſche Spiegelfechtereien unter 
dem Namen von Heldenkaten, ſind bis auf dieſen 
Tag nicht ausgeſtorben. Von ſonſtigen Werken 
Cervankes' verdienen noch feine Novellen genannt 
zu werden, deſſen eine „Die kleine Zigeunerin“ 
C. M. von Weber in feiner berühmten Tondichtung 
„Preziofa” verwertete. Außerdem ſchuf der Dichter 
noch, wie bereifs angedeutet, Dramen ſowie einen 
langen, abenteuerreihen Roman Perſiles und Sigis- 
monda”. Sie alle gehören längſt entſchwundenen 
Tagen an und haben kaum mehr als kultur- 
hiſtoriſchen Werk. Sein „Don Quijote aber hat 
ſich in die ernſte Gegenwart berübergereftet, dem 
luſtigen, mittelalterlihen Hofnarren vergleichbar, 
dem auch eine im Grunde ganz ernſthafte Rolle 
2 den großen Haupt- und Staatsaktionen zu- 


Moritz Seebeck: Aus fonniger Kindheit. Briefe. 
Mit 8 Bildertafeln. 1916. Preis 4,50 Mark, geb. 
6 Mark. E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 


Ein echt deutſches Elternbuch bilden die ſoeben veröffent⸗ 
lichten Briefe von Moritz Seebeck. In ihnen vermag der Leſer, 
geleitet von den unmittelbaren Beobachtungen eines zärt⸗ 
lich liebenden Vaters und hervorragenden Pädagogen, die 
Entwicklung des Kindes vom erſten Zeichen des erwachen⸗ 
den Seelenlebens an zu verfolgen. Die feinſte pſycho⸗ 
logiſche Kunſt wird nie imſtande ſein, Kinder ſo lebendig 
zu ſchildern, wie dieſe Briefe, die ein Bild deutſchen 
Familienlebens von ſeltener Schönheit widerſpiegeln. 
Alle Eltern die ſie leſen, werden ſich nicht nur an ihnen 
erfreuen und anziehende Unterhaltung finden, ſondern auch 
daraus lernen, ihre eigenen Kinder mit tieferem Ver⸗ 
ſtändnis ſich entwickeln ſehen. Aber auch in jedem Er⸗ 
wachſenen dürften durch ſie köſtliche Erinnerungen an die 
frühere Jugendzeit geweckt werden. Durch die Perſönlich⸗ 
keiten, die die Briefe geſchrieben wie von der ſie handeln, 
gewinnt das Buch noch beſonders an Bedeutung. Moritz 
Seebeck, deſſen Vater zu dem engeren Freundeskreis 
Goethes, Knebels und Alexander von Humbolds zählte, 
wirkte erſt als Profeſſor am Joachimsthalſchen Gym⸗ 
naſium in Berlin, übernahm dann die Umgeſtaltung des 
Schulweſens in Sachſen⸗Meiningen und war vor allem 
der Erzieher des nachmaligen Herzogs Georg, deſſen Huld 
er ſich bis an ſein Lebensende erfreute. Und der, deſſen 
ſonnige Kindheit wir in den Briefen vorzugsweiſe durch⸗ 
leben, iſt der bekannte vor Jahresfriſt verſtorbene frühere 
Führer des X. Armeekorps, General der Infanterie Auguſt 
v. Seebeck. Die Kaiſerin hat die Widmung des Buches 
angenommen, deſſen Ertrag zum Beſten der Kaiſerin 
Auguſta⸗Stiftung beſtimmt iſt, in deren Obhut die 


Töchter der Helden aufgenommen werden, die ihr Leben 
für Kaiſer und Reich geopfert haben. Der deutſchen 
Familie, insbeſondere jedem jungen Elternpaar wird mit 
der feinfinnigen Briefſammlung, der Pfarrer Krummacher 
ein ſchönes Geleitwort vorangeſtellt hat, ein wertvolles 
Erzie hungs buch dargeboten. 


Karl Huber: Landmanns Hausgarten. Kgl Obſt⸗ 
und Gartenbau⸗Inſpektor. Mit 57 Abbildungen. 2. Auf⸗ 
lage. Preis 1 Mk. Verlag von Rud. Bechtold & Comp., 
Wiesbaden. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen). 
Die heutigen Verhältniſſe zwingen jeden Landwirt, 

Gärtner, ſowie jeden, der ein Stückchen Land ſein eigen 

nennt, es gehörig auszunutzen, um auch einen entſprechen⸗ 

den Erfolg zu erzielen. Es iſt unſere beilige Pflicht, 
jeden freien Raum praktiſch auszunutzen, damit wir keine 
ausländiſche Einfuhr brauchen. Das Werkchen iſt von 
dem Kgl. preuß. Landwirtſchafts⸗ und dem Käaiſerl. 
öſterr. Ackerbau⸗Miniſterium verbreitet und zur An⸗ 
ſchaffung empfohlen worden. Zur erfolgreichen Bebauung 
eines Gartens gehört unbedingt eine ſachgemäße An⸗ 
leitung von einem praktiſchen Fachmann. Der Name des 

Verfaſſers bürgt für die Vorzüglichkeit des vorliegenden 

Werkchens, deſſen Inhalt wir hier kurz angeben: 

1. Ueber den Wert des Hausgartens. 2. Bewirt⸗ 
ſchaftung unſerer Hausgärten. 3. Blumenkultur im Haus⸗ 
garten. 4. Obfikultur im Hausgarten. 5. Beerenobſt im 
Hausgarten. 6. Gemüſebau im Hausgarten. — Arbeits⸗ 
kalender für den Hausgarten. 

Gerade in jetziger Zeit muß alles getan werden, um 
aus dem Garten möglichſt hohe Erträge zu erzielen. Der 
billige Preis ermöglicht eine allgemeine Anſchaffung in den 
weiteſten Volkskreiſen. Das vorzügliche Werkchen ſei allen, 
die nur irgend ein Stückchen Land bebauen, beſtens empfohlen. 
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Stärker als Liebe / Roman von Arthur Achleitner 


Einleitung. 

Wer es unternimmt, ein beiſpielloſes Er- 
eignis zu ſchildern, das jenſeits der Grenze 
ſeeliſcher Norm liegt, muß mit größter 
Gewiſſenhaftigkeit zuwerke gehen, gründlichſt 
nachforſchen, alles erwägen und prüfen, die 
winzigſten Einzelheiten zuſammenkragen und 


ineinanderfügen, auf das ein Bild erſtehe, das 


wenigſtens annähernd der Wahrheit entſpricht. 
Zwei Jahrzehnke hindurch habe ich mich in 
dieſem Sinne bemüht, das Artenmaterial ge- 
wiſſenhaft gefammelt und ſtudierk, Umſchau 
gehalten, Vergleiche herangezogen, Entwürfe 
gemacht und oft und immer wieder vernichtet, 
bis es gelang, den Urſprung der kreibenden 
Kraft zu erkennen, jenes Agens zu erfaſſen, 
das ſich ſtärker erwies denn Offiziersehre, 
Berufsliebe, Laufbahn und Eriftenz; ftärker 
als der Drang nach dem Weibe; ftärker als 
die Sehnſucht nach einem behaglichen Familien- 
leben; ftärker als Verſtand und Vernunft. 

Dieſe treibende Kraft, den unüberwind- 
lichen Seelenzwang muß der Leſer im Auge 
behalten, ſo er nicht irre werden will an ſich 
felbſt, an der Vernunft des Autors, an der 
Möglichkeit des geſchilderken Ereigniſſes, das 
vor 29 Jahren in den öſterreichiſchen Alpen- 
ländern die Gemüter wild erregte, in Sſterreich 
und Ungarn als unerhörte, noch nie erlebte 
Senfation wirkfe, Irrtum und Fehlſchlüſſe 
heraufbeſchwor, und hinterdrein die unglaub- 
lichſten Gerüchte und mählich eine Legenden- 
bildung erzeugte, an der auch nicht ein einzig 
Wörtchen wahr iſt. 


Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 30. 


Am meiſten wurden durch denkbar 
ſchwerſte Erregung in Witleidenſchaft gezogen 
der Offiziersſtand der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee und die grüne Gilde. Eine Klarlegung 
des Sachverhalts iſt nie erfolgt, der Straf- 
prozeß wurde unter Ausſchluß der Gffentlich- 
keit durchgeführt, das Urteil geheim gehalten. 
Das Opfer der allerſtärkſten Leidenſchaft ver- 
ſchwand, wie vom Erdboden verſchlungen. 

Die Schilderung dieſes einzig daſtehenden 
Falles in Form einer Erzählung erfolgt mit 
jelbftverftändliher Schonung und Rückſicht, 
alſo unter Veränderung aller Namen. 


Der Verfaſſer. 


1. Kapitel. 


Im galiziſchen Garniſonſtädkle war es Abend 
geworden, froſtig, neblig und ungemüklich. Zur 
Beſſerung der öden Langweile haften die jungen 
Offiziere des Artillerie-Regimenkes die Ertra- 
ſtube der einzigen Delikakeſſen⸗ und Weinhand- 
lung im Städtle aufgefucht, wo der Abwechſlung 
halber das Abendbrot in Geſtalt von allerlei 
kaltem Aufſchnitk, begoſſen mit „Donauperle”, 
eingenommen wurde. Was der Geſchäftsinhaber, 
ein Pole, den willkommenen Gäſten vorjeßte, 
war gut, freilich auch ſehr feuer, der Wein preis- 
werk. Die Herren konnten zufrieden fein. Den- 
noch wollte die erſehnte Fröhlichkeik ſich nicht 
einſtellen, man fühlte ſich angeödet. Es fragte 
denn auch einer der Leutnants: „Was iſt denn 
nur die Urfache, daß es heute jo fad und froſtig 
bleibt? Vom Dienſt her iſt keiner ‚verkrüppelf‘, 
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das weiß ich, es hal keinen Verdruß gegeben, 
was eigentlich Staunen erregen fol! Wenn ich 
die Wahrheit fagen will: mich friert in der 
Seele!” 


Der hagere Oberleutnant Webenau lachte 
kurz und trocken: „Verwunderlich iſt er nicht, 
der Seelenfroſt, da ja das Lokal nicht geheizt iſt, 
nicht erwärmt werden darf wegen der eingelager- 
ten Eßwaren! In einer Delikakeſſenhandlung 
ißt und kneipt man deshalb nur zur beſſeren 
Jahreszeit! Froſtig das Lokal, froſtig die Stim- 
mung! Schad' um Zeit und Geld!“ 


Leutnant Stopp, feiner dicken kleinen Ge- 
ftalt wegen „Stopſel“ genannt, rief: „Man 
möcht' glauben, den ‚heiligen‘ Vinzenz predigen 
zu hören! Der einſame Eisgruber als künftiger 
Nachfolger des Himmelpförkners könnk' nicht 
anders ſprechen: ‚Schad' um Zeit und Geld!‘ 
Skimmung, meine Herren, Stimmung! Es ge- 
nügt ein Sauerkopf im Regimenk vollauf, zwei 
Vinzenze wären ſelbſt im ſiebenken Himmel 
zu viell“ 

Für einen Moment herrſchte Schweigen im 
Kreiſe der Offiziere, die allerdings der gleichen 
Meinung waren, dennoch es unangenehm emp- 
fanden, daß ein Kamerad in ſo ſcharfer Weiſe in 
die Diskufſion gezogen wurde. 


Für den abweſenden Kameraden Vinzenz 
Eisgruber legke der wegen feiner leichtſinnigen 
Streiche und ſteker Verliebtheit bekannte Leut- 
nant Hans Ainhirn, ein gebürtiger Skeierer, eine 
Lanze ein. „Der Eisgruber iſt ein Landsmann 
von mir, über den laß ich nicht in abfälliger 
Weiſe debattieren! Zwiſchen mir und ihm be- 
ſteht allerdings ein fo gewaltiger Unterfchied, wie 
etwa zwiſchen dem Dachſtein und einem Maul- 
wurfshügel, da Eisgruber das Leben eines 
Trappiſten in Uniform führk, von Wein und 
Liebe nichts wiſſen will! Ich aber möchte nicht 
leben ohne Weiber! Ein Rätfel iſt und bleibt 
mir Freund Eisgruber mit ſeiner Korrektheit 
und Verſchloſſenheit! Vergeblich zerbrech ich 
mir, ſoweit die arg beſchränkke Zeit dies erlaubt, 
den Kopf wegen der Frage, welche abgrundtiefe 
Leidenſchaft in Eisgrubers Bruſt wühlt und 
frißt! Daß er einer unbekannten, grimmigen 
Leidenschaft fröhnen muß, beweiſt feine Ver- 
ſchloſſenheit ſelbſt mir, dem Landsmann und In- 
fimus, gegenüber! Na ja, jeder hat feine heim- 


liche oder offene Paſſion! Es lebe die Liebe!” 
Ainhirn füllte ſein Glas und leerke es auf einen 
Schluck. 

So raſch ſich in kleinen Garniſonen die 
Subalkernen aneinander ſchließen und gegen- 
ſeitig kennen lernen, die verborgenen Gemüls- 
falten erforſcht werden, bei Vinzenz Eisgruber, 
dem bereits achkundzwanzig Jahre alten und erſt 
vor kurzem zum Offizier ernannten Arrillerie- 
leufnant, waren alle Forſchungen bisher vergeb- 
lich geblieben. Er ſchien eine „komplizierte 
Natur”, eine Ark Heiliger' in Uniform zu fein, 
oder ein lebendiger Eiszapfen. Ein dunkler 
Punkt im Vorleben konnte nicht vorhanden ſein, 
denn ein Mann mit einem Fleck auf dem Schild 
wird nicht Offizier. Irgendein Geheimnis muß 
aber in dieſer Bruſt verborgen fein, vielleicht 
eine ſehr ſtarke Leidenſchaft außergewöhnlicher, 
unter Offizieren nicht üblicher Ark. 

In dieſes Thema verbiß ſich die Tafelrunde 
um fo eifriger, als Kamerad Eisgruber krotz 
freundlicher Einladung es abgelehnt hakte, ſich in 
der Ertraftube der Delikakeſſenhandlung einzu- 
finden. Dankend abgelehnt ohne Angabe 
irgendwelcher Gründe, höflich kühl, mit einem 
Lächeln, das von Ainhirn als Wehmuk, als Ent- 
ſagung, unfreiwilliger Verzicht aufgefaßt worden 
war. Die Kameraden riefen auf Armut, unjin- 
nige, weil kautionslofe Liebe, auf Schulden. Doch 
nichts davon wollte erklärlich erſcheinen. Als 
unwahrſcheinlich wurde die Vermutung fallen 
gelaſſen, daß etwa Beruf und Dienſt jeelen- 
bedrückende Schwierigkeiten verurſachen könn- 
ten, da Eisgruber ſich küchtig erwies von der 
erſten Dienſtſtunde an. Etwas Pedank vielleicht, 
faſt zu gewiſſenhaft und übergenau, ſo eine Ark 
„penibler Sitztrüherlinſpekkor“, aber doch wieder 
ein guter Menſch, gerecht der Mannſchaft 
gegenüber. Schweigſam wie Moltke, ohne 
dienſtlichen Anlaß abjolut keine Vergeudung 
von Worken, redend mit Blicken, die den Leuken 
bei der Bakterie merkwürdig flinke Beine 
machen. Und dabei auffallend beliebt bei der 
Mannſchaft. ö 

Im Raten und Rätſelforſchen hatten ſich die 
Herren warm geredet, aber bezüglich des Kame- 
raden Eisgruber nichts, rein nichts erzielt. Des- 
halb meinte Oberleuknank Webenau: Ach was, 
reden wir von was anderem! Wen von uns plagt 
heute am meiſten der furor amatorius?” 


— — — m. 
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„Wich, wie immer kläglich, ſtündlich, außer 
Dienſt!“ rief lachend Hans Ainhirn. Warum 
fragſt du, Herr Oberleutnant?” 

Weil der am heftigſten Geplagte eine 
‚Liebesfoiree‘ arrangieren könnte, notabene, 
wenn er die nötigen Moneten dazu haft”. 

O weh!” ertönte es im Chorus. 

„Na, dann nicht! Zu einer kompletten 
‚Soiree‘ reihen auch meine ‚Haderin‘ (Bulden- 
zektel) nicht! Damit der heutige Abend aber doch 
einen annehmbaren Abſchluß findet, ſpendier ich 
der Runde einen Eierpunſch im Kaffeehauſe! 
Das erlaubt mein Finanzminiſter noch heut'; 
von morgen an bleibe ich in der Klauſur und 
ſtudiere — den peloponnefifchen Krieg bis zum 
nächſten Bagetag!” 

Lachend wurde der Vorſchlag angenommen. 
Und bald darauf wanderken die Herren zum — 
Eierpunſc h. 

Nach dem Dienſt am Vormittag kraf Hans 
Ainhirn den Kameraden und Landsmann Eis- 
gruber in der Kaſerne. 

Der äußeren Erſcheinung nach war Vinzenz 
Eisgruber ein tadelloſer Offizier, ſtramm in der 
Haltung, die Uniform ſaß wie angegoſſen; jorg- 
fältig gepflegt das Haar wie der kleine Schnurr- 
bart. Der ſcharf geſchnitkene Kopf mit einer 
hakenähnlichen Naſe und den blißenden Augen 
gemahnke an den König der Lüfte, den Adler. 
Hager, doch nicht das Mittelmaß überragend die 
Seftalt, unverkennbar der Gebirglertyp. Ein 
Alpiniſt im Rock des Kaiſers, erſichtlich ſeit 
Jahren an Uniform und militäriſche Skrammheit 
‚gewöhnt, bis auf die Benützung der Handſchuhe, 
die Vinzenz Eisgruber ungern zu tragen ſchien 
und fi ihrer ſobald als möglich entledigte. 
Außer Dienſt ſah man den Leutnant Eisgruber 
nie mit angezogenen Handſchuhen; fie hingen 
entweder angeknüpft am Säbelkorb, oder Vin- 
zenz frug fie flach, wie einen läſtigen Gegen- 
ſtand in einer Hand. Eine zweite Abfonderlich- 
keit, vielleicht unbeabſichtigte Angewöhnung, war 
die häufige Kopfdrehung, ein Zurückblicken, eine 
Art Vergewiſſerung darüber, ob jemand behufs 
Beobachtung hinkerdrein folge. Ob Eisgruber 
allein oder in Begleitung von Kameraden ging, 
von Zeit zu Zeit drehte er den Kopf ſeitlich und 
blickte zurück. Wegen dieſes ſellſamen Ge⸗ 
habens hakte man Vinzenz trotz feines zurück- 
gezogenen Lebenswandels im Verdacht, daß er 


der — Damen wegen fo off den Blick nach rück- 
wärks richte. 

Mit der Lebhaftigkeit der leichtſinnigen, 
ſcherzluſtigen Jugend begrüßte Leutnant Hans 
Ainhirn, der um mehrere Jahre jünger als Eis- 
gruber und Neuftadter Akademiker war, den 
Landsmann mit der Frage, ob Vinzenz geſtern 
abend nicht die Ohren geklungen hätten. 

Faſt erſchreckt, mit plötzlich ſehr ernſter, be- 
jorgfer Miene rief Eisgruber halblauten Tones: 
„So bin ich — durchgehechelt worden! Hat man 
abfällig oder kadelnd über mich geiprochen?” Jah 
drehte Vinzenz den Kopf, ließ forſchend den 
Blick über den Kaſernenhof gleiten und wandte 
ſich wieder zum Kameraden. 

Ainhirn lachte. Wir find zwar in Gali. 
zien, die Polinnen find verdammte Rachkers, 
aber in der Kaſerne iſt jede Zudringlichkeif un- 
möglich! Hier gibt es nur Dienſt, keine Weiber! 
Du hannſt dir deshalb in dieſen ‚geheiligten‘ 
Räumen die angelnden Blicke erſparen! Ja, 
wir haben geſtern abend über den Einſiedler 
Vinzenz geſprochen, uns den Kopf zerbrochen 
wegen deiner Abfentierwut und Verſchloſſenheit! 
Das Ergebnis der ſelbſtverſtändlich harmloſen 
Debatte war null, daher du dich nicht aufzu- 
regen brauchſt, jedes Echauffemenk iſtüberflüſſig! 
Wir ſind nicht neugierig, nur wiſſen möchten 
wir gern, was du heimlicherweiſe kreibſt! Wenn 
elwa brennende Liebe der Anlaß deiner Unnah- 
barkeit und Verſchloſſenheit iſt, bin ich mit 
deiner Geheimniskuerei völlig einverſtanden, 
denn ich verfahre bei günſtiger Gelegenheit nach 
dem gleichen Rezept!” 

„Keine Spur von — brennender Liebe!“ 
erwiderte aufatmend Leutnant Eisgruber und 
begleitefe den Kameraden hinaus zur Straße 
ins Städtle. 

„Na, wenn nicht ‚brennende‘, jo doch 
glimmende Liebe! Ich kann mit Beſtimmtheit 
verſichern, daß der junge Leutnant für die 
Weiber, nicht für eine Heiligenkongregation, 
und ſo nebenbei für den Dienft gefchaffen ift.” 

“Du irrſt, lieber Hans! Mir ift der Dienft 
Hauptſache und Lebenszweck! Ich bin mit Leib 
und Seele Soldat, mich freut und befriedigt 
mein Beruf! Die Weiber aber find mir gleich- 
gültig!“ Wieder wollte Vinzenz den Kopf nach 
rückwärts drehen, er beſann ſich im Moment 
und unterließ dieſe Kopfbewegung. | 
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„Unbegreiflich! Wenn nicht die Liebe, fo 
muß eine andere Leidenfchaft Urſache deiner 
Zurückgezogenheit, des geheimnisvollen Tuns 
fein! Stille Waſſer find tief!” 

Eisgruber zog die Schultern hoch. Und 
freundſchaftlich warnke er den Landsmann vor 
leichtſinnigen Streichen und Liebesabenteuern, 
die in Galizien, wie es heißt, für junge Offiziere 
ſehr gefährlich werden können und zum Verluſt 
von Charge und Exiſtenz führen oder ſchon 
geführt haben. 

Ainhirn lachte hell auf. „Was du bereits 
alles von Galizien weißt, iſt geradezu groß- 
artig! Kaum ekliche Monate hier, und ſchon 
Moralprediger! Kann ſein, lieber Freund und 
Landsmann, daß mich die Liebe ins Verderben 
bringt; ſchön iſt's doch, und gar jo raſch wird 
das Ende mit Schrecken nicht kommen! Ich bin 
ja noch jung und ſehr liebehungrig! Du aber, 
lieber Mummelgreis von efwa 28 Jahren, wirft 
wohl auch noch die Gewalt einer richtigen, 
bohrenden, gewaltigen Leidenſchaft kennen 
lernen! Wobei ich bodenlos leichtſinniger 
Menſch dir von Herzen wünſche, daß du nicht 
das Opfer der unüberwindlichen Paſſion werden 
mögeſt! Tu mir den Gefallen, Vinzenz, und 
markiere nicht weiter den Paſtor! Erſtens 
paßt das Salbungsvolle nicht zur Uniform, 
zweitens nützt das Predigen nichts, bei mir 
ſchon gar nicht! Iſt wahrhaftig für die Kat! 
Oha!“ 

Eisgruber guckte überraſcht und fragte: 
Was iſt denn los?“ 

Ein ſehr nektes Kaßerl kommt eben des 
Weges! Ein neues, mir noch unbekannkes 
Kagerl! Tſchaul“ Und mit eiligen Schritten 
entfernfe fi Leuknank Ainhirn, der Unver- 
beſſerliche. 

Auf dem Wege zur Wohnung ſann Eis- 
gruber über Hanſens Worte nach. Ainhirns 
Anſpielung auf die noch kommende, richkige, 
bohrende, gewaltige Leidenſchaft verurſachte 
Herzklopfen und dazu ein Froſtgefühl. Nichts, 
nicht das Geringſte kann der Landsmann wiſſen, 
es eriftiert in der Armee niemand, der Kennt- 
niß von der gewaltigen Leidenſchaft in Eis⸗ 
grubers Bruſt hat. So fagte ſich Vinzenz in 
Gedanken und ſuchte der Erregung Herr zu 
werden. 

In feiner dürftig möblierten Wohnung an- 


gekommen, verfaufhte Vinzenz den Waffen- 
rock mit der bequemen Bluſe und ließ vom 
Burſchen Stephan das Mittageſſen aus dem 
benachbarten Gaſthauſe holen. Der Billigkeit 
halber bekeiligke ſich Eisgruber nichk am gemein- 
ſamen Mittagstiſche im Kaſino. Daheim blieb 
die Ausgabe für jedes Gekränk erſpark, Vinzenz 
konnke in ſeinen vier Wänden ungeniert Waſſer 
trinken und die in Offizierskreiſen verpönte 
Kommißpfeife rauchen. Den ſtärkſten und 
billigſten Rauchkabak qualmte Vinzenz alter 
Gewohnheit gemäß. 

Für das Ruheſtündchen nach Tiſch ſtopfte 
Eisgruber im voraus die Pfeife, als an der 
Korridorküre die Glocke gezogen wurde. Wie ein 
bei verbokenem Tun überraſchker Schuljunge, 
faft beftürzt, verſteckke er Pfeife und Zabaks- 
beukel. Dann ſprang er in den Flur und öffnete. 
Ein Freudenſchimmer verklärte fein Geſicht im 
Anblick der holden Frauengeſtalt, die lächelnd 
grüßte und um Audienz für die Dauer einer 
Minute bak. 

Eine Dame eleganten Wuchſes im Haus- 
kleide mit neckiſchem Zierſchürzchen, die Ge- 
ſellſchaftsdame der im ſelben Hauſe wohnenden 
Frau Hauptmann Innerkofler, der Gakkin 
eines Kompagniekommandanten der Infankerie. 
Tannenſchlanke Geſtalt, zarke Büſte, idealfeiner 
Kopf, dunkelbraun das Haar in reicher Fülle, 
graugrüne Augen von faszinierendem Glanz, 
die Herzklopfen verurſachen, wenn der Blick 


dieſer Dame ſich nach aufwärts richtet. Ein 


berückend ſchönes, anmufvolles Geſchöpf im 
Lächeln. 

Groß ſchien Eisgrubers Freude über das 
Erſcheinen dieſer Dame zu ſein, doch der Beſuch 
wirkte beklemmend machte Vinzenz ſtoktern und 
feine Bewegungen eckig. Steif fiel die Ver- 
beugung aus, die Stammelworte klangen ftark 
gefärbt im heimatlichen Gebirgsdialekk. Vinzenz 
fühlte dies wie ſein hölzernes, nichts weniger 
denn ſalonfähiges Auftreten und ärgerte ſich 
darüber. Konnte aber nichts ändern. 

Lächelnden Mundes folgte die Dame der 
Einladung, krat in das Wohnzimmer und 
brachte, den Stuhl dankend ablehnend, die Ein- 
ladung, heuke abend den Tee bei Innerkoflers 
zu nehmen. „Frau Hauptmann haft mich be- 
auffragt, Herrn Leuknank zu bitten, in dieſer 
Teeſtunde das Amt des — Witwentröfters zu 
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übernehmen!” Ein ſilberhelles Lachen begleitete 
die ſcherzhaft vorgebrachten Worke. 

In einem Gemiſch von freudiger Über- 
raſchung und Beſtürzung rief Eisgruber im 
Dialekt: Aber na, wieſo denn Witib? Iſt 
denn der Herr Haupkmann gach g'ſtorb'n?“ 

J wol Gott behüte! Strohwitwe iſt Frau 
Innerkofler, da Herr Hauptmann auf zwei 
Tage zu einem Gutsbeſitzer gefahren iſt! Frau 
Innerkofler will die Patroneſſe ſpielen, Sama- 
riterin fein, fi in ihrem Wittum kröſten laſſen 
und zugleich ein gutes Werk kun, indem der 
einſiedleriſche Herr Leutnant Eisgruber bei Tee 
und jo weiter bemutterf wird! Unter meiner 
Aſſiſtenz ſelbſtverſtändlich! Welchen Beſcheid 
ſoll ich mitnehmen?“ 

Bikt g'horſamſt melden zu wollen, daß ich 
dankend die Einladung annehme und pünktlich 
erſcheinen werde!” ſchnurrte Vinzenz in Habt 
Acht'⸗Stellung mit den Fingern an der Hofen- 
naht herunter. 

Die Dame hielt diefe Pofitur für gut 
gemeinten Scherz und lachte beluſtigt. „Alfo 
fünf Uhr zum Tee! Auf Wiederſehen, Herr 
Leufnant!” 

Zu Befehl!” Vinzenz ſprang voraus und 
öffnete wie ein dienſtbereiter, übereifriger 
Lakei die Türen. 

Köſtlich kopiert!“ meinte die Dame und 
Ichwebte davon. 

Sehr unzufrieden mit ſich war Vinzenz, 
ärgerlich, zornig ob der läſtigen Wirkung 
überraſchender Beſuche auf Seele und Körper. 
Trotz der beſten Vorſätze wollte es nicht 
gelingen, der Beklemmung wie der hölzernen 
Steifheit Herr zu werden, beſſere, dem 
Stande enkſprechende Manieren zu bekunden. 
Und alles Sinnieren hinkerdrein endete wie 
immer mit dem Geſtändnis, daß das Schwerſte 
auf Erden die Selbſterziehung iſt, wenn hierzu 
gar kein Grund gelegk wurde. Wieviel zu 
ſtandesgemäßem Auftreten, zu ungezwungener 
Bewegung in Geſellſchaftskreiſen fehlte, fühlte 
Eisgruber nur zu deutlich, und dieſe Erkenntnis 
bedrücte erſt recht. Im Dienſt war ihm wohl, 
je mehr es bei der Batterie Arbeit gab, deſto 
lieber war es dem eifrigen Offizier. Leer und 
öd erſchien ihm das Leben mit dem Beginn der 
dienſtfreien Stunden, fo fern der Bergheimak. 
Um fo troftlofer, als Vinzenz, von der Fach- 


literatur abgeſehen, mit Lekküre die Zeit nicht 
ausfüllen konnte, mit Kameraden nicht ver- 
kehren wollte, ſich für Weiber nicht intereffierte. 

Der Burſche brachte das ſehr befcheidene, 
faſt kalt gewordene Mittageſſen in den kleinen 
Näpfen. Und alsbald mußte er es faſt un- 
berührt wieder wegnehmen. 

Zu groß war Eisgrubers Arger, der den 
Appetit raubte. Doch die Kommißpfeife 
ſchmeckke wie immer, der Tabak allerbilligſter 
Sorte beruhigte und verſetzte in die Jugendzeit 
zurück. Ein eifrig Tobakeln, bis das Zimmer 
verqualmf war wie einſt die Gaſtſtube beim 
Bergwirt in der trauten Heimat, wo die Fenſter 
auch zur Hochſommerszeik geſchloſſen blieben. 
Denn ſchön war der Aufenthalt im Wirtshauſe 
nur, wenn man im Tabaksqualm die Gäſte 
nicht ſah. Wenig eſſen, noch weniger krinken, 
aber viel rauchen; vom früheſten Morgen ko⸗ 
bakeln bis zur Schlafenszeit. Immer Pfeife, 
nicht das luxuriöſe Zeug feiner Zigaretten und 
ſündteurer Zigarren. In ſelige Erinnerungen 
eingelullt, verfloſſen dem ſinnierenden Vinzenz 
die Stunden nur zu ſchnell. Stepan mußte 
mahnen, daß es höchſte Zeit zum Dienſt ſei. 
Und ſehr flink mußte ſich der Leuknank auf den 
Weg zur Kaſerne machen. 

Auf Polniſch ſchimpfte der Burſche über 
die Zimmerverqualmung und riß das Fenſter 
auf. Vieles gefiel Stepan nichk an ſeinem 
Leuknank, am wenigſten das eingezogene, jpar- 
ſame Leben und das Pfeifenrauchen. Ein 
herzensguker Menſch, der Leutnant, aber für 
polniſche Begriffe erſchrecklich ſolid. Und kein 
Schnaps im Hauſe, weder Wein noch Zigarren. 
Nur Kommißtabak und das Zeug in „Drei 
Kreuzer -Packeln Hainburger “. 

Punkt fünf Uhr zog Eisgruber die Glocke 
an der Wohnung der Hauptmanns familie 
Innerkofler, und wenige Augenblicke ſpäter 
wurde der Leuknank herzlich als lieber Haus- 
genoſſe begrüßt. Diesmal mit der Vertrau- 
lichkeit, die das Erſcheinen des Gaſtes zum 
zweitenmal im Familienkreiſe ermöglichte. 

Willkommen, Herr Leuknank ‚Einfiedler‘! 
Weg mit der Armatur, keine faden zimperlichen 
Geſchichten machen! Patkſchhanderl geben, auf 
den Handhkuß verzichte ich!” rief herzlichen 
Tones die Frau des Hauſes, während die Geſell⸗ 
ſchaftksdame dem Offizier freundlich zunickke. 
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Frau Innerkofler faft klein von Geſtalt, 
ſchwarzhaarig, bleichwangig, auf dem zierlichen 
Näschen einen goldgefaßten Zwicker (Alemmer) 
fragend gemahnke krotz ausgereifter pikankec 
Weiblichkeit noch immer an das klöſterliche 
Inſtitutsmädchen infolge der einfachen, glakt 
geicheifelten Friſur und des dunkelgrünen 
Kleides, das im Schnitt und mit der Gürkel⸗ 
ſchärpe der Kloſteruniform für Zöglinge der 
engliſchen Fräuleins ähnelte. Auch war an dem 
zierlichen, lebhaften Frauchen nichts von 
Schmuck bis auf den goldenen Ehering zu ent- 
decken. Aus reichem Hauſe in Mähren 
ſtammend, dazu kinderlos, ſtekte Anregung 
wünſchend, leiſtete ſich die Frau Innerkofler 
eine nobel bezahlte Geſellſchafterin, die ihrer 
Bildung, Eleganz und Schönheit, haupkſächlich 
wohl der ſympatiſchen Perſönlichkeit wegen 
auch ſehr gut, faſt wie eine liebe Schweſter, 
behandelt wurde und ſich anſcheinend auch wohl 
fühlte im behaglichen Haufe Innerkofler. 

Eisgruber hatte feine ſchönſte Verbeugung 
vor den Damen gemacht, flink Säbel und Kappe 
auf den Flügel im Salon gelegt und die g'hor 
ſamſte Meldung” erftattet. Sogleich aber be- 
gann das heftige Zupfen an den Fingern und im 
Nu hatte Vinzenz die ihm ſo läſtigen Handſchuhe 
abgeſtreift und auf die Kappe gelegt. Gnã 
Frau befehlen Patſchhanderl, hier iſt die 
Kanonierpfote, g'horſamſt aufzuwarken! Zu— 
gleich auch g'horſamſten Dank für die aber- 
malige Einladung zu Tee und Gukiguki!“ 

In der breiten Kanonierpfoke verſchwand 
das Händchen der zierlichen Hausfrau. 

Nicht quetichen, Herr Leutnant! — Zum 
Teetiſch gebt jedes allein! Das Damenführen 
zu Tiſch wirkt immer etwas komiſch!“ 

Vinzenz richkete erſchreckk einen fragenden 
Blick auf die munkere Hausfrau Er wußte 
nicht, ob dieſe Bemerkung eine kadelnde Stiche; 
lei auf ihn war. Unſicher und bedrückt fühlte er 
ſich, ſcheu ſchlich er hinter den Damen in das 
hell erleuchtete, hübſch eingerichtete und wohlig 
erwärmte Speiſezimmer. 

Reich gedeckt und künſtleriſch geziert war 
der Tiſch inmitten des behaglichen Raumes. 
Wie bei der erſten Einladung ſo auch diesmal 
flogen Eisgrubers Blicke zu den Jagdtrophäen 
an den Wänden. Ein Huſchen nur für winzige 
Momente, eine blitzſchnelle Prüfung, ein 


Zählen der von Hauptmann Innerkofler er- 
beuteten Trophäen. Um bei dieſen Blicken nicht 
ertappt zu werden und nicht unhöflich zu er- 
ſcheinen, richtete Vinzenz die Aufmerkfamkeit 
auf den Zeetifch und meinte: „Wenn ich von 
all den Gutiguti nur ein Zehntel eſſen muß, 
kann ich auf eine Woche das Mittagmahl enk⸗ 
behren!“ 

Ich hoffe, daß unſer ‚Einfiedler‘ tüchtig 
zugreifen wird! Bitte Plag zu nehmen! An 
meiner Rechten! Bis unſere Freundin Martha 
den Tee verabreicht hat, dürfen Sie die arme 
Strohwitwe kröſten! Alſo los, Herr Leuknank! 
Apropos: wie fagt man im Hochgebirg ſtakt 
‚Einfiedler‘?” 

Zumeiſt wird der Ausdruck: ‚Dafiegl‘ 
gebraucht!“ 

Offenbar eine dialektiihe Vergröberung 
und im Konſonank eine Verſtärkung, indem der 
Volksmund das ‚d in ein ‚g‘ verwandelt! Der, 
Dialekt geht immer grob, oft brutal vor; wo 
im Hochdeutſchen eine Dehnung vorgeſehen ift, 
macht der Volksmund totfiher eine unmoti- 
vierte und harte Verſchärfung daraus! So zum 
Beiſpiel bei dem Worte ‚Schmiede‘, das Pferd 
wird behufs Erneuerung des Hufbeſchlags in 
die — ‚Schmift'n‘ geführt! Der Dialekk ſcheint 
abſonderliche Bedürfniſſe zu haben, beſonders 
der Dialekt in Tirol und in der Skeiermark; 
gewiſſe hochdeukſche Worte und das „r“ können 
die Leufe gar nicht ausſprechen, fo beilpiels- 
weile: ‚Schwarz‘, ‚dort‘, „Wirt“; der Volksmund 
ſpricht: ſchwaſchzt', dofcht‘, „Wiaſcht“! Drollig, 
was?! Iſt Ihnen das auch aufgefallen gele- 
genklich Ihrer Wanderungen in den Bergen?” 

Beſtürzt guckte Eisgruber die Hausfrau an. 
Eine Ark hilfloſer Angſt lag in ſeinem Blick. 
Und unbewußt krat ein Lächeln auf die Lippen, 
das völligen Mangel an Verſtändnis, eine Ver- 
legenheit, Sorge und Angſt verriet und die Hilf- 
lofigkeit bemänkeln wollte. 

Die Damen gewahrten dieſen Blick; das 
ftumpffinnige Lächeln erſchreckke fie. Zart- 
fühlend wechſelke Frau Innerkofler ſofork das 
Thema und erzählte davon, daß die Reiſe des 
Gatten einem beſonderen Zweck gelte, dem 
Verſuch, ein Jagdgebiet zur Pachktung zu er- 
halten. 

Eisgruber zuckte zuſammen, wie unker 
einem Fauſtſchlag: das Teelöffelchen entfiel 
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leiſe klirrend feiner zitfernden Hand. Und jäh 
ſchloſſen ſich ſeine Augen für einen Momenk. 

Was haben Sie denn, Herr Leutnant? 
Inkereſſieren Sie ſich für das Weidwerk? Sind 
Sie Jäger?“ Forſchend richtete die Hausfrau 
den Blick auf den im Verhalten ſonderbaren 
Gaſt. 

Vinzenz hielt den Blick jetzt ruhig aus, 
gelaſſen verneinte er die Frage und griff nach 
einer Waffel. 

Alſo nicht Weidmann! Schade, denn mein 
Mann hatte die Abſicht, im Falle des erhofften 
Pachkabſchluſſes Sie, den Hausgenoſſen und 
Kameraden, zur Jagdausübung einzuladen. Wir 
waren der Meinung, Ihnen dadurch Freude zu 
bereiten und erwünſchte Zerſtreuung zu ver- 
ſchaffen, Sie der Vereinſamung zu enkreißen! 
Da Sie aber, wie Sie eben fagten, kein Jäger 
ſind, enkfällt alles! Vielfach inkereſſieren ſich 
ſonſt die Herren Offiziere für das Weidwerk, 
beſonders in Orten, die an Vergnügungen ſonſt 
gar nichts bieten! Haben Herr Leutnant auch 
früher nichts für die Jagd übrig gehabt?” 

Zu Befehl, gnä Frau! Inkereſſe wohl, 
aber keine Gelegenheit zur korrekten Aus- 
übung!“ 

„Sie ſtammen doch aus dem Hochgebirge! 
In der Steiermark foll es prächtige Jagdgebiete 
geben!” 

Für reihe Kavaliere und Magnaken! Für 
arme Leute gibt es kein Wild!” Eisgruber be- 
ſchattete die Augen mit der rechten Hand. 

Alſo der große Gegenſatz zwiſchen Reich- 
tum und Armut! Und dieſer Kontraſt führt 
wohl zur Spezialität des Wilderns? Davon 
habe ich ſchon gehört, auch geleſen, daß eine 
gewiſſe Ritterlichkeit mitſpiele, und daß ſchnei⸗ 
dige Wilderer ſich beſonderer Gunſt bei den 
Dirndeln zu erfreuen haben Iſt das richtig?“ 

Zu Befehl, gnä Frau! Davon iſt mir 
nichts bekannt!” 

„Merkwürdig! Ich war der Meinung, daß 
juſt Sie als Gebirgler und Steierer die inter- 
effanteften Aufſchlüſſe werden geben können! 
Na, wenn nicht, denn nicht! Vielleicht iſt es 
gut und ſegensreich, wenn ein Gebirgler jo gar 
nichts für Hirſche und Gemſen übrig hat; dem 
Menſchen bleibt da manche Verlockung und 
Gefahr, ſicherlich auch die unvermeidliche Skrafe 
erſpart. Für uns, die wir in ebener Inöuftrie- 


gegend beheimatet ſind, iſt ein Gebirgler ohne 
Jagdpaſſion faſt gar nicht denkbar! Ehrlich ge- 
ſtanden, meine Phantafie hatte juſt Sie, den 
Steierer, mit dem Nimbus der ehemaligen ver- 
wegenen Wilderers umgeben!” 

Erichreckt wehrte Eisgruber ab: „Gnä 
Frau! Bitt ſchön, nur jo was nicht jagen! Ein 
kaiſerlicher Offizier und — wildern!” 

„Nein, um Himmelswillen nicht! Ich 
meinte, daß Sie in der Jünglingszeit vielleicht. .! 
Übrigens die dumme Phantafie des Inſtituks⸗ 
mädels, die mir im Eheſtande verblieben iſt! 
Wie wir Flachlandsbewohner mehr oder minder 
meinen, in jedem Hochgebirgler einen Heros er- 
blicken oder gar verehren zu müſſen! Schul- 
bankidealismus der Inſtitutszöglinge! Genug 
davon! — Was meint unſere Freundin 
Martha?” 

Die ſchöne Geſellſchafterin wich der plöß- 
lichen und wenig angenehmen Apoſtrophierung 
gewandk aus, indem fie zitierke: „Ich habe hier 
nur ein Amt und keine Meinung!” 

Schwärmerei während der Inſtitutsjahre 
wird doch auch die liebe Martha gekrieben 
haben, nicht?“ 

„Meine Kinderzeit blieb von den Inſtituts- 
ſchmerzen verfchont!” 

„Wieſo?' fragte überraſcht Frau Inner- 
kofler. 

„Jh bin im — Elternhauſe aufgewachſen 
und wie ich hoffe, leidlich erzogen worden ohne 
Inſtitutl“ 

Hitzig ſtimmke Frau Innerkofler ein Lob- 
lied auf die Inſtitutserziehung an, auf die oft 
lebenslang währende Freundſchaft ehemaliger 
Zöglinge, auf den „Korpsgeift” der Inſtituts- 
mädchen, der ſo manches Mal eine Stütze oder 
doch Troſt in der Ehe geweſen iſt und ſicherlich 
noch in Fällen nicht völlig glücklicher Ver- 
heirafung werden würde, da ehemalige Zög⸗ 
linge durch das Band gegenſeitigen Vertrauens 
verbunden bleiben auch im Eheleben. 

Perſönliche Auffaſſung, reine Privat- 
ſache! Ich kann mir nicht denken, daß eine nicht 
völlig glückliche Ehe verbeſſerk wird durch 
„Korpsgeiſt“ oder gegenjeitiges Lamento! Ein 
energiſcher Gatte wird ſich die Einmiſchung 
einer „Korpsſchweſter ſicherlich verbitten! Nach 
meiner von einſchlägiger Lektüre beeinflußten 
Auffaſſung bringen ehemalige Inſtitutszöglinge 
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in die Ehe eine nicht einwandfreie Auffaſſung, 
ein Vorurteil mit, das geeignet iſt, die Ehe dis- 
harmoniſch zu geſtalten 

„Wie? Was? Wieſo disharmoniſch?“ 

Es wird in der Literatur behauptet, daß 
fo manches Inſtitutsfräulein ſich die Ehe als 
ein plakoniſches Nebeneinanderleben denkt, 
darauf beharrt und dadurch das Unglück herauf. 
beſchwört, das um fo größer und vernichtkender 
wird, jemehr — ‚Charakterftärke‘ die junge 
Frau entfalten zu müſſen glaubt!” 

Staunend rief Frau Innerkofler: „Aber 
liebe Martha, Charakter muß doch auch die 
verheiratete Frau haben; je ſchärfer entwickelt 
der Charakter iſt, deſto beſſer und wertvoller!” 

„Verzeihung! Anſichtsſache! Ich erſcheine 
lieber — charakkerlos und habe lieber dafür den 
Frieden, der allein glücklich macht! Ein Aukor, 
ich glaube, es iſt der ſcharfſinnige Otko Hauſer, 
behaupket, daß jede Trauung identiſch mit — 
Heuchelei iſtl“ 

Waaas?' ſchrie die Hausfrau überraſcht 
auf. 

Der Autor fagt nämlich: Iſt echte Liebe 
da, ſo braucht ſie kein Band; fehlt die Liebe, ſo 
iſt die fürs Leben bindende Trauung nicht nur 
überflüſſig, ſondern unmoraliſch, eine Heuchelei, 
ein frivoles Spiel, das die Liebe fälſcht. Liebe 
und Ehe ſind Begriffe für ſich! Der Aukor ſagt 
des weiteren, daß eine Liebe, die gebrochen 
wird, niemals echte Liebe war!“ 

„Sind Sie von Sinnen, liebe Martha?” 

Lächelnd erwiderte die Gefellichafterin: 
Ich zitierte! Meine Meinung auszuſprechen, 
habe ich keinen Anlaß! Immerhin möchte ich 
ſagen, daß ich nach der lebenslang bindenden 
Ehe nicht lechze, lieber ledig bleibe, zumal es 
wahr iſt und wahr bleibt, daß eine wahrhaft 
glückliche Ehe jo felten erreicht wird, wie der 
Haupftreffer in der großen Lotterie! Eine 
bittere Enttäuſchung bereitet jeder, ſelbſt der 
idealſte Mann in der Ehe, heißt es! Und nicht 
minder ſcharf wird behauptet, daß jeder Mann 
eine beſondere, meiſt ſehr guk maskierke Leiden - 
ſchaft in die Ehe mitbringt, eine unüberwindliche 
Paſſion, der über kurz oder lang doch, kroß 
aller liebenden Hingebung des Eheweibes, 
gefrönt wird, und die ſich zum Unglück für beide 
Teile auswächſtl“ 

Sooo?! Nach Rückkehr meines Mannes 


werde ich ſofort nach der beſonderen, ſehr gut 
maskierten Leidenſchaft Innerkoflers forſchen! 
Bis jetzt habe ich davon nichts bemerkt; iſt eine 


ſo merkwürdige Paſſion vorhanden, ſo werde 


ich ſie dem Herrn Gemahl alsbald — ab- 
gewöhnen oder auskreiben! Die Leidenſchaft des 
Mannes hat der Ehefrau gewidmet zu fein; 
bafta!” Der Blick der Hausfrau fiel auf Leut- 
nant Eisgruber, der mit weitgeöffneten Augen 
die Dame anguckke. 

Nanu, Herr Leutnant?! Nagt das ſchlechke 
Gewiſſen? Haben Sie vielleicht auch eine ſtarke, 
gefährliche Leidenſchaft im kiefſten Herzens 
winkel verſteckk? Wenn ja, nicht heiraten, Herr 
Leuknant, bleiben Sie lieber der Einfiedler wie 
bisher!“ 

Frau Innerkofler belachte ihre ſcherzhaft 
gemeinken Worke. 

Eine Geſprächspauſe trat ein, und das 
Schweigen wirkte beklemmend. 

Eisgruber ſtand auf, dankke kurz für die 
gütige Bewirtung, erwies ſteif wie immer die 
pflichtſchuldige Ehrenbezeigung und enkfernke 
ſich fo raſch, daß die Hausfrau in völliger Über- 
raſchung gar nichk dazukam, den Leufnant mit 
freundlichen Worten aufzuhalten. 

Der fluchkähnliche Abgang Eisgrubers löſte 
Arger aus, der zu Worten des Tadels reizte. 
Am Tiſche ſtehend, übte Frau Innerkofler nun 
ſcharfe Kritik am Aufkreten und geſamken Ver- 
halten Eisgrubers, das in geradezu auffälliger- 
weiſe an — Korporalsmanieren und Kommiß⸗ 
kon gemahne. | 

Martha ftellte unkerdeſſen die Taſſen zu- 
ſammen und verhielt ſich ſtumm. 

„Auf normale Weiſe kann Eisgruber nicht 
Offizier geworden ſein, es muß — meinem 


Empfinden nach — elwas Ungewöhnliches 


dazwiſchen liegen! Der Mann mag in der Ka- 
ſerne ſeinen Platz ausfüllen, geſellſchaftlich iſt 
er unmöglich; darüber bin ich mir jetzt klar! 
Außerdem werde ich mit Innerkofler ſprechen! 
Iſt Ihnen, liebe Martha, das merkwürdig 
linkiſche Verhalten nicht auch aufgefallen?“ 
„Vom Mangel an Gewandtheit im Auf- 
kreten darf man nicht auf Bildungsdefekte oder 
Gefühlsroheit ſchließen! Ging Eisgruber aus 
kleinen Verhälkniſſen hervor, fehlte die jo- 
genannte beſſere Erziehung, wurde der Mann 
aus uns unbekannken Gründen vielleicht vom 
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Unteroffizier zum Leuknank befördert, jo iſt der 
Werdegang für ihn gewiß ehrenvoll; der 
Mangel an geſellſchafklicher Routine iſt in 
dieſem Falle begreiflich und ſicherlich keine 
Schande, alſo zu enkſchuldigen!“ 

Ei, ei! Wie warm der Klotz von holder 
Seite jetzt verteidigt wird! Auf feinen weib- 
lichen Anwalt kann der rauhbeinige Leufnant 
ſtolz fein!” Ein kurzes hartes Lachen folgte 
dieſen Worten. 


Martha hob leicht die Schultern und 
ſchwieg. Sie wollte ſich auf einen Disput nicht 
einlaſſen. | 


Pah! Ein Kommißmenſch iſt des Skreiles 
nicht werk! Die Harmonie ſoll nicht zerſtört 
werden! Alſo nicht böſe ſein, liebe Freundin!“ 

Gewiß nicht! Es liegk in meiner Ark, daß 
ich für Abweſende, die ſich nicht verkeidigen 
können, nach Möglichkeit eintrete! Sollte meine 
Abwehr zu ſcharf geweſen fein, fo bitte ich um 
Enkſchuldigungl“ 


Die Einkracht wurde wieder hergeſtellt. 
Frau Innerkofler verſicherke, daß die „Affäre 
Eisgruber” abgekan ſei und eine weitere Er- 
örferung nicht verdiene. 


Am Abend ſprach Frau Innerkofler aber 
doch wieder vom Leufnant Eisgruber, der 
zweifellos ein Geheimnis in ſich frage, und des 
unbekannten Räkſels wegen eigentlich ein in- 
tereſſanter Menſch ſei. Ein Hochgenuß müßte 
es ſein, dem geheimnisvollen Manne auf die 
Schliche zu kommen. 


Das beſcheidene Vergnügen einer winzigen 
Stichelei leiftete ſich die Geſellſchafterin, indem 
fie der Hausfrau einen kleinen Flirt mit Eis- 
gruber behufs Enkſchleierung ſeines Geheim- 
niſſes empfahl. 

Ach wol Der Menſch iſt ja ein lebendiger 
Ciszapfen, ein Weiberfeind! Und ich verſtehe 
mich auf das Flirten nicht! In dieſer Beziehung 


* 


muß ich ſagen, daß die — Inſtikutserziehung 
Mängel aufweift!” 

Mit fröhlichem Lachen quittierte Martha 
das drollige Geſtändnis.— — — — — — — 

Erſt war es ehrliche Anteilnahme, reines 
Mitgefühl für den in völliger Zurückgezogenheit 
und ſtreng folid lebenden Offizier. Als Martha 
wahrnahm, daß Eisgruber geradezu beftrebt 
war, ihr Begegnungen zu erſparen, reizte das 
Ausweichen ebenſo ſehr, wie das Geheimnis 
ſeines abſonderlichen Weſens. Daß jedes wär- 
mere Empfinden fehlte, darüber war Martha 
ſich klar, ebenſo aber auch darüber, daß dem 
Leuknank ohne ein gewiſſes Entgegenkommen 
die Zunge nicht gelöſt werden konnte. Nicht 
Liebe, aber Neugierde gab Anlaß, zu geeigneter 
Stunde bei zufälligem Zuſammenkreffen die 
Ankeilnahme zu betonen und in warmen Wor⸗ 
ten zu bedauern, daß der Herr Leuknank das 
freundſchaftlich engegengebrachkte Mitgefühl 
ſchroff zurückſtoße. Die von Martha erhoffte 
Ankwort blieb aus. Eisgruber rang zwar nach 
Worken, wollte offenſichtlich ſprechen, brachte 
aber nichts heraus, grüßte ſteif und verabſchie⸗ 
deke ſich im Zuſtande unverkennbarer SHilf- 
loſigkeit. | 

Nach diefer Erfahrung verzichtefe Martha 
auf die Ausſprache bei zufälligen Begegnungen. 
Um jedoch dem Ziel etwas näher zu rücken, 
ſchrieb fie Eisgruber eine ſehr freundlich gehal- 
bene Epiſtel, die weibliche Schlauheit fo geftal- 
keke, daß eine Antwort erfolgen mußfe. Eine 
Sondierung auf Intelligenz und ſeeliſches Emp- 
finden war Marthas Brief, meiſterhaft und 
klug zwiſchen den Zeilen verfteckt, der offizielle 
Text aber die harmloſe Verſicherung ehrlichen 
Mitgefühles mit dem vereinſamken, leidenden 
Hausfreunde, dem allem Anſchein nach das 
Sprechen, die ſeeliſche Erleichkerung durch das 
lebendige Wort ſehr ſchwer falle oder ganz 


unmöglich ſei. Fortſetzung folgt. 
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Am Morgen des dritten Tages lag heller 
Sonnenſchein über dem alten Han, als Olga 
ihren Schlafwinkel verließ. Sie hakte ſich beim 
Erwachen zu ihrem Erſtaunen allein gefunden. 
Wie konnte fie die Zeit jo verſchlafen? Mit 
einem ärgerlichen Schlag auf die eigene Wange 
ſprang fie mitten in das Getriebe hinein, wel- 
ches ſich vor dem Gaſthauſe entwickelte. 

Was gibts?“ fragte fie den Nächſt⸗ 
ſtehenden. 

Schlechte Nachrichten! Die Serben ſind 
über Bresnik vorgedrungen und bedrohen 
Sofia.” 

„Hol Sie der Henker! Was wird der 
Fürſt jetzt tun?“ 

Nach Sofia abfahren; dorf ſteht ſchon 
fein Wagen bereit.” 

„Sauve qui peut!” rief Wieslowitſch, an 
dem Olga wie ein Pfeil vorbeifhoß; „der Fürſt 
verläßt ſeine Armee. Das läßt kief blicken.” 

Das junge Mädchen warf einen zornigen 
Blick nach dem Sprecher zurück und ſtand im 
nächſten Augenblick neben dem Wagen des 
Fürſten. 

Alexander war zur Abfahrt bereit; er 
ſchien äußerlich vollkommen ruhig und feine 
Stimme klang ohne Erregung, als er zu feinem 
Begleiter fagfe: „Es fällt mir ſchwer, mein 
Heer zu verlaffen, aber ich kann nicht anders. 
Slivniza iſt zwei Tage gehalten worden und 
wird ſich ferner halten. Der Schwerpunkt liegt 
auf der Linie Bresnik-Sofia, dorthin muß ich.“ 

Olga ſtand am Wagenſchlage; fie wollte 
den Fürſten bitten, fie mit nach Sofia zu neh- 
men, aber eine ihr ſelbſt unbegreifliche Scheu 
hielt ſie davon zurück. 

Ich komme auch ohne ihn dahin”, mur- 
melte fie, „es werden ja noch andere Wagen 
nach der Haupfkſtadkt fahren.” 

Und es fuhren noch andere. Januſch 
Wieslowitſch hatte ſich mit feinem guten Fern- 
rohr, einigen Vorräken und einem Revolver 
in den alten Kaſten gepackt, auf deſſen wack⸗ 
ligen Rädern er ſchon nach Slivniza gerollt 
war. Olga, die ſich am Wege aufgeſtellt hakte, 
ſah das Fuhrwerk heranſtolpern und ohne ſo⸗ 
gleich den in feinen Mantel gehüllken Inſaſſen 


7. Fortſetzung. 
zu erkennen, ſuchke ſie ſich auf das Trittbrett 
des Wagens zu ſchwingen, um als blinder 
Paſſagier die Fahrt mitzumachen. Aber ſie 
hatte die Rechnung ohne den Wirk gemacht. 
Kaum erblickte Wieslowitſch den ungebekenen 
Gaſt, als er den Arm aus dem Mantel ſteckte 
und ſich mit einem raſchen Stoß von der Auf- 
dringlichen befreite. Olga fiel mit einem Schrei 
rücklings auf den Weg, doch im Augenblick 
hatte fie ſich wieder aufgerafft und eilte bligen- 
den Auges dem Wagen nach. Plötzlich ſchlug 
fie ein lautes Gelächter auf. Bravo, Jungens“, 
rief fie; bravo, nehmt ihn im Sturm!” und 
dahin flog ſie wie der Wind der Stelle zu, wo 
der langſam dahinſtolpernde Wagen von einer 


Schar halbwüchſiger Knaben umdrängt wurde, 
die an ihm hinaufzuklettern ſuchten. Wies- 


lowitſch wehrke ſich der Andrängenden, indem 
er mif beiden Armen um ſich ſtieß, aber wenn 
von der einen Seife eine Junge herunterkollerte, 
ſo war von der andern Seite ſchon wieder einer 
oben. „Haue mit der Peitſche herum!“ ſchrie 
Januſch dem Kutſcher zu. Dieſer gehorchte 
widerwillig. Die Jungen wichen; aber fie raff- 
ten Steine vom Boden auf und rächten ſich, 
neben dem Wagen herlaufend, durch ein eifri- 
ges Bombardemenk auf deſſen Inſaſſen. Wies- 
lowitſch kroch mit einem Fluche unter das 
Knieleder, um ſich gegen die wohlgezielten 
Steinwürfe zu ſchützen. Hurra, wie ein Held!” 
ſchrie Olga mit aller Kraft ihrer Stimme: 
„Schade, daß Ljuba jetzt nicht an meiner 
Stelle ift.” 

Der Name Ljuba drang bis unter das 
Knieleder. Januſch ſtreckke den Kopf wieder 
heraus, auf die Gefahr hin, getroffen zu wer- 
den, und warf einen wilden Blick auf die 
Sprecherin. 

Ha, du Kröke, jetzt erkenne ich dich”, mur- 
melfe er, indem er ſchnell wieder untertaudhte, 
dir werde ich es heimzahlen!” 

Die Straße war jetzt ebener geworden 
und es gelang dem Kutſcher, den Wagen ſchnel- 
ler vorwärts zu bringen. Die Knaben konnten 
nicht mehr mit und ſchleuderken nur noch einige 
Steine hinterher. Olga ſtand, die Arme in die 
Seiten geftemmt, und lachke vergnügt. Da ſah 
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ſie den Kopf des Kriegskorreſpondenten wieder 
hervorkommen und einen Arm, der ihr eine 
Fauſt zeigte, dann verſchwand der Wagen 
hinter einer Baumgruppe. 

Olga machte eine bezeichnende Gebärde, 
indem ſie ihre fünf ausgeſpreizten Finger an 
die Naſe legte, drehte kurz um und ging nach 
Slivniza zurück, um andere Fahrgelegenheit zu 


ſuchen. 


2. Kapikel. 


In Sofia herrſchke eine ſchwer zu befchrei- 
bende Panik. Die Nachricht, daß die Serben 
in Köſtinbrod ſeien und wahrſcheinlich ſchon 
abends in Sofia einrücken würden, hatte fich 
allgemein verbreitek. Die Straßen der Stadt 
waren mit Menſchen angefüllt, die ſich ihre 
Sorgen und Befürchtungen mitteilten. Viele 
ſtrömken hinaus auf die Landftraße, horchken 
mit Angſt auf den in Ferne grollenden 
Kanonendonner und umdrängten die von Sliv- 
niza kommenden Wagen mit Fragen nach dem 
dortigen Stande des Kampfes. Ruhig und ernſt, 
auf das Schlimmſte gefaßt, fuhr der Fürſt in 
feine Haupkſtadt ein. Die vielfach geſchloſſe⸗ 
nen Läden, die angfterfüllten Geſichter, das 
kopfloſe Durcheinanderrennen gewährke keinen 
ermufigenden Anblick. Auch die Berichte Kara- 
velows über die ſchlechten Geſinnungen Zan- 
kows und die Heßzereien des ruſſiſchen Konſuls 
Kojander lauketen mißlich. Der Fürſt verlor 
diefen Hiobspoſten gegenüber feine Ruhe nicht; 
er billigte die Anordnungen ſeines Miniſters, 
der die Gelder der Nationalbank, ſowie die 
Archive nach Plewna gejandt und bereitete 
alles vor, für den Fall, daß der Feind bis 
Sofia vordringen werde. Unterdes war im 
Hauſe Karavelow ein beſtändiges Kommen und 
Gehen. Frau Katinka ſaß im Arbeitszimmer 
ihres Mannes und regierte dort die hoffnungs- 
loſen Gemüter. Auf alle ihr zugekragenen Un- 
glücksbolſchafken antwortete fie mit überzeu- 
gender Sicherheit: „Es iſt unmöglich, daß die 
Serben unſere bulgariſchen Jungen ſchlagen.“ 

Aber warum iſt es unmöglich?“ fragte 
Leutnant Maximow, der den Arm in der 
Schlinge, am Fenſter ſtand und in die Straße 
hinausſah. . 

Frau Katinka warf den Kopf zurück: „Un- 
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nütz, Ihnen die Gründe auseinanderzufeßen; 
Sie unkerſchätzen uns Bulgaren immer. Ich 
begreife überhaupk nicht, weshalb Sie noch hier 
ſind; Sie könnten jetzt doch abreiſen.“ Der 
Offizier drehte ſich um: „Ich werde es noch er- 
leben, daß Sie mir Ihre Tür verſchließen, 
meine Gnädige“, ſagke er ironiſch. 

Ich glaube ſelbſt, daß Sie es erleben wer- 
den. Ich darf dem Ruſſen nicht länger erlau- 
ben, was ich dem Verlobten Sonjas fo lange 
geftattete.” 

„Aber wir führen doch nicht Krieg mit- 
einander.” 

„Nicht offen, aber heimlich; ich kann nicht 
wiſſen, inwieweit Sie mit Kojander zu operie- 
ren geſonnen find.” 

Nicht mehr und nicht weniger, als Ihr 
eigener Landsmann es fut.” 

„Zankow? O, der Verräter!” An Frau 
Katinkas Schläfen ſchwollen die Zornadern und 
fie ballte die kleinen Hände ineinander. Maxi- 
mow lächelte in feinen Bart hinein; er dachte 
an den ſchwankenden Sinn Karavelows und 
fragte ſich, wie lange derſelbe noch freu zum 
Fürſten halten werde. 

Da rollte, einer Kanonenkugel gleich, der 
kleine Telegraphendirekkor ins Zimmer, ihm 
folgte mit düſterer Stirn und zuſammengezoge⸗ 
nen Brauen — Wieslowitſch. 

Es geht alles ſchief!“ ſtöhnte JIvanow. 
„Der Fürſt hal die Armee verlaffen; das heißt 
ſoviel, als fie aufgeben.“ Er wehte ſich mit 
ſeinem einzigen Taſchenkuche Luft zu und fiel 
auf einen Stkrohſtuhl, der in allen Fugen 
krachte. 

Dummes Zeug”, ſchalt Frau Katinka. 
„Was meinen Sie, Wieslowitſch? Sie kommen 
doch direkt vom Kriegsſchauplatze.“ Januſch 
ſetzte eine Prophekenmiene auf: „Es ift nicht 
zu ermeſſen, welchen Eindruck das Fortgehen 
des Fürſten auf die Truppen machen wird. 
Sein raſches Davongehen ſah aus wie eine 
Flucht.” 

Ihr ſeid alle närriſch geworden!” rief Frau 
Kakinka, „und urkeilt ins Blaue hinein. Ich 
ſage euch, wenn es jetzt auch ſcheink, als ob wir 
unten wären, in vierundzwanzig Stunden wer- 
den wir oben fein.” Die Stimme Frau Katinkas 
klang fo kriumphierend, ihre Augen leuchtefen 
eine ſolche Siegesgewißheit, daß der kleine 
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Telegraphendirekkor ganz erſtaunk von feinem 
Stuhle in die Höhe ſchnappke, fein Taſchentuch 
in Ruheſtand verſezte und mit bewundernd 
glotzenden Augen auf die Sprecherin ſtarrte. 
Einen Augenblick rang er nach Worten, dann 
aber brach er in den enthufiaftiihen Ruf aus: 
Wahrlich, Frau Kakinka, Sie ſind heute in 
Sofia der einzige Mann!“ 

Nach dieſer ungeheuren Anſtrengung ſank 
er abermals auf ſeinen Stuhl, diesmal aber mit 
ſolcher Hingabe ſeines ſchwerfälligen Körpers, 
daß der beleidigte Stuhl ſich ſeiner Hinterbeine 
enkledigte und mit der unförmigen lebendigen 
Tonnenlaſt hinkenüberſchoß. Ein laukes, nicht 
endenwollendes Gelächter der Zuſchauer beglei- 
tete dieſen Fall. Stöhnend und ſchreiend, einer 
auf dem Rücken liegenden geſchwollenen Rie- 
fenkröte gleich, ſtrampelke der Zelegraphen- 
direkkor mit Händen und Füßen, um ſich von 
dem über ihn gekippten Stuhl zu befreien. 
Frau Katinka war die erſte, die ſich fo weit 
faßfe, um hilfreiche Hand reichen zu können. 
Mit Mühe brachte fie den ſchwerfälligen klei- 
nen Herrn wieder auf die Beine. a 

„Sie haben ſich durch Ihren Enthufiasmus 
zu ſehr hinreißen laſſen, Direktor!” ſpoktete 
Maximow. 

Dieſe verflucht wackeligen Stühle!” 
ſtöhnke Jvanow und rieb ſich den Rücken. 

Seien Sie ruhig! Bei der erften guten 
Nachricht laſſe ich Ihnen einen Thron machen, 
der jede Erſchütkkerung aushält”, tröftete Frau 
Katinka. 

Ich rate Ihnen, denſelben außerhalb Bul- 
gariens anfertigen zu laſſen“, meinke Maxi- 
mow mit einem mokanten Lächeln, hier ferfigt 
man keine haltbaren Throne.“ 

Sie kreiben es ſo weit, daß ich Ihnen noch 
heuke die Türe zeige”, entgegnete die Dame mit 
ſcharfem Tone. 

Ich gehe ſogleich; laſſen Sie mich nur 
hören, was meine kleine Schwägerin Neues 
bringt. Sie ſchreitek fo eilig auf das Haus zu, 
daß ich an eine Angelegenheit von Bedeukung 
glauben muß.“ 

Durch die heuke allen Beſuchern offene, 
unbewachke Tür von Karavelows Arbeikszim- 
mer ftürzte Ljuba. Sie ſtutzte, als fie dasſelbe 
mit Gäſten gefüllt ſah, beſonders als fie Wies- 
lowitſch erkannte und feine finſteren Augen 


fragend auf ſich gerichtet ſah. Aber die Kunde, 
die ſie brachte, erlitt keinen Aufſchub und laut 
ſchluchzend rief fie aus: „Stefan Giorgieev iſt 
bei Slivniza gefallen!” 

Nun ſchwirrken die Fragen durcheinander: 
„Wer brachte die Nachricht?“ „Weiß es die 
Frau?“ „Hat man die Leiche gefunden?” 

Liuba erzählte nun und alle horchtken ge- 
ſpannk. „Ich eilte auf ein paar Zeilen Olgas, 
die ſie dem Überbringer der Leiche mikgegeben, 
zu Rana. Ich fand fie in kokenähnlicher Er- 
ſtarrung neben dem Leichnam ſitzen, klaglos, 
kränenlos. Der alte Jvanſchkow hafte den Kopf 
ganz verloren. Er lief jammernd im Hauſe hin 
und her kniete vor allen Heiligenbilderen, be- 
kreuzigte fi) und jammerke dann wieder. Ich 
erinnerfe ihn, daß er für das Begräbnis ſorgen 
müſſe, aber er erfaßte offenbar nicht den Sinn 
meiner Worte. Als ich Ranz beim Namen rief, 
fuhr ſie aus ihrer Erſtarrung empor, und als 
ich fie zu kröſten verſuchte, ſagte fie: „Laß nur, 
das iſt die Strafe Gottes.” 

Was hann ſie damit meinen?“ 

Vielleicht hat ihr Geiſt gelitten”, meinte 
der kleine Telegraphendirekkor. 

Es wäre nicht unwahrſcheinlich; fie liebte 
ihren Mann ſehr“, ſagte Wieslowitſch. 

Ich will ſogleich zu ihr”, entihied Frau 
Katinka. Kommen Sie mit, Januſch, es wird 
auch für einen Mann dork zu kun ſein.“ 

„Verfügen Sie auch über mich, Frau 
Katinka“, ſagte Maximow, ſich verbeugend. 

Ein niederſchmekkernder Blick der Dame 
kraf ihn: Sie wären dorf gerade am Platze.“ 
Damit krieb fie ihre Beſucher fort, ſchloß die 
Tür ab, empfahl der Magd, auf die Kinder acht 
zu haben und niemanden in ihrer Abweſenheit 
einzulaſſen, hüllte ſich in einen Mantel und 
eilte mik Ljuba und Wieslowitſch der Wohnung 
Giorgieevs zu. Vergebens verſuchte Januſch 
auf dem ziemlich langen Wege eine Unterhal- 
kung mit Ljuba anzuknüpfen. Sie hielt den 
feinen ZJobelmuff vors Gefiht und affekkierke 
einen Huſtenanfall, ſobald ſie angeredet wurde. 

In Giorgieévs Haufe war es indes ganz 
ruhig geworden. Der alte Jvanſchkow hakte 
fein verzweiflungsvolles Umherirren eingeffellt 
und ſaß jetzt dicht vor ſeiner Herrin, dieſelbe 
mit eigenkümlichen Blicken anſtarrend: Sie 
hat etwas von der überirdiſchen Schönheit 
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ihrer Mutter bekommen”, murmelle er vor ſich 
hin: „wird auch fie vor dem alten Jvanſchkow 
dahingehen? Was follte dann aus mir werden?” 


In dieſen Betrachtungen ſtörke ihn die An- 
kunft der teilnehmenden Freunde. Ljuba, 
welche den andern voran die Treppe hinauf ge- 
ſprungen war, bereitete Rang auf Frau 
Katinkas Erſcheinen vor. Ihre Mitteilung ver- 
änderte nichts in der kodesähnlichen Haltung der 
jungen Frau. | 

„Nicht hier hinein”, ſagte fie mit müder, 
klanglofer Stimme; „in den Salon — ich 
komme.” 


Dann erhob fie ſich langſam von ihrem 
Sitze neben Stefans Leiche, beugte ſich über 
dieſelbe, küßte mit” kalten Lippen die bleiche 
Stirn und deckke ein feines Schleiertuch über 
das ſchöne, friedliche Geſicht. Im nächſten 
Augenblick trat den Wartenden im Salon eine 
gefaßte, bleiche Frau entgegen, bei deren An- 
blick ſelbſt Frau Katinka um die üblichen 
Troſtesworte verlegen war. Man beſprach die 
Vorbereikungen für das Begräbnis, welches auf 
den Abend feftgejegt wurde. Wieslowitſch ver- 
ſprach, nach außen hin für das Nötige zu for- 
gen; für die häuslichen Vorkehrungen lehnte 
Rand jede Hilfe, auch die Ljubas, ab. Keine 
halbe Skunde war verfloſſen, als ſich die drei 
Hilfsbereiten wieder auf der Straße befanden. 
„Eine fonderbar krauernde Witwe”, ſagke Frau 
Katinka, wißt Ihr, was Ihr aus derſelben zu 
machen habt?” 

Jedenfalls keine Geiſtesgeſtörke“, ſagke 
Wieslowitſch, aber fie hat etwas Verſteinerkes 
an fi.” 

„Sie war ftets kühl nach außen, die Lava- 
kruſte ſcheint ſich noch mehr verhärtet zu 
haben.“ 

Glauben Sie noch immer an das innere 
Feuer?“ 

Frau Katinka zuckke die Achſeln. „Faft 
werde ich irre an meiner Menſchenkennknis.“ 


Ljuba ſagte nichts. Sie wußte, wie warm, 


wie freundſchafklich Rana zu empfinden im- 
ſtande war; bei ihr äußerfe fi) nur jedes Ge⸗ 
fühl anders als bei gewöhnlichen Menſchen. 
Klagen und Tränen vergießen waren ihre 
Sache nicht, aber fie litt nur um fo kiefer, je 
mehr ſie ihren Schmerz nach innen drängte, je 
heißer die ungeweinten Tränen auf das wunde 
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Herz zurückfielen. Nur eines konnte Ljuba fich 
nicht erklären, dieſe Andeukung von einer 
Strafe Gottes, und fie würde fie auch dann 
nicht verſtanden haben, wenn ſie jetzt neben 
Rand geſtanden und den Verzweiflungsruf der 
ſchon wieder neben der Leiche Knienden gehört 
hätte: „Stefan vergib mir, vergib mir, wenn 
ich auch nur mit einem Gedanken dir unkreu 
war!“ 

Als die Gefährten ſich dem Haufe Karave- 
lows näherten, begegnete ihnen der Miniſter 
mit ungewöhnlich heiterer Miene; neben ihm 
kollerte der Telegraphendirektor und ſchwenkke 
mit einer Miene des Triumphes fein Taſchen⸗ 
tuch. „Gute Nachricht, gute Nachricht!“ gur- 
gelte er aus den Tiefen des Schlundes herauf 
und Karavelow fügte hinzu: „Unfere Truppen 
haben Bresnik genommen, Popow marſchiert 
auf Trn.“ 

So iſt ja den Serben der Weg nach Sofia 
gefperrt”, rief Wieslowitſch ungläubig. 


„Völlig geſperrt“, verſicherke Jvanow. 

Seht ihr, wie ich recht hakte“, krium- 
pbierte Frau Kakinka. 

Der einzige Mann, der einzige Mann!“ 
wiederholte der Telegraphendirekkor, indem er 
die Hand der Dame reipekfvoll an feine dicken 
Lippen führte. Die Siegesnachricht verbreitete 
ſich wie ein Lauffeuer; die kopfloſe Panik ging 
in die unbändigſte Freude über. Die Ruſſen- 
freunde ſchwiegen plötzlich: überall wurden 
Drohungen gegen fie lauf. Zankow verfteckte 
ſich, als er hörte, das Volk wolle ihn an dem 
großen Birnbaum vor dem Konſulat aufhängen. 
Maximow, den man laut einen Spion nannke, 
hielt ſich ſtill zu Hauſe. 

Der Fürſt kehrte ohne Verzug nach Sliv- 
niza zurück. Am Abend fand Giorgieévs Be- 
gräbnis unter Teilnahme der ganzen Einwoh- 
nerſchaft ſtakt. Soldaten waren nicht da, um 
den Kameraden zur letzten Ruheſtätte zu be- 
gleiten; aber Weiber, Kinder und Greiſe folgten 
in langem Zuge. Die Witwe ſah niemand. Als 
der Pope den Segen geſprochen über dem ge- 
ſchloſſenen Grabe, und alles Volk ſich verlaufen 
hatte, da bekrat eine in ſchwarze Schleier ge- 
hüllte Geſtalt den dunklen Friedhof, gefolgt 
von einem alten Diener. 

Lange knieken beide neben dem mit Krän- 
zen bedeckten Tokenhügel und als fie aufffan- 
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den, da ſah der alte Jvanſchkow die erſte Träne 
in den Augen der jungen Witwe. 

Gott ſei Dank! Sie lebt wieder!” mur- 
melte er und führte fie ſorgſam zu dem am 
Kirchhoftore halkenden Wagen. 


3. Kapitel. 


In Slivniza war alles guf gegangen. 
Gutſchew hatte die Serben überall geſchlagen. 
Als der Fürſt wieder beim Heere eintraf, 
empfing ihn brauſender nicht endenwollender 
Jubelruf. Alexander umarmte ſeinen kapferen 
Heerführer, dankte den Offizieren und wandte 
ſich an die Soldaten, denen Stolz und Befrie⸗ 
digung über die errungenen Siege aus den 
Augen leuchteten. Warmes, köſtliches Früh- 
lingswekter ſtrömke Behagen in die erfrorenen 
Glieder und kaute ſie auf, wie die Freude die 
Herzen. Die Regimentsmufiken ſpielken, die 
Offiziere bejuchten ſich, die Soldaten zeigten 
ſich ihre Beute: ſerbiſche Kochkeſſel, Säbel, 
Revolver, und rühmten ſich dieſer Trophäen. 
Olga Riſew ſchauke dem Treiben von weiten 
zu. Sie ſaß vor der Tür des Han und nähte 
einem Soldaken den geplatzten Jackenärmel. 
Es wird nicht lange halten”, fagte fie, dieſer 
Faden aus deinem erbeuteken ſerbiſchen Näh- 
fufferal iſt unzuverläſſig wie die ſerbiſche 
Armee.“ 

Tut nichts“, entgegnete der junge Soldat, 
„es iſt doch ein erhebendes Gefühl, daß man 
ſich ſeine Löcher mit dem Faden des Feindes 
zunähen kann“, und er warf einen faſt zärtli- 
chen Blick auf den Riß, der ſich unter Olgas 
Händen zuſehends ſchloß. „Weißt du”, fuhr er 
dann fort, daß ich auf den erſten Blick das 
Mädchen in dir erkannt habe?“ 

Olga ſah auf. „Da kannſt du dich eines 
Scharfblickes rühmen, deſſen ſich bisher kein 
anderer erfreuke. 

Du willſt's doch nicht leugnen? Häkk ich's 
nicht in der Nacht ſchon gemerkt, an der Art 
und Weiſe, wie du meinem armen Kolia den 
friſchen Verband anlegkeſt, jo würde ich es jetzt 
ſehen an deinen Händen, wie ſie die Nadel 
führen.“ 

„Und wenn 
wäre?“ 


ich ein Schneiderlehrling 


„Ach, geh doch, dann wärſt du nicht fo 
mutig.“ 

Olga lachte. „Nun, weil du's denn ent- 
deckt haſt, ſo will ichs nicht leugnen, Sandro, 
aber verſprich mir, mich nicht zu verraken, 
hörſt du?“ 

„Vor mir biſt du ſicher, aber bald wird's 
ein anderer merken.“ 

“Warten wir's ab.” 
ausgebefferte Jacke. 

Es werden Verwundete nach Sofia fpe- 
diert“, ſagte er, indem er in den Armel 
Ihlüpfte, wollteſt du nicht geſtern dorthin; dies 
wäre eine Gelegenheit.“ 

Geſtern iſt nicht heute; ich wollte dem 
Fürſten nach, nun er wieder hier iſt, bleibe ich 
auch.“ 

Hat er auch dir Gutes getan?“ fragte 
Sandro einfach. 

„Nicht, daß ich wüßte. Er hat mich eigent- 
lich ſchlecht behandelt, aber ich krags ihm nicht 
nach. Ich will ihm nur beweiſen, daß auch ein 
Weib ſich bei der Armee nützlich machen kann, 
wenn auch in andrer Weiſe, als ichs anfangs 
beabſichtigte. 

„Wir hat er Gutes getan”, fagte Sandro. 

Er hat mich nach Wien auf die hohe 
Schule geſchickt; mein Vater hätts nicht ge⸗ 
konnt. Ich habe fleißig gelernt und er hat ftets 
nach meinen Forſchritten gefragt, er iſt nicht 
wie die, welche eine Wohltat hinwerfen und 
ſich dann nicht mehr um den Empfänger küm- 
mern. Dafür liebe ich ihn auch. Deshalb bin 
ich herbeigeeilt auf den erſten Kriegslärm, des- 
halb habe ich kapfer gekämpft und deshalb 
werde ich neben meinem Fürſten ausharren, 
ſolange es noktuk, und wenn es ſein muß, für 
ihn fterben.” 

Die Augen des Jünglings leuchteten, und 
ihr Leuchten fand einen Widerſchein in den 
Augen Olgas. 

„Für ihn ſterben“, murmelte fie, ja, ich 
begreife das.“ 

Sandro verſtand die leiſen Worte nicht, 
ein Lärm vom Lager her nahm fein Ohr ge- 
fangen. Er eilfe davon, um zu ſehen, was es 
gäbe. Olga folgte ihm. Es waren gute Nach- 
richten eingelaufen, eine lautete: „Panitza iſt 
nördlich von Zaribrod in Serbien eingerückt.“ 

'cpanitza war der Führer der ſogenannten, 


Olga reichte ihm die 
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aus mazedoniſchem Geſindel gebildeten Räuber; 
brigade, die als unregelmäßiges Streifkorps 
bisher operiert hatte. Sie war mit ihrem küh- 
nen Anführer nordweſtlich von Sofia ver- 
ſchwunden und man hörte nichts mehr von ihr. 
Jetzt offenbarte ſie ihr Vorhandenſein auf die 
draſtiſchſte Weile. Drei Männer waren einge- 
troffen, hatten einen Brief von Panitza gebracht 
und einen Sack. In dem Briefe ſtand, daß das 
Streifkorps die Serben wiederholt geſchlagen 
und die Grenze überſchritten habe. In dem 
Sack befanden ſich die ſchlagendſten Beweiſe 
dieſer faſt unglaublichen Nachricht — die Amts- 
fiegel der von Panitza bejeßten ſerbiſchen Zoll- 
poſten und Dorfgemeinden. Noch hakte der 
Jubel über dieſe Nachricht kein Ende gefunden, 
als er neue Nahrung fand in dem Rufe: „Hilfs- 
kruppen aus Oſt-Rumelien kommen.“ Alles 
drängte vorwärts; jeder hätte der erſte ſein 
mögen, die Anrückenden zu grüßen. Der 
Fürſt ſtieg zu Pferde und ritt ihnen enkgegen. 
Aus einer langen Schlucht tauchte ein Wald 
von Bajonetfen auf und näherte ſich langſam. 
Ein Rieſenmarſch über den Balkan, durch Re- 
gen und Schnee hakte die Truppen ermüdet, 
aber als ſie den Fürſten erblickken, da ſauſte es 
wie Sturm durch den Bajonektenwald, da 
brauſte endloſer bekäubender Jubelruf aus allen 
Kehlen und fand ſein Echo bei den Kameraden, 
die der Verſtärkung harrken, um den Feind nun 
bis in ſein eigenes Land zu verfolgen. Olga 
ſtand und ſtaunke, als die Oſt-Rumelier an ihr 
vorüberzogen. Sie glaubte ihren Augen nichl 
zu krauen, als ſie neben dem führenden Offizier, 
hoch zu Roß, ihren Vetter Skambulow er- 
blickke. c 

So, nun iſts mit meinem Inkognito aus, 
ſagte ſie niedergeſchlagen zu Sandro, nicht nur 
der Reiter da, auch viele von den andern kennen 
mich gut.“ 

Was tuts? Sie werden dich darum nicht 
verjagen”, kröſteke Sandro. 

O, den will ich ſehen, der es wagte, aber 
fie werden mich necken.” 

Das ſollen fie nicht, ich ſtehe dir bei.” 

Olga ſah den, kaum dem Knabenalker ent- 
wachſenen Jüngling von der Seife an. „Werde 
fie mir wohl allein vom Leibe halten; nur keine 
unberufene Einmifhung”, ſagte fie ungnädig. 
Der Ton beleidigte Sandro, hakte er es doch 


gut gemeint. Er ließ ſeine Gefährtin ſtehen 
und lief nach dem Han zurück, wo der Stab des 
Fürſten ſich verfammelte. Olga folgte langſam. 
Sie überlegte, ob es beſſer ſei, Stambulow auf- 
zuſuchen, oder es dem Zufall zu überlaſſen, 
wann er fie zuſammenführen wollte, endlich 
entſchied fie ſich für das letztere. 

Die Verkeidigung ſeitens der Bulgaren 
hatte nun ihr Ende gefunden; jetzt waren fie die 
Angreifer, und mit erhöhtem Selbſtgefühl und 
neubelebtem Mut folgten fie dem Feinde. Olga 
zog mit der Armee. Sie hakte auf dem zurück- 
gekehrken Ochſenfuhrwerke Slankkows Platz 
gefunden, der ſeinen verwundeten Kolio ſchon 
fortgebracht ſah und ſich nun enkſchloſſen hatte, 
in Sandros Nähe zu bleiben. Mit Freuden 
hake er den jungen Samariter aufgenommen, 
den er auf den kokenbeſäken Höhen von Gliv- 
niza bei der Arbeit getroffen. Als Sandro fie 
auf dem Wagen ſeines Vaters ſah, drohte er 
ihr mit dem Finger. Sie legte mit bittender 
Gebärde die Hand auf den Mund und er nickte 
ihr zum Zeichen, daß er die Beleidigung von 
vorhin vergeſſen habe. 

Die Unterhaltung auf dem Ochſenfuhrwerk 
war eine belebte. Olga hakte viel zu fragen 
und Slankkow gab ausführliche Ankworken. Er 
war zum Begräbnis Giorgieevs in Sofia ge- 
blieben und gab der aufhorchenden Gefährtin 
eine genaue Schilderung der Vorgänge. Doch 
bald nahm ihr Geſpräch ein Ende. Die voran- 
eilenden Truppen hatten die Serben, welche 
den Dragomanpaß zu halten ſuchten, geworfen, 
und verfolgten nun den fliehenden Feind in der 
Richtung nach Jaribrod. 

Jetzt gab es Arbeit für den jungen Kran- 
kenträger. Auf den Verbandplatz bei Drago- 
man, der in aller Eile hergerichtet wurde, 
ſchaffte er mit Hilfe Slantkows Freund und 
Feind, und als einige leichtverwundete Bul⸗ 
garen verbunden waren, luden ſie dieſe auf 
ihren Wagen, um fie nach Zaribrod mitzunehmen. 
Die Stadt war bereits im Beſitz der Bulgaren, 
als der Transport ankam. Während Slant- 
kow ſich um die Unterbringung feiner Schüß- 
linge bekümmerke, ſtreifte Olga in dem ſchmutzi- 
gen Neſt umher und fragte nach dem Quartier 
des Fürſten. Dieſer war noch nirgend einge- 
kehrt, doch meinte man, er werde in dem vom 
König Milan verlaſſenen Häuschen Quarkier 
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nehmen. Dasſelbe war bereits von Bulgaren 
beſetzt, die den jungen Burſchen, den alle be- 
reits kannten, pafjieren ließen. Auf dem 
Schreibtifch des Zimmers, in welches Olga mit 
neugierigen Blicken hineinſpäke, lagen Papiere 
in wilder Unordnung zerſtreut. Ein weißes 
Blatt, daneben ein Bleiſtift, reizten die Neu- 
gierige näher zu kreten. Ich ſollke dein An- 
denken durch einige Striche verherrlichen Kö— 
nig Milan” murmelte fie. Sie nahm den Stift 
und begann zu zeichnen. War es der Gleich- 
klang des Namens „Midas“ und Milan”, 
war es eine andere Ideenverbindung, welche fie 
leitete, als ein paar prächtige Eſelsohren unter 
ihren geſchickken Händen enkſtanden, und ſich 
gar luſtig auf dem weißen Papier in die Höhe 
reckken? Plötzlich warf ſie den Bleiſtift hin. 
Lärmen und Pferdegekrappel ließen ſich drau- 
Ben vernehmen; der Fürſt nahte. Eilig ſchlüpfte 
Olga durch eine angrenzende Kammer an einem 
noch ungemachten Bette vorbei. „Dort fchlief 
geſtern ein König, heuke wird ein anderer darin 
ſchlafen, der mehr wert iſt', dachte fie. Als 
der Fürſt den erſten Raum befraf und lächelnd 
das Blatt mit den Eſelsohren auf dem Schreib- 
kiſch gewahrte, hatte die Schöpferin desjelben 
geräuſchlos das Haus verlaſſen. Beim erſten 
Schritt in der Straße ſtieß ſie auf Januſch 
Wieslowilſch, ein unwillkommenes Zufammen- 
treffen. Sie gab ſich den Anſchein, ihn nicht 
zu erkennen und wollte vorübereilen, aber Ja- 
nuſch krat ihr in den Weg. 

Oho, jo enkſchlüpft man mir nicht, Fräu- 
lein Olga Rifew”, ſagte er mit Bekonung. 
„Sie find mir Revanche ſchuldig für den neu- 
lichen Angriff auf meinen Wagen.“ 

Olga unterdrückte das Unbehagen, welches 
fie bei Nennung ihres Namens empfand. Sie 
richkeke die großen Augen feſt auf den finfter- 
blikenden jungen Mann und entgegnete in 
wegwerfendem Tone: 

Sie wollen Revanche für die unerhörte 
Grobheit, mit der Sie eine Dame von Ihrem 
Wagen herunkerſtießen?“ 

Um Wieslowitſch' Lippen fpielte ein ver- 
ächkliches Lächeln: „Als ich das kat, war ich 
meiner Vermutung über Ihre Perſon nicht 
fiber; aber wäre ich es auch geweſen, kann ein 
Mädchen, welches alle Schranken ihres Ge— 
ſchlechks überfchreitet, die Rückſichken fordern, 


welche ihm jeder gebildete Mann ſonſt gern zu- 
teil werden läßt?“ 

Olgas Augen blitzten. Ihr Verfahren 
war auf alle Fälle roh, ſelbſt wenn es gegen 
einen Knaben gerichtet wäre.” 

Sie haben fi in jungenhafker Weiſe ge- 
rächk, indem Sie die Straßenbuben auf mich 
besten.” 

Ich habe niemanden gehetzt. Ein natür- 
liches Gefühl hat die Jungen getrieben, meine 
Partei zu ergreifen. Daß es mir Spaß ge- 
macht, leugne ich nicht: Sie waren unſagbar ko- 
miſch unter dem Knieleder.“ 

Die Falte zwiſchen Januſchs Augenbrauen 
vertiefte ſich ins Unergründliche. 

Wir werden ſehen, wer von uns beiden 
zuletzt lacht”, enkgegneke er in drohendem Ton. 

Ich!“ rief Olga voll Überzeugung und 
ſprang lachend davon. 

Sie kraf mit Slandkow in einem Schuppen 
zuſammen, wo er bei ſeinem Wagen und bei 
feinen Ochſen die Nacht zuzubringen gedachte. 
Olga, welche ſich unker dem Schutze des braven 
Landmannes ſicher fühlte, erklärte, bei ihm blei- 
ben zu wollen, und gern räumte er ihr den Platz 
auf der Streu ſeines Wagens ein. 


Wieslowitſch, den die Neugier des Bericht- 
erſtakkers nach der verlaſſenen Wohnung König 
Milans getrieben, wurde nicht beſſerer Laune, 
als er diefelbe ſchon beſetzt fand. Einige Fra- 
gen, welche er an die Adjukanken des Fürſten 
kak, wurden ihm enkweder gar nicht oder nicht 
zufriedenftellend beankwortek. Er bemerkte, 
daß man ihm mißfraute, obſchon er bei jeder 
Gelegenheit den Bulgarenfreund herauskehrke. 
Als er ſich verdrießlich abwandke, ſtieß er auf 
Stambulow. 

Was gibts neues?” rief ihm dieſer ent- 
gegen? 

Weiß ichs?“ 
achſelzuckend. 

„Sie kommen doch aus dem Hauptquartier, 
Herr Berichterftatter.” 

Da mag der Teufel Kriegskorrespondent 
fein”, rief Januſch ärgerlich aus. 

Es herrſcht ſeit einiger Zeit eine Zuge- 
knöpftheit unter den hohen Herrſchaften, daß 
man nichts anderes erfährt, als was man mik 
eigenen Augen fieht.” * 

Aber Sie haben vorzügliche Augen und 


entgegnete Wieslowitich 
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ein noch vorzüglicheres Fernrohr”, entgegnete 
Stambulow mit leichkem Spott; „es wird Ihnen 
wenig entgehen.” 

„Nakürlich entgeht mir nichts, von dem, 
was geſchieht, aber ich will im Voraus unter- 
richtet ſein von dem, was geſchehen ſoll! Wollen 
Sie glauben, daß man ſich kürzlich nicht 
entblödet hat, mir koloſſale Lügen aufzubinden, 
ſo daß ich nachher meine Depeſchen widerrufen 
mußte?” 

„Sehr begreiflich!” Die klugen Augen 
Skambulows zwinkerten verdächtig. | 

„Wieſo begreiflih? es iſt geradeswegs 
eine Infamie!” rief Wieslowitſch wütend. 

„Aber bedenken Sie doch! Sie find der 
einzige kriegstüchtige Korrespondent im Lager; 
man fürchtet Ihre Kritik, die Klarheit Ihrer 
Berichte, die allein imſtande ſind, dem übrigen 
Europa einen richtigen Einblick in die Trag- 
weite der Ereignifje zu gewähren; mich wun- 
dert nur daß man Sie überhaupt noch duldek.“ 

Wieslowitſch ſah geſchmeichelt aus. „Sie 
haben vielleicht recht; ich habe ſchon Ahnliches 
gedacht. Aber es iſt Undank, der blaſſe Un- 
dank. Habe ich mich nicht gegen meine Nation 
und für die Bulgaren erklärk? Bin ich nicht 
überall mit guten und praktiſchen Ratichlägen 
zur Hand geweſen?“ 

„Das unterliegt keinem Zweifel.“ Stam— 
bulow hatte Mühe, ernſthaft zu bleiben. Man 
hat grobe Fehler begangen”, fuhr Wieslowitſch 
fort. „Aber man würde noch mehr begangen 
haben, wenn man mich nicht gehört hätte. 
Wenn ich nun dieſe Fehler aufdecke, weſenk— 
liche Schäden an die HÖffentlihkeit bringe, ſo 
kann das einem jungen Heer nur nützen; ſeine 
jungen unerfahrenen Führer nur belehren und 
aufklären.” | 

„Es iſt zu bedauern, daß unſerer Ober- 


leitung dafür der richtige Blick und infolgedeſſen 


die richtige Anerkennung fehl. Wenn man 
Ihre Verdlienſte begriffe, jo würde man fie als 
bulgariſcher Moltke in den Generalſtab ver- 
feßen und Ihren ftrategifchen Plänen blind- 
lings Ausführung gewähren. Stambulow 
grüßte obenhin und ließ den Berichlerſtakter 
ziemlich verdußf zurück. 

Ich glaube, dieſer rohe Bulgare will mich 
utzen“, murmelte Januſch. 

Nachdenklich begab er ſich in fein Quar- 


fier, einem alten Han, in welchem noch andere 
Kriegsbummler hauſten. Dieſe hatten, ehe fie 
ſich zur Ruhe legten, eine guke Mahlzeit ge- 
halten, und mehr übrig gelaſſen, als Januſch 
bei gutem Appetit verzehren konnte. Er aß, 
hüllte ſich dann in feinen Reiſepelz und ftreckte 
ſich ſeufzend auf der harten Diele aus. Kaum 
war er eingeſchlafen, als ſich ein Kopf durch die 
zerbrochene Scheibe eines Fenſters ſchob, dem 
alsbald ein jugendlich ſchlanker Körper nach- 
folgte. „Dem bin ich nicht vergebens nachge- 
gangen, dachte Sandro, als er beim makken 
Schimmer einer Laterne, die übrig . 
Speiſen entdeckte. 


Ja, ja, die Herren Kortespondenten baben 
immer Vorrat, während fogar der Fürſt hun- 
gern muß. Er wird zufrieden fein, wenn ich 
ihm dieſe Reſte bringe.“ Alles wurde in einen 
kleinen Sack gekan und zum Fenſter hinaus 
befördert, dann folgte Sandro möglichſt ge⸗ 
räuſchlos mit einigen Weinflaſchen nach. Als 
die Schläfer im Han am nächſten Morgen er- 
wachten, ſehen fie mit Erſtaunen das Verſchwin⸗ 
den ihrer Vorräte, und Wieslowitſch mußke es 
ſich gefallen laſſen, der Vertilgung von drei ge- 
backenen Hühnern, 4 Broken und 6 Flaſchen 
Wein beſchuldigt zu werden. 


Vier Tage lagen die bulgariſchen Truppen 
in Jaribrod beſtändig mit den wieder andrin- 
genden Serben kämpfend. Das Gefecht am 
Preglediſte hatte Tote und Verwundete in be- 
deufender Zahl gebracht, und Olga, die ſich den 
Trägern des Roten Kreuzes angeſchloſſen hatte, 
mühte ji unabläffig um dle Gefallenen. Als 
fie am Abend des vierten Tages totmüde auf 
ihrer Streu lag in dem Schuppen, welchen 
Slantkow noch immer beſeßt hielt, wurde fie 
durch ungewöhnliches Toben und Schreien auf 
der Straße beunruhlgt. Endlich drangen deuf- 
liche Worte an ihr Ohr: „Hier in dleſem 
Schuppen muß er fein, er war 'ftet3 mit dem 
Slantkow zuſammen.“ | 

Er iſt kein Er“, ein verkleidetes Frauen- 
zimmer iſt's, fo ſpionierk ſichs am beſten“, könke 
eine andere Stimme. 

„Heraus mit der Spionin!” ſchrie es wild 
durcheinander. 

Was iſt das?” fragte Slandkow, aus dem 
erſten Schlaf erwachend; „man bricht den Rie- 
gel auf.“ 
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Olga war vom Wagen geſprungen; ſie 
wußte, daß der Lärm ihr galt. Man hatte fie 
als Spionin verdächtigt. Wieslowitſch vermut- 
lich. Sie ſah ſich nach einem Verſteck um. 
über dem Schuppen befand ſich ein Heuboden, 
eine Leiter lehnte daran, fie konnte hinauf und 
die Leiter nach ſich ziehen. Und wenn man ſie 
doch fände? Würde ihr Verſtecken nicht den 
Verdacht beftätigen? Sie beſchloß, dem Kom- 
menden kühn entgegen zu frefen. Eine Spio- 
nin? Sle? — Man würde bald einſehen, wie 
lächerlich und ungerecht eine ſolche Beſchuldigung 
ſei. Die Tür flog auf! Polternd und ſchreiend 
drangen ein paar angekrunkene Soldaten ein. 
„Wo iſt die Spionin!“ 

„Seid ihr koll oder bekrunken?“ fragte 
Slankkow. „Hier iſt niemand, als ich und ein 
junger Menſch, der unſere Verwundeken vom 
Schlachkfelde getragen hat. Suchk eure Spio- 
nin anderswo. 

Ha, ha, ha” brüllten die Soldaten, „den 
jungen Menſchen wollen wir ja, er iſt ein ver- 
kleidetes Frauenzimmer. 

Slankkow ſah fih nach ſeinem Gefährfen 
um; derſelbe ſtand im Licht einer Laterne, die 
ein Soldat ihm vors Geſicht hielt, und ſein un- 
erſchrockenes Auge begegnete dem des Bauern 
mit einem offenen Blick des Bekennens. 

So ſagen Sie die Wahrheit?“ fragte 
Slankkow. 

„Ja, ich bin ein Mädchen, geſtand Olga, 
„aber bei der Freiheit Bulgariens ſei's ge- 
ſchworen: eine Spionin bin ich nicht.” 

Das wird ſich ausweiſen! Faßt fie, unter- 
ſucht fie” rief eine Stimme. 

Zwei Soldaten ſtürzten ſich auf das Mäd- 
chen und rohe Hände banden ihr die Arme auf 
dem Rücken feſt. „Vorwärts jegt!” 

„Wohin führt Ihr mich?“ fragte Olga. 

„Vorläufig an einen ſichern Ort unter 
Schloß und Riegel.“ 


„Willſt du mich ihrer Roheit überlaſſen?“ 
fragte das Mädchen Slankkow. 


„Nein ich gehe mit dir.“ 


Unnötig: dich wollen wir nicht” ſchrleen 
die Soldaten. 


Ich habe keil an allem was das Mädchen 
angebt; iſt ſie eine Spionin, fo bin ich ein Spion, 
ich verlange, daß man uns zuſammen läßt.” 


Ein dankbarer Blick Olgas lohnte den 
Braven; aber die Soldaken waren nicht zu— 
frieden. 


„Nehmt ihn mit, ſchrie einer der wilde- 
ſten, „aber ſperrt ihn allein ein.” 


Nun wurde Slankkow gebunden; aber ſein 
Opfer war vergeblich gebracht, man führte ihn 
weit ab von Olga und ſtieß ihn endlich in ein 
mit Soldaten beſetztes Haus. 


Haltet ihn feſt, er iſt der Spionage ver- 
dächtig!” 


Olga ſtieß einen Schrei aus. Sie hatte 
ihren Beſchützer im Auge behalten und als fie 
ihn entſchwinden ſah, ſank ihr kecker Mut. 
Auf nüchterne ruhige Solldaten hätte fie hofſen 
dürfen, durch vernünftige Vorſtellungen zu 
wirken, wie aber ſollte es ihr gelingen, dieſe 
Trunhkenen zur Einſicht zu bringen. 


Mit lauter Stimme verlangte fie, vor den 
Fürſten gebracht zu werden, aber die Soldaten 
lachten und fagten, dazu ſei morgen Zeit. Das 
junge Mädchen dachte an den Revolver, den 
es in feiner Bluſe verborgen frug; er hätte fir 
vor dem Außerſten bewahren können, aber ihr 
waren ja die Hände gebunden. Ihre Zähne 
knirſchten auf einander; fie fühlte ſich machtlos 
der wilden Horde gegenüber, die ihre Hilferufe 
unter wildem Gelächter erſtickke. Da jtand 
ihre Eskorke plötzlich wie an den Voden ge- 


bannk. 
Fortſetzung folgt. 


— 
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Oſtern 


Lachend weckt der Sonne Blick 
Blumen, die noch ſchliefen. 
Und der Edelknabe Glück 
Wacht auf aus Veilchenkiefen, 


Läuft kollfröhlich mit Sing und Sang 
Und wilden wehenden Locken 

Über Halde und Hag und Hang 

Und läutet die ſilbernen Glocken. 


Die hat die Hoffnung aufgehängt, 
Die Hoffnung im blaſſen Gewande, — 
Und ein Schwall von Tönen drängt 
Hinaus in die lachenden Lande. 


Jubelnd: — über Krieg und Schlacht, 
Strahlt des Frühlings Frohſtern! — 
Sieghaft aus der Winternacht 

Steigt lichtſpendend — Oſtern . 


Tal der Schmerzen, herb und heiß, 
Land des Leids — hinieden, 
Einmal blüht dir glückesleis, 


Oſterheimlich — Frieden. 
* 


Eugen Sfangen. 


Oſterblumen / Von A. M. Witte 


überall beginnt es in der Nakur zu wachſen 
und zu ſprießen. Alles ringsum belebk ſich unker 
den milden Strahlen der wärmenden Frühlings- 
ſonne. Wohl ſtehen die Bäume in den Gärten 
noch kahl und bläkterlos, aber ſchon ſtrecken ein- 
zelne zierliche Pflanzen ſchüchkern ihr Haupt unker 
dem dürren, vorjährigen Laube, das den Boden 
bedeckt, hervor; dem goldenen Lichk ſich zuzuwen⸗ 
den, das fie fo früh zum Leben erweckk. Als 
Oſterblumen bezeichnek der Volksmund dieſe 
Frühlingsboken, weil fie zur Ofterzeit blühen, und 
mit beſonderer Freude werden fie als „Erftlinge 
des Jahres” von der Menſchheit begrüßt; mögen 
auch die fpäfer folgenden Kinder der Nakur ſchöner 
und farbenprächkiger fein. — 

Die Weiden am Bachesrand bedecken ſich mik 
weichen, wolligen Blükenkätzchen, die im linden 
Hauche der Lenzesluft leiſe ſtäuben, als brächten ſie 
der Nakur einen Oſtergruß. In allen katholiſchen 
Ländern werden dieſe ſilberweißen „Käßchen“ am 
Oſterkage zu Hunderken in die Kirche gekragen, zur 
„Palmenweihe”, und auch in einzelnen evange- 
liſchen Kirchen ſtellt man Sträuße von „Palmen- 
Kätzchen“ auf den Altar, wie man ja überall gern 
die Zimmer mit ihnen ſchmückk zum Oſterfeſt. In 
der Lauſitz werden fie von den „Ofterreifern” an 
den Huf geſteckk, d. h. von den jungen Burſchen, 


die am Vormittag des erften Feſttags die Felder 
der Gemarkung umreiken, — einem alten Glauben 
zufolge dadurch Segen für das Gedeihen der Saak 
erhoffend — um dann unter den Klängen luſtiger 
Muſtk feierlich wieder in ihr Dorf zurückzukehren. 

In Süddeukſchland ſtreuk man Palmenkäßchen 
auf den Acker, um ihn dadurch gegen Wekker⸗- 
ſchaden zu ſchützen, und in Oſtdeukſchland werden 
fie zum „Schmedoftern” verwandt, d. h. die Jugend 
geht mit dieſen Zweigen zu den Dorfbewohnern, 
um fie unter Herfagung kleiner Verſe damik zu 
berühren, (zu „ſchmeckoſtern“) und Oſtereier als- 
dann zu erhalten. In Schleſten ſchlägt der Hirt 
feine Herde mik Blütkenkätzchen, auf daß dieſe 
geſund bleibe. 

Alle dieſe Bräuche leiten, wie die meiſten ſich 
an unſre chriſtlichen Feſte knüpfenden Sitten, in 
allersgraue Heidenzeit zurück. Die alten Germanen 
fahen in der Weide einen dem Wettergoffe Donar 
geheiligten Baum, der Blitz und Donner abwen- 
dende Gewalt beſaß. Darum ſteckken bereiks die 
Heidenprieſter Weidenzweige auf die Felder und 
die Dächer, das Gewitter von Haus und Hof fern 


zu halken. 
Die grünen Palmen, die die Bewohner Jeru- 
ſalems dem Heiland als Willkommensgruß 


brachten, waren ja auch noch eine Reminiszenz an 
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die Göttin Oſtera, der die Altvordern gehuldigt, 
und der zu Ehren fie ſich einſt bei der Frühlings- 
feier” mit ihren“ Blumen geſchmückt, dem beſchei⸗ 
denen Gänſeblümchen, das ſchon in der Vorzeit 
„Oſterblume' hieß, und jetzt auch als Maßliebchen, 
Skernblume, Marienblümchen, Tauſendſchönchen, 
ufw. bekannt iſt. Knüpfen ſich doch ebenſo viele 
Namen als Legenden und Sagen an das Blümchen, 
das ſo beſcheiden auf den Gänſekriften wächſt. 
Ein anmukiges Märchen erzählk, es habe den 
Namen „Zaufendfhön” erhalten, nachdem es dem 
leben Gott geklagt, daß die Menſchen vom 
Gänſeblümchen' nur ſpöttiſch ſprächen. 

Die kleinen Kinder, die es ſeh'n, 

Die klatſchen in die Hände, | 

Und ſchmeicheln: Gänſeblümchen, ſchön, 

O tauſend ſchön, ohn' Ende! — 

Sie winden es in jeden Kranz, 

Sie kreten drauf bei jedem Tanz, 

Das holde Tauſendſchönchen. 

In den chriſtlichen Legenden wird es häufig 
Marienblümchen“ genannk, da es den Dankes- 
und Freudenkränen der Jungfrau Maria enkſproſſen 
fein ſoll, oder „Sternblume”, da Maria fie „künft- 
lich den Sternen nachgeformk' habe, wonach ihnen 
Chriſtus Leben einhauchte. Die rötlichen Spitzen 
ſollen an das Bluk der Goktesmutker, die ſich daran 
verwundet habe, erinnern. 

In Frankreich ſagt man „Marguerite“. Lud⸗ 
wig IX., deſſen Gemahlin Margarete hieß, nahm 
die Blume deshalb in das franzöſiſche Wappen 
auf. Auch in Italien ſpielt es als „Margherita“ 
eine große Rolle, als Lieblingsblume der denſelben 
Namen tragenden Mutter des regierenden Königs. 

„Daify” fagt man in England; oder „Tagesauge”, 
well es abends die Strahlenblätter über dem Kelch 
ſchließkt, und müde das Köpfchen ſenkt, und in 
Schweden iſt das ſchlichke Blümchen als „Priefter- 
blunie bekannt, vielleichk weil man dort den die 
goldene Scheibe umgebenden Blätterkranz mit den 
feingefälteten Kragen der Prleſter identifiziert. 

a Die Buſch- oder Windröschen”, die lieblichen 
Anemonen, die man in verſchiedenen Farben kennk, 
zählen - gleichfalls zu den „Ofterblumen”. Die 
blauen nennt man auch wohl „Simmelströpfchen”, 
viellelcht weil in ihnen ſich das Himmelsblau 
ſpiegell. Beſonders großer Beliebtheit erfreuen fie 
ih in Schweden, wo die erſten Blüten von dem 

abergläubiſchen Landvolk gegeſſen werden, das ſich 
dadurch vor Krankheit zu ſchützen hofft. Wie es 
vom Schneeglöckchen heißt: | 

Schneeglöckchen fühlt den warmen Schein 

. Und denkt: Es iſt wohl an der Zeit, 

Ich läute jetzt den Frühling ein.. . 
ſo ſingt der Dichter von den Anemonen: 

Was iſt dies für ein zarker Schnee, 

Im ſtillen Tal, auf fanfter Höh'? 

Komm näher nur und ſchau herein, 
Es find viel Anemonen fein. 


wirken. 
erſten Frühling prangen, deſto reichlicher ſoll, dem 


Die Glöckchen, rotverſchämt und weiß, 
Sie läuten auf des Herrn Geheiß, 
Mit goldnen Klöppeln ſanft und fein, 
Sie läuken das liebe Oſterfeſt ein. 


Eine andere Pflanze, zu Ehren der Oſtera 
einft angebaut, ift die Schwerklilie, die freilich in 
ſpäkerer Zeit mehr den Schmuck der „Maien- 
königin“, der „Pfinftbraut” bildete, die früher in 
ganz England, Deutſchland, Holland, Dänemark, 
Schweden und Norwegen am erſten Mai, als 
„Sinnbild des Frühlings” in den Dörfern und 
kleinen Skädken Einzug hielt. Noch heuke krönt 
man in einzelnen Dörfern Hollands das ſchönſte 
Mädchen am erſten Maitage mit einem Kranze 
von Schwertlilien (Iris), um fie auf einem bekränz- 
ken Wagen umher zu fahren. Ein Anklang an den 
Umzug der Göttin Holda oder Nedthus. Eine viel 
ſpätere, chriſtliche Legende läßt die Iris den 
Tränen eines heidniſchen Kriegsknechts enkſprießen, 
der auf Golgatha, beim Anblick der Leiden des 
Heilands, geweink. 


Als Oſterblume iſt ferner die holde primula 
veris bekannt, vom Volksmunde als Himmels⸗- 


ſchlüſſelchen bezeichnek, von der eine, allerdings 


ſpeziflſchmärhlſche Sage erzählt, daß fie, wie 
das Gänſeblümchen, aus einer Träne Marias ent- 
ſproſſen ſel. Es heißt, Maria habe darüber ge- 
weint, daß unter dem lichten Himmelsgewölbe der 
erſte Frieden des Lenzes nur fo kurze Zeit währe, 
und die im Blütenſchmucke ſo herrlich prangende 
Erde doch immer wieder dem Welken und Vergehen 
anheimfiele, und in den leuchtenden Tränen der 


Goktesmutter habe ſich ein ſo volles, ſtarkes Liebes- 


leben offenbart, das vermöge feines hohen inneren 
Wertes nie verloren gehen konnte, ſondern, in den 
Schoß der Erde kropfend, ſich doch ebenſo off wieder 
zum Lichte gedrängt, daß der Herr daraus die 


Blume geſchaffen, die alljährlich neu den Himmel 


öffne, befruchkend auf die froſterſtarrke Erde zu 
Je dichter die Himmelsſchlüſſelchen im 


Volksglauben gemäß, in der fpäteren Sommer- 
hitze der befruchtende, erquickende Regen kommen. 
Eine ſpärliche Anzahl der zarten Blumen deute 


zandererſeits auf dürre und ſchlechke Ernte hin. Daß 


das Blümchen vom Volk in Verbindung zur 
anustergolfes gebracht. wird, ſpricht auch Lenau aus: 


Sei mir gegrüßt, 
Primula veris, 
Holde, dich nenne ich 
Blume des Glaubens. 
Gläubig dem erſten 
Winke des Himmels, 
Eilſt du enkgegen, 
Hffneſt die Bruſt ihm. 


Eine Vollkslegende berichtet ekwas anders, 
Petrus habe den Schlüſſel zur Himmelskür fallen 
laſſen, der, von Stern zu Stern ſinkend, die Erde 
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berührt habe, ehe der nachgeſchickke Engel ihn habe 
feſchalten und zurückbringen können. Dort, wo 
er den Erdboden berührt, ſei eine Blume ent- 
ſproſſen, die der Welt den Frühlingshimmel er- 
ſchloſſen, und der Abdruck des Schlüſſels ſei ſtark 
genug geweſen, alljährlich neue Schlüſſelblumen er- 
ſtehen zu laſſen, mit ihnen alljährlich neu den 
„Frühlingshimmel für die Menſchen. 

In der deukſchen Volksſage ſpielt das Him- 
melsichlüffelhen eine ähnliche Rolle, wie die Spring- 
wurzel. Wer ſte in der Oſternacht pflückk, erblickt 
die Schlüſſellungfrau, die ihm die Machf verleiht, 
das Tor des Berges zu öffnen und unermeßliche 


Schätze an das Licht zu ziehen. Dieſe Sage iſt be- 
ſonders im Harz, im Rieſengebirge und am Hörfel- 
berge verbreifet. Die „blaue Wunderblume”, die 
den Eingang zum Roffhäufer erſchließen ſoll, ſcheint 
mehr auf die blaue Anemone hinzudeuken. 

Wenn nun auch andere Blumen die Erinnerung 
an das Leiden des Herrn ſelbſt an ſich kragen, wie 
der Blutklee, auf den feine blutigen Schweiß- 
kränen im Garken zu Gethſemane gefallen, oder 
die urſprünglich weiße Moosroſe, die auf Golgatha 
durch Chriſti Blut roſa gefärbt wird, — fo bezeichnet 
die Volksbokanik doch vorzugswelſe die erftgenann- 
ten fünf Pflanzen als „Ofterblumen”. 


* 
Auferſtehung 
Nach einer bangen, langen Nacht Das Leben ſiegt — der Lenz iſt da — 
Tat ſich das Herz der Erde auf, Und fern im Oſten ſteigt das Licht, 
Der Himmel goß den Balſam drauf, Draus grüßt des Hellands Angeſicht, 
Millionen Knoſpen ſind erwacht | Halleluja, hallelufa! | F. Wagenknecht. 


William Ebareſpeares letzte Ruheſtätte Von Paul Paſig 


Zu des Dichters 300Jährigem Tobestage. 


Am 23. April d. J. ſind drei Jahrhunderte 
vergangen, jet der große britifhe Dichter William 
Shakeſpeare in feinem Geburtsorke, dem Land- 
ftädtchen . Stratford am Avon (Grafſchaft War- 
wickſhire), im Alter von erſt 52 Jahren die Augen 
zum letzten Schlummer ſchloß. Wir Deutſchen 
haben mehr als jedes andere Volk, des Dichters 
eigene Landsleute mit eingeſchloſſen, Grund, an 
dieſem Gedenkkage nicht beifeite zu ſtehen. Denn 
wir erſt find es geweſen, die dem großen Dichter 
‚Berechtigkeit widerfahren ließen und ihm zu der 
Anerkennung auch außerhalb feines Heimaklandes 
verhalfen, die ihm dleſes bis weit in das 18. Jahr- 
hundert hinein verſagkte. Namenklich waren es 
außer unfern großen Klafſikern, Leſſing und 
Goelhe voran, die fogenannten Romantiker, die 
nicht müde wurden, auf die univerfelle Bedeutung 
des großen britiſchen Dichters hinzuweiſen, und 
die uns zu der Schlegel-Tiekfchen Überſezung die 


erfte brauchbare deutihe Bühnenbearbeitung von 


deſſen Dramen ſchenkten. Es war daher durch- 
aus zufreffend, was bei der erſten Aufführung 
eines Shakeſpeareſchen Stückes in dieſem Welt- 
kriege in Leipzig — es war am 20. Oktober 1914 
— Dliviag Narr in Was ihr wollt' dem Dichfer 
ſelbſt in den Mund legte, der ſich mit den Worten 
an die Zuſchauer wenden läßt: 


1616 — 23. April — 1916. 


Ihr wäref ihm bisher die zweite Heimat. 

Geweſen, feine erſte, angebor' ne 

England. Doch dieſes England, wie es heuke ſei, 

Sei ihm im Tun und Fühlen ſo zuwider, 

Ja, ſo verhaßkldem reinen, königlichen 

Und ſtolzen Geiſte feines freien 
Weſens, 

Daß er ſich dort als heimalslos pe 


Als ſolch ein ſtolz aus freier Wahl verbannker 


Flüchtling beträt er nun dle zweite Heimak, 


Dies Deutſchland, das vor allen ihn geliebt, 


Dem dankbar er vor allen andern ſei, 

Und ſpräche: Wunder volles, edles Land, 

Bleib' du des Sbakeſpeare einzig 
wahre Heimat, 

Damit er nichk ohn' ob dach, unver- 
ſt anden 

Hinirren mäffe durch die weite 


Bekanntlich beruht die Annahme, der Dichter 
ſei am 23. April (1564) geboren, auf einer Ver- 
mukung. Wir kennen (aus dem Kirchenbuche) 
nur feinen Zauffag genau. Diefer war der 
26. April. Da nun die Taufe zu damaliger Zeit 
in England jpäteftens drei Tage nach der Geburk 
vollzogen zu werden pflegke, ſo ergibt ſich eben 
der 23. April als der Geburkskag. Der Dichter 
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ftarb ſonach an feinem Geburktskage. Wann er, 
nachdem er den größten Zeil feines Lebens in 


London zugebradht hakte, feinen Wohnfig wieder 


nach feinem Geburtsorte verlegt hat, ift, wie vieles 
in des Dichters Lebensgange, gleichfalls nicht be- 
ſtimmt nachweisbar. Es war gegen Ende feines 
Lebens, wahrſcheinlich 1612. Todesahnungen und 
eine gefaßte, verzichtende Stimmung mögen ihn 
damals, froßdem er auf der Sonnenhöhe des 
Ruhmes ftand, zuweilen beherrſchk haben, und fie 
kommen auch in den Tragödien jener Zeit feil- 
weiſe zum Ausdruck (, Coriolan,“ „Lear, Mac- 
beth, „QUntonius” u. a.), wie er auch zu Luft- 
ſpielen keine Muße mehr fand. 


Es war am Anfang des Jahres 1616. Der 
Dichter hakte ſich bekannklich, kaum 19 Jahre alt, 
mik der 26jährigen Anna Hakhaway, Tochker eines 
benachbarken Guksbeſitzers, vermählt. Von ſeinen 
Kindern waren noch zwei Töchter, Suſanna (i. J. 
1583 geboren) und Judith (i. J. 1585 geb.) am Leben. 
Der mit letzterer zugleich geborene Sohn Hamnek 
(Hamlet) war bereits im Alter von 11 Jahren 
(1596) verſtorben. Die ältefte Tochker hakke ih 
mit dem Dr. John Hall, einem angeſehenen Sfraf- 
forder Arzke, i. J. 1609 verheirabek. Und nun, 
. J. 1616, ſtand die Vermählung feiner zweiken 
Tochter Judich bevor. Kurz vor dem Hochzeifd- 
tage machte der Dichter fein Teſtamenk, das im 
Amte des Erzbiſchofs von Ganterbury aufbewahrf 
wird. Es iſt in lateinifher Sprache verfaßk und 
beginnk: „Am 25. März und im Jahre des Herrn 
1616. Im Namen Goktes. Amen! Ich, William 
Shakeſpeare von Stratford am Avon in der Graf⸗ 
ſchaft Warwick, Gentleman, in vollkommener Ge- 
fundheif und Beſinnung, Gokt fei geprieſen! mache 
und ordne an, dieſen meinen letzten Willen und 
Teſtamenk in Ark und Form, wie folgt: das beißt, 
zuerſt befehle ich meine Seele in die Hände Goktes, 
meines Schöpfers, hoffend und zuverſichklich glau- 
bend, durch keinen andern als die Verdienſte Jeſu 
Chriſti, meines Heilandes allein, keilhaftig gemacht 
zu werden des immerwährenden Lebens, und mei- 
nen Leib befehle ich der Erde, wovon er gemacht 
if.” Nun folgen die Einzelbeſtimmungen: fein 
Weib erhielt gefeglih von dem Einkommen aus 
des Dichters Eigenkum ein Drittel zu lebensläng⸗ 
lichem Nießbrauch, ferner das zweikbeſte Bett ufw., 
feine älkeſte und Lleblingskochter Suſanna Hall 
ſoine Juwelen und Haushalksſachen, feine zweite 
Tochker feine große ſilberne, vergoldefe Trink— 
ſchale, feine Enkelin Eliſabeth Hall fein Silberge- 
ſchirr. Dann werden die Armen von Gfrafford 
und feine Freunde bedacht, deren einem er fein 
Schwerk vermachk, und zuletzt vergißt er ſogar 
feine Pakenkinder uſw. nicht. — Am 25. März. 
wie erwähnt, ift das Teſtamenk unterfchrieben, und 
ſchon einen Monat fpäter war der Dichker eine 
Leiche! Wir hören von keiner Krankheit, die den 
ſchnellen Tod herbeigeführt haben könnte. Unge⸗ 
wiß iſt die Angabe von einem Trinkgelage und 
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einem Fieber, das er ſich infolgedeſſen zugezogen 
habe. . . Kurz, wie über dem Anfange feines 
Lebens, ſo ruht auch über deſſen Ausgange ein 
dichkes Geheimnis. Wann er ſtarb, verrät uns 
zunächſt dasſelbe Kirchenbuch, das auch ſeinen 
Tauftag vermerkke. Hier heißt es (lakeiniſch): 
1564, April 26. Gulielmus Filius Johannes 
Shakſpere (das iſt der Tauf vermerk), und 
ein paar Blätter weiter: 1616, April 25. Will. 
Shakſpere, Gent.” (Das iſt die Angabe fiber 
die Beiſeßung, zwei Tage zuvor, eben am 23., 
ſeinem Geburtstage, war der Tod erfolgt.) — 


In der alten Dreifaltigkeitskirche feines Ge- 
burtsorkes, zu der eine ſchaktige Lindenallee führt, 
ward der Dichter beigeſezt. Hinter ihm rauſcht der 
Avon, der ihm einſt ſein Wiegenlied geſungen, 
noch immer feine geheimnisvolle Weiſe, ein Lied 
vom unſterblichen Ruhme der Göfterlieblinge. An 
den Wänden des geräumigen Gokteshauſes be⸗ 
finden ſich verſchiedene Grabdenkmäler von Vor- 
nehmen, an einigen noch Trauerwappen und halb 
vermoderke und verftaubte Banner. Shakefpeares 
Grab iſt unker der Kanzel. Hier ſtehk auch ſeine 
Biüffe, die einzige, die uns des Dichters Züge zu⸗ 
verläſſig wiedergibt. Sie iſt aus Marmor und 
ſteben Jahre nach deſſen Tode verferfigf. 
Shakeſpeare erſcheink hier als ein Mann mik 
einer etwas kahlen Stirn, die mehr hoch als breit 
iſt, mit langem Haar, das ſich über und hinker den 
Ohren kräufelt, mik einem ſchmalen Bark über 
der. Lippe und einem Spitbart am Kinn. Der 
rechke Arm hälk eine Feder in der Hand, als ob 
er ſchreibe, der linke ruht auf einem grünen 
Kiffen mit vergoldeten Quaſten, und die Hand fenkt 
ſich auf ein Manuſkripk. Die Büſte war urſprüng⸗ 
lich farbig. Die Augen hellbraun, Haar und Bark 
etwas dunkler, Geſicht und Hände flelſchfarben. 
Der Rock war ſcharlachrok mit ſchwarz, die 
Farben, die er als Schaufpieler als „Diener Ihrer 
Mapeftät” getragen, denn der Dichter war allezeit 
königsfreu geſinnt geweſen. Durch ein befonderes 
Verfahren iſt es gelungen, die Farben, die längſt 
verbleichk waren, wieder, wenn auch efwas maffer, 
hervorfrefen zu laſſen. Unter der Büſte befindet 
ſich eine lakeiniſche und engliſche Inſchrift und 
darunker das klare Dakum feines Todes: „Obiit 
Anno. Dom. 1616. Aekatis 53. Die 23. Ap. 
Nicht weit davon befinden ſich die lehfen Ruhe- 
ftätten feiner Gattin und feiner älkeſten Tochker. 
Die Meſſingplakte auf erſterer führk die Inſchrifk: 
„Hier liegk begraben der Körper von Anna, Weib 
von Mr. William Shakefpeare, welche aus dieſem 
Leben ſchied am 6. Auguſt 1623, im Alker von 
67 Jahren.“ Der andere Stein kündef: „Hier 
liegt der Körper von Suſanna, Weib des John 
Hall, Gent, einer Tochter von William Shake— 
ſpeare, Genf. Sie ſtarb den 11. Juli 1649. 
Alker 66.“ Endlich iſt noch zu bemerken, daß ſich 
auf des Dichkers Grabſteine vier Zeilen, die von 
ihm ſelbſt herrühren, befinden und lauken: 
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Um Jeſu Willen, Freund, berühr', 
Den Staub nicht der da moderk bier! 
Geſegnet, wer des Steines pflegt, 
Verflucht, wer mein Gebein bewegt.” 


Was mag den Dichter zu dem an ſolcher ge- 
weihten Stätte gewiß ungewöhnlichen Fluche be- 
wogen haben? Sicherlich nicht Mangel an Pietäts- 
gefühl, ſondern der grauenvolle Gedanke, daß 
feine Gebeine auch einmal in ein ſog. „Beinhaus 
kommen und der Neugier und Willkür 15 
gültiger und pietätslofer Leute preisgegeben fein 
könnten, ein Gedanke, der ihn in feinem Hamlel 
ausrufen läßt: „Haben dieſe Knochen nicht mehr 
gekoftet als daß man Kegel mik ihnen ſpielt? 
Meine tun mir weh, wenn ich daran denke!” Und 
in der Tak: des Dichters Grabftätte hat alle 
Stürme der Jahrhunderte überdauert, und als einft 
gerade diefer Teil des ehrwürdigen Gokkeshauſes 
einer Erneuerung unterzogen werden mußte, da 
ſtand Tag und Nacht eine Wache an dem ge- 
weihken Grabe, damit kein Stein abbröckle, kein 
Akom Erde ſich löſe und ſein Gebein nicht in ſeiner 
ewigen Ruhe aufgeſtört und bewegt' werde 

Es iſt von je unſeres Volkes Stolz und Ruhm 
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geweſen, auch dem Feinde Gerechtigkeit wider- 
fahren zu laſſen. Der große britiſche Dichter darf 
den Vorzug beanſpruchen, nichk nur von uns zu- 
erſt und nach Gebühr anerkannk und gewürdigt 
worden zu ſein, ſondern er ſelbſt kannke auch ſeine 
Landsleuke gründlich und wußte gelegentlich ihnen 
die bitterſten Wahrheiten zu jagen, die auf feiner 
genauen Kenntnis des engliſchen Nationalcharak- 
125 beruhten, |. 3. B., wenn es in „Richard III.“ 
heißt: ö 


Ja, England, eingefaßk vom ſtolgen Meer, 
Des Felsgeſtade jeden Wellenſturm, 
Des neidiſchen Nepkuns wirft zurück, 
Iſt nun in Schmach gefaßt. 


Am Grabe ſchweigen Groll und Hader, zumal 
an einem ſolchen Grabe, das die Gebeine eines 
Dichkers birgt, der zwar äußerlich jenem 
Volke angehörte, innerlich aber längſt einer 
der Unſern geworden iſt, und von dem ein Goelhe 
bekannke, daß er „uns in ſilbernen Schalen gol 
dene Apfel” gibt. Dem Genius, welchen Stam- 
mes er fei, reiht der Deukſche jederzeit gern und 
in Andacht die Palme 
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Mutter Erde 


Den ſchwarzen Acker 

Pflügt ein weißer Pflug, 

Und vor ihm ſchäumt der Grund 
In ſchweren Wellen. 

Die Stiere dampfen, 

Und wie Bronzegüſſe 

Erglänzen ſie 

Im gelben Schein des Morgens. 
Erdfeſten Schrittes | 
Geht der Menſch 

Und ſchlürft den Duft 

Der warmen Scholle tief 


Und fühlt, wie aus dem Schoß 
Der großen Mutter 
Ein Strom in ſeine Glieder rinnt. 
Der ſtrafft die Muskeln ihm, 
Er dehnt die Bruſt 
Und trinkt und krinkt 
Den Zauberatem ein 
Und ſingt ein Lied, 
Das läutet in die Weite 
Und läutet Menſchenfrohſeln 
Und den Preis der Erde... 
i Reinhold Braun. 


* Vermiſchtes * 


Kleinaſiatiſche Städtebilder. 

Nicaea. Wer ſeinen Weg von Ismid, dem alten 
Nikodemien, über Ada⸗Bazar und am herrlichen Sabandja⸗ 
See vorbei nach Nicaea, dem heutigen Janik, nimmt, 
hat prächtige Landſchaftsbilder in Hülle und Fülle ge⸗ 
jehen: üppig grünende- badj- und flußdurchſchlängelte 
Täler, Wälder, die einen Begriff von dem einſtigen 
Holzreichtum Kleinaſiens geben, ſtille, große Seen 
und wilde, ſtarre Felſenwelt, in der die Adler horſten. 
Und da, wo die Bergregionen terraſſenförmig immer 
höher ſteigen, ſchimmert einem, aus ihnen heraus- 
tretend, ein ſchier unabſehbarer Waſſerſpiegel ent— 


knotenpunkt von beſonderer \ 


gegen: der See von Nicaea. Dicht an feinem Ufer liegt 
die altberühmte Stadt in der Hochebene. Durch gut 
gepflegte Gärten, Weinberge und Maulbeerwälder, an 
der juſtinianiſchen Waſſerleitung vorbei, führt der Weg 
durch das Tor von Lefke in die Straßen von JIsnik. 
Noch heute geben die Mauern und Türme, über: 
haupt die ganzen, zum Teil noch gut erhaltenen Be— 
feſtigungsanlagen einen Begriff von Nicgea zur Zeit 
der erſten Kreuzzüge. Auch war die Stadt, durch aus— 
5 Straßen mit Konſtantinopel und den großen 
tädten des inneren Lande⸗ verbunden, als Handels- 


Wichtigteit. Schon um das 
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j c. wieder auf, kam aber lange 
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Jahr 815 v. Chr. fol Nicaea, damals unter dem Namen 
Antigonia, beſtanden haben, ſpäter aber von 1 Er⸗ 
oberer Lyſimachos nach dem Namen feiner Gattin in 
Micaea umgetauft worden ſein. Im Jahre 70 n. Chr. 
kam die Stadt unter römiſche Herrſchaft. Unter Trajan 
wurde der jüngere Plinius Statthalter von Nicaea. Er 
ließ es ſich angelegen ſein, die Stadt mit prächtigen 
Bauten zu ſchmücken. Später ließ Hadrian die Mauern 
erbauen und einige der Tore, von denen heute nur noch 
drei erhalten ſind. An Türmen ſollen ſich noch bent 
etwa 200 in den rieſig ausgedehnten Mauern befinden 

Bereits im dritten Jahrhundert wurde Nicaea von 
den Goten verwüſtet. Sie zerſtörten erbarmungslos 
die Prachtbauten und plünderten die Stadt. Es dauerte 
zwar nicht allzu lange, da richtete fi die we Ge⸗ 

eit hindurch, da 
Erdbeben zerſtörend über fie hereinbrachen, nicht 
w Erſt unter dem 
Kaiſer Juſtinian, der die große Waſſerleitung, Kirchen, 
Klöſter und Paläſte erbauen ließ, erinnerte die Stadt 
wieder an das alte, glängende Nicaea. Im 855 825 
wurde fie berühmt durch das von mehreren Hundert 
Biſchöfen beſuchte große Konzil. 

Um das Jahr 1074 entriß Sultan Soliman von 
Ikonium den Byzantinern Nicaea, das damit in die 
Hände der Seldſchuken fiel. Damit begann eine neue 
Epoche des Glanges für die nie zur Ruhe gekommene 
Stadt. Namentlich Arslan, der Sohn Solimans, lie 
eine Reihe prachtvoller Bauten, namentlich Paläſte un 
Moſcheen, errichten, deren Überreſte noch heute von ihrer 
ehemaligen önheit künden. Auch die Wiſſenſchaften 
und Künſte fanden eine e Heimſtatt am 
Hofe Arslans. Aus den fernſten Gegenden, vorwiegend 
aber aus Arabien und Perſien, verſchrieb er die Künſtler 
und Gelehrten, vor deren Wiſſen er ſich beugte. Leider 
195 auch dieſe herrliche Zeit für Nicaea nicht von 
anger Dauer ſein. Die u len Völker Europas 
rüſteten fi) zum Kampf gegen das ungläubige Morgen⸗ 
land und entboten zuerſt ihre Heere vor die Mauern 
der blühenden Stadt. Es war im Jahre 1005, da unter 
Peter von Amiens die wilden Scharen der Kreuzzügler 
anrückten, aber an den Mauern und Türmen Nicaeas 
runnten ſie die Schädel ein. Das ganze Heer ging 
zugrunde. Doch ſchon zwei Jahre 85 zog eine neue 
ungeheure Zahl von Kreuzzüglern herbei, die wohl die 
Stadt genommen hätten, wenn ſie es nr bor en 
hätte, den mit ihr heimlich gepflogenen Unterhandlun⸗ 
gen des Griechenkaiſers Alexius nachzugeben und ſich 
ihm, der die Kreuzzügler im Zaum zu halten verſtand, 
zu ergeben. Aber bald kamen die Rn wieder 
zur Herrſchaft, um fie gegen das Jahr 1188 abermals 
an die Byzantiner abtreten zu müſſen. Nun gelangte 
Nicaea noch einmal zu hoher Bedeutung, indem es 
ſich im Verlauf von hundert Jahren 1 el ent⸗ 
wickeln konnte. Dann aber ging es mit dem byzan⸗ 
tiniſchen Reich rapide bergab, und die glänzende Stadt 
wurde unter Sultan Orkban von den Türken erobert. 
Aus dieſen wechſelvollen und ſchickſalsſchweren re 
Nicaeas künden eine Menge ſtummer und doch jo er- 
greifend beredter Zeugen. ohin man ſchaut, ragen 
ſie aus Gruppen von Zypreſſen, aus Eichen⸗ und 
Buchenhainen, aus Feldern und Gärten auf. 

Sultan Orkhan eroberte die von ihm längere Zeit 
hindurch belagerte Stadt 1 kampflos, da ſie der 
in ihren Mauern herrſchende Hunger und Her und 
Cholera zwangen, ſich zu ergeben. er neue Herr von 
Nicaea war feinen eroberten Untergebenen ein gerech⸗ 
ter und milder Herrſcher. Man erzählt ſogar, daß die 
griechiſchen Frauen der Stadt, die den türkiſchen Sie⸗ 


au 


ieder zu ihrem früheren Glanze. 


Hatte als Beute zufielen, gar keine 9 gehabt 
ätten, mit ihrem Schickſal zu hadern. Nach einer Reihe 
von Jahren verheiratete ſich ſogar der alternde Sultan 
noch mit der ter des griechiſchen Kaiſers Kantakuzen. 
Wenn auch Sultan ne eine Reihe der prächtigen 
chriſtlichen Kirchen zu Moſcheen und Schulen umwan⸗ 
deln ließ, behinderte er ſeine chriſtlichen Untertanen 
doch nicht in der Ausübung ihres Glaubens. Er war 
es auch, der Nicaea zum Dorado der Bettler ſchuf, inſo⸗ 
fern, als er die erſte Armenküche, das nannte 
„Imaret' gründete. Nach ihm haben die Reichen und 
Frommen Nicaeas durch Stiftungen für die Erweiterung 
und Unterhaltung der Armenküchen geſorgt, ſo die 
wirklich Bedürftigen, aber auch Bau die Tagediebe, 
je 1 1 05 Sorgen um ihres Magens Notdurft zu machen 
rauchten. 

ticaea hatte gleich Konſtantinopel au eine 
Sophienkirche, die von Sultan Orkhan in eine chee, 
die Aja⸗Sophia, umgewandelt wurde. Intereſſant iſt 
es, daß neben dem unter dem türkiſchen Herrſcher er⸗ 
bauten Minarett der Moſchee noch der Kuppelbau Ne 
chriſtlichen Zeit jteht, aber er ift eingefallen und bient 
den en als Niederlaſſung. Auch das Minarett 
hat ſeine ſpitze Krönung verloren. Unten aber, in dem 
verfallenen Gemäuer des Hauſes, in dem Gott und 
Allah 77 wurde, halten die Bettler und Tagediebe 
ihren Kef, wenn ſie es ſich in den Armenküchen haben 
wohl ſein laſſen. . 

Andere Moſcheen aus alter Zeit, die noch heute 
ihrem Zweck dienen, hat Nitaen mehrere. Es beſitzt 
auch, gleich Bruſſa, eine Jeſchil⸗Diami (Grüne Moſchee), 
die ihren Namen von dem mit vorwiegend grünen 
Kiutah⸗Kacheln verzierten Minarett trägt. Hervorzu⸗ 
Schein ind n ie e ie 

eich-Kubbedin⸗Moſchee und die Kumi⸗Diami. Wie 
in den meiſten kleinaſiatiſchen Städten, kann man auch 
in Nicaea wahre Edelſteine alter Kunſt in neuzeitliche 
Gebäude, oft ſogar in Ställe, eingemauert finden. Man 
braucht fich nicht zu wundern, wenn man neben einem 
Luftziegel oder einem rohen Steinklotz einen mit 
kunſtvoll verzierten Inſchriften, mit zierlichen Orna⸗ 
menten und Skulpturen bedeckten Stein eines römiſchen 
oder griechiſchen Bauwerkes, eines Tempels oder 
Palaſtes findet. Es iſt auch ſelbſtverſtändlich, wenn bei 
Fundament⸗Au tungen für Neubauten Trümmer 
von prächtigen Säulen und entzückenden Kapitälern zu⸗ 
1255 gefördert und als wertloſer Schutt behandelt wer⸗ 

n. 
ewaltigen Mauern einmal umwerfen und in ihren 
nterbauten nach Herzensluſt ſuchen und graben dürfte! 
Da würde das Herz eines jeden Archäologen wohl 
Freudenſprünge tun! 

Natürlich hat Nicaea auch ie: Heiligengräber 
und deren Türbedare (Grabwächter). Nass liegen eine 
Ces Reiher an der pilger⸗ und Karawanenſtraße. 

ie ſind wie alle Grabſtätten ee d Heiliger mit 
Amuletten⸗, Kleider- und Wä 1 derer behängt, 
die, Wunder von den ni enen Heiligen erwartend, 
an ihrer Ruheſtatt gebetet haben, ehe ſie zu einem an⸗ 
deren Wallfahrtsort, vielleicht nach Mekka, zogen. Heute, 
da die Eiſenbahnen Kleinaſien durchziehen, hat ſich auch 
das alte Nicaea den Schlaf aus den Augen gerieben. 
Aber noch nicht ganz. Es geht langſamer bei ihm, als 
bei manchen anderen Städten Anatoliens. Kommt es 
daher, weil die Geiſter aus ſagengrauer Vorzeit noch 
u deutlich erkennbar über ſeinen Mauern ſchweben, 
o daß man glaubt, ihren Atem im Windeswehen zu 
vernehmen? Allah bilir! (Gott weiß es!) 

Johanna Weislkirch. 
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Stärker als Liebe / Roman von Arthur Achleitner 


Ekliche Tage ſpäter hatte Martha die Ant- 
work in Händen. Der Schrift nach das Ela- 
borat eines Menſchen, der beim Militär das 
ſäuberliche Buchſtabenmalen gelernt, die kor- 
rekte Schrift des Kompagnieſchreibers ſich ange; 
eignet bat nach heißem Bemühen und mit 
eiſernem Fleiße. Tadelloſe, peinlich ſaubere, 
ſehr gut leſerliche Handſchrift. Korrekk und 
kühl der Inhalt in der Einleitung, die dem 
Schema enkſprechend mit dem Worte Nach- 
dem” begann. Die Spekulation auf die In- 
kelligenz erwies ſich als richtig inſofern, als 
Eisgruber das zwiſchen den Zeilen verſteckte 
Inkereſſe für ſeine Perſon herausgefunden 
hatte. Der Triumph ob der geglückten Speku⸗ 
lation, über die Ankirrung, währke aber nicht 
lange; er verwandelte ſich in Enktäuſchung, als 
Martha welter las und eine ſehr höfliche Ab- 
lehnung fand, ein rührend ſchönes, aber bitter 
wirkendes Geſtändnis, wonach die Dame brief- 
lich Huld und Gnade an einen Menſchen ver- 
geude, der nach Bildung und Erziehung viel zu 
tief ſtehe, um zu der hochthronenden vorneh- 
men Dame aufblicken zu dürfen. „Mit ehr- 
erbiefigem Handkuß Ew. Hochgeboren gehor- 
jamfter Vinzenz Eisgruber, Leutnant.” 

Zornig nannte Martha ihn jetzt einen 
ſteieriſchen Höhlenbären“, der famt feinem 
Geheimnis weiterſchlafen ſoll bis in die Ewig- 
keit. Der Brief wurde verbrannt, Eisgruber 
lebendigen Leibes zu den Token gerechnek. 
Auch kündigte die ſchwer enkkäuſchte Gefell- 
ſchafterin die nun läſtig gewordene Skellung 
unfer einem gejchickt gewählten Vorwand und 
reifte alsbald ab. 

Deutſche Romanzettung 1916. Lief. 31. 


1. Fortſetzung. 

Als dies Vinzenz hörte, bereufe er zwar 
die Ablehnung des ihm fo lieb entgegengebrach⸗ 
ken Inkereſſes eines bildſchönen Weibes; aber 
er atmete auf wie von ſchwerer Sorge und Be- 
drückung befreit. Soviel Frauenkenner war 
er ja, um zu wiſſen, daß viel ſtärker als das 
Liebesgefühl die weibliche Neuglerde iſt. Und 
jede Ark von forſchender Neugier fürchtete er. 
Und dieſe Befürchtung geſtaltete ſich, da fie 
Eisgruber ftetig beſchäftigte, ja beherrſchte, zu 
einem krankhaften Zuftand, der ſich infolge der 
freiwilligen Abſchließung von jedem geſell⸗ 
ſchafklichen Verkehr ſteigerke, auf Geiſt und 
Gemüt ſchädigend wirkte, und ſogar im Dienſt 
ſich bemerkbar machte und auffiel. In kreuer 
Anhänglichkeit nahm dle Mannſchaft das ner- 
vös überreizte Gebahren des Leuknanks Eis⸗ 
gruber ſchweigend hin; es war den Leuken an- 
zumerken, daß ſie der Zuſtand des aufrichtig 
verehrten Offiziers bekümmerke. 

Wiederholte Beobachtung veranlaßte den 
Bakteriechef Hauptmann Schlammadinger, 
Eisgruber privatim zu fragen, ob vielleicht arge 
— Schulden das Herz in beſonderem Maße 
bedrückten. In liebenswürdiger Weiſe bot der 
Hauptmann finanzielle Hilfe innerhalb der üb- 
lichen Grenzen an. 

Vinzenz hakte ob der Berufung in Schlam- 
madingers Häuslichkeit Schlimmes befürchket, 
empfand nun die Frage als eine geradezu be- 
glückende Befreiung von ſchwerer Sorge und 
lehnte das güfige Angebot mit herzlichem Dank 
ab. „Gott ſei Lob und Dank, daß ich keine 
Schulden habe!” 

Lebhaft reagierte der Batteriechef in wohl- 
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wollend ſcherzender Weiſe auf dieſe Außerung: 
„Alſo das ſtrikke Gegenteil vom Luftikus 
Sauſewind Ainhirn! Ein Rätſel iſt der Herr 
Leutnant Eisgruber! Hat keine Schulden, 
braucht kein Geld, von Weibergeſchichken hört 
man — erfreulicherweiſe — auch nichts! Viel- 
leicht etwas zu erklufiv, eremitenhaft der Le- 
benswandel, nicht völlig normal für einen 
Leutnant! Im Dienſt ſeit etlihen Wochen 
etwas gereiztes Weſen; ich möchte als Freund 
bitten, ſich zur Gelaſſenheit zu zwingen! Im 
Übrigen bleibe ich hilfsbereit zu jeder Skunde 
nach Möglichkeit; ich bitte dieſe „Bereitſchaft⸗ 
im Auge behalten und je nach Bedarf in An- 
ſpruch nehmen zu wollen! So fern der Heimat 
müſſen wir Offiziere zuſammenhalken!“ 
„G'horſamſten Dank, Herr Haupkmann! 
Was mich bedrückt, kann ich nicht recht jagen, 
klingt lächerlich bei einem Offizier!“ 
Schammadinger ſtutzte. Aus dem Wiener- 
wald ſtammend, an dem ſein Herz mit zärtlicher 
Liebe hing, vermeinke der Hauptmann den Ton 
in den Worten Eisgrubers zu kennen. Und 
geradeheraus fagte Schlammadinger: Heim- 
weh! Das kenne ich, habe darunter ſchwer ge- 
litten ſolange, bis mich die Heirat davon 
befreite! Ohne Kaution kann der Leutnant nicht 
freien, alſo muß wie manches andere auch das 
Heimweh überwunden werden. Übrigens hilft 
zur Überwindung am ſicherſten Fleiß und 
Strammbeit im Dienſt, Geſelligkeit in freien 
Stunden und Jagdausübung. Leider iſt in dem 
Neſt das Weidwerken unmöglich. Aber ab- 
ſterben werden wir alle hier nicht, länger als 
zwei Jahre hat kein Offizier in dieſem Neſt 
verbleiben müſſen!“ 
Zenz ließ den Kopf nach vorne ſinken. 
Dies gewahrend, meinke Hauptmann 
Schlammadinger: „Nur nichk jammern, nicht 
verzagen, lieber Freund! Klappt es gut bei den 
Manövern, fpringt ſchon ein Urlaub von etli- 
chen Wochen heraus, der in der lieben Heimat 
wonniglich verlebt werden kann! Deshalb 
Kopf hoch, Eisgruber! Tſchau!' Mit Hände- 
druck entließ der herzensguke Haupkmann den 
erfichtlich ſeeliſch aufgerichteken Leuknank. 
Wie neu belebt fühlte ſich Vinzenz durch 
die roſig ſchimmernde Hoffnung auf Urlaub. 
Und dieſe Hoffnung half über Wochen und 
Monate, über manchen Verdruß hinweg. 


In einſamen Abendſtunden ließ Eisgruber 
vor dem geiſtigen Auge die heißgellebte Berg- 
heimat vorüberziehen, den märchenſchönen 
See, die düſteren Wälder, die himmelragenden 
Koloſſe an der Grenze von Oberſteiermark und 
Oberöſterreich. Beſeligende Stunden waren 
dies, erfüllt von dem Glück wonniger Erinne- 
rungen. Doch auch Neid und Bitterkeit 
ſchlichen ſich ein, wenn Vinzenz daran dachte, 
daß andere Offiziere in jenen Gegenden garni- 
ſonieren, vielleicht unzufrieden find und auf die 
„Nefter” im Gebirge ſchimpfen, weil die kleinen 
Orte wenig Komfort bieken. Der aus dem 
Bergland ſtammende Vinzenz muß in — Gali— 
zien ein kroſtloſes Leben führen 

Nach Umfluß etlicher Monake veranlaßte 
ihn die Sehnfucht, näheres über die Möglichkeit 
einer Urlaubsgewährung zu hören, die Kame- 
raden im ſogenannten Kaſino aufzuſuchen und 
einen Abend in Geſellſchaft zu opfern. Im 
Voraus hatte ſich Vinzenz gewappnet gegen 
unvermeidliche Sticheleien auf fein Eremiten- 
leben. 

Die Kameraden waren jedoch fo faktvoll, 
daß ſie über das Erſcheinen Eisgrubers weder 
Lärm ſchlugen, noch nach dem Anlaß fragten. 
Es ſtand, als Vinzenz eintrat, der tolle Ainhirn 
und ſeine freiwillige Klauſur zur Erörterung, die 
die Herren lebhaft zu inkereſſieren ſchien. Die 
Tafelrunde begnügte ſich mit Zunicken, indes 
der Referent im Vorkrag weiter darlegte, daß 
Ainhirns Bude für jedermann unzugänglich ge— 
worden ſei. Da Hans Leichtſinn“ ſich einen 
neuen Burſchen zugelegt habe, dürfe mit Sicher- 
heit darauf geſchloſſen werden, daß Ainhirn 
eine neue, rieſige Dummheit, wahrſcheinlich die 
größte feines Lebens auf dem Gebiete der 
Liebestollheit, zur Durchführung bringe. Der 
Zeuge für den bisher koll genug verübten 
Unſinn ſei beſeitigt und zur Truppe geſtellt. 
Der Referent ſchloß ſeinen Bericht unter 
drolligem Augenaufſchlag mit dem Seufzer: 
„Wenn nur die Mannſchaft durch die Rückkehr 
des Burſchen zur Batterie nicht völlig ver— 
dorben wird!“ 

Die Runde beantwortete dieſen Seufzer 
mit ſchallendem Gelächter. Eisgruber hielt es 
für klug, gelegenklich einer Geſprächspauſe ehr- 
lich zu ſagen, daß er die Kameraden auf- 
geſucht habe in der Abſichk, ihre Meinung be- 
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züglich einer Urlaubsbewilligung zum Herbſt zu 
hören; deshalb bitte er um freundliche Be— 
lehrung. 

Die jungen Leuknanks machken lange Hälſe 
und horchten geſpannk auf. Das Thema inter- 
eſſierte ſie ſehr. 

Oberleutnant Webenau erfüllte Eis- 
grubers Bitte und ſprach ſich dahin aus, daß 
Urlaub nur den „älteren Dienern“ gewährt 
werde, den jungen Herren erſt nach Ablauf des 
zweiten Dienſtjahres und bei vorzäglicher 
Führung. Krankheit ſelbſtverſtändlich aus- 
genommen. Es müßte ein Kamerad ſchon „ſehr 
kränklich' fein, wenn der Urlaub vor dem 
Manöver erteilt werden ſollte. Ein ver- 
nünftiger Offizier erbitte aber einen Urlaub 
zu ſolcher Zeit ſelbſt bei wirklich vorhandener 
Kränklichkeik nicht; Manöver ſchwänzen fei ein 
Unding, ſehr gefährlich für das Weiterdienen, 
und mache den Regimenkskommandanken zum 
Todfeind. 

Nachdenklich und ſtill ging Zenz an jenem 
Abend nach Hauſe. Die Laufbahn wollte er 
ſich mit einem leichtfertigen Urlaubsgeſuch nicht 
verderben. Kränklich oder krank war er nicht, 
das Heimweh konnte eine wirkliche Krankheit 
nicht genannk werden. Ein ſchmerzhafter Zu- 
ſtand, aber doch nicht von einer Art, die ärzf- 
liches Eingreifen erfordert. Und fo bezwang 
ſich Zenz und meiſterke das Heimweh unter 
ſeeliſchen Schmerzen, dem Beruf, der Laufbahn 
zuliebe. 

Etliche Wochen ſpäter kam Hans Ainhirn 
zu Zenz, um ſich zu verabſchieden. 

„Abſchied? Wieſo? Haft du denn — 
quittiert?“ fragte erſtaunt Zenz Eisgruber. 

Hans der Leichkſinnige lachte hellauf: 
„Aber keine Spur! Fork will ich, Urlaub und 
die ſchöne Zeit im Salzkammergut verbringen 
will ich, mein junges Leben genießen, frallala 
heißaſſa!“ 

„Bor den Manövern?! Du verſchneideſt 
dir doch dadurch die Kappe gründlich, vielleicht 
für immer!” 

Hans zog lachend die Schultern hoch. Iſt 
mir wurſchtegalſchnuppe! Es lebe die Liebe!” 

Geradezu erſchrocken rief Eisgruber: 
„Hans, um Himmels willen! Du wirft doch nicht 
wegen einer Liebesgefhihte Urlaub erbeten 
haben?“ 


Ainhirn nickte grinſend. „Natürlich, nur 
wegen der Liebe! Und leicht war's, den Urlaub 
zu — erſchwindeln! Viel ſchwerer hingegen die 
Monetenbeihaffung! Iſt aber nun alles in 
ſchönſter Ordnung für die nächſte Zeit. 

Jenz ſchüttelte den Kopf und meinte in 
Sorge: „Das kann und wird nicht gut enden! 
Laß die Finger von der Geſchichke!“ | 

„Haha! Das wär wohl das allerdümmſte! 
Augenblicklich würden ſie den Braken riechen, 
wenn ich jetzt verzichten würde! Fällt mir aber 
gar nicht ein! Übrigens hab ich mein Work ge- 
geben beſtimmk zu erſcheinen! Ich bin zu dir 
gekommen, um dich zu bitten, mir zu fagen, wo 
ich mich am beſten in Alkaußee einquartiere, gut 
und nicht zu feuer! Für meine Perſon muß ich 
mit dem Pumpgeld ſparſam umgehen; es ge: 
nügt mir eine beſcheidene Bude, doch ‚unge- 
niert“ muß fie fein! Du hennſt jedenfalls den 
Ort, der von deiner Heimatsgemeinde nicht weit 
entfernt iſt, ſehr genau! Alſo ſei fo guk, und gib 
Auskunft!” 

Jenz ftarrte wie enkgeiſtigt den Kameraden 
an. Und mühſam rang er nach Worten. Nur 
ſtammeln konnte er: „Alkaußee! Wo es von 
Militärs und Würdenkrägern im Sommer 
wimmelt! Dort mußt du auffallen, ins Gerede 


kommen! Ich bitke dich, Hans, geh nicht 
dorthin!” 
„Unfinn! Iſt ja alles ſchon abgemacht, 


nichts zu ändern! Selbſtverſtändlich werde ich 
nicht in Uniform bummeln und minnen; ſo 
dumm bin ich wahrlich nicht! Du wirft als Ur- 
lauber in der Heimat wohl auch nicht den Säbel 
ſpazieren fragen!” 

Inſtändig bitte ich dich, geh nicht ins Salz- 
kammergut, nichk nach Außee! In deinem 
eigenſten Inkereſſe beſchwöre ich dich, geh 
nicht hin!” 

Ainhirn guckte groß und verzog die dick- 
lichen Lippen. Und nach einer kleinen Weile 
ſprach er: „Sonderbar und ſeltſam erſcheint mir 
deine beſchwörende Bitte! Sie macht mir den 
Eindruck, als ſei es dein beſonderer Wunſch, 
mich von deiner Heimat — fernzuhalten! — 
Kannſt aber ganz gekroſt fein, ich werde mich 
um deine “Privatverhälfniffe in keiner Weiſe 
kümmern, ganz gewiß nicht fragen oder 
forſchen! Werde dazu auch keine Zeit haben, 
denn ich ſommerfriſchle dort zu meiner — Er- 
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holung, zum Vergnügen meines Hebebedürf- 
tigen Herzens!” 

Schmerzbewegt erwiderte Vinzenz: Ich 
wüßte keinen Grund, warum ich dich vom Be⸗ 
ſuch meiner Heimat abhalten follte! Deine 
Mutmaßung iſt kränkend für mich! Tu, was 
du nicht laſſen kannſt! Als Freund und 
Kamerad hab ich dich gewarnt!“ Dann gab 
Zenz die gewünſchte Auskunft. 

Danke! Auf Wiederſehen, vielleicht gar 
in den Bergen deiner Heimat!” 

Faſt biſſig erwiderke Eisgruber: Ich 
werde nicht um Urlaub bitten!” 

Leichtſinnig lachte Ainhirn: „Davon bin 
ich überzeugt! Du bift aus anderem Holz ge- 
ſchnitzt! Aber die Stunde wird auch noch 
kommen, die dem Zenz Eisgruber alle Luſt und 
Qual einer übermächtigen Leidenſchaft bringt! 
Mir iſt dieſe Stunde ſchon gekommen, ich will 
und muß fie nützen; auch wenn ich darüber zu- 
grunde gehe! Tſchau!“ 

Vinzenz ſtand wie Stein und ſtarrke auf 
die Türe, hinker der Hans Ainhirn ver- 
ſchwunden war. 


2. Kapitel. 


Die Manöver waren beendigt, vorüber 
die Zeit der Mühe und ſchweren Arbeit. Alles 
hatte zur Zufriedenheit der Oberen geklappt. 
Schwer ermüdet, nach gewiſſenhafter Pflicht- 
erfüllung nahezu erſchöpft fühlte ſich Leutnant 
Eisgruber. Geiſtig und körperlich ermattet wie 
nie im Leben, ſo ſchlapp, daß Zenz ſich deſſen 
ſchämte und dieſen Zuſtand verheimlichke. 

Dem ſcharf blickenden, freu beſorgken 
Hauptmann Schlammadinger konnte Eis- 
grubers Juſtand nicht verborgen bleiben. Es 
kam zu freundſchaftlichen Fragen, die Zenz 
notgedrungen beantworten mußte, fo daß der 
Vorgeſetzte ſich vergewiſſern konnke. Schlam⸗ 
madinger verſtändigte den Regimenksarzt, der 
Jenz gelegentlich beſuchke und ohne Vorwiſſen 
Eisgrubers den Kommandanken in Kenntnis 
ſetzte, daß ein Erſchöpfungszuſtand feſtzuſtellen 
ſei, der einen Krankheitsurlaub mit „Heimats- 
domizil” um jo mehr rechfferkige, als zweifellos 
das Heimweh des Gebirglers vorliege und 
ſchwer bedrückend wirke. Auch Haupfmann 
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Schlammadinger befürwortete die Urlaubs- 
erteilung. 

So wurde Eisgruber eines Tages mit 
Urlaubsgewährung wegen Krankheit grenzen 
los überraſcht. In Angſt und Sorge, völlig ver- 
blüfft, lief Vinzenz zum Hauptmann Schlam⸗ 
madinger, und bat inſtändigſt um Vermittlung 
bezüglich — Zurücknahme dieſes nicht erbe- 
fenen und nicht gewünſchken Urlaubs. 

Die Dermittlungwurde abgelehnt. Freund- 
ſchaftlich redete der Hauptmann dem Zenz zu, 
ſich im Intereſſe der bös angegriffenen Geſund⸗ 
heit zu fügen und den liebenswürdigen, herzens⸗ 
guten Regimenkskommandanken durch Ab- 
lehnung des gern erkeilken Urlaubs nicht zu 
verletzen. 

Eisgruber befürchtete eine Schädigung der 
Laufbahn, dachte an Ainhirn und verweigerte 
unter höflichſten Entſchuldigungen die Urlaubs- 
annahme. 

Darob wurde Schlammadinger „ver- 
ſchnupft'; er gab Eisgruber eine Bedenkfriſt 
von eklichen Tagen und entließ den „boc- 
beinigen” überängſtlichen Leutnant beinahe 
unfreundlich. 


Innerhalb der vier Wände hatte Zenz nun 
genügend Zeit, den Wortlaut des „Urlaubszer- 
tifikakes“ zu ſtudleren. Dauer des Krankheits- 
urlaubes: vier Monate. Alſo eine lange, ſehr 
reichlich bemeſſene Friſt zu gründlicher Erho⸗ 
lung bei vollem Gehaltsbezug. Urlaub im Hei- 
matl! Über Weihnachten hinaus! 

Der Gedanke daran erfriſchte allein ſchon, 
erquickte und machke froh. 

Wie aber Zenz der Bergwelt gedachte, des 
langen Aufenkhaltes in der Heimat, frei von 
jedem Zwang, da zitterte Eisgruber. Und er 
entſchloß ſich, den Urlaub, weil wirklich be- 
nötigt, anzunehmen. Aber der Heimaks- 
gemeinde wollte er — fern bleiben. 

Die vom Bakkeriechef gegebene, ſozuſagen 
befohlene „Bedenkfriſt' entwickelte ſich zu 
Tagen, die überreich ausgefüllt wurden mit Ge 
danken an die Vergangenheit und auch an die 
Zukunft. 

Vom Dienft urlaubshalber enkhoben, hakte 
Vinzenz viel Zeit, ſich mit der Vergangenheit, 
mit der Entwicklung feines Lebenslaufes bis 
zur Ernennung zum Offizier zu beſchäftigen. 
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Wonne bereitete dieſes Verſenken in die Kin- 
derjahre, aber auch bittere Gedanken und Ge- 
fühle ſtiegen auf, Empfindungen der Angſt und 
Sorge vor der Zukunft. In die Alpenheimat 
flogen die Gedanken, in das Ländle, zu deſſen 
Verherrlichung Volkslieder von ſelbſt enkſtehen 
und mit aller Herzensinnigkeit geſungen wer- 
den; wo jeder Menſch glücklich iſt und dem 
Schöpfer dankt, in der Heimat bleiben zu 
können, wo Armuk und ſelbſt Not willig ertra- 
gen wird, um nur nicht in die Fremde wandern 
zu müſſen. Alle Pracht alpiner Majeſtät, 
mächtige Bergkoloſſe, öde Wildnis, weitge- 
dehnte Wälder, wunderſame Seen enthält das 
ihöne Ländle, freilich auch wie überall im 
Hochgebirge des rauhen Klimas wegen unge- 
nügende Bodenerkrägniſſe. Winzig iſt der 
Leute Beſiß an Grund und Boden, karg und 
ſchlecht die Ackerfruchk, es fehlt an Wieſen, 
unmöglich iſt die Viehhaltung, meiſt beſchränkt 
auf Ziegen; klein und winzig find die Behau- 
fungen, oft nur winzige Holzbauten. Arm, ſehr 
arm iſt die Bevölkerung, die aber mit Liebe 
und Begeiſterung an der ſchönen Heimat hängt, 
jedem verklärenden Sonnenſtrahl enkgegen 
jauchzt in nimmer endender Dankbarkeit für 
das Geſchenk, in dieſem Ländle beheimatet zu 
ſein und leben zu dürfen. 

Kleinbauern find es, die Zwergwirtichaft 
nach mittelalterlichem Muſter betreiben, von 
Fortſchritt nichts wiſſen, Neuerungen ſchon 
der Armut wegen nicht einführen können. 
Schon vor mehr als einem Jahrhundert nahm 
der Staat auf dieſe abſonderlichen Verhältniſſe 
RNückſicht, indem er die kräftige männliche Be 
völkerung zur Arbeik in den ärariſchen Wal- 
dungen verwendete, die Einrichtung der ſtaatlich 
angeſtellten Holzknechte ſchuf, die ſogenannten 
„Kaiferlihen” Holzarbeiter im Regiebekrieb 
dauernd bezahlte und ihnen die Penfionsbe- 
rechtigung verlieh. „Stabile”, d. h. auf Lebens- 
dauer angeſtellte Holzer erhielten einen Tage- 
lohn von einem Gulden, als Penſioniſten etwa 
die Hälfte; ihren Witwen wurde ebenfalls eine 
geringe Penſion gewährt. Auf dieſe Weiſe 
kämpfte der Staat erfolgreich gegen die völlige 
Verarmung der Bevölkerung jahrzehnkelang, 
bis der forftliche Umtrieb in der Neuzeit zu 
Einſchränkungen zwang, das Forſtärar der 
jüngeren Generation nicht mehr die ſtändige 
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Beihäftigung geben konnte, und die Penfio- 
nierung enkfallen mußte. 

Alle, alle die winzigen Siedelungen der 
Kleinbauern kannte Vinzenz Eisgruber, wie 
ihm von der Kinderzeit her jeder „kaiferlihe” 
Holzarbeiter perſönlich bekannt war, und erſt 
recht vertraut all die Buben, mit denen Zenz 
zur Schule ins Dorf am märchenſchönen See 
gehen mußte. Das zehnte Kind eines Klein- 
bauers war Jenz; über ſeine Geburt herrſchke, 
wie die Mutter nach Jahren erzählte, ſtatt 
Freude Bekrübnis im Häuschen, Vinzenz wurde 
als Vermehrer der Sorgen bekrachtet; der 
Bater jammerke über den Zuwachs, die Mutter 
aber widmete dem jüngſten Sprößling ver- 
mehrfe Liebe und duldete nicht, daß Zenzens 
Geburtsjahr 1849 ein Unglücksjahr genannt 
wurde. Und recht behielt die Mukter, denn auf 
die Kunde hin, daß der alte Eisgruber zum zehn- 
tenmal Vater geworden war, übernahm der 
Magnat und Exzellenzherr Graf Waldftätten, 
der am See eine große Villa beſaß und die 
Jagdreviere gepachtet hakte, freiwillig die 
Stelle des Taufpaten. Auch beſchenkke Graf 
Waldſtätten die vielköpfige Familie Eisgruber 
ſo reichlich, daß faſt auf ein Jahr hinaus die 
ärgſte Not behoben war. Die hohe Exzellenz 
hakte nur die eine Bedingung geftellt: das Pa- 
tenkind Vinzenz müßte in Ehrlichkeit erzogen 
werden, auf daß der Jenz dem Taufpaken nun 
und nimmer Schande bereite. 

Bald nach Zenzens Eintritt in die Berg- 
welt vollzog ſich ein Ereignis, das im Ländle 
nichts Ungewöhnliches war, für die Eisgrubers 
aber eine Anderung des Hausnamens brachte. 
Vom Urgroßvaker her waren die Eisgruberi- 
ſchen oben am Berg anſäſſig und nannken ein 
Holzhäuschen nebſt kleinem Grund ihr eigen. 
Das winzige Haus zum „Tuferer” war zu klein 
geworden, es konnte die vielen Sprößlinge nicht 
mehr beherbergen; für Vinzenz reichte der 
Raum nicht mehr. Der Vaker Sepp Eisgruber 
bak alſo ſeinen Schwager, der ſeinem Gewerbe 
nach Schneider war, um Zuſtimmung zum 
Tauſch von Haus und Grundbeſitz. Der kinder- 
loſe Schwager willigte ein und füberfiedelte 
hinauf ins Tuferer-Anweſen; die Eisgrube⸗ 
riſchen aber zogen hinab an den See und 
niſteten ſich im Schneiderhauſe ein. Der 
Volksmund nannke von jenem Tage an die 
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Eisgruberiſchen nach Sitte und Brauch im 
Ländle „die Schneideriſchen“, den Schneider 
aber „Zuferer”. So kam es auch, daß Vinzenz 
Eisgruber den Haus- und Vulgärnamen: 
Schneider-Zenz' erhielt, unter dem er auf- 
wuchs und gedieh, bis Vinzenz feiner Militär- 
pflicht genügen mußte. 

In Erinnerung an die Schulzeit des 
Schneider-Zenz' mußte der einſame Leufnant 
Eisgruber ſchmunzeln. Gewiß waren die Schul- 
kameraden und noch mehr die Brüder Laus- 
buben erſter Güte, aber der verwegenſte, zu 
allen tollen Streichen jederzeit bereit, der 
ſchlaueſte Oberlausbub war unbeffreitbar der 
— „Schneider-Zenz'. Doch immer der Primus 
in der Schule durch alle Klaſſen, auffallend 
begabt, leicht von Begriffen, ausgerüſtet 
mit einem ſtaunenswerken Gedächknis. Die 
nicht minder auffällige Gejchicklichkeit der 
Hände in Anferkigung von Schnitzereien, Holz- 
gegenſtänden nach zeichneriſchen Vorlagen 
hatten die Lehrer der Dorfſchule damals ma- 
nuelle Begnadung” genannt, die eine außer- 
gewöhnliche Laufbahn des Primus erwarten 
ließ. Ein Lächeln umſpielte Eisgrubers Lippen, 
da der Leutnant der Stunde gedachte, in der er 
den Taufpaten unter Vorzeigung des Schluß 
zeugniſſes gebeten hatte, es wolle der Herr 
Graf” den Buben „auf geiftlih” ſtudieren 
laſſen. Exzellenz Graf Waldſtäkten hatte 
hellauf gelacht, dem Zenz eine Zehnguldennote 
geſchenkt und gefagt. „Du ein Geiſtlicher?! 
Nein, dazu biet ich nicht die Hand, denn du biſt 
für ſolchen Beruf viel zu — pfiffig als Gebirgler! 
Auch zu geſchickt und flink! Du würdeſt tief 
unglücklich werden im Talar! Über deine Zu— 
kunft reden wir noch, wenn du zum Militär 
kommſt!“ 

Auch über die guf in der Erinnerung be— 
haltene Antwort des pfiffigen Lausbuben 
mußte Leutnant Eisgruber ſchmunzeln. Zenz 
hatte wegen Ablehnung ſeiner Bitte bezüglich 
des Theologieſtudiums dem Taufpaten — alle 
Verantwortung für künftige Streiche zuge- 
ſchoben. Darüber war Exzellenz zuerſt paff, 
völlig verblüfft; dann aber hatte Graf Wald- 
ſtäkten Tränen gelachk und dem Zenz nochmals 
einen „Zehner“ geſchenkk. 

Im Gedenken der Tatſache, daß der Frech- 
dachs ehrlich der Mutter das ganze Geld ab- 
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geliefert hakte, kam eine weiche Stimmung 
über Vinzenz. Die herzensguke, allzeit freu- 
beſorgte Mutter! Wie es ihr wohl ergehen 
wird?! Lange Zeit hatte Eisgruber von ihr 
nichts mehr gehört. Reue empfand Vinzenz. 
daß er feit vielen Monaten der alten lieben 
Mutter nicht geſchrieben hatfe. Die heilige 
Unterſtützungspflichk war ſeither immer erfüllt 
worden, an jedem Gagekag hakte Zenz fünf 
Gulden der Mutter geſendet, allerdings ohne 
Begleikzeilen, zuweilen einen kurzen Gruß. 
Ob dieſe Workkargheit das alte Fraule ver- 
ſtimmk oder gar gekränkt hat? Faſt ſchien dies 
der Fall zu fein, denn es war feit langem kein 
Lebenszeichen aus der Heimat an den Leuk— 
nant gekommen. Daß die Geſchwiſter nicht 
ſchrieben, fand Eisgruber begreiflich, geradezu 
natürlich, da es den ſchlichken Leuten doch 
ſchwer fallen muß, Briefe an einen kaiſerlichen 
Offizier zu richken; ganz abgeſehen von der 
Tatſache, daß die Geſchwiſter mit der Feder 
nicht umgehen, ihren Empfindungen nicht Aus⸗ 
druck geben können. 

Eine Frage zog durch den Kopf: Ob die 
Mutter und die Geſchwiſter wohl ſehr ſtolz da- 
rauf fein werden, daß der — Schneider - Zenz“ 
wirklich und wahrhaftig Offizier geworden iſt? 
Allerdings ein Offizier, der ſehr ſparſam leben 
muß, um mit der Leuknanksgage das Aus- 
kommen ohne Schuldenmachung zu fin— 
den. Von der kümmerlichen Lebensführung, 
dem Verzicht auf jedes Vergnügen, brauchen 
die Angehörigen aber nichts zu wiſſen. Das 
iſt eine Privatangelegenheit des ſparſamen 
Offiziers... 

Wie ſich die Geſchwiſter wohl zu Zenz 
ſtellen werden, wenn er mal dem — Schneider 
häuſel einen Beſuch abſtatten würde? Schüch⸗ 
tern vor Achtung gegenüber dem kaiſerlichen 
Offizier? Oder werden beſonders die ſehr — 
demokratiſch veranlagken, ulkfreudigen Brüder 
den Zenz einfach als — Benjamin nehmen und 
als ihresgleichen behandeln? Im Sinnieren 
wußte Vinzenz nicht, was er hinſichklich der 
zu erwarkenden geſchwiſterlichen Behandlung 
wünſchen ſollte. An der Heimat hing er mit 
jeder Faſer ſeines Gebirglerherzens; auf den 
glücklich erreichken Offiziersrang war er aller- 
dings ſtolz, zugleich ängſtlich bemüht, dieſe 
Stellung vor — Erſchükterungen zu bewahren. 
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Daheim würde Eisgruber nichts als der — 
„Schneider-Zen3” fein, ein freier Menſch, los- 
gelöft von allem Zwang auf lange Zeit hinaus. 

Herzklopfen empfand Vinzenz, da er der 
ſchönen, krauten Heimat gedachte. Und im 
Interefle feiner Offizierslaufbahn faßte er den 
Entihluß, nicht heimzufahren. 

Tags darauf war der Enkſchluß umgeſtoßen 
durch ein Telegramm, das die ſchwere lebens- 
gefährliche Erkrankung der Mutter meldete 
und ihren Wunſch enthielt, Zenz ein leßfesmal 
auf Erden ſehen und ſprechen zu können. 

Etliche Stunden fpäter fuhr Leuknank Eis- 
gruber als Urlauber in die Heimak. Eine lange, 
überlange Fahrt vom öſtlichen Galizien zu den 
ſteieriſchen Bergen im Weſten der grünen 
Mark. Eine weite, beſchwerliche Reiſe, die 
erſt von Lemberg an mit einem Eilzug betätigt 
werden konnte. Doch Vinzenz hatte einen 
guten Reiſegenoſſen: die Erinnerungen an die 
im Hochgebirge verlebte Zeit, an die Epoche, da 
ſich des ſchulfreien Bürſchels einer der ärari- 
ſchen Förſter erbarmt hakte, der den Zenz auf 
Dienſtgängen mitnahm, ihn auf ſolche Weiſe 
beſchäftigte, um den Buben vor ſchlimmen 
Streichen zu behüten. Von jenem Förſter 
hakte Zenz die gute Anleitung zur Wildbeob- 
achtung erhalten. Eine Art Naturkunde, Zoo- 
logie, im Walde; praktifchen Unterricht wollte 
der förſterliche Idealiſt erteilen, nur das Inter- 
eſſe des Knaben für die Tiere des Bergwaldes 
wecken. Ob des Erfolges könnte der Förſter 
zufrieden fein, denn Vinzenz zeigke einen er- 
ſtaunlichen Lerneifer, ein glühendes Inkereſſe 
für alle Lebeweſen. Der guf gemeinke Unter- 
richt endete verfrüht, indem der Mentor im 
Hochgebirge verunglückte, als Krüppel penjio- 
niert werden mußte. | 

Zenz war auf ſich ſelbſt angewieſen, mied 
das Elternhaus, um möglichſt viel in den Ber- 
gen wandern zu können; er lernte das für feine 
Jahre gefährliche Streunen im Walde, nächtigte 
in Heuhükten, nährte ſich kümmerlich von Brok 
und war zufrieden, wenn er ungehindert um- 
herſtreifen konnte. 

Tage kamen mik Empfindungen, die der 
Junge ſich nicht erklären konnte; ein dumpfer 
Druck im Schädel, hämmernd die Schläfen, 
Herzklopfen dazu. Fieberhitze und Froſtſchauer, 
ein Bangen, eine namenloſe Angſt, der Mukter 
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vor die Augen zu kreten. Träumeriſch, unkätig, 
zeitweiſe völlig keilnahmlos gegen alles, hockte 
der Burſche an einer der höchſtgelegenen Heu- 
ſchuppen, die er ſich als Unkerkunft auserwählt 
hatte. 

Dort traf ihn eines Tages auf einem Re- 
vierbegang der gräfliche Jäger Namens Blum, 
der bereits wußte, daß der „Schneidek- Zenz“ 
abgängig ſei und vermißt werde. Der ſchnei⸗ 
dige, flinke kleine Jäger war kein Freund von 
vielen Worten, das Wenige brachte er kurz 
und ſackgrob vor. Knapp, ſehr deutlich und 
barſch wies der Mann den Jungen aus dem 
Revier. 

In Vinzenz, der ſich keiner Übeltat bewußt 
war, erwachte der Troß, dem ſich, als der Junge 
vom Jäger verprügelt wurde, die Rachgier bei- 
geſellte. Zenz mußte notgedrungen für einige 
Zeit das Revier Blums verlaſſen. Da der 
Jäger aber nicht immer oben bleiben, auch nicht 
ſtändig unterwegs fein konnte, kehrke Vinzenz 
alsbald zurück, um einen Racheplan zur Aus- 
führung zu bringen. Auf irgendeine Urt follte 
der Jäger fo geſchädigt werden, daß ſein Brot- 
herr in berechtigtem Zorn den im Dienſt un- 
fähigen, unbrauchbaren Gehilfen enklaſſen und 
davonjagen mußte. 

Vordringlicher als die Rache erwies ſich 
der Hunger. Zenz mußte irgendwo um Brok 
bitten und kraf auf der Wanderung zu einer 
Alm einen alten Holzarbeiter Namens Zyper, 
einen Albino mik weißlich blonden Haaren und 
faſt roten Augen, den der Junge kannte. 
Jyper hakte die Verprügelung Zenzels beob- 
achtet und fpielte fofort darauf an mit der 
Frage, ob der Junge noch nicht genug Hiebe 
erhalten habe, oder etwa beabfichtige, dem 
Jagdgehilfen Blum einen Streich zu ſpielen. 

Wie da der Bub aufhorchte! Die Frage 
nach einer beſonderen Abſicht bejahte er, ge- 
ſtand jedoch nicht, daß er noch nicht wiſſe, wie 
Blum empfindlich geſtraft werden könnke. 

Jyper lachte höhniſch und gab dem Buben 
Atzung. Und während Zenz Brok und Speck 
kaufe, erzählte der arg verwahrloſte Albino 
davon, daß im mittleren Revier ein abnormer 
Rehbock ſtehe, den der Graf feit Jahren ſchie⸗ 
Ben will, aber nicht bekommen wird, fo lange 
nicht, als der Zyper ſeine Freude daran habe, 
daß das feltene Stück am Leben bleibe. Dem 
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Blum fehle trotz häufiger Konkrollgänge die 
genaue Revierkenntnis, der Jäger wiſſe zu 
wenig von den Gepflogenheiten des Bockes, 
auch verſtehe ſich Blum zu wenig auf das rich- 
tige „Drücken“; auf reiner Birſch ſei dieſes 
Skück Wild nicht ſchußgerechk zu bekommen, 
außerdem birſche der Graf zu lauf und viel zu 
hitzig. Somit konnten Graf und Jäger feit ge- 
raumer Zeit den gewünſchken Erfolg nicht er- 
reichen. Und der Zyper habe bisher nach 
Kräften mitgeholfen, daß es immer ſchief ge 
gangen ſei. 

Nakürlich intereſſierke ſich Zenz rieſig für 
dieſe „Mithilfe“, inſtändig bat er, es wolle 
Jyper ihn abrichten auf das dem Blum ein 
bitter wirkender Streich gefpielt werden könne. 

Nach beendeker Arbeitsſchichk nahm Zyper 
den Zenz mit ins Revier. Der Junge mußte 
gleichſam den Schützen darſtellen, dem Zyper 
den ſeltenen Bock zudrücken wollte. 

Flackernden Auges in fieberhafter Er- 
wartung und Aufregung bezog Zenz den ihm 
angewiefenen Stand bei etlihen Birken un- 
weit einer großen Mankelfichte in der Schlag- 
ecke. . 

In Warten und Schauen wurde der Bub 
mählich ruhig. Sorgſamſt achteke er auf das 
leiſeſte Geräuſch. Nichts kam, nichts. Token- 
ſtille ringsum. Zenz verzog die Lippen und 
nannke den rokaugigen Freund einen albernen 
Aufdraher' und Wichtigmacher. Plötzlich 
zuckke Vinzenz zuſammen. Zyper war laut— 
los im Rücken des Jungen herangekommen 
und flüſterte ihm ins Ohr, daß der Bock ſich im 
zweiten Einſtand befinden müſſe, da er auf der 
Leite nicht ſtand. Es ſolle Zenz nun ſehr ruhig 
linksſeitig etwa ſechzig Schritte vorgehen, ſich 
binter dem Gebüſch verſtecken und ſtill warfen; 
es werde nicht lange dauern, dann komme der 
Bock auf die Enkfernung eines Büchſenſchuſſes 
im Trokk wie freiwillig. 

Während Zenz dieſer Anweiſung folgke, 
verſchwand Jyper kagengleich. 

Alles blieb ruhig, kirchenſtill. 

Scharf äugke der Bub die Umgebung ab, 
bis plötzlich, wie aus dem Boden gewachſen, 
der Bock vorüberzog, genau in der angegebenen 
Entfernung, anſcheinend freiwillig; in Wahr- 
heit aber von Jyper meiſterhaft herangedrückk. 

Und wie Jenz dem abziehenden Bock nach- 


guckte, das abnorme Gehörn (Krone mit ge- 
gabelten Hinkerſproſſen) beſtaunke, teilte ſich 
unweit vom Knaben lauklos das Gebüſch; wie 
ein Fuchs trat Zyper heraus und heran zu 
Vinzenz, und lächelnd fragte der Albino, wer 
recht behalten habe. 

Zenz konnte nur nicken, und ſtaunen über 
die Leiſtung Jypers. Auf dem Wege zur 
Holzerhütte ſprach der Bub leiſe darüber, daß 
der Graf dieſen Bock längſt erlegt hätte, wenn 
— Jyper ihm das Wild zugedrükt haben 
würde, fo wunderbar ruhig. JZuyper lachte ſtill 
und ſchüttelte den Kopf. Und belehrke den 
Jungen, daß man das Böckl ebenſogut wie zu- 
drücken, auch — wegdrücken könne, wenn man 
den Grafen oder den Jäger heraufkommen ſehe. 
Zum Wegdrücken genüge das Durchgehen 
durch die beiden Einſtände, worauf der Bock 
verſchwinde und ekliche Tage fernbleibe; er 
komme aber, wenn alles wieder ruhig ſei, ſicher 
in ſein „Heimafl” zurück. 

Auf eigene Fauſt „ftudierte” Zenz dann 
die Einſtände, verſuchte das „Drücken“, und 
als ſich der empfindliche Bock empfohlen“ hatte, 
wartete der Bub kagelang und überwachte die 
Rückkehr in den alten Einſtand. Jetzt glaubte 
der Junge, daß die Zeit für die Betätigung der 
Rache am Jagdgehilfen Blum gekommen ſei. 
Schon wollte er ſich aus dem Revier davon- 
ſchleichen, da faßte ihn ZJyper ab, der genau 
wiſſen wollte, was Zenz vorhabe. Der Hin- 
weis auf die geplanke Rachekal am verhaßken 
Jagdgehilfen genügte dem Albino nicht, Zyper 
forderke das Gelöbnis, daß — der ſelkene Bock 
am Leben bleibe. Für das Böckl inkereſſire 
ſich Zyper, das Spiel gegen den Grafen und 
dem Jäger bereite ein beſonderes Vergnügen, 
das der Albino ſich nicht verderben laſſen wolle. 
Jyper durchſchauke die Abſicht des Jungen. 
Das fühlte Zenz, und deshalb ſagte er die volle 
Wahrheit: er wolle den Grafen führen, auf den 
Bock zu Schuß bringen, dadurch den Jäger 
Blum blamieren und unmöglich machen. So 
wie der hitzige Graf veranlagt ſei, werde ihn 
der erfolgreiche Schuß ſicher zur Enklaſſung 
oder doch Penſionierung des Blum veranlaſſen; 
und wenn nicht, ſo werde der Graf in ſeiner 
Spottſucht den Blum wegen Unfähigkeit der⸗ 
art verhöhnen, daß der Jäger ſelber um Enk⸗ 
laſſung bitten und ſich um einen anderen Poſten 
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in fremder Gegend bewerben werde. Das zu 
erreichen, ſei der glühende Wunſch. Zenz ver- 
legte ſich auf das Bitten, bettelte jo lange, bis 
Spper einwilligke und ſeinerſeits gelobte, den 
Bock nicht wegzudrücken. Ausbedungen wurde 
noch die genaue Meldung, was der Graf über 
den — Ankrag des Jungen bezüglich Führung 
und Bockabſchuß geſagt habe. Zyper hielt 
nicht zurück mit der Auffaſſung, daß der Graf 
den Jenz auslachen und fortjagen werde. 

Gegen Abend ſchlich dann Zenz hinab 
zum See und an die Villa des Magnaten. 

Unter dem Schuß der Dämmerung wartete 
der Bub am Gartenzaun auf einen günſtigen 
Augenblick, um den Grafen anſprechen zu 
können. Lange lauerke Zenz vergeblich; doch 
der Junge wußte ſich zu helfen. Als er eine 
dem Gebieker ähnliche Geſtalt am Fenſter des 
Erdgeſchoſſes erblickte, gab Zenz einen Ruf 
von ſich, genau wie ſich die Jäger gegenfeitig 
auf kurze Entfernungen verſtändigen. 

Graf Waldſtätken mußte das Signal ver- 
nommen haben; er öffneke das Fenſter und 
horchte. 

Jenz wiederholte den Ruf: „Huuup!” 

Wenige Minuten fpäter erſchien der neu- 
gierig gewordene Magnat im Garten und ging 
zum Zaun. Was gibts?“ 

Halblauten Tones richtete der Bub an 
feinen Taufpaken die Frage: „Mit Verlaub, 
Herr Graf! Möchten S' vielleicht morgen um 
elfe den raren Bock, ſelben mit dem abnormen 
Gwichkel, ſchießen?“ 

Exzellenz in nicht geringer Überraſchung 
ftarrte den Jungen an, bis er den Zenz er- 
kannte. Dann lachte der Jagdͤherr beluſtigt auf 
und fragte enkgegen: „Will vielleicht der Laus- 
bub mir zu dem Bock verhelfen? Der Jäger 
Blum kanns nichk, der Bub wird alſo fotficher 
dieſes Kunſtſtück fertig bringen!“ 

Den Spott ignorierend, erwiderte Zenz: 
Wenn ich Euer Gnaden führ, ſchießen S' den 
taren Bock morgen um elfe!“ 

„Großartig geſagt von dem Tunichkgut! 
Und ausgerechnet auf die Minute will ein 
Malefizlausbub den Bock vors Rohr bringen! 
Jenz, du biſt entweder ein Quadrattrottel oder 
ein ſehr geriſſener Kerl! Was weißt du von 
dem Bock, der nicht zu kriegen iſt?“ 
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„Mehr weiß ich ficher als der Blum! 
Drum ſag ich: Wollen Euer Gnaden mik mir, 
nicht mit dem Jaager, hinauf gehen, fo bring 
ich Ihnen den Bock auf halbe Büchſenſchuß⸗ 
länge zum Schuß!“ 

Der Schneider-Zenzl“ höhnte Graf Wald- 
ſtätten, der nicht wußte, ob er ſich über die 
Wichkigkuerei des Buben ärgern oder beluſtigen 
ſollte. | 

Jawohl, Herr Graf! Der ‚Schneider 
Zenz“, kein anderer kann das!“ 

„Großartig! Ein jaageriſches Genie! Oder 
ein Quadraklump und Erzgauner!” 


Zenz ſchüktelte den buſchigen Kopf und 
ſprach anzüglich: „Wo Euer Gnaden der Tauf- 
pak von mir find!” 

Ja, das wird wahrſcheinlich die größte 
Dummheit meines Lebens geweſen ſein und 
bleiben! Na, Geſchehenes kann nicht unge- 
ſchehen gemacht werden! — Weil ich dein Ge- 
ſchwäß angehört habe, will ich dich jetzt allen 
Ernſtes fragen: was weißt du von dem ab- 
normen Bock?“ 


„Seine Einſtänd kenn ich fo guk und ge- 
nau, daß ich Euer Gnaden führen, Ihnen den 
Bock ſicher zudrucken kann! Der Blum darf 
aber vorher nichts erfahren!“ | 

‚Hm! Es iſt nahezu lächerlich, mit einem 
Buben zu pakfieren; aber ich will den Verſuch 
machen, weil ich — hm — dein Taufpake bin! 
So wie ich aber die Gebirgler hierzulande 
kenne, wirſt du für dein ſeltſames Angebot 
ſicherlich eine beſondere Belohnung haben 
wollen. . .” 

„Wohl wohl, Herr Graf! Hunger hab ich 
und ekliches Geld brauch ich für Wäſch, G'wand 
und Schuch —!” 

Schmunzelnd fügte Exzellenz hinzu: 
„Kleider, Schuhe, „Salz und Pfeffer‘ und ein 
Stutzerl! — Zenz, du biſt anſcheinend der Fin- 
digſte von der ganzen Bande, aber ſehr jung 
und deshalb bei aller Schlauheit doch noch 
dalkef! Machk aber nichts; wirft du als Wild- 
bratſchütz erwifcht, verhauen laß ich dich als 
mein Patenkind, daß du ſechs Monate nicht 
mehr figen und liegen kann ft. 

Keck rief Zenz: . erſt erwiſchen, Euer 
Gnaden! — Bitt ſchön, ich bin hungrig!” 


Fortſetzung folgt. 
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Ein paar Offiziere waren an die lauf 
Lachenden herangetreten und wieſen fie mit 
ſtrengen Worken zur Ruhe. Mit einem Satze 
ſprang Olga hinker ihrer Bedeckung hervor: 
„Schützen Sie mich meine Herren; man bat 
mich widerrechtlich gefangen!” 

„Sie iſt eine Spionin!” ſchrieen die Sol- 
daten und hielten fie feſt. 

„Und wohin wollt ihr mit dieſer Spionin?“ 
fragte einer der Offiziere. 

„Auf die Wache” erwiderke ein Solldat, 
der nüchkerner ſchien als die andern. 


„Sehr gut, dorthin gehen auch wir!” ent- 
ſchied der Offizier, der eine Laterne krug. Zwei 
von euch ſind genug, uns mit der Gefangenen 
zu folgen; die andern gehen in ihre Quartiere.” 

Leiſe murrend gehorchten die Soldaten 
den ruhigen Befehl ihres Vorgeſeßten. Zwei 
von ihnen nahmen Olga in die Witte und 
ſchritten mit ihr voraus. 


Das iſt eine ſonderbare Beuke, Stambu— 
low, die wir den Soldaten abgejagt haben, 
ſagte einer der Offiziere, „eine Spionin in 
Männerkleidern.” 


Pah, eine Spionin“, machte Stambulow 
wegwerfend. „Mit diefem Titel ſuchten die 
Kerle ihr Recht auf ſie geltend zu machen. Sie 
iſt ebenſowenig eine Spionin wie Sie und ich, 
meine Herren.” 

„Warum laſſen Sie dieſelbe denn auf die 
Wache bringen?“ 

„Hätte ich fie freilaſſen ſollen, um die 
Wut der Soldaten zu reizen? Nur dadurch 
konnte ich den Gehorſam der Trunkenen er- 
zwingen, daß ich die Gefangene gefangen ſein 
ließ.” 

„Richtig überlegt, aber was wollen Sie 
mit ihr auf der Wache anfangen?“ 

„Sie bis morgen früh in ſicherem Gewahr- 
ſam halten und dann womöglich nach Haufe 
Schicken.” 

„Sie kennen das Mädchen?“ 

„Vielleicht!“ Um Stambulows Lippen zog 
ein heimliches Lächeln, und es war noch nicht ent- 
wichen, als man bei dem improviſierken Wachk⸗ 


8. Fortſetzung. 
hauſe angelangt war, wo die Soldaten ihre Ge- 
fangene abzuliefern hatten. Der Offizier ſprach 
einige leiſe Worte mit dem Wachtmeifter und 
befahl dann laut, die Spionin bis zur Unter- 
ſuchung ſicher einzuſchließen. 

Er blieb noch, bis er ſich von dem Vollzug 
ſeines Befehls überzeugt hakte; dann ging er 
mit den Kameraden davon. Olga befand ſich 
in einem ſchwer zu beſchreibenden Zuſtande. 
Hatte Stambulow fie nicht erkannt, oder wollte 
er ſie nicht erkennen? Sie hakte es nicht gewagt, 
ihn anzureden, beſtändig auf ein Wort feiner- 
ſeils hoffend an das fie anknüpfen könne; aber 
er hakte es nichk geſprochen. Vielleicht war 
dieſe Zurückhalkung von der Klugheit geboten; 
aber ein Zeichen hätte er ihr geben können, 
daß fie über ihr Schickfal beruhigte und dennoch 
keinen Verdacht erweckte. Sie maß die kleine, 
weiß gefünchte Kammer, in der man fie einge- 
ſchloffen hatte, mit ungeduldigen Schrikten und 
bewegte die Arme, die ihrer Feſſeln ledig 
waren. Das war wenigſtens ein Gewinn. Die 
Hände frei und ſicher vor den rohen Ausbrüchen 
der krunkenen Soldaten. Mußte fie nicht ſehr 
dankbar fein? Sie fegte ſich auf die Pritſche, 
welche an der Wand befeſtigt war und muſterke 
ihr Gefängnis beim ſchwachen Schein eines 
November-Mondes. Ein einziges, eng ver- 
gitterfes Fenſter gewährte keine Möglichkeit, 
zu enkſchlüpfen. Olga ſeufzke; denn kroß der 
Unklugheit, welche in dem Gedanken einer 
Flucht lag, fie würde dieſelbe ohne Bedenken 
unternomen haben. Sie verbrachte die Nachk 
in halbem Schlummer auf der harken Bank, 
hatte fie doch manche Nacht nicht weicher ge- 
legen. Mit dem erſten Morgengrauen ſprang 
lie auf; ihr war, als habe fie die Djiuma Mariza 
in der Ferne erklingen hören. Im Wachthauſe 
regte es ſich; das Geräuſch von Waffen wurde 
vernehmbar. Ein Durcheinanderlaufen und 
Rufen — dann war alles ſtill. Zogen die Sol- 
daten ab und man ließe fie eingeſchloſſen zu- 
rück! Eine wilde Angſt überfiel fie. Sie Hef 
an die Türe und rütkelke daran; das Schloß 
ſprang auf; die Tür gab nach: Olga ſah ſich in 
Freiheit. Einen Moment lähmte fie das Er- 
ſtaunen. War fie die ganze Nacht frei geweſen, 
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oder hatte man die Tür gegen Morgen ge— 
räuſchlos erſchloſſen? Gleichviel, ſie war frei! 
Vorſichtig ſpähke ſie umher; kein Soldat ließ 
ſich blichen. Die Einwohner von Jaribrod, die 
ſich teils in ihren Häuſern verſteckt haften, teils 
in die Umgegend geflüchtet waren, kamen nach 
und nach zum Vorſchein; ihnen zu entgehen, war 
Olgas vornehmliche Sorge. Auf ſchnellen Füßen 
eilte fie zum Quartier des Fürſten. Dasſelbe war 
bereits verlaſſen. Auf dem Schreibtiſch fand 
Olga noch das Blakt mit den Eſelsohren, unker 
dieſen ſtand in klaren deukſchen Buſtaben: Wer 
war der Zeichner und wem gehören dieſe 
Ohren? Einer aus der Umgebung des Fürſten 
mochte dieſe Worte geſchrieben haben. Olga 
jedoch gefiel ſich in dem Gedanken, daß der 
Held ihrer Träume eigenhändig fein Auto- 


gramm unter ihre Zeichnung geſetzt hakte, und 


faltete das Papier, um es aufzubewahren. 
Plötzlich ſchoß ein anderer Gedanke durch ihr 
tolles Hirn. Sie breitete das Papier wieder 
aus, zog einen Stift aus der Taſche und zeich- 
neke zwiſchen die großen Ohren in flüchtigen 
Umriſſen den krefflich ähnlichen Kopf Januſch 
Wieslowitſchs. 


„Warte, das wird dich ärgern, murmelke 
fie, „das ſpiele ich dir bei Gelegenheit in die 
Hände.“ f 


Dieſe Gelegenheit bot ſich ihr im nächſten 
Augenblicke. Sie war noch beſchäftigt, die Un- 
terfchrift, die fie nicht preisgeben wollte ge- 
ichickt von dem Bilde abzukrennen, als Wies- 
lowitſch in das Zimmer trat. In feiner Eigen- 
ſchaft als Berichterftatter hatte er die Gewohn⸗ 
heit angenommen, überall da nachzuſpähen, 
wo Perſonen von Bedeukung ſich aufgehalten 
hatten. Gewöhnlich fand er etwas Inkereſſan- 
tes, was er mit Glück verwerten konnte. Nach 
König Milans Abzug war er zu ſpät gekommen; 
heute aber durfte er hoffen, das Quartier frei 
zu finden, und nun ſtieß er auf dieſes Mädchen, 
das er aus dem Wege geräumt zu haben 
glaubte. 

„Was haben Sie hier zu ſuchen, Olga 
Rifew?” fuhr er fie an. 

„Dasjelbe, was Sie zu kun im Begriff 
ſtehen; ich fpioniere” war die kecke Ankwork. 

Januſch zog die Brauen zuſammen: Ich 
dachte, man hätte Ihnen das Handwerk gelegt.” 
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Wenn es auf Sie angekommen wäre, ge- 
wiß! Schande über Sie, Januſch Wieslowitſch! 
Daß Sie die Soldaten auf ein wehrloſes Mäd- 
chen hetzten, um einer perſönlichen Rache 
willen. Haben Sie die Tragweite dieſer Untat 
ermeſſen? Haben Sie bedacht, was aus mir 
werden konnte in den Händen dieſer Trunke- 
nen?” „Zu Ihrer Ehre will ich hoffen, daß 
Sie das nicht bedachten. Aber eine Gemein- 
heit begingen Sie immerhin und mit einer Lüge 
ſezten Sie dieſe ins Werk, denn Sie wiſſen 
ſehr wohl, daß ich den Namen einer Spionin 
nicht verdiene.” 


Januſch hatte ſich verfärbf unter dieſer 
energiſchen Anklage, er machke einen ſchwachen 
Verſuch, ſich zu decken, indem er mürriſch ent- 
gegnefe: „Und was kreiben Sie hier anders 


als Spionage? Wer weiß, welchen Gebrauch 


Sie von den Papieren machen, die Sie hier 
entwenden?” Und er bezeichnefe mit einer 
Handbewegung das Blakt, welches Olga hielt. 


„Wichtige Papiere werden nur manchmal 
bei einer Flucht zurückgelaſſen, ſagke Olga, 
indem fie die Zeichnung hinter dem Rücken 
barg, „und da der Fürſt als Sieger abzog, fo 
iſt nicht anzunehmen —“ 


„Laflen Sie das Papier fehen” gebok Ja- 
nuſch in herriſchem Tone. 


Es iſt mein Eigentum!” enkgegneke Olga, 
und ſah ihn herausfordernd an. 


Die Falte zwiſchen Wieslowitſchs Brauen 
vertiefte fich; feine Augen wurden dunkel und 
drohend. „Soll ich Gewalt anwenden, oder 
geben Sie es freiwillig?“ 


Olgas Mundwinkel zogen ſich ſpöttiſch 
herunter; „Wenn Sie es denn durchaus wollen; 
ich kann großmütig fein. Hier, mein Herr, ich 
ſchenke es Ihnen.“ Sie ſchleuderte ihm das 
Papier ins Geſicht, ſchlug ein Schnippchen und 
ſprang davon. Januſch bückte ſich begierig nach 
dem Blakte. Im nächſten Augenblicke hatte er 
es in kauſend Fetzen geriſſen. Olgas luftiges 
Lachen tönte von der Treppe herauf. Bleich 
vor Wut ſtürzte der junge Mann ihr nach: dieſe 
Eſelsohren follte fie ihm bezahlen. Es war ein 
Glück für das Mädchen, das gerade jetzt Slant- 
kow ihren Weg kreuzte, und fie, die er ſuchke, 
mit einem Freudenrufe begrüßte. 
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Grimm im Herzen zog Januſch ſich zurück 
und fuchte feinen Wagen auf, der ihn dem nach 
Pirot ziehenden Heere nachführen ſollte. 
Slankkow brachte die glücklich Gefundene nach 
dem Schuppen, wo das Ochſenfuhrwerk ihrer 
harrte. Er berichtete unterwegs, wie er unter 
den Soldaten, denen man ihn überankworkeke, 
ſeinen Sohn Sandro gefunden habe, der ihn jo- 
fort ſeiner Feſſeln enkledigte und dann ausging, 
um über Olgas Verbleib Kunde einzuziehen. 
Er erfuhr, daß Olga unker dem Schutz von 
Offizieren zur Wache gebracht fei. Dort hakte 
Slankkow fie am Morgen aufgeſucht, aber nicht 
mehr gefunden. „Nun ſuchte ich weiter”, fuhr 
der Brave kreuherzig fort, denn ich wollte dich 
nicht ohne Schutz laſſen, beſonders jetzt, wo ich 
weiß, daß du ein Mädchen biſt.“ 

Olga dankte ihm mit warmen Worten, 
denn ein Blick auf den zornig nachſtürmenden 
Januſch hatte ihr gezeigt, wie ſehr zur rechten 
Zeit der Beſchüzer gekommen war. — 


4. Kapitel. 


Die vierundzwanzigſtündige Schlacht von 
Pirot war beendet. Die Serben haften die 
Stadt vollſtändig geräumk und wichen auf Blako 
und Ponor zurück. Wieslowitſch war einer 
der erſten, welcher in die Stadt einfuhr. 

Nachdem der Kutſcher den Wagen glück- 
lich aus kiefen Gruben und Schlammlöchern 
gerettet hakte, mußte er auf Januſch' Befehl 
halten. Der Anblick erbrochener und ausge- 
plünderker Häuſer machte ihn ſtutzig. Aus einer 
Tür ſtürzten beutebeladen bulgariſche Frei— 
willige und Mazedonier. Serbiſche Bauern 
die ſich gleichfalls an Raub und Plünderung be- 
teiligten, folgten. Den Mahnungen einiger 
vorüberreitender Offiziere hielten fie kaube 
Ohren entgegen; einige Peitſchenhiebe derfel- 
ben fielen ohne Nachdruck auf die dicken Schaf- 
pelze der mazedoniſchen Haiducken. 

Es iſt eine Schande“, ſchrie Wieslowitſch; 
„eine Schmach für die bulgariſche Armee!“ 

Entrüftet gebot er dem Kutfcher weiterzu- 
fahren; es erfüllte ihn mit einer gewiſſen Ge- 
nugfung, abermals auf einen wunden “Punkt 
geſtoßen zu fein, den er dem erſtaunk aufhor- 
chenden Europa aufdecken konnke. Wäre er 
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etwas jpäter in Pirot eingefahren, jo häfte er 
der exemplariſchen Beſtrafung der Marodeur- 
bande beiwohnen können, deren ſich der Haupf- 
mann Panitza befleißigte, indem er die Plün- 
derer einfangen, mit dem Geſicht auf die 
Straße legen und von ſeinen Soldaten durch- 
hauen ließ. So aber befand er ſich zu jener 
Zeit bereits in einem Gaſthofe der Stadt, wo er 
ſich mit Hilfe eines reſoluk dreinſchießenden 
Offiziers Platz machte. Durch die Energie des- 
ſelben war der Gaſthof bald von den plündern- 
den Soldaten befreit und Wieslowitſch durch- 
ſtreifte die Räume, um überall auf Spuren von 
Raub und Zerſtörung zu ſtoßen. Endlich hakte 
er ein in leidlichem ZJuſtande befindliches Zim- 
mer ausfindig gemachk. Mit Hilfe eines aus 
ſeinem Verſteck hervorgekrochenen Kellners 
teinigte er dasſelbe und krug Möbel hinein. 
Der Kellner berichtete indes von den Greuel- 
taken der Bulgaren und behauptete, daß jüdiſche 
Weiber und Kinder noch im Keller einge- 
ſchloſſen wären. Eifrig, eine fo gut auszu- 
nüßende Takſache feſtſtellen zu können, ließ 
Januſch ſich vom Kellner zum Keller hinunter- 
führen. Auf der Treppe begegnete ihnen ein 
in Lumpen gehüllter Bettler. Es war der ge- 
geflüchtefe Hausherr, ein Jude, der in feiner 
Verkleidung den Plünderern entihlüpft war 
und jetzt wieder in ſein Eigenkum zurückkehrte. 
Er lamentierke und jammerke über die Zer— 
ſtörung, welche er in derſelben vorfand; noch 
lauker aber wurden ſeine Klagen, als er im 
Keller die Leiche feines Kompagnons entdeckte, 
den die Maradeure getötet hatten, als er ſich 
weigerke, ihnen Geld herauszugeben, von deſſen 
Vorhandenſein ſie überzeugt waren, da der 
Jude für einen der reichſten Leute in Pirot galt. 


Heulend und ſich die Haare raufend, er- 
zählten dies die Judenweiber; dann ſtahlen ſie 
ſich ſcheu und ängſtlich mit den Kindern hinaus, 
um ihre verlaſſenen Wohnungen aufzuſuchen. 

Ich werde dieſe Schandtaten dem Für- 
ſten berichten und eine energiſche Beſtrafung 
der raubenden und mordenden Banden ver- 
langen”, ſagte Wieslowitſch, indem er ſich in 
die Bruſt warf. Dieſe Verſicherung und die 
Wichtigkeit, mit der fie gegeben wurde, im- 
ponierte dem Hausherrn. Er ſtelle ſich und 
feinen Gaſthof dem gnädigen Herrn zu Dien- 
ſten und half eigenhändig die aus den Angeln 
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gehobene Tür zu dem von Januſch auserwähl- 
ten Zimmer wieder einhängen. 

Da das Schloß zerſtört war, fo verram- 
melte Wieslowitſch die Tür mit ſeinem Koffer 
und einer halb zerſchlagenen Kommode und 
ſtreckte ſich dann auf das Bekt aus. 

Am nächſten Morgen ſchrieb er ſogleich 
die Begebenheiten des verfloſſenen Tages nie; 
der und ſchilderte dieſelben in einem für die 
Bulgaren höchſt ungünſtigen Lichte. 

Während ſeiner Arbeit unkerbrach ihn die 
Ankunft von zwei anderen Kriegskorrefpon- 
denken, welche die Nacht in einem Dorfe zu- 
gebrachk hatten und nun meldeten, daß der 
Fürſt und fein Stab in Pirot eingetroffen ſeien. 


Alſo endlich, meine Herren, haben Sie 
und der Fürſt ſich überzeugt, daß keine Minen 
in der Stadt liegen, um uns in die Luft zu 
ſprengen. Wären Sie weniger furchtſam ge- 
weſen, fo hätten Sie bedeutend mehr erlebt und 
die Nacht in guten Betten ſchlafen können”, 
ſagte Wieslowitſch höhnend. 


Er prahlte ihnen dann vor, welche Helden- 
taken er gegen die Plünderer verrichtet und 
war im beſten Zuge, den Fürſten anzuklagen, 
daß er durch Verzögerung feiner Ankunft zu 
den Piroker Greueln beigetragen habe, als 
einige Träger des Roten Kreuzes ins Zimmer 
drangen und dasſelbe zur Herrichtung eines 
Spitals begehrten. 

Wütend fuhr Januſch ſie an; erklärte ſie 
für Räuber und Plünderer, die nur einen Vor- 
wand ſuchken, ſich überall einzudrängen und 
ſcheuchte die Leute mit vorgehaltenem Revol- 
ver zurück. 

Als dieſe der Drohung gewichen waren, 
warf Wieslowitſch ſich in die Bruſt: „Feiges, 
ikalieniſches Geſindel', ſagke er, keinen Schuß 
Pulver wert; es iſt mir lieb, daß ich nicht los- 
zudrücken brauchte.“ 

Wenige Minuten ſpäter fteckte der Jude 
das bärtige Geſicht durch die Türſpalte: „Die 
Italiener ſind im Hofe und bemächtigen ſich 
des Wagens des gnädigen Herrn; ſie brauchen 
einen Ambulanzwagen, ſagen ſie und haben 
die Erlaubnis vom Oberſtleutnank Nicolajew.” 

Daß die Peſt in die Kerle fahre!“ ſchrie 
Wieslowitſch und ſtürzte auf den Balkon 
hinaus, von wo aus er in den Hof hinabſehen 
konnte. Dort ſtand fein Kutſcher und vertei- 
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digte den Wagen gegen die Angreifer. Januſch 
gebrauchke aufs neue fein beliebtes Schreck - 
mittel, den drohend vorgehaltenen Revolver 
und rief dabei mit Donnerſtimme: „Wer mei- 
nen Wagen anrührt, iſt ein Kind des Todes!” 


Zu ſeiner großen Verwunderung jedoch 
achteten die Italiener feiner Drohung fo wenig, 
als wäre der Revolver in feiner Hand ein Puft- 
rohr geweſen. Sie ſtießen den Kutſcher zurück 
und bemädhtigfen ſich des Wagens. 

So ſchießen Sie doch los“, ſagte einer der 
Korreſpondenken lachend. „Wenn auch nicht 
das Geſindel, jo iſt doch Ihr Fortbewegungs- 
inſtitut einen Schuß Pulver werk.“ 

Januſch bemerkte den Spott, der in den 
Morten feines Kollegen lag. Wenn er fein 
Renommee retten wollte, fo mußte er jetzt 
feuern, komme darnach, was wolle. Schon 
drückte er auf den Hahn los, als er zu ſeiner 
großen Erleichterung Stambulow über den Hof 
ſchreiten ſah. Er ließ feine Waffe finken und 
rief die Vermittlung desſelben an. Dem 
ruhigen ernſten Einfchreiten des vernünftigen 
Mannes gelang es, die Italiener von der Un- 
techtmäßigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen 
und ihren freiwilligen und friedlichen Abgang 
zu veranlaſſen. | 

So kam es, daß Wieslowitſch' Revolver 
abermals nicht losgedrückt wurde. Stambu- 
low war der Träger der neueſten Nachrichten. 
„Denken Sie meine Herren”, rief er beim Ein- 
treten in das Zimmer, man zwingt uns Waf- 
fenruhe auf. Khevenmüller iſt eingekroffen und 
droht, daß wir bei weiterem Einrücken auf 
öſterreichiſche Truppen ſtoßen würden.“ 

Pah', machte Wieslowitſch, „das find 
leere Drohungen.“ 

Es ſcheink nicht fo, denn der Geſandte 
meldet dies im Namen des Kaifers.” 

Den er vielleicht mißbraucht.“ 

„Darf er dies wagen —?” Eine lebhafte 
Debatte entſpann ſich; man beſprach das Für 
und Wider eines Waffenſtillſtandes. Stambulow 
war mit demſelben nicht einverſtanden. „Nie- 
mand hat das Recht, uns Halt zu gebieten!” 
tief er. „Hat man uns bis dahin allein ge- 
laſſen, jo mag man uns auch jetzt nicht den Weg 
verlegen.“ | 

„Man hat eben nicht erwartet, daß der- 
felbe bis nach Serbien hineingehen würde. 
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Öfterreih hat die Serben gehetzt, jetzt will es 
ihnen aus der Patſche helfen“, meinte Januſch 
in überlegenem Tone. 

Es iſt eine Schande!” erklärte Stambu- 
low. „Was werden wir von unſeren Siegen 
haben, wenn man uns Waffenruhe aufzwingt? 
Ich wollte der Fürſt hörte auf mich und froßte 
der Drohung.“ 

Das würde ihm ſchlecht bekommen; 
Oſterreich würde mit friſchen Truppen gegen 
ihn rücken und das Blatt würde ſich wenden”, 
warf einer der Berichkerſtakter ein. 

Sicher würde er das”, pflichteke Januſch 
bei; „der jungen bulgariſchen Armee find ihre 
Erfolge zu Kopfe geſtiegen. Sie bedenkt nicht, 
daß ſie dieſelben nur der gänzlichen Unkätigkeit 
des Gegners verdankt. Bei der erſten ernft- 
haften Schlappe wird ihr der Übermut vergehen, 
und demoralliſiert, wie fie bereits iſt, wird ſie 
ihren Leitern die ohnehin nur loſe gehaltenen 
Zügel entreißen.“ 

„Sie übertreiben, Wieslowitfch”, entgeg- 
nete Stambulow ärgerlich; unſere Soldaten 
find nicht undisziplinierter wie andere Truppen, 
welche ſiegreich gegen den Feind vordringen.“ 

„Sie haben vielfach auf eigene Hand ope- 
tiert,” meinte Januſch achſelzuckend, glauben 
Sie meiner ſcharfen Beobachtung; und was 
nun ihr Betragen hier in Pirot anbetrifft, jo iſt 
es geradezu haarſträubend. Wollen Sie das 
Memorandum durchleſen, welches ich dieſer- 
halb für den Fürſten aufgefegt?” Er ſchob 
Skambulow drei vollgeſchriebene Bogen hin, 
welche derſelbe eilends muſterke. 

„Und dies wollen Sie dem Fürſten zu- 
kommen laſſen?“ fragke er mit einem verdäd- 
kigen Zucken um die Mundwinkel. 

Gewiß. Ich hoffe, der Fürſt wird die 
energiſche Strafe, welche ich im Namen der 
Gerechtigkeit verlange, ſofork an den Übelkäkern 
vollziehen lafjen.” 

Da ich jetzt ins Hauptquartier gehe, ſo 
könnte ich ihr Schriftſtück mitnehmen”, be- 
merkte Stambulow mit lauerndem Blick. 

„Wenn Sie wollen. Je eher es in die 
rechken Hände kommk, deſto beſſer.“ 

Januſch faltete die Bögen und ſteckke fie 
in ein großes Kuverk. Stambulow bemächkigte 
ſich deſſelben, grüßte höflich und verließ das 
Zimmer. Im Hausflur wog er den Brief 
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lächelnd in der Hand. „Aufgeblaſener Froſch,“ 
murmelte er, dies da bricht dir hoffenklich den 
Hals.“ 

Der Fürſt hatte fein Haupfquarfier im 
Hauſe des Dr. Valenka aufgeſchlagen. Der 
Beſitzer war als Arzt dem ſerbiſchen Heere ge- 
folgt; Frau und Tochter waren geflohen, nur 
ein Dienerpaar zurücklaſſend. Das Haus war 
klein, bof aber genügende Bequemlichkeit, und 
reichlich vorhandene Vorräte entſchädigten für 
den, in den letzten Tagen ausgeſtandenen 
Mangel. Als Stambulow die hölzerne Frei- 
kreppe hinaufſtieg, welche in den Flur des 
Hauſes führte, prallte er gegen einen jungen 
Burſchen, der mik leichken Sätzen aus der Türe 
ſprang. 

„Dlga!” „Better Stambulow!“ 
ſtanden ſtill und lachten ſich an. 

„Du kennſt mich alſo doch?“ 

„Warum ſollte ich dich nicht kennen?“ 

„Nun — in Zaribrod —“ 

Mußte ich dich aus Vorſicht verleugnen.” 

Ich dachte mir's, aber es ärgerte mich 
doch, daß du mir nicht das kleinſte Zeichen 
gabſt. 

Dieſer kleine Arger war die geringſte 
Strafe, die Angſt war eine eindrücklichere; 
doch ſcheink auch dieſe nicht gewirkt zu haben, 
wie ich hoffte.” 

Olga ſchüttelte den Kopf. „Dachkeſt du, 
ich würde nun eingeſchüchtert nach Hauſe 
gehen? Da kennſt du mich ſchlecht; jo leicht 
werde ich nicht fahnenflüchtig. Ich bin aber 
vorfichfiger geworden. Sieh her!“ Und fie wies 
auf das Kreuz an ihrem Armel. Ich habe mich 
unfer den Schutz des Noten Kreuzes begeben 
und jetzt wollen wir einmal ſehen, wer mich 
noch der Spionage zu zeihen wagt.“ 

„Und woher kommſt du jetzt?“ 

„Vom Fürſten! Ich brauchte etwas für 
unſere Ambulanz. Er war ſehr gnädig: alles 
Nötige ſoll ſofort beſchafft werden.” 

„Er erkannte dich?“ 

„Ja endlich! Es fand ſich, daß er ſchon 
von meiner Tätigkeit im Felde gehörk hakte 
und er fragte mich, ob ich es ſei, der den ge- 
fallenen ſerbiſchen Haupkmann aus dem Ge- 
fecht getragen habe. Ich konnte ſtolz behaup- 
ten, daß ich ihn vor einem ſicheren Tode be 
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wahrte, denn unſere Soldaken hieben wie blind 
und foll auf ihn ein.” 

Du hätteſt ſte nicht hindern ſollen — ein 
Feind weniger.“ 

Das würdeſt du nicht ſagen, wenn du 
geſehen häkteſt, wie er Wunder der ZTapfer- 
keit verrichtete, um die verlorene Fahne feines 
Regiments wieder zu gewinnen. Vier der 
Unſrigen ſtreckke er nieder, bemächtigte ſich der 
Fahne und verteidigte fie, bis er ſelber ſank. 
Die letzte Kraft raffte er zuſammen, um das 
erkämpfte Kleinod den Abhang hinunkerzu- 
ſchleudern, wo ſerbiſche Soldaten es auffingen.” 

„Refpekt vor einem ſolchen Feinde!“ rief 
ich den auf ihn eindringenden Bulgaren zu; 
ſeht ihr nicht, daß er kampfunfähig und ein 
Gefangener iſt.“ Sie hörken nicht ſogleich und 
brachken ihm noch einige Wunden bei, dann 
aber überließen ſie ihn mir und meinen Helfern 
Slankkow bringt ihn auf feinen Wagen mit 
anderen Verwundeten nach Sofia ins Spital.” 

„So haft du dich mitken ins Gefecht ge- 
wagt?” 

„Mitten hinein. Ich denke, wer feines 
Lebens am wenigſten achtet, der behält es am 
längften.” 

„Schade, daß ſich die Nakur an dir vergriff 
und ein Mädchen aus dir machte“, ſpoktete 
Stambulow. 

Olga blickte plötzlich ſehr ernſt. „Du haft 
recht, es iſt ein Mißgriff der Nakur an mir 
begangen; aber nicht in dem Sinne wie du es 
meinſt. Sie vergriff ſich nur, indem ſie mir 
die Energie und den Takendurſt eines Mannes 
einflößte und daneben das Herz eines Weibes 
in meine Bruſt legte. Aber ich halte dich auf, 
Detter, auf Wiederſehen.“ 

Sie legte die Hand milikäriſch grüßend an 
die Lammfellmütze und ſprang die Treppe 
hinunter. 

Stambulow ſah ihr nach. 

Das Herz eines Weibes“, murmelte er. 
Was will ſie damit ſagen? Sie wird doch 
nicht, wie die Jungfrau von Orléans in dem 
bewunderten ſerbiſchen Hauptmann ihren 
Lionel gefunden haben?“ 


— mn nn 


111 


5. Kapitel. 


Herr, was iſt aus meinen Depeſchen 
geworden?“ | 

Mit diefen grimmig herausgeſtoßenen 
Worken ſtürzte Wieslowitſch einige Tage nach 
dem Piroker Ereigniſſen in das Wohnzimmer 
Jvanows. Der kleine, dicke Telegraphen- 
direktor ſtarrte den Eindringling mit trüben 
Froſchaugen an, ließ das Mundſtück ſeines 
Nargileh aus den Lippen gleiten und fragte 
mit fefter Stimme: 

„Sind Sie ſchon wieder da, Wieslowitſch?“ 

Wie Sie fehen”, entgegnete dieſer geär- 
gert. In Pirof gabs nichts Neues mehr; hier in 
Sofia aber erfahre ich als größte Neuigkeit, 
daß man meine Depeſchen hat liegen laſſen, 
trogdem ich fie um ſchweres Geld, mit reiten- 
dem Boten, vom Schlachtfeld wegipediert habe. 
Wollen Sie mir gefälligſt den Grund dafür an- 
geben?“ 

JIvanow ſetzte das rechte Bein in pendel- 
förmige Bewegung, kat einen Zug aus dem 
Nargileh und gurgelte eine Antwort hervor. 

Was fagen Sie?“ ſchrie Januſch; „Sie 
haben Befehl erhalten, meine Depeſchen nur 
gegen foforfige Barzahlung zu ſpedieren? Seit 
wann hat man mir den Kredit entzogen, und 
warum wurde ich nicht davon benachrichtigt?“ 

JIvanow zuckte die Achſeln. Es ſcheink, 
Sie haben Dummheiten hinaustelegraphiert.“ 

Dummheiten! Eine ſolche Beſchuldigung 
von Seiten des einfältigen Telegraphendirek- 
kors, der in ſeinen jungen Jahren die Schweine 
gebütet hatte und von dem Januſch behauptete, 
daß Karavelow ihn nur feiner geiſtigen Be- 
ſchränktheit wegen als leicht zu leitendes Werk ⸗ 
zeug an ſeinem Poſten gebracht habe, rief die 
äußerſte Empörung wach. 

Ich habe nichts kelegraphiert als die Wahr- 
heit, aber natürlich die Wahrheit iſt ſtets unbe- 
quem und noch unbequemer der, der fie auf- 
deckk. Aber nehmen Sie ſich in Acht, mein 
Herr Direktor, Sie und Ihre Aufkraggeber! 
Ich werde meine Revanche nehmen.“ 


Um Ivanows fette Lippen ſpielte ein 
dummpfiffiges Lächeln; er ſtand auf und 
läutete. Jetzt wird er ſeine Unkerbeamten 
kommen laſſen und denen die ganze Untat in 
die Schuhe ſchieben“, dachte Wieslowitfch. Aber 
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er irrte in feinem Glauben an das zu Kreuze 
kriechen“ des kleinen Mannes. Auf das 
Läuten erſchien ein ſtämmiger, handfeſter 
Diener, um nach den Befehlen ſeines Herrn zu 
fragen. 

„Werfe mir dieſen Menſchen hinaus“, 
befahl Jvanow mit Seelenruhe, und im Hand- 
umdrehen befand ſich Januſch auf der Straße. 
Er war im erſten Augenblicke fo beſtürzt über 
das Unerwartete, daß er ſtumm und blindlings 
davonſtürztke. 

Iſt der Feind hinter Ihnen, Wieslo- 
witſch?“ fragte plötzlich eine Stimme neben 
ihm. Der Angeredeke ſah auf und erkannte in 
der großen, ftaftlihen Geſtalt neben ſich Zeut- 
nant Maximow. 

„Sie noch in Sofia, Leutnant?” fragte er 
erſtaunt. N 

„Wie Sie ſehen, inkognito und in Zivil- 
kleidern. Ich muß mir doch den glorreichen 
Einzug des kleinen Alexander mit anſehen. 
Wann meinen Sie, daß derſelbe ſtatkfinden 
wird?“ 

Weiß ichs? 
Kreaturen.“ 

Brr, das klingt ja aus einer ganz 
anderen Tonark als der, aus welcher Sie ſonſt 
flöteten”, meinte Maximow mit liſtigem 
Lächeln. 

Meinen Sie, daß ich jemals ein großer 
Anhänger des Fürſten war? Ich habe ihn bei 
jeder Gelegenheit als ſchwach erkannt; mir iſt 
keiner der verborgenen Drähte enkgangen, an 
denen er ſich leiten ließ, ja, ich kann ohne 
Übertreibung ſagen, daß ich ſelbſt während des 
Feldzuges einen ſolchen Drahk in der Hand 
hakte und ihn mit großem Erfolg dirigiert 
habe, aber wenn man froß alledem nichts 
erntet als Undank —” 

„Wie, der Fürſt hätte gewagt?” Der 
Ruſſe biß die Lippen, um nicht laut aufzu- 
lachen. | 
Pah, wenn er nur efwas gewagt hätte! 
Seine Schwäche iſt's, die ich ihm vorwerfe. 
Allen meinen Vorſtellungen, mündlichen und 
ſchriftlichen, wegen Beſtrafung der Plünderer 
und Mordgefellen hat er ein faubes Ohr ent- 
gegengehalten. O, ich habe da in Pirot Dinge 
geſehen, die mich von der Vorliede für die 
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Bulgaren und ihren Fürſten gründlich kuriert 
haben.“ 

Maximow ſtrich ſeinen Bart mit zufrie- 
dener Miene: „Was wird Karavelow zu Ihrer 
Sinnesänderung ſagen?“ 

„Karavelow? Er iſt für immer von der 
Lifte der Perſönlichkeiten geſtrichen. Ein ge- 
meiner, niedriger Charakter, über den mir erſt 
ſeit kurzem ein Licht aufgegangen iſt. Ich kann 
Ihnen darüber allerlei mitteilen, wenn Sie 
mich in meine Wohnung begleiken wollen.“ 

Maximow war ſehr bereit. Er hörte auf 
dem Wege die Zornesausbrüche des Berichk⸗ 
erſtakkers über die Telegraphenwirkſchaft und 
den ſo unglücklich verlaufenen Beſuch dei 
Jvanow mit Befriedigung. 

Der iſt reif für den ruſſiſchen Rubel', 
dachte er. 

Als fie in Wieslowitſch Wohnung ein- 
trafen, krak ihnen ein Offizier entgegen. Der- 
ſelbe grüßte höflich, bemerkte, daß er Herrn 
Wieslowitſch erwartet habe und bat um Aus- 
lieferung ſeines, ihm vom Kriegsminifterium 
ausgeſtellten Paſſierſcheines. 

„Eine neue Beleidigung“ ſchrie Januſch 
wütend, „eine kleinliche Rache für mein ener- 
giſches, offenes Auftreten. Sie ſehen, wie man 
mir mitſpielt, Marimow.” 

„Aber jo ſchreien Sie doch nicht', be- 
ruhigte dieſer. Der Schein hat ja jetzt keinen 
großen Wert mehr, da nach der Waffenruhe 
doch jedenfalls Friede gemacht wird.“ 

Es iſt ein Mißtrauensvokum, welches ich 
nicht verdiene für alle meine Bemühungen, die 


Sache Bulgariens zu unterftüßen” beharrke 


Januſch. 

Endlich ſah er das Nußloje einer Weige- 
rung ein und lieferte den Schein aus. 

Ich werde dieſes undankbare Land ver- 
laſſen“, erklärte er. 

Ich glaube, Sie kun gut daran”, bemerkte 
Maximow, denn es könnke ſich ſonſt ereignen, 
daß Sie unfreiwillig über die Grenze kommen. 
Wenden Sie ſich nach Rußland, ich werde 
Ihnen Empfehlungsbriefe geben. Eine Feder, 
wie die Ihrige, die ſich vor nichts ſcheut, können 
wir dort gut gebrauchen, und Rußland zahlt 
mit klingender Münze, nicht mit Undank.” 

Ich hoffe, Sie ſpekulieren nicht auf meine 
Beitechlichkeit”, antwortete Januſch hochmülig. 
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„Wenn ich meine Feder als Racheſchwert 
gegen Bulgarien erhebe, fo kue ich das aus 
innerſter Überzeugung und zu meiner eigenen 
Befriedigung; nicht den Ruſſen zu gefallen.” 

Gleichviel aus welchen Gründen“, meinte 
Maximow mit einem verächtlichen Zucken der 
Lippen, wir werden immer dankbar ſein. 
Wollen Sie meinen Empfehlungsbrief oder 
nicht?” 

Ich werde mirs überlegen, bis ich fort- 
gehe; vorläufig möchte ich Ljuba ſehen.“ 

Denken Sie noch immer an meine kleine 
Schwägerin? Schlagen Sie ſich die aus dem 
Sinne. Auch von dieſer Seite blüht Ihnen nur 
Undank.” 

„Mädchen find veränderlich wie April 
wetter. Sie wird nicht um eines hoffnungs- 
vollen Ideals willen eine alte Jungfer bleiben 
wollen. 

Vorläufig kann ſie ſich an Aufopferung 
mit einer ſolchen meffen; fie befindet fich 
nämlich als Pflegerin im Alexander ⸗-Hoſpital.“ 

Januſch ſchnellte empor, als habe ihn eine 
Tarankel geſtochen. „Und Sie haben das zu- 
gegeben?“ 

Sobald der Vater es erlaubte?“ 

„Und Sonja?” 

O, meine Braut iſt vernünftiger; fie 
miſcht ſich nicht in Dinge, die fie nichts an- 
gehen und hält ihre zarten Hände von der Be⸗ 
rührung der brandigen Wunden ſchmußiger 
Vakerlandsverkeidiger fern.” 

Ich wollte, Ljuba folgte dem Beiſpiel 
ihrer Schweſter und hinge ihre Schwärmerei 
für den ſchönen Herrſcher Bulgariens an den 
Nagel, denn nur aus dieſer heraus begeht ſie 
ſolche Extravaganzen. Ich will fie aufſuchen 
und ihr ins Gewiſſen reden; kommen Sie mit, 
Marimow?” 

„Wo denken Sie hin? Was habe ich als 
Ruſſe im bulgariſchen Hofpital zu kun! Aber 
gehen Sie nur, ich wünſche guten Erfolg.” 

Januſch ging; er hatte einen ziemlich 
weiten Weg zum Alexander-Hoſpital zurück- 
zulegen. Als er endlich, viel zu |päf für feine 
Ungeduld, einkraf, verweigerte man ihm den 
Einlaß. Auf feinen lauten Proteſt kam einer 
der Arzte herbei, der ihn als guten Bekannten 
begrüßte und mit ſich nahm. Auch der Doktor 
gehörte zu den Unzufriedenen. Er klagte, daß 


113 


man ihm, als einer fremden Nation angehörig, 
beſtändig Schwierigkeiten in den Weg legte; 
man kreuze alle ſeine Anordnungen und mache 
ihm die Ausführung ſeines Berufes zur fäg- 
lichen Qual. Die bulgariſchen Arzte ſeien un- 
wiſſend und ungeſchickt und wollten ſich troß- 
dem in echt bulgariſcher Überhebung nicht 
fügen.“ 

Dies war Waſſer auf Wieslowitſch' 
Mühle. Er fragte nach den Pflegerinnen und 
erfuhr, daß ſolche anfangs ſehr ſpärlich vor- 
handen geweſen ſeien und daß erſt jetzt, nach- 
dem einige Frauen aus gutem Stande mit 
löblichem Beiſpiel vorangegangen wären, ſich 
eine genügende und brauchbare Anzahl zu⸗ 
ſammengefunden habe. 

Ich weiß, zu dieſen löblichen Beiſpielen 
gehört die kleine Burow“, ſagte Januſch. 
Ihrekwegen bin ich gekommen; und aufrichtig 
gejagt, Doktor, ich denke fie Ihnen zu ent- 
führen.“ 

Nun, Sie würden uns da keine unentf- 
behrliche Kraft rauben“, meinte der Doktor 
lächelnd. „Sie iſt unerfahren und ungeſchickk. 
Doch eines muß ich ihr zugeſtehen; fie wirkt 
wunderbar auf die Moral unſerer Kranken. 
Wenn fie mit ihrem freundlichen Gefihf von 
Lager zu Lager geht und den Verwundeten 
Loblieder über ihre Tapferkeit ſingt, wenn ſie 
ihnen fagt, daß fie das Vaterland gerettet 
haben, und Volk und Fürſt es ihnen ewig 
danken werden, dann hellt ſich auch die 


finſterſte Miene auf und der Leidenſte vergißt 


einen Augenblick feine Schmerzen.” 

Januſch konnte dieſe Wirkung von Ljubas 
ſonnigem Weſen wohl begreifen; nur hakte ſie 
ſich niemals bemüht, dieſe Eigenſchaft auf ihn 
wirken zu laſſen. 

„Könnte ich Fräulein Burow ſehen?“ 
fragte er. 

Ich werde ſie Ihnen ſchicken“, ſagte der 
Arzt, die Tür zu einem Warkezimmer öffnend. 

Ich möchte ſie lieber bei ihrer Tätigkeit 
überraſchen; darf ich nicht mitkommen?“ 

Der Doktor willigte ein und führte Januſch 
durch die Krankenräume Dieſer ließ ſpähende 
Blicke umherſchweifen; er hatte erwartet, neue 
Nahrung für die in ihm lodernde Flamme der 
Empörung zu finden, aber er fand keine. Stakt 
elender Pritſchen, auf denen er lange Reihen 


114 


wimmernder Verwundeter vermutete, jtatt 
übelriechender Luft und widrigen Schmutzes, 
fand er verhältnismäßig gut ausgeſtaktete 
Betten, wohlgelüftete Räume und eine, wenn 
auch nicht ſKkrupulöſe, doch immerhin genügende 
Reinlichkeit. 

Ich erwartete, Ihren Klagen nach, Schlim- 
meres”, ſagte er zum Doktor. 

„Nun, ganz umſonſt iſt die Plackerei von 
uns fremden Ärzten doch nicht geweſen, und 
ſeit Frau Georgieév die Aufrechterhaltung der 
Ordnung auf ſich genommen hat, bleibt dieſelbe 
bei Beſtand. Dieſe Frau iſt uns ſehr nützlich.“ 

Auch Rana Georgieév hier?” 

Dieſe Nachricht überraſchke Januſch: gab 
ihm aber den Schlüſſel zu Ljubas Entſchluß, die 
Rand unbedingt folgte. 

„Dort kommt unſere Oberin“, ſagte der 
Arzt, auf eine ſchwarze Geſtalt zeigend, die ſich 
von einem Lager am entgegengejeßten Ende 
des Saales abwandte und auf die Herren zu- 
ſchritt. Wieslowitſch hatte Muße, die langſam 
Nahende zu betrachten. Sie war bleicher denn 
je: die ſanften Rehaugen blikten müde und 
traurig, farblos waren die Lippen, und das 
einzig Glänzende und Leuchtende an der ganzen 
Erſcheinung war das goldbraune Haar, welches 
über der niederen, weißen Stirn in die Höhe 
gekämmt, gleich einem Heiligenſchein unker 
ſchwarzen Kreppſchleiern hervorragte. 

„Sie ſieht aus wie die perſonifizierte 
Melancholie“, ſagte Wieslowitſch, ihr Anblick 
kann die Verwundeten nicht erheitern.” 

Das nicht, aber er tröſtet ſie. Sie bemit- 
leiden und ehren in ihr die Witwe eines ge- 
fallenen, allgemein beliebten Offiziers; und 
außerdem ſchätzen ſie in ihr die Samariterin, 
die mit leichter Hand Wunden verbindet, die 
geduldig jede ſchwere Arbeit auf ſich nimmt 
und zugleich einen ſegensreichen Einfluß auf 
die ganze, uns gegenüber jo widerhaarige, bul- 
gariſche Sippſchaft ausübt.” 

Rana fraf mit den beiden Männern zu- 
ſammen. Sie grüßte den Arzt und feinen Be⸗ 
gleifer ohne ein Zeichen des Erſtaunens über 
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die Gegenwart des letzteren. Sie ſuchen 
Ljuba?“ ſagke fie mit dem Tone der Wiffenden.. 
Im angrenzenden Raume — dorf!” Sie zeigte 
auf eine Tür zur Linken; dann nahm ſie den 
Arzt beiſeite und beſprach mit ihm einige not- 
wendige Anordnungen. Wieslowitſch ſchritt 
haſtig auf die Tür zu. Ein leiſer Geſang bannte 
ſeinen Fuß auf der Schwelle und ſein Auge 
auf das zunächſt ſtehende Bett. Vor demſelben, 
den Rücken der Tür zugewendet, ſaß Ljuba. 
Ein blutjunger Verwundeker, halb aufgerichtet, 
den verbundenen Kopf in die rechte Hand 
geſtützt, las ihr die Töne von den Lippen; auch 
die übrigen Verwundeten lauſchten andächtig. 
Ljuba fang: 


In kiefer, in dunkler, verſchwiegener Nacht, 
Da kommen die Räuber, habt acht, habt acht! 
Sie ſchießen wie Hunde euch nieder. 
Sie rauben die Herde, ſie plündern das Haus, 
Sie führen gefangen die Söhne hinaus. 
Die Töchter. Nie ſeht ihr ſie wieder. 

Habt Acht! Habt Acht! 


Ein Vogel, der fang es im Maulbeerzweig, 

Ihn hört das erwachende Mütterchen gleich, 

Sie weckt die Söhne zu lauſchen. 

„Auf! greift zu den Waffen, es naht ja der 
Feind! 

Hört doch, wie der Vogel im Baume ſchon 
weint! 

Es mahnet der Wind euch mit Raufchen.” 

Habt Acht! Habt Acht! 


Sie ſtehen gerüftet, die Herzen voll Mut. 
Heran nur, ihr Räuber, wir treffen fie gut. 
Kein Lamm ſollt der Herde ihr rauben. 
Und kommt ihr mit Kugel und kommt ihr mit 

Schwert, 
Bald macht vor bulgariſchen Hieben ihr kehrt 
Und flieht davon wie die Tauben.“ 

Habt Acht! Habt Acht! 


So lautete das Lied Ljubas, und als fie 
ſchwieg, da ſummten rauhe Männerſtimmen die 
beiden legten Strophen des Schlußverſes nach. 


Fortſetzung folgt. 


* 
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Deutſches Frühlingsgebet 
Ich kniee auf der Erde Ein jedes recht zur Zeit! 


Und ſäe Saat ins Land Ich will das Zarte hegen, 

Und beke, daß fie werde Daß Keim und Trieb gedeiht, 
Zu Brot fürs Vaterland: Schick' Sonne du und Regen, 
Im Dunkeln und Geheimen Und wenn die Blüten ſtehen, 
Mach' du fie lebensgroß! Halt’ fern des Schickſals Wucht! 


Laß fanfte Winde wehen! 
Gib du den Blüten Fruchk! 


Herr! laß den Samen keimen 


8 


— 


1 7 


Ans Licht aus Erdenſchoßl! 


Und ſchütz' vor Wekterſchaden 
Die Frucht mit güt ger Hand! 
Ol! Herr! ſei voller Gnaden! 


Gib neues Brot dem Land!“ 


* 


Eliſabelh Haspelmacher. 


Ein koſtbarer Fund / Humoreske von Freiherr von Schlicht 


Aſſeſſor von Arnold, ein großer ſchlanker ele; 
ganfer Vierziger, der kroß feines vorteilhaften 
Außeren zur Freude ſeiner Frau bei Ausbruch des 
Krieges für dauernd dienſtunkauglich befunden wor- 
den war, ſaß in der großen Halle des vornehmen 
Berliner Hotels, in dem er vorgeſtern mit feiner 
Frau für wenige Tage abgeſtiegen war und wartete 
auf die Rückkehr feiner Gattin, die ihn vor Stun- 
den verlaſſen hakte, um noch Beſorgungen zu 
machen, denn morgen nachmitkag ging es bereits 
wieder in das eigene Heim zurück. Vorher aber 
wolle man den heutigen Abend noch irgendwo neft 
verleben. Über das Wo wollte man ſich erft im 
letzten Augenblick enkſcheiden, aber um ſich ent- 
ſcheiden zu können, mußte die Gaktin, ach die keure, 
zurückkommen. Aber fie kam nicht und das ver- 
mochte ſich der Herr Aſſeſſor nicht zu erklären denn 
er konnte ſich doch ſonſt ſtels auf feine Frau ver- 
laſſen. Wenn die ihm daheim ſchwur: Ich bin 
ganz gewiß in zwei Stunden wieder zurück, da 
wußte er, daß fie ganz beſtimmk nicht länger als 
vier Skunden forkbliebe, meiſtens ſogar nur drei 
und eine halbe Skunde, aber heuke? Schon weil er 
wußte, wie ſpät es war, wagte er es gar nicht, auf 
die große Uhr zu ſehen, die in der Halle hing. Ihm 


Konnte es ja auch gleich fein, was die Uhr ſchlug, 
denn ihm ſchlug fie nicht, ſtalt deſſen ſchlug er fi) 
plöglich voller Ungeduld mit der rechlen Hand auf 
das Knie und als er ſich genug geſchlagen hatte, 
trommelte er ungeduldig mit den Fingern der rechten 
Hand auf dem kleinen Tiſch herum, der vor ihm 


Und plötzlich trommelte er nichk allein. Dicht 
neben ihm in einem anderen Lederklubſeſſel ſaß 
ein tadellos angezogener Herr, anſcheinend Anfang 
der Fünfziger, der dem Aſſeſſor ſchon gleich auf- 
gefallen war, als er ſich vorhin wartender Weiſe in 
der Halle niederließ. Und auch der andere Herr 
mußte jemand erwarten, denn der ſah alle Augen- 
blicke nach der Uhr, er ſchütkelte von Zeit zu Zeit 
mit dem Kopfe, als wolle er ſagen: Das verſtehe ich 
nichk und da fein Nachbar nun anfing, mit den 
Fingern auf dem Tiſch herumzutrommeln, trommelte 
er auch und es dauerte nicht mehr lange, da waren 
die beiden Herren im Geſpräch und der ſehr ele⸗ 
gante Fünfziger, der ſich als ein Baron von 


Arnſtedt vorftellte, gab auf Befragen zu, daß auch 


er ſeine Frau erwarte und fuhr dann fork: Daß 
ich lange auf deren Rückkehr warten müſſe, habe 
ich mir allerdings gedacht, denn meine Frau hal ſich 
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etwas faſt Unmögliches vorgenommen. Wir wohnen 
in einer kleinen Stadt Mitkteldeutſchlands, in der 
augenblicklich alle Lebensmittel, in Sonderheit aber 
die Butter, ſehr knapp find. Wir erhalten auf 
unfere Bukkerkarke pro Kopf und Woche nur ein 
achkel Pfund Butter, vorausgeſeßt, daß wir das 
bekommen. Trohdem find wir gezwungen, in den 
nächſten Tagen eine kleine Geſellſchaft zu geben. 
Aber womit ſoll man zuhauſe kochen und braken, 
wenn man keine Bukker, kein Fekt und keine Mar- 
garine hat?” 


Ach herrjeſes, fiel ihm der Aſſeſſor in das 
Wort, nun glaube ich Sie zu verſtehen, Herr Baron, 
die Frau Gemahlin befindet ſich augenblicklich auf 
der mit Recht fo beliebten aber troßdem meiften- 
keils er folgloſen Buklerjagd?“ 

So ift es ſtimmte der Baron ihm bei. Meine 
Frau hak mir zum Abſchied erklärt, fie käme nicht 
eher wieder in das Hotel zurück, ehe es ihr nichk 
gelungen ſel, irgendwo zwei Pfund Bukter aufzu- 
treiben. Ich habe ihr zwar erklärt, fie fitfe an 
Größenwahnſinn, denn ſoviel Butter gäbe es heuf- 
zutage in ganz Berlin nicht, aber meine Frau bat 
mir feſt verſprochen, mir das Gegenteil zu beweifen. 
Na, ich bin nur begierig, ob fie mehr als ein achkel 
Pfund bekommt, vorausgeſetzt, daß fie überhaupt 
etwas erhält.” N 

Im Juſammenhang damit drehte ſich das Ge- 
ſpräch ganz im allgemeinen um die jeßige Seit, bis 
plötzlich Frau Aſſeſſor von Arnold auf ihren Gakken 
zukrak. Der hakte im Geſpräch mik dem Baron 
nicht mehr auf das Kommen und Gehen der Gäſte 
geachkek, fo blickte er überraſcht auf, als jegt feine 
Frau, eine große, ſchlanke, vornehme Erſcheinung 
unerwartet vor ihm ſtand, bis er fie mit den Wor- 
ken begrüßte: „Na, da biſt du ja endlich, Mary, 
lange genug hak es ja auch gedauerk.“ 

Aber du darfſt krohdem nicht böfe fein”, ent- 
gegnete feine Frau und auf ihre vielen kleinen 
Pakete deutend ſetzte fie hinzu: „Sie nur, was ich 
beſorgt habe. Das hak viel Zeit in Anſpruch ge- 
nommen, aber auch ohnedem dürfteſt du mich nichk 
nicht ſchelben, denn ich bin ja ſo namenlos glücklich.“ 

Und das mußte wirklich der Fall fein, denn 
daß hübſche Geſicht feiner Gattin ſtrahlte und leuch- 
tefe wie eitel Sonnenſchein, fo daß ihr Mann nun 
ſcherzend meinte: „Du ſiehſt katſächlich fo aus, 
Mary, als häkteſt du zum mindeſten das große Los 
gewonnen, oder als häfteſt du irgendwo einen koft- 
baren Schaß gefunden.“ 

„Das letztere ſtimmk auch, kriumphierte feine 
Frau, ich will dir auch gleich geſtehen, was es iſt, 
denn raten kannſt du es doch nicht” und ein Paket 
in die Höhe halkend und es ihrem Manne zeigend, 
ſagke ſie: 

„Weißt du, was darin iſt? Zwei Pfund aller- 
beſte Zafelbutter!” 

Donnerwekter alle Hochachtung,“ ftimmte ihr 
Mann ihr bei „zwei Pfund Bukter? Und die haft 
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du gefunden? Liegt denn hier die Buffer auf der 
Straße? 


„Nein, aber fie lag in einem Auto, daß ich mir 
in der Leipziger Straße nahm” lautete die Ankwork, 
„und du kannſt dir meine Freude vorſtellen, als ich 
dieſen Fund entdeckte. Mein erſter Gedanke war 
natürlich krozdem, die Butter abzugeben, aber an 
wen? Hätte ich fie dem Chauffeur gegeben, der 
hätte die ſicher für ſich behalten und fie allein oder 
mit den Seinen verzehrt. Und hätte ich die Bukker 
auf das Polizeirevier gebracht, da wäre fie ver- 
ſchimmelk und verdorben bis ſich der Verlierer 
gemeldet und als ſolcher ausgewieſen hälfte. Da 
nahm ich die Butter an mich und gebe fie unter 
keinen Umſtänden wieder heraus.“ 

Aber machſt du dich da nicht der Zundunter- 
ſchlagung ſchuldig? wollte der Aſſeſſor ſeine Frau 
fragen, aber er kam nicht dazu, denn jetzt war auch 
die Frau Baronin zurückgekehrt und hakte fi 
ihrem Manne genäherk, der ſich diskret zurückge- 
zogen halte, als Frau von Arnold ihren Gakten 
begrüßte. Und auch Herr von Arnold hätte ſich als 
wohlerzogener Herr nichk um die Begrüßung zwi- 
ſchen der Baronin und ihrem Mann gekümmerk, 
wenn es ihm nicht aufgefallen wäre, daß die Baro 
nin ihrem Mann beinahe krampfhaft weinend und 
laut aufſchluchzend in die Arme fiel, fo daß der fie 
ebenfo erſchrocken wie erſtaunk fragke: Aber Clalre, 
Kind, was iſt dir denn nur?” Und ſcherzend ſeßke er 
gleich darauf hinzu: „Weinft du vielleicht, weil es 
dir noch nicht gelungen iſt, deine zwei Pfund Bukker 
zu bekommen?“ 


Und da erzählte die Frau Baronin ihr Leid 
und fie kak es fo laut, daß Arnolds es mit anhören 
mußten: „Denke dir nur Fritz, ich war länger als 
zwei volle Stunden mik einem Auko von einem Ge- 
ſchäft zu dem anderen gefahren, um Bukker zu de 
kommen, aber alles war vergebens. Schon wollte 
ich die Hoffnung aufgeben, als der Himmel ſich 
meiner erbarmke. Als ich mir ein neues Aulo 
nehmen mußte, weil das erſte eine Panne erliff, 
ſah ich plötzlich in dem Auto ein Paket liegen und 
weißt du, was darin war, als ich es öffneke? Vier 
Stück, alſo zwei Pfund der allerfeinſten Tafel- 
bufter. Gerade die zwei Pfund, die ich ſuchle und 
die ich fo notwendig für unſere Geſellſchaft brauche. 
Mein erſter Gedanke war nakürlich troßdem, den 
wertvollen Fund abzuliefern, aber an wen? Der 
Chauffeur hätte die Butter doch ſelbſt oder mik den 
Seinen aufgegeſſen und wenn ich fie auf das Fund⸗ 
büro gebracht hätte, wäre fie dork ſicherlich ver- 
ſchimmelt und ſchlecht geworden, bevor der Ver 
lierer ſich gemeldet und als ſolcher legitimiert 
hätte, Da nahm ich die Butter an mich und ſchwur 
mir, mich nicht wieder von der zu krennen. Aber 
als ich dann in der Leipziger Straße das Auko ver- 
ließ, well ich bei Wertheim viel zu beſorgen halle, 
weil es mit zu keuer gekommen wäre, wenn ich das 
Auto fo lange warten ließ, da rührke mich, als ich 
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in dem Fahrſtuhl bei Wertheim nach oben fuhr, 
beinahe der Schlag, denn da ſah ich zu meinem 
Schrecken, daß ich das Paket mit der Bukker im 
Auko hatte liegen laſſen. Ach, warum ließ ich 
das Auto nur nicht warten, denn als ich gleich wie; 
der mit dem Fahrſtuhl nach unten fuhr und auf die 
Straße eilte, war das Auto nakürlich längſt ver- 
ſchwunden und mit ihm die Butter!” Und abermals 
brach die Baronin in Tränen aus, die der Baron 
vergebens zu ſtillen verſuchke. 


Wohl aber glaubte der Herr Aſſeſſor die arme 
Frau kröſten zu können. Für ihn ſtand es feſt, daß 
der Fund, den ſeine Frau machte, mit dem Verluſt 
der Frau Baronin idenkiſch ſei, das ſchon deshalb, 
weil feine Frau die Bukter in einem Auto fand, das 
fie in der Leipziger Straße nahm, alſo in derſelben 
Straße, in der die Varonin ihr Auko forkſchickke. 
Es ſtand auch fofort bei ihm feſt, der Baronin die 
von feiner Frau gefundene Bukter zurück zu geben. 
Allerdings hatte auch die Frau Baronin die Yutter 
nicht gekauft, ſondern nur gefunden, die gehörte 
alſo nach dem Geſetze ebenſo wenig ihr wie ſeiner 
Frau, aber froßdem war fie die erſte Finderin 
geweſen und hatte als ſolche mehr Anrecht auf 
den Fund als ſeine Frau. 


So wechſelte er denn leiſe ein paar Worte mit 
feiner Gattin, aber die ſchüktelte energifch den Kopf. 
Die verteidigte ihre Butter wie eine Löwenmukker 
ihr jüngſtes Kind, aber er gab nicht nach. Seine 
Worte und feine Blicke wurden immer energifcher, 
bis feine Frau ihm endlich halblaut zurief: „Was 
du da von mir verlangſt, iſt doch ein Unſinn und wer 
kann denn überhaupk wiſſen, ob mein Fund fat- 
ſächlich der Verluſt der andern Dame iſt. Das 
müßte doch erſt feſtgeſtellt werden.” 


„Das halle ich für überflüſſig,“ gab der Aſſeſſor 
zur Ankwork, und feſtſtellen läßt ſich fo etwas ja 
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gar nichk, denn eine Bukter ſiehk doch wie die andere 
aus.“ 

„Oder auch nicht” meinte feine Frau, bis fie 
nach einem plötzlichen Entfhluß meinte: „Das 
werden wir ja gleich fehen” und ſich der Baronin 
nähernd fagfe fie: Ich höre mit Bedauern, gnädige 
Frau, daß Sie in der Leipziger Straße in einem 
Auto zwei Pfund Bukker haben liegen laſſen. Der 
Zufall fügke es, daß ich in der Leipziger Straße 
in einem Auto zwei Pfund Bukter fand. Vielleicht 
iſt mein Fund ihr Verluſt. Darf ich fragen, wie 
Ihre Bukter eingewickelt war?“ 

In den Augen der Baronin, die eben noch ſo 
fraurig dreingeblicht hakken, blizte es hell und 
freudig auf, dann rief fie ſchnell: „Meine Butter 
war in weißes Papier gewickelt, das ſchon etwas 
fetfig geworden war und verſchnürk war fie mit 
einem roſa Band, wohl weil die Verkäuferin 
keinen Bindfaden mehr hakke.“ 

Schade, meinte Frau von Arnold mit ehr 
lichſter Anteilnahme, das kuk mir aufrichtig leid, 
denn da iſt alſo meine Bukker doch nicht ihre Bukter, 
denn diefes Paket” und fie hielk der Baronin das 
von ihr gefundene Pakek unter die Augen, „war in 
dunkelbraunes Papier gewickelk und mit einem 
richtigen Bindfaden verſchnürk.“ a 

„Nein, das iſt es nichk,“ meinke die Baronin 
ganz verzagf. 

So blieb Frau von Arnold die glückliche Be⸗ 
ſitzerin des koſtbaren Fundes und fie war darüber 
ja fo froh. Aber am melſten freute fie ſich doch da- 
rüber, daß fie fo ſchlau geweſen war, ſich das gefun- 
dene Paket, weil das andere Papier bereits etwas 
fettig war, in einem Geſchäft, das fie ſpäter betrat, 
in dunkelbraunes Papier hakte einwickeln und mit 
einem gewöhnlichen Bindfaden hakte verſchnüren 
laſſen, da das roſa Band doch leicht hätte irgend- 
wie zum Verräter werden können. — 


Lenzaähnen 


Eine bleiche, müde Frau, 
Mid’ vom Leid, das ich erlitten, 
Bin ich durch die kahle Au 
Jagen Fußes jüngſt geſchritten. 


g Noch kein Hälmchen auf der Flur; 

| Aber wunderſames Regen 
Schwebte leis durch die Natur, 
Wie ein Traum von Ernkeſegen. 


Braunen Feldern ſchritt ich zu; — 
Aus den ſchweren Achkerſchollen, ö 
Leben heiſchend, ſatt von Ruh, 

Herbe, keuſche Düfte quollen. 


Und von meinem Herzen ſprang 
Jäh die leidgewobne Hülle, 
Und aus ſeinem Innern drang 
Knoſpend neue Lebensfülle. 


Sehnend ging durch meinen Leib 
Neues, heißes Glückverlangen, 
Und, ein hoffnungsſel'ges Weib, 


— 


Bin ich heimwärks dann gegangen. 
* 


Johanna Weiskirch. 
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Lächeln / Von Noſe Raunau 


Es find immer die Kleinigkeiten, die fo weh 
fun. — Zum Lachen war's. Nein, zum Lachen 
nicht, zum Lächeln vielleichk nur. 

Und lächeln kuk immer weh. Ich muß lachen 

dürfen oder weinen. Junge Menſchen lächeln nichk. 
Was war es eigenklich, das mich das Lächeln 
lehrte? 
Wir find hereingekommen aus dem Garten, 
den Klang der raſchelnden Blätker noch im Ohr, 
im Herzen und auf den Lippen die heimliche Spur 
einer Köſtlichen Stunde. 

Verrauſcht find die laufen Stimmen des 
Tages. Man iſt klug und guf und läßt uns zwei 
allein. Und wir ſehen in die Flamme des Kamins, 
die dem ſtillen Raum fein einziges Licht gibt. 

Rotes warmes Leuchten iſt um uns. Der 
Herbſtwind biegk die Bäume draußen und 
wirft wirbelnd welkes Laub an das niedrige 
Fenſter. Schatten huſchen von dieſem Spiel über 
den rok beſchienenen Eſtrich. Und wir rücken noch 
traulicher zuſammen. 

Abgeriſſen kommen Worte herüber. Zärkliche 
Verwandken- und Freundesſtimmen, denen kein 
Rahmen ſchön und reich genug erfcheint für unſer 
junges Glück. 

Sie meinen, es läge im Ernſt etwas daran, 
welchen Stil mein myrkenbeſtickkes Brautkleid 
zeige. 

Wir ſehen uns lachend an, wie das Work zu 
uns herüberklingk. Er hält meine Hände feſt, die 
er liebt, weil fie kühl find und doch voll Seele, wie 
er Tag. 

Wie lieb ich meine Schönheit um feinetwillen. 

Mein Kopf liegt an ſeiner Schulter. 

Ich fühle, das iſt über alles gut. Hier iſt 
Heimat und Frieden und Fülle. 

Meine Augen ſind voll Tränen, ſo kief, zum 
Belen kief fühle ich mein Glück. 


Da ſchrillke die Glocke. Das Telefon will dem 


Herrn Dokkor den Abendbericht aus der Klinik 
geben, meldet unſer alter Franz. 

Sein Soldakenherz iſt über meine unbegreif- 
liche Wahl erſt getröftet, ſelt er geſehen hat, daß 
man ein einfacher Schneidedoktor” fein und doch 
an Königs Geburtstag Uniform fragen darf. 

Ich habe ihm erzählt, daß wir ſogar in Uniform 
heiraten dürfen, wenn wir wollen. Das iſt ihm eine 
verſöhnende Ausſichk. 

„Laß mich ans Telefon gehen, Werner!“ 

Ich ſpringe auf und Halte ihn im Seſſel feſt. 
Es machk mich fo kindiſch ſelig, wenn ich etwas für 
ihn kun kann. 

Die Leitung am Apparat iſt nach den erſten 
Worten unkerbrochen. 

„Geduld, Liebfter”, rufe ich hell und vergnügt 
vom Treppenhaus zu ihm hin. 

Der Schelm benußt ſchnell die Einſamkeit zu 
einer friſchen Zigarette. Ich ſpüre den Duft davon. 

Ich ſchaffe dir gleich wieder Anſchluß. Aber 


warten mußt du. Unſere Vororkbeamkinnen find 
ſchwerer zu behandeln, als alle deine Operierken. 

Ich drehe, drehe, kurz, länger, noch einmal 
kurz, mache Pauſen, rufe, warte, rufe lauker und 
werde, ſobald ich Anſchluß habe, immer wieder 
mitten in der Verbindung gekrennk. 

Es dauerk endlos“, ſagt er, heraustretend. 
Das endlos“ mit nervöſer Bekonung. 

Seine feinen Nafenflügel zittern. Die blau- 
grauen Augen verlleren ihr Blau und werden ſo 
grau wie der Himmel bei Gewitter. Und Schakken 
gehen fiber feine Stirn. Ich kenne dieſen Aus- 
druck an ihm. Nie ermüdend Ihön machk ihn mir 
dieſe Beweglichkeit feiner Züge. 

Jetzt bleibt er neben mir. Sein ſchmaler Kopf 
mit dem welligen Blondhaar hebt ſich maleriſch ab 
von dem kürkisfarbenen Sammt des Vorhangs. 

Seine ſchlanken, langen, merkwürdig ſpitzen 
Finger liegen aufgeſtützt und geſpreizt in den Zal- 
ten, die die Tür verdecken. „Unfer” Goldreif blinkt 
zu mir. Weich ſehe ich darauf hin. 

Jetzt geht er auf und nieder, immer achklos 
dicht an den Palmen vorbei, die ich dabei auf- 
rauſchen Höre. 

Ich glaube, er zählt aus Verzweiflung die Glüh- 
flämmchen, die über die gekäfelle Decke im Trep- 
penflur wie Sterne verſtreuk find. 

„Geb ins Verandazimmer zu den andern”, ſage 
ich. „Das Warken hier quält dich. Gehl“ 

Und dabei ruft es laut in mir, fo felbftverftänd- 
lich, fo mit allen Sinnen: Bleib! Du gehörft doch 
zu mir. Was liegt daran, daß wir warken? Wir 
ſehen uns doch dabei! 

Und er geht! Wie ein kalter Hauch ziehk's 
über mich hin, erſchreckend. 

Ich weiß: Ich wäre geblieben. 

Leer und ſtille und kraurig wurd's plötzlich in 
mir. Was ſind wir Frauen doch eng und dumm 
und leichkverletlich! Ich hatte keine Hand frei, 
die Förichfe Träne wegzuwiſchen. Das braune 
Schalloch hal fie verwundert aufgefrunken. Die 
Schweſter Oberin, mik der ich endlich ſprach, hat, 
hoffe ich, nichts gemerkt davon, daß meine Sfimme 
nicht fo hell wie ſonſt geklungen. 

Was wollte ich eigentlich? Warum follte er 
bleiben? Ein Menſch am Telefon iſt doch genug. 
Er hakte ganz rechk, daß er ging. 

Ich habe einmal gehörk, in jedem Schickſal 
gibts ein kypiſches Erleben, das immer wiederkehrk, 
wenn auch in anderer Form. Sollte das mein 
typiſches Erleben in der Ehe werden, daß ich immer 
mehr von ihm erwarben werde als gerecht und gut 
und vernünftig iſt? Aber nein. Ich werde ja älter 
werden und klüger. 

Es war ja auch nur ſo eine Kleinigkeit. Zum 
Lächeln winzig. Ich ſchäme mich, daß ich noch 
daran denke. Und doch! 

Es ſind immer die Kleinigkeiten, die ſo weh 
fun. 
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Frage 


Und war es denn je Wirklichkeit, 
Daß ich dich hab gekannt — ? 
Es liegt nun zwiſchen dir und mir 
Die Zeit wie dunkles Land. 


Auf leiſen Füßen huſch ich ſcheu 

Zurück der Jahre Steg 

Und weiß nicht, ſtehſt du noch wie einſt, 
Mich grüßend, an dem Weg? 


Und hebſt der Güte Schale mir 
Entgegen mild und leiſe | 
Und gibft noch einmal Wegzehr mit 


Dem bangen Kind zur Reife? 
* 


H. Wunderlich. 


* Vermiſchtes * 


Der Handſchuh und feine Entſtehung. Obwohl der 
einen Peas 2 Stammbaum hat, hält er 
doch in bezug auf das Alter den Vergleich mit dem 
Schuh nicht aus. Der Schuh, oder wenigſtens die Ur⸗ 
anfänge desſelben, waren eines der erſten Bedürfniſſe 
des Menſchengeſ lechtes; er wurde ſchon an den ver⸗ 
ſchiedenſten Punkten der Erde getragen, als an den 
Handſchuh noch gar nicht zu denken war. Die Frauen 
der Bibel kannten die Handſchuhe nicht, die Königin 
von Saba kam ohne Handſchuhe zu Salomo, und bei 
allem Luxus der Kleopatra entbehrte ihre Hand doch 
dieſes jetzt ae Toilettengegenſtandes. 

Die Geſchichte des morgenländiſchen Altertums be⸗ 
richtet nichts von Handſchuhen, denn die bei der Klei⸗ 
dung der Perſer ar jind nur eine bis zum 
Handgelenk reichende Verlängerung des Rockärmels. 
Der Orient iſt auch bis in die neueſte Zeit den Hand⸗ 
ſchuhen nicht ſonderlich hold geweſen, man findet ihn 
nirgends als urſprüngliche Tracht, ſondern nur da, wo 
ſchon die er Sitte ihren Einzug gehalten hat. 
Die Handſchuhe ſind vollſtändig europäiſchen Urſprun⸗ 
ges und erſcheinen zuerſt bei den Griechen, doch nur 
zum Schutze der Hände gegen die Arbeit. Laertes zieht, 
wie es in der Odyſſee heißt, Handſchuhe an, um ſich bei 
der Gartenarbeit nicht an den Dornen zu verletzen. 
Zur allgemeinen Sitte gelangte das Tragen der Hand⸗ 
ſchuhe bei den Griechen indeſſen nicht, es galt als ein 
Zeichen der Weichlichkeit, und auch die Römer teilten 
dieſe Anſicht. Bei Mahlzeiten trugen die letzteren 
allerdings die ſogenannten Fingerlinge, Digitalia ge⸗ 
nannt, aber zur ſtändigen Toilette gehörten ſie nicht. 
Allmählich wurde das anders. Waren anfänglich die 
Handſchuhe feſt an die Tunika genäht und mit dieſer 
aus dem gleichen Stoffe geſchnitten, ſo trug man ſie 
bald von dieſer getrennt aus anderen Stoffen, nament⸗ 
lich aber auch aus Leder, und ſie wurden nun in der 
Hauptſache als Schutz der Hände gegen die feindlichen 
Geſchoſſe angenommen. . 

Das klaſſiſche Heidentum ſank, das mächtige 
Römerreich zerfiel, und aus ſeinen Trümmern erhob 
ſich das Mittelalter mit ſeinem Mönch⸗ und Ritter⸗ 
weſen. Das letztere adoptierte den Handſchuh. Kein 
Ritter zog in den Kampf, ohne ſeine Rüſtung durch den 
eiſenklirrenden Handſchuh vervollſtändigt zu haben, er 
erſchien zu keiner Verſammlung, ritt zu keinem Turnier, 
ohne die Hand bedeckt zu haben mit dem ledernen, mit 
Eiſenſchuppen bedeckten Handſchuh, ſtets bereit, den⸗ 
ſelben als Herausforderung hinzuwerfen, bereit, den 
ihm zugeworfenen Handſchuh auf⸗ und damit den Kampf 
anzunehmen. Der Handſchuh war das Symbol der 
Belehnung und Standeserhöhung, durch Übergabe eines 
Handſchuhes verlieh der Kaiſer beſondere Rechte, und 


aus dieſem Grunde führten manche Städte den Hand⸗ 
ſchuh im Wappen. Selbſt die Kirche 1 den Gebrauch 
an und ſchrieb den Biſchöfen vor, bei der Zelebrierung 
der Meſſe Handſchuhe zu tragen. 
on um das 8. und 9. Jahrhundert gehörten ge⸗ 
ſtickte und mit edlen Steinen beſetzte Handſchuhe uner⸗ 
läßlich zum Ornat eines Fürſten oder anderer hoher 
Würdenträger. Erſt viel ſpäter, im 13. Jahrhundert, 
11 5 ſich die erſten Aufzeichnungen, daß auch die 
rauen anfingen, Handſchuhe zu tragen. Sie waren 
anfangs aus Leinwand gefertigt, reichten bis zum 
Ellenbogen, und wurden fehr ſchnell als durchaus not⸗ 
wendig zur weiblichen anſtändigen Kleidung betrachtet. 
Nur den Nonnen war das Tragen von Handſchuhen 
ſtreng und chli Allmählich kamen gewirkte Hand⸗ 
ſchuhe und ſchließlich ſolche aus Leder auf. Die ge⸗ 
wirkten ſeidenen Handſchuhe wurden zuerſt in Frank⸗ 
reich zur Zeit der Katharine von Medici eingeführt. 
Wie bekannt, benutzte Katharine ein Paar ſolcher ſei⸗ 
dener Handſchuhe, die köſtlich parfümiert und mit Sticke⸗ 
reien verſehen waren, zu einer Mordtat. Sie ſandte 
der Königin von Navara dieſe herrlichen Handſchuhe, 
die von einem furchtbaren Gift durchzogen waren. Als 
die Königin die Handſchuhe anlegte, war ſie nach Ver⸗ 
lauf weniger Minuten eine Leiche. Unter Ludwig XIV. 
kamen dann die erſten feinen Lederhandſchuhe auf, und 
deren Fabrikation wurde im 17. Jahrhundert durch 
Flüchtlinge nach Deutſchland gebracht. In Magdeburg, 
Halberſtandt und Erlangen befaßte man ſich zuerſt mit 
ihrer Herſtellung, und es wurde bald ein blühender 
Induſtriezweig. ö 

Unter der Regierung der Königin Eliſabeth wurden 
in England die Handſchuhe zu einem Gegenſtand des 
größten Luxus, indem man ſie auf das reichſte beſtickte 
und parfümierte. 

Im Jahre 1835 wendete man zuerſt nach dem 
Jouvinſchen Verfahren den mechaniſchen Schnitt für 
Lederhandſchuhe an, was für die Entwicklung dieſer 
Induſtrie von großem Einfluſſe war. Das Syſtem be- 
ſtand darin, die Handſchuhe der Länge nach in vier 
Serien und der Breite nach in fünf Serien zu nume- 
rieren, ſo daß es möglich war, für jede Hand tadellos 
ſitzende Handſchuhe anzufertigen. Von da ab fielen die 
Preiſe außerordentlich, und wenn ſie bis dahin nur von 
den höchſten Klaſſen getragen wurden, ſo fanden ſie 
jetzt allgemeine Verbreitung. 

Heutzutage darf der Handſchuh bei der eleganten 
Toilette nicht fehlen, und in bezug 5 if Farben hat 
man die größtmöglichſte Auswahl. Auch iſt ſein Tragen 
gar nicht ſo koſtſpielig, man muß nur dem Handſchuh die 
nötige Sorgfalt angedeihen laſſen und ihn nicht gar zu 
geringſchätzig behandeln. ö M. Trott. 
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Deutſchlands Taten zur See. Die deutſche Wetätigung: 
See von ihren Uranfängen bis zum Weltkrieg. 

m 200 Bildern dargeſtellt von Kapitän z. S. Wittmer, 

orſtand des Reichsmarinemuſeums in Berlin. Verlag 

von Hermann Montanus, Siegen. Preis 2 M. 

Der Verfaſſer hat ſich in dieſem Bande der Montanus⸗ 
Bücher die Aufgabe geſtellt, die hervorragende Betätigung 
der Deutſchen zur See von den Uranfängen bis zum 
Weltkriege durch geſchichtliche Belege in Wort und Bild 
nachzuweiſen. ir erfahren, daß unſer Volk ſchon von 
altersher ein ſeegewohntes und ſeegeübtes geweſen iſt. 

den Tagen des gewaltigen Völkerringens aller 


In 
eiten, da zum erſten Male die junge Flotte zu Sieg und 


od ihr ſchwarz⸗weiß⸗ rotes Banner entfaltet, wird weiteſten 
Kreiſen in Volk und Jugend gedient ſein mit einer Dar⸗ 
ſtellung des Werdeganges der deutſchen Kriegsmarine, 
wie ſie aus berufener Feder hier dargeboten wird. Mit 
Staunen fieht man, wie die machtvolle Flotte aus kleinſten 
Anfängen ſich heraufentwickelte, oft gegen den Willen der 
ee Mehrheit des Volkes, dann aber im Zeitalter 

ilhelm II. zu einem Lieblingskind der deutſchen Nation 
wur 0 


Kriegsbuch für die Sugend und das Volk. Bd. 4. 
Enthaltend die Chronik des Weltkrieges vom 26. Mai 
bis 31. Auguſt 1915, nebſt Erzählungen, Schlachten⸗ 
ſchilderungen und e ee der Kriegsmittel, 
ſowie zahlreichen Tafeln, Abbildungen und Plänen. 
Preis kartoniert 1 M., gebunden 1,25 M. Stuttgart, 
Franckhſche Verlags buchhandlung. 


Vom „Kriegsbuch für die Jugend und das Volk“, das 
infolge ſeiner vorzüglichen Bearbeitung und Ausſtattung 
bei ſtaunenswertem billigem Preiſe ſich weſentlich von der 
übrigen „Kriegsliteratur“ abhebt, iſt ſoeben der 4. Band 
(Preis kartoniert 1 M., gebunden 1,25 M.) erſchienen. 
Er umfaßt die Zeit vom 26. Mai bis 31. Auguſt 1915. 
Bekannte Namen, wie Fritz Wertheimer, Anton Fendrich, 
Hanns Günther, Graf von Voltolini, haben wieder 
mitgearbeitet und die Ereigniſſe auf den Kriegsſchau⸗ 
plätzen geſchildert oder teilen uns Neuigkeiten aus dem 
Gebiet der Technik des Krieges mit. Die Jugend wird 
Freude haben an der Erzählung von Wolfgang Martin: 
„Kriegsfreiwilliger Franz Helmut“. Die Bilder und 
Karten des Buches ei wie bei ſeinen Vorgängern, vor⸗ 
züglich in künſtleriſcher und darſtellender Hinſicht. Frei 
von Senſation in Text und Bild, pädagogiſch einwand⸗ 
frei, in Ausſtattung gediegen — das find die Haupt- 
vorzüge der Franckhſchen Kriegsbücher; dazu kommt noch 
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der außerordentlich billige Preis. So ya es faſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich und nur zu begrüßen, wenn das, sbuch 
für die Jugend und das Volk“ immer mehr Abnehmer 
findet. Das Gute bricht ſich ſelbſt die Bahn. 


Die Kriegsgefangenen in Deutſchland. 250 Wirklich⸗ 
keitsaufnahmen aus deutſchen Gefangenlagern. Mit 
einer Einleitung von Profeſſor Dr. Backhaus, Ober- 
leutnant d. L. a. D., z. Zt. Referent im Kriegsminiſte⸗ 
rium. Preis 2 M. Verlag von Hermann Montanus, 
Siegen. 

Neben den beſetzten Gebieten und den vielen ge⸗ 
wonnenen Schlachten iſt die ungeheure Anzahl der 1 . 
gefangenen wohl der beſte Beweis für den Erfolg 
deutſchen Waffen. Mit Recht wendet ſich deshalb das 
Intereſſe der ganzen Welt den Kriegsgefangenen in 
Deutſchland zu. Dem deutſchen Volk erwächſt die Auf⸗ 
gabe, für ſeine 1½ Millionen unfreiwillige Gäſte Unter⸗ 
funft und werd flegurg zu ſchaffen und ihnen Gelegenheit 
zur Betätigung zu geben, womit gleichzeitig manche durch 
fü e der Wehrfähigen entſtandene Lücke ge⸗ 

wird. 

Die Herausgabe des obigen Bandes gewinnt dadurch 
höhere Bedeutung, daß das Kriegsminiſterium die Heraus⸗ 
pabe veranlaßt und für Text und Bildauswahl eingetreten 
ſt. Die Aufnahmen laſſen uns intereſſante Blicke tun 
in Einrichtungen der Lager, Auſſicht und Bewachung, 
Ernährung, Körperpflege, Krankenfürſorge, Beſchäftigung 
der Gefangenen uſw. Man wünſcht dem Buch gern 
weiteſte Verbreitung. 


Die Schlachten an der Marne, 6. bis 12. September 
1914. it einer Kartenſtizze. 1916. Preis 1 M. 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 


Ueber die Schlachten an der Marne hat man bisher 
nur wenig erfahren. Wohl iſt es allgemein bekannt, daß 
dort der ſcheinbar unaufhaltſame Sieges lauf der Deutſchen 

m Stillitand kam, aber über die eigentliche Veranlaſſung 
ein iſt außer einigen unzuverläſſigen Gerüchten nichts 
bekannt. Das vorliegende Büchlein erläutert uns an Hand 
einer Kartenſklizze jene Ereigniſſe aus dem September 
1914, den gewaltigen deutſchen Vormarſch bis zur Marne 
und den Rückzug auf die Stellungen, die die Deutſchen 
noch jetzt innehaben. Es wird gezeigt, daß von einer 
Niederlage der Deutſchen an der Marne nicht die Rede 
ſein kann, ſondern daß es ſich um eine aus ſtrategiſchen 
Gründen freiwillig und rechtzeitig abgebrochene Schlacht 
handelt. Das Büchlein iſt flott geſchrie ben und beſtens 
zu empfehlen. Dr. H. Janke. 


% 


„m... . . .. - 


es wird . den Einſendungen Nückporto beizufügen. Kleine Erzählungen, die den umfang von 3—400 Druckzeilen nicht überſteigen dürfen, fowie 


edichte find „An die Nedaktton“ zu ſenden, Romane nur an „Otto Jankes Verlag“. 


-Patronillenritt. Leider zum Abdruck nicht geeignet, 
der Stoff iſt allzuoft behandelt, und die Form läßt zu 
wünſchen übrig. C. K. in Berlin. Die Ballade iſt 
mißglückt, die übrigen Gedichte zeigen keine Eigenart. 
E. 8. in Helmſtedt. Angenommen. A. H. in Hameln. 
Nicht ungewandt, vielleicht kann ich ſpäter einmal etwas 
nehmen. J. M. S. in Berlin. „Dämmerung“ und 
„Auf dem Strom“ angenommen. E. S. in Nieder⸗ 
ſchöneweide. Für den Kernpunkt (Pointe) iſt die Humo⸗ 
reske zu lang geraten. E. W. in Berlin. Was ſollen 


Juhalt des Heftes 31: Stärker als Liebe. 
Zar. Roman von Detlev 


Jede Einſendung wird ſorgfältig geprüft. 


wir jetzt mit dieſen mythologiſchen Fabelgeſtalten? H. J. 
in Magdeburg. Dieſe oſtpreußiſche Kriegsſage iſt erſt 
kürzlich von anderer Seite bearbeitet worden und eignet 
ſich wohl kaum zur Darſtellung in Verſen. Z. L. S. in 
Karlsruhe. Diesmal kann ich leider nichts annehmen. 
A. L. in Berlin. Die Anlehnung an bekannte Volks⸗ 
lieder iſt zu ftar 9.8. in Berlin. Die Briefform 
iſt nicht glücklich gewählt, außerdem überſchreitet die Arbeit 
die zuläſſige Länge. M. P. in B. Sie konnen gelegent- 
lich neues ſenden. Dr. Erich Janke. 
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Beluftigt von dieſer drolligen Unkerhand- 
lung und keilnahmsvoll wie hilfsbereit befahl 
Exzellenz, es ſolle Zenz am Gartenzaun war- 
ten. Dann holte der Graf in ſeiner Herzens 
güte Brot und Schinken und übergab beides 
dem Jungen mit dem Befehl, erſt zu eſſen, dann 
aber den Jagdplan zu erörtern. 

Um den Appetit beneidete Graf Wald- 
ſtätten den Buben und dann, als Zenz darge- 
legt hatte, wie er das Drücken durchzuführen 
vorhabe, ſtaunte der Jagdherr über die Beob⸗ 
achtungsgabe und Revierkenntnis des Knaben. 
„Aus dir wird ein tüchtiger Mann oder du 


kommſt wegen deiner Paſſion ins Kriminal!“ 


Zenz zeigte die weißen Zähne. „Gilts, 
Euer Gnaden?“ 

„Ja! Erwart mich morgen um neune am 
kalten Brünnl! Sag aber nichts zu anderen 
Leuten! Was wir morgen tun, muß ein Ge⸗ 
heimnis bleiben, verſtanden!“ 

Keck erwiderte Zenz: „Sagen nur Euer 
Gnaden nichts! Am allerwenigſten darf der 
Blum von dem Plan was erfahren! Vergelts 
Gott fürs Eſſen! Guet Nacht, Euer Gnaden! 
Und vergeſſen S' auf Gewehr und Patronen 
nicht! Guet Nacht!“ 

Exzellenz nickte. Und abermals wußte 
der Graf nicht, ob er ſich ärgern follte. Die 
Situation fand Exzellenz abſonderlich, nahezu 
albern. Der Jagdherr paktiert mit einem Laus- 
buben, nimmt einen Knaben als Führer ins 
Revier, obwohl der Gebieter zehn Jagdgehilfen 
hat! Lächerlich! Aber möglicherweiſe erzielt 
der Bub einen Erfolg, der dem Oberjäger 


Deutſche Romanze itung 1916. Lief. 32. 


2. Fortſetzung. 
Blum ſeit Jahren nicht gelungen iſt! Ein ver- 
7 Lausbub, das Patenkind Seiner Erzel- 
enz 

Je länger Graf Waldftätten darüber nach- 
dachte, deſto mehr kräftigte ſich die Über- 
zeugung, daß irgendein Geheimnis vorliegen, 
oder der ſehr aufgeweckte Bub zur Wildbeob - 
achtung und Revierkenntnis abgerichtet worden 
fein müßte. Und auch an ein Privathäßle 
gegen Blum dachte Exzellenz. 

Mochte vorliegen, was wolle, der Ge- 
bieter wünſchte ſehnlichſt, den Bock mit dem 
abnormen Gehörn endlich umzulegen, die ſelkene 
Trophäe zu erbeuten. 


Vor dem Abendeſſen meldete ſich Oberjäger 
Blum zur Entgegennahme von Befehlen für 
den nächſten Tag. Groß ſtaunte der Mann 
über den Auftrag, vormittags einem viele 
Stunden weit entfernten Ariſtokraten eine 
Jagdeinladung zu überbringen. Unerklärlich 
fand Blum dieſen Befehl, den doch der nächſt⸗ 
beſte Lakai ebenſo gut ausführen könnte 

Hoch droben in der Schlagecke bei der 
Mantelfichte ſchoß der Graf Waldſtäkten etwa 
um elf Uhr den vom Zenz zugedrücten Bock, 
der im Feuer blieb. 


In feiner Weidmannsfreude ſchenkte der 
Jagdherr dem Jungen eine Zwanzigguldennoke. 

Zenz küßte Seiner Exzellenz dankbar die 
Hand, ſtammelte das „Vergelts Gott!” und bat, 
es wolle der Herr Graf den Bock ſelbſt hin- 
untertragen. 

„Aber warum denn?” 


122 


„Weil der Blum mich nicht mit dem Bock 
ſehen darf!“ 

„Ach fo! Der Blum iſt auswärts untfer- 
wegs, kann uns nicht begegnen! Alſo krag du 
den Bock hinunter! In der Villa wollen wir 
das Gehörn ausſägen; das Wildbret bringſt du 
dann ins — Schneiderhäuſel! Wo es viel hung- 
rige Mägen gibt!“ 

Mit Freuden gehorchte jetzt der Bub. 

Unken am Schneiderhäuſel angelangt, warf 


Jenz den Bock in den Hausflur und eiligſt lief 


er weiter... 

In diefe Erinnerungen verſunken, war dem 
Leufnanf Eisgruber die Zeit ſehr kurz gewor⸗ 
den, ſo daß er von der Ankunft in Wien ſehr 
überraſcht wurde. Mit dem nächſten Zug der 
Weſtbahn fuhr er weiter, den Bergen ent- 
gegen, in die Heimat. 

Trotz aller Eile kam Vinzenz zu ſp ät. 

Vom Seegeſtade bewegte ſich ein Leichen⸗ 
zug hinaus in das Pfarrdorf. Hinter dem 
Sarge ſchritt in Parade-Uniform Leutnank Eis- 
gruber inmikten der Geſchwiſter. Die übrige 
Verwandtſchaft und wohl die ganze Bevöl- 
kerung des Seegeländes folgten. 

So begleitete Vinzenz ſein Mütterlein auf 
der legten Fahrt zum Friedhofe. .. Skolz war 
die ganze Gemeinde darauf, daß einer der Eis- 
gruber Buben es bis zum kaiſerlichen Offizier 
gebracht hatte. Und allenthalben erregte es 
Befriedigung, daß der Leuknant zur Beerdi- 
gung feiner Mutter gekommen war. 

Und hoch angerechnet wurde es ihm, daß 
er im Heimatl, inmitten der einfachen Leute 
ſeinen Urlaub verbringen wollte. Daraus hakte 
Eisgruber kein Hehl gemacht, es ehrlich geſagk, 
wie ſehr ihn der Aufenthalt in der geliebten 
Heimat beglücke. 

Daß er aus Gründen der Sparjamkeit da- 
heim blieb, behielt er für ſich. Im Schneider⸗ 
häuſel koſtete die Wohnung nichts, die beſchei⸗ 
dene Verpflegung ſehr wenig. 

Eisgruber legte die Uniform ab und klei- 
dete ſich gebirgleriſch. Dann wurde das Bar- 
geld gezählt. Große Sprünge durfte der Ur⸗ 
lauber nicht machen. Auch mußte die Summe 
für die Rückfahrt als „eiferner Beſtand'“ auf- 
bewahrt bleiben. Von den Gehaltseinnahmen 

ind des Urlaubes wollte Zenz den Ge- 


Stärker als Liebe. Roman von Archur Achleitner. 


ſchwiſtern ekliche Beträge geben, Steuer- 
ſchulden von Mukters Lebzeiten waren auch zu 
decken, überhaupt in die ſchlechten Finanzver- 
hältniſſe Ordnung zu bringen. 

Billig konnte er leben in der Heimat. 
Eine andere Frage war, wie die viele freie Zeit 
werde ausgenützt werden können. Bei gutem 
Wetter werden ſich Bergwanderungen unter- 
nehmen laſſen, wozu freilich die Tage nicht 
mehr lang genug ſind. 

Was aber fun bei Grobwefter und an den 
Abenden? Das Wirkshaushocken verbot der — 
„Finanzminiſter“. Und der Kriegsminiſter 
würde wenig erbaut ſein, wenn er erfahren 
würde, daß ein Offizier mit Bauern Karten 
ſpielt und ſonſtige ſtandeswidrige Allotria 
treibt. 

Früher als befürchtet, ſtellte ſich bei 
Riejelwetter, das den Hausarreſt erzwang, die 
Langeweile ein. Vinzenz beſchäftigte ſich zum 
Zeitvertreib mit Arbeiten für den Haushalt, 
beſſerte das Schindeldach aus, hackte Holz, 
machke Spreißel uſw. 

Die Schweſter ftaunte groß. Konnte nicht 
begreifen, daß ſich der Offizier zu ſolchen 
Handlangerarbeiten herabließ. 

Mit allem Fleiß arbeitete Zenz im Holz- 
ſchuppen. Mit einem Eifer, der in einer be- 
ſonderen Abſichk wurzelte, die aber nicht nach 
Wunſch ſtandhieltk. Zuweilen ſtützte ſich Zenz 
auf die Axt und horchke auf Töne aus dem 
nahen Hochwald. Und kalter Schweiß traf 
auf die Stirn, die Hände bebfen, der Körper 
zitterte. Ein Stöhnen kam aus der wild er⸗ 
regten Bruſt. 

Dieſer geradezu ſchmerzerregende Zuſtand 
währke kagelang und wurde zum Anlaß, daß 
Eisgruber die Uniform anlegfe und nach der 
Villa feines Taufpaten wanderke, um dem 
Grafen Waldſtätten ſeine Aufwarkung zu 
machen. 

Schwer bedrückt kehrte Zenz zurück. 
Exzellenz weilte in der Tatra, weidwerkte auf 
Urhirſche. Offenbar waren dem wähleriſchen 
Grafen die Berghirſche hierzulande zu gering, 
nicht genug begehrenswert. 

Zitternd kleidete ſich Zenz um. In der 
Bergkracht, von einem Waldarbeiter kaum zu 
unterſcheiden, ging Eisgruber ins Pfarrdorf. 
Dem Zufall wollte er eine Entſcheidung über 
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laſſen, alles weitere davon abhängig machen, 
ob er im Kramerladen als Leutnant Eisgruber 
erkannt oder für einen Waldarbeiter gehalten 
werde. | 

Zenz traf in das Verkaufsgewölbe des 
Krämers im Pfarrdorfe, der nach Landes- 
brauch ſo ziemlich alles an Bedürfniſſen für die 
Bergbevölkerung auf Lager hielt. Abſichklich 
behielt Zenz das verwifterfe Hüll auf dem 
Kopf und mit voller Abfiht markierte er das 
Verhalten des ſcheuen Holzarbeitkers, der einen 
gewiſſen Bedarf decken möchte, aber ein Da- 
zwiſchenkreten von Aufſichtsperſonen befürd- 
tet, und deshalb mit der Sprache nichk heraus- 
cücen will. 

Die ältliche Ladnerin wußte das ſcheue 
Gebaren ſofork zu deuten und kam dem ver- 
meintlichen Waldmenſchen zu Hilfe mit der 
Bemerkung: Kommſt vom Berg? Brauchſt 
wohl Mehl? Na ja, biſt ja ein Holzer! Und 
Pfeffer und Salz“ möchkeſt auch, will ich mei- 
nen! Und hat der Holzer hohle Jähne, will er 
ſie — plombieren! Kenn mich ſchon aus! 
Alſo: Fünf Pfund richtiges Mehl, Kaifer- 
mehl, ja?“ | 

Heiſeren Tones bejahte Zenz die Frage. 
Vor Erregung ſchluckte er. Die Ladnerin wog 
das Quantum Mehl ab und füllte eine große 
Düte, die dann ſorgſam in dickes Jucker- 
papier verpackt wurde. „Pfeffer und Salz' 
wie es Brauch ift?” meinte die geſchäftskundige 
Frau. 

Ja!“ Mehr konnte Zenz nicht ſprechen. 
Er benötigte „Salz und “Pfeffer” jo wenig wie 
Mehl. Nur eine Entſcheidung hakte er herbei- 
führen wollen, und der Zufall hakte entſchieden. 
So zahlte Zenz, nahm die Pakete und zog 
weiter zur Tabaktrafik. Auch in dieſem Laden 
behandelte man ihn als Bergbewohner. Der 
Trafikankin fiel lediglich auf, daß der Holz- 
arbeiter” eine beſſere Sorte Zigarren forderte. 
Gutmütig ſchwatzend, fragte die Frau: „Die 
Sorte muß der Holzer wohl dem Forſtverwalker 
bringen, was?“ 

Ja!“ 

„Und was kriegt der Holzer ſelber?“ 

Ein Packl Laustabak!” 

„Nimm ein Packl Drei König dazu, fell 
gibt eine feine Miſchung für den Holzer!“ 

Ja!“ 
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Nach Erledigung dieſer Kaufangelegenheit 
beſuchte Zenz eine Gaſtwirtſchaft, deren Kell⸗ 
nerin ihn gleichfalls als Waldarbeiter behan- 
delte. Durch das Erkerfenfter blickend, ge- 
wahrke Zenz plötzlich zu ſeinem Schrecken den 
Kameraden Ainhirn, der in Zivil heranſchlen- 
derte und die Firmenkafeln ſtudierte. Noch 
mehr erihrak Zenz ob des Ausſehens des 
Freundes: ſchmal das Geſicht, ſchlapp die Hal- 
kung, müde der Blick. Ainhirn krat in die 
Apotheke. Nun zweifelte Zenz nicht mehr 
daran, daß der Bruder Leichtſinn krank ſein 
mußte. Einerſeits wollte Jenz den Freund 
begrüßen, andererſeits aber ihm aus dem Wege 
gehen, ungeſehen mit den Paketen das ſtille, 
enklegene SHeimatl erreichen. Schnell ent- 
ſchloſſen zahlte Zenz die kleine Zeche und haſtig 
verließ er durch das hintere Tor die Wirkſchaft, 
auf die Ainhirn zuſteuerte. 

Der im Dorfe gefallenen Enkſcheidung 
konnte Jenz ſich nichk freuen, da immer wieder 
der Gedanke bohrke, daß gewiſſe Auffichts- 
perſonen ſchärfer ſehen, den Zenz auf den erſten 
Blick erkennen werden froß der Arbeiter- 
kleidung. 

Eine ſchwere Überwindung koſtete es, zu 
Hauſe zu bleiben, ſo lange die Hirſchbrunft 
währte. Als die Hirſche verſchwiegen, war die 
Gefahr vorüber. 

Eisgruber konnke ſich nun Bewegung 
gönnen, ſich müde laufen. Dem Bergiport 
wioͤmete ſich Zenz mit regem Eifer. Und das 
Herbſtwekter begünſtigte die Kraxlerei wochen 
lang. 

Zum Monatserſten kehrte Vinzenz ins 
Heimatl zurück, um die Ankunft des Gehalts 
zu erwarten. Mit dem Nullenſchieber (Zahl- 
meifter) des Regiments war vereinbart worden, 
daß die Gage für Eisgruber an das Poſtamt 
im Pfarrdorfe geſendet werden ſollte. Etliche 
Tage nach dem Monatserften ſtapfte Zenz in 
Gebirglerkleidung, mit Legitimation verſehen, 
hinaus zum Poſtamt. 

Wie Zenz ſich ergötzte an dem Mißtrauen 
des Schalterbeamten, der troß der Legitimation 
nicht recht glauben wollte, daß der Vorzeiger 
ein Offizier ſei. Reichlich „Iuftgefelcht” ſah 
Eisgruber freilich aus. Mit der Gage in der 
Taſche perließ Zenz das Poſflokal und kraf am 
Haufe den Kameraden Ainhirn, der Eisgruber 
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im Gegenſaßz zu dem Poſtbeamten auf den 
erſten Blick erkannte und geradezu ſtürmiſch 
begrüßte als Retter in arger Not. Hans bat 
Jenz, einige Minuten zu warten, bis die Nach- 
frage nach etwa eingelaufenen Poſtſachen er: 
ledigt ſei. 

Kreideweiß im Geſicht, mit allen Anzei⸗ 
chen der Beſtürzung und Angſt, mit einem auf⸗ 
geriſſenen Brief in der bebenden Hand, erſchien 
Ainhirn und flüſterte dem Freunde das Ge- 
ſtändnis zu, daß alles verloren ſei, wenn Zenz 
in bitterfter Not die Hilfe verſage. Außerhalb 
des Dorfes ſchilderte Hans die Situation, in 
die ihn fein jetzt freilich verfluchter und bikter 
bereuter Leichtfinn gebracht hakte. Alles ge- 
pumpte Geld verjurt, die Gage geſperrt, der 
verzweiflungsvolle Verſuch einer lezten An- 
leihe mißlungen; Schulden beim Hauswirk und 
im Gaſthauſe, abgelaufen der Urlaub, keinen 
Kreuzer Geld für die Heimreiſe zum Regimenk. 

Ehe Hans die Bitte um Reiſegeld aus- 
ſprechen konnte, hatte Zenz das dünne Päck⸗ 
chen Banknoten, wie er es vom Poſtbeamten 
empfangen, in die zikkernde Hand Ainhirns ge- 
drückt. „Nimm, zahl alles und fahr ſofort in 
die Garniſon! Und werd endlich vernünftig!“ 

Alles gelobte Hans hoch und heilig. Und 
nach herzlicher Dankeserſtattung erging er ſich 
im Drang nach einer Ausſprache mit dem be- 
währten Freunde in Selbſtanklagen wegen 
unverbeſſerlichen Leichkſinns und unſtillbaren 
Liebeshungers. 

„Laß den Jammer, Hans! Es nützt ja 
doch nichts! Und werd endlich wenigſtens ſo⸗ 
weit vernünftig, daß du für die — Liebe kein 
Geld mehr wegwirfſtl“ 

Ainhirn guckte Zenz groß an und erwiderte 
erſtaunt: „Ih kann doch nicht die mir ent⸗ 
gegengebrachte Weibergunſt ohne Revanche 
hinnehmen?! Nein, Zenz, das verbietet mir 
die Ritterlichkeitl“ 

Eisgruber lachte bitter und hart. 

Den Vorwurf in dieſem Lachen fühlte 
Hans ſofort heraus. „Nimm mir es nicht übel, 
wenn ich ſage: unſere Charakkere, unſer Ge- 
fühlsleben wie die Lebensauffaſſung find grund- 
verſchieden! Du biſt anders veranlagk als ich! 
Leichtſinnig bin ich leider grenzenlos und wahr- 
ſcheinlich unheilbar, aber doch bei allen Fehlern 
immer ritkerlich! Deshalb laß ich mir Frauen- 


gunſt nicht ſchenken, ich muß mich irgendwie 
und materiell dankbar erweiſen! Leider reichen 
dazu die Geldmittel nicht, und ſo bin ich in 
entjeglihe Schulden geraten, die auch die 
Charge koſten werden, wenn die Manichäer 
die Geduld verlieren, das ‚Krawattel‘ zuziehen 
und den ‚Alten‘ vom Regiment verſtändigen! 
Ja, ein Opfer der Liebe bin ich juft diesmal 
geworden 

„Wieſo diesmal ein Opfer?” fragte Zenz, 
dem die Betonung dieſer Worte auffiel. 

Die Freundin hat ſelbſtverſtändlich nichts 
als meine Liebe beanſprucht und nur Blumen 
angenommen! Auf Ausflügen und Fahrten 
habe ich aber ſelbſtverſtändlich alle Koſten be⸗ 
zahlt. Der lange Aufenthalt, die vielen Speſen, 
kurz, einen Tauſender bin ich los geworden. 

„seh, Maria! Einen Zaufender!” ftam- 
melte Zenz. So wahnfinnig viel Geld, ge- 
pumptes Geld, verſchleudern wegen eines 
Weibsbilds!“ 

„Nicht dieſe wegwerfende, Bezeichnung! 
Es hat ſich um eine Dame der beſten Kreiſe 
gehandelt!” 

Alſo iſt's aus mit der unſinnigen Kareſ- 
ſiererei?“ 

Kläglichen Tones erwiderte Ainhirn: Ich 
glaube nicht an eine Beendigung für immer auf 
ihrer Seite, weil wir den Wohnort gemeinſam 
haben! Ich für meine Perſon bin ‚gejättigf‘ und 
wünſche den Schluß für immer, ſchon im Hin- 
blick auf böſe Folgen, wenn der Mann etwas 
erfährt! Die verdammten Weiber, jo ſchön 
und lieb und — koftipielig!” 

Alſo mit einer verheirateten Frau haft 
du den erſchwindelten Urlaub verlebt! Wirſt 
die Folgen kragen müſſen! Mach Schluß, 
Hans, Schluß für immer mit jenem Weibe, 
fahre heim und biete alles auf wegen einer 
Verſehung in ein anderes Regiment! Die 
raſche Verſetzung kann dich vielleicht noch 
retten! Tſchau, lieber Hans! Ich muß heim- 
gehen!” 

Ein Händedruck. In wehmütiger Stim- 
mung wollte Hans nochmals fprechen, doch 
Zenz wandte ſich ab und ſchritt haſtig vorwärts. 

Auf der Wanderung zum heimallichen 
Seewinkel überkam Zenz ein Gefühl warmer 
Dankbarkeit dafür, daß ſein Herz befreit blieb 
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von ſolcher Liebesgier, der Hans Ainhirn zum 
Opfer fiel. Innig bedauerte er den Freund, 
den er reffungslos verloren ſah. 

Im Schneiderhäuſel bat die Schweſter um 
etwas Geld für den Haushalt. Zenz mußte 
den für die Heimreiſe beſtimmten „eijernen 
Beſtand' angreifen, um die berechtigte Bitte 
um einen Beitrag zu den Verpflegskoſten er- 
füllen zu können. Mißlich empfand Zenz die 
Weggabe der Gage: aber dem Kameraden in 
bitterer Not hatte geholfen werden müſſen. — 

An einem Samstag im November abends 
kamen die Brüder Franz und Kaspar heim. 
Am Tiſch bei Lampenſchein nach beendigtem 
kargen Eſſen erzählte Franz von einer Beob⸗ 
achtung, wonach in der Gegend vom hochgele⸗ 
genen Wildenſee, alſo auf oberöſterreichiſchem 
Gebiete, ein Schadenfeuer enkſtanden ſein 
müſſe; vermutlich wird die Dienſthütte eines 
der Jagdgehilfen niedergebrannt ſein. 

Kaſpar meinte: „Ift jammerſchad, daß un- 
ſereins ang'hängt iſt mit der Arbeit, und die 
Entfernung ſo groß! Wo der Jäger keinen 
Unterſchlupf mehr hat von wegen der nieder- 
brennten Hütte, müßt jetzo zur Dumper 
(Dämmerung) abends und in der Früh es leicht 
fein, Gams zu ſchießen! Der Jaager muß ja 
abends hinunter und guf drei Stund braucht 
er morgens, bis er wieder hinauf kommt ins 
Revier!“ 

Iſt richtig! Und gute Gams ſtehen am 
Wildenjee!” fügte Franz bei. 

Jenz hatte die Augen mit beiden Händen 
bejchattet und brükete ſtumm vor ſich hin. 

Die Brüder berieten einen Plan, wonach 
krotz der empfindlichen Kälte die nächſte Sonn- 
tagsnacht in der Holzerhütte verbracht, am 
Sonntag in aller Früh zum Wildenfee mar- 
ſchiert und bei Beginn des Schuglichtes etliche 
Gams geſchoſſen werden ſollten. 

Franz wandte ſich an Zenz mit der Bitte, 
es ſolle Zenz, der Zeit genug habe, die Gams 
am Sonntag holen und heimfragen. 

Ich?“ rief Zenz unwillig. „Ich ſoll euch 
den Träger machen?“ 

Verwundert fragten beide Brüder zugleich: 
„Warum nicht? Haft ja als Urlauber Seit 
genug! Und jo gejcheit biſt auch, daß du dich 
mit den Gamſen nichk erwiſchen laſſeſt! Der 
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Jaager vom Wildenſee iſt eh (ohnehin) nicht 
zu fürchten, weil er nicht anweſend fein kann! 
Und Wildbrat muß wieder einmal auf den Tiſch 
von wegen der Billigkeit!“ 

Zenz ging ſchweigend aus der Stube. 

Die Brüder guckten ein Weilchen verdutzt 
und zogen die Schultern hoch, hielten die ſtumme 
Ablehnung aber nicht für Hochmut. Und Franz 
flüſterte: „Wie ich den Zenz kenne, ſchießt er 
die Gams am Wildenſee vor uns! Und daß er 
fie heimbringt, iſt ſicher!“ 

Kaſpar nickte wohl zuſtimmend, äußerte 
aber Bedenken dagegen, daß Zenz jaagern gehe 
ohne Erlaubnis. 

A bah! Der Zenz laßt ſich nicht fangen, 
und das iſt und bleibt die Hauptſache beim 
Wildbratſchießen! Und am Wildenſee iſt ja 
fremdes Revier!“ 

„Schon!“ meinte Kafpar, aber es iſt doch 
eine andere Sach, wenn der Zenz, wo bei der 
Militär Leutnant iſt, als Wildbrakſchütz er- 
wiſcht wird! Uns ſtrafen 3’ halt mit etliche 
Wochen ab, beim Zenz könnt 's krikiſch werden! 
Wo der Wildenſee zum haiſerlichen Leibgeheg 
g'hört!“ 

Den Gamſen iſt's gleich, wem fie zuge- 
hören und wer ſie ſchießt! Hab keine Sorg, 
Brüderl, den Zenz erwiſchen ſie nicht!“. 

Vor Tagesgrauen hatte Jenz das Schnei- 
derhäuſel verlaſſen und den Pfad hinauf zu den 
Brunnwieſen eingeſchlagen. Ein ſchweres 
Steigen durch hohen Schnee wurde es, da der 
Wanderer den Schafkogel umgehen und das 
Steilgebiet des Augſtkogels erklettern mußte, 
um das Revier am Wildenſee zu erreichen. 
Schwer ermüdet gelangte Zenz nach achkſtün⸗- 
diger Wanderung zur Wildenſee- Alm, die 
völlig eingeſchneit war. Ein großer Schnee- 
ſturm nötigke dazu, Unterſchlupf zu ſuchen. Un- 
möglich war das Eindringen in eine der Hütten, 
die bis zum Dach im Schnee ſtaken. Nur in 
eine Holzſcheune vermochte ſich Zenz einzu⸗ 
bohren, ſo daß er wenigſtens ein Dach über ſich 
hatte. Schutz vor Kälte und Zugluft fehlte; in 
den Wektermantel eingehüllt, mußte Eisgruber 
viele Stunden hindurch warten, bis der Sturm 
ausgetobt hakte. Mit Unbehagen gewahrte 
Jenz, wie die Schneehöhe wuchs im dichken 
Flockenfall. Aushalken hieß es in dieſem 
weißen Gefängnis auf die Gefahr hin, gänzlich 
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eingeſchneit zu werden. Unmöglich der Aufent- 
halt im Freien. Wetterpech auf einſamer Höh. 

Zenz verzehrte Speck und Brot und ſetzte 
einen Schluck Schnaps darauf. Der Zeit nach 
war es drei Uhr nachmittags. Nichts mehr zu 
wollen an dieſem Sturmfage. Unmöglich die 
Heimkehr wie ein Vordringen zum Wildenſee, 
wo jede Unterkunft fehlte. Feſter wickelte Zenz 
den Mantel um den Leib und verärgert fügte 
er ſich ins Unvermeidliche. 

Lang und bikkerkalt war die Nachk. Das 
Tageslicht wollte nicht kommen. Verſchwun- 
den die Öffnung, die Zenz gebohrt hakte, um 
in das Innere der Holzſcheune zu gelangen. 
Eingeſchneit! Deshalb der Mangel an Tages- 
helle! | 

Mit den Händen wühlte ſich Zenz ftunden- 
lang durch die Schneemauer, bis er ins Freie 


gelangte. Bedeckt das Firmament, zaghaftes 
Schneien. Alles mit Neuſchnee dicht über- 
zogen. 


Jenz überlegte die Situation. In zwei 
Stunden konnte er am Wildenjee fein trotz der 
böſen Schneelage, der Zeit nach ſicherlich früher 
als der Revierjäger, falls dieſer unten in der 
Talung nächtigte. War aber der Jagdgehilfe 
im Revier verblieben, hatte er gleich Zenz die 
Nacht auf der Höhe verbracht, dann könnte die 
Gamsbirſch gefährlich werden. 

So nahe dem Ziel und nach dem harten 
Opfer der bifterkalten Nacht wollte Zenz nicht 
ohne Gams heimkehren. Mit Anwendung ge- 
bokener Vorſicht und Schlauheit konnte ein 
Erfolg erreicht werden. Ausſpekulieren das 
Gamsgebiet, alles abſuchen nach dem Jagd- 
gehilfen, und dann birſchen. 

Zenz legte den mikgenommenen ſchwarzen 
Vollbart an und völlig gerüftet, krat er die 
mühſame Wanderung durch den tiefen Schnee 
an. Hinauf faft zwei Stunden und vom Joch⸗- 
jaftel hinab zur Klippenreichen Umrandung 
des Wildenſees, der zugefroren und verſchneik 
wie eine ſchneebedechke Wieſe ausſah. 

An einem guten Ausblickspunkt machte 
Jenz halt. Im Keſſel tief unten Schneetreiben 
und Nebelbrodeln. Heroben ſchneidend ziehen 
der Wind. Schwarze Punkte auf weißen 
Flächen: Gemſen, jedoch viel zu weit für einen 
Schuß. Jagdluſt im höchſten Maße, Herz- 
klopfen. Gewaltſam zwang ſich Zenz zur An⸗ 
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wendung der unerläßlichen Vorſichk. Erſt aus- 
ſpekulieren! Nichts zu jehen; nichts von einer 
abgebrannten Dienſthütte, nichts vom Jagdge⸗ 
hilfen. Wo die Dienfthütte ſtand, wußte Zenz 
nichk. Ebenſowenig davon, wie kief ſie nieder- 
gebrannt war. 

Lebhaft beſchäftigte Zenz die Frage, ob 
der Jäger ſchon heroben ſein werde. Wie Ge— 
wißheif erlangen? 

Ein Schuß würde vielleicht den Jäger aus 
dem Verſteck hervorlocken, zugleich aber die 
Anweſenheik des Wüldbratſchützen vorzeitig 
verraten. 

Lange Zeit ſuchte Zenz das Gelände ſorg⸗ 
ſam ſpähend ab. Vom Schußperfonal war 
nichts zu ſehen. ö 

Unterdeſſen hakte ſich ein Rudel Gemſen 
einem Felskopf genähert, an deſſen Fuß, dem 
Karfeld enklang, ein guter Bock ſtand und zu 
überlegen ſchien, welche der „Damen” er zu- 
nächſt mit feiner Gunſt beglücken jollte. 

Ein ſehr guter Bock, ein kapitaler Barf- 
gams. 

Wie weggeweht war Vorſicht, Überlegung 
bei Zenz. Den kapitalen Gams mit unerhört 
hohen Krucken und dem ſtarken Bart mußte 
er bekommen um jeden Preis. Und wenn es 
das Leben koſten jollte. 

Nur noch für ſorgſames Anbirſchen reichte 
die Dorfiht; an Gefahr und Exiſtenz, an die 
Zukunft dachte Zenz nicht mehr, nur noch ein- 
zigallein an den Barkgams, der erſt ſpitz daſtand, 
ungünſtig, dann plötzlich aufwarf und mißfrau- 
iſch ſicherte. Irgend etwas Ungewöhnliches 
mußte ſeine Aufmerkſamkeitk in beſonderem 
Maße geweckt haben. 

Wie der Bock ſich etwas breit ſtellte, ließ 
Zenz fliegen. 

Im Feuer fiel der Kapitale, ein kurzes 
Zittern, dann ſtreckte er die Läufe und ver- 
endete. 

Für einen Momenk genoß Zenz die höchſte 
Weidmannswonne, des Lebens Glückſeligkeit. 

Ein ſcharfer Anruf: „Halt, Lump! Gib 
dich!“ 

In dieſer ſchweren Gefahr behielt Zenz 
die Geiftesgegenwart, mit ruhiger Sicherheit 
abzuwinken, gleichſam, als ſei er hier jagd- 
berechtigt und befinde ſich der Jagdgehilfe im 
Irrtum. 
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Verblüfft ging der Jäger aus dem An- 
ſchlag zurück, ſprachlos ſtarrte er den Herrn“ 
an, der ihm zurief: „Den Boch liegen laſſen! 
Er wird ſpäter abgeholt! Du gehſt zur abge⸗ 
brannten Dienfthütte und warteſt dort auf 
mich!“ 

Mit ſtieren Augen und weitgeöffnetem 
Mund ſtand der Jäger faſſungslos, unfähig, 
dieſe Situation zu deuten. Juſt die Kenntnis 
des Fremden, daß die Dienſthütte nieder- 
gebrannt ſei, das ruhigſichere, herriſche Auf- 
treten bewirkten, daß der Jäger ein ſcharfes 
Vorgehen nicht wagte, einen Mißgriff be 
fürchkete. 

Zenz ging unbekümmert und gelaſſen, mit 
voller Abſicht den Nebelwogen enkgegen, die 
dick und ſchwer aus dem Seekeſſel herauf- 
kamen. Wenige Augenblicke ſpäter war Zenz 
von dieſen grauweißen Schwaden umhüllt. 
Unter ihrem Schutz und nun ſehr eilig vollzog 
er den Abſtieg in den Keſſel, fuhr als ſehr ge- 
wandker Gebirgler über eine Schneehalde bliß- 
ſchnell ab und erreichte die Keſſelſohle in kür- 
zeſter Zeit. Und unverweilt ſchlug er die ent- 
gegengeſetzte Richkung nach Oſten ein und ſtieg 
bergan zwiſchen Feldkogel und Klammberg. 
Mit gebotener Eile, doch ſicher. Ein Gewalt 
marſch auf Leben und Tod in kiefem Schnee 
auf böfem Steilgelände. Jeden Moment ſtand 
zu befürchten, daß ein Wind aufzog und den 
ſchützenden Nebel vertrieb; in dieſem Falle 
mußte Zenz augenblicklich enkdeckt, der Trick 
erkannt werden, und die Verfolgung beginnen. 

Es galt in kürzeſter Zeit eine Höhe von 
zweihundert Klaftern zu erreichen, kroß aller 
Hinderniſſe. 

Dampfend und keuchend arbeitete ſich 
Jenz um fo raſcher aufwärts, als unten im 
wogenden Nebelchaos Signalpfiffe erfönten. 
Der Jäger ſchien gemerkt zu haben, daß ein 
Wilderer ihn verblüffen wollte. 

Unweit der Scharte blieben die Nebel- 
ſchleier zurück. Im blinkenden Schnee ſtand 
Zenz wie ein dunkles Rufzeichen. 

Ein Wutſchrei drang ſchwach aus der Tiefe 
herauf. 

Mit Aufgebot der legten Kraft erklomm 
Jenz den zerſägten, vereiſten Grat, ſchwang 
ſich hinüber und figend rutſchte er ein ſchwer 
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verſchneites Geröllfeld hinunter. Tollkühn das 
Außerſte wagend. 

Eingeſtaubt vom Schnee, bekäubt langte 
Jenz unken im Gewirr einer Latſchendickung 
an und blieb liegen. 

Scharfe Kälte weckte Zenz aus der Be- 
tkäubung. Nacht war es geworden. Sternen- 
klar der Himmel. Schneelicht und ſteifer Froſt. 
An den Formen der ſcharf ragenden Spitzen 
im Norden vermochte ſich Zenz zu vergewiſſern, 
wo er einſam und verlaſſen in dieſer ver- 
ſchneiten Bergwildnis ſtand, und welche Rich⸗ 
kung er einſchlagen mußte. 

Gehänge hinauf, waten im Schnee, der 
faſt bis zu den Achſelhöhen reichte, kriechen 
über vereiſte Scharken, ſchwitzend aus allen 
Poren; durchnäßt vom Schnee die Kleider und 
außenſeitig gefroren: ums Leben kämpfend zäh 
und hart mit ſchwindender Kraft. Nicht 
raſtend wegen der lauernden Todesgefahr, nur 
für Momenke verſchnaufend. 

Den letzten Sattel in öſtlicher Richtung 
bezwang Zenz im zähen Kampfe, und erſchöpft, 
mit zitternden Knien, erreichte er die Mulde 
unterm Lechrinnkogel, die der Pfad von der 
Woiſing hinunker zum Heimakl durchzog. 
Völlig verſchneit und unſichkbar war dieſer 
Steig, doch die Gegend erkannte Zenz im 
Schneelicht fofort. Bis zu den Hennarwieſen 
konnte er ſich noch ſchleppen, dann war die 
Kraft gebrochen. Zenz mußte raſten, vorher 
aber geradezu Einbruch verüben, um ſich ge- 
waltfam Eingang in eine der Almhütten zu 
verſchaffen. Auch das Feuer anmachen auf 
dem Herd gelang noch. Dann aber erfolgte 
der ſchwerſte Kampf gegen Übermüdung und 
Schlafſuchk. Am Herd ſitzend, mit dem naſſen 
Rücken dem wohlige Wärme ſpendenden 
Feuer zugekehrt, nickte Zenz ein und ſchlum⸗ 
merke ein Weilchen, bis der Kopf nach vorne 
ſank. Aufraffen, Feuer ſchüren. In der aus- 
gekälteten Hütte wollte es nicht warm werden; 
und winzig war der Holzvorrat, ſo gering, daß 
Zenz nicht wagte, längeren Aufenthalt zu 
nehmen und zu ſchlafen. Zur Eile drängte 
auch die Gefahr, daß fein verwegener Aus- 
flug“ bekannt werde. Berichtet der Jäger 
vom Wildenſee über den Zuſammenſtoß, for- 
dert der Jagdleiter die Gendarmerie telegra- 
phiſch zur Verfolgung des flüchtigen Wilderers 


128 


auf, jo ſteht zu befürchten, daß Jäger, Finanzer 


und Gendarmen auf Jenz fahnden, ihn erwar- 


ten, zumal es nur zwei Steige für die Rück⸗ 
kehr aus dem Hochgebirge zum Heimatl gibt. 
Am Schluſſe des — Abenkeuers' wollte Zenz 
denn doch nicht verhaftet werden. 

So verlöſchke er das Herdfeuer und ſchloß 
die Almhütte nach Möglichkeit ab. Es däm- 
merkte, als er den Rückmarſch antrat, den 
Kampf gegen den klafterhohen Schnee aber- 
mals aufnahm. Läſtig, peinigend wurden die 
Gedanken an die leicht mögliche Verhaftung, 
an die bitteren Folgen. Die drohende Gefahr 
veranlaßte Zenz, als er das Rauheck erreicht 
hatte, ſich des falſchen Bartes und des 
Stutzens zu enkledigen. Eisgruber verſteckke 
das Gewehr, das er in ſeinen Wektermantel 
eingewickelt hatte, in einer Gufel am Fuße 
des Rauheck. Der Wettermacher leiftete Bei- 
hilfe und ließ Schnee fallen, der alle verräte- 
riſchen Spuren am Rauheck liebevoll verdeckte. 

Mit etwas Erleichterung in der Bruſt 
wanderte Zenz weiter durch das gräfliche Re⸗ 
vier. Ohne Mantel, ohne Birſchſtutzen ſah er 
einem harmloſen Spaziergänger gleich. 

Etwa eine Stunde vom Heimakl entfernt, 
begegneke Zenz dem alten Oberjäger Blum. 
Gegenſeitig große Überraſchung, auf Eisgru- 
bers Seite geradezu eine Verblüffung, da Zenz 
ſeit Jahren der Meinung war, als junger 
Frechdachs damals den Jagdoͤgehilfen aus dem 
gräflichen Dienſt „hinausgebiffen” zu haben. 
Nun aber ſtand Blum leibhaftig und — dienft- 
lich vor ihm. 

Der Jäger erkannte Eisgruber augenblick 
lich, ebenſo ſchnell überwand Blum die Über- 
raſchung, wie er auch den Anlaß der unerwar- 
teken Begegnung errief. Höhnend rief Blum: 
Ah, der ‚Schneider-Zenz‘ unkerwegs im Re- 
vier! Sell bedeutet etwas, meine ich! Aber 
viel Umſtänd werden wir nicht machen mit dem 
Lumpen Zenz, wo im Revier nix 3 ſuchen hat! 
Wir ſpazieren jetzo zur Gendarmerie, ver- 
ſtanden!“ 

Eisgruber hatte die Zähne aufeinander ge- 
preßt, hart um Gelaſſenheit gerungen, die 
allein ihn retten konnte aus ſchwerer Gefahr. 
Stand doch in dieſer kleinen Spanne Zeit alles 
auf dem Spiel für den Offizier: die Stellung 
im Militärdienſt, die Ehre.. Im Nu war 
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ih Zenz der furchtbaren Gefahr, der faſt un- 
vermeidlichen Kataſtrophe, der drohenden Ver- 
nichtung ſeiner Exiſtenz bewußt geworden, auch 
darüber klar, daß Blum, ſein Todfeind, keine 
Schonung üben werde, wenn es dem Jäger ge- 
lingt, die Beweiſe für den unglückfeligen „Aus- 
flug“ Eisgrubers in das Gamsgebiet zu finden. 
Nur Geiſtesgegenwart, unerſchütterliche Ruhe, 
eiſige Gelaſſenheik, konnte vielleicht Rettung 
bringen. 

Aug in Aug ſtanden ſich die Feinde. 

Triumphierend der Jäger mit Rachgier 
und Hohn im Blick, feſt entſchloſſen zu rück- 
ſichtsloſem Vorgehen. Der unwiderſtehliche 
Drang nach Vergeltung verleitete Blum zu be- 
leidigenden Ausdrücken; rachegierig kündigte er 
dem — Wilderer Zenz die Verhaftung an. 

Eisgruber ſtand ruhig und erwiderte ge- 
laſſen: „Sie irren ſich in der Perſon wie in 
dem vermeinklichen Reat! Ich bin der — 
Leutnant Eisgruber, beurlaubt in die Heimat! 
Kaiſerliche Offiziere ſind keine — Wilderer! 
Merken Sie ſich das ſowie die Tatſache, daß 
ich keinerlei Waffe bei mir krage! Wegen der 
Beleidigungen wird der gerichtliche Strafan- 
frag nachfolgen, da ein untergeordneter Diener 
nicht jatisfaktionsfähig iſt! Guten Morgen!” 
Vinzenz ſchritt ruhig weiter auf dem Steig 
hinab zum See. 

Eingeſchüchtert ſtarrte Blum dem Zenz 
nach. Wider Willen imponierte die Gefaßt- 
heit, die kühle Ruhe der Zurechtweifurig. 
So verſtändig war der Jäger doch, um zu er- 
kennen, daß die Verhaftung eines unbewaff— 
neten Spaziergängers ein folgenſchwerer Miß 
griff ſein würde, ſehr fatal bei einem Offizier, 
und bikter unangenehm die Verankwortung ge- 
genüber dem Dienſtherrn. Und die Vernunft 
ſagte, daß ausgerechnet der Jäger Blum ſich 
vor dem Exzellenzherrn durch den — Schneider 
Zenz nicht ein zweitesmal blamieren laſſen 
dürfe. War es doch ein Glück zu nennen, daß 
der Graf damals die erſte Blamage mit dem 
anormalen Rehbock in Gnaden verziehen, den 
ſchwer diskreditierken Jäger im Dienſt behalten 
hatte. 

Als der Leutnant dem Geſichkshreiſe ent- 
ſchwunden war, ſchüktelte ſich Blum vor Ärger 
und Zorn. Der Oberjäger kannte doch wie 
kein zweiter im Bezirk Eisgrubers Entwick- 
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lung, die Vergangenheit des Schneider⸗Zenz';: 
Blum wußte genau, daß juſt dem Zenz alles 
zuzukrauen war und iſt: Kühnheit, Wagemut, 
beiſpielloſe Verſchlagenheik, Geiſtesgegenwart 


ſelbſt in der allergrößken Gefahr auf Leben 


und Tod. 

Inmitten der ſchwer verſchneiken Bergein- 
famkeit knurrte Blum ingrimmig: „Hängen 
und erſchießen laß ich mich, wenn der Zenz 
nicht auf Gems ausgeweſen iſt! Der ver- 
wegene Kerl wildert in beiſpielloſer Frechheit 
und Leidenſchaft auch als — Offizier! Darauf 
ſchwör ich das ſchwerſte Juramenk, aber kein 
Menſch wird's glauben!“ 

Blum wanderte auf Eisgrubers Fußkapfen 
auf dem Gangſteig innerberg. In der Über- 
zeugung, daß Zenz irgendwo das Handwerks- 
zeug” des Wilderers werde verſteckt haben, 
wollte Blum danach ſuchen, die Beweiſe nach- 
träglich erbringen und dadurch dem „Schneider- 
Jenz' und hochnäſigen Leutnant das Wieder- 
kommen unmöglich machen. Der Oberjäger 
erreichte das Rauheck, forſchte luchsäugig nach 
Anzeichen, konnte aber keine verräkeriſchen 
Spuren finden. Der friſchgefallene Neuſchnee 
bedeckte alles. Die Fährte Eisgrubers war 
verweht, ausgefilgt vom Geflock. 

Das „Glück” des Zenz verfluchend, unver- 
cichtefer Dinge kehrte Blum in das Tal zu- 


Unterdeſſen war Leutnant Eisgruber be- 
ſchleunigten Schrittes heimgewanderk; erfüllt 
von ſchweren Sorgen und nagender Reue ob 
des „Ausfluges“, den er jeßt im ſtillen eine 
Tat des Wahnſinnes nannte. Niederge- 
ichmettert fühlte er ſich von der Ungeheuerlich- 
keit der entſetzlichen Zatjache, daß der kaiſer⸗ 
liche Offizier am Wildenſee, alſo im Leibge- 
hege — feines Kaiſers wilderfe, ſeinem aller- 
höchſten Herrn einen Gams — geſtohlen hakte. 

Herzklopfen, Ohrenſauſen, lähmenden 
Druck im Gehirn verurſachte die ſelbſt geſtellte 
Frage, wie die Untat, der beiſpielloſe Diebſtahl 
aus unbezwingbarer Jagdleidenſchaft, geſühnt 
werden könnke. 
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Büßen wollte Zenz das Verbrechen, füh- 
nen nach Möglichkeit. Aber nicht vor der 
Sffentlihkeit, nicht durch den freilich nahe- 
liegenden, ja unvermeidlichen Verzicht auf die 
Offiziersſtellung. Würde er quittieren“, fo 
käme alles erſt recht an den Tag, der rieſige 
Skandal würde ungeheures Aufſehen erregen, 
jede Möglichkeit, eine andere Exiſtenz zu fin- 
den, vernichken. 


Sühnen alſo im Geheimen. Überwinden 
die gräßliche, überſtarke Leidenſchaft, fie be- 
zwingen durch jedes Opfer bis zum Außerſten. 


Den Beiſtand des Himmels zu dieſem Ge— 
löbnis erflehte Eisgruber auf dem Heimweg; 
Vinzenz lernte in dieſer Stunde das — Beten. 


Im Schneiderhäuschen angekommen, 
mußte Zenz ſich ſcharf bemeiſtern, um die Angſt 
und Sorge vor der Schweſter nicht zu ver- 
raten. Er wagte es nicht, zu fragen, ob ein 
Gendarm im Hauſe geweſen fei; er erkundigte 
ſich nur nach ekwaigen Beſuchen, und atmeke 
auf, als gejagt wurde, daß ſich niemand einge- 
funden habe. 


Zenz befriedigke eilig den argen Hunger. 
Dann zog er die Uniform an, ſteckte die letzten 
Gulden zu ſich, hüllte ſich in den Dienſtmantel 
und erklärte der überraſchken Schweſter, daß 
er zum Regiment zurückkehre. Alles nötige 
wegen der Poſtſachen werde er ordnen und 
nächſter Tage auch Geld ſenden. 


Ein kurzer Abſchied, und Zenz wanderte 
zur Bahnſtakion. 


So fuhr Zenz zurück zum Regiment vor 
Ablauf des Urlaubes. Zwei Tage und zwei 
Nächte ununkerbrochene Fahrt und ohne nen- 
nenswerke Nahrung, für die das Geld nicht 
mehr reichte. Oft genug auf dieſer langen 
Fahrt dachte er an den „Ausflug“ zum Wil- 
denſee und fröſtelte dabei. Und in Erinnerung 
an die furchtbare Gefahr gelobte Zenz ſich ſelbſt 
immer wieder, alles aufzubieten, um die Jagd- 
leidenſchaft zu bezwingen. 

Fortſetzung folgt. 
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Der junge Verwundete im Bette ſagte: 

Das war ein ſchönes Lied. Ja, vor uns 
hergeflohen ſind ſie wie die Tauben. O, daß ich 
ſie hätte mitverfolgen können, bis in ihren 
Taubenſchlag: es muß ein prächtiges Würgen 
geweſen jein.” 

Pfui, wie grauſam du biſt, Kolia; Morden 
ohne Not iſt Sünde!” 

Natürlich, das hätten die Serben be- 
denken ſollen, ehe fie uns angriffen. Ich möchte 
wiſſen, was fie mit uns gemacht häften, wären 
ſie die Sieger.“ 

Ein Räuſpern des bis dahin unbemerkt 
gebliebenen Lauſchers machte Ljubas Kopf 
herumfahren. Sie errötete heftig, als fie in 
Wieslowitſch' ſpöttiſches Geſicht blickte. 

„Ufo im Spital muß man das Fräulein 
ſuchen“, fagte er höhniſch. 

Sie führen da ja eine allerliebſte Komödie 
der Barmherzigkeit auf, den Soldaten Lieder 
ſingend und ſie zu neuen Taten begeiſternd. 
Wie lange wird Ihnen dieſe Rolle zuſagen, 
Fräulein Burow?“ 


Länger vermutlich, als Ihnen lieb iſt, Herr 
Januſch Wieslowitſch', entgegnefe das junge 
Mädchen, auf feinen Ton eingehend. Die Röte 
war bereits von ihren Wangen gewichen, aber 
ein leichter Roſenſchimmer war zurückgeblieben, 
der fie reizend kleidete. Januſch glaubte ſie nie 
ſo hübſch geſehen zu haben. „Das hoffe ich 
nicht”, ſagte er in ſanfteren Tönen. Ich ſprach 
deinen Schwager; man wünſcht dich ins Haus 
zurück; ich bikte dich, folge mir!“ 

Im Hauſe braucht mich niemand”, er- 
widerfe Ljuba; „bier fühle ich mich zufrieden, 
wo ich nützen kann.” 

„Nicht fo viel, daß man dich enkbehren 
würde.” 

„Das ſagſt du.” 

„Nein, das ſagt mir der Arzt.” 

Aufs neue erglühke Ljuba, aber diesmal 
vor Zorn. 

Was jagt ihr?” wandte fie ſich an die Ver- 
wundeten, ſoll ich mit dem da fortgehen?“ 

Ein allgemeiner Proteſt erhob ſich; und 
Kolia ſchoß wütende Blicke auf den Ein— 


9. Fortſetzung. 
dringling, der ihm ſeinen Sonnenſtrahl rauben 
wollte. 

„Du ſiehſt, meine Pfleglinge wollen mich 
behalten; alſo grüße alle zu Hauſe und ſage 
ihnen, deine Miſſion, wenn es wirklich eine 
ſolche fein follte, ſei gefcheitert.” 

„Ljuba!” Der junge Mann ergriff ihre 
Hand und zog fie zum Fenſter. Dort ſprach er 
lange und eindringlich mit ihr. Sie machte ſich 
los und hörte ihn mit trotziger Miene an. Als 
er feine Beredſamkeit erſchöpft hatte, ent- 
gegnete fie mit lauter Stimme: 

Ich bleibe.” 

Trotzdem verſuchte Januſch noch einmal ſie 
mit leiſe geflüſterten Bitten und keuchend her- 
vorgeſtoßenen Beſchuldigungen zu bewegen. Sie 
ſetzte allen ein verſtocktes Schweigen entgegen. 
Damit erreichte ſie auch endlich ſeinen Rückzug. 
Die Falte auf feiner Stirn war tief zufammen- 
gezogen, als er mit wortlofem Gruße an Ranä 
und dem Arzte vorüberging. Bisher hatte er 
noch gehofft; heute drängte ſich ihm die Ge⸗ 
wißheit auf, daß er Ljuba aufgeben müſſe. Er 
knirſchte in ohnmächtiger Verzweiflung: er 
dachte an Rache. Wenn er ſie nur zwingen 
könnte. Aber wer konnte ihm dabei helfen? 
Vielleicht Maximow? Ljuba verachtete zwar 
ihren Schwager, aber es konnte die Zeit kom- 
men, wo dieſer eine Macht in der Familie 
wurde, ja — die Zeit mußte kommen. Geduld 
bis dahin! Haſtigen Schrittes verließ Wieslo- 
witſch das Hoſpikal. Einige Stunden ſpäter 
hatte er ein Empfehlungsſchreiben Maximows 
in Händen; am folgenden Morgen reiſte er 
nach Rußland ab. 

Hell leuchtete die Weihnachtsſonne über 
Sofia. In den Straßen reges Leben und 
Treiben. Noch wird hier eine Guirlande auf- 
gehängt, dorf eine Fahne feſtgebunden. Tri- 
umphbögen, Flaggenſchmuck überall. Geputzte 
Landleute, aus allen Dörfern herbeigeeilt, um 
die ſiegreichen Truppen zu begrüßen, um Vaker, 
Sohn oder Bruder herauszufinden, ziehen durch 
die Straßen, auf den Feſtplatz; viele gehen dem 
Fürſten bis weit vor die Stadt entgegen. „Er 
kommt, er kommt!“ fönt es aus der Menge; 
braufend jet ſich der Ruf fort und dringt zu 
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den Ohren zweier Mädchen, die ſich, von einem 
alten, weißbärtigen Diener gefolgt, durch die 
Menſchenmenge Bahn brechen. Finde uns 
einen guten, verftekten Plat, hörſt du, 
JIvanſchkow?“ ſagt die Altere, welche auffallend 
bleich iſt und ihr Geſicht mit einem dichten 
Schleier bedeckt hat, der ſie neugierigen Augen 
verbergen ſoll. 

„Was fürchteſt du, Sonja?” fragt die 
Jüngere. „Du kuſt, als ob es ein Verbrechen 
ſei, dem Einzug unſeres Heldenfürſten bei— 
zuwohnen. Selbſt wenn Maximow dich ſähe, 
er würde dich nicht gleich freſſen.“ 

Der Schleier verbarg das verächkliche 
Lächeln, welches die Nennung ihres Verlobten 
auf Sonjas Lippen hervorrief. Iſt er doch 
ſelbſt gegangen, und wollte mich mitnehmen', 
ſagte fie. Ich weigerte mich und ſchützte Kopf- 
ſchmerzen vor. Es iſt nur meine Inkonſequenz, 
welche ich verichleiere.” 

Rang war ſtandhafter, als du”, bemerkte 
Ljuba: allen meinen Bitten ſeßhte fie ein enk⸗ 
ſchiedenes „ Nein” entgegen, und ich bin doch 
überzeugt, daß fie innerlich brannte, den Einzug 
zu fehen.” 

Eine Witwe von wenig Wochen. Wie 
konnteft du daran denken, Ljuba, fie überreden 
zu wollen?” 


Ljuba antwortete nicht; fie hatte eine 
Geſtalt entdeckt, welche ſich vor ihr durch- 
drängte und ihr ſehr bekannt vorkam. „Olga!” 
rief ſie. 

Der Burſche im Kittel und in der Lamm- 
fellmütze wandke ſich. 

Ljuba? Du hier im Gedränge!“ 

„Wir wollen zur Kirche hinauf. Ivanſch- 
kow ſagt, dort ſei der beſte Überblick.“ 

Gut berechnet! Dorthin ſtrebe auch ich; 
halten wir alſo zufammen.” 

Als die kleine Geſellſchaft den Weg zur 
Kirche erklommen und ſich an einem günſtigen 
Platze aufgeſtellt hatte, wußte Ljuba bereits den 
größten Teil von Olgas Erlebniſſen auf dem 
Kriegsſchauplatze. 

Ich erzähle dir mehr davon, im Spital”, 
ſagte fie der eifrig Horchenden. Da wir unſere 
Ambulanz in Pirot aufgelöſt haben, jo können 
wir in Sofia helfen; deutſche Arzte und Pflege- 
rinnen find mit uns gekommen.“ 


131 


Glockengeläuke 
huſiaſtiſch rief ſie: 

Der Gottkesdienſt iſt beendet, jetzt wird er 
eriheinen!” Geſpannten Blickes ſahen die 
Mädchen auf den mit Laubgewinden, Blumen- 
kränzen und Fahnen geſchmückten Triumph- 
bogen, der vor der Kirche aufgerichtet war. 
Unter die Glockenköne miſchte ſich jetzt der 
Donner der Geſchütze. Ein auf die Mauer ge- 
kletkerkter Knabe rief: 

Der Fürſt iſt zu Pferde!” und wenige 
Minuten darauf erſchien der Held von Slivmißza 
unker dem Triumphbogen. Um ſeine Schultern 
hing ein mächtiger Lorbeerkranz, ſein Pferd 
war mit Blumen geſchmückt, leuchtenden Auges 
überblickte er die tief unter ihm ſtehende 
Menge, welche ihm laut jubelnd die Hände ent- 
gegenſtreckte. „Wie ein junger Kriegsgott!“ 
rief Ljuba aus und drückte Sonjas Hand. 

Faſt unwillig zog Sonja die Hand zurück: 
in ihren Augen leuchtefe es wie ein Jornes- 
blitz — dem Blitz folgte eine Träne nach und 
ward aufgefangen von den bergenden 
Schleiern —, niemand ſah fie.” 

Hart an den Mädchen ritt der Gefeierte 
vorbei. Sein Blick war in die Ferne gerichtet 
und der Ausdruck der Freude in ſeinen Augen 
machte einem wehmütigen Lächeln Platz. 

„Woran mag er denken?” fragte Olga. 

„An feine ungewiſſe Zukunft vielleicht”, 
antwortete eine Männerftimme binter ihnen. 
Erſchrocken wandten ſich die Mädchen um. 

Ach, du biſt's, Vetter?“ rief Olga er- 
leichtert, als ſie Stambulow erkannte. „Was 
fällt dir ein, uns hier zu belauſchen?“ 

Der Angeredete lächelte und warf einen 
prüfenden Blick auf Ljuba, die weder ein Wort 
geſprochen; noch ſeinen Gruß erwidert hakte. 
Ihr Auge hing wie verzückt an der ſchönen Er⸗ 
ſcheinung des Fürſten, der, nach allen Seiten 
grüßend, durch die ihm zujauchzende Menge 
ritt und dann den Blicken der Nachſchauenden 
entſchwand. Nun jeufzte fie tief auf, wie aus 
einem Traum erwachend, und ſich rückwärts 
wendend, ſah fie plötzlich in die, feſt auf fie ge- 
richteten Augen Stambulows. Ein dunkles Rot 
ſtieg ihr bis in die Schläfen und machte ſie nur 
noch lieblicher. 

Ich hoffe, Sie kennen mich noch?“ ſagte 
Skambulow ſich verneigend. 


unterbrach fie. Ent- 
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„Gewiß, gewiß”, beteuerte Ljuba eifrig; 
ich denke, ich ſah Sie auf einem Hofball.” 

Ich hatte ſogar die Ehre mit Ihnen zu 
fanzen.” 

Wirklich? Oja, das kann fein.” 

Stambulow biß die Lippen und kniff die 
Augen zuſammen. Olga lachte laut. Mit un- 
verlöſchtem Griffel ins Tanzbuch eingeſchrieben, 
wie es ſcheint“, ſagte fie ſpokkend. Sonja er- 
barmte ſich des Ausgeladhten, der ärgerlich an 
feinem Schnurrbart kaufe. Sie waren mit bei 
Slivnitza, Herr Stambulow?” fragte ſie. 

Ich kam im letzten Augenblick, aber vor 
Jaribrod und Pirot habe ich mit den Rumeliſten 
tapfer eingegriffen.“ 

„Wir müſſen ſchnell aufbrechen, mahnke 
Ljuba, „wenn wir den Fürſten noch einmal 
ſehen wollen; ich denke, er wird ſich auf dem 
Balkon zeigen.” | 

Sie ſahen ſich nach dem alten Ivanſchkow 
um; der Greis ſtand gegen die Mauer gelehnt 
und ſchluchzte in fein Taſchentuch. 

„Was gibts heute zu weinen, Alter, freue 
dich, freue dich!“ mahnte Olga, ihm auf die 
Schulter klopfend. Jvanſchkow krocknete die 
trüben, in Tränen ſchwimmenden Augen. Ich 
dachte an die Heilige droben im Himmel, an 
Ranis Mutter; wenn fie ihn heute hätte ſehen 
können, ihren gekrönten Zaren.“ 

Starb fie nicht, als der Fürſt zum erſten⸗ 
mal einzog?” fragte Olga. 

„Sie wartete auf ihn, um zu ſterben. Sie 
wußte lange vorher, daß er kommen würde.“ 

Ljuba drängte von der Stelle fort. Stam- 
bulow bot ihr ſeinen Arm. Sie nahm ihn ge- 
dankenlos und ſtrebte vorwärts. 

„Sie lieben den Fürſten ſehr, Fräulein 
Burow?“ fragte Skambulow nach langem 
Schweigen. Ljuba fuhr zuſammen, ſie hatte 
ihren Begleiter ganz vergeſſen. Wit wie 
klugen ſcharfen Augen er fie anfah; fie mußte 
wieder erröten, wie ſehr ſie auch gegen das Auf- 
ſteigen des verräkeriſchen Blutes kämpfte. 

„Sie brauchen deswegen nicht rot zu wer- 
den“, fuhr Skambulow fork; ich teile ihre Ge⸗ 
fühle für unſeren liebenswürdigen Herrſcher.“ 

Er keilte ihre Gefühle? Das war komiſch 
und ſie mußte lachen. 

Sie lachen, mein Fräulein? Glauben Sie 
nicht an den Ernſt meiner Empfindungen?“ 
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Kennen Sie denn die Tragweite der mei- 
nigen?“ 

Ganz genau. Mädchenſchwärmerei, die 
ich vollſtändig begreife, da ich dieſelbe, wie ich 
ſchon ſagke, teile.” 

Das iſt ftark. Ein Mann kann doch nicht 
für den andern ſchwärmen, wie — Hier 
ſtockte Ljuba und wurde wieder rot. 

Wie ein Mädchen für das Ideal ihres 
Herzens — das wollten Sie doch ſagen?“ 

„Ach Sie find unausſtehlich, Herr Stam- 
bulow, was gehen Sie meine Ideale an?” 

Weil es uns in gewiſſem Sinne gemein⸗ 
ſam iſt, Fräulein Ljuba.“ 

Ich gebe einen kleinen Unkerſchied zu, 
fuhr er fork, den Arm des jungen Mädchens, 
den fie ihm entzogen hatte, wieder in den fei- 
nigen legend. Aber Sie werden fehen, daß 
dieſer ſich mit der Zeit ausgleicht.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf; fie hörte kaum noch, 
was er ſagte. Mitten im Gedränge auf dem 
Palaſthofe ſtanden fie jezt. Freudenſchüſſe, das 
Gejauchze der Kopf an Kopf gedrängten Menge 
umfobten fie. Die hohe Geſtalt des Fürſten er- 
ſchien auf dem Balkon. Lauter donnerfe der 
Juruf, ſchmekterte die Mufik: „Heil Alexander 
von Bulgarien!” rief eine Stimme und Heil, 
Heil dem Helden von Slivnitza!“ könke es aus 
kauſend Kehlen zurück. 

War dieſer Moment nicht vieler vergan- 
gener Qualen wert? 

Sonja war die erſte, welche an den Heim- 
weg mahnte. | 

„Wir können nicht bis in die finkend 
Nacht hier ſtehen und an der Volksfreude feil- 
nehmen”, ſagte fie. Jvanſchkow begleitet mich: 
vielleicht iſt Herr Stambulow ſo gütig, dich und 
Olga ins Hofpital zu begleiten.” 

Der Genannte erklärte ſich mit Freuden 
dazu bereit, doch fragte er überraſcht: 

„Auch Sie im Hofpital, Fräulein Burow?“ 

Auch ich. Das einzige, was ich fürs Vater- 
land kun kann.“ 

Glücklich die Verwundeten, denen Ihre 
Hand Hilfe ſpendek.“ 

„Wünſchen Sie ſich die Hilfe dieſer Hand 
nicht”, ſcherzle Ljuba. „Der Doktor hat fie für 
ſehr ungeſchickk erklärt.” 

Ich würde die Ungeſchicklichkeit dieſer 
Hand nicht fühlen, entgegneke Stambulow, die 
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Linke des jungen Mädchens, welche auf ſeinem 
Arm ruhke, an ſich preſſend. 

Olga, dein Vetter iſt unausftehlich 
galant!“ 

Mit einem Satze war Olga an Stambulows 
Seite und ergriff feinen anderen Arm. „Du!“ 


flüſterte fie, gehe nicht jo forſch ins Feuer; das 


gibt nachher einen ſchimpflichen Rückzug. 

Inkerveniere nicht', entgegnete er leiſe 
und abweiſend. 

Ein ſpöktiſches Lachen war die Antwort; 
ſie ließ ſeinen Arm los und hing ſich in den 
Ljubas; die Aufmerkfamkeit derſelben für die 
ganze Wegſtrecke in Anſpruch nehmend. 

Als fie vor dem Spital angekommen waren, 
bog fie ſich gegen Stambulow vor, der verdrieß- 
lich vor ſich hinſtarrte: 

Eine ehrliche Intervention iſt Goldes wert, 
du wirſt mir noch einſt für die meinige danken, 
Better.” 

Dann zog fie Ljuba, welche ſich kühl ver- 
neigte, mit ſich fort und Stambulow war allein. 

Mechaniſch wandte er den Schritt zur 
Stadt zurück und begab ſich in fein einſames 
Quarkier, wohin bis tief in die Nacht der Jubel, 
das Toben, die Freudenſchüſſe drangen, womit 
man Bulgariens Siege feierte. 


7. Kapitel. 


Der Fürſt iſt da! Von Krankenſaal zu 
Krankenſaal verbreitete ſich der Ruf und goß 
freudigen Schimmer über das Antlitz der Ver- 
wundeten. Auch in Olgas und Ljubas Augen 
zauberte dieſe Nachricht einen erhöhten Glanz. 
Nur Rang Georgieev ſchien die allgemeine 
Freude nicht zu teilen. Sie hielt ſich neben dem 
Lager eines Schwerverwundeken, und zum 
erſtenmal zitterte ihre Hand, als fie den Ver- 
band richtete. 

„Sie find nicht wohl feit einigen Tagen, 
Frau Georgieé v'“, mahnte der Arzt. Sie über- 
arbeiten ſich: ich empfehle Ihnen Vorſicht an.” 

Rand wehrte ab. Es iſt nichts, ich fühle 
mich ganz gejund.” 

Im Nebenſaale wurden Stimmen laut; der 
Arzt eilte dorthin; der Fürſt war eben einge 
treten. Von Bett zu Bett ſchritt die hohe, 
jugendliche Geſtalt, mit milder, zu Herzen drin- 
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gender Stimme Worte des Troſtes, der Aner- 
kennung und der Ermunkerung ſpendend. 

Wie hübſch die bulgariſche Sprache in 
ſeinem Munde klingt”, flüſterte Olga der neben 
ihr figenden Ljuba zu. 

O, er iſt ein Engel!” ſeufzte diefe. 

Olga lachte: Engel ſtelle ich mir anders 
vor. Haſt du je von ſolchen gehört, von denen 
jeder Zoll ein Fürſt ift?” 

Der Beſprochene wahr allmählich näher ge- 
kommen; jetzt ſtand er vor den Mädchen. Sieh 
da, mein kapferer Bleſſierkenkräger! Auch hier 
wieder tätig?” ſgte er, ſich zu Olga wendend. 

Zu Befehl, Hoheit”, entgegnete das Mäd- 
chen in militäriſcher Haltung. 

Und was macht unſer ſerbiſcher Haupt- 
mann?” 

Bald ſoweit hergeſtellt, das er enklaſſen 
werden kann, wenn man ihn nicht als Gefange⸗ 
nen feſthält. 

Ich werde Befehl erkeilen, daß man ihn 
ſofort freigibt.“ | | 

Wollen Hoheit ihm das ſelber ſagen? Es 
wird ihn freuen.” 

Der Fürſt nickte; dann wandte er ſich an 
Ljuba. Auch die tanzende Elfe unſerer Hof- 
bälle finde ich an dieſem traurigen Orte!” 

Über Ljubas liebliches Gefichten flog ein 
ſchelmiſches Lächeln. 

Ich tue auch hier nicht viel mehr wie 
tanzen, Hoheit; ich hüpfe von einem Krankenbett 
zum andern; fragen Sie nur den Arzt, wie 
wenig ich nüße, jo wenig, daß er mich neulich 
ſchon fortſchicken wollte.“ 

Ich wollte fie nicht forkſchicken, Fräulein 
Burow' verteidigte fi der Arzt. Ich weiß, 
wie viel Ihr fröhliches Geſicht und Ihr heiterer 
Geſang meinen Patienten wert ift; jeder nach 
feinen Kräften.” 

Freilich, Rand Georgieév kann ich's nicht 
nachtun.“ 

Bei Erwähnung Ranas hatte der Fürſt 
überraſcht aufgeſehen. 

Wer wollte den Schmetterling mit dem 
Paradiesvogel vergleichen, ſagte er leiſe, und 
lauter fügte er hinzu: 

Wo ift Frau Georgieen?” 

Der Doktor öffnete dienſtergebenſt die Tür 
zum angrenzenden Saale und der Fürſt ver- 
ſchwand in derſelben. Ljuba blickte ihm nach. 
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Sie hatte die Augen voll Tränen. War fie ihm 
nichts als ein Schmetterling?” 


Da ſprach eine kiefe ſonore Stimme neben 
ihr: 

„Betrübt Sie dieſer Vergleich fo ſehr, 
Fräulein Ljuba?“ 

Sie fuhr herum und ſchluckte die Tränen 
hinunter. „Waren Sie immer hier, Herr 
Stambulow?” 

Ich kam mit dem Fürften, aber ich finde 
es natürlich, daß Sie mich neben ihm über- 
ſehen. 

Komm Ljuba, warf Olga ein, biſt du nicht 

neugierig, was der Fürſt dem Paradiesvogel 
ſagen wird?“ 

Ljuba ſchüttelke verneinend das zierliche 
Köpfchen und war nahe daran, wieder in Trä- 
nen auszubrechen. Sie hatte ſich fo ſehr auf das 
Kommen des Fürſten gefreut; was war nun aus 
der Freude geworden? 

Sehen Sie nicht jo krübſelig drein,“ bat 
Skambulow, als Olga gegangen war. Glauben 
Sie denn, daß der Schmetterling den Paradies- 
vogel zu beneiden habe? Beide ſchweben ſie 
dahin, ohne die Erde zu berühren; der Paradies- 
vogel in wolkenloſer Höhe, der Schmekkerling 
dicht über den Blumen. Von erſterem behauptet 
die Sage, daß er nirgends raſte noch ruhe; der 
letzte aber wiegt ſich in Blumenkelchen, ſaugt 
Nektar und freuk ſich des Lebens. Er iſt der 
jlücklichere, jo lange er in der ihm angemeſſenen 
Sphäre bleib. Wozu alſo will er nach einer 
Höhe trachten, die ihm ſicheres Verderben 
bringt?“ 

Ljuba lauſchke. Wie ein ſüßes einlullendes 
Lied klangen ihr die Worte des Mannes. 

Sie ſah ihm ſchüchkern in die Augen, dieſe 
Augen, die ſo ſcharf blicken konnten und die nun 
den ihren jo mild und liebevoll begegneten. 

„Sie verachten den armen Schmetterling 
nicht?“ 

„O Fräulein Ljuba!“ Er griff nach ihrer 
Hand. Sie aber enkzog ihm dieſelbe. 

Einer der Verwundeten rief nach mir,“ 
ſagte ſie haſtig, und leicht wie ein Falter flatterte 
ſie davon. 

Im Nebenſaale ſtand Ranz vor dem 
Fürſten; die ſchlanke Geſtalt aufgerichtet; das 
Antlig wie aus Marmor gemeißelt; ſchön wie 
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das Meiſterwerk 
Gräbern. 

Niemand kann dieſen harten Verluſt, der 
Sie betroffen hat inniger mitempfinden als ich”, 
ſagte der Fürſt mit feiner klangvollen Stimme. 
„Georgieev war ein herrlicher Menſch, ein 
offener, ehrlicher Charakter, dem ich voll ver- 
fraute, und dem ich jo gern noch ein Zeichen 
meiner Hochachtung hätte zuteil werden laſſen. 
Hat ſeine Witwe einen Wunſch, den ich En 
könnte?” 

Keinen“, enkgegneke Rang. 

„Keinen? Sie wollen Ihrem Fürſten die 
Genugtuung verſagen, auch nur das Geringſte 
für Sie zu fun, wo das Opfer von Ihrer Seite 
ein unerſetzliches ift?” 

Ich war darauf vorbereitet ich wußte, daß 
ich in meinem Gatten nur ein, dem Vakerlande 
entliehenes Pfand beſaß, daß ich früher oder 
ſpäker zurückgeben müßte.“ 

Dieſe Auffaſſung iſt groß“, rief der Fürſt 
bewundernd. 

„Meine Mutter lehrte fie mich.“ 

„Und jetzt verpflichten Sie uns für ein 
neues Opfer, welches Sie mit Ihrer Perſon 
bringen.“ 

Sie machte eine * Handbewe⸗ 
gung: „Kein Opfer, Hoheit!“ 

Er wollte noch mehr ſprechen, aber er ſah, 
wie ein Zitkern durch die ſchlanke Geſtalt fuhr, 
und wie fie ſich nur noch mit Mühe aufrecht 
erhielt. 

Ich hoffe, wir ſehen uns an einem fröh- 
licheren Orte wieder”; mit dieſen Abſchieds- 
worten ging er weiter. 

„Nie ſehen wir uns wieder — nie — nie”, 
murmelte Rand unbörbar; dann ſank fie ohn- 
mächtig neben dem Lager ihres Pfleglings 
nieder. 


eines Bildhauers über 


1. 1. 
* 


Fünf Wochen ſpäter gewährte das Hoſpital 
ſchon einen freundlicheren Anblick. Viele 
Betten waren leer geworden und die Ambulanz 
des Berliner Roten Kreuzes ſchickte ſich an, den 
Ort ihrer Tätigkeit zu verlaſſen. Am Tage vor 
ihrer Abreiſe wurden die Mitglieder derſelben 
zur fürſtlichen Tafel geladen; eine gleiche Ehre 
wurde den übrigen Pflegern und Pflegerinnen 
zukeil. 
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Sie wollen wirklich nicht mit uns kommen, 
Frau Georgieév, fragfe Olga, die zum erften- 
mal wieder Mädchenkleider angelegt hatte. 

Ranz zeigte ftumm auf den ſchwarzen 
Krepp ihres Kleides. 

„Wie kannſt du nur fragen, Olga?” kadelte 
Ljuba. „Die Trauer iſt doch noch zu friſch.“ 

Schmeichelnd legke fie den Arm um den 
Nacken der jungen Witwe. Ich erzähle dir 
alles, ich werde für uns beide beobachten.“ 

Rand lächelte ihr zu. Es war ein makkes, 
müdes Lächeln. Sie ſah den jungen Mädchen 
nach, welche froh und glücklich davoneilten. 
Dann ruhte ihr Auge auf den ſtillen Zügen der 
deutſchen Pflegerinnen, welche mit ihren ein- 
fachen dunklen Kleidern und den breiten weißen 
Halskragen ſo ruhig zu des Fürſten Tafel 
gingen, wie fie zu den Stätten von Mord und 
Grauſen gegangen waren, und Ranaa dachte: 

„Wäre ich eine von dieſen.“ 

Was follte fie beginnen, wenn ihre Tätig- 
keit im Hofpital aufhörte? Zurückkehren in ihr 
einſames Haus? In jedem Winkel einen 
Schatten ſehen, einen geliebten und doch mah- 
nenden Schatten?” N 

Sie preßte die durchfichfigen Hände gegen 
die Stirn. Warum konnte ſie es nichk ſtille 
machen, dies grübelnde Hirn. Was hatte ſie 
denn getan, daß die Gedanken fie anklagten und 
verfolgken? War es Sünde, daß ſie den Fürſten 
höher ftellte als alles in der Welk? War er 
nicht die Verkörperung jenes Einheitsgedan⸗ 
kens, mit dem fie groß gezogen war von Kindes- 
beinen an? Hakte nicht auch ihre Mutter von 
ihm gekräumt, die reine Heilige? Und dennoch 
dieſes Schuldgefühl, welches ſie nie verließ? 
War ſie jetzt ſelbſt dem Unheil anheimgefallen, 
vor dem fie Ljuba jo mütterlich gewarnt hakte? 
Waren nicht alle ihre Gedanken nur von dem 
einen Bilde erfüllt, dem ritkterlich edlen Bilde 
des ſchönen Mannes, dem die Fürſtenwürde nur 
einen erhöhten Reiz verlieh? Schlug nicht ihr 
Herz höher, ſobald er nahte, klopften nicht ihr 
Pulſe, wenn er mit milder Stimme zu ihr 
ſprach? Hatte er es um fie verdient, er, der ihr 
blindlings verfraute, er der für das Vaterland 
in den Tod gegangen war, daß neben ſeinem 
Bilde ein anderes Bild in ihrem Herzen auf- 
glühte? 

So quälte Ranä ſich ſelbſt, und das peinlich 
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zarte Gewiſſen ließ keine Ausrede, keine Ent- 
ſchuldigungen gelten. Sie machte ſich Vor- 
würfe, daß ihre Gedanken den Eingeladenen 
nachgingen in den Fürſtenpalaſt, daß ihr geifti- 
ges Auge die Geſtalt deſſen ſuchte, vor dem ſie 
ihr leibliches hütefe. In ein Kloſter gehen und 
Buße fun”, flüfterfe es in ihr. 

Mechaniſch erfüllte fie ihre, jetzt nicht mehr 
ſchweren Pflichten, dann zog fie ſich in ihr ein- 
ſames Kämmerchen zurück. Dort fanden ſie 
Olga und Ljuba vor dem Bilde der Panagya 
knieend, als ſie nach der Tafel in gehobener 
Stimmung zurückkehrten. 

„O Rang, es war köſtlich, rief Ljuba, 
indem ſie die Freundin emporzog. „Wir waren 
in des Fürſten Arbeitszimmer. Es iſt ganz mit 
altdeutſchen Schnitzereien ausgeſchmückt, und 
ein großer Kamin und ein Piano ſind darin.“ 

Und wahrſcheinlich auch der Bücher- 
ſchrank mit den fünfzig Büchern?” verfuchte 
Rand zu ſcherzen. 

Ich habe vergeſſen, die Bände zu zählen, 
fiel Olga ein, „aber denken Sie nur, Frau 
Georgieev, es hing ein einziges Bild an der 
Wand, und das war das Porkrät des Kaiſers 
von Rußland.“ 

Ich wollte es entfernen,” ſagte der Fürſt, 
„als ich aus der Rangliſte geſtrichen war, aber 
es ſchien mir eine zu kleinliche Rache.” 

„Das war edel und fürſtlich gedacht”, ſagte 
Rand. 

„Ach er iſt zu gut für dieſe Welt”, warf 
Ljuba ein. „Wäre er ein wenig ſchlechker, er 
käme beſſer durch, glaubk es mir.” 

Olga lachte herzhaft. „Die Kleine iſt ganz 
ſentimenkal zurückgekommen. Was haft du mit 
dem Fürſten gehabt?“ 

„Nichts, abjolut nichts“ beteuerte Ljuba. 
hat keine drei Worte mit mir geſprochen.“ 
„Dann iſt es deshalb.“ 

„O nein!” 

„So rede doch!“ 

„Der Fürſt hat Heimweh; er möchte fort 
von uns, und das machk mich kraurig.“ 

Wer jagt das?” 

Ich ſchließe es aus feinen Reden mit den 
deutſchen Schweſtern. Er zeigte ihnen die 
Bilder feiner Verwandten, die auf ſeinem 
Schreibtiſch ſtehn, und fie fragten, ob er keine 
Beſtellung für Berlin habe. Da ſah er eine 
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Weile vor fich nieder; dann hob er raſch den 
Kopf, als wolle er einen Gedanken von ſich ab- 
ſchütteln und ſagte kurz und ſchroff: 

‚Keine!‘ 

Aber gleich darauf ſetzte er mit leifer, trau- 
riger Stimme hinzu: 

Ich habe Sehnſucht, grenzenloſe Sehn- 
ſucht!“ 

Wie das zu Herzen drang! Mir ſtiegen die 
Tränen in die Augen und ich ſchlüpfte davon, 
um nicht merken zu laſſen, daß ich Zeuge dieſes 
Gefühlsausbruchs geweſen bin.“ 

„Und das jetzt, wo er eben erſt gefeiert und 
umjubelt, höher denn je auf den Schild gehoben 
iſt! Das befremdet mich”, jagte Olga. 

„Sein Herz iſt nicht bei uns!” flüſterte 
Ljuba und legte das Köpfchen an Ranis 
Schulter. 


8. Kapitel. 


Der Buhareſter Friede, welcher den Bul⸗ 
garen nicht einmal eine Kriegsentſchädigung ge- 
bracht hatte, machte viel böſes Blut im Lande. 
Ruſſiſche Wühlereien kamen dazu, die Oppo- 
ſition gegen den Fürſten zu ſchüren. 

Es gibt kein anderes Mittel, die Union zu 
retten, als die Vertreibung des Battenbergers“, 
jo predigten die Ruſſenfreunde. Karavelow lieh 
dieſen Predigten ein günſtiges Ohr, er wagte 
ſogar jeiner Frau einige Schlagworte aus den- 
ſelben mitzuteilen; doch Frau Katinka hielt 
ſich die Ohren zu. Ein für allemal, Pettko, 
komme mir nicht mit dieſem Unſinn. Es iſt 
die Fabel vom Fuchs und der Ente; ſobald ſie 
ſeinen Lockungen folgt, und ans Land ſchwimmt, 
jo ſchluckt er fie über.” 

„Aber die Verſtimmung gegen den 
Fürſten.“ 

Wird vorübergehen. Die Partei der Un- 
zufriedenen iſt wie eins gegen zehn. Wenn ihr 
euch nur enkſchließen könntet, in der Kammer 
die volle Vereinigung Bulgariens zu prokla- 
mieren, und damit zugleich das Königreich mit 
dem Fürſten als König herzuſtellen!“ 

„Weiberphankaſien, die auch beim Fürſten 
keine Unkerſtützung finden.“ 

Frau Katharina ſtützte den Kopf in die 
Hand. 


Bulgariens erſter Jar. Roman von Detlev Stern. 


Es iſt wahr, er gehört nicht zu denen, 
welche die Welt auf den Kopf ftellen; er ſieht 
noch immer mit einem Auge auf Rußland, wie 
der noch nicht vom Schulzwange freie Schüler 
auf ſeinen Schulmeiſter. Das muß ihm abge- 
wöhnt werden.” 

„Er hat einmal gegen die Schulordnung ge- 
fehlt und iſt dafür relegiert worden“, warf der 
Miniſter ein. 

Hat ihm das etwa gefchadet? Ich wollte 
nur, er hätte aus eigener Initiative gefehlt und 
nicht gedrängt durch die Gewalt der Umſtände. 
Doch dieſe können abermals gewaltig werden. 
Einmal ins Waſſer geſtoßen, hat er vortrefflich 
geſchwommen; er wird es ein zweites Mal auch 
fun!” 

„Er wird ertrinken und wir mit', erklärte 
Karavelow peſſimiſtiſch. 

„Wit dir iſt heute nichts anzufangen; 
Pettko, enkſchied die energiſche Frau, beſinne 
dich bis morgen eines beſſeren.“ 

Sie verließ das Arbeitszimmer 
Gaften, um einen Beſuch abzufangen. 

„Ei, Wieslowitſch! Sie wieder in Sofia? 
Seit Monaten ſah man Sie nicht.“ Der Be- 
richkerſtakker murmelte einen Fluch zwiſchen den 
Zähnen, machte aber gute Miene zum böſen 
Spiel und ließ ſich examinieren. 

„Sie waren in Rußland, wie?” 

Zu dienen, Frau Katinka. 

„Und haben ſich zum Agenten Rußlands 
ſtempeln laſſen?“ 

Ich? Wo denken Sie hin?“ Die Falte 
zwiſchen Wieslowitſch's Brauen vertiefte id. 
Ich hoffe, Sie bringen mir kein Mißtrauen 
entgegen. 

Die kluge Frau legte den Kopf zurück und 
ſah den vor ihr Skehenden mit durchbohrenden 
Blicken an: 

Wir macht man kein J für ein U, Januſch 
Wieslowitſch.“ 

Der Berichterftatter ſtampfte mit dem 
Fuße auf: 

„Kann ich den Miniſter ſprechen oder 
nicht?“ 

In meinem Beiſein. 

Januſch lachte höniſch auf. 

„Als ob Sie den Inhalt unſerer Unter- 
redung nicht Wort für Wort erführen, auch 
wenn Sie nicht dabei wären. 


ihres 


Warum nicht?“ 
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Frau Kathinka war deſſen nicht ganz ſicher. 
Seit einiger Seit kam es ihr vor, als ob ihr 
Mann Verſteckens mit ihr ſpielte. Doch wollte 
ſie es diesmal noch riskieren. Sie öffnete die 
Türe zum Arbeitszimmer und ſagte: 

„Treten Sie ein, ich will Ihnen beweiſen, 
daß ich Sie nicht fürchte.“ 

Wieslowitſch verbeugte ſich ſtumm und ſie 
ſchloß die Tür hinter ihm. 

„Der konſpiriert! und weil ich es weiß, 
kann ich ihm einen Strich durch die Rechnung 
machen, dachte fie; „ih muß Ljuba ſprechen, 
um von ihr zu erfahren, inwieweit er mit 
Maximow zuſammenſteckk. 

Das lange Verweilen des Ruſſen hatte 
ihren Verdacht ſchon lange erregt. Sie wußte, 
daß der alte Burow zu den Unzufriedenen ge- 
hörte, daß Sonja ſich offen für Rußland er- 
klärke und daß nur noch Ljuba ihrer alten 
Schwärmerei nachhing, die ſie zuweilen zu Ver— 
trauensausbrüchen gegen die Frau Miniſterin 
hinriß. Doch waren dieſe in der letzten Zeit 
ſeltener geworden und Frau Kathinka mußte 
ſchon recht geſchickk manövrieren, um etwas aus 
dem jungen Mädchen herauszubekommen. 

Sie begab ſich ins Burow'ſche Haus, wo ſie 
zu ihrem Erſtaunen erfuhr, daß Ljuba nach 
Philippopel gereiſt ſei. 

„Sie iſt mit Olga Riſew zu deren Ver— 
wandten,” jagte Sonja, mit jener kühlen Un- 
nahbarkeit, die fie ſich ſeit ihrer Verlobung zu 
eigen gemacht hatte. a 

Das heißt, Ihr habt ſie fortgeſchickt?“ ent- 
gegneke Frau Kathinka. 

„Weshalb ſollten wir fie fortſchicken; fie 
ging ſehr gern. Skambulow begleitete die 
Mädchen.“ 

Frau Kathinka zog die Brauen hoch. 

„Stambulow? Hat das etwas zu bedeuten?” 

„Vielleicht!“ 

Und die Schwärmerei für den Fürſten?“ 

„Sit eben nichts als Schwärmerei; Ljuba 
iſt zu jung, um ſtändig einem unerreichbaren 
Ideal nachzujagen.“ 

„Sie kut gut, wenn ſie dem Beiſpiel ihrer 
vernünftigen Schweſter folgt; nur wünſche ich, 
daß der Umſchlag nicht ein ſo radikaler wird.“ 

In den kalten Augen Sonjas flammte es 
auf wie ein Blitz, aber er erloſch eben ſo ſchnell. 
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Das ſteht nicht zu befürchten“, entgegnete 
ſie ruhig. Stambulow und Ljuba begegnen ſich 
in ihrer Schwärmerei für den Zürften.” 

Und Wieslowitſch?“ 

Der hatte ſchon jede Hoffnung aufgegeben, 
ehe er nach Rußland ging; er tut mir leid, denn 
er hängt ſehr an meiner jungen Schweiter.” 

Das Eintreten Maximows unterbrach 
dieſes Geſpräch. Er krug den Kopf hoch und be- 
grüßte Frau Kathinka mit ſpöktiſch verzogenen 
Lippen. 

„Sind Sie gewillt, in unſer Lager überzu- 
gehen, gnädige Frau? Wir würden Sie hoch- 
willkommen heißen.” 


Frau Karavelow drehte ihm den Rücken 
und verabſchiedeke ſich eilig von feiner Braut. 
Lautes Lachen könke ihr nach und beleidigte ihr 
Ohr. Was würde fie geſagt haben, wären 
Maximows Worke zu ihr gedrungen: 

Diesmal führen wir die hochweiſe Frau 
Minifterpräfidentin gründlich hinters Licht.” 

Am Abend desſelben Tages fand eine Ver- 
ſammlung Verſchworener im Burowſchen Hauſe 
ſtatkt. An demſelben nahmen die Offiziere 
Dimikrow und Benderew teil, welche ſich durch 
die Beſetzung der höchſten Armeeſtellen mit oft- 
rumeliſchen Offizieren beeinträchtigt ſahen. 

Gekränkter Ehrgeiz, lockende Verſprechun⸗ 
gen von Seiten Rußlands, machten fie zu Ver- 
rätern an ihrem Fürſten. 

Sie hatten den Kommandanten der Junker- 
ſchule gewonnen, und dieſer ſtand für die Mit⸗ 
wirkung ſeiner Zöglinge ein. Eine unker dem 
Offizierkorps in Zirkulation geweſenen Liſte 
wurde vorgelegt und zeigte die Unterſchrift von 
nahezu achtzig Offizieren, die ſich verpflichteten, 
an der Vertreibung des Fürſten kätigen Anteil 
zu nehmen. Wieslowitſch brachte die Einwilli- 
gung der Minijter, Zankow und Karavelow. 

„Die Herren find freilich ein wenig ängſt⸗ 
lich, ſagte er, und möchten den Akk hinaus- 
ſchieben, aber wir dürfen ihnen keine Zeit laſſen, 
wieder anderen Sinnes zu werden.“ 

„Gewiß nit!” gab Maximow zu, um ſo 
mehr nicht, als gerade jezt Sofia von Truppen 
entblößt iſt. Die geſchickt verbreiteten Gerüchte 
eines neuen ſerbiſchen Angriffes haben ihre 
Wirkung nicht verfehlt und uns den Weg frei 
gemacht. Alſo — los! So bald als möglich.“ 
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„Morgen — nein übermorgen — die 
nächſte Woche” fo ſchwirrte es durcheinander. 

Morgen” entſchied Maximow, „jeder Tag 
iſt ein Verluſt. Morgen! Meine Herren!“ 

Eine momentane Stille folgte, wie nach 
einem Urkeilsſpruch; dann aber wiederholte die 
Stimme Benderews: 

„Morgen, in der Nacht!“ und morgen in 
der Nacht!” klang es in wirrem Gemurmel durch 
den Raum. Das Schickſal des Fürſten war 
enkſchieden. 

Mit geipannt horchendem Ohr hatte Sonja 
hinter den Portieren des Nebenzimmers ge- 
lauſcht. 

„Morgen wiederholte auch ſie — morgen.“ 

Dann krat ſie an ihren Schreibkiſch, zog ein 
Fach desſelben auf und nahm eine “Photogra- 
phie des Fürſten heraus. Lange betrachkete fie 
das Bild, bis die brennenden krochenen Augen 
einen feuchten Glanz annahmen und eine Träne 
langfam auf das Bild hinabtropfte. Schnell 
fuhr Sonja mit einem feinen Tuch darüber hin, 
die Spur zu verwiſchen; dann ſchloß ſie das 
Bild nfit einem Seufzer wieder ein. 

„Was tun? Was kun!?“ „Soll ich ihn 
verderben laffen?” murmelte ſie und rang die 
Hände. Sie ſah nach der Uhr; die zehnte Abend- 
ſtunde. Konnte fie noch fort, ohne Verdacht 
zu erregen? Nein — zu ſpätl 

So gehe denn das Verhängnis ſeinen 
Gang. — | 

Im Verſammlungszimmer wurde noch 
immer geſprochen; ſie lauſchte wieder. Sie 
hörte, wie Dimitrew es übernahm, das mit- 
verſchworene Strumaregiment von Pernik nach 
Sofia zu führen, während der Kommandant der 
Junkerſchule ſeine Junker alarmieren und ihnen 
mitteilen ſolle, daß ſie zu der ewig denkwürdigen 
Heldenkat auserſehen ſeien, den Fürſten gefan- 
gen zu nehmen. Maximow erklärte, daß etwa 
rege werdende Bedenken mit Raki wegge⸗ 
ſchwemmt oder durch den Klang des Rubels 
überſtimmt werden müßten. Dabei legte er 
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feinen Beutel auf den Tiſch, in dem die Gold- 
ſtücke klirrten. 

„Verkauft! Verkauft!” ſtöhnte Sonja, um 
einen Judaslohn verkauft; und wenn ich ihn 
dennoch rettete?” Wieder ſchoß es wie ein 
Blitz durch die dunkle Nacht ihres Auges und 
mit faſt drohender Gebärde entfernte ſie ſich 
von ihrem Lauſcherpoſten. Haſtigen lautloſen 
Schrittes wandelte ſie auf dem Teppich ihres 
Zimmers hin und her, das Haupt in tiefen Ge⸗ 
danken geneigt. Dann vernahm fie das Ab- 
Ihiedgrüßen der Verſchwörer und zuleßt die 
Stimme Maximows: 


Ich denke, Sonja erwartet mich heuke 
abend nicht mehr; ich habe noch mit Wieslo- 
witſch zu reden und werde ihr morgen früh 
meine Aufwarkung machen.“ 

„Sie wird ſchlafen gegangen fein”, ſagte 
der alte Burow und lüftete ein wenig die Por- 
tieren. Er blickte in ein dunkles Zimmer, denn 
Sonja hatte mit ſchneller Überlegung die Lampe 
gelöſcht. 

„Bott ſei Dank; fie find alle fort!“ 

Die Hand Sonjas zitterte, als fie die Lampe 
wieder anzündete und auf den Schreibtiſch 
ſtellte. In nervöſer Haſt ſuchte ſie nach einem 
Briefbogen. Haſtig ſchob fie die feinen, mik 
ihrem Monogramm gezierken Blätter bei Seite. 
Endlich hatte fie gefunden, was fie ſuchte, einen 
glatten, weißen Bogen, ohne jede Verzierung. 
Sie kauchte die Feder ein und ſchrieb mit un- 
ſicherer, zitternder Hand folgende Worte: 

Nehmen Sie ſich in Acht vor dem Struma— 
regiment; es will Sie heute nacht im Bette 
überfallen und töten.” Dann ſetzte ſie das Da- 
tum des folgenden Tages darunter, kuverkierte 
das Blatt und adreffierte es an den Fürſten. 

Was nun?“ 

Sonja verbrachte die Nacht ſchlaflos im 
Grübeln über dieſe Frage. Der Morgen 
dämmerte bereits, als ſie zu einem Entſchluß 
gekommen war. Fortſetzung folgt. 
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Granaten ſpritzen, Kugeln fegen: 

Ich ſauſe durch den Tag der Schlacht 

Und fahre durch die roke Nacht. 

Der Tod hockt an den fremden Wegen 


Heut fahr' ich deuffchen Kampfes Seele, 
Des Kaiſers beſten General, 

Daß er im erſten Dämmerſtrahl 

Den großen deutſchen Sturm befehle. 


In finſtre Ferne gehn die Meilen. 
Am Steuer liegt wie Stahl die Hand, 
Und alle Nerven ſind geſpannk. 

Der Motor hämmerk: „Eilen! Eilen!” 


Traumwälder ſchwarz vorübergleitenn 
Wir ſuchen uns durch rote Nacht 

Zur ſchickſalsvollen Feldherrnwachk — 
Zum Giegfag in den Feindlandsweiten! 


In wilder Wucht der Motor hämmerk, 
's iſt mit dem Tode eine Jagd! 


Ein Wer-da-ruf! Der Hügel ragt. 


Zur Stelle! Und der Morgen dämmert 
* 


Reinhold Braun. 


Der Schuldner / Von Hellmuth Anger 


Er wanderke nun ſchon den ſechſten Tag, und 
es war doch ein ganz ungewiſſes Ziel, das er vor 
ſich ſah. Als am Abend des fiebenten Tages end- 
lich die erſten Häuſer der Haupkſtadt vor ihm auf- 
tauchten, überfiel es ihn wie neue Zuverſichk. 

Nein er war kein Lump, kein Leukebekrüger, 
wie fie ihn daheim genannk hakken. Was konnte 
er dazu, daß das Schickſal ſtärker war als er? 
Doch fie haften ihm ja nicht geglaubt, fie hatten 
ihn beſchimpft und geſchmähk. Da war er gegangen. 

Peter Chriſt hakte in der kleinen Stadt, aus 
der er herkam, ein Tiſchlergeſchäft beſeſſen, das 
feinen Mann ſchon ernähren konnte. Aber er 
hatte zu hoch hinaus gewollt. Die vergrößerte 
Werkſtalt follte ihm mehr Aufträge erledigen und 
ſo die aufgenommenen Kapitalien hoch verzinſen. 
Die erwarteten Beſtellungen blieben aus. Es kam 
kein Blühen in feine Pläne. In kurzer Zeit kam 
der Rückſchritt, der Stillſtand. 

Und Peter Chriſt mußte Bilanz ziehen. Er 
ſchuldete ſeinen Gläubigern Tauſende, deren Zinſen 
er nicht aufzubringen vermochke. 

Er war doch fleißig geweſen. Er hakte ſich 
nichts gegönnk. Und nun ſolch ein Ende! 

Er war ein ehrlicher Mann. Er geſtand ſeine 


Jahlungsunfähigkeik ern. Da ließen ihn feine Gläu- 
biger hartherzig pfänden. 

Und keiner war, der Mitleid mit feinem Un- 
glück Hatte. 

Ju feinem Unglück gefellte ſich Schmähung und 
Verleumdung hinzu. 

Da ſuchke Peter Chriſt nach einem Menſchen, 
der an ihn glaubte, der ihm ſagke: ich weiß, daß du 
ein anſtändiger Kerl biſt. Das häkte ihn wieder 
ſtark und ſicher gemacht. 

Peter Chriſt hatte eine Schweſter, die in der 
Haupkſtadt an einen kleinen Beamten verheiratet 
war. Er hakte faſt ein Jahrzehnk nichks mehr von 
ihr gehört, feitdem fie nach dem Tode des Vaters 
in die Fremde gegangen war, und er das väterliche 
Geſchäft übernommen hakte. Damals hakte fie ihm 
aus ihren kleinen Erſparniſſen hundert Mark vor- 
gelegt. Sie halte nie eine Begleichung verlangt, 
und Zinſen hakte er ihr auch nicht gezahlt. 

Als Peter Chriſt fein Geſchäftsbuch in Ord- 
nung bringen wollte, um über feine Lage klar zu 
ſehen, fand er den vergeſſenen Schuldpoſten. 

Nein die Schweſter, die ihn einſt verkrauend 
unkerſtützt halte, ſollte keinen Schaden erleiden. Er 
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mußte ihr das Geld zurückzahlen! Sie würde ihm 
dankbar ſein. 

Und er wollte ihr ſelbſt das Geld bringen. Der 
Tiſchler verſchloß Wohnung und Wernſtakt, die ihm 
nicht mehr gehörten, und machte ſich eines Morgens 
im Frühdämmern auf die Wanderſchaft, ein paar 
Silberſtücke in der Taſche und einen ſchmußigen, 
heimlich noch beiſeite gebrachten Hunderkmarkſchein 
ins Fukter feines fadenſcheinigen Rockes eingenähk. 

Keiner ſah in von dannen gehen. 

Jetzt, als er den Ort feiner Reiſe erreicht hatte, 
fiberkam ihn neue Hoffnung. 

Er würde am Abend noch die Wohnung ſeiner 
Schweſter gefunden haben, und ſie nahm ihn ſicher 
für einige Zeik bei ſich auf, bis er in der Haupk— 
ſtadt eine neue Stellung gefunden hatte. 

Es war auch Zeit, da er außer dem Geldſchein 
nur noch einige Kupfermünzen beſaß, und er ſchon 
hungerte. 

In einer Schenke der Vorſtadk kehrte er ein 
und fragte den Wirk um die Adreſſen. 

Es gab eine ganze Anzahl Familien ſeines 
Namens in der Skadk, deren Wohnung er ſich 
merken mußte. Ein Beamter des Namens aber 
fand ſich nicht. 

Peter Chriſt achtete nicht darauf und ging. 

Bis fpät in die Nacht hinein lief er noch 
umher. Doch wo er klingelte, und man ihm noch 


öffnete, begegnete er fremden und abweiſenden Ge 


ſichtern. 

Er kam nicht zum Ziel und übernachtele auf 
einer verſtechken Bank im Tiergarken. 

Müde und mit ſchmerzenden Knochen erwachte 
er auf dem harken Lager und ſetzte in aller Frühe 
ſein Suchen fork. 

Für ſeine Kupfermünzen bekam er einige 
Brötchen, die er gierig verzehrte. Sie blieben ſeine 
einzige Nahrung. 

Und wieder mußte er im Freien übernachten. 
„Nur einen Menſchen finden, der an dich glaubt, 
der von deiner Unſchuld überzeugt iſtl“ 
| Mit dem Gedanken, der in feinem Werden 
brannte, ſchlief er ein. 

Am nächſtlen Morgen nahm er einem Schul. 
kinde das Frühſtück fort. 

Er war ſich deſſen gar nicht mehr bewußt, daß 
er Unrecht tat. 

Er beffelfe dann in einigen Häuſern. Man 
wies ihn ſchroff ab. 

Nun hatte er alle Adreſſen durchgefragt. Ver- 
geblich. Was kun? 

Er lachte vor ſich hin, daß einige Paffanten 
ſich nach ihm umdrehten. 

Wieder heimgehen? Von neuem anfangen? 
Wle hatten ſie ihn genannk? Ein Lump ſei er, 
einer, der ehrliche Leuke um ihr ſauer erſparkes 
Geld brächte. Ein Betrüger fei er. 
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Seine Hände krampften ſich zuſammen. Wie 
ſchnell konnte man einen Menſchen doch zur Ver- 
zweiflung bringen. 

Peker Chriſt ging langſam und ein wenig vor 
Maktigkeit kaumelnd durch die Skraßen. Plötzlich 
ſtand er einem Schaufenſter gegenüber, hinter dem 
Wurſtſachen, Fleiſch und Schinken ausgelegk waren. 

Der Hunger machke ihn ſchwach. 

Wenn ich jetzt hineinginge und mir von dieſen 
Dingen kaufte? dachte er. Wie? Geld habe ich 
genug. Wer verbiefet mir, daß ich von meinem 
Geld nehme? He? 

Er ſprach es ganz laut vor ſich hin. 

Er hakte doch Geld, viel Geld, hunderk rollende 
Markftüce. 

Seine Finger krallten ſich in den Rock. Die 
Begierde ſiegke. Er riß ſich die Naht auf und 
kaſtebe zitternd nach dem Geldſchein. 

Wenn er ihn verloren hakke! 

Nein er fand ihn, und ſeine heiße Hand um— 
ſchloß ihn feſt. 

Peter Chriſt ging bis zur Ladenkür. 
derbe er. 

Sie werden dir nicht glauben, daß der Schein 
dein Eigenlum iſt. Sie holen die Polizei. Und 
dann | 

Ihn ſchauderke. 

Haſtig machte er kehrk und korkelle wie ein 
Betrunkener weiler. 


Da zau- 


Eine Stunde mochke er weitergelaufen ſein. 

Die Eingeweide brannken ihm. | 

Und dann übermannte ihn die große Schwäche. 
Mit jäh in die Luft emporgeworfenen Armen 
ſuchke er nach Halt. Er ſtürzte um und ſchlug mit 
dem verwirrten Kopfe ſchwer auf die Skeine. 

Sein armer hungerzerrütfefer Körper kak nur 
noch wenige Zuckungen. 

Eine Menſchenmenge ſammelke ſich ſchnell um 
den Gefallenen. e 

Eigenklich war es doch nur ein Geſchehnis, das 
man in der Großftadt käglich ſehen kann. 

Aber die Neugierde! 

Sie ſuchken in ſeinen Taſchen nach einem 
Ausweis. 

Ein Schußmann kam. 

Er iſt vor Hunger zuſammengebrochen. 

Wie kraurig! 

Der arme Menſch. 

Der Schutzmann fand in der 
geballten Hand den blauen Geldſchein. 

Einige wunderten ſich. 

So ein Geizhals! ſagte einer, der auch heran- 
getreten war. Hundert Mark und verhungert! 

Dann ging er weiter. 


zuſammen- 


Beiblakt der Deuffchen Romanzeikung. 
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Geſtern 


Ach, wenn ich doch geſtern von Vakers Haus 
Gegangen wär! 

Geſtern war mir der Weg noch frei, 

Heut kann ich's nicht mehr. 


Und hab' gemeint, ich wär gegen Schmerz 
Und Lieben gefeit. 

Ich konnte noch fliehn, als dein Schritt erſcholl, 
Da war es noch Zeit. 


Und ob heuk was du mir Leides getan, 
Mein Blick dir verrät — 

Nun kann ich dir nicht mehr vorübergehn, 
Nun iſt es zu ſpät. 


Geſtern trug ich noch Kraft im Blick 
Und Skolz auf der Stirn, 

Ich hob das Haupt und ließ im Wind 
Mein Lachen klirrn. 


Was hab ich mich nicht gehükek vor dir 
Und deiner Augen Bann? 

Was blieb ich in der Türe ſtehn 

Und ſah dich an? 


Ach, wenn ich doch geſtern von Vaters Haus 
Gegangen wär! 5 

Geſtern war mir der Weg noch frei, 

Heut kann ich's nicht mehr. Helene Brauer. 


Die Schiffbrüchigen / Skizze von der Kuriſchen Nehrung von Klara Naſt. 


Die Nacht war dunkel. Negenfluken ffürzten 
herab und der Sturm raſte. Er kam von der Oſtſee 
herüber, deren Geheul ganz deuklich am Ufer des 
Haffes zu hören war, an dem im Schuße hoher, 
reihbewaldeter Dünen das Fiſcherdorf Schwarz- 
ort liegt. 

Chriſtoph Peleikis fand keinen Schlaf in dieſer 
Nacht, jo müde ihn auch die ſchwere Tagesarbeil 
gemacht hakte. Die Arme um die Knie geſchlagen, 
ſaß er im eff und laufchte. 

„Möge Gokt denen gnädig fein, die heuke auf 
See find!” ſprach er kief aufſeufzend vor ſich hin. 

„Schlafe und ſchwahe nicht!“ ermahnke ihn 
Marukke, fein Weib, das darüber erwachke, allein 
Chriſtoph Peleikis legte ſich nicht nieder. 

Da begann Marukke zu ſchelten. Das kak ſie 
ftet3, ſowle fie nur die Augen öffneke. Gleichviel 
wen fie dann zu Geſicht bekam, fie fiel über ihn her, 
fiber Chriſtoph, die Kinder, die Katze, die Nachbarn. 
Und alle fürchteten ſich vor ihr und gingen ihr aus 
dem Wege. | 

„Herrgott, daß ihr die Zunge nie müde wird!” 
dachte Peleikis zuweilen ganz verzweifelt. Ich 
vermag keine halbe Stunde hintereinander zu reden 
und fie zekerkt und ſchreit den ganzen Tag. Nicht 
einmal während des Eſſens hält fie Ruhe. 

Und nun fing fie ſogar auch noch nachts an 
zu keifen, und zwar kak fie das mik ſolcher Aus- 
dauer, daß Peleikis ſchließlich das Lager verließ, 
ſich ankleidefe und vor die Tür krat. 

Unker dem weit vorſpringenden Dache blieb er 
ſtehen und ftarrfe in die graue Morgendämmerung 
hinein. 

Jenſeits der ſchmalen Dorfſtraße flufete un- 
ruhig das Haff. Seine grauen Waſſer ſtürmten in 
kurzen, ſchaumgekrönken Wellen, vom Herbſtſturm 
gepeitiht, haſt'eg vorwärts. Am Himmel frieben 


ſchwere Wolken, doch fiel kein Tropfen Regen 
mehr herab. 

Chriſtoph Peleikis ſtand lange auf derſelben 
Skelle, dann ſtieß er einen kiefen Seufzer aus und 
wanderte quer über die Nehrung dem Skrande der 
Oſtſee zu. — 

Von dorf kehrte er erſt wieder zurück, als 
Marukke das Frühſtück ferfig hakte; aber er kam 
nicht allein. An feiner Seite ging, von ihm geſtützt, 
ein bleiches, blondhaariges Mädchen. 

Die Kleider der Fremden waren völlig durch- 
näßt und feſt mit beiden Armen an die junge Bruſt 
gedrückt, krug fie ein Stück von einem Brekk, auf 
dem ſtand in großen, ein wenig ungefügen Lekkern: 
„Opgaagende Goel,” der Name eines Schiffes, das 
nachts auf der Oſtſee zugrunde gegangen war. 

Ich fand ſie wie kok am Skrande liegen, 
wandte ſich Peleikis an feine Frau. „Die Planke, 
mik der fie angekrieben war, wollte ich ihr abnehmen, 
aber fie gab fie nicht heraus. Sie iſt wohl noch 
ganz verwirrk und verängſtigt von all dem Schred- 
lichen, das fie heuk Nacht durchlebk hak. Sorge, 
daß fie ins Bett kommt.” 

Marukke begann zu brummen, fuhr die Kinder 


an, drei Blondköpfchen, die neugierig herbeikamen 


und half der Fremden nicht eben mit freundlicher 
Miene und williger Hand aus den naſſen Kleidern 
heraus, während Peleikis, der Skube den Rücken 
wendend, zum Fenſter hinausſah. 

„Und was ſoll ich ihr jetzt zu eſſen reichen?“ 
raunte Marukke ihm mürriſch zu, als die Fremde 
in dem braunrot geſtrichenen Ehebekt lag. Ich habe 
nur für uns gekocht.” 

„Gib ihr mein Teil,“ verſuchte Peleikis fie 
zu beſchwichtigen. „Ich habe an einem Skück Brok 


genug.“ 
„Reich ihr doch ſelbſt was dir zu viel iſt,“ fuhr 
Marukke ihn bilfig an. 
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Er tat’s mit freundlicher Geberde, aber wort- 
los, und auch die Fremde fagte nichts, als fie nach 
dem Teller mit der Suppe griff. Nur ein Blick 


kraf ihn, wehmütig weich und voller Dankbarkeit. 


Als fie gegeſſen hatte, ſchmiegte fie das Haupk 
in die groben Kiſſen und ſchloß die Augen: allein 
fie ſchlief nicht. 

Chriſtoph Peleikis ſah ſehr wohl, wie Träne 
auf Träne unker den langbewimperten Lidern 
hervorquoll und an dem leiſe bebenden Munde, die 
ſchmale, blaſſe Wange hinabfloß. 

Das ſchnikt ihm ins Herz. 

„Sprich doch ein paar kröſtliche Worke zu ihr,“ 
drang er in ſein Weib, doch dazu gebrach es Ma- 
rukke an Seit, wie fie ſagke. 

Und wirklich halte fie auch immerfort zu kun. 
Da mußte ſie lärmend die Kinder zurechkweiſen, 
die ſtill in einer Ecke fpielten, die Kaße, die be- 
haglich ſchnurrend auf dem Fenſterbrekt lag, eins 
mit dem Handkuch verſeßen und Nachbars kleiner 
Urke, die verſtohlen durch die Scheiben in die Skube 
hineinſpähte, ein böſes Schelkwork zurufen. 

Peleikis unkerdrückke einen Seufzer 
näherte ſich wleder dem Bett. 

Weine nicht! Es iſt ja leicht moglich, daß 
deine Angehörigen an einer anderen Skelle an 
Land gefrieben und am Leben find,” verſuchte er 
das Mädchen zu kröſten. 


“Derfteht fie dich denn?” fragke Marukke 
märrifeh über die Schulter hinweg. 

Ich ſpreche ja deukſch und nicht kuriſch zu 
ihr,“ erwiderke Peleikis. 

„So iſt fie alſo eine Deukſche?“ forſchkte Ma- 
rukke in ihrer grämlichen Welſe. 

Peleikis fchüttelte den Kopf. 

„Nein. Ihre Heimat liegf weit fort, in Holland, 
doch verſtehk fie ein wenig deutfh. — So ſprich 
doch auch zu ihr,” drang er abermals in fein Weib; 
allein wiederum vergeblich. 

Marukke ſchalt vielmehr, daß er die Fremde 
ins Haus gebracht hakte, [halt die Kinder und 
prügelte die Katze, um ſchließlich wieder über Pe- 
leikis herzufallen. 

„So geht das nun immer reihum, immer reih- 
um,” dachke der und ließ den Kopf ſinken. 

Die Fremde lag noch immer unbeweglich mit 
geſchloſſenen Augen da, und ihre Tränen floſſen. 

Peleikis konnte dieſen ſtillen Jammer nichk 
länger mitanſehen. 

Ich gehe jeht Nachforſchungen nach den 
Deinen anzuſtellen, ſagke er nach dem Bett hin- 
über. „Bald bin ich wieder zurück.“ 

Aber krotz dieſes Verſprechens kehrte er doch 
erſt um die Mittagszeit heim. Er hakte nichk den 
Muk gehabt früher zu kommen, denn das was er zu 
berichten hatte, war nichts Gutes. 

Die Fremde, die er bei ſich aufgenommen hakke, 
= die einzig Überlebende des Seglers „Opgaaende 

oel.“ 


und 


Belblalkk der Deutfhen Romanzeitung. 


An dieſem Tage ſchlug die arme Schiffbrüchige 
die Augen nicht mehr auf. Erſt abends, als Ma— 
rukke ihr unwirſch bedeukete, daß fie jetzt das Ehe⸗ 
bett zu räumen und ſich in die Kammer zurück- 
zuziehen habe, hob ſie die Lider. 

Ihr Blick fiel auf Peleikis, der die Stirn mit 
den arbeitsharken Händen ftüßend, am Tiſche ſaß. 

„Dank dir, dank, flüſterke fie. 

„Wofür denn?” wehrke er ihr. Ja, wenn ich 
dir beſſere Bokſchaft Häffe bringen können, doch 
o — — —!’ 

Er erhob ſich haſtig und verließ das Haus. 

Der Sturm hakte ausgetobt, die Wolken waren 
zerfloſſen und zerflakkert. Am Himmel flammken 
unzählige Sterne. Die Waſſer im Haff krieben nichl 
mehr in Wellen vorwärts. Es war kokenſtill ring3- 
um, nur das dünne Rohr am Ufer erbebfe dann 
und wann mit leiſem Raſcheln und Rauſchen. 

„Sie haf ſchön Wekter mitgebracht, ging es 
Peleikis durch den Sinn und er dachte an die 
Fremde. 

Als er endlich wieder die Skube bekrak, lag 
Marukke bereits feſt ſchlafend in dem rofbraun 
geſtrichenen Ehebett und auch aus der angrenzenden 
Kammer, deren Tür halb offen ſtand, vernahm er 
tiefe, ruhige Atemzfige. Aber dleſe rührten von den 
Kindern und nichk von der armen Schiffbrüchigen 
her, mit der die kleinen Blondköpfchen das Lager 
teilten. Das merkte Peleikis bald an den ſchmerz⸗ 
erfüllten Seufzern, die immer wieder aus der 
Kammer bis zu ihm herüberdrangen. 


Er legte ſich nieder, falkeke die ſchwieligen 
Hände über der Bruſt und ſchloß die Augen, allein 
zu ſchlafen vermochte er nichk. — 

In der Frühe des anderen Morgens zog er 
zum Fiſchfang aus. 

„Opgaagende Soel”, ſprach er vor ſich hin, nach 
der Sonne hinüberblickend, die langſam jenfeitd des 
Haffes emporſtieg und er lächelke. — 

Als er heimkehrke, ſaß die Fremde mik ſeinen 
drel Kleinen vor der Tür auf dem blaugeſtrichenen 
Bänkchen und flickke des Jüngſten Röckchen. 

Mit ſchüchterner Zärklichkeik ſchmiegken ſich 
die drei Blondköpfchen an das Mädchen an, das 
krotz all des ſchweren Ungemachs, von dem es be- 
troffen, doch noch an den kleinen Leiden und 
Freuden der Kinder Anteil nahm, wehmükig 
lächelnd ihrem Geplauder lauſchte und, foweit es 
irgend anging, ſich ihnen nützlich erwies. 

Opgaagende Soel' ſprach Chriſtoph Peleikis 
auch jetzt vor ſich hin; aber dieſes Mal ruhke ſein 
Blick dabei nichk auf der Himmelskönigin. 

Er krat an die Bank heran, begrüßke mik 
freundlichem Blick und herzlichem Händedruck die 
Kinder und das Mädchen und hörke dann ſchweigend 
der Unterhaltung zu. 

Die Kleinen wurden nicht müde zu plaudern 
und ab und zu ließ auch die Fremde ein MW it 
mit einfließen. 


Beiblatt der Deukſchen Romanzeikung. 


Ihre Stimme war weich und klar. Chriſtoph 
Peleikis hätte ihr ſtundenlang lauſchen mögen. 

Aber dazu kam es nicht. Nach wenigen Mi- 
nuken bereits fuhr Marukkes Kopf zum Fenſter 
heraus mit Zetern, Vorwürfen und Scheltworten. 

Er ging ins Haus. 

Weshalb ſchiltſt du nur immer? Ich tue doch 
alles nach deinem Willen und auch die Kinder ſind 
immer brav, redete er ihr begütigend zu. „So ſei 
doch freundlich und fröhlich! Wie glücklich würden 
wir dann leben! Jetzt — —, er ſchüttelt auf- 
ſeufzend den Kopf. „Marukke, ſieh unſern Gaſt. 
Schweres Leid iſt über die Arme hereingebrochen 
und dennoch hat fie für jeden ein Lächeln, ein 
gutes Wort.” f | 

Er kam nicht weiter. 

Daß er das ſagen würde, darauf hakke Ma- 
rukke ſchon ſehr lange gewartet, wie fie kreiſchend 
behauplete. Ja, ſehr lange ſchon. — Daß die 


Fremde ihm beſſer gefalle als fein Weib, wiſſe fie . 


nicht erſt feit heute. Das habe fie gleich gemerkt. 
Freilich, die ſei ja auch jünger als fie und habe 
noch glakte, weiche Hände. Sie ſei übrigens bereik, 
dem ſchamloſen Ding, das einzig hergekommen ſei, 
um ſich hier feſtzuſetzen, Platz zu machen. Und 
zwar auf der Stelle. Das Haff liege ja vor der 
Tür, und auch die See ſei nicht viel weiter enkfernt. 

„Aber Marukke, Marukke!” verjuchte pe- 
leikis die Aufgeregte zu beſchwichtigen. 
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Marukke hörte jedoch nicht auf ihn. Sie redete 
ſich vielmehr, deukſch und kuriſch durcheinander 
werfend, in immer größeren Zorn hinein, bis ſie 
ſchließlich völlig entkräftet von dem ſinnloſen 
Wüllen, lauf aufſchluchzend auf der Ofenbank zu- 


ſammenbrach. 


Da wurde die Tür geöffnet und die Fremde 
erſchien auf der Schwelle. Sie war noch bleicher als 
ſonſt und ihre feinen Lippen bebten. 

Lebe wohl und Dank für alles, wandte ſie 
ſich kaum vernehmbar an Peleikis. „Möge Gott 
dich ſegnen, du Guler. Dann blickte fie nach Ma- 
rukka hinüber, deren Geſchwäß verſtummt war. 
„Auch du lebe wohl.“ 

Darauf küßte fie die Kinder, die ſich lauf 
jammernd an ihren Rock klammerken, redeke ihnen 
freundlich zu und ging. | 

Als Peleikis am Nachmittag desfelben Tages 
vor die Tür hinausfraf, verließ ſoeben ein Dampfer 
den Anlegeplaß. 

Er ſah ihm nach bis er verſchwunden war und 
erwiderte die Grüße eines im Winde flatternden 
Tüchleins durch Schwenken der Mütze und Winken 
mik der Hand. | 

Dann ergriff er das Brett, das die Fremde 
an Land getragen hakte und befeſtigke es über 
der Tür. f 

„Opgagende Soel, flüſterke er, „Opgaaende " 
Soel,” ließ das Haupk ſinken und ſchlich hinker 
das Haus. . 
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Kleinaſiatiſche Städtebilder. 


Kaiſari. Die kleinaſiatiſchen Städte, die aus— 
nahmslos en eine große geſchichtliche Vergangenheit 
zurückblicken, ſind alle der „ Studien wert. 
In erſter Linie wohl Kaiſari, das alte Cäſarea. Schon 
der ſtolze Name legt der Stadt Verpflichtungen auf, 
die aber auch vollauf von ihr gehalten werden. Die 
Lage Cäſareas kann man ſchon als königlich bezeichnen. 
Da, wo vor undenklichen Zeiten vulkaniſche Kräfte auf 
dem anatoliſchen Hochland nahe dem Antitaurus eine 
Welt ſich trotzig türmender Berge und Felſen empor⸗ 
geſchleudert haben, dehnt Cäſarea zu Füßen des ge⸗ 
waltigen Erdjias⸗Dagh, des Argäus der Alten, ſeine 
Häuſermaſſen. Dieſe unter flachen Dächern liegenden 
Wohnſtätten ſind im Gegenſatz zu den Häuſern anderer 
kleinaſiatiſcher, überhaupt türkiſcher Städte, zumeiſt aus 
dem Tuffſtein der fie umgebenden Bergformationen ge— 
ſchaffen, und weiſen in ihrer Ausführung, dank der 
hervorragenden Steinmetzen Cäſareas, viel künſtleriſche 
Schönheiten auf. Der Ruf der Steinmetzen von Kaiſari 
iſt denn auch durch das ganze Land gedrungen. Die⸗ 
jenigen der berühmten Gilde, die ſich entſchließen, ihre 
Heimat mit Konſtantinopel zu vertauſchen, machen dort 
glänzende Geſchäfte. Ein Steinmetz von Cäſarea, der 
in einem Winkel des berühmten Friedhofs von Skutari 
ſeine Arbeitsbude aufge ihlagen hatte, um entſchlafenen 
reichen und vornehmen Türken einen kunſtvollen Denk⸗ 
tein zu meißeln, wurde von ſeinen 5 

nnungsgenoſſen mit wahrer Hochachtung ausgezeichnet. 
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Auch die Kupferſchmiede Kaiſaris, vorwiegend Ar⸗ 
menier, ſind durchweg künſtleriſch Ausübende ihres Ge⸗ 
werbes. Auch davon legen viele Häuſer der Stadt 
glänzende Zeugniſſe ab. Die Vergitterungen der 
Fenſter und maleriſch vorſpringenden Erker und Ober⸗ 
geſchoſſe ſuchen in der Feinheit und Abwechſlung der 
Ausführung ihresgleichen. Wie von einem wunderſamen 
Traum befangen, ſchreitet man durch das enge Gaſſen⸗ 
9 und weiß nicht, wohin man zuerſt die trun- 
enen Blicke wenden ſoll. 

Wenn irgendwo, ſo umfängt einem im Bazar von 
Cäſarea der ganze ſinnbetörende Zauber des Orients. 
uͤber den kunſtvoll umrahmten Auslagen der Gewölbe 
ſchweben Balkone und Erker, die aus Spitzen verfertigt 
ſcheinen. Hinter ihrem Gitter- und Schnitzwerk ſchauen 
wohl dunkle Frauenaugen in das Gewühl der Beſucher. 
Prächtige, maleriſch gekleidete Männergeſtalten ſchreiten 
mit würdevollen Bewegungen durch die Reihen der feil⸗ 
ſchenden rl und Verkäufer. Viel mehr noch als im 
Bazar von Konſtantinopel, wo der Geſamteindruck zu 
ſehr von den Europäern geſtört wird, glaubt man aus 
den vom Räucherwerk des Orients durchdufteten Gän⸗ 
gen und Winkeln Scheherezade kommen zu ſehen. Über 


die Entſtehung der Stadt, die in vorchriſtlicher Zeit 


Mazaka geheißen haben und den Sohn Japhets 
zum Gründer gehabt haben ſoll, berichten die Über⸗ 
lieferungen nichts Genaues. Tiberius gab ihr den 
Namen Cäſarea und machte fie zur Hauptſtadt Cappa⸗ 
dociens. Im dritten Jahrhundert nach Chr. ſoll ſie 
mehr als 400 000 Einwohner gehabt haben. Von dieſer 
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Zeit an hatte Cäſarea viel unter Kriegen zu leiden. 
Namentlich die Perſer richteten in en Mauern furcht⸗ 
bare Metzeleien unter den Bewohnern an und hätten 
die herrliche Stadt, nachdem ſie ihre Schätze geplündert 
hatten, am liebſten vom Erdboden getilgt. Sie blühte 
aber doch wieder auf, bis im elften Jahrhundert Turk⸗ 
menen ſie abermals verwüſteten. Sie kam dann in die 
Hände der Seldſchuken, deren Herrſchaft ihr manchen 
bis in die heutige Zeit ſichtbaren Stempel aufdrückte. 
Mit Kleinaſiens Eroberung durch die Osmanen ging 
Cäſarea in deren Beſitz. 


So orientaliſch, ſpeziell türkiſch, nun auch der ganze 
Charakter von Kaiſari iſt, und trotzdem die türkiſche 
Bevölkerung die vorherrſchende iſt, kann man es doch 
eine faſt chriſtliche Stadt nennen. Der Handel und 
Wandel der betriebseifrigen Cäſarea ruht vorwiegend 
in den Händen der Armenier und Griechen, die auch 
rächtige Beſitzungen in und außerhalb der Stadt, die 
ſie abwechſelnd im Sommer und Winter bewohnen, 
haben. Die Sommerwohnungen liegen an den Dügel- 
abhängen, geſchützt vor der brennenden Sonne 3 
ochlandes, im Schatten prächtiger kühler Gärten und 

einberge. 


Wie groß der Einfluß des Chriſtentums in Kaiſari 
iſt, beweiſt der Umſtand, daß am Sonntag aller Ge⸗ 
ſchäfts⸗ und Handelsbetrieb ruht und die Straßen öde 
und ſtille liegen, während über den Freitag, als dem 
Sonntag der Türken, das geſchäftliche Leben anne 
Unterbrechung hinwegflutet. erkwürdig iſt es da— 

n, daß auch die Chriſten faſt nur türkiſch ſprechen. 

icht nur draußen, ſondern auch daheim in ihren vier 
Wänden. Man findet das übrigens auch in anderen 
kleinaſiatiſchen Städten, beſonders bei den armeniſchen 
Einwohnern, die ſonſt ſo or: viel Wert darauf legen, 

ihres Volkes Sitten und Gebräuche, feine Eigenheiten, 
die guten und böſen, weiter zu pflegen. 

Die Armenier, orthodoxe und katholiſche, und die 
Griechen daten wunderbare Kirchen und Klöſter in 
und um Cäſarea. Namentlich die griechiſche Kirche iſt 
ein impoſantes Gotteshaus, ein ſehr ſchönes die katho⸗ 
liſche. Aber auch herrliche Moſcheen hat Kaiſari und 
einige Khans und Karawanſereien, die oft vom bunten 
Gewimmel der Pilgerzüge oder vom geſchäftlichen Leben 
und Treiben der Karawanen erfüllt ſind. Cäſarea iſt 
ein Haupthandelsplatz für Teppiche, wie denn auch in 
der Stadt die Teppichknüpferei blüht. Es wird aller⸗ 
dings wenig dabei verdient, aber den Leuten, die ſich 
damit beſchäftigen, bedeutet die Zeit ja noch nicht Geld, 
wie dem Europäer. Auch ſind die Lebensmittel wie in 
allen kleinaſiatiſchen Städten fabelhaft billig, auch alle 
anderen Ausgaben nicht von Bedeutung, und obendrein 
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haben die Einwohner Cäſareas nicht allzu große Be— 
e 

Aber ganz wunderbare Teppiche werden auch heute 
noch in Kaiſari geknüpft, die ſich auf den Märkten des 
In- und Auslandes großer Beliebtheit erfreuen. Die 
alten Muſter, nach denen ſie gearbeitet werden, hebt 
man wie unbezahlbare Koſtbarkeiten hinter Glas und 
Rahmen auf. Leider laſſen ſich heute die köſtlich ge⸗ 
dämpften Farben, die ſolche zwar 5 zerriſſenen und 
zerſchliſſenen, aber nie in ihren Farbentönen ver⸗ 
blichenen Muſterſtücke aufweiſen, nicht mehr in der 
früheren Schönheit herſtellen. Auch in Cäſarea, der 
altberühmten Teppichmetropole, haben die Kunſtfarben 
ihren Einzug gehalten. 

Intereſſant und ſchön ſind die im Umkreiſe von 
mehreren Kilometern um die Stadt liegenden und zu 
ihr gehörenden Orte. Da iſt vor allen Kermir zu 
nennen, das zumeiſt von Griechen bewohnt wird und 
einen ſehr wohlhabenden Eindruck macht. Wer in Kon⸗ 
ſtantinopel gewohnt hat, dem wird das Wort „Kermir“ 
ſehr bekannt in die Ohren klingen. Das geſalzene, an 
der Luft getrocknete und ſpäter gepreßte Rindfleiſch, 
das dort unter dem Namen „Kermir⸗Basdirma“ in den 
Straßen ausgerufen und in den Läden verkauft 
wird, kommt aus Kermir und wird von den GDrien- 
talen leidenſchaftlich gern gegeſſen. Es ſchmeckt auch 
dem Europäer nicht ſchlecht. Wenn es nur nicht gar 
ſo viel Knoblauch enthielte! Es gibt Leute, die ſehr 
viel Basdirma eſſen, denen man wirklich am liebſten aus 
dem Wege ginge. 

Die anderen Vororte Cäſareas, Endürlük, Iſtefane 
Talas, Tavluſſan und Zindjidere genannt, find eben⸗ 
falls uralte Gründungen, die ſich mancherlei Urſprüng⸗ 
liches bewahrt haben. Faſt an allen dieſen Orten be⸗ 
finden ſich große, reiche, griechiſche und armeniſche 
Klöſter, über deren Entſtehen die Sage im Laufe der 
Zeiten merkwürdige, mit Heiligen in Verbindung 
tehende Legenden geſponnen hat, die von Mund zu 

unde gehen. So ſtand an der Stelle eines Kloſters 
in der Umgebung Cäſareas eine beſcheidene, von der 
heiligen Helena erbaute Kirche. Heute erzählen die 
frommen Inſaſſen des Kloſters, daß der heiligen 
Helena, als fie durch Cappadocien kam, der Erzengel 
im Traume erſchien und ihr befahl, an dem Ort eine 
Kirche zu ſeinen Ehren zu bauen, wo ſie den erſten 
merkwürdigen Stein finden würde. 

Im Gegenteil zu früher, wo es mit allerlei 
Schwierigkeiten verbunden war, nach Cäſarea zu 
kommen, kann man, dank der kleinaſiatiſchen Eifen- 
bahnen, die intereſſante Stadt leichter erreichen. Aller⸗ 
dings: ganz ohne Beſchwerde geht's nicht, dafür lohnt 
es ſich aber reichlich. Johanna Weiskirch. 
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e wird gebeten, den Einfendungen Rückporto beizufügen. Kleine Erzählungen, die den Umfang von 3—400 Druckzeilen nicht überſteigen dürfen, fowie 


Gedichte find „An die Redaktion“ zu ſenden, Romane nur an „Otto Jankes Verlag“. 


E. S. in H. Nur Nachklang von Geleſenem. J. B. 
in Leipzig. Gut gemeint aber ſonſt das durchaus 
herkömmliche Frühlingsgedicht. Frau Sanitätsrat S. 
in K. Sehr innig in der Empfindung, leider macht die 
nicht ganz geglückte Form einen Abdruck unmöglich. 

errn B. S. in Lünen. Die Geliebte als Kranken⸗ 


ſchweſter trifft jetzt immer in Gedichten und Proſa den 


Jede Einſendung wird forgfältig geprüft. 


Auserkoreuen als Leichtverwundeten gerade in ihrem 
Lazarett oder die Feldpoſt an „Vergeſſene“ erreicht zu⸗ 
fällig den früheren „Verlobten“. Dieſe Motive ſind ſo 
abgebraucht, das ich nichts derartiges annehmen kann. 
Gefr. H. in Wünsdorf. Im Gedanken gut, in der 


Form mangelhaft. 
| Dr. Erich Janke. 
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Stärter als Liebe / Roman von Arthur Achleitner 


3. Kapitel. 


Als völlig geſund meldete ſich Zenz vom 
Urlaub zurück und zum Dienſtankritt. Und mit 
ehrlichem Eifer, a a erfüllte er ſeine 
Pflicht. 

Dennoch fscaden die Vorgeſetzten unter 
ſich über die ſeltſame Rückkehr der Urlauber 
»Ainhirn und Eisgruber. Allerdings ſah Eis- 
gruber gut aus, luftgeſelcht'; aber ein ge- 
wiſſes Etwas im Aug, der ſcheue Blick, wollte 
den Oberoffizieren nicht gefallen. Noch weni- 
ger zufrieden waren die Vorgeſetzten mit Leut⸗ 
nank Ainhirn, dem bohrende Angſt und ſchwere 
Sorge von den flackernden Augen abzuleſen 
war. 

Vergeblich ſuchte Hauptmann Schlamma- 
dinger in freundſchaftlicher Weiſe abermals 
eine erleichfernde Ausſprache zu erzielen. Die 
Leuknanks Ainhirn und Eisgruber dankken ſehr 
höflich für die Freundſchaftsbeweiſe, wichen 
aber allen Fragen über Urlaubserlebniſſe und 
bedrückende Sorgen aus und ſchwiegen hart- 
näckig vor einander wie vor dem herzensguken 
Hauptmann. 

Wochen verfloſſen im gleichmäßigen Gang 
der Dienſtgeſchäfte. Ainhirn erholte ſich von 
den Urlaubsſtrapazen und machke feinen Dienſt 
fo zuverläſſig, daß ſogar der Regimenkskom- 
mandant zufrieden wurde. Die umlaufenden 
Gerüchte über arge Verſchuldung Ainhirns ge- 
fielen dem Chef allerdings gar nicht und gaben 
Anlaß zu Nachforſchungen im Geheimen. 

Oft belobt für regen Dienſteifer wurde 
Eisgruber, der heldenhaft feine Leidenſchaft 
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2. Fortſetzung. 
niedergerungen zu haben glaubte all die Mo- 
nate hindurch, ſich aber bedrückt fühlte, als die 
gute Jahreszeit ins Land zog und die Gedanken 
wieder in die Bergheimat flogen. Wie früher, 
ſuchte Zenz die Einfamkeit auf, um finnieren 
zu können. Allein mit ſeinen Gedanken an 
Jagd und Heimat zu fein, war ihm das Liebfte. 

Eines Tages erſchien Hans Ainhirn er- 
ſichklich verftört bei Zenz, um ihn um Zeugen- 
aſſiſtenz zu bitten. Piſtolenduell, dreimaliger 
Kugelwechſel: Ausſöhnung unmöglich. 

Erſchrocken fragte Zenz nach dem Anlaß 
dieſer überraſchenden Forderung, den er ken- 
nen müſſe, ſo er als Zeuge dienen ſolle. 
Zögernd geſtand Hans die Wahrheit, wonach 
infolge von Unvorfichtigkeit die Urlaubsliebelei 
von Alkausſee zur Kenntnis des Gatten ge- 
kommen ſei. 

„Wer iſt der — Ehemann?“ ſtammelte 
erregt Zenz. 

Hauptmann Neuhofer von der Infan- 
ferie!” ſprach konlos Leutnant Ainhirn in Zer- 
knirſchung. 

Du haft dich an einem Offizier verjän- 
digt, eines Kameraden Ehre zerkreken!“ Zenz 
ſchrie dieſe Worke heraus. 

Jeder hat feine heimliche Leidenſchaft! 
Du ſicher auch, nur biſt du vielleicht nicht fo 
grenzenlos leichtſinnig, vielleicht beſſer veran- 
lagt, als ich!“ 

Zenz zuckke, wie unfer einem Peitichen- 
hieb. Plötzlich trat vor fein geiſtiges Auge 
der Hofjagdgehilfe vom Wildenſee, blitzſchnell 
ſpielte ſich jene Szene in der Erinnerung ab, 
und erſchüttert gedachte Zenz der Tatſache, daß 
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der Offizier Eisgruber in grenzenloſer Leiden- 
ſchaft im Leibgehege des oberſten Chefs der 
Armee wilderte, der Leutnant Eisgruber ſeinem 
Kaiſer einen Gams ſtahl. .. Gebeugt, ächzend 
ftand Jenz vor dem Kameraden. 

Hans guckke erſtaunkt. Der Wandel im 
Gebaren Eisgrubers, dieſes ſtillen, verſchloſſe · 
nen Kameraden war fo auffällig und rätſelhaft, 
daß Ainhirn feiner eigenen Angelegenheit ver⸗ 
gaß und nur ſchauen konnte, nicht ſprechen, 
in namenloſer Überrafhung. 

Zenz wiederholte Ainhirns Worte: Jeder 
bat feine heimliche Leidenſchaft! Ja, ich auch! 
Bin vielleicht viel ſchlimmer daran, als du! 
Ich ſtehe zur Verfügung!“ 

Danke! Hans nannte die Namen der 
gegneriſchen Sekundanken und entfernte ſich. 

Drei Tage ſpäter wurde Hans Ainhirn, 
der eine Kugel ins junge Herz erhalten hatte, 
mit allen militäriſchen Ehren begraben. Mit 
dem Leben bezahlt der grenzenloſe Leichkſinn, 
der tolle Liebeshunger, die unglückſelige Lei- 
denſchaft. 1 

Seeliſch ſchwer erjchüttert, wankte Zenz 
vom Friedhof in die öde Stadt. 

Keiner von den Kameraden konnke ſo kief 
trauern um den jungen Hans, denn Zenz, der 
jetzt erſt recht die volle ungeheure Gefahr ſeiner 
eigenen Leidenſchaft erkannte und ziffernd 
jener Stunden am Wildenſee gedachte. 

In ſeeliſcher Bedrängnis vermochte Eis⸗ 


gruber kaum den Dienftpflihten nachzukom- 


men. Krank wollte er ſich nicht melden; er 
fürchtete die Einſamkeit mit ihrer Qual. Ebenſo 
aber auch den kameradſchaftlichen Verkehr. 

Für Zenz brachten die Manöver geradezu 
eine Erlöſung mit vieler Arbeit, Anregung und 
Ablenkung. | 

Und dann kam ein Tag zitternder Freude, 
hellſten Jubels, irdiſcher Glückſeligkeit: die 
Verſetzung an ein Korpsarkillerie-Regimenk, 
das in der Haupfkſtadt einer ſüdlichen Alpen- 
provinz garnifonierte. In den Bergen leben 
und ſchaffen. Zwar waren es nicht die lieben 
Berge des Heimakls, aber immerhin öſterreichi- 
ſche Alpen groß, hehr und wildſchön. 

Viel zu langſam lief der Schnellzug nach 
dem Süden. Zenz konnke den erſten Blick auf 
die Berge kaum erwarten. Und als er über 


Stärker als Liebe. Roman von Arthur Achleitner. 


den Semmering fuhr, hinein ins Herz der 
grünen ſchönen Steiermark, da war es Zenz, 
als müßte die Bruſt zerſpringen. 


—— Dee 


4. Kapitel. 


Mit den beften ehrlichſten Vorſätzen, die 
ih zu einem Schwur der Selbſtüberwindung 
verdichtet haften, kam Zenz Eisgruber in der 
neuen Garniſonſtadt an. Wegen der Ver- 
führungsgefahr war Zenz geradezu froh, daß 
die Berge mit bekannt guten Jagdrevieren die 
Stadt in weiter Entfernung umrahmten, fo ent- 
legen ſtanden, daß fie nur unker erheblichen 
Opfern an Zeit und Mühe erreicht werden 
konnten. Vermindert war dadurch die Ver- 
lockungsgefahr, die Gelegenheit zu Wanderun- 
gen ungünſtig. Die erſte Zeit verging ſehr 
ſchnell mit den unerläßlichen Vorſtellungen, 
Beſuchen, mit dem Einleben in neue Verhält- 
niſſe. Auch der Dienſt brachte mancherlei 
neues. 

Im Privatleben blieb Zenz zurückhaltend 
und ſparſam, mied nach Möglichkeit lärmen- 
den Verkehr und geſellige Veranſtaltungen, 
ſo daß er auch in dieſen Kameradenkreiſen der 
„Einfiedler” genannt wurde. 

Gern beſuchke er nach der Offiziersmeſſe 
im Kaſino ein Kaffeehaus, wo heimatliche Zei- 
kungen, darunter Lokalblätter auflagen, die 
Jenz umſo eifriger las, als ihm ja alles an 


Gegenden und Leuten bekannt und verfrauf, 


alſo intereffant war. Dieſe regelmäßige Lek⸗ 
türe der von anderen Gäſten wenig beachteten 
Lokalbläkter fiel einem ältlihen Herrn, einem 
Kaufgeſchäftsinhaber, auf und führte eines 
Tages dazu, daß ſich der Kaufmann mit Namen 
Köberl dem Leutnank vorſtellte mit dem Bei⸗— 
fügen, aus dem Salzkammergut gebürtig zu 
fein. „Da Herr Leufnant die ‚Alpenzeitung‘ 
io fleißig leſen, möcht ich glauben, daß Herr 
Leutnant ein Landsmann find, und das tät mich 
aber ſchon ſehr freuen! Nichts für ungut, Herr 
Leutnant, von wegen meiner Zudringlichkeit!“ 

Im erſten Augenblick hatte ſich Zenz, von 
Mißtrauen erfüllt, kühl und ablehnend ver- 
halten. Da ſich aber der ſympatiſche alte Herr 
als Kaufmann vorftellte, ließ Zenz gewiſſe Be- 
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fürchtungen und die Scheu fallen, freundlichen 
Tones nannte er feinen Namen. 

„Eisgruber?! Diefen Namen führen zwei 
Familien drinnen am Bergſee, find aber merk- 
wärdigerweife gar nicht mit einander verwandt! 
Wenn Herr Leutnant dort beheimatet find, 
dann find wir — nichts für ungut — Lands- 
leute, ein Wegſtünderl von einander getrennt, 
durch Heimatliebe aber miteinander verbun- 
den, denn die Oberſteierer Heben ihre Heimat 
über alles! Und meiſtens ſind ſie unglücklich, 
wenn ſie fern der Heimat leben müſſen! Nein, 
wie es mich freuen würde, in Herrn Leutnant 
fo unvermutet einen Landsmann getroffen zu 
haben!“ 

Zenz reicht Herrn Köberl die Hand, be- 
grüßte ihn mit aufquellender Herzlichkeit als 
Landsmann und lud den Kaufmann ein, an 
ſeinem Tiſchchen Platz zu nehmen. 

Der ſympatiſche alte Herr fühlte ſich 
fehr geehrk ob dieſer Einladung, der er mit 
großer Freude Folge leiftete. Viel wurde nun 
über die ferne ſchöne Heimat geſprochen, die 
— wie Köberl erzählte — fo lange die Kinder 
noch klein waren, regelmäßig während der 
Schulfreizeit beſucht wurde. Als Geſchäfts⸗ 
mann bin ich freilich hier feſtgehalten, kann 
nur dann fort, wenn mich die Frau im Geſchäft 
vertritt! Mit meiner Tochter Sopherl, die 
jetzt ein ſchmuckes großes Mädel iſt, reiſe ich 
aber jedes zweite Jahr auf drei Wochen ins 
Heimakl, das meine Familie ſchätzen gelernt 
hal und fo innig liebt, wie ich ſelber! Nichts 
für ungut, Herr Leutnant, wir aus dem ſteie⸗ 
riſchen Salzkammergut find halt fo narriſche 
Leuk, Heimatönarren, was aber gewiß keine 
Schand iſt! Menſchen, die ihre Heimat ſo 
innig lieben, wie wir, find keine ſchlechten 
Leut!” 

Bewegten Herzens drückke Zenz dem 
netten alten Herrn und Landsmann die Hand. 
Ja jo find wir! Und ich ſage: Gott ſei Dank, 
daß dem ſo iſt! Anderſeits iſt allerdings zu 
jagen, daß das Heimweh zu den ſchmerzhaf⸗ 
keſten Gefühlen zu zählen iſt! Ich habe oben in 
Galizien dies bitter genug empfunden!“ 

O, Sie armes Haſcherll“ meinte der alte 
Herr von Mitleid erfaßt und legte ſchnell die 
Hand vor den Mund. „Nichts für ungut, Herr 
Peutnant! Iſt mir fo dumm herausgeruficht, 
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vor lauter Mitgefühl! Ich weiß wohl, daß man 
einen kaiſerlichen Offizier kein armes Haſcherl 
nennen darf! Nichts für ungut! Wir Ober- 
landler haben halt viel zu viel G'fühl! Nur 
ja nicht bös fein, Herr Leutnant! Ich bitt viel- 
mals um Verzeihung!“ 

Aber keine Spur von Übelnehmen!“ lachte 
genz, dem wohlig ums Herz war. 

Da der Dienſt rief, mußte Zenz fi ver- 
abſchleden, wobei der Hoffnung auf ein regel- 
mäßiges Wiederſehen Ausdruck gegeben 
wurde. 

Aber gern! Nicht zu fagen, wie gern 
und wie es mich ehrt und glücklich macht, Herr 
Leutnant! Ich gehe auch heim, es eilt mir, 
der Frau und Tochter die große Freude mit- 
zukeilen, in einem Herrn Offizier einen Lands 
mann getroffen zu haben, Landsmann aus der 
engſten Heimat fo lieb, kraut und ſchön!“ 
Schier pudelnärriſch vor Freude gebärdete ſich 
der neffe alte Herr. Und mit altfränkifcher 
drolliger Würde geleitete er Eisgruber zur 
Straße hinaus. 

Fürder frafen ſich die gerren täglich im 
Café. Dieſes Erſcheinen auf die Minute genau 
ſchien Köberl die wichtigſte Verpflichtung 
ſeines Lebens geworden zu ſein. 

Es kam der Wochenſchluß, der Samstag, 
und der nefte alte Herr erſchien zwar pünktlich. 
verhielt ſich aber auffallend ſtill, wie bedrückt, 
ſo daß Zenz nach dem Anlaß fragte. 
Grad die Ankwork auf dieſe Frage iſt 
ſo ſchwer zu ſagen, weil ich nicht recht weiß, 
ob ich reden darf, wie es mir ums Herz iſt! Ich 
möcht um Gokteswillen das zarte Pflanzerl der 
jungen, mich fo ehrenden Bekanntſchaft nicht 
hoppekakſchig zertreten, nicht mit der Tür ins 
Haus fallen, den Herrn Leuknank nicht etwa 
gar beleidigen oder veranlaſſen zum Abbruch 
der landsmänniſchen Beziehungen!“ 

Eisgruber guckke verwundert. Bitte, 
ſagen Sie im heimatlichen Dialekt, was Sie 
mitteilen ſollen, vermutlih im Auftrag!” 

Jetzt guckke Köberl erſtaunk. Die Ark, wie 
Eisgruber den Sachverhalt ſo ſicher erriet, 
machte großen Eindruck. Freudig fprudelte der 
alte Herr hervor: Iſt eppa wie ban Hoaſchlegel⸗ 
ſchloha, Doui hebnk van auf und koank Hoa- 
ſchlegelſchloha mit oahm. Zſcherſcht gſchiagt 
eahm nix. Auf d'letzt owa brennen ſ' 'n ban 
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Aufhebn in an oltn Weiwarzorn hrecht ruaßig, 
daß n daloderſcht!“ (Es iſt etwa wie bei dem 
Strauchſchlegelſchlagen ein mit ſtarken Weiden ⸗ 
ruten als Handhaben verſehener Holzklotz 
(Schlegel, Rammbär), wird unter Geſang ein⸗ 
gerammt. Drei Perſonen heben einen vierten 
Mann auf und markieren das Rammgeſchäft. 
Juerſt geſchieht dem Vierten nichts. Auf die 
Letzt aber drücken ſie ihn beim Aufheben in 
einen alten Weiberzorn = Baumbart, der zur 
Jierde innen an der Türe der Holzerſtube auf- 
genagelt und vom Rauch und Ruß des offenen 
Feuers ganz ſchwarz iſt. Daloderſcht“ = der- 
ludert, unter nicht bösartigen Handgreiflich- 
keiten verulken.) 

Zenz lachte, daß ihm das Waſſer aus den 
Augen ſchoß. Im Nu wußte er, daß der alte 
Landsmann eines der drolligſten Holzarbeiter- 
ſpiele als Vorwand benutzt hakte, um eine Ein- 
ladung in fein Haus an Zenz zu richten, die nur 
der Oberländler verſtehen konnke. Mik den 
„Drui” waren Köberl, Frau und Tochter ge- 
meint, die den Vierken bewirken möchten. Zum 
Schluſſe aber möchte der Hausherr das Beſte 
(Champagner) geben, dem Gaſt einen Schwips 
anhängen. 1 

Gern nahm Zenz die jo köſtlich auf heimat- 
liche Weiſe vorgebrachte Einladung zum Mit- 
tagstiſche am Sonntag an, zugleich erbat er die 
Erlaubnis, vormittags den Damen einen Be— 
ſuch abſtakken zu dürfen. Noch wiſchke Zenz 
die Lachtränen von den Augen, haſteke Köberl 
fort, um die Freudenbolſchaft den Damen zu 
überbringen und Vorkehrungen für das „Feit- 
mahl' zu kreffen. 

Leutnant Eisgruber befand ſich am Sonn- 
tag vormittags 11 Uhr bei den Damen Köberl 
in dem „Sißzimmer”; fo nannte die altbürger- 
liche Hausfrau nach öſterreichiſchem Spradh- 
gebrauch den „Salon“, der „biedermayerifch” 
möbliert und blitzblank hergerichtet war. Eine 
nach Norden gelegene, etwas düſtere Stube. 
Dennoch hakte Zenz das Empfinden, als herrſche 
eine Heile beſonderer Art, als ſei der Raum 
erfüllt von einem Glanzlichtk, wohlig warm und 
mild ſtrahlend. Den Sonnenſchein hakte Eis- 
gruber im Herzen vom erſten Augenblick des 
Empfanges an, denn die Begrüßung des Gaſtes 
ſeitens der Damen war bei aller bürgerlichen 
Schlichtheit von hinreißender Herzlichkeit und 


jo natürlich, daß Zenz glaubte, in dieſem Haufe 
ſeit Jahren als Freund, als Familienmitglied 
aufgenommen zu ſein. 

Schön war Frau Köberl nicht, hark die 
Geſichtszüge, aber die Hausfrau offenbarte 
eine feltene Herzensgüte und Liebenswürdig- 
keit, die gefangen nahm und die Härte im Ge⸗ 
ſicht vergeſſen machte. 

Auch die ſchlanke, mittelgroße Tochter 
Sophie war keine Schönheit zu nennen, doch im 
Beſitz blühender Anmut, lieblich: goldblond die 
in Flechten gewundenen Haare, ſtahlblau die 
Augen, ſchwellende, volle Lippen, etwas blaß 
die Wangen, mit zierlichen Grübchen. Won- 
nige Helle ging von dieſem janjten Mädchen 
aus, ein Hauch von lieblicher Milde und Zart- 
heit umgab die lichte, weißgekleidete, zierlich 
ſchlanke Geſtalt. 


Immer wieder mußte Jenz das enkzückende 
Mädchen bekrachken und bewundern, wie eine 
plötzlich aufgekauchte Fee aus dem Märchen- 
reich. 

Und unter Eisgrubers Blicken ehrlicher 
Bewunderung errötete das Fräulein wohl ge- 
ſchämig, gab ſich aber völlig natürlich und nahm 
regen Anteil am Geſpräch, das haupkſächlich 
der Heimat des Beſuchers galt, dem einzig 
ſchönen Ausſeeländchen. Die Damen jhwärm- 
ten für das ſteieriſche Salzkammergut, das in 
ſeiner inneren Schönheit genau zu kennen. 
geradezu beglückte. 


Lebhaft und glückſelig wurde der ſonſt jo 
zurückhaltende, verſchloſſene Zenz bei ſolchem 
Lobe ſeiner Bergheimat, die er grenzenlos 
liebte und verehrte, als das Koſtbarſte, was 
der Schöpfer einem Oberſteierer ſchenken kann. 
„Vergelt's Gott für jedes gute Wort!” ſtam- 
melte Vinzenz in feiner freudigen Ergriffenheit. 


Ein Klingelzeichen rief Fräulein Sophie in 
den Flur. Düſter, beängſtigend dunkel er- 
ſchien dem Leufnant jegt der Raum, verſchwun- 
den der zauberiſche, milde Glanz. Jetzt wußte 
Zenz, daß von dem ſanfken, lieblichen Mädchen 
das helle Licht. ausging, daß Sophie Köberl eine 
Lichtſpenderin war und iſt, eine Lichtgeſtalt, die 
Sonnenſchein und Glück ins Leben bringt. 

Faſt beſtürzt guckte Zenz nach der Türe, 
hinter der das Mädchen verſchwunden war. 
Und jäh gedachte der Leuknank der kroſtloſen 


Fi * 
— ———— —ñV—— —— — u 
—— ——e . w . un 


Skärker als Liebe. Roman von Archur Achleitner. 


Jukunft, wenn die Lichtgeftalt des für Offiziere 
unerläßlichen Vermögens enkbehr t. 

Was iſt Ihnen denn, Herr Leutnant? 
Haben S' was verloren?“ fragte liebenswürdig 
die alte Hausfrau. Haben S' keine Sorg', 
unſer Sopherl kommt gleich wieder! Und gleich 
gibt's was zum Schnabulieren! Wird der 
Vater geläutet haben, der den Türſchlüſſel ver- 
geilen hat!“ 

Mit dem fröhlich lachenden Papa-trat die 
Tochter in die Stube. 

Und jetzt war es wieder hell, ſonnig licht 
im Raume. Und Zenz fühlte den Sonnenſchein 
im Herzen. 

Obzwar es bei Tiſch nur ſchlichte Haus- 
mannskoft in drei Gängen gab, Eisgruber ver- 
meinte, noch nie ſo vorzüglich geſpeiſt zu haben. 
Und gut war der Wein ſchon deshalb, weil beim 
Gläſeranklingen die Lichtgeſtalk ihm fo lieb in 
die Augen guchke. So wurde denn Vinzenz 
fröhlich und lebhaft, legte den Panzer der Ver- 
ſchloſſenheit ab und ſchwätzte witzig der Familie 
Köberl die Ohren weg und wieder an. Luftiges 
Lachen erklang im behaglichen Raum: und auch 
das ſonſt ſtille Fräulein kicherke ſehr fleißig und 
gern. Und Frau Köberl war dauernd beſchäf⸗ 
tigt, die Lachfränen wegzuwiſchen und dem 
glückſeligen Gatten durch bedeukungsvolle 
Blicke klarzumachen, daß dieſer liebe, ange- 
nehme Gaſt auch für den nächſten Sonntag ein- 
geladen werden müſſe. Das kal denn auch 
Vater Köberl bei Gelegenheit der Offnung 
einer friſchen Flaſche „Weiberzorn” fo nett und 
herzbezwingend, daß die Ablehnung unmöglich 
war. 

Ehe Vinzenz antworten konnte, ſprudelke 
die Hausfrau heraus: „Wiſſen S' was, lieber 
Herr Leutnant, wir machen die G'ſchicht' noch 
einfacher: Sie kommen jeden Sonntag zu uns 
und eſſen mit! Das freuk uns alle und viel 
leicht auch Sie ſelbſt! Unſer lieber Sonntags- 
gaſt ſoll leben, dreimal hoch!“ Lächelnd bot 
die liebe, alte Frau ihre Rechte zur Bekräf- 
tigung des Vorſchlages. 

Dankbar küßte Eisgruber der Hausfrau 
die Hand und geſtand, daß er ganz gewiß ſehr 
gerne kommen werde. Abſichtlich vermied es 
Zenz, der Lichtſpenderin in die ſchönen Augen 
zu blicken. 

Bei der Verabſchiedung jagte ein Hände⸗ 
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druck recht deutlich, daß auch Fräulein Sophie 
ſich auf das Wiederſehen freue. 

Wochen vergingen. Das Haus der Familie 
Köberl wurde dem Leuknank Eisgruber ein 
liebes Heimakl. Und Vinzenz wurde gehalten 
und gehätſchelt wie ein vielgeliebter Sohn. 

Sophie beteiligte ſich an dieſer Vergötte- 
rung des Gaſtes ſeitens der Eltern zwar nicht, 
aber aus ihren Augen leuchkete die Kunde, daß 
die Lichtſpenderin dem Hausfreunde von Herzen 
gut ſei, ihn liebe in ihrer ſtillen, ſanfken Art. 

Dieſe Wahrnehmung veranlaßte Eis- 
gruber, den Abbruch der Beziehungen zu Kö- 
berls einzuleiten. Er liebte Sophie von Herzen, 
wußte aber, daß er das ſympakhiſche Mädel 
mangels der Kaution nicht heiraten konnte. Ins 
Unglück wollte er Sophie nicht bringen, alſo 
mußte das ſchwere Opfer der Enkſagung ge- 
bracht werden. Der Verzicht erfolgte dadurch, 
daß Zenz Herrn Köberl brieflich um Dispens 
vom ſonnkäglichen Erſcheinen bei Tiſch bat. 

Darauf beſuchte Köberl den Leutnant und 
bat um Bekanntgabe der Gründe. 

Eisgruber geſtand ehrlich die Wahrheit. 

Schmerzlich bewegt reichte Köberl dem 
Offizier die Rechte und ſprach: Sie find ein 
Ehrenmann! Immer war ich mit meinem Loſe, 
Beruf und Erwerb zufrieden; in dieſer Stunde 
aber empfinde ich es bitter, daß ich meiner 
Sopherl die Mitgift nicht in der erforderlichen 
Höhe geben kann! Die Hälfte ja, mehr iſt 
leider unmöglich!“ 

Wenn ich eine Zivilſtellung mit ausrei- 
chendem Erwerb finden könnte, würde ich Fräu⸗ 
lein Sophie zuliebe quittieren!“ meinte Zenz 
und blickte Herrn Köberl fragend an. 

„Nein, lieber Herr Leutnant! Nach 
meiner Kennknis der Verhältniſſe kann ich 
dieſen Plan nicht billigen; er iſt ausfichtslos, 
geradezu gefährlich! Möge Gott verhüten, daß 
Sie je genökigt werden, auf die Offiziersſtellung 
zu verzichken! Nichts für ungut! Wie mich 
der Verzicht auf jeden weiteren Verkehr 
ſchmerzk, vermag ich nicht zu ſagen! Gokt ſei's 
geklagt, daß verzichtet werden muß!” Eilig 
entfernte ſich Köberl, dem der Seelenkummer 
anzumerken war. 

Eisgruber fand fein eigenes Verhalten 
richtig, aber befriedigt fühlte er ſich nicht ur 
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litt unter dem Perziht. In ſcheuer Ver- 
ſchloſſenheit, mit der großen Jagdleidenſchaft im 
Herzen, war ſeither für das Weib kein Raum 
in feiner Bruſt geweſen. Nun liebte er aber 
ehrlich, glaubte an die Möglichkeit, die Jagd- 
paſſion endgültig bezwingen zu können; aber 
das geliebte Mädchen konnte nicht ſein Weib 
werden, da die Kaution fehlte. 

Längere Zeit hindurch vermied Zenz jede 
Möglichkeit einer Begegnung der Geliebten, 
obwohl er den Verzicht bitter empfand und 
genau wußte, auf welchen Wegen Sophie zu 
finden war. 

Daß es der Lichtbringerin ähnlich erging, 
ſagte ihm ein Brieflein, das Zenz darüber voll- 
auf unkerrichkete, auch über den Herzenszuſtand 
Sophiens. 

Nicht nur aus Gründen der Höflichkeit er- 
widerte Zenz die Epiſtel. Und ebenſo verhielt 
ſich die Geliebte. Sie ſahen ſich nicht, mieden 
einander, doch der Briefwechſel wurde ſo rege, 
daß die Poſtboken viel zu laufen hatten. 

Schriftlich verlobt Hatten ſich Zenz und 
Sophie, Treue geſchworen; und das Paar war 
ſich vollkommen darüber klar, daß es zu einer 
richtigen Vermählung nicht kommen konnte. 

Brieflich lieben! Albern fand dies Zenz, 
lächerlich: aber er ſchrieb krotzdem fleißig. Und 
über dieſen zärklichen Liebesergüſſen vergaß er 
die größere Leidenſchaft; auch kümmerte Zenz 
ſich ſehr wenig um das Gemunkel in Kame⸗ 
radenkreiſen, wonach eine Verſetzung der zum 
Gebirgskrieg beſonders geeigneten Offiziere zur 
Gebirgsarkillerie bevorſtehen jollte. 

Umſo überraſchender war für Leutnant 
Eisgruber dieſe plötzlich gekommene Verſetzung, 
die in Verbindung gebracht wurde mit der 
Okkupation von Bosnien und der Herzegowina. 

Kaum hatte Zenz die Geliebte von ſeiner 
Verſetzung zur Gebirgsarkillerie brieflich verſtän⸗ 
digt, erſchien Sophie in ſchwerer Erregung bei 
ihm, alle Rückſichten auf Brauch und Sitte 
außer acht laſſend, erfüllt von Angſt und Sorge 
um den Geliebken, der ins Feld ziehen mußte. 

Eine Abſchledsſtunde in Liebe. Sophie ver- 
klärte und erleichterte die harke Trennung. 


5. Kapitel. 
Aus dem blutigen, ſtrapazenreichen Okku⸗ 
pationsfeldzug kehrke Zenz verwundet, für 
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heldenhafte Leiſtungen zum Oberleufnanf be- 
fördert, zurück nach Graz, wo er im Garniſon- 
ipitale die Ausheilung abwarten mußte. Dort 
erhielt er den Glückwunſch Köberls zur Beför⸗ 
derung, den Wunſch, es möge Zenz bald geſun⸗ 
den, und die Bitte, ſich im Haufe Köberl einzu- 
finden, wo ihm in Liebe und Treue alle Herzen 
enkgegenſchlagen. 

Bevor Eisgruber das Lazarett verlaſſen 
konnte, erfolgte eine neue Organijation der 
Artillerie, und Zenz wurde einer Gebirgsbat- 
terie zugeteilt, die im Hochgebirge garniſonierke. 
Eine wildarme, wenn nicht völlig ausgeſchoſſene 
Gegend; aber fie war nur acht Eiſenbahn-Fahr - 
ſtunden von der geliebten, wildreichen Heimat 
entfernt. 

Heißer denn je loderke die Jagdleidenſchaft 
auf, ſinn verwirrend, alles überwuchernd, nie- 
derfretend. 

Hilfe und Rettung ſuchte Zenz im Haufe 
Köberl, wo Eisgruber mit offenen Armen und 
rührender Liebe aufgenommen wurde. Frei- 
lich wagte es Zenz nicht, ſich Sophien wegen 
der überſtarken Jagdleidenſchaft anzuver- 
frauen; er befürchteke nicht nur ſchwere Vor- 
würfe, ſondern auch Abbruch aller Beziehungen 
jeitens der durch ein ſolches Geſtändnis ge- 
kränkten, beleidigten Geliebten. In der Liebe 
zu Sophie hoffke er die Eindämmung jener 
übermächtigen Leidenschaft erringen zu können. 
Doch nur eine Beſchwichkigung gelang, und 
des von Köberls kolerierken Liebesglückes 
ſchämte ſich Zenz, die Duldung bedrückte ihn 
ſo ſehr, daß er nach kurzem Abſchied, ohne An⸗ 
gabe von Gründen, in ſeine neue Garniſon 
reiſte. 

Winzig war die neue Garniſon, ein 
Städtle, und fie beherbergte nur eine Batterie 
zu vier Geſchützen, vier Offiziere, 86 Mann, 
6 Reitpferde und 14 Tragkiere. Langweile 
grinſte ringsum, fie wurde aber verſcheucht von 
der vielen Arbeit, die unentwegt geleiſtek wer- 
den mußke. Und als die Beſtimmung für die 
geſamke Gebirgsarkillerie ausgegeben wurde, 
daß jede Batterie der Infanterie im Hochge⸗ 
birge dorthin zu folgen habe, wo die Fußkruppe 
noch in geſchloſſenen Abteilungen aufzukreken 
vermag, gab es geſteigerke Arbeit für die 
Schulung im praktiſchen Dienſt und Erhöhung 
der Leiſtungsfähigkeit. Zudem hatte die 
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Batterie einen ſehr anſpruchsvollen, unermüd- 
lichen Chef, der auf Geſchwindigkeit in jeder 
Beziehung geradezu verſeſſen war, einen Re- 
kord in der Geſchützbedienung bis zur Schuß- 
bereitſchaft erzielen wollte. Gegeben war die 
Zeit von vier Minuten für die Arbeit des Ab- 
packens, der Geſchützaufſtellung und Schuß 
bereitſchaft. Dieſe kurze Zeit wollte der Balte - 
riechef auf drei Minuten herabmindern, und 
demgemäß mußte unermüdlich geübt und ge- 
ſchult werden, um dieſe Schnelligkeit zu 
erreichen. 

Tag für Tag wurde ausgerückt in Marſch⸗ 
kolonne, d. h. ein Tragtier marſchierte hinter 
dem anderen, geführt am Zügel von einem Sol- 
daten, zur Seite marſchierten die Offiziere. 
Jedesmal galt der Marſch einem anderen zum 
Feuern auserſehenen und bezüglich des Rau⸗ 
mes geeigneten Platz im Hochgebirge. Hatte 
die Bakterie dieſe Stelle erreicht, jo erfolgte der 
Befehl: „Habt acht! Feuerlinie in Marſchrich⸗ 
kung ſechs Schritte links vorwärts! Marſch!“ 
Kaum war das geſchehen, wurde befohlen: 
Halt! Vorwärts packt ab!” 

In größter Eile löſten die Kanoniere die 
Verſchnürungen, ebenſo ſchnell wurden die 
Geſchüßhrohre, Lafetten, alle ſonſtigen Beſtand⸗ 
teile, Munition uſw. von den Rücken der Trag- 
tiere genommen, die Geſchütze zuſammengefügt 
und in Abſtänden von je 20 Schriften aufge- 
ſtellt. Die vorher dazu beſtimmken Soldaten 
führten die abgepakten Tragkiere hinter die 
Feuerlinie. Und ſchon erfolgte der neue Be⸗ 
fehl: „Infanteriekolonne gradaus! Granaten! 
Sechzehnhunderkl“ 

Im Nu wurde geladen, gezielt. 

„Feuer!“ 

Mit der Uhr in der Hand kontrollierte 
der Batteriechef die Zeit, die ihm in der Dauer 
von 3½ Minuten zu lang war und herabgemin- 
dert werden mußte. 

Immer wieder wurde das Abpacken und 
die Geſchützaufſtellung geübt, fo lange unter 
Anleitung der Offiziere, bis der gewünſchte 
Rekord erreicht wurde: Im Moment, da die 
vier Geſchütze feuerten, war die — dritte 
Minute verflofien! 

Bei folder Arbeit vergingen die Monate 
wie im Fluge. Ruhe gab es nur an Sonn- 
tagen. Der glücklich erreichte Rekord, der 
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ſpäker offiziell als Normalleiſtung beftimmt 
wurde, befriedigte zwar den Balteriechef, doch 
richtete ſich bald fein Ehrgeiz auf Steigerung 
der Marſchleiſtungen. 

An einem Oktoberfage unternahm der 
Chef, von Eisgruber begleitet, einen Marſch ins 
Gletſchergebiet zum Zwecke der Feſtſtellung des 
Jeitverbrauchs. Beide Offiziere ohne Ge⸗ 
päck, bewältigten die Hochtour nebft Abſtieg 
ins beftimmte Quartier in 6% Stunden. Genau 
dieſelbe Friſt beanſpruchte der Rückmarſch in 
das Garniſonſtädtle. 

Dann hielt der Chef mit den drei Offizie- 
ten eine Beratung ab, um zu berechnen, in 
welcher Jeit die Batterie in Kriegsausrüſtung 
den gleichen Marſch über das Hochjoch durch- 
führen könne. Die Leufnants zogen die Schul- 
tern hoch und ſchwiegen. Oberleutnant Eis- 
gruber gab der Meinung Ausdruck, daß die 
Batterie zwar nicht aufs erſtemal, doch ſicher 
beim zweiten Marſch dieſe Tour in 6 Stunden 
55 Minuten durchführen werde. Nicht übel 
berechnek!'“ meinte der Chef, „aber die Zeit iſt 
um 10 Minuten zu lang! Was ein flinker 
Hochtouriſt, guter Steiger, leiſtel, kann und 
muß die Batterie auch fertig bringen; und ich 
geſtehe für den milikäriſchen Körper ledig- 
lich eine Friſtverlängerung in der Dauer einer 
Vierkelſtunde zu!” 

Zu Befehl, Herr Hauptmann! Es iſt aber 
in Betracht zu ziehen, daß wir die Hochkour 
ohne Gepäck gemacht haben! Die Mannſchaft 
muß jedoch in Kriegsausrüſtung, die Tragkiere 
ſchwer bepackt, wie im Ernſtfalle, ausrücken! 
Das iſt ein gewaltiger Unterſchied, weshalb 
die Marſchzeit um 25 Minuten, im Vergleich 
zur Touriſtenleiſtung, verlängert werden muß! 
Bei ſchlechtem Wetter ſelbſtverſtändlich ent- - 
ſprechend mehr Zeit!“ 

Tags darauf wurde die militäriſche Hoch 
four durchgeführt. Es rückte die ganze Batterie 
kriegsgemäß aus, ſtieg über das Hochjoch und 
über ein gefährliches Eisfeld, und erreichte das 
Quartier ohne jeden Unfall nach Umfluß von 
6 Stunden und 45 Minuten. 

Der Kommandant triumphierte und kargte 
nicht mit rückhalkloſem Lobe für die brave 
Batterie. Zu den Offizieren ſagke er verfran- 
lich, daß die Marſchleiſtung geſteigert werden 
müßte bis zum höchſten Ziel: der Eintragung 
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wenigftens einer Leiſtung ins Ehrenbuch des 
Regiments. | 

Jenz flimmte wohl bei, warnte jedoch vor 
den Folgen der Überanſtrengung, beſonders 
aber vor Gewalkmärſchen bei Schneeverwehun- 
gen und Glatteis in der Hochregion. Zugleich 
regte Eisgruber an, die Vorſichtsmaßregeln für 
den Abſtieg der bepackken Tragtiere zu ver- 
doppeln dadurch, daß auf eiſigem Boden den 
zwei Soldaten, die nach Kräften mit den an der 
Packung angebrachten Stricken der ſchweren 
Laſt das Gegengewicht halten, ein dritter Sol⸗ 
dat zum gleichen Zweck beigegeben werde. 
Dadurch erleichkere ſich ſogar für die Tiere, die 
die Geſchützrohre fragen, der immer gefährliche 
Abſtieg und werde die Sturzgefahr vermindert. 

Der Kommandant lehnte dieſen Vorſchlag, 
weil gegen die Vorſchriften gerichtet, ab. Und 
bezüglich der Warnungen nannke er ſcherzhaft 
Zenz einen — ängſtlichen Schwarzſeher. 

Worklos nahm Eisgruber dieſe ihn im 
Hinblick auf ſeine Vergangenheit geradezu 
komiſch berührende Bemerkung hin. 

Der Batterie wurde im November eine 
neue Leiſtung zugemutet, die in den Einzel- 
beiten des Enkwurfs bei den drei Offizieren 
ſchwere Bedenken erregte. Allenthalben 
waren die Schneeverhältniffe ungünſtig, ſchlecht 
geworden, das Wetter unbeftändig, Schneefall 
zu gewärfigen. Dennoch wollte der Batteriechef 
feine Truppe auf einen 2400 Meter hochgele⸗ 
genen Gebirgskamm führen und um 2 Uhr dork 
ankommen. 

Jenz unkerließ jede Bemerkung und er- 
keilte den Kameraden den Rat, ſich worklos den 
Anordnungen zu fügen. 

Es ſchneite und ſtürmte, als die Batterie 
in kriegsmäßiger Ausrüſtung frühmorgens aus- 
rückte. Die Tragtiere bockten, wollten nicht 
recht vorwärts; der Marſch verzögerte ſich 
merklich froß der Zurufe des drängelnden 
Kommandanten. 

Immer mühſamer wurde der Aufſtieg 
wegen ſtarker Schneeverwehungen. In der 
Höhe von 2000 Metern geriet die Batterie in 
ein ſtarkes Schneetreiben, das die Tiere un- 
ruhig und ängſtlich machte, den Ausblick ſehr 
erſchwerke. Offiziere wie Mannſchaft konnten 
Raum noch die Augen offen halten. Die Ko- 
lonne ſtockke. Schwierig wurde der Marſch 
über vereiſte, dicht beſchneite Hänge, doch ge- 
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lang der Aufftieg zu dem im Kruſtenpanzer 
ſtarrenden Kamm. Allerdings nicht zur feſt⸗ 
geſezten Stunde, ſondern mit erheblicher Ver⸗ 
ſpäkung. Und unmöglich erwies ſich die im 
Entwurf berechnete Raft und Speiſung in- 
folge des wütenden Schneeſturmes. So ſchnell 
als möglich mußte der Abſtieg erfolgen, Schutz 
im kiefer gelegenen Gelände gefuht werden. 
Der heulende Sturm verſchlang jedes Befehls- 
wort, im Chaos der toll wirbelnden Flocken 
verſchwand der Kommandank, glitt aus und 
rollte über ein Schneefeld hinunter. Sofork 
übernahm Oberleutnant Eisgruber die Führung 
der ſchwer kämpfenden Batterie und geleitete 
fie troß des Schneeſturmes hinab zu einer 
Mulde, wo alles ſtehen bleiben und warken 
mußte. Von eklichen Soldaten begleitet, ſuchte 
er den Hauptmann und fand ihn nach harter 
Mühe eingebuddelt im tiefen Schnee, mit 
Schürfungen, noch bekäubtk vom Abſturz. 

Schwer geſtaltete ſich hierauf der Abſtieg. 
Und Jenz befahl nach eigenem Ermeſſen das 
Eingreifen je eines dritten Soldaken, um mit 
Stricken das Gegengewicht für die Kanonen 
rohre halten zu laſſen und die Tragkiere im 
Abſtieg zu ſtützen. Ein Verſtoß gegen die Vor- 
ſchriften, aber ein prakkiſches Verfahren, das 
ſich in dieſem Notfalle vollauf bewährte. Wie 
Oberleutnant Eisgruber ja auch den geſamten 
Abſtieg nach der in der Bergheimat erworbenen 
Erfahrung leitete kroz Schneeſturm und böjer 
Hinderniſſe: ſehr langſam, ruhig, ſicher und 
ohne Rückſichtk auf Zeitgewinn. 

Mit bedeutender Verſpätung, doch ohne 
Verluſt an Menſchenleben, Tragtieren und 
Geſchützteilen, heil brachte er die ganze Bat- 
ferie und den erſchöpften Hauptmann von 
ſturmumbrauſter, ſchwer verſchneiter Höhe hinab 
ins Tal und in die Kaſerne. 

Eine Prachtleiſtung war dieſe Führung 
der Batterie ſeitens des Oberleutnants Eis- 
gruber, und die Kameraden dankten ihm für 
dieſe Leiſtung: dennoch wurde fie Zenz ver- 
übelt wegen der Eigenmädtigkeit in Nichk⸗ 
beachtung der Vorſchriften und wegen der — 
Verſpätung, des Seitverluftes. 

Doch über dieſe Rüge ſetzte ſich Zenz in aller 
Gemütsruhe, in der Überzeugung, die Haupk⸗ 
ſache: Rettung der Batterie aus ſchwerer Ge- 
fahr erreicht zu haben, hinweg. Verübelte auch 
die verfteckten Klagen bezüglich der Dereite- 
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lung des höchſten Zieles: Eintragung von Bra- 
vourleiſtungen ins Ehrenbuch des Regimenkes, 
nicht und ließ die Seufzer des ehrgeizigen und 
enttäufchten Chefs unbeachket. 

In der Folge wurden derlei übertriebene 
Winterübungen der ſchweren Gefahr wegen 
von höherer Stelle verboten, zum Mißver- 
gnügen des Batteriekommandanten, dem nun 
die Gelegenheit zum Hervorkun genommen war. 
Umſo eifriger und ſchärfer mußten dafür Einzel- 
übungen durchgeführt werden. In raſtloſer 
Arbeit verfloß die Zeit jo ſchnell, daß Eisgruber 
geradezu überrafcht war, als fein Urlaub heran- 
rückte, und die Kameraden fragten, wo der 
Oberleuknank die fröhliche Zeit der Dienſtbe⸗ 
freiung verbringen werde. 

Außerlich gelaſſen antwortete Jenz, daß er 
ſich vielleicht in feine Heimat begeben werde. 
In der Bruſt tobte die jäh wiedererwachte Jagd- 
leidenſchaft ärger denn je. Und felſenfeſt ſtand 


der Entſchluß, den Urlaub zum Jaagern auszu- 


nützen. Selbſtverſtändlich daheim in den heiß- 
geliebten, wildreichen Bergen, die in verhält- 
nißmäßig kurzer Bahnfahrt zu erreichen 
waren. | 
Zenz reifte ab. In der Umſteigeſtation 
traf er zu ſeinem Schrecken den gräflichen 
Jagdherrn und Taufpaten, der gleichfalls in die 
Berge fuhr und ſeine Villa am märchenſchönen 
See beziehen wollte. 

Graf Waldftätten war ſtark gealtert, doch 
noch recht rüſtig, vielleicht maliziöſer als früher 
und zeigte ſich erfreut, den Oberleuknank jo 
„proper” zu ſehen. Exzellenz zog Zenz freundlich 
in ein Geſpräch und belobke ihn wegen der 
guten Entwicklung zum küchtigen Offizier. 
„Kommt ſehr ſelten vor, daß aus fo kleinen 
Berhältniffen ein brauchbarer Offizier hervor- 
geht! Rare Ausnahme fürwahr! Sehr ſelken, 
deshalb ſehr erfreulich! Habe mich oft erkun- 
digf über Ihre Führung, gute, ſehr gute Aus- 
kunft erhalten! Ja, wenn wir in der Armee 
lauter fo küchtige Offiziere hätten! Freut mich 
anßerordenklich! Fahren Herr Oberleutnant 
beim an den See, zu den Verwandten?! Ja, 
ſchön! Werde Ihnen dankbar fein, wenn Sie 
die Mannerleut dorf belehren würden, daß die 
Hirſche und die Gams mein Eigentum find! 
Bitte darum! Koſtſpielige Sache die Jagd in 
Revieren, wo jeder Waldarbeiter meint, er 
ſei jagoͤberechtigt, und ich nur dazu auf der 
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Welt, um die Speſen zu zahlen! Hak mich ſehr 
gefreut Herr Oberleutnant, guten Tag!“ Graf 
Waldſtätten reichte herablaſſend zwei Finger 
zum Gruße, nickte gnädig und ging weg. 

Jenz biß die Zähne aufeinander und 
kämpfte die ſchwere Erregung nieder. Bitter 
enktäuſcht fühlte er ſich. Zertreten die leiſe 
Hoffnung auf eine winzige Abſchußerlaubnis 
für den belobten Offizier. Nicht der Schimmer 
einer Jagderlaubnis, dagegen die ſpöktiſche 
Aufforderung, die Knechte und Bauern vom 
Wildern abzuhalten. Oder wollte der Jagoͤherr 
in maliziöſer Weiſe an den Offizier eine beſon- 
dere Warnung richten? . 

Auf Weiterfahrt hing Zenz feinen krüben 
Gedanken nach. Bei dieſer Sachlage mußte 
ſich der Aufenthalt in der Heimat nachgerade 
zur Qual geſtalten. Anweſend der Jagdͤherr 
im ſelben Orte; eifrig unterwegs in den Revie- 
ren das Perſonal. Der Urlauber wird kaum 
harmloſe Streifungen im Hochgebirge unter- 
nehmen können, ohne vom Jagdperſonal aus- 
gewieſen zu werden. 

Tag für Tag in der Stube hocken mit der 
kobenden Jagdpaſſion in der erregten Bruſt! 

Unmöglich! 

Wenn aber undurchführbar, was dann? 
Wie ſoll Zenz die Urlaubszeit ausfüllen, womit 
ſich beſchäftigen? Die Heimat meiden, eine 
größere Reiſe ins Ausland unkernehmen? 
Oder den Urlaub im Hauſe Köberl verbringen? 

Die Gedanken flogen zur Lichigeftalt, zur 
geliebten Freundin Sophie; Gefühle der Dank⸗ 
barkeit zogen durch die Bruſt. Auf Erden war 
ihm kein Mitmenjch fo lieb und wert, als 
Sophie Köberl, die er in Dankbarkeit verehrte 
und ehrlich liebte, fie heiraten würde, wenn 
die finanziellen Verhältniſſe dies geſtalken 
würden. Das Herzblut für Sophie! 

Das Leben aber bereitwillig opfern für das 
Weidwerk! Jaagern um jeden Preis! Dieſer 
übermächtigen, beglückenden und zugleich 
ſchmerzenden Paſſion fröhnen auch dann, 
wenn es das Leben koſten ſollke! Genießen 
die höchſten Wonnen der Birſchjagd, genießen 
dieſe einzigartige Glückſeligkeik, die höchſte 
Freude auf Erden; und wenn es ſein muß, dieſe 
Seligkeit ſühnen und büßen, mitten im höchſten 
Glück enden, wie der edle Hirſch, der mit der 
Kugel im Blakt zuſammenbricht. 


Fortſetzung folgt. 
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9. Kapitel. 

Es iſt gut, JIvanſchkow, laß die Kinder 
hinaus!“ 

Wenn ſie nur nie wieder hereinkämen, 
brummte der Alte, während er dem Befehl 
feiner Herrin gehorchte: „jo kann's nicht weiter 
gehen, fie hälts nicht aus, nicht aus, ſage ich. 

Rand lächelte. Der Monolog Ivanſchkows, 
für ihr Ohr beſtimmt, hatte dasſelbe auch er- 
reicht. 

Die Kinder ſind mein einziger Troſt, 
Alter, ſagte ſie, dem ehrlichen Diener auf die 
Schulter klopfend: „glaubft du, ich könnte es 
ertragen, allein und nichkstueriſch meine Zeit 
in dieſem Hauſe hinzubringen? Es iſt mir ſchwer 
genug geworden, in dasſelbe zurückzukehren, 
aber wohin ſollte ich, als meine Arbeit im Hoſ⸗ 
pital zu Ende wahr? Ich habe meine frühere 
Tätigkeit wieder aufgenommen; kann ich dem 
Vakerlande nicht anders dienen, jo kann ichs 
wenigſtens, indem ich ihm feine Kinder erziehe.” 

Des treuen Dieners faltiges Geſicht hellte 
ſich auf. 

Es iſt ja alles ſchön und gut,” fagfe er 
beſänftigt, aber wenn ich dein ſchmales blaſſes 
Geſicht ſehe, die matten Augen, die bleichen 
Lippen, da packt mich die Angſt. So ſah deine 
Mutter aus, Ranz Georgieév, ehe ſie ſtarb.“ 

Und wenn ich ihr bald folgte, wäre ich da 
nicht glücklich zu preiſen? Was habe ich noch 
auf der Welt?“ N 

Sie hob die ſchmerzverklärten Augen zum 
Bilde des Panagya empor, welches über einem 
brennenden Lämpchen auf fie herablächelte, und 
blieb ſtumm wie in brünſtigem Gebek. 

Ivanſchkow ſchüktelte den greiſen Kopf und 
wandte ſich ab. 

Was kuſt du noch hier?” fuhr er ein zehn- 
jähriges Mädchen an, welches allein im Schul- 
zimmer zurückgeblieben war. 

Ich mache eine Strafarbeit”, ſeufzke die 
Kleine. 

Da fiel der eiſerne Klopfer ſchwer gegen 
die Tür. 

„Wer da?” fragte der Diener, indem er 


öffnete. 


10. Fortſetzung. 

Eine verſchleierke Dame ſchlüpfte an ihm 
vorbei, die Treppe hinauf. 

Verdutzt ftarrte Jvanſchkow ihr nach. Ein 
Ausruf der Überraſchung drang von oben herab 
an ſein Ohr: dann war alles ftill. 

In Ranzs Zimmer hatte die Angekommene 
den Schleier abgeriſſen; es war Sonja. 

Einen Augenblick ſtanden ſich die beiden 
Frauen gegenüber, ohne zu reden. 

Endlich ergriff Sonja das Work. 

„Sie find erſtaunt, mich hier zu ſehen, 
Frau Georgiesv, die Abtrünnige bei der ge- 
freuen Patriofin. Sie werden noch mehr 
ftaunen, wenn Sie hören, was mich herführk. 
Leſen Sie dies!“ 

Aus dem offenen Briefumſchlag zog ſie die 
Warnung, die fie am Abend vorher geſchrieben, 
und legte fie in Ranas Hand. Die junge 
Witwe las; ein Zucken ging über ihr bleiches 
ſtilles Geſicht. 

„Enthalten dieſe Zeilen Wahrheit?” 

I __ 

Und wer ſchrieb dieſelben?' — 

Ich!“ — 

„Sie, Sonja? Sie? Und in der Abſicht, die 
Warnung dem Fürſten zukommen zu laſſen? 

Nur in dieſer Abficht!” 

Ich verſtehe Sie nicht mehr; Sie, die 
Ruſſenfreundin, die Braut eines Ruſſen!“ 

Es wird Ihnen vieles an mir unverſtänd- 
lich bleiben. Wollen Sie dieſe Warnung dem 
Fürſten überbringen?“ 

Ich? Warum nicht Sie ſelbſt? Warum 
überhaupt eine von uns? Wir können fie 
ſchicken. 

Anonym, wie fie iſt? Der Fürſt würde 
ihr keinen Glauben ſchenken. Daß ich, als 
Maximows Brauk, mich nicht offen zu einem 
Verrat an feiner Sache bekennen kann, wer- 
den Sie begreifen. Wäre Ljuba, wäre Olga 
hier, ſo könnte eine von dieſen — doch ſelbſt 
ihnen hätte ich mich nicht gern anverkraut. 
Von Ihnen, Frau Georgiesv, fürchte ich weder 
eine Indiskretion, noch eine falſche Beurtei- 
lung. Ich laſſe Ihnen den Brief zur ſchleunigen, 
perſönlichen Beſorgung.“ 
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„Wir — mir? Nein, ich kann nichk — 
ich — Rand rang die Hände und ſah das junge 
Mädchen mit flehenden Blicken an. 

Wie! Sie — die Patriotin, die begeiſterte 
Anhängerin des Fürſten, Sie könnten Beden- 
ken fragen, kleinliche Bedenken, wo es ſich um 
des Fürſten Leben handelt!“ 

Sonjas große dunkle Augen verfinſterten 
ſich. | 

Um ſein Leben!” ſtöhnte Rana, „nein, 
man wird es nicht wagen!” 

So doch um ſeine Freiheit, ſeinen Thron! 
Wollen Sie, daß Bulgarien morgen ohne 
Herrſcher aufwacht?“ 

„Das darf nicht fein, nie darf das ge⸗ 
ſchehen!“ 

Gut jo geben Sie meiner Warnung Aus- 
druck, indem Sie dieſe dem Fürſten perſönlich 
überreichen: aber wahren Sie mein Geheimnis!“ 

Sonja zog den Schleier über Kopf und 
Schultern und verließ haſtig das Gemach. 

Die junge Frau ſtand raklos, das verhäng⸗ 
nisvolle Papier in der Hand. Mechaniſch 
glitten ihre Augen immer wieder über die war- 
nenden Jeilen: 

Nehmen Sie ſich in Acht vor dem Stru- 
maregiment; es will Sie heute nacht im Bett 
überfallen und töten!” 

War das nicht genug um den Fürſten auf- 
merkſam zu machen? weshalb follte fie —? 
Nein — fie nicht. Sie halte es bei der Panagya 
geſchworen, ihn freiwillig nicht mehr zu ſehen, 
ſeine Gegenwart zu meiden, wo ſie konnte. Es 
war eine harte ſelbſtquäleriſche Buße, die fie 
ſich aufgelegt, und daß ſie dieſelbe als eine 
Qual empfand, beſchwerke ihr Gewiſſen mit 
einer neuen Laſt. Welch eine köſtliche Be⸗ 
friedigung wäre es geweſen, zu ihm zu eilen: 
wie ein reffender Engel vor ihn hinzutreten 
und ihn zu warnen vor der drohenden Gefahr! 
Sie durfte ſich dieſe Befriedigung nichk 
gewähren. Heute konnte ſie zeigen, daß es 
ihr Ernſt war mit Buße und Entfagung. Dieſe 
Verſuchung überſtanden und fie brauchte ihre 
Schwäche nicht mehr zu fürchten. 

O nein, mein Stefan” flüfterte fie, und 
ihre Augen richteten ſich mit ſchwärmeriſchem 
Ausdruck auf das Bild ihres Gatten, Du 
ſollſt von deinem Himmel herab keine Regung 
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mehr ſehen in dem Herzen deines Weibes, die 
ſich vor dir verſtecken müßte. Nur dem An- 
denken an dich will ich leben, und unſerem 
gemeinſamen Ziel — der Erhebung des Vater⸗ 
landes.“ 

Entſchloſſen nahm fie den Brief Sonjas, 
verklebte den Umſchlag und rief nach der im 
Erdgeſchoß arbeitenden Schülerin: 

Biſt du fertig, Helene?” 

Nicht ganz!” war die ſchüchterne Ant- 
wort. 
Ich ſchenke dir den Reſt, wenn du deinen 
Auftrag klug und geſchickt ausführen willſt.“ 

Das Mädchen lächelte: 

Ich will ſchon.“ 

Rana händigte ihr das Papier ein; befahl 
ihr dasſelbe unverzüglich in den fürſtlichen 
Konak zu fragen und jeder Frage auszuweichen. 

Die Kleine ſprang davon und kehrte nach 
kurzer Zeit zurück mit dem Beſcheid, daß das 
Papier in ſichere Hände gegeben ſei und nie⸗ 
mand eine Frage an fie gerichtet habe. 


10. Kapitel. 


Die Nacht des 21. Auguſt brach herein. 
Genau nach Verabredung wurde der verräfe- 
riſche Akt eingeleitet, der Bulgarien herrſcher - 
los machen ſollte. Die Junker vereinigten ſich 
mit dem Skrumaregiment, kranken ſich Mut in 
reichlich geſpendekem Raki, überrafhten dann 
den Kommandeur, des erſten Regiments, 
Popow, deſſen fie nicht ſicher waren, im Bett, 
nahmen ihn gefangen und entwaffneten feine 
beiden Kompagnien, ſowie die Palaſtwache, 
umſtellten den Palaſt und drangen in den- 
ſelben ein. Der Fürſt lag in tiefem Schlafe, 
als Lärm im Korridor ihn erweckke. Ein 
Diener ſtürzte mit angſtvollen Gebärden ins 
Zimmer: „Sie find verraten; man will Sie 
ermorden! Fliehen Sie, ehe es zu jpät ift.” 

Der Fürſt ſprang aus dem Bekkt und griff 
nach feinem Revolver, aber militäriſche Kom- 
mandorufe beruhigten ihn ſogleich. 

Es iſt nichts: das Militär iſt da!” 
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Nein, o nein Hoheit, fliehen Sie, gerade 
das Militär iſt es, das Sie töten will“, gab der 
zitternde Diener zurück. 


Alſo doch! jene Warnung, die er empfan- 
gen, die er lachend ſeinem Bruder gezeigt, und 
dann in den Papierkorb geworfen hatte, ſie 
enthielt Wahrheit! Seine Truppen, die er von 
Sieg zu Sieg geführt, auf die er blind vertraute, 
waren ihm unkreu geworden! Noch konnte er 
es nicht glauben; er mußte mit eigenen Augen 
ſehen. Er krat hinaus in den Korridor, er öff- 
nefe eine Tür; da feuerfe man auf ihn. Die 
Schüffe tönten von allen Seiten zugleich. Der 
Fürſt erklomm eine Hinkerkreppe, die in den 
Winkergarten des erſten Stockwerkes führte; 
und undurchdringliche Dunkelheit ſtarrte ihm 
von dorf entgegen, aber das Aufblitzen der 
Gewehre von verſchledenen Punkken zeigte 
ihm, daß der Palaſt umzingelk und an ein Ent 
rinnen nicht zu denken ſei. Hie und da ſchlug 


eine Kugel in das Gemäuer und aus den vielen 


Kehlen ertönte der Ruf: „Nieder mit dem 
Fürſten!“ 

Kein Zweifel mehr, man hakte ihn ver- 
raten. Schnell wie er gekommen kehrfe er 
zurück. Durch die Fenſter ſeines erleuchteten 
Zimmers flogen die Kugeln. Er löſchte das 
Licht und zog ſich im Dunkeln ſeine Uniform 
an. Als er fertig war, traf er hinaus in den 
Flur. Wildes Geſchrei umfing ihn. Soldaten 
mit blitzenden Bajonekten nahmen ihn in ihre 
Mitte. Die beiden Leibwächter, die einzigen, 
welche zur Verkeidigung ihres Fürſten am 
Platze waren, wollten ſchießen, aber der Fürft 
verbot es. Was konnten zwei gegen dieſe 
berzahl? Gedrängt von der Menge befand 
ſich Alexander bald in der Vorhalle des Pa- 
laſtes; dort ſtieß Prinz Joſeph von Batten- 
berg zu ihm. 

Was geht hier vor?” fragte der Fürſt 
mit lauter Stimme. 

Seine gebiekeriſche Geſtalt und die Ruhe 
ſeiner Haltung machten Eindruck auf die Ver- 
ſchwörer. Einen Augenblick waren alle ſtumm. 
Dann aber riß ein krunkener Kadett aus den, 
auf dem Tiſche liegenden Einſchreibebuch ein 
Blatt heraus und forderte mit lallender Zunge 
den Fürſten auf, feine Abdankung zu ſchreiben. 
Mit Entrüſtung wurde dieſe Jumukung zurück- 
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gewieſen. Da krat Major Grajew vor. Er 
deutete auf die aufmarſchierken Truppen und 
ſagte im ruhigen, gemeſſenen Tone: Das 
Wohl Bulgariens erheiſcht Ihre Abdankung: 
die ganze Armee verlangt ſie ſtürmiſch, um 
ſich unter den Schutz des Zaren zu ſtellen, den 
Sie ſo ſchwer beleidigt haben.” 


Der Hinweis auf die Armee, der Anblick 
der militäriſchen Jugend Bulgariens, die ihren 
erſten Schritt ins Leben mit dem Verrat ihres 
Kriegsherrn begann, übte eine erſchülternde 
Wirkung auf den Fürſten aus. 


Wohlan verfaſſen Sie die Abdankungs- 
urkunde; ich werde fie unkerſchrelben. Schrei- 
ben Sie, was fie wollen, aber ſchnell!“ 

Da ergriff einer der Umſtehenden die 
Feder und begann zu ſchreiben, aber die Hand 
des Trunkenen zitterfe und brachte nur un- 
leſerliche Jeilen hervor, die er beim Vorleſen 
ſelbſt kaum zu entziffern vermochte. Dann 
nahm der Fürſt die Feder und ſchrieb: 

Gott ſchütze Bulgarien. Alexander. 


Unter den Händen wurde ihm das Blatt 
fortgeriffen, ohne es anzuſehen, fteckfe Kapitän 
Dimitriw es in die Taſche; darauf nökigten die 
Verſchwörer den Fürſten, nach dem Kriegs- 
miniſterium zu gehen, wo er bewacht wurde. 
Eine Stunde ſpäter zwang man ihn, einen 
Wagen zu beſteigen. Ein Offizier nahm neben 
ihm Platz; ein Junker mit geladenem Gewehr 
ſaß auf dem Bock. In einem zweiten Wagen 
folgte Prinz Joſeph, gleichfalls unter Be⸗ 
deckung. Nur eine kleine Anzahl von Neu- 
gierigen war, durch den Lärm geweckt, herbei- 
gelaufen. Sie [fanden und ftaunten den Vor⸗ 
überfahrenden nach, ohne recht zu begreifen, 
was vorging. Jetzt ſtürzte eine Schar von 
Bauern und Zigeunern über den Platz nach 
dem ruſſiſchen Konſulak, wo der Metropolit 
Clement ſich auf dem Balkon zeigfe. Er redete 
die Heranſtürmenden an und forderke ſie auf, 
Gott für die Befreiung von einem ſchlechken 
Fürſten zu danken und ſich unter den Schuß 
des Zaren zu ſtellen. Er kniete nieder und hob 
die Hände, um das Volk zu ſegnen. Die 
Bauern knieten gleichfalls, obgleich der 
Straßenkot um ſie her ſpritzte. Immer mehr 
Volks lief zufammen; die meiſten hatten keine 
Ahnung von dem Vorgefallenen. Patrouillen 
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durchzogen die Straßen und trieben die Menge 
in die Kirche. Jedem Eintretenden wurden 
von eigens dazu angeftellten Leuten zwei bis 
drei Rubel in die Hand gedrückk. Noch vor 
fünf Uhr hielt der Metropolit den Goktesdienſt 
ab: dann gab die Gruppe vor der Kirche drei 
Salven. Dieſe weckten auch die beſſere Be⸗ 
völkerung. Man eilte auf die Straße. „Was 
iſt geſchehen? q Was bedeutet das?“ 

„Der Fürſt hat abgedankt; er iſt fort; eine 
neue Regierung ift gebildet.” Niemand ver- 
mag das Unerhörte zu faſſen. | 

Als Frau Kakhinka Karavelow am Morgen 
des 21. Auguſt aufwachte, kam ihr die Magd 
mit ſchreckensbleichem Geſicht entgegen. Eine 
Wache ftände vor der Tür, man wolle fie nicht 
einmal zum Waſſerholen hinauslaſſen. 


Pekko, was bedeutet das?“ Frau Katinka 
ichüttelte den ruhig ſchlummernden Gatten, der 
ſich vergebens den Anſchein gab, von nichts zu 
wiſſen. | 

„Stelle dich nicht dumm!” ſchrie die auf- 
geregte Frau. Denkſt du, ich habe nichts 
gemerkt von deinen Heimlichkeiten? Was 
haft du angerichtet!” 

Ja, was hatte er angerichtet? Er wußte 
es ſelber nicht. Wenn ekwas geſchehen war, 
fo hakte er ſicher keinen Finger dazu gerührt, 
das konnte er beſchwören. 

„Man wird ja erfahren, was los iſt', 
tröſtete er. 

Man erfuhr es durch Wieslowitſch, welcher 
ſich Einlaß zu verſchaffen wußke. Frau 
Kathinka bekam einen Wukanfall. Du Haft 
darum gewußt Pekko, du haft.” 

Der Minifter brach in ſich zuſammen. 

Ich dachte nicht — ich glaubte nicht — 
ſtokterke er. 

Du haſt darum gewußt und haſt den 
Fürſten nicht gewarnt — du —.“ Nur die 
Gegenwart des Berichterftatters hielt die er- 
regte Frau zurück, ihren Zorn in handgreiflicher 
Weiſe auszulaſſen. Wieslowitſch lachte. 

„Habe ich nicht gejagt, Frau Kakinka, daß 
der Fürſt zwiſchen zwei Stühlen ſäße? Den 
einen hat er unvorſichkigerweiſe zu weit von 
ſich abgerückt, nun gleitet er vom andern 
berunter.” 
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Weil Verräter ihn denſelben vom Leibe 
fortziehen! Es iſt eine Schande für Bulgarien 
— eine Schande ſage ich!” 

Wieslowitſch weidete ſich augenſcheinlich 
an dem Zorn der Dame und ſpißte die Pfeile, 
die er noch für fie in feinem Köcher hakte. 

Und was bedeutet dieſe Sicherheitswache 
vor unſerem Hauſe, wenn doch mein Mann im 
Komplott ift?” fuhr Frau Karavelow fork. 


Aber Kathinha ich verſichere dir —” 

Verſichere nichts, ich weiß es ganz genau; 
auch du haft zwiſchen zwei Stühlen geſeſſen 
(um Wieslowitſch's Vergleich auszunutzen) und 
jigt nun daneben.” 

„Das werden wir ſehen — ih —" 

„Vielleicht hat der Herr Miniſter ſich 
dieſe Sicherheitswache ausgebeten, damit er 
von jedem Verdacht des Einverſtändniſſes aus- 
geſchloſſen bleibe’, bemerkte Wieslowitſch 
mit höhnendem Seitenblick. | 


„Haft du das, Pekko, haft du das?“ die 
kleinen Hände der Frau krallten ſich in die 
Schultern des Geängſtigken und ihre klugen 
Augen bohrken ſich in die feinen. 

Aber ich begreife nicht — ich — ſo 
ſagen Sie doch wenigſtens, wie ſieht es draußen 
aus! Wie iſt die Stimmung? Wer iſt Herr 
der Lage?“ wandte ſich der Miniſter an Wies- 
lowitidh. 

„Antworteft du mir oder nicht?” Frau 
Kathinka fchüttelte die Schultern ihres Ehe⸗ 
herrn mit erhöhter Energie. 

Aber Katharine, wie kannſt du nur 
denken — ich — mir eine Wache ausbiften, 
— ich — hier in Sofia — nur um den Schein 
zu wahren! 

Wieslowitſch iſt 
leumder.” 

Er ſagte das letztere ſcherzend, aber in ihm 
kochte die Wut. 

Gut, alſo nicht deshalb, weshalb denn 
ſonſt? Biſt du nicht mehr Minifter?” 


Karavelow zuckke die Achſeln: Vermutlich 
nicht;“ und halb drohend, halb ängſtlich wieder- 
holte er die Frage: 

Wer iſt Herr der Lage?“ 

Für den Augenblick: Jankow, Element, 
Grujew'“ entgegnete Wieslowitich. 


ein boshafter Ver- 
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Diefe Namen klangen mißtönend in Frau 
Kakhinkas Ohren. 

Jankow, der alte Schleicher; er wird uns 
an Rußland verkaufen rief ſie aus. 

Und jetzt hier eingeſperrt ſitzen, nicht 
heraus dürfen — niemand ſehen, nichts hören, 
als was Herr Wieslowitih uns brockenweiſe 
wie bittere Pillen eingibt. O, es iſt zum 
Raſendwerden! Und dann plötzlich gegen 
Wieslowitſch Front machend: 

Sie verhöhnen uns, mein Herr, ſeit wann 
ftellen Sie ſich uns gegenüber auf den Stand- 
punkt; ich hatte einſt Grund an Ihre Freund- 
ſchaft zu glauben.“ 

So hatte ih?” entgegnete Wieslowilſch, 
doch erfuhr ich eine zu unfreundliche Behand- 
lung von ſeiten des Herrn Miniſters, während 
des ſerbiſchen Krieges, als daß ich noch an die 
Aufrichtigkeib feiner Gefühle für mich hätte 
glauben können. 

Daß die meinigen dadurch nicht allein ab; 
gekühlt, ſondern in das Gegenkeil verkehrk 
wurden, werden Sie, als kluge Frau, begreifen. 
Ebenſo kann es Sie nicht wundern, daß ich 
mich nach einer kleinen Revanche umgeſehen 


habe. Dieſe iſt mir heuke geworden, und nicht 


ganz einfeifig, denn auch Ihr Buſenfreund 
JIvanow wird meiner gedenken! Er verneigte 
ji mit einem ſpöttiſchen „Guten Morgen” 
und verſchwand. 

Welch eine Natter!“ Frau Kathinka 
ſank auf einen Stuhl. Was war zu tun? Sie 
mußte auf alle Fälle hinaus, mußte hören, wie 
die Stimme in der Stadt ſich Ausdruck ver- 
ſchaffte. Die Wache ſtand ja nur vor der Haus- 
für, wenn fie aus dem niedrigen Fenſter der 
Hinkerſtube ſtieg, ſo würde ſie nicht bemerkt 
werden. Entſchluß und Tat waren ſtets eins 
bei ihr. In der nächſten Minute befand ſie 
ſich in einem engen Durchgang, welcher ihr 
Haus vom Nachbarhauſe trennte. Schnellen 
Schrittes eilte ſie durch die Straßen, ſie fand 
alle öffentlichen Gebäude mit Waffen bejegt, 
ebenſo alle Häuſer, in denen Anhänger ihres 
Mannes wohnten. Vor dem Telegraphenamt 
ſtand eine Doppelwache. Frau Kathinka 


durfte keinen Verſuch machen, zu ihrem 
Freunde Jvanow zu gelangen. Hie und da 
ſtanden Gruppen beiſammen. In einigen 
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raiſonnierte man laut gegen den Fürſten; in 
anderen ſprach man leiſe und mit ſcheuem Aus- 
blick nach den Patrouillen welche vorüberzogen. 
Zu einer ſolchen Gruppe gejellte ſich Frau 
Kakhinka. Man hat ihn die Reife bei Nacht 
machen laſſen, damit die Bevölkerung nicht 
revoltiere und ihn befreie, horte fie eine 
Stimme ſagen. Man hat falſche Nachrichten 
ausgeſtreut, die Unterſchriften einflußreicher 
Perſonen gefälſcht,' fiel eine andere ein. 

Auch Karavelow foll auf der Verfchwörer- 
liſte ſtehen. 

Wohl auch eine Fälſchung. 

Pft, man behorcht uns!“ Verſchiedene 
Köpfe drehten ſich nach der Lauſchenden um. 

Frau Katinka zog den Schleier noch 
dichter ums Gefiht und ging langſam weiter. 
Sie kam an der Wohnung Ranz Georgiesvs 
vorbei. Sie hatte dieſelbe in letzter Zeit nicht 
mehr geſehen. Eine gegenſeitige, ftets ſich 
ſteigernde Ankipathie hakte die beiden Frauen 
getrennk. Jetzt drängte es fie, zu erfahren, wie 
die eifrige Patriofin die Wendung der Dinge 
aufgenommen habe. Sie klopfte an die un- 
bewachte Tür, Jvanſchkow öffnete: 

„Die Frau iſt für niemand zu Haufe.” 

„Für niemanden? Das wollen wir doch 

ſehen. Geh und melde mich!“ 


Rana war nicht allein; die verſchleierte 
Dame war wieder gekommen und Ivanſchkow 
verleugnete aus eigener Machtvollkommenheit 
ſeine Herrin. Zögernd blieb er an der JIimmer⸗ 
tür ſtehen. Drinnen ſtand Rand gegen den 
Kamin gelehnt, ftatuenhafter denn je. Mit 
ausdrucksloſen, in die Ferne gerichteten Augen 
hörte fie die Vorwürfe Sonjas an, die in einem 
Seſſel neben ihr ſaß. So haben Sie meine 
Bitte nicht erfüllt, jo haben Sie meine War- 
nungen in den Wind geſchlagen! Warum gin- 
gen Sie nicht ſelbſt? Warum nichk? Mit 
Ihrer Perfon follten Sie den Worten meines 
Briefes Nachdruck verleihen, und Sie ſchickten 
ihn — durch ein Kind. O, ich ahnte es wohl, 
daß er in ſeinem edlen Vertrauen einer ſolchen 
Warnung keinen Wert beilegen würde. Nun 
iſt es geſchehen, nun iſt Bulgarien vogelfrei 
und durch weſſen Schuld? Durch die Schuld 
der eifrigen Patkriotin, der Vakerlandsfreundin 
ohne Furcht und Tadel.“ 
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Das erregte Mädchen lachte höhnend auf. 
Die kühle Ruhe, mit der es ſich fo lange um- 
geben hatte, war dahin. „Wie oft wohl mögen 
Sie mich verdammt, mich mit Ljuba im Ver- 
ein die Abgefallene gejcholten haben. Ha, die 
Abgefallene war kreuer als Ihr. Sie wollte 
Ihn retten, und fieht ſich nun um ihr Rettungs- 
werk betrogen, betrogen durch Sie, Ranz 

Seorgiesv. Das verzeihe Ihnen Gott!” 
| Ja, Gott verzeihe mir!” Leiſe, klagend 
glitten die Worte von Ranzs Lippen — dann 
ſank ſie bewußklos zu Boden. 

In dieſem Augenblick wagte JIvanſchkow 

ein leiſes Klopfen. 

| Sonja fuhr zuſammen. Ratlos blickte fie 
bald auf die Ohnmächtige zu ihren Füßen, bald 
auf die Tür. Endlich ging fie, dieſelbe aufzu- 
ſchließen. Ein Seufzer der Erleichkerung ent- 
fuhr ihr, als fie den Diener erblickke. „Deine 
Dame iſt ohnmächtig geworden; die Nachricht 
von der Gefangennahme des Fürſten hat fie zu 
ſehr erſchükkert: geh und hilf ihr!” 

ö Die letzten Worte verhallten unter dem 
Klageruf Jvanſchkows. Er kniete neben der 
geliebten Herrin und nahm ſie in ſeine Arme. 

Alle Heiligen ſeien gepriefen; fie fchlägt 
die Augen auf!“ 

Frau Kakinka wartete mit Ungeduld. Als 
Jwanſchkow nicht zurückkam, eilte fie die 


Treppe hinan. Sie ſtieß auf Sonja, welche ſich 


enkfernen wollte. 

„Sie bier, Sonja?” rief fie verwundert. 
„Kam die Auffenfreundin, um ſich an dem 
Schmerz der Patriofin zu weiden?“ 

Sonja antwortete nicht. Wie gehegt ſtürzte 
fie an der Dame vorüber. Frau Katinka ſah 
ihre Vermutung beſtätigt in dem Juſtande, in 
welchem fie Rand ankraf. Längſt war die 
Eiferſucht verraucht, welche fie eine Zeitlang 
gegen die ſchöne Frau gehegt, und heute ſiegke 
das Mitleid fiber jedes Gefühl von Kälte. Sie 
ſagte in ihrem mildeſten Tone: „Es hat uns 
alle getroffen, Ranà Georgieév, aber wir dürfen 
die Hoffnung nicht aufgeben; der kommende 
Tag kann beſſere Kunde bringen.” 

Ranà war bekäubt, fie lehnte kraftlos 
in dem Armſtuhl, in den Ivanſchkow fie ge- 
tragen hatte. 

„Gib ihr Wein!” befahl Frau Katinka. 
Der Diener gehorchte. Rana krank den feu- 
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rigen Slivenwein und die kotenähnliche Er- 
ſtarrung wich von ihr. 

Wird man ihn morden? fragte fie mit 
einem Ausdruck des Entjeßens in den Augen. 

„Wen, den Fürſten? Pah, ſie wagen es 
nicht!“ 

Die Zuverſicht, mit der Frau Karavelow 
dieſe Worte ſprach, beruhigte die junge Witwe. 

Und wo iſt er jetzt?“ 

„Weiß ichs, wohin fie ihn geſchafft haben? 
Nach Rußland vermuklich, denn von dorf her 
fiel der Streich.” 


„Aber die Unferigen waren das Werk- 
zeug”, jammerte Rana. 


Schande über fie, durch das Strumaregi⸗ 
menk iſt unſere ganze Armee enkehrk, das 
Vakerland an den Rand des Verderbens ge- 
bracht.“ 

Und findet ſich niemand, der für den 
Fürſten auffteht?” 

Sie haben alle feine Anhänger einge- 
ſchloſſen; aber das kann nicht ewig währen, 
und dann wird ſich ein Mann finden, der für 
ihn handelt und die gukgeſinnten mit ſich fort- 
reißt. 

Wäre nur Stambulow hier!” 

„Er wird auf die erſte Nachricht berbei- 
eilen. 

Die Tür wurde aufgeriffen; zwei jugend- 
liche Mädchengeſtalten ſtürmten herein. 

Olga! Ljuba? Seid wann ſeid Ihr zu⸗ 
rück? 

„Wir kamen dieſen Augenblick, Ljuba iſt 
noch nicht einmal zu Hauſe geweſen“, er- 
widerke Olga. 

Iſt's denn wahr, iſt's denn möglich, was 
man uns hier erzählt?“ 

Die beiden Mädchen waren außer ſich. 
Olga ſtampfte mit den Füßen und ballte die 
Hände. ö 

Wir müſſen ihn wieder haben; er ſoll be- 
freit werden! Wehe den Verrätern!“ 

„Wo iſt Stambulow?” fragte Frau Ka- 
kinka. 
Er krennke ſich hier von uns, er wollte 
zu Ihnen.“ 

„Er wird eine Wache vor der Tür finden 
und keinen Einlaß, möglich, daß man ihn ſo⸗ 
gar feftnimmt.” 
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Das darf nicht geihehen!” fuhr Ljuba 
auf. Kommen Sie, Frau Katinka, wir müſſen 
ihn warnen!” 

Die Dame lächelke: Viel Eifer für die 
gute Sache! Gehen wir aljo!” 

Olga blieb zurück. Sie ſah den leidenden 
Zuftand Ranzs und fragte, ob fie ihr helfen 
könne.” 

Mir ift nicht zu helfen”, kam es leiſe 
tiber Ranàs Lippen. Geh, Olga, geh! und 
wirke für den Fürſten, wenn du kannſt. Mir 
iſt am wohlſten, wenn ich allein bleibe.“ 

Olga folgte der Weiſung. Allein gelaſſen, 
warf ſich Rand vor dem Bilde der Panagya 
nieder. „Was hab ich gekan!“ jammerke ſie, 
was hab' ich getan! Was ich für Kraft der 
Entfagung hielt, war Schwäche, erbärmliche 
Schwäche des Herzens. Stark fein, ihm ge- 
genüberkreken, ihm Auge in Auge ſehn und 
kein Herzklopfen fühlen, kein höheres Wallen 
des Blutes, das wäre das Rechte geweſen. 
Ich hätte ihn gewarnt; mir hätte er geglaubf! 
Das Heil des Vaterlandes lag in meiner Hand. 
Barmherzige Jungfrau, warum bin ich ein 
Weib und ſchwach!“ 

Sie rang die Hände. Ein Strom er- 
löſender Tränen rann über die blaſſen Wangen 
hinab. So fand fie Jvanſchkow, der in feiner 
Beſorgnis einen Arzt geholt hakte. Dieſer 
verſchrieb ein Beruhigungsmitkel und ver- 
langte, Rand ſolle ſich niederlegen. Sie fat 
gehorſam, was ihr geheißen ward, aber die 
Medizin verweigerke fie. 

Geh, Ivanſchkow', bat fie den treuen 
Diener, geh und bringe mir die Bokſchafk heim, 
daß der Fürſt wieder da if. Nur dann kann 
ich geneſen.“ 


—— tree nen 


11. Kapitel. | 


Sonja ſaß am Morgen des 23. Auguſt 
über einer Handarbeit gebeugt und zog mecha- 
niſch die Nadel durch feines Spitzengewebe. 
Ljuba ſtand vor dem leeren Käfig ihres Kana- 
rienvogels und krockneke ein Paar Tränen aus 
den Augen: Ihn verhungern zu laſſen, den 
armen kleinen Vogel: ich möchte wiſſen, wo 
du deine Gedanken gehabt haſt, Sonja?” 


Bulgariens erſter Jar. Roman von Detlev Stern. 


Ich möchte es ſelbſt wiſſen“, gab diefe 
rauh zurück. 

„Wie du nur biſt, Schweſter, gar nicht wie 
eine Braut!” ſchmollke Ljuba. 

Weißt du denn, wie eine Braut ſein 
muß?” j 

Ljuba errötete bis unter die Stirnlocken. 
Ich denke fröhlich und guter Dinge.” Dabei 
wiſchte fie die lezte Träne ab, nahm den leeren 
Käfig und frug ihn frällernd hinaus. Sonja 
blickke ihr nach. | 

Glückliches Kind!” murmelte fie. „Was 
heute ſchmerzt, ift morgen vergeſſen. Ein un- 
gewöhnlicher Lärm auf der Straße zog fie an 
das geöffnete Fenſter. Vor der Haustür ſtand 
Maximow und ſprach auf Skambulow ein, der 
ihn am Arm gefaßt hielt. Scharf und ſchnei⸗ 
dend klang des letzteren Antwort hinauf zu 
dem erffaunten Mädchen: „Herr Leutnant, ich 
bin Bulgare und mache nur bulgariſche Politik! 
Folgen Sie mir.“ = 

Ein höhniſches Auflachen Maximows er- 
ſtarb in dem Beifallsgeſchrei der Menge; er 
ſah ſich von allen Seiten umgeben, fand keinen 
Ausweg und machte gute Miene zum böſen 
Spiel. Die Hand Skambulows von ſich ab- 
ſchükkelnd, ſagke er: 

Gut, ich gehe mit Ihnen; auf wie lange, 
das wird ſich zeigen.“ 

Ein Blick hinauf nach den Fenſtern ſemer 
Braut blieb unerwidert, denn Sonja hakte ſich 
hinter die bergenden Vorhänge zurückgezogen. 
Dort ſtand fie, lauf pochenden Herzens, mit 
glühenden Wangen. 

Was war das? Hatte ſich das Blatt be- 
reits gewendet, daß ein Bulgare einem Ruſſen 
ſo enkgegentreken könnte? Sie ſtürzte ihrem 
Vaker entgegen, der mik Wieslowitſch von 
einer Beratung zurückkam. 

„Was iſt vorgefallen? Gaht Ihr den 
Menſchenknäuel, der ſich die Straße hinab- 
wälzte? In feiner Mitte geht Maximow als 
Gefangener.“ 

Ift's ſchon fo weit?” 

Der alte Burow ſank in einen Skuhl und 
fuhr mit der Hand durch ſein graues Haar. 
Fatale Geſchichte das! Jetzt glaube ich ſebſt, 
daß der Fürſt wiederkommt.” 

Heißt es fo?” Sonja blickte geſpannk 
auf die beiden Männer. ä 


Bulgariens erſter Zar. Roman von Detlev kern. 


„Man ruft ſichs zu in allen Gaſſen, ent- 
gegnete Wieslowitſch mürriſch; aber ich 
denke, niemand kommt ſo ſchnell wieder, als er 
gegangen iſt.“ 

„Und iſt etwas vorgefallen, was zu der 
Vermutung berechkigt?“ 

Freilich; dieſer Wagehals von Popow hat 
ſich befreit, indem er die Wachen niederſchoß. 
Er hat ſeine Bataillone antreten laſſen und fie 
gefragt, ob ſie den Eid der Treue, den ſie 
ihrem Fürſten geſchworen, halten und für ihn 
ſterben wollen. Die Soldaten haben dieſe Auf- 
forderung mit Begeiſterung aufgenommen; 
auch das Strumaregimenk hat ſich ihm ergeben, 
eingeſchüchtert durch ſeine Verſicherung, daß 
der Fürſt wiederkommen werde. Für den 
Augenblick iſt er Herr der Situation.“ 

„St er das?“ Mit Mühe beherrſchte 
Sonja den Ausdruck der Freude. Sie zwang 
ihre Mienen zu jener künſtlichen Ruhe und 
Kälte, die ſie ſeit langem geheuchelt und fügte 
hinzu: 

„So iſt das Minifterium der Revolutio- 
näre in Gefahr. Popow iſt dem Fürſten ſehr 
ergeben und wird ſich nach einer ihm freundlich 
gefinnten Regierung umſehen.“ 

Grujew und mit ihm das geſamte Mi- 
niſterium haben bereiks ihre Demiſſion gegeben 
und find unter militäriſche Aufſicht geftellt.” 

Kaum hakte Wieslowitſch dieſe Erklärung 
gegeben, als Geräuſch im Hausflur und das 
Stampfen militäriſcher Tritte hörbar wurde; 
die Stubenkür ward aufgeriſſen und eine weib- 
liche Stimme rief: 

Da iſt er!” 

Eine Wache mit einem Sergeanten zog 
auf. Diejer trat auf Wieslowitſch zu: 

Im Namen des Fürſten! Sie find ver- 
haftet.“ Die kiefe Falte auf der Stirn des 
Berichterſtatters zog ſich zuſammen: 

„Mit welchem Rechte?” fragte er, wäh— 
rend ſein wilder Blick nach der unſichtbaren 
Angeberin forjchte.” Darüber wird man Ihnen 
an anderer Stelle Auskunft geben. Auch Sie 
werden mit uns kommen, wandte ſich der Ser— 
geant an den alten Burow, welcher ſich ver- 
gebens hinter einem Vorhang zu verſtecken 
geſucht hatte. 

„Mein Vater, auch mein Vater!“ rief 
Sonja. Regungslos ffarrte fie den Soldaten 
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nach, welche die beiden Männer davonführken. 
Jetzt kam Olga Niſew zum Vorſchein, fie führte 
die weinende Ljuba an der Hand. | 
„Sei ftill, deinem Vater wird nichts ge- 
ſchehen, dafür ſorgkt ein gewiſſer Jemand, dem 
andern aber, „fir machte eine drohende Ge— 
bärde, dem andern ſollen ſeine Bosheiten und 
Verrätereien eingetränkt werden! Ich habs 
geſchworen.“ Dann wandte fie ſich friumphie- 
rend an Sonja! u 
„Noch iſt die Zeit nicht da, daß wir ruſſiſch 
werden. Sonja entgegnete nichts. Kalt wandte 
fie ſich ab und verließ da; Zimmer. | 


12. Kapitel. 


Geſtern unten, heute oben! ja fo geht's 
Direktorchen, ſagke Frau Kathinka mit zu— 
friedenem Lächeln, indem fir dem kleinen 
Telegraphendirekkor ein mächtiges Beafſteak 
auf den Teller legte. 

Eſſen Sie, denn bis Karavelow nach Haufe 
kommt, möchte es für ihren Hunger zu ſpät 
werden.“ Ivanow ſteckke die Serviekte in den 
Hemdskragen, breitete fie über dem rundlichen 
Bauche aus und ſeufzte. 


„Ach, Frau Kathinka, das waren zwei 
fürchterliche Tage. Eingeſperrt und nichts 
Ordentliches zu eſſen! dem heiligen Dimitri fei 
Dank daß es nicht länger gedauert hat.“ 

Wit ſichtlichem Behagen machte er ſich 
dann an die Verkilgung des guten Filetſtücks, 
und ſprach eifrig dem Weine zu, den die Dame, 
ſehr gegen ihre Gewohnheit, freigebig ſchenkte. 

„Trinken wir auf den Beſtand des wieder 
eingeſetzten Miniſteriums Karavelow, ſagte 
der kleine Herr, indem er das Glas orhob. 
Frau Kathinka ſtieß ihr Glas an das ſeine. .. 

„Sie ſehen, man kann ohne uns nicht fertig 
werden. Haben Sie Petkow's Proklamation 
geleſen? nicht? hier iſt fie.” 

In Folge der jüngſten Ereigniſſe, welche 
das Land der Ungewißheit preisgaben, habe ich, 
geſtützt auf das Vertrauen des Volkes, die Ver— 
waltung übernommen.“ 
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Gut, das klingt ſehr gut! Von Ihnen 
verfaßt? wie?” fragte Jvanow kauend. Frau 
Kathinka nickte. 

Ach da biſt du ja Petkow!' rief fie dann 
dem einkrekenden Miniſter entgegen. 

„Komm! ſetze dich zu uns. Aber wie ſiehſt 
du denn aus? Hat es etwas gegeben?” Kara- 
velow blickte allerdings nicht aus den Augen 
eines anerkannten, allgefeierken Miniſters. 
Auf feiner Stirn lagerte eine trübe Wolke, die 
er zwar mit Übermüdung enkſchuldigte, aus der 
ſeine kluge Frau jedoch andere Urſachen 
herauslas. Sie berührte dieſelben jedoch in 
weiſer Zurückhaltung während der Mahlzeit 
nicht weiter. Erſt als der dicke Jvanow bei 
einer Taſſe ſchwarzen Kaffee's im Lehnſtuhl 
eingeſchlafen war, zog fie ihren Mann bei 
Seite. 

Jetzt beichte! was iſt's mit dir?“ Der 
Miniſter wand ſich noch eine Weile zwiſchen 
Ausflühten hin und her, endlich, in der Über⸗ 
zeugung dem ſchroffen Verhör ſeiner Frau 
doch nicht zu enkgehn, brachke er mühſam 
hervor: 

Stambulow zeigt mir Mißtrauen, man hat 
ihm wie's ſcheint etwas in die Ohren geblaſen.“ 

Dem du doch entgegen kreten kannſt?“ 

Gewiß! aber Verleumdung wirkt allmäch- 
tig, und zuletzt — 

„Wer kann dich verleumden?” 

„Einer von den Revolutionären — Wies 
lowitſch — 

„Nimm dich in acht! Wenn du ernſltlich 
mit dem zu kun gehabt haſt, dann wirſt du dem 
Fürſten gegenüber eine ſchlechte Figur ſpielen.“ 
Sie hatte laut und drohend geſprochen. Jvanow 
fuhr aus ſeinem Halbſchlummer auf. 

Iſt der Fürſt zurück?” 

„Noch nicht, man weiß ja kaum, wo er 
iſt. Schlafen Sie nur ruhig weiter, Direk- 
korchen!“ 

Aber 
geworden. 


der Kleine war ganz munter 


Bulgariens erſter Zar. Roman von Detlev Stern. 


Sehen Sie, ſagte er, ich rechne ſo. Un- 
möglich können die Ruſſen den Fürſten ge- 
fangen halken, jetzt, wo ſein ganzes Volk für 
ihn aufſtehk und ihn zurück verlangt. Hak er 
alſo den guten Willen zu vergeſſen und zu ver- 
geben, ſo kann er in wenigen Tagen hier ſein.“ 

„Deputationen find nach allen Richtungen 
hin unkerwegs, um ihn, wo ſie ihn finden, zur 
Rückkehr zu bewegen, warf Karavelow ein, 
froh, das Geſpräch von ſich ſelbſt abzulenken. 

So wird er auch wiederkommen!“ fagte 
Frau Kathinka. 

Der Minifter ſchwieg er ſah dieſer Rück- 
kehr nicht ganz ohne Jagen enkgegen. Wenn 
es ihm nicht gelang, den gegen ihn aufgeffie- 
genen Verdacht zu bejeitigen, jo würde er aller- 
dings, wie ſeine Frau ſagte, eine traurige 
Figur ſpielen. Zehnmal verwünſchte er, den 
ruſſiſchen Agenten fein Ohr geliehen, ihren 
Intriguen Vorſchub geleiftet zu haben, anftatt 
denſelben entgegen zu arbeiten. Wer aber 
konnke auch vermuken, daß das ganze Land ſo 
einmütig für den Fürſten Parkei ergreifen 
werde. Eins noch konnte ihm nützen. Die 
beiden Haupkzeugen ſeines Verraks Maximow 
und Wieslowitſch mußten unſchädlich gemacht 
werden, aber wie? Ihrer Freiheit beraubt 
waren ſie bereits. Wenn er ſie eilig über die 
Grenze ſchaffen ließe? Ja, das mußte ge- 
ſchehen. Freilich würden ſie nachher deſto 
lauter ſchreien, Wieslowitfch beſonders — aber 
dies Schreien würde verhallen und es gab ja 
auch noch kleine Lügen, welche im Noffalle mit 
Erfolg angewandt werden konnten. Der Ge⸗ 
danke, daß noch nicht alles verloren ſei, ent- 
wölkte die ſorgenſchwere Skirn ein wenig, und 
er griff eifrig nach den Depeſchen, welche ſoeben 
gebracht wurden. 

Der Fürſt iſt in Reni gelandet und wird 
über Wolocyska nach Warſchau reiſen, las er. 

Daß muß ſofort veröffentlicht werden!“ 
rief Frau Kathinka. 

Schluß folgt. 


* 


F | 


1 Verantwortlicher Gäriftleiter: Dr. Eich Jane 7 


Mädchen im Garten 


Ein Mädchen hat im Garten 
Gelauſcht mit bangem Ohr; 
Es iſt ein herbes Warten, 
Wenn eins ein Glück verlor. 


Es fallen viele Tränen 

Auf Hände weiß und ſchmal, 
Sie falten ſich in Sehnen 
Und krampfen ſich in Qual. 


Es kommt ja niemals wieder, 
Was einmal war, iſt hin; 
Es regnen Blüten nieder 
Und welken ohne Sinn. 


Bis einſt die wilden Schmerzen 
Zu ſtillem Leid verglühn 

Und heimlich tief, im Herzen, 
Glücksblumen neu erblühn. 


Dann wird das Leid ein klarer 
Durchſonnter Frühlingskraum, 
Und ſchwebt in wunderbarer 


Erlöſung aus dem Raum. 
K 


Hans Binder. 


Argwohn Skizze von Ludwig Kapeller 


Jetzt war's ZJeif. Er konnte gehen. Den Weg, 
den er kauſendmal den Tag ging mit feinem Hoffen 
und Zweifeln, bis der ſtille Abend kam. Ein Tag 
ohne dieſen Weg war leer und warf feinen be- 
klemmenden Schatten durch Wochen wacher Nächte. 
Dieſer Weg, umduftef von Köſtlichen Blüten zit- 
fernden Erwarkens. Keinen anderen kannte fein 
Erleben. 

Er griff nach dem Stock, zufällig. Wochen- 
lang hakte er ihn gemieden. Eine Tür knarrke zu. 
Dann hallte es zwiſchen den engen Häuſerzeilen 
von ſleinſchlagenden Tritten. Der Stock zikterke in 
feiner Hand. Und auf einmal, unvermittelt: Mit 
diefem Stock konnte er einen Menſchen erichla- 
gen.. .. Er griff feſter in die Krücke, daß die 
Finger brannken. Und ſtieß den Stock auf, hark, 
ſcharf, Stahl auf Stein, daß das Geräuſch die 
Mauern entlang ſprang. Die warfen's zurück, hohl, 
polternd, nach ihm ſchlagend. Was kümmerte fie 
ſein Jammer. 

Die Straßenlichter höhnken ihn. Von hinten 
überfiel ihn fein Schalten, wuchs, lang, lang vor 
ihn hin und zerſchmolz feig im nächſten Licht, um 
ihn von neuem zu überhuſchen, wieder zu ver- 
ſchrumpfen, ein ermatfendes Spiel. Er blieb ftehen. 
Der lange Schwarze mik ihm. Ein wunderliches 
Staunen ließ ihn um ſich blicken; er ſah hinauf in 


kat wohl, dieſe ſcharfe Klarheit. 


den ſamtblauen Himmel. Kalk bligten die Sterne 
ihr Funkeln in ſeine ruheſuchenden Augen. Das 
Die Sterne 
haben's geſehen, ſehen's vielleicht in dieſem Augen- 
blick, wie fie ihn betrügk.. .. Dummheit. Er ging 
jetzt zu ihr. Er lachte auf, kurz, gell. Die dunklen 
Häufer mit. Galt das ihm? 

Der Stock zikterte. Er ſchlug ſich auf den 
Fuß, daß es ſchmerzte. Mit dieſem Skoc k. 
Nein, es war Torheit. Sie erwartete ihn. Und 
fie hatte ihn geküßk; Küſſe laſſen ſich nicht lügen. 
Und er halbe Briefe. Er griff nach feinem Rod; 
da kniſterke Papier. Nein, es war Hirngeſpinſt. 

Irgendeine Melodie ſummte in ihm, ſtob 
wie ein Wirbelwind feine Gedanken durcheinander. 
Jetzt den Text. Nein, was ging ihn das an. Aber 
den Text, die Worke! Und ſein Denken jagte den 
Worten nach, die die Melodie aufgeſpürt. Ging 
einfach durch. Da, da war's: irgendein blöder 
Gaſſenhauer. Erſchöpft ordneten ſich feine Ge- 
danken wieder in Reih' und Glied. Und ſchmie⸗ 
deten fork an der Kette, die ihn feſſeln ſollte, hilf- 
los feſſeln. Aber der Stock! Sauſend fuhr er 
durch die Lufk. Notwehr! 

Da war ſchon wieder dieſes Summen. Er 
ſchloß die Augen, die Gedanken zu zügeln. Er 
lief einen Schaffen an. Der warf ihm ein paar 
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derbe Worte ins Seſicht. Sie fielen an ihm vor- 
über, klirrend aufs Skeinpflaſter. Was kümmer— 
ken ihn Menſchen. Es gab keine, außer ihm und 
ihr. — Doch. Einen dritten. Und der Stock glühke 
heiß auf in ſeiner Hand. Jetzt würde er zu ihr gehen 
und ihr die Frage ins Gewiſſen bohren: „Wo 
warſt du — geſtern?' Würde ihr die Wahrheit 
aus der Kehle würgen. Wieder krampiten ſich 
die kalten Fingern um die glühende Krücke. Er 
ſah ihr teufliſch-höhniſches Lächeln, in dem ſoviel 
enkwaffnete Hilfloſigkeit grinſte. Eiſeskälke durch- 
zitterte ihn. Er fror. Nur der Stock brannte feine 
Hand wund. 


Der Schatten neben ihm wuchs und zerſchmolz, 
immer wechſelnd, mit den gleitenden Lichtern. Er 
ſchätzte die Länge ab. Schatten käuſchen. Man 
kann ſie nicht greifen. Sie zerrinnen vor den 
kaſtenden Händen. Aber ſie ſind immer da. Wie 
ſlumme Fragen. — Stumm? Fragen ſind nicht 
ſtumm. Fragen flüſtern, ſchreien, drohen, krei- 
ſchen. Nur Antwort erſchlägt fie. „Beſaß fie ein 
anderer?” — Ja und nein rangen erbittert. Das 
Ja war ſtärker. Beſchimpfte ſie, bewarf ſie mit 
Schmutz, zerrte fie hinab in den Moraſt feiner ffin- 
kenden Gedanken. Er griff nach dem Halſe wie 
ein Erſtickender. Fiebergluten durchrannen ſeinen 
Leib. 


Er rannte davon, irrſinnig, vor ſich ſelbſt. Die 
Frage mit. Und das Ja war Tod. Leben ohne ſie 
leerer Raum, unfaßbar. Einmal würde es doch 
kommen. Alſo? — Er ſtand auf einer Brücke, 
lehnte ſich weit über das Geländer und ſtarrke in 
den Fluß. Dunkle Flut lockt. — Ein Sprung... 
„Der Bäckerjunge kommt wie ſonſt, und die Jei- 
tung raſchelt durch die Türſpalke, und die Mahn- 
briefe kommen wie ſonſt. Und von hundert Men- 
ſchen leſen vielleicht zwei alte Weiber in der Gelbft- 
mordchronik . . . Irgendwo hakte er das einmal 
geleſen. Die derb-wahren Worte kühlten die 
heißen Pulſe, vielleicht auch der kalte Stein der 
Brüſlung. Und dann: die Frage blieb auch, die 
würde er mit hinüber nehmen. Ohne Antwort. 
Wahrheit lag auch auch nicht hinter dem Ende des 
Lebens. 


Und die Todesgedanken verloren die ſchmei— 
chelnde Süße des Trotzes. Ein anderer Trotz wuchs 
auf, männlich, kraftvoll: Nicht zugrunde geh'n an 


anders. 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeitung. 


ihr: ſtärker fein! Leiſe zikkerte der Stock; ganz 
Er faßte ihn feſt, troßig. 

Ein Mädchen ſaß ihm gegenüber. Es ſah ihr 
ähnlich: dasſelbe lockende Lächeln um die locken 
den Lippen. Alle Frauen haben dies höhniſch- 
hilfloſe Lächeln, das buhlt und lügt. Die 
drüben hielt ihn feſt mit ihren Augen, umſchmei⸗ 
chelke ihn mit ſtammelnden Blichen. Was ver- 
wehrte ihm, daß er um die da drüben die andere 
vergaß. . .. Es gab ſoviele, die beſſer find. Nein. 
Sie ſind alle gleich. Buhlen um andere auf dem 
Weg zum Liebſten. Er haßbe fie, waren alle ver- 
logen. Wie ſie. 

Er machte eine Bewegung. Eine unſcheinbare, 
alltägliche Handbewegung. Und erſchrak. Machte 
ſie wieder, noch einmal. Das war ihre Art. Nur 
ſie konnke ſo eindringlich ſprechen mit der 
ſchmalen, weißen Hand. Eine Wärmewelle durch- 
glitt ihn. Das war ihr Blut in feinen Adern, 
das er beleidigt. So ſtark war es in ihm, daß es 
ſeinen Körper zwang, ihre Bewegungen zu kun. 

Eine kurze Spanne noch, und er hielt fie in 
den Armen. Und ſie würde ihn lächelnd empfangen 
und lächelnd küſſen und lächelnd belügen, — wie 
fie ihn lächelnd bekrog. Ihr Blut war ſtärker . 
Wenn ſie nur klug log, daß er's glauben konnte. 
Und er würde glauben. Ohne zu fragen. Sie 
konnte jo barmherzig lügen. 

Er rannte, keuchte, ſtolperke. Der Stock ent- 
glitt den Händen. Er war am Ziel. Atemlos, er- 
ſchöpft. 

Sie empfing ihn lächelnd. Und als der heiße 
Hauch ihres Atems ſeine Lippen kraf, zwang es ihn 
an ſie. Und vor ſeine Gedanken fiel's wie ein 
eiſerner Vorhang. In einem langen Kuß zer 
ſchmolz das Geſtern, und die eine Frage zerrann 
in hundert vergeſſenden Umarmungen. In der Ecke 
lehnte ffarr und ſteif der Stock. 

Draußen in der dunklen Nacht ſtand er wieder 
Kalt war's. Eiſigkalt um ihn. Der Stock 
zitterte in feiner Hand. Damit konnte er einen 
Menſchen erſchlagen. . .. Aber nichk dieſe eine 
Frage. Tauſend Schakten krochen aus den fin- 
ſtern Winkeln und lachten ihm ins Geſichkt. Der 
Stock fuhr pfeifend durch das Dunkel, klirrfe ſcharf 
auf Stein und brach. Splitterke mitten durch. 
Ihr letztes Röcheln noch würde eine lächelnde 
Lüge fein. . 


ü hende Bäume 


Der filberne Abend umfomeidelt. 
Die Blütenbäume.: 

Der filberne Abend flicht E 

Ihnen Kronen von Licht! 

Fühlt ihr es nicht. | 
Wie er die weißen Stirnen euch ſreichelt 


Die blauen Schatten aus Wolken niederzwingk 
Und ſie koſend um eure ſonnmüden Augen 
Schlafe ſtille . . fein ſtille! lſchlingt? 
Det ſilberne Abend wacht über eure Ruh.. 
Wacht über eure Maienfräume. . 

Eva Schröter. 
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Gute Nacht / Eine heitere Skizze von Rudolf Michael 


Mit einem lachenden Saß ſprang Liſelotte in 
die reinen, weißen Kiffen ihres Bektchens und 
wiegte ſich luſtig auf der ſchwankenden Matratze 
wie auf einem Book. 

Die Flamme des Lichts, das zur Seite des 
Bettes auf dem hell-marmornen Nachtſchrank 
brannte, zitferfe und flackerke ebenſo unruhig und 
zappelnd wie Liſelotte ſelbſt, als wolle es ſich mit 
ihr ſreuen. 

Worüber? Ja, das wußte Liſelotte nun wirk- 
lich ſelbſt nicht, woher ihr dieſe luſtige, beinahe 
übermütige Laune gekommen war. Ach, weshalb 
denn auch noch viel fragen jetzt? Es kut doch fo 
wohl, es ift doch fo ſüß, ganz froh zu fein! 

Liſelokte kroch tief unker die Decke, daß ihr 
kleiner Kopf mit dem wilden, dunklen Haar auf 
der weißen Decke wie ein Leckerbiſſen auf einer 
kriſtallenen Schale ruhte. 

Sie griff nach dem Buch, das neben dem 
Licht auf dem Nachtſchrank lag und las eine Weile. 
Ihre Augen huſchken wie Sonnenlichker über die 
Seiten und Zeilen. 

Dann ließ ſte plötzlich das Buch vor ſich auf 
die Bettdeke finken und ſchaute ſinnend irgendwo 
in das halbdunkle Zimmer hinein. Wer konnte 
ſagen, was fie geleſen halle? Wer wußke, was da 
hinter der ſchmalen Stirn für bunte Gedanken 
tanzten? Aber etwas Frohes mußte es fein, denn 
ihre Augen biinkten wie Kohlen, unfer denen ein 
Feuer ſchläft. 

Ach, wenn erſt Frieden ift!” dachte Lifelofte. 
„Wird das luftig fein. Wenn dann alle Glocken 
läuten, alle Kinder ſchreien und alle Hände flat- 
ternde Tücher ſchwenken, dann wird gewiß alles 
Volk auf der Straße tanzen. Oder werden fie 
vielleichk ganz ſtill und ernſt ſein?“ 

Liſelokte drehke den Kopf dem Licht zu und 
freute ſich an dem lebendigen Flackerglanz. 

Und dann dachte fie weiter und ſah alles ganz 
deutlich. Und ihr Herz trug fie geſchwinde wie ein 
galoppierendes Pferd über jeden Raum und jede 
Zeit hinweg. Oft bockte es fogar wie ein richkiges 
Pferd, und dann dͤrückke Liſelokte den Kopf kiefer 
in die Kiffen und lächelte ſüß. 

Dann will ich über die Straßen laufen und 
den Soldaten enkgegenlachen, die in die Skadk hin- 
einmarſchieren. Ganz vorn, in der vorderſten 
Reihe will ich flehen und will nur lachen, will 
nichts weiter als lachen“, dachte Lifeloffe inniger. 

Aber einen Soldaten will ich an der Hand 
faſſen, an der rauhen, ſchmutzigen Hand, und hinker 
mir herziehen. Und er darf ſich nicht wehren. 
Nein, das darf er gewiß nicht!” 

Liſelokkens Herz klopfte geſchwinde, und ihr 
Atem ging raſch, daß das Kerzenlicht, das dicht vor 


ihrem Geſichkchen brannte, ganz unruhig und un- 
willig wurde. 

„Groß und ſchlank und blond muß er nafür- 
lich ſein, der Soldat! Gewiß! Aber er darf fo 
ſchmutzig und unanſehnlich ſein, wie er will.“ 

Sie kicherte vor Vergnügen. 

Ich will ihn ordenklich pflegen und für ihn 
ſorgen und will ihn ſtreicheln. Denn das hat er 
doch gewiß lange nicht mehr gehabt. Und wenn er 
dann wieder ganz ſtaktlich und ſchön ausſieht, gar 
nicht mehr ſo ſtruppig und garſtig, dann will ich ihm 
die ganze Stadt zeigen. Alles ſoll er ſehen, damit 
er ganz ſchnell all das Traurige vergißt, das er da 
draußen erlebt haf.“ 

Ein polfernder Wagen rollte draußen über das 
Pflaſter und riß Lifelotfe mitten aus ihrem Traum. 
Da hielt fie ſich beide Ohren zu und kauchke wieder 
ganz in ihre lieben, guten Gedanken. 

„Aber alles will ich ihm zeigen. Auch die 
Berge weit hinken und die große, graue See muß 
er ſehen. Alles! O Gokk, wird das ſchön fein! 
Wenn wir dann zu zweien an dem warmen, fon- 
nigen Skrand enklang gehen.“ 

Sonnig?“ Liſelokte ſtockke. 

Ach ja, ſonnig. Wenn es Frieden wird, dann 
ift es gewiß Sommer und lauter Sonne draußen. 
Nein, wenn's fo bikterkalt iſt, dann kann der Friede 
gewiß nicht kommen.“ 

Mein Soldaf wird dann ſicher ganz ſtill ſein 
und immer nur ſehen wollen und immer nur an- 
ſchauen wollen. Ja, ſehr ſtill ſoll es um uns ſein. 
Damit er ganz tief ſieht, wie ſchön die Heimat iſt.“ 

Fräulein Lifelofte”, wird er dann fagen. So 
etwas habe ich lange, lange nicht mehr gefehen. 
Wohl anderthalb Jahre nicht mehr.” 

„Fräulein? Ja, fo wird er ſagen. Ich kenne 
ihn doch weiter noch gar nichk. Da kann er doch 
nicht gleich du ſagen.“ 

Aber Lifeloffe war's in dieſem Augenblick ge- 
wefſen, als müſſe fie zu jedem Soldaken du fagen. 
Als ſei jeder ihr Bruder oder gar ihr Bräutigam. 

„Bräutigam? Ach was! Das iſt gar nicht 
die Haupkſache. Das kommt alles von felbft.” 

Aber wenn er die See lange und innig ange⸗ 
ſchaut hat, dann will ich mit ihm in den Wald 
gehen, wo es ganz ſtill, ſo recht feierlich ſtill iſt. 
Es muß ihm tief zu Herzen gehen, dem guken Men- 
ſchen. Und wenn er dann ſo ſtill vor ſich hingeht 
und nur auf das Raufchen der hohen Bäume hört, 
dann will ich ihm irgendein Lied vorſingen, irgend- 
ein Lied von der Heimat. Daß muß ihn ganz tief 


rühren, daß er plößlich . .” 


Liſelokte ſchaule mik brennenden Augen in das 
zuckende Licht. 
Nein!“ 
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Sie wählte unruhig unter der Decke und er- 
ſchrak jäh, als das Buch polternd zur Erde fiel. 
Über die dunklen Wände Hufchten die Strahlen des 
gelbgoldenen Lichts wie blonde Kinder, die ſich 
gegenjeitig flink zu haſchen fuchen. Aber ſehr ftille 
war es in dem Zimmer. 

„Vielleicht macht ihn mein Singen kraurig', 
dachte Lifelotte weiter. „Dann wird er den Kopf 
hängen laſſen, wird gar nicht weiter auf den Weg, 
auf die Bäume, auf mich achken. Ja, dann wird 
er ganz ſtörriſch fein.” 

Aber das ſoll er nicht! Nein, das darf er auch 
nicht. Er ſoll mich doch an die Hand faſſen 
und 


Lifeloffens kleines Herz bebte wie das Laub 
im Schauer des Windes. 


„Dann werde ich ihm einfach böfe fein. Ja, 
er ſoll es merken. Ich höre plötzlich auf mit Sin- 
gen, drehe den Kopf nach der anderen Seife und 
ſehe in den Wald hinein. Das muß er dann doch 
empfinden, daß ich ihm nicht mehr gut bin?! Ja 
gewiß, das merkf er auch und wird. 

„Nein, dann werde ich einfach beleidigt kun. 
Denn das darf er nichl. Mich vergeſſen! Er muß 
doch willen, daß ich mit ihm gehe. Und darf mich 
doch nicht mir nichts, dir nichts vergeſſen, der böſe 
Mann!” 

„Aber dann wird es ihn vielleicht gereuen, und 
er wird mich, auch wenn ich fo kue, als wenn ich 
gar nicht will, an ſich ziehen und wird mich 

Wieder ratterte ein Wagen über die Straße. 
Lifelotte war ordenklich ärgerlich auf den häßlichen 
Störenfried, der ihr in ihre ſüßen Bilder jo käp⸗ 
piſch hineinpfuſchke. 

Der Lärm draußen wurde leiſer und leiſer. 
Da verſank Lifeloffe wieder ganz in ihre traulid)- 
ſüßen Gedanken. 


* 
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Ja, was wird er dann kun? Ob er mich küſſen 
wird, der Liebe, Gute? Ja, das muß er doch! Ich 
habe es doch fo guf mit ihm gemeint, hab' ihn aus 
dem kalten, lauten Krieg wieder zurückgeführt in 
die warme, liebe Heimat. Ob er mich küſſen wird? 
Ob wohl? Vielleicht? Vielleicht! Nein, ganz 
gewiß! Er wird es kun. Oh, wie ſchön wird es 
dann ſein!“ 

Und dann wird er lachend ſagen: Bin doch 
eben aus dem Krieg zurückgekommen und freu' mich 
am Frieden. Und da willft du gleich wieder mit 
Skreiken und Janken anfangen? Kleiner Tauge- 
nichts!“ 

„Nein, das darf ich auch nichk. Ich darf mich 
nie, nie wieder mik ihm ftreiten! Du Lieber, 
Outer... .” 

Liſelotte juchte vergebens ſich fein Bild vorzu- 
ftelten, ſeine Geſtalt, feine Augen, feinen Mund. 
Das halte fie ganz vergeſſen, daß fie den leben, 
guten Soldaten ja noch gar nicht kannte. 

„Und dann gehen wir Arm in Arm zurück. 
Er läßt mich nicht wieder los. Er iſt fo dankbar 
und ſagt immer wieder, daß ich ſo lieb zu ihm war, 
ſo lieb.“ 

Liſelotte ließ das Köpfchen mit dem wirren, 
dunklen Haar zurückſinken in das weiche, weiche 
Kiſſen. Die Kerze brannte nun wieder ganz klar 


und ſtill. 
Ja, wenn erſt Frieden iſt, wird das 
ſchön fein! Du Lieber, Guker! Ich will auch ge- 


wiß nie zanken. Darf es doch gar nichl. Er wagf 
doch alles für mich da draußen. 

Träumend lag A da. 55 en Ge- 
ichthen hüpfte ſtill ein feines, gufes n. 
: Da drehte fie ſich zur Seite, löſchte das Licht 
und kufchelte ſich glücklich unter die weiche, warme 
Decke. 

„Gute Nacht!“ 


Der Eichbaum 


Vor meinem Dorf, wo einſtmals dichter Wald 
Sich dehnke, breitet heut als letzter Reſt 

Ein morſcher Eichbaum, wohl jahrtauſendalt, 
Sein halbverdorrtes mächtiges Geäſt. 


Längſt bohrt im Stamm der Wurm, und 
manchen Spalt 

Riß tief der Blitz hinein. Scheink auch noch feſt 

Das dunkle Wurzelholz — wer weiß, wie bald 

Ein Sturm den alten Rieſen niederpreßt. — 


Doch wenn der Lenz in blumenbunkem Kleid 
Sich naht und aus der winkeröden Haft 
Zu neuer Wonne rings die Welt befreit, 


Dann ſammelt auch mein Eichbaum alle Kraft 

Und grünk und blüht in froher Herrlichkeit: 

Ob auch der Tod ihm droht — er lebt und ſchafft! 
Walter Hahne. 
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Am den Hof / Stzizze von Wilhelm Lennemann 


Der Bauer Haverkamp ging undwirſch auf 
feinem Hof umher. Es war ihm heute wieder nichts 
recht zu machen. Seine Augen flogen wie 
zänkiſche Vögel über den Hof. — Aber da war 
alles in Ordnung. Pflüge, Eggen, Walzen, Karren 
ftanden handbereik unterm Schuppen; aller Unrat 
war ſäuberlich auf die Seite gekehrt. Der Bauer 
hätte wirklich zufrieden ſein können! 

Er trat in den Stall. Sein Sohn, ein achtzehn ⸗ 
jähriger, ſchlanker und kräftiger Junge, jchüttete 
den Pferden den Hafer vor. Der Alte ließ eine 
Hand voll Häckſel und Hafer durch die Finger 
gleiten. Er ſah in den Trog, trak an die Pferde 
heran und muſterke fie mik prüfendem Blicke. 

Noch immer ſprach er kein Wort; aber ein 
verhaltener Zorn lag auf feiner gefurchten Stirn. 

Der Junge erkannte das wohl, [hen beob- 
achtete er den Vater von der Seite, wie einer, der 
ſich mancher Schuld bewußt iſt, und er bangte vor 
dem Ausbruch eines drohenden Unwetters. 

Da trat der Alte an ihn heran, Feuer in den 
Augen, dicht ſtand er vor ihm. 

Ich bin ſoeben auf deiner Kammer ge- 
weſen .. . I!“ Der Junge ſchwieg. Da warf der 
Alte die Haferkiſte zu, daß es dröhnke. 

Junge, Junge: nun ſag ichs dir zum leßten 
Male, wenn das mit der verfluchten Büchern nicht 
aufhört, gibts noch ein Unglück. Ich hab dirs ge- 
fagt, du wirft Bauer, damit baſta, du brauchſt keine 
Bücher! Und eher lege ich hier meine Hand in 
die Häckfelmaſchine, ehe ich dich auf die hohe 
Schule ku. Daß du's weißt! Und nun richt dich 
danach im guten... . !” 

Mit harten Schritten ging er zum Stall hinaus. 
In der Tür wandte er ſich um: „Heute mittag gehſt 
mit auf den Rottberg, daß wir den Acker pflügen.” 

Der Bauer ging über den Hof. An der Ein- 
fahrt blieb er ſtehen und ſah den Weg hinauf und 
hinab. 

Aha, der Lehrer! Auch ein ſolch alter ver- 
ſchmitzter Tunichtguk.“ 

Der kam ihm gerade gelegen. Sein Arger war 
noch warm und friſch. Da follte der Magiſter gleich 
ſein Tell mit bekommen. Schon von weitem winkte 
er ihm zu. 

Der Lehrer nikte. Doch beeilte er ſich nicht 
ſonderlich. Er ſah in das Geſicht des Bauern, das 
deutete auf Sturm. Dann hielt er ſich gern mög- 
lichſt fern. Fünfund zwanzig Jahre lang ſchon ſaß 
er zwifchen den Bauern. — Not und Luft des 
Dorfes hakte er brüderlich mit ihnen geteilt. Er 
beackerte ſelbſt fein Stücklein Feld. — Zudem floß 
alles Bauerblut von Vakers Seite her in feinen 
Adern. Er wußte, was dem Bauer frommke. 


„Guter Morgen, Haverkamp, grüßte der 
Lehrer, „wie ſbehls?“ 

Gar nicht gut ſtehls, Herr Lehrer, und daß 
Sies wiſſen, Sie ſind ſchuld daran.“ 


Der Lehrer lächelte: „Da bin ich aber neu- 


gierig!” 


Der Bauer fchnaubte ihn an: „So, wer hat 
denn dem Jungen die Zlaufen in den Kopf gefeht, 
wer fteckt ihm Bücher zu, und wer unterrichtet ihn 
heimlich! Ich ſage Amen, Herr Lehrer, der Junge 
kommt auf keine 

Nun wurde der Lehrer ernſt. Zu allem, was 
Sie da gejagt haben, bekenne ich mich ſchuldig. Ich 
tafs in, der beſten Abſicht und in der ſtillen Hoff- 
nung, daß Sie doch noch dem Jungen den Weg zu 


feinem Glück freigeben wärden.“ 


Sein Glück liegk auf dem Hof und auf den 
väterlichen Ackern, da haben es alle Haberkamps 
gefunden!“ 

Aber Haverkamp, Ihr müßt doch ſehen, der 
Junge kaucht nicht zum Bauern — der Drang zum 
Lernen ſteckk in ihm. — Laßt ihn frei, und ihr 
werdet noch Eure Freude an ihm haben. 

Der Bauer ſchütbelte den Kopf. „Herr Lehrer, 
Ihr wißt, ich habe nur ein Kind, und da iſt keiner 
mehr, der den Namen Haverkamp führt; wollt Ihr 
mir meinen Jungen abtrünnig machen? 

Er ſah ſich um und beſchrieb mit ausgeftreckter 
Hand einen Bogen um feinen Hof. „Das iſt fein 
Erbe, da haben wir geſeſſen fein Jahrhunderten. 
Soll nun ein ander Geſchlecht auf ihm wachſen 
und das meine heimaklos in der Welt werden und 
zugrunde gehen?“ 

Der Lehrer ſah dem Bauer in das feierlich- 
ernſte Geſicht. „Gut, tut Ihr, Bauer, daß Ihr 
Euern Hof und Euer Geſchlecht liebt. Aber dleſe 
Liebe darf nicht zum blinden Tyrannen werden. 
Wollt Ihr Euren Sohn zum Sklaven, Euren Hof 
zum Götzen machen, dem der Jung in Furcht und 
Zwang alle ſeine heimlichen und brennenden 
Wünſche zum Opfer bringen muß?” 

Wer die väterliche Erde ehrt, hat nie ſchlecht 
daran getan! Ich ſage Euch, Herr Lehrer, laßt ihn 
nur einmal feſt ſtehen auf ſeiner Erde, und Ihr 
werdet ſehen, daß er wächſt und reift wie ſchwere 
Roggenſaat!“ 

Ich wünſche es Euch von Herzen, Bauer!“ 
ſagte der Lehrer, „aber ich fürchte, der erſte Platz- 
regen ſchon wirft die Saat zu Boden, daß fe nicht 
wieder auffteht.” 

Des nachmittags akerten Vater und Sohn zu- 
ſammen am Rotfberge, auf benachbarten Ackern. 

Schnurgerade ſchnitt der Alte die Mittel- 
furche in den Acker. Er handhabte den Pflug fo 
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leicht, als fei die Arbeik nur ein Spiel. Dabei jah 
er auf den Nachbarſtreifen, wo fein Sohn hinter 
dem Pflug ſchritt. Der hielt das Ziel nicht recht 
im Auge, die Furche machte einen bedenklichen 
Bogen. Erſchrocken hakte es der Junge gemerkt, 
und lenkte nach links. Da ſprang der Pflug aus 
dem Geleiſe. Mit Haſt ſetzte er ihn wieder ein 
und krieb das Pferd an. Und dabei fühlte er immer 
die ſcharfen Augen des Alten auf ſich gerichkek. Die 
drohenden Worte von heute morgen lagen noch 
wie eine kreiſende Unruhe in ihm; ſie bekäubte ihn, 
baß er nicht recht zufaſſen und arbeiten konnke. — 
Da, ſchon wieder glitt das Eiſen flach über die kaum 
aufgeritzte Ackerkrume hin. — Er ſtieß es kief in 
die Stollen, daß der Braune ſich plötzlich in die 
Skränge legen mußte. 

Do hörte er von der Seite einen harten Schritt. 
Der Vater ſtand vor ihm. Er ſah ihn an und die 
Furche. Und dann, er ſprach kein Wort dabei, hob 
die Hand und ſchlug die ſchwielige, ſchwere Bauern- 
fauſt dem Jungen mitten ins Geficht. 

Der hat nicht aufgeſchrien — kaum achtete er 
auf das Blut, das aus Mund und Naſe ſtürzte. 
Er ließ Pflug und Pferd ſtehen und ging mit 
ſteilen Schritten vom Acker weg und ins Dorf 
hinein. — — 

Der junge Haverkamp war verſchwunden. 
Als der Bauer zum Abend nach Hauſe kam, hörte 
er, daß der Junge die Bücher und ſeine übrigen 
Habſeligkeiten in eine Kiſte gepackt und damit vom 
Hofe gegangen ſei, wohin, wußte man nicht. 

Der Bauer kniff die ſchmalen Lippen aufein- 
ander und forſchte nicht weiter. Als aber dann 
Wochen vergingen und keine Kunde von dem ent- 
flohenen Burſchen kam, ftellte der Bauer den 
Lehrer. Wie ein zufälliges Zuſammenkreffen ſollte 
es ausſehen — — aber der Lehrer durchſchauke den 
Alten. 

Der Bauer ſah den Lehrer mit böſen, fragen- 
den und gebiefenden Augen an. Frage war 
kurz, aber die Augen heiſchten drohend Antwort. 
„Wo iſt mein Junge?” 

Wer will jagen,” antwortete der Lehrer, wo- 
hin der Sturm ein Blatt weht, daß heute vom 
Baume fällt. Aber — — und nun ſah auch er 
den Bauer bedeukungsvoll an — — lich glaube, 
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daß es ihm gut gehen wird. Er iſt von geſundem 
Stamme, er wird feinen Weg ſchon gehen.“ 

Er verſchwieg, daß er für den Jungen wohl ge- 
ſorgt und ihn in einem Lehrerſeminar unter- 
gebracht halte. 

Doch der Bauer wußte genug! 
wieder nach ſeinem Sohne gefragt. 

Jahre gingen hin, 20 lange Jahre wohl — — 
der Bauer war alt und hinfällig geworden. Er 
konnte dem Hofe nicht mehr vorſtehen. Da hatte 
er einen Pächter hineingeſetzt. 

„Verkauft doch den Hof!” riefen ihm feine 
Nachbarn. 

Der alte Bauer kam mit dieſem Raf zu 
feinem Lehrer, der nun auch ſchon lange penfioniert 
war, und ſah ihn abermals fragend an. 

Da iſt kein Erbe, ſagte er bitter, „was ſoll 
ich kun?“ | 

Ich denke, ein Bauer ſoll auch nichk auf 
fremder Erde ſterben? antwortete der Lehrer, 
„und er ſoll auch nicht dem Schickſal vorgreifen.” 

Und wiederum nach etwa acht Tagen, in der 
hellen Mittagszeit — der alte Bauer ſaß auf ſeiner 
Bank vor dem Haufe —, da fiehf er den Lehrer 
mit einem großen ſtattlichen Herrn über den Hof 


Er hat nie 


auf ſich zukommen, und zwei Jungen gingen den 


Männern zur Seite. 

Der Bauer ſtand auf, er legfe die Hand über 
die Augen und ſah den fremden Mann prüfend 
und ängſtlich an. Sein altes Herz klopfte mächtig. 

Da kam der Fremde eilend auf den Alten zu, 
ergriff ſeine Hand: „Vater, Vater, da bin ich 
wieder hier” — und er zog feinen Alteften herbei 
— „bringe ich dir den Hoferben! Der Junge will 


durchaus ein Bauer werden, ſo nimm ihn für 


mich an!“ 

In die Augen des Alten kam ein Leuchten. 
Er nahm den Jungen bei der Hand und ging mit 
ihm einige Schritte zurück, daß er den ganzen Hof, 
ſeine Stallungen und Scheunen und ſeitlich die 
Felder überſchauen konnte, und ſprach zu der Erde 
und dem Haufe mit ſeierlich-tiefernſter Stimme: 
Das iſt euer Bauer”, und er ſah den Jungen hell 
und klar an: Ich grüße dich, Bauer Haverkamp.” 

Dann erſt ging er zu ſeinem Sohne und dem 
Lehrer. — Er reichte ihnen zum Willkommen die 
Hand und führte ſie in ſein Haus. 
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Stärker als Liebe / Roman von Arthur Achleitner 


| 6. Kapitel. 

Mit jubelnder Herzlichkeit war Zenz von 
den Verwandten und Freunden begrüßt wor- 
den, fo lieb und kraut, daß echte Heimatsfreude 
die Bruſt erfüllte. In der erſten Viertelſtunde 
nach der Ankunft im Schneiderhäuſel ver- 
kauſchte Zenz die Uniform mit dem Bergler- 
gwandl; unſäglich wohl fühlte er ſich in der 
kurzen Wichs“, die ihn den Brüdern und 
Freunden gleich machte, Unterſchied und Kluft 
beſeitigte. Jetzt war er nicht mehr Offizier, 
nur Gebirgler und daheim. 

Nur zu bald erkannte Zenz die Unmöglich- 
Reit freier Bewegung in den Revieren. Viele 
Wege waren geſperrt, Verbokstafeln ange- 
draht. Schon auf der erſten Wanderung 
wurde Eisgruber von einem Jagdͤgehilfen aus 
dem Revier gewieſen, am Weitkermarſch ge- 
hinderk. Lediglich ein Touriſtenſteig und der 
Almweg waren freigegeben, ebenſo der Pfad 
für die Holzarbeiter zum Schichtplaßz im Hoch- 
wald. Alſo ſuchte der Jagoͤherr feine Reviere 
zu Ichfißen, dem Wild Ruhe zu verſchaffen. 

Die Ufer des Sees ablaufen, im Wirts- 
hauſe kneipen, das konnte Zenz jo wenig, wie 
daheim im Stübchen hocken und durchs Fenſter 
die Bergkoloſſe anſtarren. 

Freunde, ehemalige Schulkameraden, 
kamen zum Beſuch und wußten viel zu erzählen, 
daß auffallend gute Gams im fogenannten Fei⸗ 
gentalhimmel ftehen, die alle erbeutet werden 
könnten, wenn fie geriegelt' würden; efwa 
vier Burſchen müßten „riegeln”, die Gams 
hoch machen und den zwei Schützen zudrücken. 
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4. Fortſetzung. 
Zenz wurde gefragt, ob er den „Riegler 
veranſtalken und der Haupfſchütze fein wollte. 
Ob er wollte?! Mit Wonne! 


Dennoch lehnte Zenz ab. Sein Blick war 


- auf den Dienſtſäbel gefallen, der ihm Rang 


und Stellung, die Offiziersehre blitzſchnell in 
Erinnerung gebracht hatte. Mit einer Aus- 
rede wegen wunder Füße erfolgte die Ableh⸗ 
nung, nach der Zenz fofort die Schlafkammer 
aufſuchte zur nicht geringen Verwunderung der 
Schulkameraden. Schlaflos lag Zenz 
nachtsüber im Bette; gefoltert von der über⸗ 
mächtigen Paſſion, von Gedanken an die 
Offiziersſtellung, an die Zukunft, die kroſtlos 
werden muß, wenn Zenz ſeiner Leidenſchaft 
nicht Herr wird. Aus der Takſache, daß der 
Blick auf den Säbel ihm die Kraft zur Ableh⸗ 
nung der Bekeiligung an einem Wildererunter- 
nehmen gegeben halte, glaubte Zenz folgern 
zu dürfen, daß ihn das ſtändige Tragen der Uni- 
form vor ſolch gefährlichen Verlockungen 
bewahren werde. | 

Des Morgens verwirklichte er dieſen Ge- 
danken unker unvermeidlichen Zugeſtändniſſen 
an die Verhälkniſſe in der Bergheimak. Zenz trug 
Dienſthoſe und Bluſe, grobgenagelte Berg- 
ſchuhe und Kappe. Der Säbel wurde mit einem 
derben Stock vertaufcht. In dieſer Gewandung 
wanderte er innerberg. Und die Uniform 
wurde von dem Jagdoͤſchußhperſonal reſpekkiert, 
dem Offizier anſtandslos die Bewegung in den 
Revieren geftattet. 

Aber wohl fühlte ſich Zenz in der Uniform 
hoch droben nicht; fie beengte zu ſehr, ließ den 
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Frohmuk des Gebirglers nicht aufkommen, er- 
ſchwerke das Steigen und gemahnte gar zu auf- 
dringlich an den Dienſt und Zwang. 
| Herunken im Dörfl beläſtigten die erftaun- 
ten Blicke der Nachbarn, die Fragen der 
Freunde den Offizier. Und als die Schweſter 
fragte, ob ſich Zenz der Verwandtſchaft ſchäme, 
weil er jetzt den Oberleutnant herauskehre und 
in Uniform ſtolziere, zog Zenz die Dienftklei- 
dung wieder aus und krug fürder die kurze 
Wihs’. Und augenblicklich war der Drang 
wieder da, die unwiderſtehliche Sehnſucht nach 
Wild und Jagd im Hochgebirg, die alles, Herz 
und Vernunft. überwuchernde Leidenſchaft. 
Und blickte Zenz auf den Säbel am Kleider- 
haken, jo lief ein kalter Schauer über den 
Rücken im Gedanken an die Folgen, wenn der 
kaiſerliche Offizier als — Wilderer abgefangen 
werden würde. 

Die unbändige Paſſion aber flüſterte: 
„Nicht erwiſchen laffen!” und drängte zu Vor- 
bereifungen für einen heimlichen Jagdͤzug, den 
Zenz mit geſchwärztem Geſichk und falſchem 
Bart allein, ohne Begleitung unkernehmen 
wollte. Inmitten dieſer Vorbereitungen, die 
im Zuftande des Unterbewußtjeins erfolgten, 
erhielt Zenz einen Brief von der geliebten 
Freundin Sophie, die ſüße und zugleich weh⸗ 
mätige Frage, ob er fie vergeſſen habe, ob er 
nicht erlauben wolle, daß Sophie einige Zeit an 
ſeiner Seite im Bergheimakl verbringe, ihn 
tröffe und bemukkere. 

Rußtopf und Falſchbart flogen in die Ecke, 
Zenz rannte hinaus ins Amksdorf zum Tele- 
graphenamt und ſandte an Sophie eine Depeſche, 
die drahtliche Bitte um ſofortiges Erſcheinen. 

Zwei Tage ſpäter holte Zenz die Licht- 
ſpenderin von der Bahnſtation ab und fuhr mit 
Sophie, die allein gekommen war, im rumpeln⸗ 
den Stellwagen dem Heimatl zu. Glückſtrahlend 
und ſelig der Zenz; mild und lieb die ſchöne 
Freundin Sophie. Sah ſie den Glanz in ſeinen 
Augen, die zitternde Freude, jo fühlte auch 
Sophie das Glück in der Bruſt und ſelig 
ſchmiegte fie ſich an den Geliebten. 

Und ekliche Stunden ſpäter nach der 
Ankunft im Schneiderhäuſel, nach der erle- 
digten Begrüßung der Schweſter Eisgrubers, 
als das Paar im Kämmerlein ſtand, ſtreckte 
Sophie worklos dem Geliebten die Arme ent- 
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gegen mit einem glücklichen Lächeln auf den 
halbgeöffneten Lippen. Und Zenz zog die Licht- 
ſpenderin an ſeine klopfende Bruſt und küßte 
fie ſtürmiſch, heißer denn je. 

In Seligkeit lebte das Paar frohe Tage 
im Häuschen. Und auf Spaziergängen war 
Sophie ftets an des Geliebten Seite; fie beglei- 
kete Zenz auch höher hinauf, ließ ſich die 
ſchönſten Ausblicke zeigen, die Namen der ſtolz 
ragenden Berge nennen und bekundeke regſtes 
Intereſſe für alles im Heimatl. 

Leicht war Zenz das Verbleiben im Haufe 
geworden, nun Sophie bei ihm wohnke. Ab- 
ſichtlich bat ihn die Freundin, des abends doch 
auf ein Stündchen Männergeſellſchaft aufzu- 
ſuchen, ſich Ablenkung und Zerſtreuung zu 
verſchaffen. N 

Faſt grollend fragte Zenz, warum Sophie 
ihn wegſchicken wolle. 

Enkzückend und liebreich lautete die Ant- 
work: „Weil nach jeder Trennung das Wie- 
derſehen ſo ſüß und erquickend iſt! Und für 
das liebende Weib unſäglich beglückend das 
Warten auf die Heimkehr des Geliebten! Geh 
aus, Zenz, komm aber bald wieder mit der — 
Sehnſucht nach deiner Sophie im Herzen! Ich. 
erwarte dich gefreulich!” 

Jenz gehorchte und beſuchte einen Jugend- 
freund, den Schulkameraden und jetzigen Zim- 
mermeiſter Jakob Ladner, der ihn freudig be- 
grüßte, bewirfete und viel von Wild und Jagd 
zu erzählen wußte. Nur zu viel von dieſem 
Thema, jo daß Zenz ſich verbiß und in ſchwere 
Erregung kam. Mit Gewalt mußte er ſich los- 
reißen, zwingen zur Rückkehr ins Schneider 
häuſel. Unkerwegs dachte er nicht an die 
harrende Freundin, ſondern an kapikale Gams, 
an die feſſelnden Mitteilungen Jakobs. Alles 
verflog im Nu, als Zenz die Schlafkammer 
befrat und Sophie im milden Schein des Nacht- 
lämpchens liebreich lächelnd erblickke. 

Ein innig Wiederſehen wurde gefeiert, 
zärklich und beglückend. Zukunftspläne jchmie- 
dete das Paar. Eisgruber baute Kartenhäujer 
auf, flüſterke von einem ſtändigen Zuſammen- 
leben. Und flehend bat er, es wolle Sophie 
ſeine Refterin fein, ihn befreien von der ſchreck⸗ 
lichen Qual der feine Seele übermächkig beherr- 
ſchenden, fürchterlichen Leidenſchaft. 
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Verwundert fragte Sophie: „Welche — 
Leidenſchaft meinſt du, lieber guter Jenz?“ 


Eisgruber zog Sophie an ſich und flüſterte 
ihr ins Ohr: „Es iſt die überſtarke, die fürdh- 
lerliche Jagdpaſſion, deren ich mich nicht 
erwehren kann! Dieſe Leidenſchaft packt mich, 
macht mich toll, vernichtet Verſtand und Ver⸗ 
nunft, wird mich ins Unglück bringen! Macht- 
los bin ich dieſer Leidenſchaft gegenüber, ihr 


verfallen mit Leib und Seele! Meine einzige. 


Hoffnung biſt du, geliebte Sophie! Von deiner 
Liebe, von deinem Einfluß erhoffe ich Hilfe! 
Wenn es dir nicht gelingt, den ſchrecklichen 
Bann zu brechen, mich von dieſer überſtarken 
Leidenſchaft zu befreien, bin ich rekkungslos 
verloren! Denn wiſſe, Geliebte: es hat mich 
feither nichts, auch die Offiziersehre nicht, ab- 
halten können, die Jagd — ohne Erlaubnis 
auszuüben 

Beftürzt rief Sophie halblauken Tones: 
„Um Gottes willen! Das iſt ja entjeglih! Ein 
aktiver Offizier und —” 

Vinzenz drückte die Hand auf Sophiens 
Mund, um die Freundin am weiteren Sprechen 
zu hindern. „Still! Sprich das ſchreckliche Work 
nichk aus! Im normalen Zuftand ſagt mir 
freilich die Vernunft, daß mein Tun geradezu 
Wahnſinn iſt! Erfaßt mich aber das Jagd- 
fieber, dann muß ich ins Revier, die Leiden- 
ſchaft durch Wildabſchuß befriedigen krotz aller 
Gefahren für Stellung, Ehre und Leben! Ich 
bin in dieſem Fieberzuſtand nicht mehr Herr 
über mich, über mein Denken und Fühlen! Es 
iſt ein unwiderſtehlicher Zwang und Drang!” 

Großer Gott! Das iſt fürchterlich! Und 
anormal! — Sag doch, lieber Zenz, wie dieſes 
enkſetzliche Jagdfieber enkſtanden iſt! Kannſt 
du dich erinnern, wie es dich erſtmals erfaßt 
hal? Ich verſtehe von der Seelenkunde, von 
pſychiſchen Störungen nichts; aber ich meine, 
daß der Verſuch zu einer Heilung unkernommen 
werden kann, wenn man die Entftehungsur- 
ſache kennt! Die Wurzel eines Übels muß be- 
kannt fein, dann kann das Übel bekämpft wer- 
den! Willſt du dich mir anverkraun? Sag mir 
alles aus deinem Werdegang von früheſter 
Jugend an! Vielleicht finden wir die Wurzel 
des böſen Abels! Mir darfſt du ja verkrauen, 
jeliebter Zenz! Weil ich ja auch dir verkraue, 
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für dich lebe in treuer Liebe und dein fein will 
bis zum letzten Atemzuge!” 

Mit einem Kuß dankte Zenz für dieſe 
Worke. Dann ſann Eisgruber eine Weile vor 
id hin, atmete kief und begann im Flüſterkone 
zu erzählen, daß ſeiner Erinnerung nach das 
Jagdfieber bald nach Abſolvierung der Volks- 
ſchule begann, und der Gedanke an Wildab- 
ſchuß einen Zuftand erzeugte, der nicht anders 
als eine Krankheit genannk werden kann. 
„Fieberhitze wechſelke mit Schüttelfroſt, das 
Blut kobte jo heftig, daß längere Zeit die Hand- 
habung des Gewehrs unmöglich war; es gelang 
aber, dieſen Zuftand zu überwinden, die Selbſt⸗ 
beherrſchung zur Jagdausübung zu erringen. 
Heute wäre ich ſehr froh und Gokt dankbar, 
wenn es mir damals geglückt wäre, die Jagd- 
leidenſchaft auszutilgen. Meine ähnlich ver- 
anlagken ehemaligen Schulkameraden haben 
aber in der heimlichen Jaagerei nichts Un- 
rechtes geſehen, mich animiert und mit ins 
Revier genommen; es muß die Paſſion im Ge- 
birglerblut ſtecken, denn faſt jeder Burſch 
jaagerf bei uns — ohne Erxlaubnis, wagt 
Leben und Freiheit für die Paſſion. Schon 
nach etlichen heimlichen erfolgreichen Gängen 
war ich froß meiner Jugend einer der verwe⸗ 
genſten Buben, dem es neben dem Gamsſchießen 
die höchſte Luft war, die Jagdaufſeher zu dupie⸗ 
ren. Mein Todfeind war damals ein gräflicher 
Oberjäger, dem ich manchen böſen Streich ge- 
ſpielt habe. Der Mann verfolgte mich bis zur 
Erſchöpfung feiner Körperkräfte; Haß und 
Rachgier peitſchten ihn auf, wenn er am Zu- 
ſammenbrechen war. Endlich gelang es dem 
Jäger, mich zu erwiſchen. So fatal dies war, 
einen Triumph erlebte ich doch, der mich mit 
Stolz erfüllte, weil der Sieg über mich ſich in 
eine Blamage für den Oberjäger verwandelte. 
Der Jagöherr, mein Taufpate, ließ mich zwar 
zu Gericht eskorfieren, aber verübelt har er mir 
meine Streiche nicht. Mehr Strenge wäre 
damals vielleicht von guter Wirkung geweſen. 
Der Oberjäger, Blum hieß er, ſchleppfe mich 
zunächſt zum Exzellenzherrn, dem Jagdgebiefer 
und meinem Taufpaten. Ich hab jene Epiſode 
noch jo friſch im Gedächknis, als wenn fie ſich 
erſt vor kurzem ereignet hätte und kann fie des- 
halb ganz genau erzählen, Wort für Wort, was 
damals geſprochen wurde.” 
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Sophie nickte ermunternd in der Hoffnung, 
aus der genauen Darftellung das Übel erkennen 
zu können. 

Schon die Takſache, daß der Siegreiche 
nicht ſofork vorgelaſſen wurde, ärgerte Blum 
ſehr ſchwer. An verletzenden Mangel an Inke 
reſſe, an Geringſchätzung der aufgewandken 
enormen Mühe im Dienſt mochte Blum gedacht 
haben, da er warten mußte. Und wahrſcheinlich 
ditter enttäufcht, beleidigt fühlte er ſich, daß er 
nichk in das Arbeitszimmer ſeiner Exzellenz 
berufen wurde. Der Graf kam nach Umfluß 
einer halben Stunde ins Veſtibül geſchlendert 
mit der Zigarette im Munde und meinte leicht- 
bin: ‚So fo! Der Blum läßt ſich wieder ein- 
mal ſehen! In Begleitung, wie es fcheint!‘ 

Exlenz, ich melde g'horſamſt: Der Laus⸗ 
bub Zenz von mir nach vieler Mühe und Auf- 
opferung als Wilderer auf friſcher Tat ver- 
haftet, anjetzo vorgeführt!‘ 

Ich lachte höhniſch auf und ſpokkeke: ‚Auf 
friſcher Tat verhaftet!‘ 

Grob ſchrie Blum: 
miferabliger!‘ 

Exzellenz verbal ſich das Gebrüll und faßte 
den Knaben ſcharf ins Auge. ‚Zenz, ſag mir 
offen, biſt du beim Wildern auf friſcher Tat er- 
tappt worden? 

Der Bub richtete ſich auf, ſah dem Gebieter 
feſt ins Auge und ſprach: ‚Nein, Euer Gnaden!“ 

„Nanul Blum, was ſoll das heißen? Was 
nennk der Oberjäger eine Verhaftung — auf 
friſcher Tat?‘ 

„Ich bitt, Erlenz!‘ ftammelte Blum, ‚wo 
der freche Bub den Stutzen neben ſich g'habt 
hat! Sell wird doch wohl mit dem Wildern 
z'ſammenhängen, meine ich g'horſamſt!l“ 
Wieder wandte ſich Exzellenz an den 
Knaben: ‚Sag, Zenz, in welcher Situation hat 
dich der Oberjäger erwiſcht?“ 

Strohtrockenen Spoktes erwiderte der 
Bub: „Beim Hoſenumdrehen! Auf friſcher 
Tat nennt das der Herr Oberjaager!“ 

Exzellenz lachte, daß das Waſſer aus den 
Augen ſchoß. Und im breiteſten Wieneriſch 
rief der Gebieter: „Abär, das is ja ausgezaich- 
net, großoarfig! Auf friſcher Tat beim — Löſen! 
Das nennk Blum eine Wildererverhaftung auf 
friiher Tak! Patenkieren laſſen dieſe Ab- 
faſſung, Blum! Großoarkig!“ 


‚Halts Maul, Lump 
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Beleidigk, zappelig, entrüſtet ſtieß der 
Oberjäger heraus: „Ich bitt, Exlenz, wo der 
Lump den Stutzen offen neben ſich g’habt hat 
und ein Böckl wohl auch!“ 

„Nicht wahr iſt's! Den Bock haf der Ober- 
jaager gar nicht g'ſehen, nicht ſehen können!“ 
rief der Bub, dem die Enkrüſtung jetzt die 
Wangen färbte. ‚Dem Blum hat es mit der 
Verhafkung fo preffiert, daß er auf das Bock⸗ 
ſuchen — vergeſſen hat! Wär ich nicht mit der 
Ledernen beſchäftigt g'weſen, der Blum hätt 
mich nicht erwiſcht! Sell dürfen Euer Gnaden 
gefroft glauben! Bei ſolcher Beſchäftigung 
einen Menſchen abfangen iſt grad kein Kunft- 
ſtück!“ 

Der Gebieker zwang ſich zum Ernſt, müh⸗ 
ſam unterdrückte er den Lachkitzel und fragte: 
„Du haft alſo einen Bock geſchoſſen?“ 

„Ja!“ 

„Weißt du noch, was ich dir angedroht 
habe? Ich habe geſagt, damals oben bei der 
Mankelfichte: Wirſt du als Wildbratihüß er- 
wilcht, verhauen laß ich dich als mein Paten- 
kind, daß du ſechs Monate nicht mehr ſitzen 
und liegen kannt!‘ 

Statt eine Antwort zu geben, bückte ſich 
der Bub und nahm die Stellung eines Schul- 
knaben ein, der die Bambushiebe des Lehrers 
auf das Geſäß erwartef. 


Exzellenz ſchrie auf und krümmte ſich vor 
Lachen über dieſe wortloſe Bereitſchaft zum 
Empfang verſprochener Hiebe. Eine Zwerch- 
fellerſchütterung erlebte der Gebieter, einen 
Lachkrampf von aller Heftigkeit, da der Bub 
in der drolligen Körperſtellung blieb und allen 
Ernſtes die Verhauung erwartete. 


Tanzen mußte Graf Waldſtätten von 
einem Fuß zum andern. Vor Lachen ging der 
Atem aus. „Luft, Luft!“ brüllte der Gebieter 
und ließ ſich in den nächſtbeſten Rohrſtuhl 
fallen. Und wie der Blick Seiner Exzellenz 
die Schafsmiene des verblüfften Blum ſtreifte, 
heulte der Graf unker Lachtränen. 

Der Bub merkte, daß die Gefahr einer 
ausgiebigen Verprügelung geſchwunden war; 
er richtete ſich zu normaler Körperſtellung auf, 
zuckte die Achſeln und meinke trockenen Tones: 
„Wenn Euer Gnaden nicht hauen wollen, mir 


iſts auch recht!‘ 


Stärker als Liebe. Roman von Arthur Achleitner. 


Wieder krümmte ſich der Gebieker lachend. 

Ich bitt, Exlenz! Sie werden doch nicht 
dem Lumpen die Straf etwa gar ſchenken? 
Wo ich mich jo plagt hab die lange Zeit hin- 
durch!“ rief Blum. 

Exzellenz ſtand auf. Noch zuckken die 
Lippen, da der Graf ſprach: „Die Strafe wird 
der Richter verhängen! Bevor aber der Bub 
dem Gericht eingeliefert wird, will ich mit dem 
Jungen reden! Warte der Oberjäger draußen!‘ 

Schweren Trittes und mit gekränkter 
Miene entfernte ſich Blum. 

„Jenz, komm mit in mein Arbeitszimmer!‘ 
befahl Exzellenz. 

Für den Ernſt ſeiner Lage, für die ſicher 
bevorſtehende Verurkeilung zeigke der Junge 
kein Verſtändnis. Im reich mit Jagdkrophäen 
geſchmückten, eleganten Salon riß der Bub 
Augen und Mund auf, der Anblick der unzäh- 
ligen Gamskrückel, Rehgwichkel und mäch⸗ 
kigen Hirſchgeweihe enklockke einen Schrei der 
Aberrafhung und des Entzückens. Jubelrufe 


ſtieß der Bub aus und mit dem Finger zeigte 


er auf die kapitalften Trophäen, die der Blick 
richtig kaxierte. 

Den Schrei des Enkzückens deutete Er- 
zellenz völlig richtig mit Sachkenntnis und als 
Ausfluß hochgradiger Jagdpaſſion. Und des 
Knaben Verſtändnis für Trophäen, die helle 
Freude, das jubelnde Enkzücken veranlaßten 
den Grafen, den Jungen auf beſonders werk⸗ 
volle und kapikale Stücke der Sammlung auf- 
merkſam zu machen, zu erwähnen, wo die 
Geweihträger erlegt wurden. 

„Jöi, gar ein Vierzehner! Muß der ein 
ſchwerer Hirſch g'weſen ſein! Ich bitt, wiſſen 
Euer Gnaden, daß in der Schwalmgrub ein 
noch viel ſtärkerer Hirſch ſtehk?!“ 

Erſtaunt rief der Gebieter: „Was? In der 
Schwalmgrub? Mit wieviel Enden? 

‚Zwölfi, aber viel dickere Stangen!‘ 

„Alſo zurückgefegt! In der Schwalmgrub! 
Merkwſürdig! Und der Blum hal kein Wort 
darüber gefagf!‘ 

„Vielleicht ſiehk er nicht gut, der Herr 
Blum!“ meinte mit unverkennbarem Spott der 
Bub, dem die Jagdleidenſchaft in den Augen 
wie in der Bruſt brannte. 

Exzellenz wurde tiefernft in der Beobach- 
kung des Knaben. Helfen wollte der Gebieker, 
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aber er ſah keine Möglichkeit dazu. Mit hoch- 
gradiger Jagdpaſſion den kaum 17 jährigen 
Jungen in den Jagdihußdienft zu übernehmen, 
war denn doch nicht angängig wegen der Ju- 
gend, der Leidenſchaft des Buben, unmöglich 
des Perſonals wegen, das ſtreiken würde. 

„Zenz, ſage ehrlich: was zwingt dich zum 
— Wildern? Schau mir in die Augen!‘ 

Der Bub richtete den Blick auf feinen 
Wohltäter und Taufpaten und gab Antwort: 
„Meine höchſte Seligkeit iſt: jaagern und das 
Wild! Ich muß jaagern oder ich geh elendiglich 
z’grund! Verzeihen S' mir, Euer Gnaden, ich 
kann nichts dafür, ich muß!“ 

„Willſt du mir auf Ehr und Seligkeit ver⸗ 
ſprechen 

„Nein! Ich will nichts verſprechen, weil 
ich ein Gelöbnis nicht halten kann! Ich muß 
jaagern, auch wenn es den Kopf koſtet! 

Der Graf erkannte, daß gegen dieſe Lei- 
denſchaft nicht, wenigſtens zurzeit nicht aufzu- 
kommen war. Aber, ſo glaubte Exzellenz 
hoffen zu dürfen, in Bälde werden andere Ge- 
fühle die Jünglingsbruſt bewegen 

Zum Abſchied ſagte der Gebieker ernſten 
Tones: ‚Zenz! Wenn du mir Wild nieder- 
knallſt, das mir, nicht dir gehört, iſt dies eine 
— Undank barkeit! Ich habe dir und deinen 
Eltern ſo manche Wohltat erwieſen, werde nach 
Möglichkeit weiter für euch ſorgen, deine 
armen Eltern unterftüßen in der Voraus- 
ſetzung, daß du dich — dankbar erweiſeſtl 
Seinen Wohltäter beſtiehlt man nicht! — Nun 
geh! Du mußt dich vom Oberjäger ins Bezirks- 
gericht eskortieren laſſen! Skrafe muß fein! 
Geh! 

Der Bub war bleich geworden, die Ab- 
ſchiedsworke bewegten die Jünglingsſeele. Der 
Hinweis auf die Undankbarkeit verurſachte 
Schmerz. Blitzſchnell küßke der Junge die 
Hand des Wohltäters, ehe der Gebieter dies 
verhindern konnte. Und mit einem Sprung 
nach Katzenart war der Junge aus dem Zimmer 
verſchwunden. 

Skumm und verſchloſſen, in ſich gekehrk 
folgte der Bub dem Oberjäger Blum in das 
Behördendorf zu Gericht. Die Eskorkierung 
abgefangener Wilderer war ja kein Ereignis 
von Bedeutung, nichk im Geringſten aufregend, 
da die Bergbevölkerung das Wildern nicht für 
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Diebſtahl hielt, die Abſtrafung wegen diejes 
Reales nicht als Makel oder Schande empfand. 
Der gerichtlichen Strafe ſah der Bub 
gleichgültig entgegen im Bewußtſein, daß ſie 
nur gering ausfallen werde. Was dem Jun- 
gen Schmerz verurſachke, war des Gönners 
und Wohltäters Hinweis auf ſchnöde Undank- 
barkeit, wenn der Bub weiterhin kat, was er 
nicht laſſen konnte. Undankbar wollte der 
Junge nicht ſein, aber auf die höchſte Luſt, auf 
die Jagdpaſſion verzichten, konnte er nicht. 
Das ging über feine Kraft. Entfagung, Über- 
windung und Selbſtbeherrſchung war dem 
Naturburſchen fremd und unbekannt. 


Auf dem Wege zum Gericht wollte Blum 
die Wonne feines Sieges durchkoſten, krium- 
phieren; deshalb verhöhnke er den Gefangenen 
und ſtellte in ſichere Ausſichk, daß Zenz ganz 
gewiß und bald am — Galgen hängen werde. 
Mit ihm die ganze Brut dieſer Galgenvögel. 
Die Antwort des Jungen war ein Zähne— 
knirſchen. 

Wie aber Blum die Verhöhnung fortjeßte, 
den Vater des Knaben beſchimpfte, blieb Zenz 
plötzlich ſtehen und ſagte: ‚Leiht würd es mir 
ſein, auszureißen und dir das Nachſehen zu 
laſſen! Ich will aber aufs Gericht gehen, weil 
der Herr Graf es von mir wünſcht! Wenn der 
Blum aber nur noch ein einziges Schimpfwort 
gegen meinen Vater jagt, büßt es der Jaager 
bitter! Mich ſelber kann der Jaager nicht be- 
leidigen, dazu iſt der Blum zu dumm! — Geahn 
ma weiter!‘ 

Sprachlos ftarrfe Blum den Jungen an. 
Und dann wanderten beide weiter. 

Zu vierzehn Tagen Gefängnis wegen 
Wildfrevels wurde Zenz verurteilt. Ohne 
Einſpruch trat er die Strafe ſofort an. Zwei 
Wochen der Qual für den an Freiheit, Wald⸗ 
luft und Bewegung gewöhnken Jüngling. Auch 
den Mangel an Beſchäftigung empfand Zenz 
ſchmerzlich. Die ärgſten Qualen linderte das 
Sinnieren. Jeik hafte er genug. Aus langem 
Sinnieren kriffallijierte ſich der Gedanke, dem 
Gönner die Dankbarkeit zu beweiſen dadurch, 
das Jenz künftig tut, was er nicht laſſen kann, 
aber nicht mehr auf — gräflichem Jagdͤgebiete. 

Am Tage der Freilaſſung ſchrieb Zenz 
fein ſäuberlich einen Brief an Seine Exzellenz, 
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worin er den Wohltäter von dem gefaßten 
Entſchluß verſtändigte. 

Vogelfrei und leichten Mutes zog der 
Junge über die Grenze der märchenſchönen 
Heimat, hinein in die Bergwelt Oberöfter- 
reichs. | 

So weit war die Entfernung nicht, etliche 
Meilen ſcharfen Marſches, ſo daß die Rückkehr 
jederzeit erfolgen konnte, wenn das Heimweh 
die Seele plagte. 

Auf Genaueſte reſpektierke Zenz die 
Jagdgrenze des Wohltäters. Das gräfliche 
Wild hatte vor ihm Ruhe. Dafür fröhnte der 
Junge feiner Leidenſchaft im benachbarten 
herzoglichen Reviere mit viel Schlauheit und 
keckem Wagemut. Und die Beuke, meiſtens 
Gams, jchleppte er nachtsüber auf bejchwer- 
lichen Märſchen heim. Zenz verſorgte ſeine 
Angehörigen mit Wildbret, das er in finſteren 
Nächten in der Holzſcheune hinterlegte. Mit- 
unter mit einem Zektel, der die Bitte enthielt, 
es möge die Mukter Leibwäſche nebſt Pro- 


dviank guf verpackt an einer beſtimmten Stelle 


im Walde hinterlegen, jedoch nichk auf ihn 
warten. Zu Winkersbeginn werde Zenz ins 
Elternhäufel zurückkehren. 

Längſt prangte die Bergheimat im Herme- 
lin, doch Zenz kam nicht zurück. Die Freuden 
der Gamsbrunft wollte der verwegene Wild- 
bratſchütz auf herzoglichem Gebiete genießen. 
In dieſen Genüſſen ſchwelgte er freilich nicht 
lange, er wurde von den erbitterten Jagdge- 
hilfen verſprengkt. Noch weiter hinein in die 
Bergwelt Oberöſterreichs mußte der Junge 
flüchten. 

Über Jahr und Tag lebte Jenz unter 
Waldarbeitern, die ihn umſo lieber auf- 
nahmen, als der Junge fie zeitweilig mit Wild- 
bret verſorgte und ihnen viel Vergnügen ver- 
ſchaffte, indem er ſie mik den originellen 
Spielen der heimatlichen Holzarbeiter bekannt 
machte. Dieſe Spiele waren Zenz von den 
Kinderjahren her verfrauf. Der Junge er 
klärte fie und brachte fie unter großem Beifall 
zur Aufführung, jo das Bojazzeln, das Streck⸗ 
katzenziehen, das Stierniederbeißen, Gänſe⸗ 
zupfen uſw. Viel Spaß erzeugte das von Zenz 
arrangierte Spiel: „Preußiſch und polniſch 
Ererzieren”, nachdem die „polnifhen” Rekru- 
ken vorher heimlich mit dem Ulk verkrauk ge- 
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macht waren. Die Preußen“ drei Mann 
hoch fanden ſtramm, ebenſo viel Polen“ mit 
dem Rücken gegenüber. Als „Feldwebel“ 
kommandierte Zenz dann: Habt Acht! Kehrt 
euh!” Im Moment, da nun Preußen“ und 
Polen“ ſich Aug in Aug gegenüberſtanden, 
erfolgte der Befehl: „Feuer!“ Die Polen“, 
die Waſſer im Munde hatten, ſpritzten nun die 
Flüſſigkeit den ahnungsloſen Preußen“ ins 
Geſicht. 

Die Kunde von dieſen luſtigen, freilich 
derben Spielen verbreitefe ſich im Orte, und 
alsbald bat der Dorfwirt, es ſolle Zenz an Sonn- 
kagabenden dergleichen veranffalten zum Ver- 
gnügen der bäuerlichen Gäſte. Unter der Be- 
dingung, daß der Wirt drei Mädchen als Mit- 
ſpielerinnen beſorge, fiherte Zenz das Arran- 
gement des Spieles: „Ausheirafung von drei 
Königstöchtern“ zu. Alles Weitere wollte 
Zenz ſelbſt beſorgen, wie er auch die Mädchen 
bezüglich ihrer Rollen dahin informierte, daß 
die „KRönigstöchter” nichts zu reden, gehorſam 
ſich dem Machtgebot ihres königlichen Vakers 
zu fügen, die ihnen zugewieſenen Werber als 
Gatten“ ohne Widerſpruch zu nehmen haben. 
Das Herddirndl und die Tochter des Wirtes 
übernahmen die Rollen“ ſofort im Glauben 
an eine großartige Unterhaltung. Die rot- 
haarige Kellnerin Seraphine aber ſetzte Wider- 
ſtand entgegen, wollte eine gehorſame und 
ftumme” Königstochter nicht ſpielen; fie 
witterte eine Verulkung auf ihre Koſten und 
lehnte ab. 

Kühl erwiderte der Zenz: „Wie du willſt! 
Schad iſt's, daß das ſchönſte Dirndl vom Dorf 
nichk mittut! Werd halt die Schmied-⸗Miezl 
bitten, daß fie die drikke Königstochter macht.. 

Haſtig ſprach Seraphine enkgegen: „Was? 


Das Schmieddirndl, häßlich wie eine Kelleraſſel, 


ſoll mikſpielen? Na, lieber mach ſchon ich ſelber 
die dritte Königskochter! Aber ſagen muß mir 
der Zenz, wer den König ſpielt, und auf welche 
Tochter es bei der Heß abg ' ſehen iſt! Denn eine 
Heß iſt geplant, das ſpür' ich deutlich!“ 

Zenz bezwang den Lachkitzel und ver- 
ſicherke trocken, daß er ſelbſt den König“ dar- 
ſtellen werde. Selbſtverſtändlich ſei eine 
Gandi beabſichtigt, die aber nicht bekannt wer- 
den dürfe. „Soviel will ich der ſchönen Sera- 
phine verrafen: die minderen Rollen find die 
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Königstöchter, die vorher verheiratet werden 
und gewöhnliche Profeſſioniſten zu „Gatten” 
bekommen! Die dritte und ſchönſte Tochter 
gibt der „König“ aber nicht her, weil der 
Werber, dem Stand nach, dem Vater nicht ent- 
ſpricht!' 

„Ah jo wohl! Das g' fallt mir ſchon eher! 
Sag, lieber Zenz, meinſt wirklich, daß ich, 
wenn ich mittue, die — ſchönſte der Königs- 
köchter fein tät?‘ 

Zenz ſchloß die lachenden Augen und 


nickte. 


„Biſt ein lieber Bub! Alſo ich tue mit! 
Und wegen — fjpäter reden wir noch! Der 
nettefte von allen Burſchen biſt ſchon du, muß 
ich ſagen! Und anvertrauen möcht ich dir, daß 
ich allemal eine fürchkerliche Angſt hab', wenn 
du heimlich aufiſteigſt ins Revier!‘ 

Hellauf lachte Jenz. Und ſelbſtbewußt, 
übermütig und ſtolz klang die Behauptung: 
‚Ehe ich nicht graue Haar hab, fangt mich 
kein Jager! Um mich braucht die Seraphine 
ſich nicht ängſtigen!“ 

Mit einem Kuß wollte die Brennroke, wie 
Seraphine von den Monnatn (Männern) ge⸗ 
nannt wurde, die ſtolze Rede wie die Verfiche- 
rung, daß fie die Schönſte vom Dorfe ſei, be- 
lohnen. 

„Derweil noch nicht!“ rief Zenz und ent- 
eilte. 

Eine heftige Bewegung Sophiens veran- 
laßte Eisgruber, feine Erzählung zu unter- 
brechen und einen Blick der Sorge auf die ge- 
liebte Freundin zu richten. „Was ift dir, 
Sopherl?“ 

Ach! Der Gedanke an die Gefahren, 
denen du ausgeſetzt warſt, verurſachk mir 
Qual! Sag doch gleich, wie die Geſchichte mit 
der — „ Brennroken“ endeke! Jenes Mädel 
hatte es doch auf dich abgeſehen! Der Jüngling 
aber hakte ihr viel, zu viel — Schmeichelhafkes 
gejagt... .” 

Eisgruber zog Sophie an ſich und küßte 
fie zärtlich. „Nicht eiferſüchtig fein, Liebſte! 
Ich möchte dich inſtändig bitten, nie eifer- 
ſüchtig zu Sein, ich gelobe mir an Eides jtatt, daß 
ich dazu nie Anlaß geben werde! Verüble 
mir das Geſtändnis nicht, wenn ich dir, Ge⸗ 
liebte, anvertraue, daß mich nicht die Leiden 
ſchaft für das Weib, ſondern die Jagdpaſſion in 
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überſtarker Weile und völlig beherrſcht! Nicht 
böje fein, Sopherl, ich bitte dich inſtändig 
darum!“ 

Ein wenig ſchmollte Sophie wegen dieſes 
Geſtändniſſes, wonach Zenz über das Weib 
die Jagdpaſſion ſtellte. Andernkeils gewährte 
das ſchwurgleiche Gelöbnis, nie Anlaß zur 
Eiferſucht geben zu wollen, eine gewiſſe Be⸗ 
ruhigung. „Erzähle weiter, lieber Zenz! Bleib 
aber bei der Wahrheit! Wegen der „Brenn- 
roten“ will ich mich nicht aufregen!” 

„Wäre doch nachträglich zu viel Ehre für 
eine Kellnerin! Ich möchte noch erwähnen, 
daß ich damals der „Brennroken“ auch deshalb 
ſchön getan habe, um ſie zur Bekeiligung am 
Spiel einzufangen. Für die Beurkeilung 
irgendeiner Wirkung ſchmeichleriſcher Worke 
war der Zenz ja viel zu jung und wohl auch 
zu dumm. Es entſpricht buchſtäblich der Wahr- 
heit, wenn ich ſage, daß mir ein Gamsbock 
viel, ja taufendmal lieber und wertvoller er- 
ſchien, als jedes und ſelbſt das ſchönſte Mädel!“ 

Sophie verzog nun doch die Lippen. 

„Nicht harb fein, bitte! Mich hakte der 
Jagdteufel ganz und gar in feinen Krallen. Er- 
wiſcht wurde ich nicht, und jo war es für den 
Jüngling vielleicht gut, daß er für Wild und 
Jagd das größere Intereffe hegke und juft da⸗ 
durch vor anderen Gefahren bewahrt blieb! 
Für Damenohren klingt es allerdings nicht an- 
genehm, wenn ein Mann behauptet, daß Wild 
und Jagd ihm über dem Weibe fteht! Es wird 
dies immer ein abnormer Zuſtand ſein und 
bleiben!“ 

Wir wollen verſuchen, dagegen anzu- 
kämpfen! Bitte, erzähle weiter, lieber Zenz!“ 

„Am Abend jenes Spieltages konnte die 
Jechſtube zur Freude des Wirtes die vielen 
Gäſte kaum faſſen. Übergroß war die Neu- 
gierde, die geſpannke Erwartung. Mit ſehr 
einfachen Miteln halte Zenz ſich in einen 
„König“ verwandelt, indem er eine papierene 
Krone krug: im übrigen war er, wie die 
„Weiber“, in beſſerer Gebirglerkleidung. Im 
weiblichen Sonnkagsſtaat ſtaken die Tochter 
des Wirtes und das Herddirndl, auf dem Kopfe 
den Iſchler Hut mit dunkelgrünem Bande. 
Seraphine mußte die vielen Gäſte bedienen und 
trug deshalb nur die übliche Lodengewandung 
mit vorgebundener weißer Schürze. 
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Viel beachtet wurde ein geheimnisvoller 
Kaſten auf einem Tiſchchen in der Ecke, vor 
dem Jenz einen Kameraden als Wächter auf- 
geſtellt hatte, der die Neugierigen wegweiſen 
mußte. 

Endlich begann das Spiel. Zenz als 
„König” ſaß auf dem Thron, d. h. auf einem 
gewöhnlichen Biertiſch, zu ſeinen Füßen hockte 
auf einem Kinderſeſſel die Königstochter Nr. 1. 
das Herddirndl mit vor Erwartung knallroten 
Wangen. 

Auf einen Wink des Königs krat der 
Werber Nr. 1 vor den Thron und brachte im 
breiteften Dialekt die Bitte vor, es wolle der 
Herr König Exlenz ihm die Königstochter, wo 
vor ihm hocke, zur Frau geben nebſt aus- 
reihendem Heiratsgut. Zenz erwiderte könig - 
lich wfirdevoll: „Was iſt Er denn in der 
Scharſch?“ 

„Mit Vergunſt, Herr König Exlenz! Sein 
tue ich ein Schufter!‘ 

„Was? Bloß ein Schuſter! Schuſter iſt eine 
leichte Profeſſion! Und ein Schuſter iſt arg 
wenig für eine Königstochter! Weil ich armer 
König aber drei heiratsfähige Töchter hab, 
die unter die Haub'n kommen müſſen, in Gottes 
Namen geb ich dir meine zu Füßen hockende 
Tochter! Der Teufel ſoll den Schuſter holen, 
wenn er mein Madel nicht glücklich machk! 
Das Heiratsgut wird mein Finanzminiſter ge- 
legenklich auszahlen! Druckt euch außi!“ 

Der beglückte Bräutigam hob die Königs- 
tochter zu ſich empor, ſtieß einen ſchmekternden 
Juhſchrei aus, und zog mit dem Herddirndl ab. 
In bitterſter Enttäuſchung rief das Mädel: 
„Was? Iſt das alles von der Hochzeitsgaudi?‘ 

Die Gäſte brüllten vor Vergnügen über 
dieſe Außerung. Zu Füßen des Königs“ 
nahm nun die Wirtstochter ihren Poſten ein, 
erſichtlich wenig intereffiert und ziemlich ver- 
ärgert. Vor dem Thron erſchien der Werber 
Nr. 2, ſeines Zeichens ein — Schneider. 

‚Einen Schneider nehm ich nicht!“ rief 
die Königstochter gegen alle Vereinbarung, 
völlig aus der ſtummen Rolle fallend. 

Zenz reagierte ſofort: ‚Eine ſchöne Er- 
ziehung hat meine Tochter, muß ich ſagen! Die 
Gouvernant, wo ihre Pflicht jo vernachläſſigt 
hat, werd ich mir ſpäter fürifangen! Du aber, 
königliche Tochter, halteſt inzwiſchen das Maul, 
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oder ich fahr dir mit der Königsbratz'n über die 
Goſch'n! Was den Werber betrifft, muß ich 
ſagen, daß mir, dem König, ein Schneider 
z'wenig iſt, und daß ich ihm meine Tochker 
nur geb, wenn der Schneider Meck Meck- 
Meck mit einer kleinen Penſion als Heirats- 
gut zufrieden iſt! Brot und Speck kann Er 
haben nach G'luſt! Willſt aber nicht, mein 
Eiſenmeiſter wartet bereits auf dich zur Ab- 
ſtrafung wegen Majeftätsbeleidigung!‘ 

„Mir wärs g'nug! Ich nehm deine Tochter 
ung'ſchauter!“ rief der Werber und markierte 
Angſt und Schrecken. 

Die Königstochter Nr. 2 exkemporierte 
prachtvoll, indem fie den Werber zum Be⸗ 
ſuch bei Mondenſchein einlud. Und ehe der 
Schneider antworten konnte, ſprang das Mädel 
zur Stube hinaus. 

„Gleich geht der Mond auf und ich komm!‘ 
ſchrie der Schneider und lief der Brauk nach. 

Die Gäſte quittierfen die Szene mit 
ſchallendem Gelächter. Lange Hälſe wurden 
gemacht, als König Zenz nun den geheimnis 
vollen Kaſten neben ſich auf den Tiſch ſtellen 
ließ, und der brennroken Seraphine gebot, vor 
dem Thron zu erſcheinen. Die Kellnerin ge- 
horchte. Und hochbeglückt widmete fie Zenz 
einen dankbaren glutvollen Blick, als der 
König verſicherte, daß die Seraphine von ſeinen 
Töchtern laut amtlicher Beſtätigung die ſchönſte 
ſei. ‚Halt ſtad, Madel, ich will dir eine Krone 
aufs ſchöne Haar ſetzen!“ Mit flinkem Griff 
holte Zenz ein Papierkrönlein aus dem Kaſten 
heraus und ſtecke das Flitterding auf Gera- 
phinens Kopf. ‚Die Schönſte weit und breit! 
Das mögigſte Menſcherl! Sell ſag ich als — 
Vater! Wers nicht glaubt, zahlt ein Krügel 
Bier an den König!‘ 

Glückſelig, ſtrahlend vor Freude hockte 
ſich Seraphine auf den Kinderſeſſel und harrte 
der Dinge. 

Der dritte Werber erſchien und gab auf 
Befragen fein Metier bekannt: Scharfrichter, 
gemeiniglich Henker genannt. 

Der „König” markierte grenzenloſe Über- 
taſchung und ſchrie: ‚So, was Er nicht gar 
meint! Ein — Henker will mein Schwieger- 
ſohn werden! Ein — Henker! Ehvor ich geb 
meine Tochter einem — Henker, ehnder fue 
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ich ſ' tränka!‘ Der „König” ergriff ſchnell den 
im Kaſten verfteckt gehaltenen Waſſerkübel 
und goß den Inhalt der Tochter Seraphine 
flink über den Kopf. Ein Schrei des Schreckens 
und der Wut gellte durch die Stube. Die Gäſte 
brüllten vor Lachen, daß die Fenſter klirrten. 
Und das Gelächter fteigerte ſich zum Gewieher, 
als die erboſte Kellnerin dem König“ einen 
kraftvollen Hieb ins Geſicht verſetzte und 
kreiſchend ſchimpfte, eine Majeſtätsbeleidigung 
nach der andern verübke. 

Flüchten mußte der König“ vor der 
wütend gewordenen Kellnerin. Und die Art, 
wie er aus der Stube hopſte, war ſo drollig, 
daß ſich alle Anweſenden vor Lachen krümmten. 

Die Gaudi hatte damit ein Ende. Von 
Aufführungen anderer Spiele mit weiblicher 
Mitwirkung konnte freilich keine Rede mehr 
fein, denn die Mädels wollten nicht mehr mit- 
tun. Die Feindſchafk der Kellnerin nahm Zenz 
um jo weniger kragiſch, als er an Wochen- 
tagen im Walde verblieb. An Sonntagen mied 
er das Dorfwirtshaus und hatte deshalb feine 
Ruhe. Auch ging Zenz bald nach jenem Ulk- 
abend heim und krug den Eltern feine Erfpar- 
niffe ins Haus. 

Der Jüngling fand den alten Vater krank 
vor, ſehr gebrechlich und völlig arbeitsunfähig. 
Die Spargulden des jüngſten Sohnes kamen 
doppelt willkommen und bedeukeken eine 
Wohltat. In feiner Hinfälligkeit vermochte der 
Vater nur kurz mit leiſen Worten zu danken. 
Und liebevoll flüſterke der alte, abgerackerke 
Eisgruber die Mahnung, es ſolle Zenz dem 
Jagdteufel möglichſt ausweichen. 

Ehe der Vater ein Gelöbnis fordern 
konnte, ſchlich Zenz aus der Stube. Und ohne 
Abſchied verließ der Burſch das ſchöne Heimatl 
zur ſelben Stunde und wanderke übers Joch 
zurück. Nachdenklich, ernſt geſtimmt, von 
trüben Befürchtungen erfüllt, daß der Vaker 
vielleicht ſchon bald in die Ewigkeit wandern 
werde. Reue empfand der Burſch, vom ge- 
liebten Vater ohne Abſchied gegangen zu ſein. 
Es mußte aber geſchehen; ein Gelöbnis im 
Sinne des Verzichtes auf das Jaagern hätte 
Zen; nicht leiſten können. Einen Meineid 
wollte er nicht ſchwören. Ehrlich durch und 
durch, bis auf Wild und Jagdpaſſion 

Fortſetzung folgt. 


178 


Bulgariens erfter Jar. Roman von Detlev Stern. 


Bulgariens erſter Jar / Roman von Detlev Stern 


Während Frau Kathinka mik dem einge- 
ſchüchkerten Miniſter beriet was zu kun ſei, 
brache Stambulow Nachricht in das Burowſche 
Haus, daß Maximow den folgenden Tag Bul- 
garen zu verlaſſen habe und daß er wünſche 
vorher mit Sonja ehelich verbunden zu werden, 
um ſie als ſeine Frau mit ſich führen zu können. 

Ich möchte Sie bitten, Sonja, Ihren Ent- 
ſchluß wohl zu überlegen,” fügte er hinzu. Als 
Frau eines Ruſſen können Sie ihrem Vater- 
lande nicht mehr freundlich geſinnt bleiben und 
müſſen den Inkereſſen Ihrer Familie feindlich 
gegenüberſtehen. Ihr Vater, deſſen Frei- 
laſſung nur durch meine Fürſprache erwirkt 
wurde, iſt ohnehin ſchon kompromittiert. Geben 
Sie Maximow auf und bleiben Sie bei uns. 
Sie werden ein braves bulgariſches Herz finden, 
das Sie für ſeinen Verluſt entſchädigt.“ 

Sonja ſpielte mit einem Briefe Maxi- 
mows, der vor ihr auf dem Tiſche lag. 

„Nichts kann mich enkſchädigen für das, 
was ich verliere, murmelte ſie. 

Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie ſo ſehr 
an Ihrem Verlobten hingen, Sonja; Sie haben 
es nie gezeigt.“ 

Man zeigt nicht immer der Welt ſein 
wahres Gefiht!” enkgegneke das ſtolze 
Mädchen. 

„So lieben Sie ihn alſo wirklich?“ 

Um Sonjas Lippen zuckke es: 

Ich denke er iſt überzeugt davon. 
läßt es ſich mit der Trauung einrichten.“ 

So wollten Sie wirklich?“ — 

Habe ich mich nicht deutlich genug aus— 
geſprochen?“ 

„Auch Ihr Vater wünſcht die Heirat nicht 
mehr.“ 

Aber er verbietet ſie nicht, er iſt wie ein 
Rohr im Winde, jede veränderte Luftſtrömung 
bewegt ihn anders. Vor kurzem wehte der 
Wind ruſſiſch, heute weht er bulgariſch. Ich 
bin nicht gewillt, mich von ihm hin und her 
treiben zu laſſen.“ 

„So bleibt nichts übrig als den Gefan- 
genen unter Bewachung hier ins Haus zu 
bringen und die Trauung zu vollziehen. Sie 


Wie 


Schluß. 
müſſen ſich dann gefallen laſſen als Mitge- 
fangener unter Bedeckung zu reifen.” 

Morgen abend alſo! Ich werde bereit 
ſein.“ Sonja erhob ſich mit hochmütig kalter 
Miene und verließ das Zimmer. 

So iſt ſie nun, ſagte Ljuba, die mit einer 
Handarbeit beſchäftigt, ſtumm der Unterhaltung 
beigewohnt hatte: 

Sie will Maximow nicht verlaſſen und 
ich bin doch überzeugt, daß fie ihn gar nicht 
liebt. Sie hing ſo ſehr an dem Fürſten.“ 

Aber die Sterne, die begehrt man nicht”, 
ſcherzte Stambulow. | 

"Nein aber man verehrt fie.” Sehen Sie 
dieſe Satteldecke hier; ich fticke fie für den 
Fürſten, wenn er zurückkommt. Er kommt 
doch zurück?“ 

Gewiß kommt er,” ſagte Stambulow mit 
Überzeugung, und er wird glücklich ſein, ein 
jo reizendes Geſchenk von einer fo begeifterten 
Anhängerin zu empfangen.” 

Mit einem bewundernden Blick auf das 
Rojengefihthen des jungen Mädchens ſchied 
der Mann, in deſſen Hand zur Zeit die Geſchicke 
Bulgariens ruhten. 

Sonja hakte ihr Schlafzimmer aufgeſuchk. 
Dorf ſaß fie, das Geſicht in den Händen ver- 
graben und krampfhaft ſchluchzend. Mußte 
ſie denn mit Maximow gehen? War es nötig, 
daß fie jo in ihr eigenes Fleiſch ſchnitt? Was 
hatte doch Stambulow gejagt? Es würde fi 
ein braves bulgariſches Herz finden, welches 
ihr den Verluſt erſetzte. Wußte er auch, 
welchen Verluſt es zu erſetzen galt? Würde ſie 
je einen anderen Mann auf den Altar zu heben 
vermögen, vor dem ſie anbekete und ihrem 
Ideale opferte? Nie — nie! 

„Es iſt gut jo,” murmelte fie und wiſchke 
die Tränen ab, es wäre ſchade, einen Beſſeren 
zu betrügen!“ Der Ruſſe heiratete mich, damit 
ich ſeinem Zwecke diene, ich ihn, damit er dem 
meinen Vorſchub leiſte. Wir werden ſehen, 
wer ſeine Rechunng am ſicherſten aufgeſetzt 
hat.“ 

Mit feltener Ruhe und Umſicht ordnete fie 
am nächſten Tage alles für die Trauung Nötige 
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an. Die Koffer wurden mit Hilfe Olgas und 
Ljubas gepakt. Der Salon verwandelte ſich 
unter ihren geſchickken Händen in eine blumen: 
geſchmückte Kapelle, kerzendurchſtrahlt, weih- 
rauchduftend. Die Braut in ihrem ſchweren 
weißen Aklasgewande glich einer Marmor- 
königin. Schön und kalt. So fand fie Maxi- 
mow, als er nach eingebrochener Dunkelheit 
mit feiner Militäreskorfe eintraf. Er ſelbſt 
trug einen der nachfolgenden Reiſe angemeſſe⸗ 
nen Zivilanzug, aber nicht paſſend für den 
feierlichen Akt, zu dem feine Brauk ſich ge- 
ſchmückt hakte. Er entſchuldigte feine Einfach- 
heit mit der unglaublichen Lage der Dinge. 

Es iſt beſſer ſo, enkgegnete Sonja, 
vielleicht täte auch ich gut, dieſen Putz von mir 
zu tun und ſogleich Reiſekleider anzulegen, 
noch iſt der Prieſter nicht da.“ 

„Nein, o nein!” rief Maximow, hingeriſſen 
von der ſtrahlenden Schönheit Sonjas, „behalte 
dieſen Schmuck.“ Er wollte ihre Hand ergrei- 
fen und ſie an ſich ziehen, da kam der alte 
Burow mit der Meldung, alles ſei bereit. Die 
Braut reichte ihre Hand dem Vater; Marimow 
folgte mit Olga und Ljuba. Sie waren die ein- 
zigen Trauzeugen außer der Dienerſchaft, und 
der Militäreskorte, welche am Eingang des 
Saales Poſto gefaßt hakte. Die Zeremonie 
wurde vollzogen; der Priefter ſprach wenige be; 
deutungsloſe Worte, das Paar kniete gewohn- 
heitsmäßig und murmelte gewohnheitsmäßig 
Gebete; dann war der Akt vorüber. Ljuba hing 
weinend am Halſe der Schweſter. Die in 
letzter Zeit zwiſchen ihnen herrſchende Entfrem- 
dung ſchmolz hinweg vor der Macht der 
Scheideſtunde. 

O Sonja, wenn du wenigſtens glücklich 
würdeſt!“ ſchluchzte fie. 

Die Neuvermählte antwortete mit einem 
warmen Kuſſe, dann drängte ſie fort, um den 
Braukſtaat abzulegen. In fliegender Eile ge- 
ſchah der Toilettenwechſel; der Wagen warkete 
bereits. Maximows Augen prüften die im 
Reiſekleide Zurückkehrende. Auch jetzt war 
fie ſchön, aber ihre ruhigen Züge zeigten nichts 
mehr von der Verwirrung des jungen Weibes, 
welches, dem Gatten folgend, zum erſtenmal 
das ſchützende Vaterhaus verläßt. Der Ab- 
ſchied von den Ihrigen war kurz und worklos. 
Nur auf Olgas leiſe Bemerkung: 
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„Möchteſt du nie Urſache haben zu be- 
reuen“, antwortete Sonja ſchnell und ebenſo 
leiſe: Ihr werdet mir einſt manches abbitten, 
wenn ihr verſtehen gelernt habt!” 


Als ſie ſich aus Ljubas letzter Umarmung 
los machte, waren ihre Augen feucht, aber fie 
zog den Schleier über das Geſicht und nahm, 
anſcheinend ruhig, Marimows Arm. Im Wa- 
gen erwartete fie, in eine Ecke des Rückſitzes 
gedrückt — Wieslowitſch. 


Ich bedaure es, als ſtörender Drikter an 
ihrer Hochzeitsreiſe teilnehmen zu müſſen,“ 
ſagte er, nachdem er das junge Paar beglüd- 
wünſcht hatte; „aber es iſt uns nur ein Wagen 
geſtatktet und dieſelbe Ehrenwache. Sehen Sie, 
dorf Ihwingt fie ſich auf den Bock! Lebewohl, 
Sofia!“ 

In der Hauskür ſtand Ljuba und winkte 
mit einem weißen Tuche. Plötzlich erblickte 
fie Wieslowitſchs bleiches, an das Wagen- 
fenſter gedrückte Geſichk. Sie ſchrie laut auf, 
ließ das Tuch fallen und flüchtete ins Haus. 
Der Wagen rollte davon. 


13. Kapitel. 


„Der Fürſt iſt in Reni gelandet, jo hakte 
das Telegramm gelautet, und fo war es auch. 
Er weilte auf ruſſiſchem Boden — ein Gefan- 
gener. Zwei berittene Gendarmen und drei 
Wachen hüteten ihn; in der Nacht ſchlief ein 
Rittmeifter vor feiner Tür. Morgens zu 
früher Stunde brachte man ihn im Wagen zum 
Bahnhofe. Da er ohne Geld von Sofia fort- 
gekommen war, ſo mußte er mit den nötigen 
Mitteln zur Reiſe verſehen werden. In einer 
Jigarrenkiſte übergab man ihm das Geld — 
gewiß ein ungewöhnliches und unbequemes 
Portemonnaie. Fürſt Alexander hatte trotz 
dem Ernſt der Lage den Mut, darüber zu ſcher⸗ 
zen und wandte ſich an einen Lokomokioführer, 
der ſein Frühſtück in einem Lederkäſchchen 
herbeitrug. 


„Würdet ihr mir das verkaufen guker 
Freund?“ Der Führer ſah beſtürzt auf ſeine 


180 | Bulgariens erfter Jar. Roman von Detlen Stern. 


ſchäbige Taſche, war aber gern bereit, ſie her⸗ 
zugeben und ſo ward ſie zur Börſe eines Fürſten 
erhoben. 


Nun ging es fort; immer unter ſtrenger 
Bewachung; wo der Zug anhielt, beſetzten 
Gendarmen die Eingänge der Station. Über 
Bender Rasdelnaya führte der Extrazug den 
Fürſten; dann mußte er den Schnellzug Odeſſa⸗ 
Kiew beſteigen und erreichte in der Nacht die 
öſterreichiſche Grenze. Hier verließ ihn die 
ruſſiſche Bedeckung und er bekam zum erſten⸗ 
mal eine Zeitung zu Geſicht aus welcher er 
erfuhr, was inzwiſchen in Bulgarien vorge- 
gangn war. In Lemberg angekommen, legte 
er ſich kurze Zeit zur Ruhe nieder. Als er 
erwachte, hatte ſich der große Plaß vor dem 
Gaſthof mit Menſchen gefüllt; unter dieſen be- 
wegte ſich ein junger Student, der aus Wien 
gekommen war, mit begeiſterter Rede hin und 
her. Es war Sandro. Auf die erſte Kunde 
von dem Verrat an feinem geliebten Wohl- 
täter und Fürſten, hatte er Wien verlaſſen, 
wohin er nach dem Kriege zur Vollendung 
ſeiner Studien zurückgekehrt war. Als ihn 
unkerwegs die Kunde erreichte, daß der Fürſt 
auf öſterreichiſchem Gebiet abgejegt werde, 
eilte er nach Lemberg. Es bedurfte kaum ſeiner 
enthuſiaſtiſchen Lobpreiſungen, um die verſam- 
melte Volksmenge zu nicht endenwollenden 
Hochrufen hinzureißen, ſobald der Fürſt ſich 
am Fenſter zeigte. Waren doch überall Teil- 
nahme und Mitgefühl für den jungen Fürſten 
wachgeworden, den ein kagſcheyes, ſchmachvolles 
Attentat um ſeinen Thron gebracht hatte. Sando 
wartete, bis der Fürſt verſchiedene Reden, die 
aus der Menge heraus an ihn gerichtet wurden, 
beantwortet hatte, dann begab er ſich in den 
Gaſthof und warf ſich ſeinem Wohltäter zu 
Füßen. 

O, mein Fürſt, was haben die Übeltäter 
aus dir gemacht!“ 

Alexander winkte dem Jüngling aufzu- 
ftehen, aber Sandro weigerte ſich. 


“Mir iſt, als hätte ich um Verzeihung zu 


bitten für mein ganzes Volk, für das blinde, 


törichte Volk, welches ſich ſelbſt den Kopf ab- 
ſchlägk. Was wird der Rumpf anfangen, ohne 
dich, o Herr? 

Man wird ihm ein anderes Haupt auf- 


legen, welches beſſer zu leiten verfteht als das 
meine. ö 

„Nein, das darf nie geſchehen! rief 
Sandrow aufſpringend. Schon bereut man, ich 
weiß es. Alle Gutgeſinnken rufen nach dir, 
du mußt zu uns zurückkehren. 

Wehmütig ſchüttelte der Fürſt das Haupt. 
Der friſche Mut, das fröhliche Vertrauen ſind 
dahin. Ich habe in dieſen Tagen furchtbar 
gelitten und bin müde, ſterbensmüde.“ 

Einige Tage der Ruhe bringen die alke 
Kraft zurück. 

Ich ſpreche nicht von den phyſiſchen 
Qualen, der körperlichen Ermüdung,“ entgeg- 
nefe der Fürſt. „Es find der Undank meines 
Volkes, für deſſen Wohl ich unermüdlich ge- 
ſtrebt, die Unkreue meines Heeres, das ich zum 
Siege geführt, die mir am Herzen freſſen.“ 

Ein Begleiter des Fürſten, der demſelben 
bis Lemberg nachgereiſt war, trat mit Depeſchen 
ein. Alexander öffnete ſie. Während des 
Leſens ſchwand der krübe Ausdruck, der ſeine 
Augen umflort hatte. Den Revolukionären iſt 
die Macht enkwunden, mein Volk ruft nach 
mir. Stambulow regiert in meinem Namen: 
das Heer ſchwört Ergebenheit und Treue! und 
doch — doch — kann ich ihn vergeſſen, den 
Schimpf, den man mir angetan? Den Verrat 
von mehr als 90 Offizieren? — Ich habe das 
Vertrauen an mein Heer verloren.“ 

Sandro bat und flehte; er erklärte, daß er 
nichk von ſeinem, Fürſten weichen werde, daß 
er ihm folgen wolle, wohin er auch gehe. Die 
wenigen Vertrauten, welche den enkthronken 
Herrſcher umgaben, drängten zu einem Enk⸗ 
ſchluß, aber Alexander lehnte eine augenblick - 
liche Entſcheidung ab. Erſt am folgenden Tage, 
nachdem er ſich aus mehrfachen Depeſchen die 
Lage Bulgariens genau veranſchaulicht hatte, 
faßte er den Entſchluß, zurückkehren. Sandro 
jubelte. 

„Freue dich nichk zu früh!” warnte der 
Fürſt. Ich fürchte, meine Rückkehr wird von 
kurzer Dauer fein. Wenn ich aber zum zwei⸗ 
kenmal gehe, ſo ſoll es freiwillig geſchehen und 
nicht erſt durch beſtochene Verräterhände!” 

„Nie wird man dich wieder forklaſſen, nein! 
Mit Gewalt wird man dich halten, wenn du 
gehen willft”, rief der junge Student begeiftert 
aus. 
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Am Nachmittag desſelben Tages beſtieg 
der Fürſt den Extrazug, der ihn nach Bulgarien 
zurückführen ſollte. Auf allen Halkeſtakionen 
wurde er mit Huldigungen überjchüttel. Auf 
rumäniſchem Gebiet begrüßte man ihn im Na- 
men des Königs und ein königlicher Salon- 
wagen krug ihn nach Giurgewo. Dort empfing 
ihn die erſte bulgariſche Depufation; bulgariſche 
Frauen begrüßten ihn: Blumen regneken 
herab auf ihn: mit Wimpeln geſchmücktke, men- 
ſchengefüllte Dampfer begleiteten feine Vacht 
bis nach Ruſtſchuk. Kanonenſchüſſe erkönten, 
auf den Höhen des Ufers drängten ſich die 
Menſchen; an der Landungsbrücke empfingen 
ihn der Metropolit, die Konſuln, ſelbſt der 
ruſſiſche, und Stambulow gab den Gefühlen der 
Menge Ausdruck in den Worten: „Das ganze 
Land von der Donau bis zum ſchwarzen Meer 
rief in dieſen Tagen nach dem geraubten Vater, 
unſerem Fürſten! Wir wollen unſeren Fürſten 
wiederhaben! O Herr! Laſſe das Volk nicht 
entgelten was einige Frevler verbrachen. Ich 
habe die Regierung in Abwejenheit Ew. Hoheit 
übernommen, um die Ehre Bulgariens zu 
retten; heute lege ich fie zurück in Ew. Hoheit 
Hände! Das Volk ift mit Ihnen, es liebt Sie, 
es iſt bereit, für Sie zu ſterben.“ 


Mußte ein ſolcher Empfang nicht alle 
trüben Erinnerungen verlöſchen? Mußte er 
nicht die Bruſt des Gefeierten mit Genug- 
tuung ſchwellen, mit einem Gefühl, wie es 
ſelten einem Menſchen vergönnk wird? 

So dachte Sandro, als er dem geliebten 
Wohltäter nachdrängte, der auf den Schultern 
der Offiziere durch die Volksmaſſen zu ſeinem 
Palais getragen wurde. 

Plötzlich fühlte er eine Hand auf ſeine 
Schulter: 

„Guten Tag, Kriegskamerad!“ 

Er wandte haſtig den Kopf und die Röte 
der Freude ſtieg in ſein hübſches junges Geſicht. 

Du hier, Olga! Sie hier?“ verbeſſerte er 
ſich, indem er verlegen das junge Mädchen 
mußterte. 

Weshalb Sie? Weil ich dieſen Mädchen- 
puß angelegt habe? Er ſteht mir albern, nicht 
wahr? Aber Vetter Stambulow wollte uns 
nicht anders mitnehmen.“ Sie zeigte dabei auf 
Ljuba welche gleich ihr ein reiches bulgariſches 


181 


Nationalkoſtüm trug, mit bunten Stickereien 
bedeckt und mit filbernen Münzen behangen. 

„Nein, es fteht dir gut”, meinte bewun- 
dernd Sandro; ich möchte dich immer fo ſehen. 

„Alles zu feiner Zeit. Im Felde war die 
graue Bluſe beſſer, und die Wahrheit zu jagen, 
ich fühle mich behaglicher darin; aber heute iſt 
ein Feſtkag!“ 

Sie erzählte nun, wie ſie und Ljuba es nicht 
hätten erwarten können, bis der Fürſt nach 
Sofia komme, und wie ſie durch gemeinſames 
Bitten erreicht hätten, daß Stambulow fie unter 
feinem Schutz mit nach Ruſtſchum genommen 
habe. | 
„Wie mir das Herz klopfkfe, rief Ljuba, 
„als ich die fürſtliche Vacht herannahen ſah, 
und wie es ſich mir ſchmerzlich zuſammenzog, 
als ich die Spuren der erlittenen Seelenfolker, 
die Trauer, die Ermüdung auf ſeinem Anklitz 
entdeckte. O, wir können nicht genug kun, ihn 
das vergeſſen zu machen.“ 

„Nein, nie genug!” ſtimmken Sandro und 
Olga bei. 

Aha, hier finde ich meine Schützlinge!“ 
ließ ſich plötzlich Skambulows Stimme verneh- 
men, „und natürlich wieder von dem Fürſten 
ſchwärmend.“ 

Ach, er iſt zu hübſch', ſeufzte Ljuba und 
ſah den Minifter mit ſchelmiſchen Blicken an. 

Jawohl, der Schönheit gegenüber ſind die 
Frauen von vorneherein beſtochene Richter!“ 
ipottefe Stambulow. 

Und die Männer etwa nicht?” fragte Olga 
ironiſch. 

Stambulow konnte den Gegenbeweis nicht 
führen. Auch hatte er keine Zeit, ſich länger 
mit den Mädchen zu beſchäftigen, und war froh, 
daß fie in Sandro einen Begleiter gefunden 
hatten. Er empfahl fie dem Schutze des Jüng- 
lings und eilte zum Fürſten. 


——— — 


14. Kapitel. 


Iſt es wahr? Iſt es wirklich wahr?“ 
Mit dieſer angſtvoll hervorgeſtoßenen Frage 
ftürzte Olga in das Zimmer Frau Kathinkas. 
Sie hatte diefelbe ſeit ihrer Rückkehr von den 
Ruſtſchucker Empfangsfeierlichkeiten nicht ge- 
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leben, heute aber drängte es fie, ſich mit der 
erfahrenen, ſtets gut unterrichteten Frau aus- 
zuſprechen. Schon die Miene, mit welcher Frau 
Karavelow die Eindringende empfing, weis- 
Sagte nichts Gutes. 


Alſo wirklich war?” ftotterte Olga. 
Wenn du das Gerücht wegen des Tele- 
grammes meinſt — ja.“ 


Aber das kann nicht fein, das darf nicht 
fein! Wer hat ihm das geraten?” 


Er ſich ſelbſt vermutlich!“ Die Stimme 
Frau Kathinkas klang hart und kalt. „Habe 
ich nicht immer gefagt, er könne ſich nicht von 
dem Gängelbande Rußlands freimachen?“ 


Guten Tag, Jvanow, was bringen Sie 
Neues?” wandte fie ſich an den Telegraphen- 
direktor, der ſeine kleine Geſtalkt mühſam durch 
die Tür wälzte in angeborener Ungezogenheit 
eine ſchwarzverſchleierte Dame hinter ſich 
laſſend, welche unmittelbar nach ihm das Haus 
betreten hakte, und deren ſchlanke, hohe Geſtalt 
hinker der ſeinigen hervorragte. Noch ehe der 
atemlofe Jvanow die Frage der Frau Minifte- 
rin beankworken konnte, hakte dieſe die ver- 
ſchleierte Dame erkannt, und von ihrem Sitze 
zufſpringend, rief fie aus: „Sie, Frau Geor- 
gieeo? Es muß eine wichtige Angelegenheit 
ſein, welche Sie veranlaßt, aus ihrer Verbor- 
genheit herauszukreken?“ 

Rand ſchlug den Schleier zurück: eine helle 
Roſenfarbe hatte bei den Worten der Dame 
ihre Wangen überzogen und goß einen unend- 
lichen Liebreiz über das feine Geſichkt. Der 
kleine Telegraphendirekkor ſtarrke die lange 
nicht geſehene Schönheit mit blöden, verwun- 
derten Augen an und vergaß ſich zu ſetzen. 
Olga ſtreckte ihr die Hand entgegen und be- 
grüßte ſie offen und ehrlich. 

Ich kann mir denken, weshalb fie 
kommen”, ſagte ſie. Bewegt doch jetzt nur ein 
Gedanke uns alle: die Unſicherheit der nächſten 
Zukunft. Auch zu Ihnen drang das Gerücht 
von dem Telegramm des Fürſten?“ 

Ranz nickte. Die flüchtige Roſenfarbe 
Hatte einer plötzlichen Bläſſe Platz gemacht, 
ind ſie ließ ſich, wie gebrochen, auf einen 
Stuhl nieder. — 

„So iſt es wahr?“ 
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Es iſt, und damit iſt unſer Urteil ge- 
ſprochen!“ 

„So glauben Sie an eine Zurückweifung 
von ſeiten Rußlands?“ 

Ich fürchte fie”, ſagte Olga. 

Ich bin deren gewiß!” entgegnete Frau 
Kathinka. 

„Sie iſt bereits ausgeſprochen!“ brummte 
Ivanow. 

„Eine Antwort wäre da?“ fragte Olga 
geſpannk. 


„Sie iſt bereits überallhin verbreitet”, 
grunzte der Dicke Herr. Der Kaifer von Ruß- 
land lehnt den Frieden mit dem Fürſten ab: 
billigt feine Rückkehr nicht, aus der er unheil⸗ 
volle Folgen für Bulgarien vorausſagt und be⸗ 
hauptet, daß der traurige Zuftand im Lande 
fort dauern wird, fo lange der Fürſt in dem- 
ſelben weile. Hier iſt der Wortlaut der kaijer- 
lichen Depeſche.“ 

Er zog ein Papier aus der Taſche und ließ 
es von Hand zu Hand gehen. 

Ganz, wie ich mir dachte“, ſagte Frau 
Kathinka. 

„Infam!” rief Olga aus. 

Rand ließ daß Blatt mit einem ſtummen 
Seufzer aus der Hand gleiten. 

„Sie ſagen nichts, Frau Georgieév?“ 

Der Fürſt Hatte ſich ſelber eingeſetzt, um 
ſeinem Lande den Gewinn zu ſichern und hat 
verjpielt”, fagte Ranä leiſe. „Was immer er 
getan, wie immer er es fat, nur zum Heile Zul- 
gariens geſchah es. Er hat nie vergeſſen, daß 
der Kaiſer von Rußland ihn zum Herrn des 
Landes gemacht hat; er war ſtets der Anſicht, 
daß das Gedeihen Bulgariens nur mit ruſſiſcher 
Unkerſtützung und durch ruſſiſche Freundſchaft 
feinen Forkgang nehmen könne. Dieſe Anficht 
keile ich, wie Sie wiſſen mit dem Fürſten, und 
daher kann ich einen Schritt nicht verdammen, 
den er im Verkrauen auf den Edelmut des 
Kaiſers getan hat.” 

Im Vertrauen auf den Edelmut? Ha, 
ha, ha, jo blind zu fein!” Frau Kathinka lachte 
lauf. 

Die Stimmung für den Fürſten war 
durch das unglückſelige unterwürfige Tele- 
gramm ſehr herabgedrückt, bemerkte Jvanow, 
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doch die Antwort des Kaifers hat eine Gegen- 
ſtrömung verurſacht und allgemeine Empörung 
gegen Rußland hervorgerufen.“ 


So wird der Wille des Volkes den 
Fürſten halten!” rief Olga. „Wir werden ihm 
einen friumphalen Einzug in Sofia veranſtal- 
ten und den Ruſſen ein Schnippchen fchlagen.” 


“Morgen trifft der Fürſt von feiner Rund- 
reiſe durch das Land hier ein; die Antwort des 
Kaiſers iſt jetzt in ſeinen Händen; ſie wird ihm 
die Rückkehr in feine Hauptftadt verleiden”, 
meinfe Jvanow. 

„Er ſoll jehen, daß des Kaiſers Antwort 
nichts in der Geſinnung feines freuen Volkes 
geändert hat und daß er ſich auf dasſelbe ver- 
laſſen kann!“ rief Olga aufſſpringend. Frau 
Kathinka blieb kühl und mißtrauiſch. 

Ich ſehe keinen andern Ausweg als die 
Abdankung!“ 

Ivanow pflichtefe ihr bei. Olga proteſtierke 
laut. Sie nahm Abſchied, um ihren Vetter 
Skambulow aufzuſuchen und deſſen Anſicht zu 
hören. Rang hörte noch eine Weile auf die 
klaren kühlen Auseinanderſetzungen Frau 
Kathinkas, dann ging auch ſie. 

Und wenn der Fürſt fällt, was wird aus 
uns?” fragte Jvanow. 

„Wir bleiben oben“, enkgegnete die Frau 
des Miniſters. 


15. Kapitel. 


Der Fürſt hatte den Einzug in ſeine Haupt- 
ſtadt unter dem Jubel der Bevölkerung ge 
halten; jetzt kam der Rückſchlag. Der Ent- 
ſchluß zur Abdankung, den er bereits in Lem- 
berg gefaßt, wurde zur Takſache. Das kaiſer- 
liche Antworttelegramm hatte den Ausſchlag 
gegeben. In einem Minifterrat, den er zu- 
ſammenberief, kat der Fürſt ſeine unwiderruf- 
liche Entſcheidung kund. Tief ergriffen hörten 
die Miniſter ihn an; dann erhob ſich aus ihrer 
Mitte, laut proteſtierend Stambulow. Er 
ſtellte den Fürſten vor, wie das Land ohne ihn, 
gleich ſteuerloſem Schiff, an feindlichen Klippen 
ſcheitern werde, wie die Hoffnung des ganzen 
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Volkes, die Einheitsidee, die alle Herzen er- 
füllte, nur in ihm wurzele. Mit lebhaften 
Bitten ſchloſſen ſich ihm alle übrigen an — 
aber Alexander blieb feſt. 

Ich habe mich überzeugt, daß mir per- 
ſönlich der Haß des Zaren gilt; bin ich aus dem 
Wege, ſo werden die guten Beziehungen 
zwiſchen Bulgarien und Rußland wieder her- 
geitellt werden. Ich habe nach dieſer Seite hin 
Juſicherungen von der Regierung des Kaiſers, 
die mich über die Zukunft Bulgariens nach 
meinem Scheiden beruhigen.“ 


Doch dieſe Worte des Fürſten konnten 
ſeine Gekreuen nicht tröſten. Es erhoben ſich 
Stimmen, welche Rußlands gute Abſichten 
auch nach Abdankung des Fürſten in Frage 
ſtellten: nur Karavelow wagte einige Worte 
zugunſten desſelben. Da fuhr Stambulow auf: 

„Du, was redeſt du! Ich habe ſichere Be- 
weiſe für deine Zweizüngigkeit. Du haft es 
heimlich mit den Attentätern gehalten; du biſt 
ein Elender, den ich nicht einmal mehr anſpeien 
mag. Ich ſchäme mich, daß ich je an dich ge- 
glaubt habe.“ 

Das Damoklesihwert, welches Karavelow 
ſchon lange über ſeinem Haupte gefühlt, war 
gefallen. Im offenen Miniſterrat, vor dem 
Fürſten, hatte Stambulow ihm die Anklage ins 
Geſicht geſchleudert, die er ſchon früher in ſeinen 
Augen geleſen. Jetzt wars vorbei. Wie ver- 
nichtet ſank der Minifter auf einen Stuhl. 

Ich kann mich jetzt nicht verteidigen! — 
ftotferte er. Er fühlte die Blicke der Verach- 
tung ſich wie brennende Pfeilſpitzen in ſein 
Fleiſch bohren, doch alle Qualen überwog der 
eine Gedanke: 

Was wird Kathinka ſagen, wenn ſie das 
erfährt?” 

Sie erfuhr es nur zu bald. Als Karavelow 
nach einem langen Spaziergange, den er zur 
Sammlung ſeiner Lebensgeiſter unkernommen 
hatte, in fein Haus trat, kam ihm Frau 
Kathinka zornglühend entgegen: 

Siehſt du, wie es kommt, wenn du dich 
ohne mich in etwas einläßk? Der Fürſt ver- 
achtet dich; ſei's darum, er wird geben; aber 
die Patrioten zeigen mit Fingern auf dich; das 
iſt der, der uns an Rußland verraten wollte! 
Nun iſt's aus, mit der Miniſterherrſchaft, mein 
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Herr Gemahl, nun können wir wieder ins 
Dunkel zurückkriechen, aus dem ich uns ſo 
mühſam emporgearbeitekt habe. Wenn du es 
wenigſtens klüger angefangen häkkeſt! Aber jo 
ein jämmerliches Zuſammenklappen auf den 
erſten Schlag, kein gefhicktes Work der Ver- 
keidigung!“ 

Sie atmete tief auf und Karavelow be- 
nußfe die Pauſe, um kleinlaut zu enkgegnen: 

Jetzt wird Rußland ans Regiment 
kommen und es iſt als ſicher anzunehmen —” 

Daß es mit einem Miniſterium Kara- 
velow regieren wird?” unterbrach ihn die 
Dame: „Ich fage dir, daß es mit der Rußlands⸗ 
Regierung noch gute Weile hat!” 

Es wird einen anderen Fürſten einſetzen, 
der nach feiner Pfeife tanzt.” 

Glaubſt du wirklich? Man wird es ſich 
nicht gefallen laffen; vorläufig noch lange nicht. 
Du wirft bald zur Einfiht kommen, wie dumm 
du gehandelt haſt.“ Sie ſchob ihn mit einem 
verächklichen Ellbogenſtoß vor ſich her in das 
Zimmer, in welchem der dicke Jvanow als Ge⸗ 
wohnheitsgaſt bei einem Glaſe Raki ſaß. 

Ich war eine ſchlechke Prophetin, Direk- 
torchen”, rief fie dem kleinen Herrn entgegen. 
Hier haben Sie die gefallene Größe! Wir 
find nicht oben geblieben.” 

Jvanow, welcher gerade das Glas zum 
Munde führte, goß vor Schreck den Inhalt 
desſelben auf ſeine weiße Sommerweſte, und 
ſuchke dann nach ſeinem Taſchentuch, um den 
Schaden abzufrocknen. Frau Kathinka kam 
ihm zur Hilfe, und ſo unkerblieben fernere 
Gewitterausbrüche gegen den unglücklichen 
Minifter. Böſe Jungen jedoch, deren es in 
Sofia eben ſo viele gibt, wie ſonſt in der Welt, 
wollen behaupten, daß Herr Karavelow mehrere 
Tage unſichkbar geblieben und endlich aus feiner 
Zurückgezogenheit mit etlichen Beulen und 
blauen Flecken hervorgegangen fei, deren Ur- 
ſprung ſich auf nicht allzuzarke Berührung mit 
den feinen Händen Frau Kathinkas zurück- 
führen laſſe. 


16. Kapitel. 


An den hohen Eiſengittern, welche den 
geräumigen Vorhof des fürſtlichen Konak in 
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Sofia umſchließen, lehnte eine ſchlanke Frauen- 
geftalt, das Geſicht von einem undurchdring⸗ 
lichen ſchwarzen Witwenfchleier verhüllt. Re- 
gungslos ſtand fie da und wartete. Eine halbe 
Stunde verrann — eine ganze — die Knie 
bebten der Harrenden, aber fie wich nichk. Der 
Platz vor dem Palaſt füllte ſich allmählich mit 
Menſchen; einige Neugierige näherken ſich der 
Schwarzverſchleierten, aber fie ſchien ihre 
Nähe nicht zu empfinden. Sie hakte den Kopf 
einem Fenſter des Palaſtes zugewendet und 
ſchauke unverwandt in derſelben Richkung. 
Jetzt fuhren Wagen vor; eine unruhige Bewe- 
gung kat ſich in der verſammelken Bewegung 
kund. 


„Er kommt! Er kommt!” flüfterte man 
fih zu, und „er kommt” hallke es wieder im 
Herzen der Frau, deren brennende Augen ſich 
mit Tränen füllten. — Auf der Freitreppe 
ſeines Palaſtes erſchien der Fürſt. Freiwillig 
verließ er heuke den Ork, aus dem er vor kur- 
zem nächtklicherweile entführt war. Und wie 
ihn damals kreuloſer Verrat und krunkener 
Hohn geleitet hatten, fo geleiteten ihn heute 
eine tiefe, aufrichtige Trauer, die unfer Tränen 
und Schluchzen lauf wurde, als er im Schrift 
durch die Volksmenge fuhr. Eine tiefe 
Schwermut lag auf ſeinem ſchönen Geſicht, als 
er den Blick langſam über die Verſammelten 
gleiten ließ. 


Ob auch ihm ein Vergleich aufſtieg zwiſchen 
ſeinem Kommen und ſeinem Gehen? Die 
ſchwarzverſchleierte Frau dachte daran. Vor 
ihrem geiſtigen Auge zeigte ſich das Bild des 
jungen Fürſten, wie ſie es vor ſieben Jahren 
zum erſtenmal geſehen, als er mit friſchem, 
frohen Jugendmuk und dem Vertrauen auf ſein 
gutes Glück den bulgariſchen Boden betreten 
hakte. Sie dachte an die Prophezeihung, welche 
ihre Mutter über ihn ausgeſprochen, und wie 
nun alles zu zuſchanden geworden. 


Wohl ihr, daß ſie die Zerſtörung ihres 
Lebenstraumes nicht mehr zu ſehen braucht, 
murmelte Rana mit bleichen Lippen. Dann 
ftarrfe fie mit verlangenden Augen dem ſich 
nahenden Wagen entgegen. Sie hafte dem 
Fürſten freiwillig nicht mehr begegnen wollen, 
jetzt aber, da er ging, für immer ging, mußte 
ſie ihn noch einmal ſehen. 
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„Vergib mir, Stefan” flüſterte fie und 
ſchlug den Schleier zurück. Mit dem Blick 
eines wunden Rehes ſah ſie in die Augen des 
Fürſten, der ſich vorgebeugt hatte. War ſie 
bemerkt worden!? Schwerlich. Es war nur 
ein Momenk, dann rollte der Wagen vorüber 
und Rana zog den Schleier vor, um fich vor den 
Nachfolgenden zu bergen. Mit wankenden 
Schritten ſtrebte fie ihrem Haufe zu. „Wäre 
das nicht alles geſchehen, wenn ich ihn damals 
gewarnt hätte?“ fo fragte fie ſich ſelbſtquäle⸗ 
riſch immer aufs neue und fand keine erlöſende 
Antwort. 

In ihrer Wohnung fand fie Ljuba und 
Olga. Beide waren gleich ihr vor dem Palaſt 
geweſen, um den Fürſten noch einmal zu ſehen. 
Ljuba weinte bitterlich? Olga ſah verdroſſen 
vor ſich hin. 

Als Rana müde und worklos in einen 
Lehnſtuhl ſank, ftürzte Ljuba auf fie zu und 
küßte ihr die Hände: 

Er iſt fort!“ ſchluchzte fie, „wie ſollen wir 
es tragen!” 

„Ein anderer wird kommen, der mehr Mut 
bat als er”, jagte Olga hart. 

Noch ehe Ljuba ihr Erſtaunen über dieſe 
Worte ausdrücken konnte, frat Jvanſchkow ein 
und meldete den Miniſter Stambulow. Der 
Angemeldete folgte ihm auf dem Fuße und 
ward von Olga mit den Worten empfangen: 


Gut, daß du hier biſt, ich fuchte dich ſchon 
wie eine Stecknadel, mit der du das gemein 
haſt, daß du nie zu finden biſt, wenn man dich 
brauchk.“ 

Oho, denke an Zaribrod!” 

Das war eine Ausnahme.“ 

„Und wozu brauchſt du mich heute?” 

Als Reiſekameraden. Ich hörke, daß du 
in Miſſion nach Rußland gehſt; du mußt mich 
mitnehmen.” 

Ich gehe allerdings nach Rußland, ent- 
gegneke Stambulow ernſt, und kam, mich von 
Frau Georgieév zu verabſchieden, auch von 
Ihnen, Fräulein Ljuba; aber ich kehre ſehr bald 
zurück und wie ich hoffe, mit guten Nachrichten 
für meine treuen “Patfriofinnen.” 

„Alſo willſt du mich unter deinen Schutz 
nehmen?” fragte Olga. 
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„Haft du gleichfalls eine außerordentliche 
Miſſion?“ fragte Stambulow ſpoktend. 

„Eine ganz außerordentliche, zu der ich 
mich ſelbſt berufen habe. Ich will Medizin 
ftudieren.” 

„Das ſieht dir ähnlich!“ 

„Und nebenbei auch noch ein wenig im 
Intereſſe Bulgariens ſpionieren. Das traue 
ich dir gleichfalls zu. Aber warum gehſt du 
nicht lieber nach Deutſchland. Eine Empfeh- 
lung des Fürſten hätte dir dort nützen können.” 
Fürſten freiwillig nicht mehr begegnen wollen, 
jetzt aber, da er ging, für immer ging, mußte 
ſie ihn noch einmal ſehen. 

Olga biß die Lippen. 

Ich will keine Empfehlung von ihm; er 
hat uns verraten.” Die Stimme des Mädchens 
klang rauh, und aus ihren Augen ſchoß ein 
Strahl der Verachtung. 

Was iſt das?“ fragte Ljuba vorwurfsvoll. 
„Wie kannſt du plötzlich dein Ideal ver- 
leugnen!“ 

Olga blickte düſter vor ſich hin: „Was 
kann ich dafür? Er iſt freiwillig von dem Pie- 
deſtal herunkergeſtiegen, auf das ich ihn geſtellt 
hatte; er hat ſich ſchwach gezeigt.” 

„Und was häfte er nach deiner Meinung 
tun ſollen?“ fragte Skambulow ironiſch. Nach 
der Ankwork, die er auf ſein Telegramm erhielt, 
konnte er kaum anders.” 

Er hätte eben das Telegramm nie ab- 
ſchicken dürfen; er hätte bleiben ſollen, wo er 
war, feſtſtehen auf dem Platze, wohin ein 
höherer Beruf ihn geſtellt, dem Außerſten Trotz 
bieten! Ich wollte doch ſehen, ob man gewagt 
hätte, ihn ein zweites Mal zu verdrängen.” 
Sie ſprach mit ſo überzeugender Sicherheit, daß 
Skambulow überrafht ausrief: 

Bei St. Demekrius, du haft Recht, Mäd- 
chen, er hätte bleiben ſollen! Das wäre kühn, 
das wäre groß geweſen! Und wir würden ihn 
gehalten haben.“ 

„Er muß wiederkommen, als König wie⸗ 
derkommen!” rief Ljuba. 

„Kam der Schwanenriffer zurück?“ fragte 
Rand wie fräumend. 

Durch Olgas Hirn flog plötzlich die Erinne- 
rung, an die Unterredung, welche fie mit Rand 
über den Lohengrin gehabk. Sie rief ſich das 
Entſetzen der jungen Frau ins Gedächtnis zu- 
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rück und die Angſt, mit welcher fie ausgerufen: 
„Woher weiß jener Mann, der die Oper ſchrieb, 
daß es fo kommen muß?” Welche ahnende 
Stimme hakke ihr ſchon damals geſagt, daß es 
ſo kommen müſſe? War es ſchon lange vorher 
im Buch des Schichkſals eingeſchrieben? Sie 
blikte eine Weile nachdenklich vor ſich hin. 
Da könke leiſe klagend von Ranzs Lippen die 
Frage: 

„Kam der Schwanentifter zurück?“ 

„Nein, er kam nicht,“ entgegnete Olga 
hart, „aber er hinterließ an feiner Statt den 
Erben von Brabank; uns ward kein Erbe 
hinterlaſſen.“ 

„So müſſen wir uns einen ſuchen“, ſagte 
Stambulow. 

Findet ihn!“ Der Ton, mit welchem 
Rand dieſe Worte ausſprach, klang ſo ſeltſam, 
daß aller Augen ſich verwunderk auf fie rich- 
teten. Der kräumeriſche Zug aus ihrem Anklitz 
war wie weggeweht; eine leichte Röte lag auf 
den durchſichtigen Wangen, die ſanften Augen 
leuchteten wie von einer Flamme durchglüht. 

„Und glauben Sie, daß es zu den Unmög- 
lichkeiten gehörk, einen Mann zu finden, der 
den bulgariſchen Thron zu halten vermag?“ 
fragte Stambulow. 

„Wenn er es nicht konnte, wer denn ſoll 
es? Wo wollt ihr den Mann finden, der alle 
Eigenſchaften in ſich vereinigt, die für den 
Thron Bulgariens erforderlich ſind. Er ſoll den 
Ruſſen unkerkan fein, den Engländern keine 
Unruhe verurſachen, das Mißtrauen SGſter- 
reichs nicht erwecken und den Bulgaren genehm 
fein. Mit der Sicherheit eines Equilibriſten 
müßte er ſich hin und her bewegen zwiſchen 
dieſen Staaten und feinem Volk. Keine Bewe— 
gung dürfte ihm entgehen in einem Lande, wo 
der Fürſt über Nacht gebunden und über die 
Grenze gebracht werden kann, ohne das eine 
Hand ſich erhebt ihn zu retten. Sein Wert 
als Krieger müßte feinem Werk als Staats- 
mann gleichen. Wo iſt dieſer Phönix? Da— 
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rum ſage ich: „Findet ihn!“ „Wir müſſen ihn 
finden!” enfgegnete Stambulow fejt; „jonft iſt 
Bulgarien verloren.” 

„Möge ein gütiges Geſchick geben, daß der 
Schwanenritter dennoch wiederkehre!” rief 
Ljuba aus. Olga ſchüttelte ungläubig den Kopf. 
Skambulow nickte dem errötenden Mädchen 
freundlich zu: „Der Schmekterling hält, wie es 
ſcheint, diesmal an einer Blüte feft; wenn fie 
aber welk iſt, jo muß er feine Nahrung dennoch 
anderswo ſuchen. Auf Wiederſehen, Fräu- 
lein Ljuba.” Er drückte dem jungen Mädchen 
feſt die Hand und küßte die zarten Finger 
Ranas ehrfurchksvoll. 

Stambulow und Olga reiſten am nächſten 
Tage ab. Ljuba blieb bei der einſamen Rand. 

Nach einiger Zeit trafen Briefe aus Ruß- 
land ein. Olga hatte Sonja beſuchtk und be- 
richtete Wunderdinge von derſelben. Sie war 


der Stern der Petersburger Geſellſchaft gewor- 


den, gefeiert, umringt, angebetet, aber ſelbſt 
kühl bis ans Herz hinan. Sie hielt die Fäden 
aller Intrigen in der Hand, wußte Beſcheid 
wie der beſte Diplomat, hatte anſcheinend, und 
beſonders ihrem Manne gegenüber nur ruſſiſche 
Intereſſen und war doch im Herzen die beſte 
Bulgarin geblieben. 

„Wir haben uns ſehr in ihr getäuſcht,“ 
ſchrieb Olga, „als wir dachten, daß fie uns ver- 
taten habe; ich finde in ihr eine eifrige und 
wertvolle Bundesgenoſſin.“ 

Ljuba wunderte ſich ſehr über dieſe Nach— 
richt, noch mehr aber erſtaunte fie, als Ranı 
dieſelbe ganz ruhig aufnahm, mit der Bemer— 
kung: „Ich wußte es längſt ſchon.“ 

Auch Frau Karavelow erhielt eines ſchönen 
Tages ein dickes Kuvert aus Rußland; es fand 
ih nichts darin als eine Zeichnung. Dieſelbe 
ſtellte ihren Mann und den Fürſten dar, wie 
fie beide zwiſchen zwei Stühlen zu Boden ge- 
ſunken waren. Darunter ſtand: „Wer hatte 
Recht? Wieslowitſch.“ 


Beiblatt 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 
Muſik 


Um mich Muſik. .. Mit Glut und voller 
Schöne 

Einſtürmen in mein Ich die kauſend Töne 

Und reißen an des Alltags grauen Kekten, 


Daß fie mein ganzes Sein in Farbe betten. 


Im Saale rings die Geigen wilder beben — 

Ich hör' fie nicht. In fieberndem Erleben 

Verſchäumt ihr Brauſen, Werben, Sehnſuchts- 
ſingen. 

Ich horch' den Stimmen, 
ſchwingen. 


Und ſieh', mir iſt, als wenn durch ſtille Weiten 
Auch deine ruheloſen Blicke gleiten, 

Bis fie in kraumgeahnken lichten Gründen 
Mich, den Geſuchken, heimlich wiederfinden. 


die im Eignen 


* 


Doch wie die Schatten zitternd mich umrauſchen, 

Neigt ſich die Seele hin zu wehem Lauſchen 

Und fragt durch Tag und Schatten, Glanz und 
Nächte, 

Wer ihr Erlöſung von der Irrfahrt brächte. 


. . . Bin ganz bei mir ... Nur daß ich kiefe 
Blicke, 

Die niemand fieht, in weiße Fernen ſchicke, 

Um — deinen heißen Augen zu begegnen, 


Damit ſie mich auf meinem Pfade ſegnen. 


Du fern, ich hier.. Doch unfre Seelen 
wandern b 

Jetzt neue Straßen eine mit der andern. 

Um uns Muſik, ein Klingen und ein Schallen! 

Wir lächeln leiß. .. Des Alltags Ketten 


fallen. Franz Lüdtke. 


Frauendenkmäler / Von A. M. Witte 


Schon in fernſten Seiten liebten es Fürſten 
und Völker, einem hervorragenden Menſchen den 
Zoll der Dankbarkeit oder Verehrung durch ein 
Denkmal auszudrücken, eine Geſtalt in Erz oder 
Stein für die Nachwelt zu erhalten, — eine Aus- 
zeichnung, die auch einzelnen bedeutenden Frauen 
zuteil wurde; haupfſächlich ſolchen fürſtlichen 
Standes. So gibt es in Berlin ein Monument 
der Kaiſerin Auguſta, neben dem Opernhaufe; eins 
der Kaiſerin Friedrich vor dem Brandenburger 
Tore: und eins der Königin Luiſe, im Tiergarten, 
nahe der Luiſeninſel. Im Roſengarten des Tier- 
gartens befindet ſich das Denkmal der Kaiſerin 
Auguſte Viktoria, — das drikte, das dieſer Herr- 
ſcherin ſchon zu Lebzeiten errichtet war. Im Park 
des Schloſſes zur Urville und im Küchengarten des 
Neuen Palais zu Potsdam ſtehen ähnliche Denk- 
mäler, obwohl es höchſt felten geſchieht, daß über- 
haupt Denkmäler ſchon zu Lebzeiten der befreffen- 
den Perſönlichkeit errichtet werden. Im allge- 
meinen ſingt der Dichter mit Recht: | 

Und endet dies Streben und endet die Pein, 
Dann ſetzt man dem Kaiſer ein Denkmal von 
Stein. 
Die ritterliche Aufmerkſamkeik des Monarchen 


zeichnete feine Gemahlin beſonders aus. Eine 
gleiche Ausnahme ward nur noch der Großherzogin 
Luiſe von Baden (in Karlsruhe) und der Königin 
Alexandra von England (in Hongkong) zukeil. 

Außer in Berlin ward auch in den Rhein- 
anlagen bei Koblenz der Kaiſerin Auguſta ein 
Standbild errichtet, wie es auch noch deren drei 
von der Königin Luiſe gibt. In Hildburghauſen, 
wo ſte als junge Prinzeß häufig bei ihrer Schweſter, 
der Herzogin von Sachſen-Hildburghauſen, geweilt; 
eins in Zilfit, wo fie die denkwürdige Unkerredung 
mit Napoleon hatte, und eins in Hohenzierig, wo 
fie die Augen im Tode ſchloß. 

Drei Standbilder halken die Erinnerung an 
Maria Thereſia wach, — auf dem Hofmuſeums- 
plag in Wien; im Park der Militärakademie zu 
Wiener-Neuftadt, und in Preßburg. Doppelt jo 
viele wurden der Kaiſerin Eliſabeth gejeßt; in 
Wien, Salzburg, Preßburg, Budapeſt, Monkreux 
und Korfu. Auf dem Luiſenplatz zu Oranienburg 
findet man das Denkmal der Kurfürſtin Henriette 
von Brandenburg, der das dortige Schloß, ſowie 
das dorkige Waiſenhaus die Entſtehung verdanken; 
— auf der neuen Brücke zu Charlottenburg ſteht 
Preußens erſte Königin, Sophie Charlotte. Im 
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Park zu Sansfouei ift die Lieblingsſchweſter Fried- 
richs des Großen, die Markgräfin von Bayreuth 
dargeſtellt — während ſich in der Nähe des Schlöß— 
chens Gharlottenhof eine korinthiſche Säule mit 
der Büſte der Prinzeſſin Charlotte von Preußen, 
der ſpäteren Kaiſerin von Rußland, erhebf. 

Das Andenken der Großherzogin Alice von 
Heſſen, Schweſter der Kaiſerin Friedrich, hält ein 
Rieſenobelisk mit ihrem Reliefbilde in Darmftadt 
feſt. Der früh verſtorbenen kleinen Enkelin dieſer 
Fürſtin, Prinzeſſin Eliſabeth von Heſſen, ward ein 
Denkftein mit ihrem Reliefbilde im Herrengarken 
zu Darmſtadt errichtet. Zwei Standbilder in Lon- 
don und eins in Malta, erinnern an die Königin 
Vikkoria von England. In London, vor der 
Sk.-Pauls-Kathedrale, ſteht das Denkmal der 
Letzten aus dem unglücklichen Hauſe der Stuarts, 
mit deren Tode die Krone Englands an das Hauz 
Hannover fiel, der Königin Anna. Von der Kur- 
fürſtin Sophie von Hannover gibt es ein Denkmal 
im Park von Herrenhauſen, wo ſie einſt, vom 
Schlage gerührt, zu Boden ſank. 

Am Lutherdenkmal zu Hannover befindet ſich 
eine Statue der Herzogin Eliſabekh, Gemahlin Her- 
zogs Ernſt, des Bekenners, als Seitenſtück zu der 
ihres Gemahls. Beide erinnern daran, daß durch 
dieſes Fürſtenpaar die Reformakion im Lande 
Braunſchweig-Lüneburg eingeführt wurde. 

Die Urgroßmukker unſerer Kronprinzeſſin, 
Großherzogin Alexandrine von Mecklenburg- 
Schwerin, fand ein Denkmal im Schloßgarken zu 
Schwerin; Herzogin Friederike, als die Letzte aus 
dem Haufe Anhalk-Bernburg, ein ſolches in Ballen- 
ſtedt; Landgräfin Eliſabelh von Heſſen-Homburg 
in Homburg, und Kurfürſtin Anna von Sachſen, 
die als „Mutter Anna” im Volksmunde lebk, eines 
vor der Annenkirche in Dresden, das dieſe Tochter 
Chriſtians III. von Dänemark als „echte deukſche 
Hausfrau” mik Schlüſſelbund und Gebetbuch zeigt. 

Petersburg errichtete Kaiſerin Katharina II. 
zwei Standbilder, auf dem Alexanderplatze und an 
der Fonkanka. An dem erfteren befindet ſich zu- 
gleich auch die Statue der Fürſtin Daſchkows, der 
Freundin Katharinas, deren Energie nicht wenig 
dazu beigetragen, Katharina die Zarenkrone zu 
ſichern. 

Kaiſerin Joſephine von Frankreich erhielt ein 
Monument in Port de France, auf Markinique, 
ihrer Heimakinſel. 

Das ältefte aller Frauendenkmäler ziert die 
Loirebrücke zu Orleans und hält das Andenken an 
Johanna d' Arc feſt. Freilich halte Karl VII. ſchon 
das Andenken an die Rekterin feines Landes durch 
einen Brunnen mit ihrem Reliefbilde geehrt, aber 
dies genügte dem Volke nichk. Später erhob ſich 
auf dem Place de Markoy noch eine Statue der 
Jungfrau von Orleans, und ſpäter traten noch 
zwei in Paris hinzu, von dem das eine von Sach- 
verſtändigen als das „Vollendekſte ſolcher Monu- 
menti” erklärt ward. — Auch in Tirol ehrte man 
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in dieſer Weiſe eine Heldenjungfrau, das Mäd- 
chen von Spinges“, d. i. Johanna Herz, die, als 
die Sſterreicher 1797 von den Franzoſen befiegf 
ſchienen, den Feinden mit einer Heugabel entgegen- 
frat und fie zur Flucht zwang, da man fie für eine 
übernafürlide Erſcheinung hielt, wie denn auch 
Johanna Steegen', das einfache Mädchen, das, 
unberührt von den fie rings umgebenden feind- 
lichen Geſchoſſen, Kugeln in der Schürze ſammelte, 
fie ihren Landsleuten zu bringen, durch ein Stand- 
bild dem Gedächtnis der Nachwelt erhalten bleibt. 
Ein ſchlichter Stein in Kleve erzählt von dem 
Heldentod einer Johanna Sebus, die durch Goethe 
beſungen wurde. 

„Der Engel des Erzgebirges“, Barbara Utt⸗ 
mann, erhielt ebenfalls mit Recht ein Denkmal. 
Ob fie die Erfinder in der Spitzenhlöppelei iſt, ob fie 
dieſe Arbeit von einer ihres Glaubens wegen ver- 
friebenen Brabankerin erlernte, wie andererſeits 
behauptet wird, gilt gleich. Jedenfalls hat fie mit 
unermüdlicher Geduld zahlreiche Mitſchweſtern in 
dieſer Kunſt unterrichtet und dadurch eine Segens- 
quelle für die ſonſt ſo arme Gegend geſchaffen, 
Das Andenken der „Wohltäterin des Schleſier⸗ 
landes“, einer Gräfin Reden, die für die ganze 
Gegend Rat, Hilfe und eine offene Hand beſaß, 
hält ein ſchlichtes Brunnendenkmal mit ihrem 
Reliefbilde im Rieſengebirge wach. 

Die ſogenannke „Butterfungfer” auf dem 
Markplatz von Zerbſt ſoll eine Gräfin Linden fein, 
die den armen Landfrauen der Umgebung das 
Recht erlaubte, dort ihre Butter feilhalten zu 
dürfen, und der die Bevölkerung fpäter aus Dank- 
barkeit dieſes Denkmal geſeßt. Doch iſt dieſes 
Denkmal ſchon vom Schleier der Sage umſponnen. 

Ein Monumenk in Tübingen erinnerk an die 
ſchwäbiſche Dichkerin Oktilie Wildermuth; ein Denk- 
mal an Annette von Droſte-Hülshoff, dieſer glän- 
zenden Erſcheinung in der ſchriftſtellernden 
Frauenwelt, und eins in Paris an George Sand. 
— Den dichkenden Frauen reihen ſich Künſtlerinnen 
an, die durch ihre Darſtellungsgabe Dichkerruhm 
auf das frefflichfte zu beleben verſtanden. Auf 
einem Raſenplatz der Pfaueninſel erinnert eine 
kleine Skatuekte der berühmten Tragödin Rachel 
an ihr Gaſtſpiel als Phädra, das dort im Freien vor 
einem Kreiſe gekrönker Häupter ſtaktfand; eine 
Marmorbüſte von Henriette Sonntag im Park zu 
Braniß an die deutſche Sängerin, die ſelbſt in 
Frankreich und Italien einen Sturm von Begeiſte⸗ 
rung zu enkfeſſeln vermochte; und in Guben ſteht 
das Denkmal Korona Schroekers, der erſten Dar- 
ſtellerin der Iphigenie, deren Bild Goethe während 


der Dichtung jo vorjhwebte, daß er der hehren 


Dianenprieſterin mehr denn einen Zug Koronas 
verlieh. 

Auf dem zu öffentlichen Anlagen verwandel- 
ten ehemaligen Johannes-Friedhof in Leipzig er- 
hebt ſich das Denkmal von Luiſe Okto Peters, deren 
Wirken und Streben der Frauenwelt galt. Dieſer 
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„neue Bahnen zu erſchließen, ihr die damals noch 
doppelt unwirtlichen Pfade des Vorwärtskommens 
nach Möglichkeit zu ebnen, war das Ziel und die 
Arbeit ihres Lebens. Einer anderen Bahnbreche— 


189 


rin des Frauenſtudiums, Frau Hermine Weils geb. 
von Benizky, die in Ungarn in gleicher Treue 
wirkte, ward im Eliſabethpark zu Budapeſt ein 
Standbild geſeßt. 


R 


Die braune Samtkappe / Humoreske von Wolfgang Kemter 


„Geſtern abend ſoll am hieſigen Bahnhofe ein 
großer Taſchendiebſtahl ausgeführt worden fein; 
einem Gutsbeſitzer aus der Umgebung wurde im 
Gedränge die Geldbaſche mit über zweitauſend 
Mark in Papiergeld gemauſt. Täter natürlich 
enkkommen.“ 

So berichtete beim Dämmerſchoppen der Stadf- 
arzt Doktor Winker und fragte gleich darauf 
lachend: Herr Berghuber, warum erſchrecken Sie 
ſo, Sie ſind ja ganz blaß geworden? Haben Sie 
Ihr Geld nicht ſicher oder glauben Sie, daß auch 
an unſerem Tiſche ein Langfinger fig?” 

Die ganze Tiſchrunde wandte ſich dem kleinen 
Apotheker Berghuber zu, deſſen rundes, rotes Ge- 
ſicht katſächlich für einen Augenblick die blühende 
Farbe verloren hakte. 

Herr Doktor,” rief das kleine Männchen, 
eich fürchte und glaube gar nichts, aber wenn ich 
etwas von Taſchendieben höre, wird mir heute noch 
ſchwül zumuke, da mir das unangenehmſte und 
peinlichſte Ereignis meines Lebens in Erinnerung 
kommt. Wegen ſolchen niederfrächfigen Halun- 
ken habe ich einmal faſt Blut geſchwitzt, und nie 
vergeſſe ich jene Stunden.” 

Der Apokheker war vor Erregung wieder 
blaurot im Geſicht geworden. 

Da müſſen Sie aber ſchön gerupft worden 
fein,” lachte Doktor Winker, „daß Sie den 
Schrecken heute noch nicht überwunden haben.“ 

„Gerupft, brummte Herr Berghuber, „keine 
Spur davon, keinen Pfennig haben ſie mir ſtibitzt, 
im Gegenkeile. Aber als richtiger Taſchendieb bin 
ich verhaftet worden und bin faſt vierundzwanzig 
Stunden in Unkerſuchung geſeſſen, bis ſich endlich 
das fatale Mißverſtändnis klärke.“ 

Einen Augenblick ſahen die Herren den Apo- 


theker verdutzt an, dann brachen ſie wie auf Kom- 


mando in lautes Lachen aus. 

Lachen Sie nur, ſchrie Herr Berghuber 
wütend, lachen Sie meinetwegen, ich möchte ſehen, 
ob Sie gelacht hätten, wenn Sie damals in meinen 
Schuhen geſteckt hätten.” 

Davon haben Sie uns aber noch nie erzählt', 
meinte Doktor Winter befhwichtigend. 

Ich ſpreche nicht gern von dieſer Sache“, 
murrte der Apotheker. 

Heute aber haben Sie gewiß den erſten 
Schrecken Hinter ſich, ſprach Doktor Winker, „und 
nun könnten Sie es wagen, wir find ſehr neu- 


gierig. 


Der raſch beſänftigte Apotheker kam dem 
Wunſche feiner Freunde nach, ftärkte ſich vorerſt 
aber noch mit einem großen Schlucke. 

Ich war”, begann er, damals achkundzwanzig 
Jahre alt und Gehilfe in der erſten Apotheke einer 
großen rheiniſchen Stadt. Alſo noch ſehr jung, 
und da ich gerne auf junge, hübſche Mädchen Ein- 
druck machen wollte, ein wenig oder vielleicht nicht 
nur ein wenig eitel. Damals waren gerade die 
feſchen Sporkkappen Mode geworden, in allen Va- 
riakionen und Farben trug fie jung und alt, gleich- 
gültig, ob man einen Sport trieb oder nicht. 

Zwei Stunden von jener Stadt enkfernt lag 
eine zweite, kleinere, in der alljährlich im Früh- 
ling und im Herbſt großer Jahrmarkt abgehalten 
wurde. Da ging es dann oft koll her, befonders 
bei den Vergnügungsbuden, und da auch die Land- 
leute aus der ganzen Umgebung dort zuſammen- 
kamen und auch aus unſerer Stadt ganze Scharen 
zum Jahrmarkt pilgerten, herrſchle dort ſteks ein 
reichbewegtes, buntes Leben. 

Wieder einmal war Herbſtjahrmarkt, und an 
einem ſonnigen Septemberfage benützte auch ich 
einen dienſtfreien Nachmittag und fuhr hinüber. 
Ganz allein, denn ich hatte keinem von meinen 
Bekannten ein Wörtchen gejagt. Ich wollte näm- 
lich ſo nebenher ein wenig Hergen brechen, man 
konnte auf dem Jahrmarkke ftets wunderhübſchen 
Rheinländerinnen begegnen, und da mochte ich 
keine Freundesbegleibung haben. Tags zuvor hatte 
ich mir in einem Hutgeſchäfte, unweit der Apo- 
theke, eine feſche, braunſamtene Kappe gekauft, 
die mir ausgezeichnet zu Geſichte ſtand, und die 
ich ſlolz wie ein Spanier trug. 

Ich fuhr alſo zum Jahrmarkte, und war bald 
mitten drinnen in dem lebensgefährlichen Ge— 
dränge, das auf dem Platze der Volksbeluſtigun⸗- 
gen herrſchte. Von allen Seiten wurde man ge- 
ſchoben und geſtoßen, und in kurzer Zeit hatte ich 
manchen derben Puff und manchen Tritt auf die 
Hühneraugen weg. Aber das kümmerke mich nicht 
viel, denn ich war in fröhlichſter Stimmung, da ich 
ſchon einige Male bemerkt zu haben glaubte, daß 
mir hübſche Land mädchen ihre verliebken Blicke zu- 
warfen. Gerade ſuchke ich fo einem herzigen, 
ſchwarzen Käfer zu folgen, um mich ihm als Be— 
gleiter anzubieten, da bemerkfe ich ganz in meiner 
Nähe einen Mann, der mir aus dem Grunde auf- 
fiel, weil er genau dieſelbe braunſamtene Kappe 
trug, wie ich. Er ſchien Eile zu haben, denn er 
drängte durch die Menge, und, als er bei mir vor- 
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über wollte, ging es nicht ab, ohne daß wir heftig 
zuſammenrannten. Unwillig wollte ich ihn nicht 
gerade höflich erſuchen, mehr acht zu geben, da war 
er aber auch ſchon ſpurlos verſchwunden und, da 
ich meine ſchöne Unbekannte aus den Augen zu 
verlieren fürchtefe, ſchaute ich W nicht weiter 
nach dem Manne um. 

In dieſem Augenblicke zuckte ich erſchreckt zu- 
ſammen, denn wieder ganz in meiner Nähe gellte 
eine Stimme: „Zu Hilfe! Taſchendiebe, man hat 
mir die Geldkaſche geſtohlen, Polizei, hierher!” 

Ich wandte mich um und ſah, wie ſich in kür⸗ 
zeſter Zeit ein dichter Kreis von Menſchen um 
einen ſchreienden und zappelnden Bauer drängte, 
der aus Leibeskräften nach der Polizei ſchrie. 
Plötzlich rief dieſer verrückte Menſch, mit Fingern 
auf mich zeigend: Der war es, der mit der braun- 
ſamtenen Kappe, der war kurz vorher neben mir, 
ich fühlte in der rechten Bruſtſeite einen Stoß, und 
als ich nach der Taſche griff, war ſie weg. Polizei, 
hierher!“ 

Im Nu war ich umftellt, Stöcke und Fäuſte 
hoben ſich drohend in die Höhe, unheimlich böſe 
Blicke trafen mich aus zahlreichen Augenpaaren, 
und ich weiß nicht, was geſchehen wäre, wahr- 
ſcheinlich hätten fie mich gelyncht, wenn nicht ein 
Poliziſt aufgetaucht wäre, dem nun die ſchreiende 
Menge und der zekernde Bauer die Sachlage er- 
klärken. Dann packte mich der Hüter der öffent- 
lichen Ordnung beim Kragen und ſchob mich durch 
die Menge zum Wachklokale. 

Ich beteuerte meine Unſchuld, ich ſchimpfte, 
fluchte und tobte, es halb alles nichts, mit mußte ich. 
Hundertemal hörte ich die Worte: „Ein Taſchendieb 
auf friſcher Tak erfappt”, und kauſend Hände zeig- 
ten auf mich. Ich ſchämte mich fürchterlich und 
hatte eine Wut zum Berſten. Auch mußte ich 
noch ſehen, wie meine Schöne einen baumlangen 
Infanteriſten etwas ſehr herzlich begrüßte, Bann 
ſtand ich im Wachkzimmer. 

Noch einmal beteuerte ich meine Unſchuld und 
erklärte das Opfer eines traurigen Mißverſtänd- 
niſſes zu ſein, aber der Bauer ſchwur Skein und 
Bein, kein anderer als ich könnte ihm die Taſche 
geraubt haben. Kalkblütig ging nun der Polizei- 
ſergeank daran, meine Taſchen zu unterſuchen, und 
da — meine Herren, geſchah das Unglaubliche, 
Unfaßbare, das mich erſchauern und erſtarren ließ. 
Aus meiner rechten Rocklaſche zog der Poliziſt 
mit höhniſchem Grinſen drei Brieftaſchen, die 
ſämklich größere Beträge enthielten, und eine gol- 
dene Damenuhr hervor. 

Hab' ich's nicht gejagt,” frohlockte der Bauer, 
dieſer infame Kerl, und führte vor Freuden den 
reinſten Indianerkanz auf, das iſt meine Taſche, 
die ſchwarzlederne, und ſiebenhunderkfünfzig Mark 
ſind darinnen.“ 

Es ſtimmte auf den Pfennig. Mich hatte eine 
Art Betäubung ergriffen; ich war nicht fähig, ein 
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Glied zu rühren, und meine Zunge verſagte völlig, 
nur einige unartikulierle Laute brachte ich hervor. 

„Sind Sie immer noch unſchuldig?“ rief der 
Sergeank höhniſch und mußte mich dann aber gleich 
beihüßen, denn der rabiake Bauer bekam einen 
Wukanfall und wollte mir mit feinem niederfräd- 
tigen Stecken zu Leibe. 

Da ich den Poliziſten nicht die Freude kat, zu 
geſtehen, wurde ich bald darauf ins Unkerſuchungs⸗ 
gefängnis überführt. Nun kam eine Naht, doch 
ich will ſchweigen davon, noch heuke denke ich mit 
Enkſetzen daran. Endlos ſchien ſie mir, wie hundert 
Nächke, und ich ſchloß kein Auge. Endlich am 
Vormittage wurde ich dem Unterſuchungsrichter 
vorgeführt. Es war ſchon ein anderer Häftling 


da, und auf dem Tiſche lagen zwei braunſamkene 


Kappen. Ich betrachtete mir den Mann und — 
erkannke ihn ſofort. Es war der, der geſtern die 
die gleiche Kappe wie ich krug und mich anrannke. 

„Fakales Wiederſehen, lachte der Richter 
und meinte liebenswürdig, euch Halunken wer- 
den wir das Handwerk auf einige Zeit legen.“ 

Er fragte mich dann, ob ich den anderen kenne. 

Kennen, antwortefe ich, das nicht, aber ge- 
ſehen habe ich ihn geſtern zum erſtenmal'; und ich 
erzählte den Vorgang und nannte den Grund, war- 
um ich mich des Mannes enkſinne. Der Richter 
lächelte nur ſpökkiſch. 

Dann haben Sie aljo”, wandte er ſich an den 
anderen, „Diejem die drei Taſchen und die Uhr zu- 
geſteckk, denn dieſe Sachen wurden bei ihm ge- 
funden.“ 

Da entfuhr dem Häftling ein wilder Fluch, und 
er platzke heraus: „Nichts da, den kenne ich nicht.“ 

Das war nicht gelogen, der Richter erkannte es 
ſofort. Nun erklärte ich nochmals, wer ich ſei und 
verlangte die foforfige Vernehmung meines Chefs 
und des Huthändlers M., die meine Angaben be- 
ſtätigen würden. Wie die geſtohlenen Sachen in 
meine Taſche kämen, ſei mir ein Rätſel. 

Ich wurde wieder abgeführt und erſt zwei 
Skunden ſpäter neuerlich zum Verhör gerufen. Da 
ſtanden nun mein Chef und der Hutmacher. 

Herr Berghuber, rief lachend der erſtere, 
was ſtellen Sie für Sachen an?” 

Mir fiel zwar ein Stein vom Herzen, aber 
zum Lachen war mir immer noch nicht. 

Das Rätſel löfte ſich nun bald auf. Der Hut- 
macher erzählte, er hätte vor einigen Tagen im 
Verlaufe von zwei Stunden neun ſolcher braunen 
Samtkappen verkauft. Zuerſt kamen acht Bur- 
ſchen, darunter auch der eine Häftling, die neunte 
endlich hätte ich gekauft. 

Dem Richter war nun die Sachlage ganz klar, 
und er erklärte fie uns. Die Taſchendiebe behal- 
ten das geſtohlene Gut, um nicht überführt werden 
zu können, nicht lange bei ſich. Möglichſt raſch 
ſtecken ſie es einem Genoſſen, der immer in der 
Nähe iſt, zu. Die acht Burſchen gehörten einer 
Bande an und, damit fie ſich im Gekümmel ſchneller 
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fänden, ſtatteken fie ſich alle mit den gleichen, fofort 
kennbaren und nicht ganz gewöhnlichen Mützen 
aus. Unglücklicherweiſe hätte ich auch eine ſolche 
gekauft. In der Eile hielt mich der Dieb für einen 
Genoſſen und ließ die geraubten Sachen in meiner 
Taſche verſchwinden, wo fie mir fo verhängnisvoll 
wurden. Dieſer Dieb wurde wenig fpäter auf 
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friſcher Tak ertappt; nach den anderen Samt- 
kappen forſchte die Polizei mit allem Eifer, aber 
das Pech ihres Genoſſens hakte ſie ſchon gewarnk. 

Ich aber warf die braunſamkene Kappe, die 
mir fo vorzüglich zu Geſichke fand, ins Feuer und 
wählte jeitdem etwas weniger auffallende Kopf- 
bedeckungen.“ 


* 
Viſion 


Wir ſaßen am niederen Feuer im Kreis, 
Die Scheiter glommen wie Kohlen, 
Und ſannen. Einer im Schlafe leis 
Lachte. Schwer und geſpenſterweis 
Brauten die Nebel durch Polen. 


Was iſt? Ein geiſternder Nebeltrug 

Durch Felder, die morgenſchwer kauen? 
Ein kettenlanger, unheimlicher Zug, 

Den ein dunkles Schickfal ins Odland verſchlug, 
Mädchen und Kinder und Frauen. 


Da, Stille plötzlich. Wir lauſchken bang. 
Stimmen, im Winde verloren, 

Stimmen wie weicher Frauengeſang 
Wallten nach Oſten, wo feuerblank 
Licht ſtand hinker nachtgrauen Toren. 


Wo jüngſt eine Schlacht mit dem Feinde ſtand, 
Und die Kreuze der Toten ragen, 

Dahin hat durch nachktief ſchweigendes Land 
Schemenhaft blaſſer Frauen Hand 
Schwerrauſchende Kränze getragen. 


Wie Träume der Liebe, die ſtrauchelnd gehn, 
Die liebſten Toten zu finden, 

Wir ſah'n ſie an ſchlafenden Hügeln ſtehn, 
Dann weſtwärts wieder im Dunſt zergehn, 


Verraunk und verrauſchk von den Winden. 


Hellmuth Unger. 


Karl Jünger: Dentſchlands Frauen und Deutſch⸗ 
lauds Krieg. Ein Rat⸗, Tat⸗ und Troſtbuch. Ge⸗ 
ſammelte Blätter aus Frauenhand. Ladenpreis geheftet 
2,50 M., in Leinwand geb. 3,50 M. Soeben erſchienen 
im Verlag Robert Lutz, Stuttgart. 


Lieben heißt opfern! Das iſt das Weſen allen Frauen⸗ 
tums. Unſere Helden zogen hinaus ins Feld — aber 
hinter jedem ſtand eine Frau und Mutter, die ihn mit 
ihren Wünſchen begleitete. Fremd war ihr des Krieges 
Handwerk, nicht zu haſſen und zu kämpfen, zu lieben und 
zu beten, zu warten und zu hoffen war ſie da. Leben 
zu geben, zu nähren und zu pflegen war ſie geſchaffen — 
und ſie legte ihren Mann und Sohn und Vater, ihren 
Bräutigam und Bruder als Opfer auf den Altar des 
Vaterlandes. Das Leben der Nation, das in ihrem Atem, 
in ihrem Fleiſch und Blut pochte, ließ fie Taten der Liebe 
und Lebens hingabe tun, deren Spur nicht in Aonen unter⸗ 
geht. Zum Wirken in der Familie war die Frau berufen, 
deutſche Sitte und deutſche Frömmigkeit, deutſche Sprache 
und deutſche Art im Hauſe zu pflegen und in der Heimat 
zu verbreiten. Notleidenden zu helfen, Trauernde zu 
tröſten, Mutloſen den Mut zu ſtählen war ihres Geſchlechts 
und ihres mütterlichen Geſchlechtsbewußtſeins Anteil. Die 
gewaltige Woge der Zeit hat auch fie gefaßt, fie über fie 
ſelbſt hinausgehoben. So wuchs ihr die Kraft täglich 
ſtärker und die Einſicht täglich klarer empor, durchzuhalten, 
m helfen bis zum letzten Blutstropfen und zur letzten 

otkrume, in Rauſch und Opferſeliakeit faft, in himmel ⸗ 
ſtürmender Kampfesluſt und ahnender Siegesfreude oft — 


ein Gefühl, weit über alles Glück und allen Schmerz hin⸗ 
aus, die deutſche Erde bereitend für den Samen kommender 
Ernte. Alles das ſpiegelt ſich in den Stimmen deutſcher 
Frauen wieder, die dies Buch vereinigt. Allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens angehörend, alle Konfeſſionen, 
Parteien und Richtungen vertreiend, liefern dieſe deutſche 


Frauen den Beweis, wieviel ſtilles Heldentum in dieſem 


Kriege in der deutſchen Frau wach und tätig geweſen iſt, 
ein Denkmal aufrichtend für alle kommenden Zeiten, und 
Wege weiſend für die Entwicklung der deutſchen Frau bis 
in die ferne Zukunft. Mit Stolz können wir heute dem 
Wort Bismarcks über den preußiſchen Leutnant und einem 
andern Wort vom deutſchen Schulmeiſter, der 1866 und 
1870 gewann, ein drittes anfügen und nach Bismarck 
ausrufen: Die deutſche Frau macht uns niemand nach! 
Erika Riedberg: Lachende Königin. Roman. Geheftet 

4 Mark, gebunden 5 Mark. Verlag Theodor Gerſten⸗ 

berg in Leipzig. 

In ihrem neueſten Roman ſchildert uns Erika Ried⸗ 
berg die zuverſichtliche, ſelbſtverſtändliche Liebe, die mit 
Lachen und Jauchzen den geliebten, gleichgeſtimmten, 
gleichwertigen Menſchen zu fich reißt. — Auch in dieſem 
Roman klingen ernſte und auch heitere Töne und man 
wird die Geſtaltungskraft der Verfaſſerin, die in ihrem 
letzten Roman „Aus Tiefen“ allſeitige größte Anerkennung 
erfuhr, noch verſtärkt finden. Dieſes Buch legt man nicht 
unbefriedigt aus der Hand, man lieſt es mehrmals. Der 
Umſchlag des Buches iſt offenbar gut gemeint aber leider 
total mißlungen. 


—— der 


Feierſtunden deutſcher Geſchichte. In dieſer großen 
Zeit lohnt es ſich, wieder einmal auf die Tatſache hin⸗ 
zuweiſen, daß führende Männer, die in heiliger Sache 
zum ganzen Volke reden wollen, den nichtigen Schmuck 
des Fremdwortes verſchmähen. Mit Recht: In den 
Feierſtunden deutſcher Geſchichte ſoll nur deutſches 
Wort erklingen. Wie ſehr auch vor den Freiheitskriegen 
das geſellige Leben gerade der oberen Klaſſen unſeres 
Volkes vom Fremdwort durchſeucht war: der lange, von 

Theodor von Hippel verfaßte Aufruf. mit dem ſich 
Friedrich Wilhelm III. am 17. März 1813 an fein Volk 
wandte, enthielt nur ein einziges Fremdwort (Exiſtenzj). 
Wilhelm I. und Bismarck gebrauchten, alter Gewohn— 
heit folgend, viele Fremdwörter, aber die Aufrufe, mit 
denen 1870 der ehrwürdige König zum Kampfe rief, 
und der ergreifende Nachruf, den Bismarck 1888 ſeinem 
kaiſerlichen Herrn im Reichstag widmete, ſind, an dem 
damaligen Sprachgebrauch gemeſſen, reine Urkunden 
unſerer Sprache. Die Kaiſerbotſchaft vom 17. Januar 
1871 „An das deutſche Volk“ iſt ein Muſter ſprachlicher 
Reinheit. Sie enthält 240 Wörter, von denen nur die 
eingebürgerten Titel Fremdlinge ſind. 

Würdig reiht ſich dieſen Perlen deutſchen Schrift⸗ 
tums der am 6. Auguſt vorigen Jahres veröffentlichte 
Erlaß unſeres Kaiſers an ſein Heer an. Da tritt kein 
fremdes Wort zwiſchen Kaiſer und Heer. Den Aus⸗ 
druck „Furor Teutonicus“, den Millionen unſeres 
Volkes nicht verſtanden haben würden, meidet der 
Kaiſer und ſpricht dafür von dem kriegeriſchen Geiſte 
unſeres Volkes, „der von jeher die Furcht und der 
Schrecken unſerer Feinde geweſen iſt“. In der kühlen 
Amtsſprache des Aufrufes zur Geſtellung befiehlt der 
Kaiſer die Mobilmachung, der Erlaß an das Heer da⸗ 
gegen beginnt in reindeutſcher und daher feierlicher 
Sprache: „Nach 43 jähriger Friedensarbeit rufe ich die 
deutſche waffenfähige Mannſchaft zu den Waffen.“ 

So mahnt uns die Form dieſes denkwürdigen Er⸗ 
laſſes, daß wir auch in unſerem Ausdruck die Schluß— 
worte des Erlaſſes beherzigen: 

Gedenket, daß ihr Deutſche ſeid! 
M. Rau (Zwickau). 


Wie der Name Antwerpen entſtand. Vor dem Rat⸗ 
hauſe zu Antwerpen ragt ein Denkmal auf, das beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit für ſich in Anſpruch nimmt, zu⸗ 
gleich aber auch ein gewiſſes Nachdenken auslöſt. 

Auf einem mächtigen Unterbau, der Trümmer 
zerſtörter Mauern vortäuſcht, liegt lang ausgeſtreckt der 
gewaltige Körver eines Rieſen. Der Kopf und die 
rechte Hand ſind ihm abgehauen. Über den Körper 
hinweg ſchreiten vier phantaſtiſche Bronzefiguren, die 
des Rieſen Haupt an den Haaren drohend in die Luft 
recken. Ferner iſt noch die Geſtalt eines Kriegers in 
voller Waffenrüſtung ſichtbar, der die abgehauene Hand 
des Rieſen über ſein Haupt ſchwingt, als wolle er ſie 
in die Fluten der Schelde ſchleudern. 

Eine Sage deutet das Denkmal und gibt zugleich 
Aufſchluß über die Entſtehung des Namens der alten 
Hafenſtadt. 

Vor vielen hundert Jahren lag an der Stelle des 
heutigen Antwerpen ein armes Fiſcherdorf. Nicht weit 
davon, dicht an der Schelde, protzte eine ſtattliche Burg 
mit hoben Türmen, ſtarken Mauern und tiefen Gräben. 
Der Rieſe Druon Antigon hauſte hier. Er war der 
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Schrecken des Landes. Für unbezwinglich galt ſeine 
Burg. Voller Angſt ſchauten die Dorfbewohner ſtets 
nur zu ihren Zinnen und Quadern empor. Willig 
leiſteten fie alle Abgaben und Dienite, die der grau⸗ 
ſame Burgherr von ihnen heiſchte. Deſſen Auge ſchaute 
nur mit kaltem Hohn auf die ſeufzenden Männer, 
Weiber und Kinder. Wehe, wenn irgendeine Klage an 
ſein Ohr drang! 

Nur ſehr wenigen war es im Laufe der Jahre 
vergönnt geweſen. das Innere der Burg zu betreten. 
Und ſie wußten Wunderdinge zu erzählen von den dort 
aufgeſpeicherten Koſtbarkeiten. Aus aller Herren Länder 
hatten die Raubſchiffe des Rieſen, die auf allen Meeren 
kreuzten, um friedliche Handelsfahrer zu kapern, ſie 
bierher getragen. Koſtbare Edelſteine funkelten neben 
Schwertern aus blankem Stahl. Goldene und filberne 
Waffenrüſtungen, einſt mächtigen Fürſten und Herren 
gehörig, ſchmückten halbdunkle, tiefe Niſchen. Vor den 
mächtigen Kaminen breiteten ſich Felle von Tieren, die 
fern in den Tropen hauſten. Koſtbare Teppiche aus 
den feinſten Geweben deckten die Wände. Seltſames 
Gleißen und Leuchten erhellte die weiten Räume, wo 
die Sonne in vollen Lichtgarben hindurchflutete. Der 
Rieſe aber ſaß dann in dem Ritterſaal und hielt mit 
gleichgeſinntem Raubgeſindel feſtliche Gelage, die ſich 
bis tief in die Nacht hinein ausdehnten. 

Immer mehr ſchwoll Antigons ungeheurer Reichtum 
an. Jedes Schiff, das die Schelde befuhr, ließ er an⸗ 
halten. Nur gegen ein hohes Löſegeld konnte es ſeine 
Freiheit zurück erhalten. Weigerten ſich die Seeleute, 
ein ſolches zu zahlen, ſo wurde das Schiff einfach aus⸗ 
geraubt. Dem Kapitän ſchlug man die rechte Hand 
ab und warf ſie in die Schelde. Dann durfte er zu 
ſeinem geplünderten Schiff zurückkehren, mit dem die 
entſetzte Mannſchaft ſchleunigſt die hohe See zu er⸗ 
reichen trachtete. 

Die Kunde von den Greueltaten Druon Antigons 
verbreitete ſich ſchnell durch das gange Land. Die See⸗ 
leute warnten einander vor dem Raubritter, deſſen 
Gebiet ſie „Handwerpen“ nannten. 

So ſehr auch Antigons Frevel um Rache ſchrien. 
lange Jahre wagte niemand, den Fürchterlichen zu be- 
fehden. Endlich zog der Statthalter einer Nachbar⸗ 
provinz. Salvius Brabo, ein kühner Kriegsheld, mit 
einem wohlausgerüſteten Heere der trutzigen Burg zu. 
Wild gellten die Hörner. Und voll bangen Schreckens 
ſchauten die Fiſcher dem Heerzug nach. Glaubten ſie 
doch, er ginge ſicherem Verderben entgegen. Aber es 
ſollte anders kommen. Nach langer, ſchwerer Belage⸗ 
rung ſtürmte Brabo die Raubbura. In tollem Ringen, 
davon die Zinnen und Söller bebten, tötete er den ge— 
fürchteten Unhold, ſchlug ihm das Haupt und die rechte 
Hand ab, und — ließ ſie in die Schelde werfen. 

Das von ſeinem Peiniger befreite Land atmete 
auf. Und alles jubelte dem Retter zu. Aus Dankbarkeit 
nannte das Volk nun nach ihm die Heimat „Brabant“. 
Der Ort an der Schelde aber behielt für immer den 
Namen „Handwerpen“. Daraus bildete ſich dann im 
Laufe der Zeiten „Antwerpen“. 

An dieſe Sage gemahnt außer dem Rathaus⸗ 
brunnen auch noch das Wappen der Stadt. Es zeigt 
auf blutrotem Grunde eine Burg mit zackigen Türmen. 
In dem oberen Teil ſchweben rechts und links je eine 
Hand. A. G. Krüger. 
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Treibholz , Roman von H. Schobert (Baronin von Bode) 


Lu Dorſay preßte ſich mit dem linken Arme 
feſt gegen den weißgedeckten Tiſch, der die 
große Aufſchrift „Reſerviert für die Künſtler“ 
trug, — verſchränkte die Hände in einen groß- 
mächtigen Muff, und verſuchte ſich ſelbſt weiß 
zu machen, daß das innerliche Fröſteln, mit 
dem zugleich ein ängſtliches Unbehagen ihr den 
Rücken herunterrann, nur von der äußeren 
Kälte kam. 

Hinter den feſtgeſchloſſenen Lippen zit⸗ 
terten ihre Zähne ganz leiſe. 

Im Saal war es wirklich noch recht kalt, 
leer und dunkel, denn Publikum und Licht- 
fluten follten ihm erſt Glanz und Wärme ver- 
leihen. 

Angſtlich zufammengekauert ſaß Lu in dem 
großen öden Raum, in einen ſchwarzen Samt- 
mantel mit breitem Pelzkragen gehüllt, das 
ſchwarze Mützchen fo tief in Stirn und Nacken 
gezogen daß ſich gerade nur eine dicke, kohl⸗ 
ſchwarze Locke bis zur Braue herausdrängen 
Konnte. Ihre unruhigen, funkelnden, dunklen 
Augen glitten raſtlos über die vielen leeren 
Stühle, die Reihen weißgedeckker Tiſche, die ſo 
tot und geſpenſtig aus dem dunklen Raume 
hervor ſchimmerten, bis endlich hinten am Ein- 
gange die ſchmalbrüſtige, etwas nach vorn ge- 
beugte Geſtalt Julius von Benzbergs auf- 
tauchte, Direktor des Kabaretts: die Büchſe der 
Pandora“, — das heute ſeinen Eröffnungs- 
abend feierte. 

Lu aber fühlte ſich auch durch das Er- 
ſcheinen des Direktors nicht beruhigt. Im Ge- 
genteil! Denn in feiner Hand lag jetzt ihr 
Schickſal! 
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Fand er, daß fie mit ihren Darbietungen 
gefiel, wurde ihr Leben, — vorläufig wenig- 
ſtens — durch ein abgeſchloſſenes Engagement 
in ruhige, ihr ſorglos erſcheinende Bahnen ge⸗ 
lenkt. Geſchah das aber nicht, dannn 

Lu Dorſay ſchüttelte heftig den Kopf, ihre 
ſcharfen, weißen Zähne gruben ſich feſt in die 
Unkerlippe, ihre dunklen Augen wurden ſtarr. 

Ein grenzenloſes Gefühl der Angſt, der 
Haltloſigkeit und des Verlaſſenſeins überfiel ſie 
plötzlich. Keinen Menſchen in der ganzen weiten 
Welt gab es, der ſich um ſie ſorgte, der an 
ihrem Ergehen keilnahm! Keinen — ſeildem ſie 
Mann und Heim eigenmächtig verlaſſen, um 
ſich ſelbſt ein neues Leben zu zimmern. — — 

Noch hatte fie nichts bereuf, ... reichte 
die Summe, die fie damals beſeſſen und mit- 
genommen, aus, — aber wie bald würde ſie zu 
Ende ſein! Schlug der heutige Abend fehl, — 
dann 

Warum hatte ſie der Verſuchung auch nicht 
widerſtehen können, ſich ſchick und elegant ein- 
zukleiden! ... Mit dem, was Mantel und 
Hut für ihre Verhältniſſe zu viel gekoftet, — 
hätte ſie noch ein weniges länger exiſtieren 
können. Dazu kam die eleganke Abendtoilekte, 
die der Direktor bei ihrem Auftreten verlangte, 
und die ſie nach ihrem überfeinen Geſchmack, 
ohne Rückſicht auf die Koſten für ſich zufammen- 
geſtellt hakte. 

Es war ſo herrlich, einmal ihrer Neigung 
folgen, ihrem ſtark ausgeprägten Schönheits- 
gefühle das maßgebende Work gönnen zu 
können. — Die Stoffe waren dünn und fein 
wie Spinnweben, fo wie fie es liebte, — und ein 
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faſt wolläftiges Entzücken überfiel fie, wenn ihre 
Finger leiſe darüber hinſtrichen. 

Dieſe leichten, weichen, durchſichtigen 
Maſſen! — Ja, es war doch gut — ſo wie es 
gekommen! — Frei war fie! — Und fo jung! 
So lebensdurſtig!l — Was konnte es Schöneres 
geben! — Ihr früheres Leben — das einer bür- 
gerlichen Ehefrau, feſtgelegt in engſte Grenzen, 
geknebelk und gebunden in allem, lag hinter 
ihr. — Zurück hätte fie um keinen Preis ge- 
wollt! Alſo vorwärts, — hinein in die Zukunft, 
— kopfüber, wenn es ſein mußke, — aber Rein 
Grübeln mehr, kein Nachdenken! — 


Lu hob trotzig den Kopf. — An den las- 
ziven Text, den fie von dieſem ſcheußlichen 
roten Podium herunter allen Leuten im Saal 
in das Geſicht ſingen ſollte, wollte ſie gar nicht 
denken. 

Juerſt hakte fie ſich gegen den Inhalt der 
Verſe gefträubt, ſich ihrer geſchämt. — Aber 
ſchließlich, — — wenn die Exiſtenz davon ab- 
hängt! 

Es kannte fie ja auch keiner hier, niemand 
wußte, woher ſie kam! — 

Ihr erſtes Auftreten!! 

Fürchkeke fie ſich jetzt etwa wieder — weil 
das innere Fröſteln ſich wiederholte? Nein — 
nein, es war nur die Erinnerung an Ver- 
gangenes. — 

Ignzwiſchen hatte der Saal ein anderes Ge- 
präge bekommen. Das Licht mehrte ſich, Kell- 
ner kauchten hie und da auf, — am Flügel, der 
die eine Ecke des Podiums einnahm, griff. Willy 
Enders, der mäfikaliiche Beiſtand des Kaba- 
refts, einige Akkorde. 


Nun trat Herr von Benzberg zu ihr und 
begrüßte ſie lächelnd. 

Sie ſind ſehr früh gekommen, Fräulein 
Dorſay, — — da machk alles hier einen erkäl- 
tenden Eindruck. Aber fürchten Sie ſich nicht 
Mit dem Publikum kommt die Stimmung. — 

„Wenn es nun aber ganz leer bleibt?” 
fragte ſie naiv. 

Er lächelte. „Das wollen wir doch nicht 
vorausfegen”. In ihr kleines blaſſes Geſicht 
blickend, das ihn jo eigen anſah, ſetzte er freund- 
lich hinzu: Kein Lampenfieber, bitte, es iſt 
ganz unnötig. Sie werden gefallen! — Darum 
nur Mut!” 
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Lus Unterlippe zitterte. Am liebften wäre 
ſie in Tränen ausgebrochen, hätte geſchrien: 
Ich kann nicht! — Kann nicht!! — Ich ſchäme 
mich und habe alles vergeſſen; — ich will fork 
von hier ... Aber die Kehle war ihr wie zu- 
geſchnürt. 

„Warum hat die Mitzi Sie fo früh und 
allein gehen laſſen?“ ſagke er faſt vorwurfsvoll: 
„Sie kennt doch die Zeit des Anfangs!“ 

Ich bin forkgegangen, ohne ihr etwas zu 
ſagen.“ 

Lus Stimme zitterte, fie ſah ganz elend 
aus. Benzberg ſchüttelte den Kopf, er wollte ihr 
wieder Mut zuſprechen, aber da kam Lexi 
Heiner mit dem blaſſen, kokmüden Geſicht und 
dem immer wie zum Gähnen verzogenen 
Munde. Seine vorgewölbten Augen blinzelten 
ſchläfrig. ii 

Lu hatte ihn zwei Mal in den Proben 
ſingen hören, ſeine Stimme war wundervoll, 
und fie begriff nicht, daß er hier auftreten 
mochke, da ihn doch jedenfalls jedes große Thea- 
ter genommen hätte. Sie wollte ihn einmal 
darnach fragen, wenn fie erſt ein wenig be- 
kannter mit dem Kunſteleven geworden, denn 
die Einzige, die ihr bisher näher getreten, war 
Mitzi Fink, durch deren Vermittlung fie auch 
den Weg hierher in das Kabarett gefunden 
hatte. 

Da trat fie ein, und Lu atmete auf. Die 
kleine üppige, weißhäutige Blondine nickte ihr 
ſchon von weitem verkraulich zu, und Lu nickte 
wieder und fühlte ſich leichter werden. 

Mitzi Fink behielt noch ihren alten, häß- 
lichen Mantel an, der ſie gar nicht kleidete, 
ſchüttelte ſich ein bißchen, ſetzte ſich dann neben 
Lu und klagte über die bittere Kälte. 

Ein Wunder, daß man ſich hier keine 
Halsentzündung holt!” ſagte fie ärgerlich, winkte 
eifrig Benzberg heran und begann auch ihm 
vorzuklagen. Er lächelte aber dabei und zeigte 
auf feinen Frack. 

„So ſchlimm iſt es doch nicht, Frau Fink. 
Sie haben wohl zu Hauſe ſehr eingeheizt.“ 

Mitzi ſah währenddeſſen in fein bleiches, 
ſchmales Geſicht, in dem ſich um die Augen 
dunkle Ränder zogen. 

Sie follten ſich auch wärmer halten, Benz- 
berg,” fagte fie mütterlich. „Sie ſchauen ſchlecht 
aus.” | 
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Er ſchüttelte nur den Kopf, und da ſah Lu 
zuerſt, daß er eine beginnende Glatze hatte und 
mit dem Reſt der Haare ſehr ſparſam umge⸗ 
gangen war. Auch ſchien er ihr heute abend 
viel älter als ſonſt; auf mindeſtens vierzig Jahre 
taxierte ſie ihn. 

Mitzi lachte ſchon wieder freundlich. Sie 
brannte immer gleich zum Dache hinaus, das 
kannte jeder an ihr, aber ebenſo ſchnell war die 
Hitze wieder verflogen. 

Temperament!“ war dann ihre lachende 
Entſchuldigung. Temperament!“ — Mit faſt 
allen Kollegen war ſie auf du und du, auch mit 
dem Direktor. Seit zwei Jahren wirkte fie ja 
ſchon an ſeinem Kabarett. 

Bei uns gibts kein großes Feuer mehr, 
Benzberg, lachte fie ſchalkhaft, aber gut tem- 
periert iſt's alleweil.” — Dann zog fie aus dem 
ſehr umfangreichen Pompadour ein kleines win- 
ziges Kinderſtrümpfchen hervor, an dem ſie 
munter zu ſtricken begann, dabei immer lebhaft 
ſchwatzend und ungeniert in ihren häßlichen 
Mantel gehüllt. Eine Hand griff ihr plötzlich 
von rückwärts über die Schulter. 

„Kompromitfiere uns doch hier mit deiner 
Hausfraulichkeit nicht, Mitzi, ſagte eine 
weiche, volle Stimme und hielt die emſigen 
Hände feſt, „das glaubt uns ja doch keiner!“ 

Witzi ſah auf. Ihr friſches, fröhliches Ge- 
ſicht hätte für die Bühne keiner Nachhilfe 
bedurft, trotzdem hatte fie es daran nicht fehlen 
laſſen. 

Jeſſes, die Nelda! Und fo früh ſchon, 
heut? — Das war doch ſonſt nicht deine Ark?“ 
rief die Fink vergnügt, hielt die weiße Hand 
feſt und ſah zu der großen, üppigen Geſtalt auf, 
die in einen dunkelroten, mit ruſſiſchem Pelz 
verbrämten Mantel geknöpft war, und deren 
Kopf funkelndes rotes Haar bedeckte. 

Obgleich längſt über die Jugendgrenze 
hinaus, machte die Nelda doch noch einen recht 
diſtinguierten Eindruck. Etwas Kühles, Ab- 
weiſendes umwehte ſie fühlbar. 


Ln hatte fie noch nicht geſehen und be⸗ 


trachtete fie erſtaunt und bewundernd. Mitzi 
freute ſich ihrer Freundſchaft, das war klar, 
ſie wies nun auch eifrig auf einen neben ihr 
ſtehenden Stuhl. „Set dich her, Grekl Ich freue 
mich recht, daß du wieder hier bift.” 

Die Nelda aber fchüttelte den Kopf. 
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„Schau her, Witzi, den bringe ich dir. 
— Es iſt mein Dichter, den ich mir im 
Sommer aufgeleſen habe. Ach, was fage ich! — 
Aufgeleſen? — Geſtohlen! — Einfach geſtohlen 
aus einem Kloſter. — Die Tonſur iſt ſchon 
weg. .. Sie ſtrich ihm leiſe mit dem Finger 
über das dichte Haar — „die Wellkfremdheit 
darf er ſchon noch ein Weilchen behalten. Das 
iſt ſo lieb, Mitzi, — beſonders für Unſereinen! 
— Nicht? Und nun Bubi, küß ihr die Hand, 
hörſt du?“ 

Die ſchmale Zungüngsgeſtalt deren Ant- 
litz einen asketiſchen Ausdruck trug, beugte ſich 
fief errötend auf die quabbligen Finger der 
Mitzi, die dabei etwas verdutzt ausſah. 

Du mußt doch alleweil was Beſonderes 
haben, Nelda“, fagte fie dann und überflog den 
ihr vorgeſtellten mit prüfendem Blick. Grel 
Nelda nickte. 

„Wie ich zu ihm gekommen bin, iſt ein 

ganzes Märchen, — aber das bleibt unſer Ge⸗ 
heimnis, Bubi, nicht wahr? Die Hauptfache 
iſt, daß er dichten kann, Mitzi! — Dichten!!! 
Na, du wirſt ja hören, ich bringe ihn nämlich 
heufe abend heraus, — zum erſten Male, und 
das Kind hat Lampenfieber.“ 
Dies Kind hier auch', ſagte Mitzi und 
zeigte auf Lu. Fräulein Lu Dorſay. Die 
Nelda kniff ein wenig die Augen zu. Eine 
enkzückende perſon! Wo hat denn der Benz 
berg die her? — Was kann fie?” fragte fie 
halblaut. 

„Kleine Chanſons fingen”, entgegnete 
Mitzi laut, ohne Rückſicht darauf, ob Lu es 
hörte. Ich habe fie entdeckt! Aber bei der 
wird es vor allen Dingen das Ausſehen machen. 
— Lu, Lu. . .. ſie ſchaute ihrer Nachbarin in 
das Geficht, in dem böfe Falten und funkelnde 
Augen ſtanden. Jetzt machen Sie aber meine 
Lobpreiſungen zu ſchanden! — Wie eine Hexe 
ſchauen Sie ja aus.“ Lu öffnete den Mund, 
ſchloß ihn aber wieder fo heftig, daß die Backen- 
muskeln ſich ſpannken. Ein großer Jorn ſtieg 
in ihr auf und daneben helle Verzweiflung. 
Alſo auch Mitzi glaubte nicht an ihr Können! 
— Und fie wollte doch groß werden! — Groß 
und berühmt. 

Die Nelda nickte ihr leicht zu, reichte der 
Mitzi die Hand und ging mit ihrem Bubi an 
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die andere Seite des Tiſches, wo noch zwei 
Stühle frei waren. 

„Wie heißt er denn eigentlich, der Bubi?“ 
fragte Mitzi und packte ihr Strickzeug end- 
gültig ein. Ich habe nicht hingehört, ent- 
gegnete Lu und zuckte die Achjeln; fie war der 
Mitzi böſe. 

„Nicht hingehört, Kindl? So, fo! — Na, 
die Nelda muß eben immer ihre Senſakion 
haben — und findet fie auch! — Bin nur neu- 
gierig, was das Bürſchchen dichken kann. 
Schaut mir nach rein nichts aus, — als nach 
neunzehn Jahren und nach Hunger. — Freilich, 
— wenn die Nelda will 

Sie ſind ſehr abſprechend, Mitzi, ſagte Lu 
gekränkt, ich ſinge ſchlechk, und er kann nichts.“ 

„Seien Sie kein Schaf, Kleines, ent- 
gegnete Mitzi gelaſſen. Ihrer Stimme 
wegen habe ich Sie nicht ausgebildet, — auch 
der Kapellmeiſter nicht, das ſollten Sie doch 
wiſſen! — Und nun ſchauen Sie ſich mal das 
Herrgottskäferlein da drüben an, ja!“ 

Lu heftete ihre Blicke forſchend auf das 
bleiche, ſchmale Jünglingsgeſicht ihr gegen- 
über. Das erwiderte den Blick voll und ohne 
auszuweichen. Sie erſchrak faſt. 
| Er hat ja einen harken Mund und 
glühende Augen”, ſagke fie, erſtaunt daß Mißi 
nichts davon geſehen. Ich glaube, er iſt kein 
Bubi mehr.“ 

Mitzi lachte. 

„Laffen Sie das nicht die Nelda hören, 
Kindl! — Sie liebt keine Kritik an ihren Be- 
ſitztümern.“ 

Beſitztümer!“ dachte Lu verwundert, und 
ſah wieder hinüber, aber diesmal ohne ſeinen 
Augen zu begegnen. — — — — 

Nun flammten die langen elektriſchen 
Lichtſchnüre, die von der Decke herabhingen, 
plötzlich in blendender Helle und glänzender 
Farbenpracht auf. Oben im Saale, auf einer 
Empore, erſchienen rotberockke Zigeuner und 
ſtimmten ihre Inſtrumenke, auch der Künſtler- 
tiſch war jetzt beſetzt voll, kein Stuhl mehr frei. 

Zuerft ſaß da Blanche Tonnidre, die mit 
ihrem richtigen Namen „Elfe Leidig” hieß. 
Klein, mager, reizlos, mit ſchütterem, blonden 
Haar und ausdrucksloſen Fiſchaugen. Aber die 
Natur in ihrer Unberechenbarkeit hatte dieſem 
unſcheinbaren, dürftigen Ding einen männ- 


lichen Kehlkopf verliehen. Sie ſang einen Baß 
wie der ſtimmkräftigſte Mann, war mächtig 
ſtolz darauf und brüftete ſich mit dieſem Natur- 
phänomen wie ein Pfau. 

Lu gegenüber ſaß ein etwas eigenartig aus- 
ſehendes Menſchenkindl. Bis auf die Wurzeln 
abraſiertes Haar, Kummerfalken von der Naſe 
zum Munde — und einen Ausdruck im Ge- 
ſicht, als habe er Eſſig getrunken. Wenn Lu es 
bei den Proben nicht ſelbſt gehört hätte, würde 
fie niemals geglaubt haben, daß dieſer Myfan- 
krop der Komiker war, dem es allabendlich 
gelang das Publikum zu brüllenden Lachſalven 
zu zwingen. Kurt Larſſen kaute mißvergnügt 
an einem alten Zigarrenſtummel, und als jetzt 
Menſchen in Scharen in den Saal drangen, 
knurrte er nur ein Wort: 

Bande!“ 

Ganz am Ende des Tiſches hockke ein 
Mädchen mit frechen Augen und frechem Ge- 
bahren, die Haare eiergelb, die Augen fief- 
ſchwarz unfermalt. Lu ſah fie an und fühlte ſich 
abgeſtoßen. 

„Wer iſt das?” fragte fie Mitzi. 

„Die Pia — mehr weiß ich nicht. — Wir 
nennen fie ‚die Fromme“. — Von der halten 
Sie ſich aber weit ab, Lu.“ 

Das iſt kein Verkehr für Sie, — ſelbſt 
wenn ſie noch ſo liebenswürdig gegen Sie ſein 
ſollke.“ 

Endlich kam noch „Heliogabal Müller”, 
der der Myſtik ergeben war und dement- 
ſprechende Verſe vorzutragen halte .. Lu 
fand ihn geradezu widerlich, wie er ſich mik ver- 
zückten Augen an den ſchläfrigen blonden 
Sänger lehnte und mit ihm tuſchelte. 

Schauen Sie nur nicht allzu lange auf das 
Gewächs', ſagte Mitzi und ſtieß fie in die 
Seite. „Er krägk durchbrochene Seidenſtrümpfe, 
große Schuhſchleifen und badet ſich in Parfüm. 
— Ich denke, das genügk.“ — 

Lu ſah fie fo erſtaunt an, daß die Mitzi 
ſchleunigſt abwinkke. 

„SIE Schon gut, Dorſay, aber merken Sie 
ji einmal, hier oben am Tiſch ſitzen die an- 
ſtändigen Leute, — das da unten iſt Geſindel. 
Mit dem braucht man nicht zu verkehren.“ 

So etwas nimmt Herr von Benzberg 
überhaupk an?“ fragte Lu enkſeßtzt. 

Ja! Ja! Fragen Sie nicht fo viel, Kleine, 


— 
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ſperren Sie ſelbſt die Augen auf. Man nimmt, 
was man kriegen kann, wenn es nur zu 
brauchen iſt! Es gibt überall anſtändige und 
unanſtändige Menſchen im Leben — wo 
man auch hinſchaut. — Jeſſes, wenn doch der 
Benzberg anfangen ließe! Alles iſt ja gepackt 
voll im Saal. — Denn ich wollke, ich wäre erſt 
wieder daheim bei meinem Mann und dem 
Buben. Immer habe ich Angſt, daß da was 
geſchieht, wenn ich weg bin.” 

Sie ſtreifte jezt den alten Mantel ab und 
ſaß nun in einer hübſchen, halsfreien, blau- 
ſeidenen Toilette da, die ihr ſehr gut ſtand; und 
Lu mußte daran denken, wie bei ihr zu Haufe 
ein unglücklicher, halbgelähmter Mann im Roll- 
ſtuhle ſaß, in Geſellſchaft eines lieben kleinen 
Bübchens, für die beide die Mukter durch ihr 
Auftreten im Kabarett das notwendige tägliche 
Brok verdiente. Sie hatte trotz ihrer glocken- 
hellen Stimme, ihres hübſchen Geſichtes das 
undankbare erſte Auftrittslied zu ſingen, 
während dem es im Saal immer noch recht laut 
und unruhig zuging, ſo daß es meiſt ins Waſſer 
fiel. Dafür traf fie aber auch nach der Pauſe 
zuerſt wieder auf und konnte ſich dann mit dem 
Heimgehen beeilen. Um Mitternacht, wenn die 
anderen noch lange mimken und fangen, konnte 
ſie ſchon bei ihren Lieben daheim und im Bett 
ſein. Das wog bei ihr mehr, als aller künft- 
leriſche Ehrgeiz. 

Benzberg ging am Künſtlerkiſch vorüber 
und überblickte die Gekommenen. 

Ich denke, wir fangen an. Benja kommt 
doch nicht pünktlich, und iſt er erſt da, kann er 
gleich auftreten. Wenn er in die Suppe fällt, 
muß er dann eben zurücktreten.” 


Immer eine Exkrawurſt für den Benja!” 
grollte der Komiker. Hätte er nicht ſolch gott⸗ 
vergeſſenes, großes Maul und drapierte ſich aus 
eigenen Gnaden mit ſeinem Größenwahn, ließe 
ſich kein Direktor ſeine Frechheiten gefallen.” 

Die Nelda zupfte ihn am Ohr. 

Vergeſſen Sie aber eins nicht, Kümmer⸗ 
ling, er iſt ein Genie.“ 

Der Komiker verzog den Mund. 

Sagt er!“ 

„Nein — iſt er!“ 

Er ſchickke aus ſeinen geſchlitzten Augen 
einen ſchiefen Blick in ihren Buſenausſchnitt. 
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„Die Weiber haben ihn fo verrückt ge- 
macht, ich weiß!” knurrte er ingrimmig. „Sie 
auch Nelda!” 

Gewiß habe ich ihn gern”, ſagte fie ruhig. 

Von dem andern Ende des Tiſches ſchrie 
die Eiergelbe, indem fie ſich weit vorbog: „Er 
hat mir heute morgen verſprochen, daß er 
kommt. — Alſo — kommt er!” 

Alles lachte, lächelte; grinſte. Pia, „die 
Fromme”, war wegen ihrer pikanten Aben- 
teuer allgemein bekannt und brüſtete ſich gern 
mit ihren Beziehungen zu Benja. 

Lu ftarrfe inzwiſchen dieſen großen, grau- 
ſamen, blutrot gefärbten Mund an, in dem ſo 
viel Tieriſches lag und hätte ihr am liebſten in 
das freche Geſicht geſchlagen, obgleich ſie noch 
nie etwas von Benja gehört oder geſehen hakte. 

Die Zigeunerkapelle ſchwieg jetzt. 

Oben auf dem Podium ſtand Benzbergs 
ſchmale Geſtalt und hielt eine Anſprache an 
das Publikum. Er ſah verblüffend fein und 
ariſtokratiſch aus, als er ſich leicht mit dem rot- 
ſeidenen Tuch, das er aus der Frackweſte zog, 
über das Geſicht fuhr. Vielleicht empfand Lu 
das am meiſten, weil ihr hier alles neu und 
fremd war. Dann kam er herunter und holte 
die Mitzi. Ohne Aufregung, in geruhſamem 
Gleichmutke ging fie durch das Publikum, erſtieg 
das Podium und ſang ein Paar ihrer friſchen, 
kecken Lieder, die Lu ſchon oft in ihtem Heim 
von ihr gehört hakte. 

Wie Lerchentriller klang jeder Ton, und 
wenn auch im Text mancher Scherz hätte ein- 
deutiger fein können, und die Mitzi noch jede 
Pointe mit kühnem Wagen unterſtrich, jo 
wirkte doch nichts direkt abſtoßend, weil die 
Worte aus einem friſchen, reinen Geſichte 
kamen. | 

Lu klatſchte in die Hände und freute ſich 
über den Applaus, der ihr wurde. Am liebſten 
wäre ſie ihr enkgegen gelaufen und hätte ſich 
an fie gehängt in ihrer jetzt wieder jo großen 
Angſt und Not. 

Die Nummern folgten ſich raſch. Helio- 
gabal der Myſtiker, — Lu verſtand kein Work 
von dem was er ſagte, — der Sänger Heiner 
— dann noch ein anderer, der als Tanzgenie 
mimte, — und nun fie! — Sie! — — 

Wie ein ſchreckliches Ungeheuer erſchien 
ihr Benzberg plötzlich, als er vom Podium herab 
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ihren Namen verkündete: „Fräulein Lu Dor- 
ſay, unſere reizende Novize, die ich dem Wohl- 
wollen des Publikums empfehle 

Mit einem halb erftickten Ausruf klam- 
merte ſich Lu an Mitzi. 

Ich kann nicht! — Nein, ich kann nicht! 
— ich ſchäme mich, — und ich fürchte mich fo.” 

Leiſe berührte da jemand ihren Arm: der 
Bubi war es; er flüſterte: 

“Bitte, ſeien Sie nicht jo ängſtlich, — es 
wird ſchon gut werden — und ganz leiſe: Ich 
bete für Sie!” 

Die alte, oft gebrauchte Floskel! Aber 
hier! Hier! — Der ganze Tiſch hätte ſich ja 
vor Lachen gebogen, wenn nur einer ein Work 
davon gehört hätte. 

Aber in ſeinen Augen ſchimmerte es 
feucht, und feine jungen Lippen bebten. 

Lu ſah ihn an wie ein gehetztes Wild, — 
aber dann wurde ſie plötzlich ruhiger. 

Geben Sie mir Ihren Arm”, ſagte Benz- 
berg ganz mikleidig, als er in ihr verſtörtes Ge- 
ſicht ſah. 

So führte er fie durch den Saal, und fie 
flüfterte zitternd: 

Ich habe alles — alles vergeſſen! — Kein 
Wort weiß ich mehr. 

Beginnen Sie mit dem Käßggchenlied, 
ſagte er halblauk, nachher kommt ſchon alles 
wieder.” 

Da ftand Lu nun auf dem Podium! Aller 
Augen in dem großen, weiten Saale ſtarrken 
zu ihr hinauf. Sie fühlte eine eiſerne Fauſt an 
ihrer Kehle, einen Schwindel, der ſie beinahe 
zu Boden warf und hörte — wie aus weiter 
Ferne — eine ſpröde, klangloſe, leife Stimme, 
die ihre eigene zu fein ſchien. 

Am liebſten wäre ſie davongelaufen, aber 
die Füße verſagten, waren wie aus Blei, und 
ihr Atem ging ſchwer. Mit großen erſchrockenen 
Augen ſtarrte fie geradeaus, kaum noch ihrer 
mädfig. 

„Nanu!” fagfe Mitzi und beugte ſich weit 
über den Tiſch, das ſieht ja nach Fiasko aus.“ 

Zu hübſch dazu’, entihied die Nelda 
kurz. 

Das Baby hat aber Angft!” ſpottete Pia 
höhniſch. 

Aber da regte ſich irgendwo im Publikum 
eine mitleidige Hand — andere folgten — ein 
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ermukigendes Klatſchen umfing die junge, ver- 
ängftigte Novize. 

Das machte Lu Mut, die Befangenheit 
wich, ſie ſah auch das Wohlwollen an ihrer 
Perſon in all den vielen Menſchenaugen, die 
ſich auf fie richteten, merkte, daß fie gefiel, — 
und mit einem Schlage war die grimmige Angſt 
verſchwunden. Leicht und frei wurde ihr zu 
Mut, ihre Augen funkelten, die Wangen 
röteten ſich, das Gedächtnis war wieder da. 
Mit neckiſchem Übermut brachte fie ihr 
Kätzchenlied zu Ende, warf lächelnd die ge- 
wagte Schluß-Pointe ins Publikum und lachte 
ſelbſt dazu mit all ihren weißen Zähnen. 

Der kokette Racker! jagfe jebt Kinner- 
ling und zog ein ſchiefes Geſichk. „Nur eine 
hübſche Fratze und alles fliegt den Weibern zu.” 

Das Publikum applaudierfe wieder und 
immer wieder, Lu verbengte ſich wie in einem 
Rauſche. 

Wie enkzückend fie ausſah in ihrem Ge⸗ 
wande aus durchſichtigen weißen Schleiern, 
das ahnke fie ja nicht, auch nicht, wie ihre 
ſchüchterne Kindlichkeit von all der dreiſten 
Weiblichkeit, die man gewöhnt war hier auf- 
kreten zu ſehen, abſtach und erfreute. Selbſt das 
zweite, recht kecke Liedchen, bei deſſen Vortrag 
fie ſich eigenklich immer ekwas geſchämk hatte, 
verlor alles Heraus fordernde, als fie es mit 
ihrer kleinen, ſüßen Stimme und einer gewiſſen 
Befangenheit vortrug. Der Beifall fteigerte 
ſich von Nummer zu Nummer; und erhitzt, 
kaum ihrer Sinne mächkig, ließ Lu ſich endlich 
von Benzberg die Stufen vom Podium herab- 
führen. 

Als fie die Gaſſe paſſierte, die zwiſchen den 
Stühlen und Tiſchen für die Künſtler frei- 
gelaſſen war, krafen ihre Augen gleich links 
von der Bühne halb unbewußt ein anderes 
Augenpaar, das ſie förmlich in ſeinen Bann 
zwang. 

Für die Dauer eines Augenblicks ſanken 
ihre Blicke feſt ineinander, und Lus Fuß ſtockke. 
Unwillkürlich erhob ſie die Hand und führke ſie 
an die Skirn. 

„sit Ihnen ſchwindlig, Fräulein Dorjay”, 
fragte Benzberg beſorgt, denn er hakte ihr 
Zögern wohl bemerkt. 

„Danke — nein!” — Gie ging weiter, und 
nun erſt wurde ihr klar, daß dieſes Augenpaar 
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zu einer prägnanten Männererſcheinung gehört 
hatte, deren Typ — Kühle und Vornehmheit 
war. 

Sie drehte ſich noch einmal, wie ſuchend, 
halb um, aber unker den vielen Köpfen konnke 
ſie keinen mehr deutlich unkerſcheiden. Wenn 
fie zum zweitenmal auffrat, wollte fie aber auf- 
paſſen. Sie würde das Geſicht wiedererkennen, 
wenn ſie ſich auch an kein Detail mehr genau 
erinnerte. Dieſe kühlen, hochmükigen Augen 
würden ſich finden laſſen. 

Noch ganz benommen kam ſie an den 
Künftlertiich zurück und ſtreifte dabei die Nelda, 
deren Nummer jetzt kam. 

Brav gemachkl“ nickte ihr die ein bißchen 
von oben herab zu und raffte die Schleppe ihres 
aus lauter roten, glitzernden Pailletten be- 
ftehenden, wie ein Schuppenleib wirkenden 
Kleides auf, während fie Benzberg folgte. 

Lu ſetzte ſich zu Mitzi Fink, noch immer 
ſchwindlig und benommen. 

Beinahe wären Sie zuerſt unker die 
Räder gekommen, Kind! „Wie kann man nur fo 
ängſtlich ſein! Sind doch alles Menſchen wie 
wir. — Ich habe ſchöne Angſt um Sie aus- 
geitanden.” 

Mitzi tätfchelte freundlich die Hand der 
Kollegin und fuhr dann fort: 

Sehen Sie, ob ich einen Apfel hier eſſe 
oder ſinge, — das iſt mir alles eins...“ 

Da tönte das wundervolle, ſonore Organ 
der Nelda ſchon vom Podium herab und er- 
ftickte jedes Geſpräch. 

Sie ſtand nicht, wie die andern, ſondern ſie 
ſaß, die Arme um das eine hochgezogene Knie 
geſchlungen, dicht vor dem ſchwarzen Sinter- 
grunde wie eine lodernde Flamme, geln 
und glitzernd. 

In ihrer Art zu ſprechen, lag etwas merk- 
würdig Aufpeitſchendes, die Sinne Reizendes. 
Wie eiskalte Tropfen rann es Lu den Nacken 
herab. Ja, das war etwas anderes als ihr halb 
kindliches, halb freches Gezirp. — Das war 
Kunft! 

— Um Sechſe haben fie ihn gehenkk, 

Um Sieben in das Grab gefenkt, 

Sie aber — um halb achke, 

Trank roten Wein und lachte! — 


Lus Augen füllten ſich mit Tränen. — — 
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Und wie das klang! — So empörend und 
grauſam. — Nie würde fie fo etwas leiften — 
nie!! 

Sie blickke auf den jungen Mann ſich 
gegenüber und merkte auch ihm die tiefe Er- 
ihüfterung an, während Mitzi verſtohlen ein 
Stückchen Semmel in den Mund fchob. | 

Auf dem Podium ſprach die Nelda weiter, 
— immer in demſelben aufreizenden, halb höh⸗ 
niſchen, halb anklagenden Tone gegen Welt 
und Menſchen, Sünde und Verdammung, Irr- 
tum, Haß und Neid. 

Iſt das Gedicht von Ionen?” fragte Lu 
und beugke ſich über den Tiſch., Sagle die Nelda 
nicht, fie würde etwas von Ihnen ſprechen?“ 

Erſt das Letzte wird es fein!” 

Er ſtammelte faft, feine Lippen zuckken. 
Und nun ſtrich ſich droben die Nelda mit den 
weißen, funkelnden Fingern die Stirn und 
begann. 

Es handelte von der verzücten Viſion 
eines Mönches; — Himmelsglück — Erden- 
glück, und dazwiſchen klatjchfe die Geißel auf 
blukendem Rücken wegen der Sünde des Ge⸗ 
dankens an Erdenglück. 

Schwül waren die Worke, — wie geboren 
unter blutigen Schleiern und erdfernem Ent- 
zücken. 

Mit weit offenen Augen ſtarrte der ganze 
Künſtlerkiſch auf den jungen Dichter. 

Freilich gehörte die Meiſterſchaft der 
Nelda dazu, um dieſe Wirkung zu erzielen, 
aber vielleicht infolge deſſen wirkten die Verſe 
faſt quälend, wie der Verzweiflungsſchrei eines 
in ſich zerfallenen Menſchenherzens. 

Lukas Falkner ſaß da, die Augen halb ge⸗ 
ſchloſſen, die Zähne ſo feſt in die Unkerlippe 
gepreßt, daß ſich auf der rofen Haut ein Bluts- 
tröpfchen abzeichneke. Lu ſah auch, daß feine 
Glieder zitterten. 

Ein unendliches Mitleid machte ihr Herz 
ſchneller ſchlagen. Der da drüben litt wie ſie, 
wenn auch in anderer Form. Er fühlte, daß er 
feine Seele hier enkkleidet preisgab, daß die 
Nelda in feinen Schmerzen wühlte, und daß 
dieſe Schmerzen noch immer in ihm fraßen, 
obgleich er ihr gefolgt war und das Himmelreich 
für Erdenglück eingekauſchk hakte. 

Es gab Stunden in denen er dem Iwieſpalt 
in ſich faſt erlag, Stunden, in denen nur dle 
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Bereitſchaft zum Tode ihn aufrecht erhielt, 
— dann wieder andere, — die ihn zum durſtigen 
Glücksfanakiker machten. — Sein Glück war 
jetzt in der Nelda verkörperk. — Er liebte ſie 
jo glühend, daß er faft an dieſer Glut ver- 
brannte. — Nun kam Grek zurück, er fühlte 
ibre Hand auf ſeiner Schulter, und ſie fragke: 
Zufrieden, Bubi?“ 

Er hob kaum die Lider, beugte ſich aber auf 
ihre Hand und drückte ſeine fiebernden Lippen 
darauf. In ihr Geſicht krat ein zärtlicher, faſt 
mütterlicher Ausdruck. 

Dann ſang Lexi Heiner; Heliogabal ſprach 
wieder feine myſtiſchen Verſe, in denen viel 
von Verzückung vorkam, und den Schluß 
machte Pia. 

In ihrem fonderbaren Kleide, das durch 
Farbe und Schnitt wie hüllenlos wirkte, fand 
Lu ſie auf dem Podium noch frecher ausſehend 
als vorhin im Sißen; und nun kreiſchte fie die 
erſten Worke hervor: 

Ich bin eine Dirne 

Der Novize war das Dirnenlied unbe- 
kannt, darum fuhr fie jetzt faſt hoch vor Schreck 
und riß die Augen entjegt weit auf. 

„Wozu erzählt fie uns denn das noch!“ 
bemerkte Kimmerling biffig; „über Tatſachen 
läßt ſich ja nicht weiter ſtreiten.“ 

Er, der ſchon im Privatleben immer gallig 
war, hatte heufe abend feiner Meinung nach 
nicht genug Applaus geerntet, darum biß er 
noch mehr um ſich als ſonſt. 

Kyſani immer noch nicht da?“ fragte 
Benzberg unruhig, das Publikum will ſeinen 
Liebling haben. Er wird uns doch nicht im 
Stich laſſen? Sein Work hatte er mir ge- 
geben 

Und hält es!“ ſagte da eine klangvolle 
Stimme, indem eine Hand ſo derb auf ſeine 
Schulter ſchlug, daß er faſt einknickte. Laſſen 
Sie ſich die Pia nur erſt austoben, Kon- 
ferenzier.“ 

Lu drehte ſich erſchrocken um. 

Da ſtand hinker ihr ein großer, kräftiger 
Mann in mexikaniſcher Tracht. Rote Hoſen, 
gelbe Knieſtiefel, Lederjacke und den Gürtel 
darüber geſpickkt mit Revolver und Dolch; den 
grauen Cowboy-Hut hielt er in der Hand. 

Sein Geſicht war kühn geſchnitten, das 
dunkelblonde Haar kurz gehalten, und die 
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großen, dunkelumrahmten blauen Augen hatten 
einen merkwürdigen, ftahlharten, rinnenden 
Blick. Nachläſſig nickte er in die Runde. 

„Kann ich Sie jezt ankündigen, Kyſani?' 
fragte Benzberg eilig, denn das Erſcheinen des 
berühmten Mannes gewährleiſteke noch immer 
nicht ſein Auftreken. Er war launenhaft, wie 
die verwöhnkeſte Diva. 

Immerzu!“ 

Benja Kyſani reckte ſich ein wenig in den 
Hüften, drückte den Gurt tiefer und folgte 
Benzberg. 

Mit jedem Schritt vorwärts verſtärkte ſich 
das Händeklatſchen, das ihn empfing, mit dem 
das Publikum ſeinen Liebling begrüßte. Es 
ſchwoll orkanartig an, als er endlich auf dem 
Podium ſtand. 

Der „Abgott der Maſſe nannte ſich 
Benja Kyſani ſelbſt, und allgemein gab man 
ihm dieſen Namen. Warum? Leiſtete er etwas 
ſo Vorzügliches? — Ja — und nein! — Neben 
dem banalſten Zeug, kamen Perlen von ſolcher 
Schönheit und Glanz, daß man geblendet war. 
Außerdem hatte er die Kühnheit, das Publikum 
als eine inferiore Maſſe zu behandeln, die man 
mit Grobheiten traktieren konnte, wenn man 
gerade einmal, übler Laune war. Sie nahm 
das jubelnd auf und quittierte darüber mit 
doppeltem Beifall: Es gab zur Zeit niemand, 
der jo populär war als Benja Kyſani und nie- 
mand, der die Popularität ſo verachtete als er. 
Obgleich er wahrſcheinlich nicht ohne ſie hätte 
leben mögen. 

Lu fühlte, daß ſie vor Schreck erſtarrte, als 
er mit ſeinen dreiſten Auslaſſungen begann, die 
ſich gegen das Unverſtändnis ſeiner lieben Zu- 
hörer richteten, und daß fie zitterte als er dann 
in einer Soloſzene die lezten Minuten eines 
Hinzurichtenden gab. 

Wie lähmendes Entſetzen packte es fie. — 
„Ja, unſer Kyſani iſt einzig!” ſagte Witzi zur 
Nelda, man muß ihn lieb haben!” Das fand 
Lu nun nicht, fürchten muß man ihn”, dachte fie 
im ſtillen. — Und mit recht gemiſchten Gefühlen 
ſah ſie dem vom Podium Zurückkommenden 
entgegen, der bisher noch nicht die geringſte 
Notiz von ihrer Perſon genommen hakte. Pia 
lehnte ihren Kopf an ſeinen Arm. Es war eine 
liebkofende Bewegung. Unwirſch aber ſchob 
er ſie fort. 
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Paſcholl! — Laß mich in Ruhe. 

Sie kehrte ſich nichk daran. 

Du biſt zum Küſſen unverſchämt, Benja.” 

Auch jetzt nahm er keine Notiz von Lu. 

Ekelhaft!“ ſagte er und ſetzte ſich neben 
die Nelda, alle Abend dieſelben Schmarren 
vortragen, nur um einen Sfall voll Eſel zu 
amäfieren, weil man eben leben muß. Ekelhaft!“ 

Ich glaub dir's nicht Benja,“ lächelte die 
Gret, was täteft du wohl ohne dieſen Eſelsſtall. 
Du biſt verwöhnk mein Lieber.“ 

Jetzt hatte er Lu enkdeckt und zeigte mit 
dem Finger auf ſie. 

„Wer iſt denn das?” 

„Unfer Baby, — das heute ihr Debut hat.“ 

Hätte auch was geſcheiteres tun können 
als das. — Oder nein — hübſche Larven kun 
gut daran.“ 

Er ſtand auf und ſetzte ſich zu dem Sänger. 
Etwas Sprunghaftes, Fahriges haftete ihm 
an, ſo, als hätte er gar keine Ruhe in ſich. — 

Das ift euer Benja Kyſani?“ ſagte Lu 
enttäufcht zur Mitzi. Den hätte ich mir auch 
anders vorgejtellt.” 

Abwarten, Kind! — Nur einen guten Rat 
gebe ich Ihnen, verlieben Sie ſich nicht in ihn. 
Er gehört zu den Männern, die zum Weibe die 
Peitſche mitnehmen.“ 

„Und das läßt ſich die Pia gefallen?” — 

„Sie küßt ihn noch .. übrigens darf man 
den Benja nicht voreilig verurteilen! — An 
einem der größten Theater war er der erſte 
Heldenſpieler, könnte es noch ſein, wenn er 
nicht ... ſie ſtockte. 

Quartalsſäufer wäre”, vollendete Kimmer- 
ling trocken. Ja, Fräulein Lu, hier hat jeder 
ſo einen gewiſſen Knax: das iſt einmal nicht 
anders.” 

„Und der Sänger Heiner? Warum iſt der 
nicht bei der Oper? Deſſen Stimme zwingt 
doch Jeden in ſeinen Bann.” 

Er hat nur noch Gedächtnis für vier 
Stücke, die er allabendlich herunterleierf. Hin- 
ter denen ſitzt in ſeinem Gedächtnis Nacht und 
Grauen. — Tragiſch!, was?“ — 

Lu erſchrak. 

Ja, — fragijch!” wiederholte fie und warf 
einen mitleidigen Blick in das bleiche, etwas 
gedunſene Geſichk des Sängers. 

In was für eigenarkige Lebensſchickſale 
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war ſie hier hereingeraten, — ſeit ſie ſich dem 
eignen Heim entzogen hatte und dem Kabarett 
nofgedrungen zugelaufen war. War ihr eigenes 
Schickſal nicht auch von einer gewiſſen Tragik. 
Halb neugierig, halb erſchreckt ſah ſie nun in 
ihre Zukunft. 

Mit dieſen Menſchen hier war ſie für die 
Dauer eines Jahres unlöslich verknüpft. Ihr 
Leben lief mit Ihnen gemeinſam dahin, ihre 
Inkereſſen waren die gleichen. Würde ſie ſich 
ihnen vollſtändig anpaſſen, ſich dabei zufrieden 
fühlen können? — — 

In der nun einkretenden Pauſe erhoben 
ſich einige aus dem Publikum und wanderten 
hin und her. Manch neugieriger Blick ſtreifte 
den Künſtlerkiſch. 

Lu, mit aufgeſtüßtem Arm, ſah gedanken 
los in das Treiben. Sie hatte den Mantel nicht 
wieder angezogen, weil ihr jeßt warm war und 
ſaß in ihrem ſchleierartigen, faſt durchſichtigen 
Schalkleide wie eine kleine Fee da, der nur 
das funkelnde Augenpaar, der ſchwellende 
Mund einen Stich in das Allzumenſchliche gab. 

Auf einmal fuhr ſie zuſammen. Der Herr, 
der ſie vorhin bei ihrem Abgange von der 
Bühne ſo ſcharf angeſehen, ja mit ſeinem Blick 
in feinem Bann gezwungen hatte, kam vor- 
über und heftete feine Augen mik der gleichen 
Kraft wie vorher in die ihrigen. Und wieder 
wich ſie wie bezwungen dem Blicke nicht aus, 
hielt ihm vielmehr ſtand und gab ihn zurück. 
Eine heiße Glutwelle ſtieg ihr dabei in das 
Geſicht. N 

Wer mag das wohl fein?” fragte fie Mitzi 
Fink, als er vorüber war. 

Die zuckte die Achſeln. 

„Weiß ich es? — Recht was Vornehmes 
ſcheint es zu fein, — ſieht wenigſtens jo aus.” 

Die Fink erſehnke den Wiederbeginn der 
Vorſtellung, dann hatte ſie ihre zwei letzten 
Liedchen zu fingen und konnke nach Hauſe 
gehen, das war ihr konkraktlich verſprochen. 

Und nach einer Vierkelſtunde ſchlüpfte ſie 
in ihren häßlichen Ulſter und verließ den Saal, 
Lu noch einmal freundlich zunickend. 

Die ſaß jetzt in ihren Stuhl zurückgelehnt 
und ſtarrte zu den langen Reihen bunter Glüh- 
birnen hinauf, die von der Decke herabhingen. 
Sie ſah aber nicht viel davon. Ihre Gedanken 
beſchäftigten ſich mit dem Unbekannten. 
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Ja, vornehm war er ſicherlich. Die hoch- 
elegante Erſcheinung, die Art, ſich zu halten, zu 
gehen, ja ſogar ſeine Blicke erinnerken ſie an 
feudale Menſchen aus ihrer Vergangenheit, 
deren Außeres, deren Art und Weiſe ſich ihr 
damals tief und unauslöſchlich eingeprägt halte. 
Aber zugleich fühlte ſie auch wieder wie damals, 
das Brennen im Herzen, daß fie nicht zu ihnen 
gehörke. — Und nun gar jegt! — Auf einmal 
erſchienen ihr ihre Kollegen gewöhnlich, — 
minderwerkig, die Stufe auf der ſie ſtand kief — 
fief unten! 

Sie ſeufzke auf. 

Da beugte ſich Lukas Falkner zu ihr über 
den Tiſch, die Nelda ſprach gerade angelegent- 
lich mit Benzberg, und verſuchte Lu's Augen 
zu fangen, aber ſeitdem ſie ſeine Verſe gehört 
hatte, empfand fie ein Gefühl der Abneigung 
gegen ihn, über das fie nicht Herr werden 
konnte. Solche lodernden Fackeln liebte ſie 
nichk, — machten fie beklommen. .. Und ob- 
gleich nicht die leiſeſte Beziehung zwiſchen fei- 
nen Verſen und ihren Erinnerungen beſtand, 
mußte fie doch an eine kleine ſchmuckloſe Dorf- 
kirche denken, in der ihr Schwager alljonntäg- 
lich gepredigt. Das klang denn doch anders 
als dieſe lohende Sinnengluk. 

Lukas Falkner merkte, daß Lus Blick an 
ihm vorbeiglitt und lehnte fi in den Stuhl 
zurück, ein blaſſes Rot auf den einge- 
fallenen Wangen. Er fühlte, daß das ſchöne 
Mädchen nicht gut von ihm dachte.. Warum? 
Ahnke ſie, daß er eine abſchüſſige Bahn herab- 
glitt? Das ſeine beſſere Natur ſich noch dagegen 
ſträubte? Daß er in ſchwerem Konflikt mit ſich 
ſelbſt rang? Daß er unſinnig glücklich und un- 
ſäglich elend zu gleicher Zeit war? 

Da legte plötzlich die Nelda ihre Hand auf 
ſeinen Arm und ſah ihn lächelnd an. 

Ich glaube, dir iſt unbehaglich, Lukas,” 
ſagte ihre volle, warme Stimme. „Uber allmäh- 
lich wirſt du dich ſchon gewöhnen. Und Sie, Fräu- 
lein Dorſay, ſeien Sie etwas neff zu meinem 
Bubi! Ich bin nicht eiferſüchtig, denn was ich 
halten will, das halte ich feſt.“ 

Sie errötefe. Eine entjeglihe Fremdheit 
all dieſen Menſchen gegenüber wuchs immer 


mehr in ihr auf. Sie hätte heulen mögen wie 
ein verängſtigtes Kind. 

Wer würde von all denen ſich um fie küm- 
mern, wenn fie einmal Troſt oder Hilfe be- 
durfte? — Keiner! — Denn ſelbſt die Mitzi 
hatte doch nur Gedanken für die eigne Familie. 
Aber wohin ſie auch gegangen wäre, was ſie 
auch angefangen hätte — dieſe Einſamkeit würde 
immer um ſie geweſen ſein. Und war es 
denn in den fogenannten bebüteten Verhält- 
niſſen, aus denen fie kam, efwa anders geweſen? 
Nein, — taufendmal nein, im Gegenkeil!! — 
Dann war es noch beſſer ſo. — Mochte nun 
kommen was da wollte! — Sie biß die Zähne 
zuſammen und folgte Benzberg diesmal faſt 
gleichgültig auf das Podium. 

Was lag u an ihr! — 
an ihr? — 

Und wieder 8 ſie den hellen, kühlen 
Augen in den vornehm gefchnittenen Zügen, 
mit den faſt zu ſchmalen Schläfen. Und die 
Augen wichen keinen Augenblick von ihrem Ge- 
ſicht. Ein bißchen geniert fühlte fie ſich doch, 
ihre Wangen röteten ſich, und vielleicht etwas 
mehr unkerſtrichen als notwendig, kamen ihr 
die laſziven Pointen über die Lippen. — Ge- 
rade weil fie die Worte als Scham empfand. 

Er fixierte fie immerfort, ohne daß ſich ein 
Zug ſeines Geſichtes veränderte. Weder Luft 
noch Unluſt ſtand in den kalten Augen; aber 
als ſie durch den Saal zurückging ſtand er halb 
auf und verbeugfe ſich gegen fie. 

Eine jähe Freude ſchoß ihr zum Herzen, 
und ſie grüßte wieder, mit einem Lächeln und 
leichtem Kopfſenken. 

Ihr Herz klopfte noch als ſie ſchon wieder 
am Tiſche ſaß. Sie hörte weder auf Kimmer- 
lings Burleskerien, noch achtete fie auf die an- 
deren Menſchen. Selkſam war ihr zumute! 
Als ſtreckke auf einmal das brauſende Leben, 
nach dem ſie ſich einſt ſo ſehr geſehnt, die Hand 
nach ihr aus, um ſie in ſeine Arme zu nehmen. 
— das Leben, — das fie noch gar nicht kannte! 
Denn ſeikdem fie aus der Enge ihres Dorfes ge- 
flohen, hatte fie nur daran gedacht, ſich eine 
Lebensmöglichkeit zu ſchaffen, ehe ſie ganz 
mittellos war. 


Ja, was lag 


Fortſetzung folgt. 
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Von einem Freunde erhielt Zenz die ihn 
überraſchende Mitteilung, daß die „brennrote” 
Seraphine Frieden ſchlleßen wolle und ſich 
freuen würde, wenn Zenz wieder käme. Über 
den Beweggrund ſprachen die Burſchen viel, 
konnten ſich aber nicht klar werden. Zenz 
glaubte, es werde der 
Kellnerin darum zu kun ſein, dem Wirt und 
Brokgeber den vergrämken Gaſt wieder ins 
Haus zu bringen. Da Jenz erneut ſehr ſparen 
mußte, reagierte er auf das Friedensbedürfnis 
der Kellnerin nicht weiter und blieb dem Wirts- 
hauſe fern. 

Die Einladungen zum Wiederkommen 
häuften fi, fo daß die Kameraden, von Sera- 
phine animiert, über Jenzens Furcht vor 
MWeiberkitteln ſpöttelten, ihn einen Feigling 
nannten. Darob lebhafte und derbe Ausein- 
anderſezung. Am nächſten Sonntagabend ſaß 
Zenz in der Gaſtſtube des Dorfwirkshauſes, um- 
ſchmeichelt von der „Brennroten’, die in 
drollig-nefter Weiſe Abbitte leiſtenñe und um 
Revanche erſuchte. 

Verwundert fragte Zenz, was Seraphine 
mit der Revanche meine. 

„Das ift doch ſehr einfach! Ich hab dir da- 
mals eine Wakſch'n geben, du revanchierſt dich 
und hauſt mir jeßo eine Walſch'n runter! 
Wenn du aber, nobel wie du ſchon biſt, ein 
Weib nicht hauen willſt, jo revanchierſt du dich 
anders und gibſt mir einen — Kuß!“ Sera⸗ 
phine beugte ſich vor und hielt Zenz die kirich- 
roten Lippen enkgegen. 

Zenz blieb hocken, machte ein Schafsgeſicht 
und zifterfe am ganzen Leibe. Die Gäſte brüll- 
ten vor Vergnügen über den Anblick des ver- 
blüfften Zenz, der offenſichklich dieſer Situation 
nicht gewachſen war und obendrein ſich ihrer 
ſchämte. Die Schamröte brannte auf den 
Wangen des Jünglings, der ſich in arger Ver- 
legenheit nicht zu helfen wußte und nach der 
Ausgangsküre ſchielte. 

Die durch Zenzens Tappigkeit lächerlich 
gewordene Situation mißfiel der Kellnerin in 
hohem Grade. Seraphine wollte ſich vor 
Zeugen nicht abweiſen laſſen. Schnell ent- 
ſchloſſen griff fie zu, nahm Senzens Kopf 


geſchäftstüchtigen 


5. Fortſetzung. 
zwiſchen ihre Hände und küßte ſeinen Mund, 
daß es ſchnalzte. Und flink ſtieß fie den Bur ⸗ 
ſchen zurück und krat von ihm weg. ‚So! Jetzt 
find wir quitt!“ 

Zenz aber ſprang jäh auf und ſtürmte mit 
wilden Sätzen aus der Zechſtube. 

Wieherndes Gelächter. Spottrufe für den 
ſikkſamen Jüngling“. ä 

Zenz lief in die kalte Nacht. Auskoben 
jollte das erregte Bluk, ruhig werden die Ge- 
fühle. Etliche Stunden verbrachte der Burſch 
im Freien, bis er fror. Ein junger Wildbrat⸗ 
ſchütz, der ausreißt, ſich vor einem kußfreudigen 
Mädel fürchket. — — Den Hut und das auf 
dem Bierkiſch liegen gelaſſene Meſſer wollte 
Zenz holen und dann heimgehen. 

Am Gaſthauſe blieb er ſtehen und krat in 
ein Verſteck, als ekliche Zecher ſich lachend von 
der Kellnerin verabfchiedeten. 

Kaum hatten ſich dieſe Burſchen enkfernk, 
huſchke Zenz in den Flur und prallte auf Sera- 
phine, die lachend halblaut rief: ‚Jeßo hat er 
Schneid! Jetzo preffierts! Aber wart ein biſſel 
in der Kuchel, bis der Leßte fort iſt!“ Und 
haſtig ging die Maid in die Gaſtſtube, wo noch 
ein Jecher aus dem Dorfe weilte. Die Wirts- 
leufe waren bereits ſchlafen gegangen. Sera 
phine heuchelte Müdigkeit und verwies auf die 
ſpäte Stunde, um den letzten Gaſt zur Heimkehr 
zu bewegen. 

Einen Schnaps wollte der älkliche Zecher 
noch haben. „Wurd ich ein Junger fein, täts der 
Kellnerin nicht preſſteren mit dem Ausſchaffen! 
Haft ihn etwa gar eing' fangen den ſittſamen 
Jüngling“?! Fürchtet er ſich jezo nimmer 
vor dir?“ 

Unter Ankündigung der Polizeiftunde ver- 
weigerte Seraphine die Schnapsabgabe, auch 
verbaf fie ſich ſcharf jedwede Anzüglichkeiken. 
Und erſchreckk horchte die Kellnerin auf das 
Geräuſch ſchwerer Schritte im Flötßz des Hauſes. 

Ein Gendarm in Waffen trat grüßend in 
die Gaſtſtube. 

‚Zahlen möcht ich!‘ rief der älkliche Zecher, 
der es nun eilig hatte, das Wirtshaus zu ver- 
laffen. 
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Der Gendarm bat höflich um Anweiſung 
eines Zimmers behufs Nächtigung. ‚Und ein 
Glas Bier möcht ich, hab arg Durſt vom weiten 
Patrouillegang! Werde aber nicht lange auf⸗ 
halten, ifhja bereits Polizeiftunde!‘ 

Den Verdruß über dieſe Störung ihrer 
Pläne hinunterwürgend, bedienke Seraphine 
den neuen Gaſt und nahm den Zechbetrag des 
alten Gaſtes entgegen, der ſich dann haſtig ent- 
fernte. Dann wies ſie dem Gendarm das ge- 
wünſchte Zimmer an und huſchte wieder hinab. 

Leer war die Küche; Zenz nicht mehr an- 
weſend. 

Erneut mied Zenz das Dorfwirtshaus. Hut 
und Meſſer ließ er von einem Freunde holen. 
Er blieb oben im Bergwald, geſicherk vor Ver- 
lockungen der Brennroken“, genügend entfernt 
vom Polizeimann, deſſen Anweſenheit das 
Wilderergewiſſen bedrückke. Nach Umfluß et- 
licher Tage erfuhr Jenz, daß die Gendarmerie- 
kontrolle nicht feiner Perſon gegolten hatte, 
und dadurch wich auch die Gewiſſens- 
bedrückung. 

Einem ſtrengen Winter folgte ein rauher, 
ſtürmereicher Frühling mit ſchickſalsſchweren 
Tagen für den jungen Zenz: die Aſſentierung, 
die Militärmuſterung ſtand bevor. Mit meh- 
reren Burſchen mußte auch Jenz in die Kreis- 
ſtadt hinaus wandern und ſich auf die Tauglid)- 
keit zum Militärdienſt unterſuchen laſſen. 

Mit ſehr gemifhten Gefühlen trat Zenz 
dieſen Marſch an. Der friſche, ſtramme 
Burſche wünſchte ſich geradezu die Aſſentierung 
im Gegenſaß zu Kameraden, die fi) vor der 
Tauglichkeit, vor dem Militärdienft fürchteten. 
Als „Staatskrüppel”, unkauglich erklärt zu 
werden, hielt Zenz für eine Schändung ſeiner 
Perſon. Dachte er jedoch an die Konſequenzen 
einer günſtigen Ausmuſterung, an den mehr- 
jährigen Zwangsaufenthalt in der öden 
Kaſerne fern der Bergheimat, an die bittere 
Freiheitksbeſchränkung, an die Unmöglichkeit 
einer Befriedigung der Jagdpaſſion, — dann 
fühlte Zenz eine Beklommenheit, eine faſt 
lähmende Angſt vor dem Militärdienft. Und 
es ſtieg der Wunſch auf, von ſolchem Zwang 
verſchont zu bleiben. 

Am üblichen Rummel mit überreich- 
lichem Bierkonſum und kollen Scherzen be- 


einträchtigend das normale Denken, 
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teiligte ſich Jenz nicht; er blieb ſtill und nahm 
die Enkſcheidung ruhig hin. Tauglich zur 
Arkillerie! 

Ein leiſes Lächeln hatte der Burſch auf den 
barkloſen Lippen, als dieſer Entſcheid erfolgte. 
Komiſch mutete es ihn an, daß der leidenſchaft⸗ 
liche Wildbratſchütz die Militärzeit bei — 
Kanonen verbringen ſollte. Die Einberufung 
in ein Infanterie-Regiment oder zu den Feld- 
jägern. hätte er begreiflich gefunden. Einſam 
kehrte Zenz in die Berge zurück. Und fürder 
war er beſtrebt, zu jaagern bis auf den letzten 
Tag der Einberufung zum Militär, auszukoſten 
dieſe Luſt, zu genießen dieſes Vergnügen, und 
wenn es das junge Leben koſten ſollte. Über- 
mächtig, unwiderſtehlich war dieſer Drang, be- 
nieder⸗ 
ringend die Vernunft. Fieberhitze und 
Schüttelfroſt erlitt Zenz, kämpfte gegen Angſt- 
gefühle und Sorgen. Dachte an den alten, 
ſchwerkranken Vater, an den Grafen und Tauf- 
pafen, an die Todfeinde und an das Gericht. 
Und dann — es war die Balzzeit gekommen — 
ſchlug der Burſche alle quälenden Gedanken, 
all die Sorgen in den Wind und ging auf große 
und kleine Hahnen. Mußte gehen, denn der 
Drang war ſtärker als Verſtand und Vernunft. 
Und Glück hakte Jenz, fabelhaftes Glück; er 
wurde nicht erwiſcht. Er trug die Beute im 
Ruckſack verborgen heimlich aus dem berzog- 
lichen Revier durch das von ihm peinlich 
reſpektierte Gebiet des Grafen Waldſtätten in 
das Heimatl und warf die Hahnen in die Holz— 
lege der Eltern. Und die Nacht hindurch wan- 
derke er übers Joch zurück. 

Und ähnlich wars zur Blattzeit, nur mit 
geringerem Erfolg, da es wenig gute Böcke gab, 
und die Jäger ſcharf revierten. Erwiſcht wurde 
Jenz dank ſeiner Schlauheit und flinken Beine 
auch diesmal nichk. Daß er vom Schugperſonal 
bei gelegentlichem Zuſammenkreffen auf neu- 
tralem Boden des Wildraubes bezichtigt wurde, 
ließ den verwegenen Schützen kalk. Auf friſcher 
Tat abfangen konnfe man ihn nicht; in jener 
Zeit gab es keinen anderen Anlaß zur Ver- 
haftung und Abſtrafung. Mit Beginn der 
Hirſchbrunft wurde der Schutzdienſt in ſo 
ſcharfer Weiſe unter Perſonalsvermehrung 
durchgeführt, daß Zenz feine Jagdleidenſchaft 
bändigen und auf den heiß begehrken Abſchuß 
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verzichten mußte. Kurz vor dem Einrücken 
zum Regiment wollte er ſich denn doch nicht als 
Wilderer abfaſſen und zu Gericht ſchleppen 
laſſen. Schwer genug litt der Burſch unter der 
überſtarken Paſſion, wenn die Hirſche orgelten. 

Es kam der Abſchiedstag. Zenz mußte 
den Bergwald verlaſſen, zum Regimenk in die 
Landeshauptſtadt einrücken. Übers Joch wan⸗ 
derte er zunächſt ins ſchöne Bergheimatl am 
fmaragdfarbenen See. Bei Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſtern ſollte ein Tag verlebt werden. Ein 
Wiederſehen, ein Ausſprechen im Holzhäuſel, 
dann ein Abſchied auf Jahre hinaus. 

Je mehr ſich Zenz der geliebten Heimat 
näherte, deſto bänglicher ward ihm zumut. Be- 
drückt die Seele, gefoltert von Angſt und Heim- 
weh, gemartert von Sorgen und Furcht vor der 
Zukunft. 

Wohl fuhte Zenz derlei Empfindungen und 
Gedanken loszuwerden, er warf den Kopf auf, 
biß die Zähne aufeinander, ſchalt ſich einen 
feigen Kerl. 

Immer langſamer kamen die bleiſchweren 
Füße vorwärts; der Seelenkummer wuchs, 
wirr wurde es im Kopf. Der friſche Burſch 
und Rekrut, ſeither der flinkſten einer, der beſte 
Bergſteiger, ſtolperte, taumelte im Abſtieg. 
Und wie der Blick auf das Elternhäuschen fiel, 
heulte Zenz und vergoß Tränen herbſten 
Schmerzes. Weinte, und konnte ſich die 
ſeeliſche Not nicht erklären. 

Torkelnd ſchleppte ſich Zen; hinab, wankke 
dem Häuschen zu. Stimmengemurmel drang 
entgegen, halblauter Klang mehrerer Stimmen 
im Gebete. Weherufe dazwiſchen, Schluchzen 
und Weinen. Zenz zuckte zuſammen. Wie 
ein Dolchſtich wirkte die Erkenntnis, daß 
drinnen für das Seelenheil des geſchiedenen 
Vaters gebeket wurde. 

Der gute, alte Vater war geſtorben. In 
die Ewigkeit gegangen. Und Jenz, ſein jüngſter 
Sohn, hatte nicht Abſchied nehmen können; 
kam zu fpät für das Wiederſehen im Leben. 

Heiß wurden die Augen, trocken, die Zäh- 
ren verſiegten. Zenz meiſterte Herz und Ge— 
danken, grub die Zähne in die Lippen und trat 
leife in die Stube, wo der Vaker aufgebahrt 
lag. Ju beiden Seiten des Toten kniſternde 
Wachskerzen, zu Füßen die ſchmerzgebeugte 
Mutter und die Schweſter. Zenz kniete nieder 
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und befefe mit, andächtig aus der Tiefe des 
Herzens wie noch nie im jungen Leben 
Gegen Mittag kam es zu einer Ausſprache 
zwiſchen der Mutter und Zenz. Bezüglich der 
für den nächſten Morgen angeſeßten Beerdi- 
gung draußen im Dorfe war das Pfarramt 
bereits verſtändigt, ebenſo die Verwandtſchaft. 
Schluchzend bedauerte die abgerackerte 
Mutter das herbe Schickſal ihres jüngſten 


Kindes, da Zenz den Vater nicht mehr lebend 


ſehen konnte, und gleich nach der Beerdigung 
für viele Jahre zum Militär einrücken muß. 
‚Ein bitteres Scheiden, Zenz, wo ich dir nicht 
helfen kann und die Not im Hauſe iſt! Nicht 
einmal ein Mittageſſen kann ich dir bieten! 
So ſchwer fuht uns Gott der Herr heim und 
dich, mein lieber Bub, mein jüngſtes Kind!“ 

Stumm ergriff Zenz die Hand der ver- 
härmten Mutter und küßte fie. Was Zenz an 
Geld entbehren konnte, gab er der Mutter. 

Während die Angehörigen erneut an der 
Tokenbahre beteten, verſchwand Zenz aus dem 
Hauſe. In den rauſchenden Wald mußte er 
fliehen, allein ſein mit dem herben Leid in der 
jungen Bruſt. Den ärgſten Schmerz ver- 
urſachte die Gewißheit, daß bittere Not im 
Häuschen herrſchte, die wenigen Gulden viel- 
leicht knapp für die Beerdigungskoften reichen 
werden. Die letzten Groſchen mußte Zenz be- 
halten als Fahrgeld in die Garniſon. 

Wie nur Geld beſchaffen zur Linderung 
der ärgſten Not für die Verſorgung der Mukter 
mit etlichen Lebensmitteln? Lieber ſelbſt ent- 
behren und hungern; nur die gute, arme 
Mutter ſoll nicht darben. 

Ein Gedanke ſchoß durch den Kopf und 
machte flinke Beine. Jenz lief hinab und den 
See entlang zur gräflichen Villa. Große Ent- 
täuſchung verurſachte der Beſcheid des Haus- 
meiſters, daß der Exzellenzherr verreiſt ſei, in 
Ungarn der Jagd obliege. Was der Zenz vom 
Grafen wünſchte, wollte der SHausmeifter 
wiſſen, beantwortete aber ſogleich die Frage 
ſelbſt mit dem Hinweis auf das Ableben des 
alten Eisgruber, und ſprach dem Zenz das Bei⸗ 
leid aus. Zur Linderung der Not im Sterbe- 
hauſe wollte der Hausmeiſter ein Scherflein bei- 
ſteuern. Doch Jenz lehnte dankend ab; er 
hatte die Annäherung des Oberjägers Blum 
bemerkt und wollte den gehaßten Menſchen 
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nicht Zeuge einer Beſchenkung ſein laſſen. Die 
Begegnung zu verhindern, war unmöglich ge- 
worden. Während Zenz ſich vom Verwalter 
verabjchiedete, krat Blum in den Flur der Villa. 
Und ſofort rief er dem Zenz zu: ‚Daß ſich der 
Lodter ja nicht unterſteht, etwa mein Wild 
heimzuſuchen! So bittergroß wird die Not im 
Schneiderhäuſel nicht ſein! Einen Sterbeſechſer 
kann der Lump übrigens von mir haben, und 
ich verzicht.auf jeglichen Dank!‘ 

ZJähneknirſchend bezwang Zenz die Em- 
pörung, ſtumm entfernte er ſich. 

Den legten Verſuch einer Geldbeſchaffung 
für die arme Mutter übernahm Zenz bei feinem 
Freunde Jakob, des Zimmermeiſters Neffen 
und jetzigen Geſellen. Der Mißerfolg über- 
raſchte nicht, denn Zenz hatte wenig Hoffnung 
gehegt. Jakob wußte aber guten Rat, wie Zenz 
noch ſchnell vor der Abreiſe in aller Eile ſicher 
wenigſtens einen Gams holen“ könne, um die 
arme Mutter mit Wildbret zu verſorgen. 

„Wo? rief Jenz im jäh erwachten Jagd- 
eifer, den Rat des Freundes gierig aufgreifend. 

„Auf dem Woiſing beim Feigentalhimmel 
hoch droben ſtehen immer gute Gams! Müſſen 
von oben angegangen und beſchoſſen werden!‘ 

‚Ih weiß nur, daß die Grenz auf der 
Schneid liegt! Gams iſt Gams, und die Haupf- 
ſach bleibt, daß du den Gams ſchnell kriegſt und 
nicht erwiſcht wirft! Auf der Hennarwieſen- 
Alm ſteht gern ein Jaager, und dem mußt in 
weiten Bogen nach rechts ausweichen! Halte 
dich mehr gegen das Hirſchkar zu und kraxle 
der Schneid entlang auf den Woiſingkopf! 
Von dort herunterſchießen! Iſt ein Jaager nicht 
auf der Hennarwieſen, kannſt abſteigen auf 
dem Almweg zwiſchen Gſul und Häuſlkogel!“ 

„Gut! Dank ſchön, Jakl! Aber eine Bitt 
hab ich, weil mir die Zeit nicht langt! Hol du 
morgen den Gams und bring ihn heimlich in 
der Finſter runter und geb ihn meiner Mukter! 
Ich werd dir morgen ſchon ſagen, wo der Gams 
liegt!‘ 

Ein Händedruck. Dann lief Zenz heim ins 
Haus der Not und des Todes. 

Des Morgens um ſieben Uhr wurde unter 
großer Beteiligung der Bevölkerung der alte 
Eisgruber hinaus ins Pfarrdorf getragen und 
dort beerdigt. Ein Zotenamt ſchloß ſich an. 
Das übliche Tokenmahl fiel armutshalber aus. 


Die Trauergäſte zogen in ein Wirtshaus, ver- 
pflegten ſich ſelbſt und veranſtalteten eine 
Sammlung zugunſten der Witib. Groß konnke 
das Ergebnis naturgemäß nicht ſein, doch et- 
liche Gulden wurden es doch. Zenz fehlte beim 
Totentrunk. Am Grabe war er noch zu ſehen 
geweſen, dann aber verſchwunden, wie vom 
Erdboden verſchluckk. 

Mittags fielen hoch oben im Gewänd des 
Woiſing zwei Schüſſe, die von Jägern gehörk 
wurden, aber bezüglich der Grenzgegend nicht 
ſicher beftimmt werden konnten. Der gräfliche 
Revierjäger glaubte, die Schufte ſeien auf her- 
zoglichem Gebiet im “Feigentalhimmel; der 
herzogliche Jagdaufſeher hingegen war der 
Meinung, es ſei auf gräflihem Jagdboden am 
Lechrinnkringel geſchoſſen worden. Dieſer 
Zweifel wegen unkerblieb die Nachſuche auf 
beiden Seilen, und die Jäger wanderten 
weiter. Etwa vier Stunden ſpäter erreichte 
Zenz ungeſehen das Schneiderhäuſel, wo er 
ſich eiligſt umkleidete und von Mukter und 
Schweſter haſtig verabſchiedete. 

Mit dem bißchen Habe im Ruckſack mar- 
ſchierte Zenz aus der ſchönen Bergheimat. 
Unterwegs verſtändigte er den Freund Jakob, 
daß unweit der Hennarwieſen-Alm, verfteckt 
unter Almrauſchboſchen, zwei Gams liegen, 
die Jakob mit ſeinem Bruder holen und der 
Mutter im Schneiderhäuſel bringen möge. 
Auch das Verſteck des Birſchſtuzens in einer 
Gufel am Fuße der Rauheck gab Zenz be- 
kannt mit der Bitte um Abholung und forg- 
ſamer Aufbewahrung im Hauſe des ä 
meiſters bis zur Heimkehr. 

„Fehlt ſich nichts!“ meinte Jakob, dem die 
Augen feucht wurden bei dem Abſchied vom 
Freunde Zenz. 

Die Zeit drängte. Springen mußte der 
Rekrut, fo er in der weitentfernten Poſtſtation 
rechtzeitig den Stellwagen zur Fahrt in die 
Oandeshaupkſtadt erreichen wollte, der abends 
abging. ‚Aufs Wiederſchauen im Heimatl! 
G'ſund bleiben, jo Gott will!“ rief Zenz heife- 
ten Tones und ſprang davon. Schluchzend 
und würgend, vom Heimweh gepeinigt. — — 

Die große Stadt, die Kaſerne, alles war 
dem Rekruten neu, fremd das militäriſche 
Leben, die Kameraden. Die Eindrücke. jagten 
einander und verkrieben die Qual des Heim- 
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wehs. Zum Sinnieren fehlte die Zeit. Und 
wenn am ſpäten Abend im Bette der krach- 
müde Soldat der Heimat gedenken wollte, 
übermannte ihn ſehr ſchnell der Schlaf. 

Nahezu alles inkereſſierte den auf- 
geweckken Zenz im neuen Wirkungskreije. 
Groß war der Lerneifer wie ein gewiſſer Ehr 
geiz, der durch Anerkennung ſeines ehrlichen 
Strebens raſch wuchs und vorwärts krieb. 
Zudem hatte Eisgruber wohlwollende Vor- 
geſetzte, gute Lehrer, die ſehr bald die gute 
Auffaſſungsgabe, die Geſchicklichkeit, die Lern⸗ 
gier des Artilleriſten erkannten und förderten. 
Nie erlahmte der Eifer froß der langen Dauer 
der Lernzeit. Als nach Umfluß der vorgeſchrie⸗ 
benen Zeit dem Lehrplan gemäß zum Unter- 
richt über Geſchoſſe und ihre Wirkungen ge- 
ſchritten wurde, ſpielte ſich eine Epiſode ab, 
die für Jenz eine gewiſſe Bedeukung erhielt. 

Den fremden Fachausdrücken wie Per- 
kuſſionszünder, Konkuſſion, Tempierung uſw. 
ſtand Zenz mangels jedweder Vorbildung bilf- 
los gegenüber, bis der Lehroffizier die Fach- 
ausdrücke mit deutſchen Worten erklärke. Nun 
begriff Zenz leicht und merkte ſich auch die 
techniſchen Bezeichnungen ganz vortrefflich. 

Gut und verſtändlich wurden die Wir- 
kungen der Granaten, Bomben, Schrapnells 
und Kartätſchen gelehrt und erklärt. Zur Cha- 
rakteriſtik der Karkäkſchenwirkung halte der 
Lehrer angegeben, daß dieſes Geſchoß bereits 
im Geſchüßrohr zerreiße und eine große Streu- 
ung erreiche. Aufblickend gewahrte der Lehrer 
das verſtändnisvolle, ſelbſtbewußte Lächeln 
Eisgrubers. Erſtaunt fragte der Offizier, ob 
denn Eisgruber jagen könne, was unter Streu- 
ung zu verſtehen ſei. 

Stramm erwiderte Zenz, daß die Kar- 
käfſchen wirken müßten wie ein — Schrotihuß 
des Jägers bei richtiger Ladung: zu groß ſoll der 
Streukreis nicht fein, weil dadurch die Wirkung 
beeinträchtigt werde. 

Nach einem Belobungsworte dozierte der 
Offizier weiter. Als aber die Unterrichtsſtunde 
beendet war, nahm er den Zenz beifeife und 
fragte, wie Eisgruber zu ſolchen Kenntniſſen in 
der Schießtechnik gekommen ſei. 

Zenz wollte mit der Sprache nicht heraus⸗ 
rücken, er befürchtete eine Schädigung ſeiner 
Poſition oder gar Beſtrafung. Dabei kitzelte 
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ihn aber doch die Eitelkeit des erprobten Kugel- 
ſchützen, und jo rukſchte ihm wider Willen das 
Geſtändnis heraus, daß er ſich mit der „Schrot- 
ſpritze nicht viel beſchäftigt habe und viel lieber 
die Kugel ſicher gebe. 

Lächelnd meinte der Offizier: „Wohl ein 
Gebirgler, bei Pulver und Blei aufgewachſen?! 
Wo iſt Ihre Heimat?“ 

Mit unverkennbarem Stolz und leuchten 
den Auges nannte Zenz den Namen feiner 
ſchönen Bergheimat. 

Da müſſen Sie doch auch Exzellenz den 
Grafen Walöftätten kennen?“ 

Zu Befehl! Der Exzellenzherr ift mein 
Taufpakel“ 

Damit war die Epiſode einſtweilen beendet. 
Der Offizier behielt aber den auffallend veran- 
lagten Soldaten im Auge und im Gedächtnis. 

Langſamer geftalteten ſich die Fortſchritte 
im Unterricht bezüglich der Feſtungsarkillerie, 
der Schießregeln für Belagerungs- und 
Feſtungsgeſchütze. Von gewöhnlichen Dienft- 
leiſtungen wurde Zenz, der regen Eifer und viel 
Intereſſe bekundete, bald befreit und einer 
Gruppe zugeteilt, die für den Schießdienſt aus- 
gebildet werden ſollte und für die unkeren 
Chargen beſtimmt war. Die Berechnungen, 
joweit fie Aufgaben für die Lerngruppe bil- 
deten, bereiteten allerdings Schwierigkeiten, 
die in der geringen Vorbildung lagen, aber 
durch zielbewußte Unterweifungen überwunden 
wurden. 

Mit gern gebotener Nachhilfe ging es 
doch vorwärts. Und nach Umfluß enkſprechender 
Zeit waren jene Kenntniſſe erworben, die der 
Feuerwerker beſitzen mußte. Zudem war neben 
guter Veranlagung gottlob eine erfreuliche 
Findigkeit vorhanden. Die Geſchicklichkeit wie 
das zwar langſame, aber ſichere Rechnen gaben 
Anlaß, daß der Vinzenz Eisgruber als Primus 
der Gruppe zum Feuerwerker befördert wurde. 
Dieſe Auszeichnung ſpornte den Lerneifer wie 
den Ehrgeiz erſt recht an. Der junge Feuer- 
werker Eisgruber führte ſich gut im Dienſt. 
In freien Stunden freilich, beſonders auf Wald- 
ſpaziergängen in der Umgebung der Garnifon- 
ſtadt, und wenn Zenz Rehwild erblickte, da 
packte ihn das Jagoͤfieber und durchrüttelte ihn 
zuweilen in beängſtigender Weiſe. Sehr deutlich 
fühlte Zenz die Gefahr für ſich und feine Lauf- 
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bahn, wenn er dieſer Leidenſchaft nicht Herr 
werden könnte. In Subalternſtellung beim 
Militär wollte Zenz nicht bleiben wo er mehr 
als Oberfeuerwerker nicht werden konnte.” 


Sophie unterbrach Eisgrubers Darſtellung 
feines milikäriſchen Entwicklunsganges mit 
innigen Worten der Bewunderung ſeines zähen 
Fleißes zur achkunggebietenden Überwindung 
aller Schwierigkeiten. Und dann meinte 
Sophie: „Da du doch Offizier geworden biſt, 
muß zweifellos eine Kadettenſchule abfolviert 
worden ſein! Hat ſich da ein Gönner gefunden, 
der für die Koſten aufkam?“ 

Vinzenz nichke. „Es muß dies der Fall 
geweſen ſein! Ich weiß aber heute noch nicht, 
wer ji meiner jo nobel und liebreich ange- 
nommen hat! Meine damaligen Vorgeſeßzten, 
die ſich ſehr wohlwollend mir gegenüber ver- 
hielten, ſchwiegen ſich völlig aus! Ich erhielt 
eines Tages den Befehl zum Beſuch der 
Kadektenſchule, ſonſt aber keine Andeukung! 
Es iſt ein Geheimnis geblieben, wer durch vier 
Jahre des Studiums die Koſten bezahlte. Selbſt⸗ 
verſtändlich habe ich verſuchk, den Namen des 
edlen Gönners zu erfahren, um dem Wohlkäter 
danken zu können! Alle Bemühungen blieben 
vergeblich!“ 

Lebhaften Tones fagte Sophie: „Der edle 
Gönner kann niemand anders als dein hoher 
Taufpate geweſen fein!” 

Vinzenz ſchüktelte den Kopf. „Daran hatte 
auch ich gedacht, mußte aber die Möglichkeit 
verneinen 

Warum?“ 

„Der Exzellenzherr hat in der Bergheimat 
ſelten Wohltaten erwieſen, niemals große 
Summen gegeben; er iſt nicht der Mann, der 
bedeutende Geldopfer bringt. Im Gegenkeil: 
der Graf iſt ſolchen Zumukungen ſpinnefeind, er 
bat, wie erzählt wird, ſogar feine Söhne zappeln 
laſſen, wenn fie in Geldangelegenheiten nicht 
Ordnung hielten und Schulden machten! Es iſt 
undenkbar und unmöglich, daß Graf Wald- 
ftätten ausgerechnet für mich die großen Koſten 
der Ausbildung zum Offizier gezahlt hat! Un- 
denkbar!“ 

Ich halte es nicht nur für möglich, fon- 
dern für wahrſcheinlich, ja für gewiß und ſicher, 
daß du dem Grafen die — Offizierswerdung 
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hinſichklich der Koſtendechung zu verdanken 
haft!” 

„Warum?“ 

Das hann ich nicht wiſſen! Ein Motiv 
läßt ſich aber konſtruieren, es iſt aus dieſer 
Darlegung unſchwer zu vermuten, daß der Graf 
nicht als gutherziger Taufpate, ſondern als 
praktiſcher und ſelbſtſüchtiger Jagdherr das 
große finanzielle Opfer gebracht hat.. 

Eisgruber guckte groß und fragte beklom- 
men: „Wiejo?” 

„Das Motiv iſt doch leicht zu erraten! Für 
die — Ruhe in den Revieren und des Wildes 
konnte der Jagdherr doch gar nicht beſſer for- 
gen, als durch Gewährung der Mittel zum 
Beſuch der weit entfernten Kadektenanſtalk! 
Auch dürfte der Graf kalkuliert haben: Iſt der 
Zenz Eisgruber mal Offizier, dann muß jede 
Beunruhigung des Wildes durch den vom Jagd- 
keufel beſeſſenen Zenz ein Ende haben!“ 

Schrecklich wäre es, wenn — du recht 
hätteſt! Und ich würde der undankbarffe 
Menſch auf Erden fein! Undanhbar jedoch nicht 
aus freiem Willen, ſondern durch unwiderſteh⸗ 
lichen Zwang und Drang! Ein doppelt und 


dreifach unglücklicher Menſch wäre ich, wenn 


wirklich der Taufpate finanziell für mich ein- 
gefreten ſein ſollte! Der Gedanke in dieſer 
Entwicklung iſt geradezu niederſchmekternd.!“ 

Sophie kröſtete: Doch nicht! Bedrückend 
ja, und dem iſt gut ſo! Denn dieſes Gefühl 
kann, wird und muß die Wirkung erzielen, daß 
du von dem ſchrecklichen Zwang und Drang 
befreit wirſt! Das iſt zu erreichen, wenn du 
den guten, feſten Willen enkwickelſt, alles zur 
Selbſtbeherrſchung und Überwindung der anor- 
malen Leidenſchaft aufbieteſt! Lebenslang in 
ſchnödeſter Undankbarkeit dem Wohltäter 
gegenüber kannſt du doch nicht verharren! Und 
ein kaiſerlicher Offizier kann kein — Weid- 
mann ohne Jagderlaubnis ſein! — Raffe dich 
auf, lieber Zenz, bezwinge die kolle Paſſion — 
mir zuliebe! Und ich will dir getreulich bei- 
ſtehen und helfen zur Überwindung! An mir 
ſoll es wahrlich nicht fehlen, ich bin zu jedem 
Opfer bereit!” 

„Von ganzem Herzen innigen Dank!“ Es 
klang müde, faſt kühl von Zenzens Lippen. 
Der Widerſtreit der Empfindungen war zu groß. 
Und etwas wie Reue nagte in der Bruſt, die 
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Reue, der Geliebten das rückhaltlofe Geſtändnis 
abgelegt zu haben. Die Angſt erwachte plötzlich, 
daß auch die Freundin ihn wegen ſeiner Ver- 
gangenheit und mühſamen Enkwicklung nicht 
achten könnte. Bisher hatte er ſich vor den 
Kameraden ſo ängſtlich abgeſchloſſen in der 
Befürchtung, von den Offizieren nicht für voll- 
werfig genommen zu werden. In ſolcher Sorge 
wollte Eisgruber ſondieren, fand jedoch die ge- 
eigneten Worte nicht. Es mangelte die Ge— 
wandtheit. Und deshalb fragte er direkt, ob 
ſich Sophie ſeiner Entwicklung und Laufbahn 
etwa ſchäme. 

Lächelnd erwiderte Sophie: „Zichaper!! 
Ich habe doch bereits meiner Bewunderung 
für deinen eiſernen Fleiß Ausdruck gegeben! 
Eben darum, weil es in Friedenszeiten ſelten 
vorkommt, daß ein Soldat durch Inkelligenz, 
Geſchicklichkeit und Ausdauer bis zum Offizier 
aufſteigt, bringe ich dir die größte Achtung ent- 
gegen! Und der Reſpekt wird ſich zum Stolz 
ſteigern, ſobald ich auch noch darüber informiert 
fein werde, wie du in der Jugendzeit das fäg- 
liche Brot verdient haft. Irgend eine Stellung 
mußt du doch inne gehabt haben als Jüngling 
bis zur Aushebung des Rekruten! Du er— 
wähnteſt ja ſelbſt, daß es dir eine heilige und 
gerne erfüllte Pflicht war, die armen Eltern 
nach Möglichkeit zu unterſtützen!“ 

Eisgruber bat um Geduld und Entichul- 
digung, ſprach von Erſchöpfung, und begab ſich 
zur ſehr verſpäketen Nachtruhe. 

So begreiflich Sophie die Ermüdung fand, 
lobenswert und rührend das offene Geſtändnis, 
die Nichkbeantworkung der letzten Frage, das 
ausweichende Verhalten wirkte auffällig, 
machte ſtutzig und ließ vermuten, daß Zenz bei 
aller ſonſtigen Ehrlichkeit ekwas verbergen 
wollte, verheimlichen ſogar vor der geliebten 
Freundin. Die weibliche Neugierde war in 
beſonderem Maße rege gemacht. Bis in die 
Morgenstunden ſann Sophie über das Nicht- 
eingeſtandene in Eisgrubers Leben nach; eine 
neue Befürchtung wuchs in dem Maße, als 
Sophie ſich die enkſetzlichen Folgen vergegen- 
wärkigte, wenn Eisgruber auf friſcher Tat er- 
wiſcht, als — Wilderer dem Militärgericht ein- 
geliefert werden würde. 

Biktere Qual erzeugte dieſer Gedanke, den 
die Freundin als abſurd abkun wollke und erſt 
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los wurde, als Sophie ſich mit den Mitteln be⸗ 
ſchäftigte, die zu einer — legitimen Jagdaus- 
übung führen könnten. .. Um das Schlimmſte 
zu verhüten, darf kein Opfer zu groß fein. 
Treue, ehrliche Liebe muß Zenz reften, vor der 
drohenden Kataſtrophe bewahren. Reicht die 
Mitgift nicht zur Heirakskaution, fo ſoll dieſes 
Geld einen Schuß vor dem Fürchterlichſten 
bieten 

Zu ſpäter 
Schlummer. 

Beim Frühſtückskaffee fehlte Zenz. Nie- 
mand hatte feinen Abgang vom Häuschen be- 
merkt. 

Noch bezwang Sophie die keimende Sorge. 
Es konnte Vinzenz ja einen Aufſtieg, eine 
kleine Bergpartie unkernommen haben. In 
Erwarkung feiner Rückkehr wagte die opfer 
willige Freundin es nicht, das Haus zu verlaſſen. 
unfähig war Sophie, irgend eine Arbeit zu be- 
ginnen, ſich zu beſchäftigen. Es wuchs die Sorge 
zur Befürchtung, das Vinzens abermals allen 
guten Vorſätzen, Zuſicherungen und Gelöb- 
niſſen untreu geworden ſein werde. Ging er 
wieder „jaagern ohne Erlaubnis”, fo iſt feine 
Freiheit, feine Offiziersſtellung, die ganze 
Exiſtenz aufs ſchwerſte gefährdet. Jede Mi- 
nufe kann die Kataſtrophe bringen. 

Immer wieder fragte ſich Sophie, deren 


Stunde fand Sophie den 


Leben doch fo eng mit Eisgrubers Exiſtenz ver- 


bunden iſt, ob der Hinweis, daß jeder Gebirgler 
Jägerblut in den Adern habe, zu einer Be— 
gründung und wenigſtens zeitweiſen Entfchul- 
digung für Zenzens anormales Tun und verwe- 
genes Treiben hinreichend ſei. Die Talkſache, 
daß der — Offizier wildert genau ſo wie der 
nächſtbeſte Bauernknecht, weiſt unerbittlich 
und grauſam auf eine ſtarke pſychiſche Störung 
hin. 

Ob Eisgruber mit der unüberwindlichen 
Leidenſchaft dem Irrſinn verfallen iſt? 

Wahnſinnig iſt ſein Tun, die Gefährdung 
ſeiner Exiſtenz! Nur ein Geiſteskranker ſetzt 
alles ein für den kurzen Nervenkitzel eines ver- 
botenen Jagdvergnügens! 

Und nur der Wahnſinn kann dem Wohl- 
täter gegenüber eine himmelſchreiende Undank- 
barkeit vollbringen! 

Iſt Eisgruber aber geiſteskrank, ſo muß 
er interniert werden. 
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Und was wird aus der opferwilligen 
Sophie? 

Allmächkiger, hilf in fürchkerlichſter Not!” 
ffammelte die gepeinigfe Freundin. 

Langſam verſtrichen die Stunden. 

Mit Eisgrubers Schweſter wollte Sophie 
nicht über ihre Herzensangſt ſprechen. 

Dafür, daß Zenz wirklich einen — Jagd- 
ausflug unternommen habe, fand Sophie Be⸗ 
weile: Kugelpakronen im Kaliber für einen 
Birſchſtutzen unter Eisgrubers Effekten. Auch 
etlihe Gamskrucken verſteckhk im Koffer zwi- 
ſchen Wäſcheſtücken. 

Der wahnſinnigen Leidenſchaft genügt 
demnach nicht die Jagdausübung, ſie verlangt 
auch noch Trophäen 


Bis gegen Mitternacht währke das Mar- 
fyrium des Harrens auf Eisgrubers Rückkehr. 
Sophie blieb in den Kleidern und wartete ban- 
gend auf Zenz. Gewärtig feines Rufes. Die 
Sorge war zur Gewißheit geworden, daß in 
dieſer Nacht ein Ereignis eintrefen werde, das 
Eisgruber zur Flucht zwingt. 

Kann der Flüchtling aber der jelbftherauf- 
beſchworenen Kakaſtrophe enkrinnen? Wohin 
fliehen, wenn die Behörden nach dem — 
Wilderer fahnden? Fahnenflüchtig der Offizier, 
ſteckbrieflich verfolgt? 

Wenn ein Windſtoß das Häuschen um- 
brauſte, zuckke Sophie erſchreckk zuſammen 
und vermeinke, daß der Gendarm an der Türe 
poche und Einlaß fordere. 

Stürmiſch war dieſe Nachk. Bis in die 
Kammer, wo Sophie bei Lampenſchein wachte 
und harrke, drang das Geräuſch der gegen das 
Ufer ſchlagenden Seewellen. 

Plötzlich ein Klopfen am Kammerfenſter. 
Und ein Ruf: „Sophie! Hilf!“ 

Im Nu riß Sophie das Fenſter auf. „Bilt 
du's, Zenz?“ 

Heiſer, erſchöpft klang die Antwort: „Ja! 
Komm zuhilf! Der Jakl ift ang'ſchoſſen, muß 


gihwind heim' bracht werden, ehevor es licht 
wird! Ich kann den Freund allein nicht mehr 
tragen! Hurtig (ſchnell) kommen und helfen!“ 

Herzklopfen empfand die Freundin beim 
erſchreckenden Anblick Eisgrubers. Beim 
Schein der vom Luftzug zum Flackern ge- 
brachten Lampe ſah Sophie, daß Zenz das Ge- 
ſicht mit Ruß gefhwärzt hatte und einen falſchen 
Vollbart trug. Unheimlich ſah Zenz aus. 

Raſch ſchloß Sophie das Fenſter und 
huſchte aus dem Häuschen. Und erfuhr die 
Kunde, daß Zenz und ein ehemaliger Schul- 
kamerad Jakob auf Gams gejaagert hatten; 
Jakl ftürzte, ſein Stutzen entlud ſich, die Kugel 
fuhr in Jakls Schulter. Den ſchwerverletzten 
Freund habe Zenz zehn Stunden weit heraus 
an den See geſchleppt, jetzt aber ſei die Kraft zu 
Ende. Sophie müſſe kragen helfen. Durch 
Nacht und Sturm ſchleppke das Paar den Ver- 
wundeten auf Waldwegen zum Tiſchleran- 
weſen, wo Jakob feinen aus dem Schlaf geweck- 
ten und ſehr beftärzten Angehörigen übergeben 
wurde. Mit der eindringlichen Mahnung, 
einen Arzt nicht beizuziehen, die Verletzung 
Jakls zu verheimlichen und mit Hausmitteln 
zu kurieren. 

Dann haſteke das Paar zurück zum Schnei- 
derhäuſel, wo Sophie eilig Waſſer hitzte und 
mik Schmierſeife den Ruß von Zenzens Geſicht 
abwuſch. Den falſchen Bark warf ſie ins 
Feuer. Dann erklärte Sophie beſtimmten 
Tones, daß Zenz die Uniform anziehen und 
ſofort die Heimak verlaſſen müſſe. Erwarte 
mich in der Bahnftation! Ich komme ſo raſch 
als möglich nach! Bitte, keinen Widerſpruch! 
Es gilt deine Stellung! Fort!“ Nur einen 
Blick der Überraſchung richtefe Zenz auf 
Sophie, die er ſo energiſch noch nicht geſehen 
hatte; wortlos fügte er ſich ihren Anordnungen 
und kaum eine halbe Stunde ſpäter verließ er 
Haus und Heimat. 


Fortſetzung folgt. 


* 
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Frühlings gaben 


Frühling — Gleich Kerzen auf deinem 
Altare, 

Schönheit, du ewige, wunderbare; 
Leuchtende Blüten an Baum und Reis, 
Golden und roſig und filberweiß! 
Windgeflüſter und Wogengedränge, 

Nimmer verſtummende Orgelklänge. 

Hörſt du, mein zagendes Herze, ſie nicht? 
Ewig ift Schönheit und Leben und Licht!“ —? 


Frühling! Nun füllſt du des Segens Schale 

Lächelnden Aug's ſchon zum zweiten Male. 

Kränze flichtſt du voll blühendem Schimmer — 

Aber noch brachteſt den Einen du nimmer, 

Den Einen, von dem wir es wünſchten, dein 
Werde 

Möchte hernieder ihn ſenden zur Erde 

Im Oftergeläut, in der Pfingſten Pfalmen — 

Den Kranz aus wehenden, grünen Palmen! — 


Frühling! Wohl brachkeſt du noch nicht den 
Frieden! 

Eins aber ſchenkſt du, was not uns hinieden: 

Führend uns hin zu der Schönheit Altären, 

Willſt du aufs neue das Freuen uns lehren, 

Läſſeſt du Quellen der Hoffnung uns ſpringen, 

Willſt du Erneu' rung der Kräfte uns bringen. 

Kräfte zum Streiten, Kraft zu enkſagen, 

Kraft, einſt die Kronen des Sieges zu fragen! 
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Wandernde Läuſchens / Von Käthe Damm 


Was Läuſchens find, wie es im mecklenbur⸗ 
giſchen Niederdeutſch heißt, oder Löſchgens, wie die 
in Pommern übliche plattöeutihe Sprache fagt? 

Läuſchens oder Löſchgens werden vielfach mit 
“Märchen” oder noch draſtiſcher mit Lüge“ oder 
Lügenmärchen“ überfeßt, ohne ganz fo ſchlimm 
wie die bewußte, beabfihfigte Lüge zu fein. Es be⸗ 
Deufet in verkleinerker, gleichſam gemäßigterer 
Form etwas Erſonnenes, Erdachtes oder etwas, 
das ſich von der ftrikten Wahrheit durch allerhand 
Umftände, z. B. nicht zum wenigſten durch das 
Wandern von Mund zu Mund etwas verändert 
hat. Denn die zweite Eigenart des Löſchgens oder 
Läuſchens iſt die Takſache, daß ſie meiſt erzählt 
werden und felfener durch den Druck Verbreitung 
finden. Daran erinnert die Erklärung Okto Phi- 
lipp Runges, des bekannken, von dem verſtorbenen 
Hamburger Profeſſor Lichtkwark wlederenkdeckken 
Malers der Romantik, als er die in Pommern 
aufgefundenen niederdeutſchen Märchen Vom 
Machandelboom' und Vom Ftſcher un fine Frau“ 


dem Buchhändler Zimmerer in Heidelberg ſchickte. 
(Von dort erhielt fie durch Achim von Arnim das 
Gelehrkenpaar Grimm, das fie in ihre deukſchen 
Volksmärchen aufnahm.) Er ſchrieb dazu — — es 
iſt nur nie zu vergeſſen, daß ſolche Löſchgens, wie 
ſie die Kindermuhmen erzählen, immer erzählt und 
nicht geleſen werden jollten.” 

Und ein Zeitgenoffe berichtet von Runge, daß 
er im Erzählen niederdeuffher Geſchichkten „un- 
widerfiehlih” war. Aber dieſe Löſchgens, die im 
Volk enkſtanden, im Volk fortleben, habe ich nicht 
im Sinn, ſondern die Löſchgens, die gelegentlich — 
man weiß weder Quelle noch Urſprung — in allen 
Volkskreiſen verbreikek find und als Wahrheit 
weifererzählf werden. Manchmal ſchweigen fie 
eine Zeil, um dann wieder mit einemmal auf- 
zuleben und ſich zu verbreiten. Jeder weiß fie, 
jeder hat fie aus diefer oder jener Quelle gehört, und 
man ſchwörk darauf: die Geſchichten find wahr. 
Die Unterſuchung, ob fie wahr oder frei erfunden 
ſind, iſt ja auch in vielen Fällen ziemlich ſchwierig, 
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denn gerade jet während der Kriegszeit mit ihren 
Schreckniſſen und Trauerſpielen ſind zahlreiche 
Löſchgens im Umlauf, an denen wohl hier und da 
ein Körnchen Wahrheit fein dürfte. 

Man ſelbſt hört fie — glaubk fie vielleicht zu- 
nächſt, hörk ſie da und dork wieder, ſtellt feſt, daß 
fie an drei oder vier verſchiedenen Orten zugleich 
ſich zugetragen haben ſollen, denkt darüber nach, 
daß dies und das gar nicht möglich ſein kann 
und kommt ſchließlich dahinter, daß irgendein 
Kleines, vielleicht ganz anderes Erlebnis den Kern 
der durch die Wanderſchaft von Mund zu Mund 
ganz veränderf, verdreht, [hier unglaubhaft ge⸗ 
worden, ſich als ein Löſchgen darſtellt. Die erſten 
Deukſchen waren in ruſſiſche Gefangenſchaft ge- 
raten, da hörte man faſt in jeder Gegend, ſtets aus 
dem Nebenhauſe oder aus der Nebenſtraße, wo die 
Empfängerin ganz genau bezeichnek wurde, folgende 
Geſchichte: „Der Bruder eines Hausmädchens 
(oder einer Arbeikerin oder einer Verkäuferin) hat 
an die Schweſter eine Karte aus dem Gefangenlager 
geſchrieben. Darauf ſteht, daß er es guk hat, zu 
eſſen bekommt, nur um Sachen bittek uſw. Und 
als Nachſchrift die Bitte, die Freimarke abzulöfen 
und für ihn — wenn er heimkehrk — als An- 
denken aufzuheben. Unter der forgfältig abgelöſten 
Marke () aber ſteht in Skenographiezeichen die 
enkſetzliche Nachricht, daß ihm die Ruſſen die 
Hände oder die Füße abgehackk haben! Als ich 
diefes Löſchgen hörte, mit bikterem Ernſt und ver- 
haltenem Grimm vorgetragen, fand ich ſofork den 
Mut zur Frage: „Wenn dem Schreiber die Arme 
abgeſchnitten find, wie konnte er dann ſchreiben?“ 
und den Einwurf: „War es eine Feldpoſt-, d. h. 
eine Karte aus dem Gefangenlager?' Darauf ein 
beftimmfes Ja.“ Aber auf den Karten und 
Briefen der Gefangenen ſind doch keine Marken, 
die werden doch nur geſtempelkl“ 


Aber ſei's drum. Auch wenn jemand, der fo- 
fork die Sachlage überſah, derartige Einwendungen 
machte, die Geſchichte ging dennoch während 
mehrerer Wochen von Mund zu Mund, ebenſo die 
von dem Strauß, der der Krankenſchweſter an- 
geboten wird (auf der Straße, im Eifenbahnabteil, 
auf der Hochbahn, in der Elektrifchen oder in einer 
Ausſtellung), und die ihn nichk nehmen kann, weil 
fie keine Hände hat, ihn zu ergreifen. Die Hände 
haben ihr die Feinde abgeſchnitten. Erſt eine ob- 
jekfive Beleuchtung dieſes Falles“ in viel ge- 
leſenen Zeitungen machke der weiteren Verbreitung 
der Geſchichte ein Ende. 


Neuerdings kauchk nach den Erzählungen der 
Leute, die dabei waren”, hier und da eine ältere 
Frau oder Dame auf, die ſich in Begleitung einer 
Krankenpflegerin befindet, und die nur immer 
Eins — zwei — drei”, ſagk oder an den Fingern 
abzählt. Drei Söhne hat fie gehabt und alle hin- 
geben müſſen — nun haffef nur noch die Zahl ihrer 
Lieblinge in ihrem verſtörken Hirn. 
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Auch an dieſer Geſchichke mag der Kern Wahr- 
heit fein, ſolcher Trauerſpiele hat der Krieg viele 
gebracht — es iſt aber unmöglich, daß dieſe Dame 
zugleich auf dem Fernbahnſteig des Friedrich- 
ſtraßenbahnhofs, in der elektrifhen Bahn der 
inneren Skadk, in der Vororkbahn nach Buch oder 
Zehlendorf geſehen worden iſt. Und von all dieſen 
Stellen wurde die Geſchichte erzählt. Es iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß, auch wenn jetzk durch den 
Beweis: das und das kann ſich gar nicht fo zu- 
getragen haben, die Geſchichken aufhören, die Runde 
zu machen, die in der Erinnerung weiterleben, viel- 
leicht in der Erinnerung der Kinder, die die Gegen- 
beweiſe noch nicht faſſen können, daß dieſe Löſch— 
gens nach langen Jahren wieder aufleben und 
weiker von Mund zu gehen werden: fo etwas ge- 
ſchah damals, als der große europäiſche Krieg war. 


Aber — auch die Friedenszeit hat Löſchgens 
gebracht — wenn nicht Kriegszeit wäre, man würde 
vielleicht ordenklich auf den Augenblick warken, da 
die Söhne unſeres Kronprinzen im Vorzimmer den 
Zylinderhut irgendeines vom Vater gerade emp- 
fangenen Herrn, eines Geiſtlichen oder anderen 
Zivilperſon zum Klapphuk gemachk haben würden, 
wie dieſe Erzählung vor Jahren von unſeres Kaiſers 
kleinen Söhnen erzählk, ſogar zum Gegenſtand von 
Abbildungen gemacht war. Bekannklich follfe der 
ZJylinderhuk des Hof- und Garniſonpfarrers 
D. Frommel dieſer Verſchönerungskunſt der 
Prinzen zum Opfer gefallen ſein. 

Die Geſchichte war ganz niedlich erdacht, aber 
für Leute, die mit den Gepflogenheiken fürſtlicher 
Kindererziehung etwas Beſcheid wiſſen, nichk zu 
glauben. Erſtens gehörk der Hut in der Hand zum 
Beſuchsanzug eines Zivilherrn und wird ſelbſt— 
verſtändlich mit in den Raum genommen, in dem 
der Empfang ſtaktfindelk. Außerdem pflegen 
Fürſtenkinder niemals ohne Aufſichk im „Vor- 
zimmer” zu ſpielen, es überhaupk erſt kaum zu be- 
freten. Und doch möchte man vorausjagen, daß 
dieſe Geſchichke, wenn nicht in dieſer, dann doch in 
der nächſten Generation wiederkehrend, von Mund 
zu Mund gehk. Ein anderes wanderndes Löſchgen, 
in dem ein Fürſtenkind eine Rolle ſpielt, iſt die 
Geſchichte vom ungewaſchenen Prinzen, vor dem 
die Wache nicht präſentiert.“ Die Geſchichke iſt 
vollſtändig erfunden, aber es iſt nichk von der Hand 
zu weiſen, daß irgendeine bekannk gewordene Tat— 
ſache die erſte Veranlaſſung zu dieſer Erzählung 
war, und es könnte vielleicht der Wahrheit 
nahekommen, daß dieſe Takſache aus den letzlen 
Lebensjahren der Gräfin Voß, der Oberhofmeiſterin 
der Königin Luiſe ſtammk, ſich urſprünglich aber 
nakürlich ganz anders verhält. 


Die alte Dame war durch den über den Tod 
der Königin unkröſtlichen König zum Dank für 
ihre Treue durch eine beſonders wertvolle und 
ehrenvolle Gabe ausgezeichnet worden. Sie erhielk 
die kleinen, in ovalen Rahmen gefaßten Bildniſſe 
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des Königspaares, am orangefarbenen Bande des 
hohen Ordens vom ſchwarzen Adler zu kragen. Sie 
war alſo Dame des Bildes der Majeftäten am 
Bande des hohen Ordens vom Schwarzen Adler”, 
und zur Ehrenbezeugung dafür kraken die Wachen 
unfer Trommelſchlag ins Gewehr, wenn der könig- 
liche Wagen, in dem die alte Gräfin fuhr, ſich 
nahfe. Es eriffiert heuke eine Abſchrift, nach 
welcher Damen und Herren des Hofes niemals 
einen Verwandten oder eine Verwandte, ſei's 
Mutter, ſei's Schweſter im Wagen mitnehmen 
dürfen, ſobald dieſe Verwandten nichk zum Hofe 
oder Hofſtaat gehören, und es iſt mir nicht be- 
kannt, ob es dieſe Vorſchrift ſchon damals gab, 
oder ob Gräfin Voß Ausnahmen machen durfte. 
Vielleicht fuhr die alte Gräfin auch nichk immer 
im königlichen Wagen, ſondern auch gelegentlich 
im Wagen ihres Enkels, des Grafen Voß. Selbft- 
verſtändlich war der Wagen oder Kutſcher und ſein 
Diener kennklich für die Wachen, da der Inſaſſin 
die beſondere Ehrenbezeugung zukam. Bei Spazier- 
fahrten im Tiergarten, nach Charlottenburg nahm 
ſie hin und wieder ein Urenkelkind mit, und das 
Herausrufen der Wache machke dieſem eine ganz 
beſondere Freude. Es iſt möglich, daß bei diefer 
Gelegenheit ein erzieheriſches Wort der alten 
Gräfin Urſache zu der wandernden Geſchichte 
wurde. 

Eine in den ſechziger Jahren wandernde Ge- 
ſchichte erzählte davon, daß zwei noch im Kindes- 
alter befindliche Prinzeſſinnen ſich ſelbſtändig und 
allein zu einem Phokographen Unter den Linden 
begeben und dort kindlich geplaudert und von „zu 
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Haufe” erzählt hätten. Wahrſcheinlich hakte dieſe 
Geſchichte nur den Anlaß, daß die beiden fürſtlichen 
Baſen gemeinſam auf einem Bild phokographiert 
waren. 

Woher dieſe Geſchichten ſtammen, die „be- 
ſtimmt wahr oder gar „felbft erlebt” find? 

Das ift ein Rätſel, ein nie gelöſtes. Daß folche 
Geſchichken, namenklich wenn fie von beſonders ge- 
liebken FZürftenkindern erzählt werden, große Ver- 
breitung finden, iſt ſicher. Nur bei ſolchen Leuten, 
die die Gewohnheiken fürſtlicher Erziehung ge- 
nauer kennen, finden ſte keinen Glauben. — Denn 
wie man in keiner bürgerlichen Familie die kleinſte 
Kleinigkeit der Offenklichkeit preisgibt, fo bleiben 


auch gewiß oft vorkommende drollige oder beſonders 


kluge Bemerkungen, kleine Unarken, wie ſie auch 
in fürſtlichen Kinderſtuben vorkommen, doch ftefs 
verſchwiegen. Man iſt doch in jedem guken Hauſe, 
beſonders aber in Fürſtenhäuſern darauf bedachk, 
verſchwiegene fakfvolle Perſonen um ſich zu haben. 

So pflegen ſich die Löſchgens im Frieden be- 
ſonders mik fürſtlichen Perſönlichkeiten zu be⸗ 
ſchäftigen, der Krieg dagegen biefef bei der Über- 
fülle von Geſchehniſſen den Erzählungen und ihren 
phankaſtiſchen Zugaben ein reiches Feld dafür. Es 
iſt nicht geſagt, daß alle Läuſchens frei erfunden 
find, es mag ſogar zukreffen, daß fie alle einen 
wahren Kern haben — aber indem ſie von Mund 
zu Mund wandern, und hier und dort Zufäße wie 
Übertreibungen erfahren, iſt ſchließlich der Kern 
vergeſſen, und es bleibt bei dem wandernden 
Löſchgen“, das allzugern geglaubt und allzugern 
wieder weitergefragen wird. 


Rat 


Wandre nichk zu weit hinaus 
Wandre nur ſo weit, 

Daß man es bei dir zu Haus 
Hört, wenn deine Seele ſchreit. 


Wandre nicht ſo weit, ſo weit, 

Daß dein Herz vergeht 

In der fremden Einjamkeit, 

Wo dich keiner liebt und dich verſteht. 
Leo Heller. 


* 


Der Narr / Novelle von Rudolf Michael 


Hergott, war das ein Händeklatſchen und 
Tücherſchwenken, ein Lachen und Schreien, als 
Jon Jonni auf dem ſtruppigen, gedrungenen 
Koſakengaul rücklings durch die Arena ritt! Und 
als er nun gar mit einem gufmüfig blöden Geſicht 
vom Kücken des Pferdes in den weichen Sand 
purzelte, da dröhnke der hohe, helle Zirkus vom 
Lachen der kauſend heißen Kehlen. Einer, meh- 
tere, viele, alle ſchrien immer und immer wieder 
dasſelbe Wort „Auf Wiederfehen!” Und der kleine 
kuffige Geſelle ſtand unten zwiſchen den jubelnden 
Menſchen und ſchwenkte die bunte Schellenmüße 


immer aufs neue. Eine Brandung. Die Fahnen, 
die von den Wänden und der Decke langwallend 
herunberhingen, fohüttelten ſich mit vor Lachen und 
Begeiſterung. Es war ein Flitkern und Flimmern 
durch den weiten lärmenden Raum. 

Der kleine grinſende Jon Jonni wand ſich 
noch einmal in ſellſamen Verdrehungen und Pur- 
zelbäumen durch den Sand der Arena und ver- 
ſchwand dann flink. 

Da trat ihm ein Diener in den Weg und gab 
ihm ein Blatt Papier. 

Ruhe! ſchrie der Kleine mit kreiſchender 
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Stimme gegen die Menge. Da erſtarb auf kauſend 
heiß gelahhten Gefihtern jede Verzerrung, und 
über alle kam eine kiefſtille Andacht. 

Der Kleine las mik ftolpernder Stimme das 
Telegramm vor, das man ihm da gegeben hafte, 
15 en des Sieges, und verſchwand dann 
ſchnell. 

Als die Menge immer noch in lauken Wellen 

ihren Jubel und ihre Vegeiſterung hinausſchrie 
unker dies hohe Dach, das ſonſt nur auf lachende 
Purzelbäume herunterſah, da ſtand der kleine 
Jon Jonni ſchon draußen vorm Eingang und 
ſchauke in die naſſe Nacht. 
. Es regneke mit Praſſeln. Das Pflaſter der 
Straße erglänzte unter dem maften Laternenlicht 
wehmütig. Müde polterfen die Wagen vorbei. 
Irgendeine Uhr ſchlug Mitternacht. 

Jon Jonni krug den dunklen Überzieher über 
ſeiner bunken Narrenjoppe und hatte die Fäuſte 
kief in die Taſchen vergraben. Das blaſſe Geſicht 
war voller Falten und unheimlich ſchmerzvoll. 
So oft er den Jubel der Menge drinnen hörke, 
verzogen ſich ſeine Züge zu einem Ausdruck 
bifferen Unwillens. 

Ihr war's plötzlich, als haßte er dieſe Menge. 
Und in einem jähen Enkſchluß rannke er hinaus 
in die naſſe, kriefende Nacht. 

Das war nun der letzte Abend! Die Stim- 
mung zum Abſchied. Der Abend, an dem der 
luſtigſte Mann der Stadt zum letzkenmal die Heimat 
ſah, von kauſend Schmerzen die Seele voll. Am 
andern Morgen würde er ausmarſchieren. Ins 
Feld. Wer weiß wohin? Mit vielen, vielen 
anderen. Und dieſe Nacht würde die letzte fein 
bei ſeiner armen, kranken Frau. 

Da krieb ihn eine dumpf empfundene Haſt 
beimwärts. Und fo ſchnell er konnke, rannke er 
durch die halbdunklen Straßen, durch den firö- 
menden Regen feinem Haufe zu. 

„Liebe, kleine Frau.“ Er beugte ſich über 
das hübſche, ſchmale Geſicht. 

Warum biſt du ſo lange fork geweſen, Jon?“ 
Die Stimme war farblos und doch lieb. 

Er log. Ich mußte noch ſo vieles regeln. 
Es iſt ſpäter geworden als ich wollte.” 

Warum ſollte er es ihr auch ſagen, daß er 
dieſen leßten Abend vor der lachenden Menge 
geſtanden hatte, ſtakt ſtill an dem Bett feiner 
jungen, kleinen Frau zu ſißen? Aber es war 
doch nur Liebe geweſen, daß er ſich dieſe letzte 
Vorſtellung noch erwirkf hatte. Er wollte noch 
für Geld ſorgen, für eine kleine Erſparnis, die 
feine Frau jezt gewiß guf gebrauchen Konnte. 
Freilich, wenn ſie's gewußt häfte, hätte fie ihn ge- 
ſchollen und wäre böſe mit ihm geweſen. Darum 
verſchwieg ers und ſchob das Geld fpäter leiſe 
ſeiner Frau unker die Decke des Tiſches, der 
neben ihrem Bekk ſtand. 

Jon, es wird gewiß alles gut. Niht wahr?“ 

Der kleine Mann nickke lebhaft. 
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Du kommſt wieder zu mir ganz geſund und 
findeſt hier einen kleinen ſüßen Jungen, der noch 
garnicht weiß, daß er einen Vater hak.“ 

Die kranke Frau ſchloß die Augen, und ein 
ſeliges Träumen legte ſich über ihr blaſſes Geſicht. 

Da küßte Jon Jonni noch einmal, ſchmerzlich 
bewegt, dies liebe Geſichk und ging dann leiſe ins 
andere Zimmer. 

Er ließ es dunkel darin. Ihn ekelte die grelle 
Helligkeit. Er glaubke noch, das dröhnende Klal⸗ 
ſchen der Menge zu hören. Da hielt er ſich die 
Ohren zu. Aber der Lärm verging nicht. Das 
dunkle, kleine Zimmer weitefe ſich zu einem hohen, 
hellen Raum mit flatfernden Fahnen und wild ſich 
regenden Armen und heißen Geſichtern. Um ihn 
herum kollte ein kleiner, ſchwarzer Gaul. 

Jon Jonni konnte das Bild nicht loswerden. 
Da warf er ſich wild auf das Bekt, vergrub den 
Kopf kief unter der Decke und ſuchke zu ſchlafen. 

Aber er war ſchon wieder wach, als es noch 
immer dunkel war. Der Kopf war ihm ſchwer 
wie nach einer durchzechken Nacht, und die Augen 
brannken wie nach vielen Tränen. 

Kurz der Abſchied. Haſtig. Faſt hart. Und 
blitzſchnell, wie er fo oft die Arena verlaſſen hatte, 
lief der kleine, graue Soldak aus der Tür. Mit 
wunderlich milden Augen ſah ihm ſeine junge Frau 
aus dem Bekte nach. 

In dem bunken, raſchen Wirbel der Tage, die 
nun für Jon Jonni folgten, ertrank der ganze 
grelle Flitter wie in einer großen, grauen See. 
Aber was die anderen Kameraden aufregfe und 
heiß machte, das brachte ihm eine glückliche Be⸗ 
ruhigung. Es kat ihm wohl, fo hark, fo klar die 
Wirklichkeit zu ſehen. Die ernſten Geſichker, das 
milde, krübe Licht der Nebeltage, das große, ffille 
Leben. N 

Und über die Grenze ging es, weit nach Ruß- 
land hinein. Dörfer voll Kot und Trümmer, Acker 
ohne Saat, aber voll von den Wunden der Schlachk. 

Jon Jonni erholte ſich hier vor den Augen des 
Krieges von allen Wunden ſeiner Seele. Er war 
ſehr ernſt. Er hakte ja — weiß Bott! — genug ge- 
lacht in ſeinem Leben. Wie ſchön war es hier 
draußen, wie groß und ernſt! 

Dann kam das Gefecht. Gegen eine wilde, 
feuerſäende Übermacht lag das Regiment die ganze 
Naht. Todmüde hockten die deufjhen Soldaten 
in den naſſen Löchern, die ſie ſich gegraben. Und 
aus dem Walde drüben kam der Tod geflogen. 
Tauſende kleiner, ſingender Vögel. 

Die Ruſſen ſtürmten einmal nach dem andern. 
Am Morgen mußte das deutſche Regiment weichen. 

Müde von der Anſtrengung und Enkkäuſchung 
der Nacht froftefe die Kompagnie auf der durch- 
weichten Landſtraße zurück. Hungrig, frierend und 
in den Fäuſben das Zittern einer ohnmächligen 
Wut. 


Da erwadfe in Jon Jonni der alte, vergeſſene 
Trieb. Lachend und ſpringend trieb er ſich außer- 
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halb der Kolonne herum, machte unter beißenden 
Miten die tolliten Sprünge und zwang die müden 
Kameraden zum Vergeſſen und zum Lachen. Keiner 
mochke ihm das verwehren. Er ſpürte nicht die 
Anſtrengung der lezten Nachk. Er berauſchte fi 
ſelbſt an feiner Kraft, alle müden Herzen zum 
Lachen zwingen zu können. So zog die Kompagnie 
dahin, als ginge fie fiegesficher in die kommende 
Schlacht. Und kaum einer dachke mehr daran, daß 
ſie vor einem übermächtigen Feinde wichen. 

Am Abend machten ſie wieder Fronk und 
gruben ſich ein. Da gab es Eſſen und ein wenig 
Erholung, denn der Feind folgte nicht. 

Jon Jonni lag zwiſchen den andern und genoß 
das bißchen Ruhe. Er war wieder ganz ſtill ge- 
worden. 

Du, ſpring' doch noch mal ein bißchen! Kannſt 
doch ſo laut lachen, Kleiner!“ 

Jon Jonni ſchaute den Sprecher an mik vollen, 
bangen Augen. Die wollten wohl ſagen: „Du, 
laß mich, ich hab' das Lachen ſakt.“ 

Und als er ſtill und wartend in ſeiner Skellung 
lag, flüſterten feine Lippen: „Liebe, gute Frau.“ 

Noch in der Nacht kam Befehl, wieder vor- 
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zugehen. Wit brennenden Herzen rückte die Kom- 
pagnie gegen den Feind. Jon Jonni frabfe im 
Gliede ſtill und gedankenvoll. Und dachte an ſeine 
kranke Frau, nur an die junge, liebe Mutter 
ſeines Kindchens. 


Da packte den kleinen, ewig lachenden Mann 
eine namenloſe Wuk. Die Fauſt wollte den 
Gewehrſchaft gar nicht wieder freigeben. Er war 
der erſte, der ſich freiwillig nach vorn meldete. 
Todesernſt, unheimlich ernſt blickke er den Haupf- 
mann an, der ihm den Befehl gab, nach vorn zu 
gehen. Eine Stimme, die ihm nachrief: „Da läuft 
der Narr“, hörte er nicht mehr. 


Er holte ſich das Eiſerne Kreuz in dieſer Nacht. 
Und hart und kurz, mit aufeinander gebiſſenen 
Zähnen, trat er wieder vor feinen Haupfmann und 
gab Bericht von ſeinem Marſch. 


Und als am Morgen die Kanonen aus vielen 
heiſeren Schlünden hrachken, da ſtand er ſtill für 
ſich, küßte einen kleinen, ſchmuzigen Brief und 
flüſterte immer wieder vor ſich hin unker ſeligem 
Lächeln: „Meine liebſte kleine Frau! mein guter 
Junge! mein Kind!” 


In dunkler Tiefe 


In dunkler Tiefe fühlt' ich mich verloren, 

Da ſich mein Weg von deinem Wege ſchied, 
Und endlos bitter Leid ſchien mir geboren, 
Da ich dich fortan floh, dich fortan mied. 


Du warſt der Feiertag, nach meiner Wahl, 
Und doch — ich fror in ſeinem Schatten — 
Da ſchritt ich von dir in des Alltags Tal 
Und fand dort ſonnenwarme Matten. — 


Zu Füßen legt' ich dir mein reiches Herz, 
Und meine Liebe ſollte dir gehören. 

Mir ſchien es Heiligtum und dir nur Scherz, 
Der zu gering war, deine Bahn zu ſtören. 


Und fand im Alltag wahren Lebensquell. 

— Man kann in dunkler Tiefe ſchöpfen lernen — 

Du gehſt im Höhenlichte, kalt und grell. 

Du gehſt nun einſam weiter — — zu den 
Sternen? Eliſabeth Haspelmacher. 


* Vermiſchtes * 
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Ein Wort Jakob Grimms über unſere Mutter⸗ 
ſprache. „In unſeren Tagen — und wer frohlockt nicht 
darüber? — wird lebhaft gefühlt, daß alle übrigen 
Güter ſchal ſeien, wenn ihnen nicht die Freiheit und 
Größe des Vaterlands im Hintergrund liegen. Was 
aber helfen die edelſten Rechte dem, der ſie nicht hand⸗ 
haben kann? Kaum ein anderes höheres Recht geben 
mag es als das, kraft welches wir Deutſche ſind, als die 
uns angeerbte Sprache, in deren volle Gewähr und 
reichen Schmuck wir erſt eingeſetzt werden, ſobald wir 
ſie erforſchen, reinhalten und ausbilden. Zur 
ſchmählichen Feſſel gereicht es ihr, wenn ſie ihre 
eigenſten und beiten Wörter hintanſetzt und nicht wieder 
abzuſtreifen ſucht, was ihr pedantiſche Barbarei auf 
bürdete. Man klagt über die fremden Ausdrücke, deren 
Einmengen unſere Sprache ſchändet. Dann werden ſie 
wie Flocken zerſtieben, wenn Deutſchland ſich ſelbſt er⸗ 
kennend ſtolz alles großen Heils bewußt ſein wird, das 
ihm aus ſeiner Sprache hervorgeht. Wie es ſich mit 
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dieſer Sprache im guten und ſchlimmen bisher ange— 
laſſen habe: ihr wohnt noch friſche und frohe Ausſicht 
bei, daß ihre letzten Geſchicke lange noch nicht erfüllt 
ſind und unter den übrigen Mitbewerbern wir auch 
eine Braut davontragen ſollen. Dann werden 
neue Wellen über alten Schaden ſtrömen.“ — 
Klingt das nicht wie in den Tagen des großen Krieges 
geſchrieben? Und doch iſt Wunſch und Hoffnung, wie 
ſie aus dieſen Worten klingen, ſchon vor 70 Jahren 
ausgeſprochen worden in einem Vortrage von Jakob 
Grimm, dem wiſſenſchaftlichen Begründer der Deutſch⸗ 
kunde. Wer deſſen Anſichten über Sprachreinigung im 
beſonderen und über die Beziehungen zwiſchen Sprache, 
Volkstum und ſtaatlicher Macht überhaupt in ſchönem 
Strauße beiſammen haben will, der nehme die ſchöne 
Schrift von Theodor Matthias zur Hand: Der 
deutſche Gedanke bei Jakob Grimm (Leip⸗ 
zig, R. Voigtländer 1915, 134 S. M. 2.—). 
Matthias (Plauen i. V.) 
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Etwas für jeden. Sind Sie leicht erregbar? Wenn 
ja, dann verſuchen Sie es einmal mit der Sprach⸗ 
reinigung. Sie mögen ein Lit opf ſein, ein Gemüts⸗ 
leiden haben, von fieberhafter Unruhe gequält werden 
— denken Sie öfter über Verdeutſchungen nach. Das 
wirkt wie ein Beruhigungspulver. Sind Sie ein ruhiger 
Menſch? Dann treiben Sie auch Sprachreinigung. Sie 
können ein ſchlagfertiger Redner, ein preisgekrönter 
Turner, ein ſicherer Schütze ſein, aber es iſt fraglich, 
ob Ihre Nerven die ewigen Nörgeleien der Querköpfe 
aushalten. Können Sie das, dann iſt's erreicht! Sind 
Sie ein ſchlechter Geſellſchafter? Dann bringen Sie 
einmal die Rede auf die Sprachreinigung. Die ganze 
Geſellſchaft wird Ihnen zuhören. Von witzigen Ein⸗ 
fällen, luſtigen Geſchichten, ernſten Betrachtungen, 
tiefgründigen Unterſuchungen wird es nur fo hageln. 
Alle Anweſenden werden munter werden wie die Dackel, 
und Sie kommen mit einem Schlag in den Ruf eines 
anregenden Geſellſchafters. Oder ſind Sie ein guter Ge⸗ 
ſellſchafter? Dann bringen Sie das Geſpräch auch auf 
die Sprachreinigung. Sie werden in die Lage kommen, 
wo Sie Ihren Mann ſtehen müſſen. Geiſt, Wiſſen, 
Lebenserfahrungen, alle Ihre beſten Eigenſchaften 
können Sie leuchten laſſen, und auf allen Ihren Ge— 
dankengängen wird man Ihnen folgen. In den 
ſchwerſten Redeſchlachten werden Sie Sieger werden, 
wenn Sie den Fremdwörtern richtig auf den Leib 
rücken. Haben Sie Zeit? Suchen Sie Arbeit? Die 
Arbeit liegt auf der Straße. Schreiben Sie den Leuten, 
die mit ihren Fremdwörtern auf den Geſchäftsſchildern, 
Anſchlagſäulen, Rechnungen, in Briefen, Anzeigen, 
Aufſätzen Sie ärgern, ſie ſollten lieber deutſch ſchreiben. 
Das iſt eine der wichtigſten Arbeiten, mit der Sie Ihre 
Zeit ausfüllen und Ihre Langeweile vertreiben können. 
Haben Sie keine Zeit, die vielen Fremdwörter ſelbſt 
zu verdeutſchen? Dann benutzen Sie Briefe mit der 
gedruckten Aufſchrift: „Kein Fremdwort für das, was 
deutſch gut ausgedrückt werden kann.“ Hängen Sie an 
Ihre Wand eine kleine Tafel mit der Mahnung: 
„Sprich deutſch, ſchreib' deutſch!“ Dann werden Sie 
von den Leuten, die mit Ihnen ſchriftlich verkehren, mit 
Fremdwörtern verſchont bleiben und nicht mehr um 
Ihre Zeit und damit um Ihr Geld gebracht. Sind Sie 
wißbegierig? Dann treiben Sie Sprachreinigung. Sie 
verlangt Beherrſchung aller Sprachen und Facher, ge⸗ 
währt den tiefſten Einblick in die Staatskunſt, die 
Voltswirtſchaft, das Seelenleben und lehrt Sie unfere 
Mutterſprache genauer kennen, höher ſchätzen und 
beſſer gebrauchen, als es die Fremdwortfreunde tun. 
Wenn ich einen Menſchen ſprechen höre, der von dem 
Zuſammenhang aller Dinge eine tiefe Ahnung hat, 
dann weiß ich, daß er auch für das Recht des deutſchen 
Worts eintritt. Damit will ich nun nicht ſagen, daß 
ich, weil ich für das Recht des deutſchen Worts eintrete, 
auch eine tief. Nein, ſo unbeſcheiden bin 
ich nicht. Teſch (Köln). 


Die Angſt vor dem Konjunktiv. Vor den meiſten 
Kulturſprachen hat das heutige Deutſch den Vorzug 
des größeren Formenreichtums. Darauf beruht zu 
einem guten Teile die Schönheit und der Wohlklang 
unſerer Mutterſprache. Aber die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der Sprache geht auch hier in der Richtung, 
daß die Formen abſterben, und zwar immer da, wo für 
denſelben Begriff zwei gleichbedeutende Formen vor⸗ 
handen ſind, eine bequeme und eine unbequeme. Da 
muß die unbequeme weichen. So geht es in unſeren 
Tagen der Möglichkeitsform (dem Konjunktiv). Neben 
den alten, gedrungenen Formen wie käme, ſpränge, 


liefe, ſchöbe hat ſich die langatmige Form würde 
kommen, würde ſpringen, laufen, ſchieben eingebürgert, 
die, wenn in bedingtem Sinne gemeint oder auf die 
Zukunft bezogen, begründet iſt, oft aber nichts weiter 
als eine Umſchreibung darſtellt. Es iſt eben zweifellos 
bequemer, mit der zur Hand liegenden Nennform des 
Zeitworts kommen, ſpringen uſw. und der durch den 
ſonſtigen Gebrauch vertrauten Form würde, die wie zu 
einer feſtgeprägten Marke erſtarrt iſt, den Konjunktiv 
zu bilden, als nach der richtigen Abwandlung der 
Stammform zu ſuchen. Die Kenntnis dieſer Abwand⸗ 
lungen iſt leider ſchon ſo geſchwunden, daß der Un⸗ 
geübte bei jedem durch den Sinn des Satzes geforderten 
Konjunktiv ſtutzt und aus Angſt vor der eigenen Un⸗ 
ſicherheit zu der bequemen Krücke der Umſchreibung 
greift. Aber das tut der Schönheit unſerer Mutter⸗ 
ſprache Eintrag. Soviel Mühe ſollte doch ein jeder auf 
ſeine Sprache verwenden, daß er dieſe Angſt überwindet 
und in ſeinem Gedächtniſſe die richtige Form ſucht. 
Auch das iſt eine Pflicht gegen die Mutterſprache, daß 
man ihr die alten klangvollen Formen, ſoweit ſie noch 
lebendig ſind, erhält. Maydorn (Thorn). 


Die Schreibung der Straßennamen iſt in vielen 
Städten noch wenig einheitlich, obſchon ſie bereits 
ſeit ſechs Jahren amtlich geregelt iſt. Am 21. Februar 
1910 richtete nämlich der preußiſche Miniſter der öffent⸗ 
lichen Arbeiten im Einverſtändnis mit dem Miniſter 
des Innern und dem Unterrichtsminiſter an ſämtliche 
Regierungsbehörden Preußens einen Runderlaß, in dem 
er empfahl, bei der Schreibweiſe der Straßennamen 
nach den Grundzügen zu verfahren, die der Allgemeine 
Deutſche Sprachverein aufgeſtellt hatte. Die Grund⸗ 
ſätze ſind auch in Württemberg und Sachſen von den 
Miniſterien empfohlen worden. Da ſie mit den Vor⸗ 
ſchriften der amtlichen Rechtſchreibung durchaus im 
Einklang ſtehen, ſo ſind ſie auch für alle anderen Staaten 
als empfehlenswert zu betrachten. Nach dieſen Grund⸗ 
ſätzen laſſen ſich folgende Gruppen von Regeln für die 
Rechtſchreibung der Straßennamen aufſtellen: I. Haupt⸗ 
wörter: a) die Hauptwörter, zu denen auch die einfachen 
Eigennamen gehören, werden mit den Bezeichnungen 
Straße, Platz uſw. ohne Bindeſtrich verbunden (Eins 
trachtſtraße, Königsplatz, Rolandſtraße, Buttermarkt, 
Südbrücke, Hanſaring). b) Stehen mehrere Perſonen⸗ 
namen, wozu die Beinamen gehören, ſowie Perſonen⸗ 
namen nebſt Stand oder Titel vor den Bezeichnungen 
Straße, Platz uſw., jo werden fie durch Bindeſtriche ver⸗ 
bunden (Kaiſer-Wilhelm⸗Straße, Friedrich-Wilhelm⸗ 
Platz). II. Eigenſchaftswörter: a) Die von Orts- und 
Ländernamen gebildeten unveränderlichen Wortformen 
auf «er werden mit den Bezeichnungen Straße, Platz 
uſw. zuſammengeſchrieben (Leipziger Straße, Bra— 
banter Platz). b) Perſonennamen auf «er, die aljo mit 
den Orts⸗ und Ländernamen auf »er nicht verwechſelt 
werden dürfen, müſſen mit den Bezeichnungen Straße, 
Platz uſw. zuſammengeſchrieben werden (Makkabäerſtraße, 
Karolingerring, Römerplatz). Hierin ſind Makkabäer, 
Karolinger Namen für ein Geſchlecht oder Volk. c) Eigene 
ſchaftswörter, die keine Biegungsendung haben, werden 
mit den Bezeichnungen Straße, Platz uſw. zuſammen⸗ 
geſetzt (Blaubach, Langgaſſe, Kleine Neugaſſe, Neu— 
markt). d) Eigenſchaftswörter, die eine Biegungs⸗ 
endung haben, werden mit den Bezeichnungen Straße, 
Platz uſw. nicht zuſammengeſchrieben (Franzöſiſche 
Straße, Breite Straße, Alter Zoll). III. Verhältnis— 
wörter, die einen Teil des Straßennamens bilden, ſind 
groß zu ſchreiben (Unter den Linden, Im Laach, In 
der Höhle). Teſch (Köln). 
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Treibholz / Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Der Saaldiener kam und brachte auf einer 
ſilbernen Platte einen Brief. 

Fräulein Dorſay? — ſagte er fragend: 
Lu ſtreckte die Hand aus und nahm den Brief 
an ſich. Alles um ſie her ſchwieg. 

Auf dem weißen Kärtchen darin ſtand: 

Graf Egmon von Voſſen und darunker 
ein paar Zeilen: 

Gibt ſich die Ehre, Fräulein Dorſay zum 
Souper zu laden. Das Auto wartet vor dem 
Haufe.” — 

Pia hatte fid erhoben, war hinter die 
Leſende getreten und ſah ihr über die Schulter. 

Graf Egmon von Voſſen“ las ſie. 

„Das iſt in Wahrheit Seine Hoheit der 
Prinz Egmont * *. — Haben Sie einen 
Duſel, Dorſay.“ 

Neid klang aus Work und Ton, und das 
gellende Organ verftärkte beides noch. 

Lu fuhr herum und blickte ihr in das 
Geſicht, die Tochter aus altem adligen Haufe 
regte ſich in ihr, unter all' dieſen zujammen- 
gewürfelten Menſchen. 

„Und Sie denken!... Sie könnten 
glauben.. Ihre Augen funkelken. Mit 
einem Griff riß ſie die Karte mitten durch und 
warf ſie auf das Tablett zurück. 

„Kleine Lu, das war ſehr törichtl“ ſagke 
die Nelda ruhig. ‚Wiſſen Sie nicht, daß wir 
Alle annehmen würden? Ein Souper ver- 
pflichtet zu nichts, und wir in unſerer Stellung 
ſind Freiwild, wollen es vielfach ſogar ſein. 
Unfer Moralbegriff iſt daher ein anderer als 
der der bürgerlichen Kreiſe. Dieſe Auffaſſung 
entfpricht unſerer Eigenart. Wir ſchaffen fie 
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1. Fortſetzung. 
uns und tragen ihre Konſequenzen. Wer das 
nicht kann, bleibt beſſer dem Kabarett fern, 
ſonſt findek er zu viel Dornen darin.“ 

Lu ſah erſtaunt und befremdet auf die 
geſchminkten Lippen, die ſo gleichgültig ein 
beſonderes Recht für ſich in Anſpruch nahmen, 
dann irrten ihre Augen zu Lukas Falkner. 
Der aber ftarrte fie mit böſem Blick an, wie 
ſie meinte. 

Was ging das alles ihn an? 

Jorn und Empörung ſtiegen ihr nun brau- 
ſend zu Kopf, aber zugleich umklammerte ein 
ſchweres Angſtgefühl ihr Herz. 

Ich verachte die Männer“, ſagte ſie mit 
trockner Kehle. Denn wir ſind ihnen nichts 
als Mittel für ihre Begierden! Ich will von 
keinem Manne etwas wiſſen, mag er fein wer 
er will.” 

Alle ftarrten fie und die kleine Fauſt, die 
ſo energiſch geballt auf dem Tiſche lag, nun 
lächelnd an. 

„Nanu, Dorſay, ſagte Kyſani und ſah zu 
ihr herüber, „hat Sie jemand gebiſſen.“ 

„Mehr — viel mehr!” hätte fie ſchreien 
mögen, aber ſie fühlte, jede weitere Auslaſſung 
war hier nicht am Platz. Iſt's war?“ fragte 
die Nelda halblaut um ſich, hat ſie wirklich 
keinen Verehrer?“ 

„Nein, nein! Sie iſt ja rabiat gegen die 
Männer,” flüſterte ihr Benzberg zu, „die 
Mitzi ſchwörk es.“ 

„Und dann am Kabarett? — Das wird 
ſich bald geben, glaube ich.“ 

„Vielleicht hat fie ihre Erfahrungen,” 
rief eine luſtige Sängerin. 
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Lu ſah empört die Sprechenden an. — Die 
Nelda halte gut reden! Hoch und ſicher ſtand 
fie auf dem Poftament, das ihr Geld ihr gab, 
kannke wohl nichts von den Abſcheulichkeiten, 
die das Leben für die Armen bereit hält. — 

Einſtmals hatte ſie ſich verkauft und dafür 
den Namen und die Begierden eines Mannes 
eingefaufcht, der ihr in der Ehe verhaßt war. 
Ein zweitesmal glaubte fie ſich freiwillig zu 
verſchenken, um in das verlorene Paradies der 
Hochſtehenden einzutreten, nach dem ſie ſich mit 
allen Fibern ſehnte. .. Statt deſſen erntete 
fie — Geld... Nun follte fie wohl gar für 
ein Abendbrot ihre Perſon hinwerfen? — 
Niemals! — 

Lu ſah plötzlich, daß ſie noch immer Ge⸗ 
genſtand allgemeiner Aufmerkjamkeif war. 
Um aus dieſem Kreuzfeuer aller Blicke heraus 
zu kommen, ſtand ſie auf, nahm den Mankel 
um, ſetzte den Hut auf und machte ſich zum 
Gehen bereit. 

Kimmerling folgte ihr mit den Augen. 

„Kind, Sie hätten Strümpfe ſtricken oder 
Hoſen nähen lernen ſollen, ſagte er mit be- 
dächtigem Kopfſchütteln, „graulen Sie dem 
Benzberg doch nicht ſein Publikum fort!“ — 

Pia lachte gellend auf. 

Der Aff will ſich ja nur rar machen, um 
höher im Preiſe zu ſteigen“, ſchrie fie über 
den Tiſch. „Den Trick kennen wir dochl' 

Du nicht!“ Kyſani kniff fie in den Arm. 
„Sei jetzt ruhig.“ | 

Sie ſah ihn aus gelblich ſchimmernden 
Pupillen an. 

„Bift du verliebt in fie? — Gefällt fie dir 
gut? — Ja?” Zu 

Er gab keine Antwort. 

Da kam Benzberg an den Tiſch, er hätte 
geſehen, daß Lu ihr Käppchen aufſetzte und 
nach dem Mantel griff, und merkte nun auch, 
daß ſie mit Tränen kämpfte. Zu 

„Darf ich Sie die Treppe herab geleiten?“ 
fragte er liebenswürdig. f 

Sie ſchüttelte ſtumm dankend den Kopf. 

Nur fort von hier, fort wollte fie. — Er aber 


bot ihr die Hand und ſagte ein paar freundliche 


Worte über ihren Erfolg. Dann ſetzte er 


hinzu: | nn: | 
Sie haben ſich ja ſchrecklich bei Ihrem 


erſten Auftreten erregt, Fräulein Dorſay, 


Roman von H. Schoberk. 


gehen Sie nur nach Hauſe und ſchlafen Sie 
ſich auf Ihren Lorbeeren ordenklich aus. — 
Auf Wiederſehen morgen.” | 

Sie verbeugte ſich ſtumm gegen ihn und 
die Zurückbleibenden. 

Wie eine Prinzeffin!” ſpöttelke Pia. — 

Lu aber fand nur mit Mühe den Ausgang. 

Als ſie die ſteile ſteinerne Treppe herab 
ſtieg, klopfte ihr Herz wie ein Hammer, und 
dicke Tränen rannen über ihr Geſicht, die ſie 
nicht halten konnte. Zwar hatte fie nun end- 
lich, was ſie ſich immer ſo heiß erſehnt haffe — 
Freiheit und Selbſtändigkeit, ſtand mitten im 
brauſenden Leben der Großſtadt. — Aber das 
alles ſah in Wirklichkeit ſo anders aus, als ſie 
es ſich erkräumt hafte. — 

Ob es wohl jedem ſo ging, daß erfüllte 
Wünſche wie ſchmutziger Schaum durch die 
Finger rannen? — Warum hatte fie plößlich 
ein Gefühl des Widerwillens, wenn ſie an ihre 
Kollegen, an das roke Podium dachte? 

Es wird vorüber gehen“, tröftete fie ſich 
und wiſchte die Tränen fort. 

Es muß vorübergehen!“ dachte ſie zornig. 
— Sie ſelbſt hatte ſich doch dieſe Umgebung 
gewählt. — Alles Neue verwirrt, — allmäh- 
lich würde fie ſich damit abfinden, denn von 
feifen der Kollegen war ihr ja eigenklich die 
Freude über den Erfolg des erſten Auftrekens 
nicht verdorben. Aber hakte fie ſich denn je- 
mals das Kabarett als Lebensziel gedacht? 
Sie kannte ja bis vor kurzem nichts von ihm. 
— Nein — der Zufall hatte ſie hineingewor- 
fen, und fie mußte ihm dafür noch ſehr dank- 
bar ſein. | 

Als fie vor dreiviertel Jahren nach Berlin 
kam, krampfhaft einen einzigen Tauſendmark⸗ 
ſchein in der Taſche feſthaltend, — eine davon⸗ 
gelaufene — um nicht eine davongejagfe Frau 
zu werden, ſuchke ſie ſich zuerſt ein billiges 
Zimmerchen und ſaß ein paar Tage, die Hände 
tatenlos im Schoß gefaltet, wie zerſchlagen da. 

Dann raffte fie ſich auf, kaufte eine Zel- 
tung und fuchte nach einer Beſchäftigung. 

Aber ſie konnke ja nichts! — Weder im 
Haushalt noch auf einem anderen Gebiete war 
ſie zu gebrauchen. Nur auf der Straße liefen 
ihr die Männer ſcharenweiſe naeh... 

Von denen aber hatte fie genug. —. Ein- 
mäl als ſie heim kam, ſtand ihre Wirtin vor 
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dem Haufe und ſah das unerbetene Gefolge. 
Da machte ſie ihr den Vorſchlag, doch als 
Statiffin an irgend ein Theater zu gehen. 

„Sie werden Ihr Glück machen!“ ſagke 
fie propheliſch. | 

Aber Lu zog dieſe Idee erſt dann in Er- 
wägung, als fie merkte wie ſchnell ihr Geld 
ſchmolz. Damit hakte ſie ja nie umzugehen 
gewußt, außerdem hatte fie ſich allerlei Wün- 
ſche, — nach denen ihre Seele und ihr Schön- 
heitsbedürfnis dürſteken — erfüllt, was ſie 
nachher aber ſtets heftig bereute. — Doch das 
Geld war dann einmal fort und kam nicht 
wieder. 

Da zog Mitzi Fink mit ihrem halbgelähmten 
Mann und ihrem Bübchen in die beiden 
großen Hinterzimmer ihrer Wirtin, und nach 
zwei Tagen kannten ſich die beiden Frauen 
bereits. 


Mitzi übte fleißig, fang und krällerte den 
ganzen Tag. — An dies ſonnige Weſen 
klammerte ſich Lu in ihrer Einſamkeit und 
Hilflofigkeit. Und Migi machte ihr dann den 
Vorſchlag, ſich zur Kabarektſängerin auszu- 
bilden, und übernahm anfangs ſelbſt den 
Unkerricht. 


So ein goldiges Haſcherl muß doch elnen 
feinen Weg durch's Leben finden“, ſagte ſie 
lachend. So einen, der mit Goldſtücken ge- 
pflaſterk iſt! — Das werden wir ſchon machen, 
gelt Kindl?“ 

Freilich, eus Stimme war hoffnungslos 
unbedeutend, das wußte die Mitzi bald. Aber 
als fie ſah, mit welchem Eifer das junge Mäd- 
chen — denn dafür hielt ſie jeder — ihre 
Übungen machte, wie fie nur von Ruhm und 
Ehren träumte, da fagte fie ihr nichts davon. 

„Auch ſolide iſt fie, — ein keuſcher Joſeph 
in Unterröcken”, verkraute fie ihrem Manne 
und der Wirtin an. „Nichts mit ihr zu machen! 
— Kaum zu glauben.” — 


Ja, arg ſolid war ſie wirklich, die ſchöne 


Zu! — Alles was hinter ihr lag, ſteckte ihr noch 
zu heftig im Blute, wenn ſich auch zuweilen die 


Hoffnung bei ihr regte, daß ihre Zukunft ſich 


anders, beſſer geſtalten würde, — geſtalten 


müſfe. — weil ſie doch noch zu wenig vom 
eben empfangen hatte, und ſo durſtig war. 


nach allem was fie bisher entbehrt hatte. — 
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.. konnte. 
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Ein häßlicher Graupelſchauer ſchlug ihr in 
das Geſicht, als ſie aus dem Tore auf die 
Straße trat. Es war früh und ſchnell un- 
freundliches Wetter geworden, aber die Re— 
klameſchilder glitzerten krozdem wie eine ge- 
waltige Illumination, Menſchen ſtießen und 
drängken ſich auf dem Bürgerſteig. Auf dem 
Straßendamm kuketken die Autos, folgte Wagen 


auf Wagen. 


Während ſie vorwärts ſchritt, dachte ſie an 
das Beifallsklatſchen, das ihr gegolten, ſah 
ſie noch die kompakte Menſchenmaſſe im 
Saale, der fie gefallen hatte. Ja, das wollte 
ſie auch ferner: Ruhm ernten. So hoch ſteigen, 
daß man fie überall kannte und bewunderke, 
— ſo hoch, daß ſie mit leiſem Lächeln auf die 
Vergangenheit zurückblicken und ihrem Schön- 
heitsdrange aus eignem Können fröhnen 
Kein Mann, der ein Anrecht an ſie 
hakte, ſollte mehr ihren Weg kreuzen, nur 
ſchade, daß ſich bei all dieſen goldenen Zu— 
kunftskräumen doch etwas in ihrem Herzen 
regte, das ſie bange machte, das Zweifel in ihr 
erregte, ob ihr alles auch jo gelingen werde! — 
Ein leiſes Mißtrauen bohrte ſeinen Stachel in 
ſie, ob die Künſtlerin mehr werde gewinnen 
können als das Weib, dem ſchließlich doch nur 
Enttäufchungen zuwuchſen. 

Ihr Schritt verlangjamte ſich, fie achtete 
nicht darauf, daß ihr faſt jeder Mann ins Ge- 
ſicht ſtarrte und mancher ihr folgte, ſo kief war 
ſie in ihre Gedanken verſunken. 

Daß die Wirklichkeit doch meiſt ſo ein 
häßliches Geſicht trug! 

Sie erinnerte ſich plötzlich, das ihre Wirkin 
verreift war. Sie halte ihr heute Morgen 
noch Kohlen in den Ofen gelegt und gebeten, 
ih ihr Abendbrot ſelbſt zu beſorgen. Das 
hatte fie bei all den Aufregungen des heukigen 
Tages vergeſſen. N 

Sonſt ſtanden des Abends immer ein paar 
kümmerliche Bukterbrote auf der zerſchliſſenen 
roten Plüſchtiſchdecke; nicht einmal das würde 
fie heute vorfinden ... vielleicht aber lag noch 


in der Küche irgendwo ein Brotkreſt, — viel- 
leicht auch konnte ſie zur Mitzi hinauf geben 
und die um etwas bitten. 

Doch die Uhr zeigte bereits auf zwölf. 
Mitzi nahm zur Heimfahrt ſtets den Omnibus. 
Aber trotz dieſer 


da ſchlief ſicher ſchon alles. 
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ſchlechten Ausſichken fühlte fie ſich namenlos 
ſtolz — einem wirklichen Prinzen eine Souper- 
einladung abgeſchlagen zu haben. — Vielleicht 
war es doch dumm geweſen! 

Mit hunderkund fünfzig Mark Gage kam 
eine Frau mit ihren Neigungen nicht weit, das 
wußte ſie ſchon. 

Aber nur nicht denken! Nicht denken! — 
„Ein Souper verpflichtet zu nichts!” hatte die 
Nelda geſagt .. Hm!... Schon möglich 
— aber lieber nich — war befler . 

Plötzlich wurde ſie jäh aus ihren Gedanken 
aufgeſchreckkt. 

Aus dem Hauſe vor ihr ſtürzte ein junger 
Mann auf die Straße — blaß wie der Tod — 
den Hut im Nacken, aber an jeder Schulker 
hatten ihn ein paar feſte Wächterfäufte gepackt, 
gegen die er ſich mit gewaltiger Anſtrengung 
zu wehren verſuchte. 

Lu wurde dabei angeſtoßen und gezwun- 
gen, einen Augenblick ſtille zu ſtehen. 

Dieb! Dieb!“ — hörte fie eine grobe 
Stimme ſchreien. Eine Unmaſſe Menſchen war 
auf einmal da, wie aus dem Boden gewachſen, 
neugierig umdrängten ſie die Ringenden. Sie 
ſah immer nur das leichenfahle Geſicht mit den 
ſtarren Augen, dem jetzk der Hut abgerutſcht 
war. Der Menſch kat ihr leid. Wie ein abge- 
fangenes, ſeinen Verfolgern erliegendes Wild 
kam er ihr vor. Helfen hätte ſie ihm mögen, 
trotzdem er etwas verbrochen. 

Und nun hatte er ſich plötzlich mit einem 
wilden Ruck von den ihn haltenden Fäuſten 
losgeriſſen, ſeine Kinnladen ſpannken ſich, mit 
einem Sprunge ſtand er auf dem Fahrdamm — 
aber ein heranbrauſendes Auto warf ihn zu 
Boden, überfuhr ihn, — die Menge ſchrie laut 
auf. .. Oder war er es? 

Halbohnmächktig lehnte Lu mit geſchloſſenen 
Augen an der Wand des Hauſes vor dem ſie 
ſtand. Froſtſchauer fchüttelten fie. Heftige 
Schmerzen im Arm, der ſchaurige Anblick des 
Blutes, des Todes, führten einen wilden Tanz 
in ihrem aufgeregten Gehirn auf. Sie konnte 
alles das nicht ſehen! Sie konnke einfach 
nicht, ihre Nerven verſagten. 

Wie genau kannte ſie das noch alles von 
ihrem früheren Manne, dem Landarzt her! 
Seinen Zorn über ihr unbeherrſchkes Entfeßen, 
ſobald ſie Blut ſah. 
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übel und weh lehnte fie an einem Lakernen- 
pfahle. Da ſchob ſich eine Hand feſt unker ihren 
Arm. Kommen Sie!” ſagte leiſe eine gebietende 
Stimme. 

Mit geſchloſſenen Augen ließ ſie ſich ein 
paar Schritte weiter ziehen. 

Ich kann das nicht jehen!” ſtammelte fie 
kaum verſtändlich. Ich kann nicht!!“ — 

Da wurde die Tür eines Autos geöffnet, 
Lu ſaß auf einmal in weichen Polſtern. Ver- 
ſtört riß fie die Augen auf. 

Auf dem Fahrdamm, dicht neben ihr ſtand 
eine Bluklache: enkſetzt ſchlug fie die Hände vor 
das Geſichk und wimmerke leiſe. 

Da rollte das Auto fort. Ihre Hände wur- 
den ſanft herabgezogen, jemand beugte ſich ihr 
entgegen und ſagte: 

„Armes, kleines Dingelchen! Auf den 
Schreck und häßlichen Anblick, ein Glas Wein. 
Ja?” 

Sie riß die Augen weit auf und fuhr zu- 
rück. „Hoheit!“ 

„Graf Voſſen wenn ich bitten darf! — 
Aber wie erſchrocken Sie ſind! Sie zittern ja 
wie Eſpenlaub. — Ruhig ſein — ruhig ſein!“ 

Er hielt ihre Hände feſt und ſah immerfort 
in das verſtörte Geſicht. 

Ob er kot iſt?“ fragte ſie noch ganz hinge- 
nommen von dem ſchrecklichen Erlebnis. 

„Was kut's! Ein ſchlechter Menſch 
weniger auf der Welt!” 

Lus Augen weiteten ſich, ein zorniges 
Funkeln krat hinein. 

„Vielleicht halte er Hunger! Vielleicht 
frieb ihn etwas, das ihn enkſchuldigen könnte! 
Es gibt auch ſchlechte Menſchen, die troßdem 
hoch in Ehren und Anſehen ftehen.” 

Sicherlich!“ ſagke er, griff in die Weften- 
kaſche und präſenkierte ihr die von ihr zerriſſene 
Karte. Unwillkürlich mußte ſie auflachen. 

Ich haſſe die Männer!” entgegnete fie 
haſtig, und — und, — ich möchte jetzt aus- 
ſteigen!“ — 

Gewiß! — Aber mit mir.“ 

Das Auto hielt; er ſprang heraus, wies den 
Groom ab, der ſich an den Schlag drängke und 
bot ihr die Hand. 

Das erzählen Sie mir alles drinnen Fräu- 
lein Dorſay, und bitte, machen Sie kein Auf- 
ſehen hier! — Das wäre doch peinlich.“ 
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Nach kurzem Zögern ſtieg Lu aus. Die 
Nelda hatte ihr ja geſagt, daß ein Souper zu 
nichts verpflichte. Und ſie nahm ſich daher 
feft vor, dem Grafen auch abfolut jede Hoff⸗ 
nung auf ein Nachſpiel zu nehmen. 

Eine prachtvolle, mit franzöſiſchen Möbeln 
und vielen Palmen ausgeftatfete Eingangs- 
halle nahm ſie auf. Wohlige Temperatur ſchlug 
ihnen entgegen. Vorüber an tief ſich verbeu- 
genden Herren im Gehrock und an livrierten 
Dienern, ging es durch einen langen Gang, 
dann riß ein blaugekleideter Knabe eine Tür 
auf, und fie kraten in eine kleine, krauliche 
Niſche, zu deren Füßen ein matt erhellker 
Saal mit Blumen in allen Ecken, und ein- 
ladend gedeckten Tiſchen ſich ausbreitete. 

Von ihrer Niſche aus konnten ſie alles 
beobachten ohne ſelbſt geſehen zu werden. — 
Mit buntfeidenen Schirmen verhängte Flam- 
men verbreiteten magiſche Dämmerung, 
Blumen dufteten und leife ſchwingende Mufik 
kam aus der Ferne. 

Lu ſchloß einen Augenblick die Augen. 

Ein Märchen war das, ein Märchen, wie 
fie es ſich früher manchmal erkräumt hakte, 
ohne jedoch an die Möglichkeit einer Erfüllung 
zu glauben, ein Schönheitsrauſch überfiel ſie, 
der ihr zu Kopfe ſtieg. 

Dies iſt mein Neſt, das ich alle Abend 
aufſuchen kann, ſofern es mir beliebt. Nicht 
wahr, — es gefällt auch Ihnen”, ſagte der 
Prinz. Und fie atmete tief auf. 

Entzückend. 

Er lächelte; ihre naive, echte Begeiſterung 
machte ihm Vergnügen. 

Dann trat der Geſchäftsführer ein, legte 
Speiſe- und Weinkarke vor und verſchwand 
nach erhaltenem Auftrage mit tiefer Ver- 
beugung. 

„So, ſagte der Prinz und rieb leicht ſeine 
Imgerſpißen, nun können wir plaudern. Aber 
Lu konnte noch nicht plaudern, die Umgebung 
nahm ſte zunächft ganz gefangen. Den Kopf 
auf die Hand geſtützt, trank fie die ganze Har- 
monie und Schönheit der Umgebung in ſich ein, 
und dachte dazwiſchen ſchaktenhaft: 


Gut, daß ich fo angezogen bin wie es ſich 


bier gehört. Ich würde mich ſonſt ſchämen. 
„Belieben Gnädigſte ſich daran zu er- 
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innern, daß ich auch noch hier bin, erweckke 
fie plötzlich die kühle, höfliche Stimme ihres 
Nachbarn. 

Als Antwort aber fragte fie nur haſtig: 

Wo find wir?” 

Er nannte eines der eleganteften Lokale 
Berlins und ſetzte hinzu: „hoffentlich wird es 
Ihnen hier auch ſchmecken.“ 

An Eſſen und Trinken hatte ſie noch 
keinen Augenblick gedacht! Der ſchroffe Über- 
gang aus der naßkalten Luft, dem häßlichen 
Ereignis vorher, hinein in das Märchen war zu 
jäh und überraſchend gekommen. Jeßt erſt 
fühlte fie, daß fie wirklich Hunger hatte. Troß- 
dem war eine Ungewißheit und Angſt in ihr, 
die fie nicht unterdrücken konnte. 

„Herr Graf, fagte fie unruhig, ich — ich 
bin eine anſtändige Frau 

„Wer zweifelt daran?“ 

Ich pflege nicht mit Herren zu ſoupieren, 
denn ich will keines Menſchen Schuldnerin 
werden.” 

Sehr ſchön! — Aber ein Souper ift doch 
keine Sache die man bezahlen muß.“ 

Sie ſah ihm feſt in das Geſicht. 

„Wirklich nicht? — Dann — ja dann 
nehme ich an, denn ich bin ſehr erſchöpft. 

Es bleibt Ihnen auch ſo wie ſo nichts 
anderes übrig, entgegnefe er mit leiſem 
Lächeln, „es ſei denn, daß Sie mich kompro- 
miktieren wollten.” 

„Eher als mich entwärdigen!” Ihre Augen 
funkelten, die feinen Finger zuckten nervös. 

Er blieb ganz ruhig, aber aus ſeiner 
Stimme klang Arger. 

Fräulein Dorſay, beinahe könnte ich 
das übelnehmen! Sehe ich denn aus wie 
Schylock, der unker allen Umſtänden auf ſeinem 
eingebildeten Schein beſteht?“ 

Lu ſeufzke tief und befreit auf. 

„Seien Sie nicht böſe, bat fie kindlich, 
ich habe nur ſolche Angſt, etwas zu kun, das 
falſch ausgelegt werden könnte.” 

Alſo, — ftopp!” — Er nahm ein paar 
Blüten aus der Vaſe und reichte ſie ihr. 
„Stecken Sie die an. Geſchmückt muß die 
Frau ſein, die Freude gibt und nimmt.“ 

Er neigte ſeinen Champagnerkelch gegen 
den ihren und krank ihn auf einen Zug leer. 

„Das geſchah auf Ihr Wohl, Fräulein 
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Dorſay', ſagte er ritterlich. „Sie find die rei- 
zendſte Vertreterin eines Typs, der den 
Männern noch heftiger zu Kopfe ſteigt als Sekt, 
und gerade darum würde es mich intereſſieren, 
den Grund Ihrer gewaltigen Männerfeindſchaft 
zu erfahren. Ich jollte meinen, man habe Ihnen 
im Leben ſteks die Hände unter die Fuße 
gelegt.” 

Lu hatte von den aufgetragenen Delika- 
teſſen gekoſtek, an dem ſchäumenden, ihr unbe- 
kannten Getränk genippt, — ihre Wangen 
waren roſig geworden, ihre Augen leuchketen, 
— fie ſah entzückend aus. 

„Das iſt eine lange Geſchichte“, ſagte fie 
nun und ſtützte wieder den Kopf in die Hand. 
„Vielleicht verſtehen Sie den Urgrund nicht 
einmal ganz, denn Sie ſind ja auch ein Mann.“ 

Nicht zu leugnen!“ 

Gut! — Sie mögen zu den beſſeren 
Ihres Geſchlechtes gehören, aber an ſich bleibt 
die Sache doch immer diefelbe. — Ach, lachen 


Sie nicht! Ich glaube nun einmal nicht, daß 


ein Mann ſich ganz in die Seele einer Frau 
verjegen kann, daß er auch nur ahnen könnte, 
wie fie empfindet.. Da ift immer nur Er 
und Er! Sein Wille, ſein Begehren, fein Egois- 
mus. Die Frau erſcheint ihm wie ein ge⸗ 
kauftes Spielzeug, daß für die Fütterung und 
den Namen, den er ihr gibt, ganz fein Eigen- 
tum wird. Seine Sache! Herabgewürdigt 


durch die fogenannte eheliche Gemeinſchaft, die 


fie zu ſeiner Sklavin macht.“ 


Der Prinz hatte ſich aufgerichtet und 
ſtarrte Lu aus großen Augen an. 

„Sie ſcheinen ja recht merkwürdige Er- 
fahrungen gemacht zu haben, Fräulein Dorſay! 
Nur vergeſſen Sie einen Faktor der ehelichen 
Gemeinſchaft, die Ihnen für die Frau fo herab- 
würdigend erſcheint — ‚die Liebe“.“ | 

Ja — Liebe!” wiederholte fie leiſe. Aber 
die gibt es ja fo ſelten! Und dann nicht auf 
lange. — Meiſt drängt ſich etwas zwiſchen die 
Eheleute, das krennt... Und dann wird die 
Ehe ſo wie ich ſagte.“ 

Sie haben alſo noch nie geliebt?” 

Nein! — Und werde ch nie!“ 

Er lachte. 

„Wie alt find Sie, Fräulein Dorfay?” 

„Zweiundzwanzig Jahre.“ 

„Das merkt man.“ 


Roman von H. Schobert. 


Sie wandte ſich ihm faſt feindſelig zu. 
„Warum nehmen Sie mich nicht ernſt, 
Graf Voſſen? Ich bin kein „Fräulein“ Dorſay, 


wie ich auf dem gefiel ſtehe, ſondern eine ver- 


heiratete Frau, die jhrem Manne davonge⸗ 
laufen iſt, weil fie es eben nicht ertrug, ſeine 
Sache zu ſein, jeden Augenblick ſeinen begehr- 
lichen Wünſchen ausgeſetzt. Davongelaufen 
bin ich bei Nacht und Nebel, — weil ich bei 
einem andern die Erfahrung machen mußte, 
daß man die Frau bezahlt, wenn man ihr ſein 
Work bricht, aber ſein Portemonnaie voll iſt. 
Damit find wir abgefunden, wenn wir nicht 
ſelbſt reich und unabhängig ſind, oder auf der 
WMenſchheit Höhen ſtehen. — Sehen Sie, das 
ſind meine Lebenserfahrungen, — und nie⸗ 
mand aus meiner früheren Lebensperiode ſoll 
ahnen, daß ich noch exiſtiere. 

Sie hatte den Kopf auf die ſtürmifch be 
wegfe Bruſt gefenkt. Zwei Tränen glitten 
über ihre Wangen. ö 

Der Graf ſah ſich um. Niemand beobach ; 
tete ſie. Da ſenkte er feine Lippen auf ihre 
Schulter und berührte fie leicht. 

Armes Kind“, ſagte er leiſe. 

„Und meine Großmutter war eine ge- 
borene Gräfin,” fuhr fie ſchwermülig fort, aber 
die Not ſaß käglich mit an unſerem Tiſch, und 
der Hunger trieb mich ſchließlich in die Arme 
meines Mannes, der die Selbſtmörderin aus 
dem Waſſer gezogen. Nochmals verſuchen mich 
zu köten, — dazu fehlt mir der Mut, alſo muß 
ich mit dem Leben fertig zu werden ſuchen. 
Nun will ich verſuchen, Ruhm und Ehre zu 
gewinnen. .. Alles ſetze ich daran.“ 

Er blickte kiefſinnig auf ſeinen Teller. 


Was ihm heute Abend kurzes Spiel geweſen, 


bekam auf einmal ein anderes Geſicht. 
„Treibholz!“ ſagte er. 
„Was iſt das?“ Lu legte ihre Hand anf 
feinen Arm. „Bitte, was meinen Sie damit.” 
Er ſah vor ſich hin. 
Aus dem eigenklichen Mutterboden her— 
ausgeriſſenes, dem wilden Spiel eines ftürmi- 


ſchen Gebirgsbaches halklos preisgegebenes 
Holz. 


Die zermürbten Planken eines einſt 
ſtolzen, gejtrandeten Schiffes, die Wellen und 


Winde hier und dorthin jagen und reißen, um ſie 


8 „ in die Tiefe zu ziehen 2 
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.Und?“ . . . Lu ſah ihn mit halbgeöffneten 
Lippen an, fiebernd — drängend, als hinge 
alles an dem letzten Work. | 

„Dort geht es zu Grunde! vollendete er 
langſam, — wenn nicht bei Zeiten eine helfende 
Hand kommt und zur rechten Zeit rettet! 

Sie akmeke tief auf. | 

Das ſoll mir meine Kunſt werden.” 

Er entblätterte mitleidlos eine Orchidee. 

„DBreftigefang iſt keine wahre Kunſt, keine 
die dauernd Ehre und Ruhm bringt, Fräulein 
Dorſay. — Sehr reizend, recht unkerhaltend, 
aber — durchaus vergänglich.“ 

Auf ihrer Zunge fühlte fie plötzlich einen 
bitteren Geſchmack. Denn unter den Kollegen 
war fie noch die Kleinſte, Unbedeutendfte, das 
fühlte fie wohl, und mit dem ſtarken Impuls 
ihrer Nakur ſagte fie ihm das. 

Er widerſprach nicht einmal. 

„Sie find zu ſchön, — zu ſehr Weib, Fräu⸗ 
lein Dorſay um ſich ſpäter nicht auch mit dieſer 
Enkkäuſchung abzufinden.” 

Oh, Graf Voſſen!“ 

Es war ein klagender, verſchwimmender 
Laut der ſein Ohr kraf, und nervös fingerke 
ſeine ſchmale weiße Hand auf dem Tiſchtuch. 
Am liebſten hätte er fie in feine Arme ge- 
nommen, an fein Herz gedrückt und ihr ein 
Leben in Schönheit und Genuß verſprochen, 
wie er es ſeiner Freundin leiſten konnke. Aber 
er fühlte, hier mußte er doch anders vorgehen, 
als er es ſonſt bei Frauen, die ihm gefielen 
gewohnt war. Es würde ein langes Werben 
und Kämpfen koſten! — Das gerade reizte 
ihn. — 

Sie hatte die Fäuſte in die Augenhöhlen 
gebohrt und ſaß ſtumm da, eine einzelne 
ſchwarze Locke ringelte ſich über ihre Stirn, 
und als er Lu ſo nachdenklich anjab, kak fie 
ihm leid. 

In Vergleich zu Ihnen bin ich ein alter, 
lebenserfahrener Mann, ſagte er güfig, „und 
Sie gefallen mir fo ſehr, kleine Lu. — Ver- 
ſuchen Sie doch, ob Sie nicht ekwas Vertrauen 
zu mir haben können, ob wir uns nicht wieder- 
ſehen wollen. Natürlich unter ſtrengſter Dis- 
krefion, ſonſt koſtet es Sie Ihren Ruf. — Sagen 
Sie bitte: Ja.“ 

Er nahm ihre feinen Finger und küßte fie. 

Lu lächelte ein wenig. Die Huldigung 
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dieſes vornehmen Mannes kak ihr unendlich 
wohl. Der alte Leichtſinn in ihr war doch noch 


nicht ganz kot, er reckte ſich wohlig. 


Ja!“ jagte fie daher. Und vielleicht — 
vielleicht werde ich doch noch eine = 
Künſtlerin als fie denken Graf. Ich werde 
mir jedenfalls viel Mühe geben.“ 

Er unkerdrückke mitleidig ein Lächeln 
Selbſt durch das heißeſte Mühen wird man 
noch keine Künſtlerin. Aber er war zarkfühlend 
genug, nichts mehr hinzu zu ſezen. Sie war 
doch noch kindlicher, als er ſich gedacht. 2 

Das feinſte und beſte häufte er auf ihren 
Teller und goß ihr unausgejeßf ein paar N 
chen Sekt nach. 

Eſſen und krinken Sie, Fräulein Dorfap” g 
ſagte er aufmunternd. Denken Sie nur, was 
Sie heute hinker ſich haben! Ihr Debüt, dann 
der Schreck, und nun zu gukerletzt — mich.“ 

Da mußte ſie lachen. 

„Nun wollen wir vergnügt fein”, bal er 

„und genießen, was die Stunde uns bringt. u 
jet taten wir das nicht.“ 

Oh doch, entgegnete fie und leerte mit 
Behagen ihr Glas, ich habe all' die Schönheit 
ringsum in mich eingekrunken wie dieſen köſt⸗ 
lichen Wein. Ach, — und ich liebe e 
ſo ſehr! — 

Das fieht man Ihnen an.“ 

Mit ſpihen Fingern zerrte ſie einen Feten 
ihres Kleides hoch. 

Schon dieſes Fähnchen hat mich erfreut 
und mir Mut gemacht, vor die Öffentlichkeit 
zu kreten; ſonſt wäre es mir wohl noch . 
geworden.“ 

Er blickte ſie an, in feinen Heizen Be 


ſich ein immer ſtärkeres Gefühl für fi. 


Wie dehagt Ihnen denn die or 
ſchaft, Fräulein Lu?“ 

Er nahm ihre feinen Finger, die auf dem 
Tiſchkuch lagen und ſtreichelte fie. 

Leiſe entzog ſie ihm die Hand. 

„Außer der Witzi kenne ich die anderen 
kaum, und die Witzi iſt ſehr brav. Sie ſorgt 
mik ihrem Verdienſt für einen gelähmten Mann 
und ihr Kind.“ 

Alle Achtung!” no. 

Ich glaube ich könnte das nicht! Soviel 
Selbſtaufopferung würde ich niemals zufammen 
bringen“, fagte fie nachdenklich. 
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„Sie find auch zu etwas anderem gebo- 
ten”, er ſtieß mit ihr an. Auf das Leben, 
Fräulein Lu! Und was es uns Schönes zu 
geben hat!“ — — 

Der Wein ſtieg Lu wirklich ein wenig zu 
Kopf. Ihre Wangen und Augen glühten. Ja, 
er hatte Recht, das Leben konnte ſchön fein! — 
Und der arme Teufel vorhin hatte vielleicht 
auch nur ſo ein Zipfelchen Leben erhaſchen 
wollen — und war dabei geſcheitert. 

Aber der Gedanke daran, glitt nur noch 
Ihattenhaft durch ihr Hirn. Ihre Sinne ver- 
wirrten ſich, und alles wurde fo ſelkſam unwirk- 
lich. Ihr war, als müſſe fie ſich dehnen und 
recken in nie gekannkem Wohlgefühl. 

Der Prinz beobachtete fie verſtohlen. 

Ein entzückendes Geſchöpf, dachte er, 
und beobachteke dabei mit Inkereſſe ihre grasi- 
öſen Bewegungen. Nicht ein einziger Verſtoß 
gegen die allerbeſten Manieren war ihr paſſiert. 
Sie mußke wirklich von guter Herkunft fein. 

Nun lachte und plauderte fie wieder unbe- 
kümmert mit ihrem Nachbar, als wären fie ſeit 
langem gute Bekannte. Sie wurde ordentlich 
luſtig, und dabei kam es ihr vor, als ſchwanke 
der Saal leiſe und rythmiſch zu den Klängen 
der Muſik, als wäre überhaupt um fie ein He- 
ben und Schweben, das ſie mitriß. 

Nun wollen wir gehen”, ſagte Prinz Eg- 
mon plötzlich und ſtand auf. Wann ſehen 
wir uns wieder?“ 

Niemals!“ — Und nun ſtand alles in und 
um ihr ſtill, — ein unbehagliches Schweigen 
kroch durch den leeren Saal und berührte ſie 
mit Eijeskälte. 

Das iſt doch nicht Ihr Ernſt, Fräulein 
Dorſay, und ehe ſie noch etwas erwidern 
konnte, fuhr er ſchnell fort: „Freilich bringt 
meine Stellung vlelerlei Verpflichtungen mit 
ſich, ich habe wenig Zeit. Sollte ſich aber ein- 
mal ein Abend finden, laſſe ich Sie in Ihrem 
Kabarett anrufen, und Sie ſagen mir ein Ja oder 
Nein zurück. Ich hoffe nakürlich auf das 
Erſtere.“ 

Lu war plötzlich ſcheu und verlegen ge- 
worden; eine Beklemmung hakke ſie erfaßt, die 
ſie die vergangenen Skunden kaum begreifen 
ließ, und er mußte noch einmal fragen, ehe fie 
verſchüchkert nickte. 

Dann ſtand ſie vor einem Auko auf der 
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Straße und nannte ihre Adreſſe. Mit einem 
Gefühl von ſchwindelndem Unbehagen ſtieg ſie 
ein, — der Schlag flog hinker ihr zu. 

Auf Wiederſehen“, fagte der Prinz drau- 
Ben noch einmal und küßke ihre jetzt kalten 
Finger, dann enkſchwand er ihr wie eine Viſion, 
und ſie war allein in dem dahinjagenden Auto. 
— — Allein! — Ja wirklich! — Er hatte keinen 
Verſuch gemachk, fie irgendwie zu bedrängen. — 
Ihre Angſt verflog, das Herzklopfen hörte auf, 
eine jubelnde Freude ließ fie leiſe vor ſich hin- 
lachen. Die Nelda hakte alſo Recht, der heutige 
ſchöne Abend würde ihr in ungekrübter Erinne- 
rung bleiben. — 


Der Prinz ſchüttelte ein wenig den Kopf, 
als er dem davonjagenden Auto nachſah. 

Wie urſprünglich und gleichzeitig doch wie 
kompliziert das Empfinden dieſer kleinen Frau 
war! — Aber gerade deshalb ſtieg ſein Gefallen 
an ihr. Er hakte Zeit — er konnte warten. — 
Ja, er freute ſich auf das Warten. Man hakte 
Eroberungen ihm immer fo leicht gemacht, — 
nun wollte er einmal ernſtlich werben... Aller- 
dings — zu viel Mühe durfte es ihn nicht 
koſten, das würde vielleicht doch langweilig 
werden. 

Er gähnte als er nach Hauſe fuhr und 
dachte gerechkerweiſe, daß doch die Männer 
recht wunderlich ſeien. Leichte Eroberungen 
waren ihnen minderwerfig, — ſchwere machten 
nervös und unluſtig in ihrem Verlauf. Aber 
dann flüſterke er doch lächelnd vor ſich hin: 

„Lu! Kleine Lu — dich halle ich feſt!“ 
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Als Lu das Auto, das fie heimgebracht, 
fortſauſen ſah und nun allein vor der Türe 
ihres Hauſes ſtand, fühlte ſie Schwindel und 
Unbehagen! Kalter Regen hatte eingeſetzt, 
ſchlug ihr ins Geſichk und ließ fie erſchauern: 
krozdem ſchloß fie noch nicht auf, ſondern 
drückte ſich fröſtelnd in eine Ecke der Mauer. 

Ihre Gedanken kreiſten. 

„Ein Prinz! Ein wirklicher Prinz!“ dachke 
ſie. Und der Applaus des Publikums im 
Kabarett heut Abend ſchien ihr die Melodie zu 
den Worken zu dröhnen. 

„Ach ja, das Leben war verheißungsvoll!“ 

Endlich ſchloß fie auf, taftete ſich bis an 
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ihre Etage, kam auf den Korridor und ſtand 
hier mit klopfendem Herzen im Dunkeln einen 
Augenblick ohne ſich zu rühren. 

Nur kein Geräuſch machen! Mitzi nicht 
aufwecken! Was würde die ſagen, wenn die ſie 
in dieſem Juftande ſah! 

Denn fie wußte recht gut, daß der unge- 
wohnte Wein ihr das Blut erhitzt, den Kopf 
ſchwindelig gemacht hatte. 

Wie ein Mäuschen fo leife, Schritt um 
Schritt, taftete fie ſich in ihr kleines Zimmer. 
Da war das Bett nicht abgedeckt, kein Vor- 
hang vor das Fenſter gezogen, Licht und Waſſer 
fehlten am gewohnten Platz. Aber eine grau- 
ſchwarze Dämmerung drang ſchon durch die 
Scheiben, und kalt war es — bitter kalt. 

Ihre überreizten Nerven gaben plötzlich 
nach. Unter Tränen entledigte fie ſich ihres 
Mantels, ihres Kleides, unter Tränen kroch fie 
in das ſchmale knarrende Bekt, obgleich ſie 
nicht wußte weshalb fie eigentlich weinte. Sie 
wußte auch nicht, daß ihre Sachen unordentlich 
am Boden lagen; ein Wanken und Schwanken 
war in ihr und um fie, jo daß fie die Arme um 
die Knie ſchlang, den Kopf darauf legte um ſich 
krampfhaft an ſich ſelber feſtzuhalten. 

Und dabei ſtrömten ihre Tränen, klangen 
die Ohren, jagten ſich die Gedanken, bis fie 
endlich bekäubt einſchlief.— — 

Es klopfte. Die Mitzi fchreckte fie auf 
und trat auch gleichzeitig in das Zimmer. 

Lu! Wie ſehen Sie aus!” Sie ſchlug 
in die Hände. 

Verſtört blickte die noch völlig Verſchla⸗ 
fene ſie an. Ihre Augen waren krübe, der 
Kopf ſchmerzte zum Zerſpringen. Sie ſtöhnte. 

Was iſt denn, Kindl?“ fragte die mit- 
leidige Mitzi und trat an das Bett. Erkältet 
geſtern abend? — Wenn ich nicht wüßt', was 
für ein ſolides Haſcherl Sie ſind, würde ich 
denken: Neben naus gegangen! — Kater!“ 

Lu ſtöhnte weiter. 

Erbarmen! — Geben Sie mir ein Glas 
Wafler!” 

„Sollen Sie haben! Und einen guten 
Kaffee dazu. Ich habe ihn ja kaum warm 
halten Können bis jetzt. 

Sie ging hinaus, Lu deckte die Hand 
über die Augen, ein ſcheußliches Unbehagen 
quälte fie. 
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Da kam die Mitzi wieder mit einem großen 
Tablett auf dem alles ſtand. 

„So — nun werden Sie erft mal wieder 
Menſch, Kindl! Trinken und eſſen Sie. Sie 
kleines dammliges Schaf! Hat Sie der Abend 
geſtern fo aufgebracht? Anſehen kuk man Ihnen 
aber nicht viel!“ 

Sie ſetzte ſich auf den Bektrand, bereit zu 
ſchwatzen, während Lu jedes Haar weh kat, 
und ihr Magen ſich gegen jede Zufuhr wehrte. 

Wie finden Sie denn der Nelda ihren 
großen Jungen?“ fragte fie und ftreichelte ihre 
eigenen Hände. Ich weiß nicht!. Wenn 
die ſich nur damit nicht eine ſchöne Laſt auf- 
gepackt hat! — der Jung’ könnte mir unheim- 
lich werden — mit den Augen. Aber der Nelda 
iſt nicht zu raten! — Immer was befonderes, — 
immer was Junges! Daran glaubt fie fich 
hoch zu reißen, das arme Weib!“ 

Lu lächelte ſchwach. 

„Na und der Kyfani? — Ein ganzer Kerl! 
Was? — Die Frauen ſind um ihn her wie die 
Fliegen um ein Stück Zucker. — Nicht nur die 
von uns — nein auch die ganz vornehmen, fage 
ich Ihnen. Die Pia wird auch mal ihren 
Schaden bei Licht befehen!” 

Plötzlich wurden ihre Augen ſtarr. 

Ja Kindl, wo liegt denn das neue feine 
Kleid? Am Boden? — Und hier ein Schuh! — 
Und der Mantel auf dem Eimer? — Und wo 
ſind denn die ſeidenen Skrümpf und das 
Zajherl? ... 

Lu ſtreckte erſchrecht ihren Fuß hinaus. 
Da ſaß der Strumpf noch. .. Und die Haare 
waren ungelöſt, das Nachthemd vergeſſen. 

Ei! — Ei! — Eil“ — ſagte die Mitzi halb 
erſtaunk, halb argwöhniſch, „fo liederlich?' — 

Da brach Lu wieder in Tränen aus. 

Um Gokteswillen, Witzi zanken Sie nicht! 
Ich bin ſo krank! Und ich habe ſo ſchrecklich 
geträumt.” 

Die Fink ſtrich ſchmeichelnd über 
lockige unordenkliche Haar. 

„Weiß Gott, Sie find immer hübſch, Lu, 
auch wenn Sie ſo ausſehen wie jezt. Na — 
nun wollen wir erſt mal aufräumen.“ 

Sie nahm Hut, Kleid und Mantel vom 
Boden auf, ſah alles prüfend an und Ichüftelte 
den Kopf. 

„Das Kleid müſſen wir einmal ſicher auf- 
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plätten, und der Hut hat auch einen Knick. — 
Wie kann man ſo liederlich fein!” 

Ich ſterbe, Mitzi!“ — Lu ftreckte flehend 
beide Arme nach ihr aus. Mitleidig krat die 
an das Bett, und als ſie Lus pochende Schläfen 
ſah, legte fie ihr ein naſſes Tuch auf den Kopf. 

Ich bitt' Sie Kindl, machen Sie keine 
Dummheiten und werden zu heute Abend 
krank”, ſagte ſie beſorgt. Ich zieh Ihnen die 
Vorhänge zu und geh erft mal zum Adolf 
hinüber und dann in die Küche, denn die Roth 
kommt nicht vor Abend zurück, Sie müſſen alſo 
bei uns eſſen.“ 

Doch ein wenig mißtrauiſch geworden, 
ging fie den Kopf ſchütkelnd hinaus. Lu ſah 
ſo merkwürdig aus, — war ſo ſonderbar! 
Hatte es irgend etwas gegeben? — 

— — Es wurde Lu auch wirklich nach ein 
paar Stunden beſſer. Sie ſchämte ſich zwar 
und ſah zum Erbarmen aus, aber ſie ging doch 
zu Finks hinüber. 

Gratuliere!“ ſagte Adolf, der in einem 
fahrbaren Rollſtuhl ſaß und ftreckte ihr die 
Hand entgegen. Es war ja ein voller Erfolg 
geſtern abend, jagte mir Witzi, und er galt 
mehr noch der Frau, als der Sängerin, nicht 
Lu?“ 

Witzi ſetzte ihre Tellerlaſt geſchwind auf 
den Tiſch und krat zu den beiden. Ich denke, 
daran müßte ein echtes Weib die größte Freude 
haben.“ 

Geſchwind fuhr ſich Adolf an das Klavier 
in der Ecke und ſchlug ein paar könende Ak- 
korde an. „Nun Fräulein Dorſay, was ſoll es 
ſein? — Hoch ſoll ſie leben! — Oder der Einzug 
der Sänger auf der Warkburg? — Ich bin zu 
allen Schandfaten bereik.“ | 

„Lieber etwas ganz melancholiſches, 
ſagte Lu, jeßte ſich auf einen kleinen drei— 


gegeben. 


beinigen Hocker, ihren gewohnten Plaß und 


ſtützte den Kopf in die Hand. 

Weich und leiſe durchſtrömken die Töne 
das Zimmer, und Lu hätte am liebſten wieder 
geweint. Aber Mitzi durchbrach die Stimmung. 
N „Warum machſt du denn Trauermuſixk, 

Adolf? Ein ſchönes Mädchen zu ſein, iſt die 
befte aller Gottesgaben. Guke Sängerin kommt 
erſt nachher! Gelt Lu?” 

„Nein! Nein!” rief fie abwehrend. „Künft- 
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ferin will ich fein! Große Künſtlerin. Das ſoll 
mein Leben ausfüllen. Kein Weib! Nur kein 
Weib allein.“ 

Mitzi lachte und ſtrich ihr faſt mütterlich 
über das ſchwarze Haar. 

„Seiens kein Schaf, Schaßerl! Wenn 
einer Erfolg als Weib hat und immer haben 
wird, ſind gerad Sie es! Seiens froh darum. 
überall wird man Sie verehren. Haben Sie 
nicht ſchon den beſten Beweis geſtern abend 
gehabt? Alle Männer waren ja wie e 
nach Ihnen.“ 

Schließlich werden Sie brillant heiraten, 
und zuletzt ſich ſelber auslachen. Das prophezeie 
ich Ihnen.“ 

Nein! Rein!” ſchrie Lu auf, „das gerade 
würde ich niemals!” — Dann fielen ihr des 
Prinzen Worte ein, fie ſank ftill in ſich zu- 
ſammen. Treibholz hatte er fie genannt... 

Einen Augenblick dachte fie daran, mit 
Adolf davon zu ſprechen, feine guten Augen 
flößten ihr immer Vertrauen ein, dann aber 
ſchloß fie herb den Mund. Es brauchte ſchließ⸗ 
lich niemand zu erfahren — was fie dachte. 

Mitzi rief zu Tiſche, dabei ſah ſie luftig in 
die Ecke zu den beiden. 

„st mir ſchon je fo was im Leben vorge- 
kommen, ein Mädel, das ſeine eigene Schönheit 
als Schreckbild betrachtet?“ ſagte fie lachend. 
„Belt, Adolfle, du hätteſt mich nicht mögen, wenn 
ich jo wüſt geweſen wäre! Und noch jetzt freue 
ich mich über all das, was die Natur mir mit- 
Wenn mir jemand meiner weißen 
Haut und gelben Haare wegen applaudiert, 
iſt's mir ſpaßiger, als wenn's um das Früh- 
lingslied geſchieht.“ 

Ja, du haft auch gar keinen Ernſt, Witzi', 
ſagte Adolf ſchalkhaft. „Das Sieht man dir 
ſchon von weitem an.“ 

Bübchen ſchob feine kleine Hand in. die 
Lus. 

„Du biſt heuke ſo anders, Tanke Lu, 
wiſperke er zu ihr hinauf, „jo böje.” 

Ich bin nicht böſe, ich habe nur Kopf- 
ſchmerzen, fagte fie und ſchob die kleinen, 
warmen Fingerchen fort. Sie hätte fragen 
und fragen mögen, — ſo viel hakte ſie auf dem 
Herzen, aber die Schläfen e und rumor- 
ten zum Verzweifeln. 

Fortſetzung folgt. 
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7. Kapitel. 


Wieder waren die Manöver vorüber. 
Die für Zenz Eisgruber jo gefährliche Urlaubs- 
zeit kam. Seit Wochen war Zenz entidhloffen, 
diesmal den Urlaub nicht in der Heimat zu ver- 
bringen, um der überſtarken Verſuchung zu 
heimlichen Jagdausflügen nicht zu erliegen. 
Dies teilte er brieflich der Freundin Sophie 
mit und deutete an, daß er einen Ork fern der 
Heimat, jedoch im Gebirge, zum Ferienaufent- 
halt erwählen werde. 


Sehr raſch kam die Antwort, zum Erftau- 
nen des Empfängers in Geſtalt eines Wert- 
briefes. Die edle, opferwillige Freundin bat 
Zenz inftändig, das Hochgebirge zu meiden und 
lieber eine größere Reife ins Ausland zu unter- 
nehmen. Zu dieſem Zweck wolle Zenz einen 
Koſtenbeitrag aus dem Privakeigenkum So- 
phiens entgegennehmen, der freudig gegeben 
ſei in der Hoffnung, daß Zenz von jeder Ver ⸗ 
führung wenigſtens während des diesmaligen 
Urlaubes bewahrt bleiben werde. Auf die 
Begleitung müßte Sophie verzichten. 

Beſtürzt las Zenz den Brief immer wieder, 
der keine Vorwürfe enthielt, jedoch erkennen 
ließ, wie gut Sophie Beſcheid wußke hinſichtlich 
des Seelenzuſtandes ihres Freundes. Sie 
kannte Zenz beſſer, als er ſich ſelbſt, fie erfaßte 
die Macht und Wucht der unſeligen Paſſion 
und ſuchte vorzubeugen durch ein in rührender 
Liebe gebrachtes Opfer. 

Tief erſchütkert war Zenz, ſeinerſeits be- 
reit, an Opferwilligkeit der wahrhaft edlen 
Freundin nicht nachzuſtehen. Mit wenigen 
Zeilen des Inhalts, daß er den Urlaub im Hauſe 
Köberl verbringen werde, ſandke er dankend 
das Reiſegeld zurück. 

Jenz hielt mannhaft Wort. Wit Urlaubs- 
beginn fuhr er zu Köberls, die von Sophie in- 
ſoweit informiert waren, daß Zenz ſehr vorſich- 
fig, wie ein Kranker behandelt werden müßte. 
Demgemäß bat Vater Köberl inſtändig, es wolle 
Zenz das Haus als Eigentum betrachten und 
mit dem vorlieb nehmen, was die herzliche 
Liebe ehrlicher Freunde bieten könne. 

Zenz hingegen bat innig, es mögen die 


6. Fortſetzung. 
Eltern ihn ſolange im jchußbietenden Hauſe 
behalten, bis — das Argſte überwunden ſei. 

Lang währte die Ausſprache mit Sophie, 
die Bekundung des Dankes für ſoviel Opfer- 
willigkeit, Edelmut und Güte. 

Alles gelobte Zenz gerührken Herzens fo 
eifrig, daß Sophie ihm mit den weichen Händ- 
chen den Mund verſchloß und liebreich lächelnd 
meinte: „Verſprich nicht mehr, als du halfen 
kannft! Den guten Willen in Ehren, aber es 
bleibt fraglich und ungewiß, ob die Liebe den 
Dämon in deiner Bruſt bezwingen kann!“ 

Du biſt ein Engel an Güte, eine Heilige!” 
flüſterke Zenz. 

Schon nach wenigen Tagen zeigte es ſich, 
daß der an Bewegung in freier Luft gewöhnke 
Mann das Stilleſitzen im Haufe nicht verkrug. 
Zenz wurde mehr denn je workkarg, verdroſſen: 
er langweilte ſich mangels zeitausfüllender 
Beſchäftigung, wußte auch nicht, was er mit 
Sophie beſprechen follte, die naturgemäß für 
arkilleriſtiſche Angelegenheiten kein JIntereffe 
haben konnte. Und über Wild und Jagd woll- 
ken beide nicht ſprechen, dieſes gefährliche 
Thema nicht berühren. 

Ausflüge ins benachbarte Gebirge unter- 
ließ Zenz aus kriftigen Gründen; er wollte die 
nie ſchlummernde Sehnſucht nicht ſteigern. 
Sophie ſah ſcharf und erkannte ſeinen bedenk- 
lichen Zuſtand. Nur zu gut hatte ſie jene 
Schreckensnacht in der Bergheimat in Erinne- 
rung und jeither in Angſt und Sorge vor 


Wiederholungen gelebt und gegzitterf. 


Eines Tages, zu einer Stunde, da das Paar 
ſich allein im Hauſe befand, bat Sophie herzlich 
und zugleich in einem beftimmten Tone, es ſolle 
Zenz von ihrem Erbteil eine Summe annehmen 
und fo raſch als möglich eine — kleine Jagd 
pachben. Die legitime Ausübung des Weid- 
werks ſei ihrer Auffaſſung nach das einzige 
und wohl auch das beſte — Heilmittel, ein wirk- 
ſamer Schutz vor verhängnisvoller Verſuchung. 
Zenz fuhr erſchreckt auf, kreideweiß im Gefidht; 
mühſam würgte er lockerſitzende Worke unge- 
ſprochen hinunker. Die bleich gewordenen 
Lippen zitterten in heftiger Erregung, die ge- 
ballten Hände bebten. 
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Ruhig, Liebſter!“ ſprach mild und lieb- 
reich die Lichtſpenderin. Rege dich nicht un- 
nötig auf! Zwinge dich zur Gelaſſenheit und 
höre zu! — Wir lieben einander, können jedoch 
nicht heiraten, da meine Mitgift zur Kaukions- 
ſtellung nichk reicht! Was an Geld und Gut 
ich beſitze, iſt felbftverftändlih dein Eigentum; 
du kannſt darüber verfügen! Ich bitte dich 
darum! Und wie ich dich kenne, dich und deine 
Jagdleidenſchaft, halte ich es für meine Pflicht, 
alles zu kun und zu opfern, um dich von dem 
Dämon zu befreien! Ich verzichte auf jeglichen 
Mammon aus kreuer Liebe zu dir! Nimm das 
Geld, pachke ein Jagdl, jaagere nach Herzens- 
luſt auf deiner Jagd in legitimen Grenzen! 
Willſt du mir dieſe Freude bereiten, Zenz?“ 

Eisgrubers Bruſt arbeitete heftig. Zenz 
ächzte in ſchwerer Erregung. Doch er wurde 
ihrer Herr. Er küßte Sophiens Rechte und 
flüfterfe: „Ein Engel biſt du! Ich danke dir 
von ganzem Herzen! Und ich werde kun nach 
deinem Wunſchel“ 

Gott ſei Lob und Preis! Nun wird alles 
gut werden! Die Rettung winkt, der Dämon 
muß weichen!“ Liebreich führte Sophie den 
Geliebten zum Schrank, der ihr Hab und Gut 
in Noten und Wertpapieren barg. „Nimm, 
Liebſter! Und pachte eine Jagd!“ 

Jenz zögerte im Gefühle der Bedrückung 
vor der Großmut und Nobleſſe Sophiens. Doch 
feine Augen glänzten, zitternde Vorfreude, die 
Jagdleidenſchaft ließ ihn erbeben. 

Den flackernden Blick gewahrte Sophie, 
ſie ſah, wie ſehr der Geliebte im Banne der 
unbezähmbaren Paſſion ſtand, und fie erkannte, 
daß auch dieſes Opfer werde vergeblich ge- 
bracht ſein. Dennoch wollte das edle Weib 
das Angebot nicht rückgängig machen. Tapfer 
erlitt Sophie den herben Schmerz der Erkennt- 
nis, daß Zenz über die Liebe das Jagdvergnügen 
ſtellte. Und Sophie entfchuldigte in Gedanken 
den Freund, der vielleicht gar nicht verantwort- 
lich gemacht werden kann und einem Dämon 
verfallen iſt. 

So ſchnell wie gewüͤnſcht konnte Eisgruber 
eine kleine Jagd nicht pachten: für Niederwild 
hatte der Gamsjaager wenig Intereſſe. Im An- 
3eigenfeil einer Jagdzeitſchrift fand er Abſchuß⸗- 
gelegenheit in Ungarn ausgeſchrieben. Zu 
hohem Preiſe freilich, aber ein guter Brunft- 
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hirſch war viel Geld und ein großes Opfer 
werk. An der Innigkeit des Abſchiedskuſſes 
merkte Sophie die Größe des Dankes wie der 
Freude Zenzens; an der Haft der Verabſchie⸗ 
dung die Schußgier. 

Alsbald war Sophie allein mit ihren Ge- 
danken und Ausblicken in die düſtere Zukunft. 
Den Eltern verſchwieg fie alles, um Zenz und 
ſich Vorwürfe zu erſparen, die Sophie ins- 
geheim als berechtigt bezeichnen mußte. Denn 
die vielen Gulden würden eine andere, beſſere 
Verwendung finden können 

Mit einem ſchweren Seufzer fand ſich 
Sophie mit dem Geſchehnis ab. — — — — 

Zenz kam mit einer kapitalen Trophäe 
aus Ungarn zurück. Ein anderer Menſch, ver- 
wandelt, glücklich, prächtig erholt und dankbar 
in einem Maße, daß Sophie aufatmete in 
frohem Hoffen und ſich des gebrachten Opfers 
nun herzlich freute. 


8. Kapitel. 


Geraume Zeit war verfloſſen, und Zenz 
Eisgruber zum Hauptmann zweiter Klaffe be- 
fördert worden. Jubelnd keilte er das freudige 
Ereignis der Geliebten mit und bat innig um 
Geduld; die weitere Beförderung zum Haupt- 
mann erſter Klaſſe und hierauf zum Major 
müſſe abgewarket werden. Dann werde er in 
Penſion gehen, ſich um einen Nebenverdienſt 
umſehen und Sophie heiraken in kreuer Liebe 
und Dankbarkeit. 

Der Depeſchenboke brachte alsbald die 
Antwort: „Innigften Glückwunſch. Ich warte 
gern in Treue und hoffe auf baldige Ankunft 
des Urlaubers. Gruß und Kuß. Sophie.“ 

Wohl hatte Zenz die Abſicht, der Familie 
Köberl ſich als Hauptmann vorzuftellen; zu 
Urlaubsbeginn fuhr er aber, vom Heimweh er- 
faßt, ins Bergheimall. 

Mächkig ftol3 war die Verwandkſchaft auf 
Zenz, der es nun gar bis zum Arkillerie-Haupt- 
mann gebrachk hakte und nach Auffaſſung der 
Brüder auch noch General werden müſſe. 
Dieſer Verwandtenſtolz ſchloß die Naivetät 
nicht aus; nach ausgiebiger Bewunderung 
fragten die Brüder ſowie die Schulkameraden, 
wann ein gemeinſamer Gang auf — Gams 
ſtattfinden werde. 
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Diesmal fagte Zenz: Ich bin jetzt — 
Hauptmann!“ 

Bei den Freunden und Verwandten galt 
infolge dieſer Außerung als feſtſtehend, ſdaß 
Jenz arrogant“ geworden ſei und mit ihnen 
nicht mehr „jaagern” wolle. Dieſe Arroganz“ 
wurde ſchwer verübelt, die Haupkmannscharge 
als „nichts bejonderes” erklärt, dem Zenz 
wurde vorgerieben“, daß er eben Glück ge⸗ 
habt habe beim Militär und ein widerwärkiger 
— Streber geworden ſei. 

Die Freundſchaft bekam einen böſen Riß. 

Jenz erfaßte die Situation ſofork und kat 
das Klügſte: er reiſte ab. 

Die Heimat war ihm nun verleidet, das 
Schneiderhäuſel verſchloſſen. 

Das ſchmerzte bitter. Dennoch vermeinte 
Jenz, dieſer Boykoktierung ſich freuen zu 
dürfen. Fiel doch fürder jede Verlockung zum 
unberechtigten Weidwerk hinweg. 

Jenz fuhr zu Köberls und geſtand der Ge- 
liebten dieſe Erlebniſſe. Sophie frohlockte in- 
nerlich ob dieſer Ereigniffe, gab aber dieſem 
Empfinden keinen Ausdruck. Sie gelobke, 
ihrerjeifs alles aufzubieten, um Zenz die ver- 
lorene Heimat zu erſetzen. 

Dieſer Urlaub endete, ohne das Zenz einen 
einzigen Schuß auf Wild abgegeben hakte. 

Sehr unzufrieden mit ſich und dem Schick⸗ 
ſal, übernahm Jenz die ihm zugewieſene Bat- 
terie, deren Ausbildung ihm eine geradezu 
heilige Aufgabe war. 

Einem Rohr im Winde vergleichbar, der 
Mann mit der Jagdleidenſchafk, im Dienſt aber 
eifern feſt und unkadelhaft, ein tüchtiger Offizier 
durch und durch. Seiner Mannſchaft gegen- 
über ein Vorgeſetzter, der, bei aller Strenge im 
Dienſt, vergöttert wurde wegen feiner Gerech- 
tigkeit und Freundlichkeit, feines Verſtänd⸗ 
niſſes für die Denkweiſe und das Empfinden 
des ſchlichten Soldaken. 

Muſtergültig in jeder Beziehung wurde die 
Batterie Eisgrubers, ſehr leiſtungsfähig dank 
der zielbewußten Führung des fachkundigen 
Chefs, der für ſeine Perſon kein — Streber 
war, die Leute nicht hetzke, nicht peinigte. 

Nach Jahr und Tag befand ſich Eisgrubers 
Batterie in einem Stadium der Ausbildung und 
Leiſtungsfähigkeit, daß fie Neid erwecken mußte. 


Die Nörgler rührten ſich und ſuchten Anlaß zu 
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Kritik und Tadel. Und da an den Leiſtungen 
der Batterie nichts auszuſetzen war, befchäftigte 
man ſich mit dem Privatleben Eisgrubers, 
deſſen Zurückgezogenheit manchem Kameraden 
einer Jägerkruppe nicht gefiel, zu Nachfor- 
ſchungen und abfälligen Bemerkungen reizte. 


Ein Jäger-Oberleufnant de Vigili aus ade- 
ligem Geſchlecht des Südens wollte feinen 
Namenstag mit Rotwein aus der Heimat 
feiern und lud nebſt feinen Bakaillonskame- 
raden auch die Offiziere der Artillerie zur Be- 


gießung“ des Santo Porfirio ein. 


In einem refervierten Hotelfaale fand die 
Namenstagfeier des Jäger-Oberleutnant de 
Vigili ftatt, zu der auch Hauptmann Eisgruber 
erſchien, der ſich nicht ausſchließen wollte, ob- 
wohl ihn die „Begießung” des Santo Porfirio 
mit dem bei den Jägeroffizieren ſehr beliebten, 
ſchweren Rotwein der Sorke „Ifera” nicht 
reizte. Auf einen Happen halten Fleiſches 
zum „Jjera” hakte die Einladung gelaufet; ein 
üppiges Liebesmahl auf Koſten des Ober- 
leufnants wurde geboken. Schon dieſe aufdring- 
liche Bewirkung verſtimmte Zenz, machte ihn 
worfkarg; direkt unangenehm berührte ihn die 
oft wiederholte Aufforderung, dem Wein in 
reichlicher Weiſe zuzuſprechen, wobei de Vigili 
bemerkte, daß nur ſeine ſüdliche Heimat ſolches 
Rebenblut erzeuge, gegen das deutſche Weine 
nicht aufkommen können. 


Der rubinfarbene, würzigſüffige und 
ſchwere Wein fand großen Beifall und wurde 
fleißig geſchluckk. Nur Zenz hielt zurück und 
nippfe nur zuweilen; er fürchtete die Folgen 
übergroßen Konſums dieſer ſchwerſten Sorte 
ſüdtiroliſcher Edelweine und wollte für feine 
Perſon klaren Kopf behalten. 


Vis köſtliches Meraner Obſt auf den Tiſch 
kam, war die Wirkung des „Jjera” allenthalben 
zu merken an der Stimmung und der laut ge⸗ 
wordenen Unterhaltung. Der Lauteſten einer 
war das „Namenstagkind” Porfirio de Vigili, 
der zwar an dem ſchweren Heimatwein ge- 
wöhnt war, aber zuviel davon in kurzer Zeit 
geſchluckk hatte und ſtichelluſtig geworden war. 
Offenſichklich reizte ihn die Ruhe und Enthalt- 
ſamkeit Eisgrubers, der ſich an Geſprächen 
über Pferde und Weiber wenig beteiligte und 
beim Thema: Vorgeſetzke völlig verſtummke. 
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„Stille Waſſer find tief! Herr Haupfmann 
Eisgruber, du haft wohl einen Abgrund voll 
Heimlichkeifen in der Bruſt, weil du fo ſtill 
und abffinent unter uns ſitzeſt?!“ ftichelte 
Vigili. 

Zenz lächelte. „Wenn du erlaubſt, Herr 
Oberleutnant, bin ich ein — Skadluftiger! 
Jeder nach ſeiner Art! Übrigens ein Proſit! 
And Dank für den vorzüglichen Tropfen, der 
ſehr gut, mir freilich zum Kneipen zu ſchwer 
5 


Die Kameraden ſeiner Batterie ſtimmten 
Eisgruber bei. 


Der heißblütige Porfirio wollte weiter 
ſticheln und verbiß ſich in das Thema: Heim- 
liche Paſſtonen, denen alle ſtille Menſchen, be- 
ſonders aber verſchloſſene Offiziere frönen. 

An einen Scherz glaubend, lachten die 
Herren. N 

Zenz zog lächelnd die Schultern hoch. 

De Vigili ließ nicht locker: „Du mußt ein 
großes Geheimnis in dir verſchloſſen haben, 
Herr Hauptmann Eisgruber! Du ſollſt uns 
— beichten! Alles an dir iſt geheimnisvoll, 
täfſelhaft! Und ſehr intereffant, weil dein 
Geheimnis nicht mit dem Weib in Verbindung 
ftehf. . .” 

„Was du aber alles weißt!” ſpottete Zenz 
gutmütig. 

„Wit Beſtimmtheit kann ich behaupten, 
daß Herr Hauptmann Eisgruber kein Weiber 
geheimnis hal! Daß weiß ich genau, denn ich 
habe mich darüber erkundigt“ 

Jah wurde es ſtill im Saale. Die Kame- 
raden blickten betroffen, beſtürzt auf Porfirio, 
der fo ungeniert ausſprach, gegen einen Offi- 
zier hinkerrücks ſpioniert zu haben. 

Obgleich peinlich berührt, glaubte Zenz 
mit einem Scherz einen Themawechſel herbei- 
führen zu können. „Bin ſehr verbunden, daß 
die Auskunft mich von Liebesaffären losge⸗ 
ſprochen hat! Alles weitere intereffiert mich 
begreiflicherweiſe nicht!” 5 | 

„Umfomehr aber michl! 
willen, welche Leidenſchaft dich erfüllt, dich ver- 
ſchloſſen und unzugänglich macht! Es iſt in 
Kameradenkreiſen nicht üblich, daß ein Offizier 


die das Tageslicht zu ſcheuen hal. . . 


ſich erkludiert und einer Leidenſchaft frönt, 


Denn ich will 
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„Herr Oberleutnant de Vigili wird dieſe 
Verdächtigung ſofort zurücknehmen!“ rief Eis- 
gruber beſtimmken Tones. 

Nicht eher, als bis Herr Hauptmann 
Eisgruber uns erklärt, welche Heimlichkeiten 
er jeweils in der Urlaubszeit betreibt! Darüber 
wird allerlei gemunkelt! Ich will nicht ver- 
dächkigen, gewiß nicht! Dem Gemunkel ſoll 
Herr Hauptmann Eisgruber durch ein offenes 
Work ein Ende machen! Sodann werde ich 
augenblicklich zur Verfügung ftehen!” 

Warnende Rufe erfönten, die meiſten 
Offiziere wünſchten einen Themawechſel. 


Ich habe nichts zu erklären! Wer mich 
einer ſtrafbaren Paſſion beſchuldigk, muß den 
Beweis erbringen! Verdächtigungen ſind nicht 
Beweife!” 

Der hagere Major von den Jägern griff 
energiſch ein und nötigte Porfirio zur Abgabe 
einer Enkſchuldigung unker Hinweis auf den — 
ſchweren Wein. 

Zenz begnügte ſich mit den wenigen 
Worten aus Gründen der Vorſicht und Not. 
Und kurz darauf verließ er die Geſellſchaft. 

In ſeiner ſtillen Behauſung hing er den 
bitteren Gedanken nach, die ſich mit der unglüc- 
ſeligen Leidenſchaft und der Zukunft beſchäf⸗ 
tigten. In ſchwerer Gefahr hatte er ſich eben 
befunden. Und da bereits gemunkelt wird, kann 
ſich ſehr leicht die gefährliche Situation wieder ⸗ 
holen, die zur Kakaſtrophe führen muß, wenn 
auch nur ein kleiner Bruchteil der Wahrheit 
bekannt wird. Groß und nahe genug war dies- 
mal die Gefahr, fie konnte nur beſchworen 
werden durch — kalkblütiges Auftreten gegen- 
über dem bezechten Feinde .. .. Ob dies bei 
einer Wiederholung unerquicklicher Auftritte 
ſich ermöglichen laſſen wird, bleibt unſicher und 
fraglich. 

Abermals hatte Eisgruber die beſten Vor- 
ſätze, ſchwor ſich ſelbſt heilige Eide, lebte in Zu- 
rückgezogenheit und litt darunter mehr denn 
je. — N 

Größere Übungen ſtanden bevor, zu denen 
Reſerve-Offiziere einberufen waren. Zur Bat: 
terie Eisgrubers kam ein adeliger Ober- 
leufnant, Baron Lechberg, im Zivilverhältnis 
Hofmann, Kammervorſteher einer depoffedier- 
ten ausländifchen Herzogsfamilie, die auf öfter: 
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reichiſchem Boden große Güter, im Hochgebirge 
einen rieſigen Jagdkomplex beſaß, von dem be⸗ 
kannt war, daß der ausgezeichnet gehegke Be⸗ 
ftand an Hochwild und Gemſen bezüglich der 
Qualität ſogar die kaiferlichen Leibgehege 
übertraf. 

Davon hatte auch Eisgruber Kenntnis. 
Sitternde Hoffnungen zogen ins Herz. Zenz 
liebäugelte mit der Möglichkeit, daß der Hof- 
kavalier infolge guter Kameradſchaft bei feinem 
hohen Gebieker ein gutes Wort für eine — Ab- 
ſchußerlaubnis einlegen könnte. 

Doch kaum war diefer Gedanke entftanden, 
ließ ihn Eisgruber wieder fallen in der kor- 
rekten Erwägung, daß das Dienſtinkereſſe in 
keiner Weiſe, auch nicht um den hohen Preis 
einer Jagderlaubnis, vernachläſſigt, nicht leiden 
dürfe, wenn etwa der zu Übungen eingezogene 
Hofkavalier vom Hauptmann Eisgruber gewiſſe 
Dienfterleihterungen als — Kompenſakion 
wünfchen follte. 


Ju irgendwelchen Durchſtechereien wollte 
ſich Zenz nicht hergeben; der Dienſt muß heilig 
bleiben und unter allen Umſtänden gemacht 
werden. Dazu war Eisgruber feſt entſchloſſen, 
die beſeligende leiſe Hoffnung aber blieb Pri- 
vatfache. 

Varon Lechberg, ein hagerer, eleganter 
Kavalier im beſten Mannesalter, entwickelte 
von der erſten Stunde an große Liebenswärdig- 
keit mit wieneriſch faszinierendem Einſchlag 
und zeigte viel Sympathie für Eisgrubers kor- 
rekte Haltung und Beſcheidenheik. Von vorn- 
herein erklärte der Hofkavalier, während der 
Dienſtzeit auf keinerlei Bevorzugungen oder 
Rückſicht aſpirieren zu wollen. Die Erfüllung 
der Dienftpflicht könne um fo weniger ſchwer 
fallen, als der zu den Übungen eingezogene 
Reſerviſt' als Hochgebirgsjäger gut trainiert, 
an derlei Strapazen feit Jahren gewöhnt ſei. 
Reine Privatſache bleibe bingegen das Leben 
außer Dienſt, und wenn Hauptmann Eisgruber 
da als Gaſt des — Kammervorſtehers mithalten 
wollte, würde es dem Baron eine beſondere 
Freude bereiten. | 

Da Lechberg das Work: 
eher” ftark betonte, glaubte genz alle Be; 
denken unterdrücken zu Aae er ſtimmte in 
ftillee Hoffnung zu. 5 | 


Kammervor- 
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Sehr dankbar! Sie ſind mein Mann, 
weil — Politiker aus Vernunft, nicht nach 
Gefühl!” 

Eisgruber guckte verwundert. 

„Keine Sorge, Herr Hauptmann! Wir 
werden keine dem Offizier unterſagte „Po- 
litik“ treiben. ‚Politifch‘ aber muß jeder Mann 
fein zu jeder Stunde außer Schlafenszeit, wie 
ja auch der Weidmann immer — politiſch 
jaagern ſoll 


Einen Moment ſtutzte Eisgruber; dann 
rief er lebhaft: Ich verſtehe! Herr Baron 
wollen ſagen: Jeder Jäger ſoll nach den gege- 
benen Verhältniſſen weidwerken, ſich unter 
Umſtänden auch an eine weniger angenehme 
Jagdart gewöhnen; ſo beiſpielsweiſe an die 
Kanzel, obwohl die Birſch ſympaliſcher ift!” 

Gottlob, Herr Hauptmann find Jäger! 
Und Jaager halten immer zuſammen! Der Ritt 
wird ſich auch für uns finden! Darf ich fragen, 
wo Ihnen Jagdͤgelegenheit geboten iſt?“ 


Vinzenz fühlte, wie ihm das Blut in die 
Wangen ſchoß. Und blitzſchnell überlegte er, ob 
die volle Wahrheit hinſichklich des gänzlichen 
Mangels an legitimer Abſchußerlaubnis geſagt 
werden ſolle. Zögernd ſprach Eisgruber: Herr 
Baron haben richtig geraten: Ich bin paflio- 
nierter Jäger! Echte Paſſion! Doch ihre Be- 
friedigung geſtattet der — Finanzminiſter nicht 
mehr! Niederjagd aber inkereſſierk mich wenig, 
denn ich bin im Hochgebirg geboren und auf- 
gewachſen!“ 

Baron Lechberg lachte verſtändnisvoll und 
ſcherzte über den gebürtigen Wilderer; nahm 
aber den. nicht böſe gemeinken Scherzausdruck 
ſofork zurück, als er die ſchmerzhündende Miene 
Eisgrubers gewahrte. „Nichts für ungut, Herr 
Hauptmann! Ein landläufiger Witz ohne jede 
Anzüglichkeit! Ich habe volles Verſtändnis für 
die Situation, in der ſich jagd freudige Offiziere 
ſehr häufig befinden! Die Jagd iſt das ſchönſte 
und edelſte Vergnügen auf Erden, zugleich aller- 
dings auch das koſtſpieligſte auf der Welt! Teu- 
rer noch als der Pferdeſport und ſchöne 
Frauen! Na vielleicht läßt ſich etwas zur Ve- 
friedigung der Jagdpaſſion erreichen, voraus- 
geſetzt, daß ſich die Anſprüche nicht zu hoch ver- 
ſteigen!! 
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„O, zu gütig, Herr Baron! Von — An- 
ſprüchen kann gar keine Rede ſein! Echte 
Jagdleidenſchaft hofft“ auf Befriedigung, jo 
lang die Hand den Stutzen ruhig halten kann! 
Freilich wird die „Hoffnung“ meiſt zu 
Waſſer, wenn Geld oder Beziehungen ſehlen! 
Ich bitte zur Kenntnis nehmen zu wollen, daß 
ich überhaupt Anſprüche nicht erhebe!“ 

Das klingt paradox! Qualität bean- 
ſprucht jeder paſſionierte Jäger!“ 

Ich meinte den „Anſpruch“ bezüglich des 
Abſchuſſes! Selbſtverſtändlich iſt mir eine 
kapitale Trophäe lieber und wertvoller, als 
etwa das Jahnſtochergeweih eines geringen 
Berghirſchls!“ 

„Über die Angelegenheit wird noch zu reden 
ſein! Den Erfolg einer Fürſprache kann ich 
nicht verbürgen; ſo unvorſichtig iſt bekanntlich 
niemand im Hofdienſt, auch nicht der ‚renom- 
miereifrigſte Renommiſt“!! Interventionen 
hängen nicht fo ſehr vom Vermittler ab, als von 
der Gunſt des Augenblicks, der zur Vor- 
bringung einer Bitte gewählt wird! Geſchick⸗ 
lichkeit mit Witz gejpict, hat manches ſchon 
herausgezwickt bei hohen Herren im glücklich 
erwiſchten Moment!“ Baron Lechberg blin- 
zelte Eisgruber ſpitzbübiſch an und fügte ſchalk⸗ 
haft bei: „Der größte Trottel kann fabel- 
haften Erfolg erzielen, wenn rechtzeitig der Ge- 
bieter zum Lachen gebracht wird! Zum Super- 
lativ zähle ich — noch nicht!” 

Zu — was?” rutſchte es Vinzenz heraus. 

Lechberg ſchrie vor Lachen. Er hielt für 
prachtvollen Witz, was auf Seite Eisgrubers 
Mangel an Verſtändnis für den Scherz des 
Kavaliers war. Baron Lechberg ſorgte dafür, 
daß die drollige Situation begoſſen“ wurde und 
erzählte luſtige Epiſoden aus dem Leben und 
Treiben bei Hofjagden. Dabei fiel dem Kavalier 
auf, daß Eisgruber zwar ſehr intereſſiert zu- 
hörte, fein zugeſpitzte Poinken aber nicht ſofork 
verſtand, manche gar nicht erfaſſen konnte. 
Hingegen offenbarte Eisgruber auf jagdlichem 
Gebiete ein ſo ungewöhnlich hohes Maß von 
Verſtändnis und Erfahrung, daß Lechberg groß 
ſtaunke und den Enkſchluß faßte, für den Offi- 
zier ein gutes Work beim Gebieter einzulegen .. 

Der Abſchluß der dienſtlichen Übungen 
brachte dem Hauptmann Eisgruber die ſchönſte 
Anerkennung für ſtreng korrektes Verhalten 
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inſofern, als Baron Lechberg lachenden Mundes 
erklärte: „Geſchenkk haben Sie mir im Dienft 
wahrhaftig nichts, mich jo rückſichtslos herum⸗ 
gehetzt, daß jeder Windhund im Vergleich zu 
mir ein — Waiſenknabe iſt! Unter das Schnei- 
dergewicht haben Herr Hauptmann meinen 
Korpus gebracht, und das iſt wirklich eine groß- 
artige militäriſche Leiſtung! Dafür werde ich 
mich rächen nach dem ſchönen Spruche: similia 
similibus! Vor dem Beginn der Hirſchbrunft 
werden Sie die — Rache an Ihrem Leibe zu 
ſpüren bekommen. Weidmannsheil, Herr 
Haupkmann!“ 

Von beſeligender Freude erfaßt, erſtaktete 
Eisgruber den Dank für ſolche Verheißung. 
Trotz der Erregung vermochte er aber noch die 
Bitte vorzubringen, es wolle die Rache“ etwa 
zehn Tage vor Beginn der — lauten Brunft 
angeſetzt werden. 

Baron Lechberg, der bereits im Wagen 
plaßgenommen hatte, ſprang wieder heraus, 
um ſich wegen dieſer Bitte näher informieren 
zu laſſen, die überraſchend wirkke. 

Eisgruber in wilder Vorfreude legte haſtig 
dar, daß zuweilen die beſten Erfolge in der 
eſtillen“ Brunft, die der lauten” um etwa zehn 
bis vierzehn Tage vorausgeht, erzielt werden. 
Die Birſch ſei zwar in der „ftillen” Brunft 
ſchwieriger, doch nicht für den erfahrenen Jäger, 
dem bekannt iſt, daß meiſt gute Hirſche, ſelten 
Schneider, brunftige Tiere ſtill treiben und viel 
ſpäter erſtmals röhren. 

„Donnerwetter! Das muß ich Hoheit er- 
zählen! Jetzt bin ich deſſen gewiß, daß Sie eine 
Einladung erhalten werden!” 

Baron Lechberg fuhr weg. 

In einem Freudenkaumel, wie berauſcht, 
ftapfte Vinzenz feiner Wohnung zu. 

Auf die zugeſicherte Jagdeinladung be- 
ſtimmt rechnend, hatte Vinzenz ſich einen Ur- 
laub Kkrankheitshalber“ erwirkt. Wie einft der 
tolle Kamerad Ainhirn, nur zu anderen 
Zwecken. Eine andere Leidenſchaft war das 
Motiv. Und der Drang diesmal fo ſtark, daß 
der Gedanke an eine mögliche Verübelung der 
Bitte um Urlaubsgewährung vor den Manö- 
vern völlig kalt ließ. Bisher hatte Vinzenz 
das Ziel im Auge behalten, die Beförderung 
zum Major zu erreichen und dann ſchleunigſt 
in Penſion zu gehen, um Sophie — ohne 
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Kaution — heiraten zu können. Jetzt, da die 
Weidwerksausübung auf legitime Weiſe in 
einem hochberühmten fürſtlichen Jagdgebiete zu 
gewärfigen war, verlor auch dieſes bisher hoch- 
gehaltene Lebensziel, der heilige Akt pflicht- 
ſchuldiger Dankbarkeit dem edlen Weibe gegen- 
über, jede Bedeutung. Die Gier nach Jäger- 
freuden, die raſend machende Paſſion ver- 
ſchlang alle anderen Empfindungen. 

Genau genommen, war der Kranlheits- 
urlaub kein Schwindel, denn Vinzenz war 
ſeeliſch krank in wilder Erregung und kollſter 
Freude. In einem Sinneskaumel erwartete er 
die von Baron Lechberg verſprochene Bokſchaft, 
unfähig zur Arbeit. Immer nur denken an die 
jagdlichen Genüſſe. In lichten Momenten, 
wenn das Herzklopfen weniger jtark zu ſpüren 
war, faßte Zenz den vernünftigen Entſchluß 
zur Selbſtzucht, zur Bemeiſterung der — Schuß- 
gier. Zurückhaltung muß geübt werden im Hof- 
jagdrevier, auf daß beim Gebieter nicht der 
Schußneid geweckt, der Jagoͤgaſt nicht in Un- 
gnade weggeſchickk werde. Daß Schußneid ſehr 
leicht entſteht, bösartig wird und fotficher auch 
dann zur Abſchiebung des Gaſtes führt, der nur 
guten Anlauf, aber nicht viel erlegt hatte, das 
war Eisgruber bekannt aus Mitteilungen von 
Kameraden, denen ſolch mißliches Unheil wider- 
fuhr. Je länger Vinzenz an die Mucken“ 
der Weidwerksausübung in Hofjagdrevieren 
dachte, deſto mehr kam er zur Überzeugung, daß 
das Jaagern ohne Erlaubnis” trotz der ſchweren 
Gefahr des Erwiſchtwerdens faſt leichter zu be- 
kätigen iſt, als das legitime Weidwerken, wenn 
jeder Anſtoß nach oben vermieden, Verdruß 
unmöglich gemacht werden ſoll. Es muß der 
Jagdgaſt im fürſtlichen Gehege ſich beherrſchen 
können, ſich und die Kugel völlig in der Gewalt 
haben, oder es gibt heilloſen Krach“. All das 


vergegenwärtigte ſich Hauptmann Eisgruber, 


faßte die feſteſten Entſchlüſſe zur Selbſt⸗ 
bemeiſterung und zitterte in ſchier wahn- 
ſinniger Erregung dem Beſcheide enkgegen. 
Ein Telegramm brachte die heißerſehnte 
Einladung mit den Worten: „Hoheit erkeilt 
Jagderlaubnis, Abſchuß vinkuliert auf zurück- 
geſetzten Hirſch, eine Stange abgekämpft. In- 
tereſſank, ſchwer zu bekommen; Trophäe ver- 
bleibt Jagdhaus. Drahtantwort, ob reflektieren, 
nebft Ankunftsanſage. Baron Lechberg.“ 
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Mit gemiſchten Gefühlen der Freude und 
Enktäuſchung las Eisgruber die kurze und doch 
inhaltreiche Depeſche. An ſich war die Jagd- 
erlaubnis geeignet, helles Entzücken auszulöſen; 
aber die Vinkulierung“, die Beſchränkung des 
Abſchuſſes auf einen nur einftangigen Hirſch 
trübfe die Freude in erheblichem Maße. Der 
zweifellos ſchwierigen Situation, der inier- 
eſſanten wenn auch heiklen Birſch auf den 
zurückgeſetzten, alſo alten, gewitzten Hirſch fühlte 
ſich Vinzenz auf Grund ſeiner reichen Erfahrung 
als Praktiker gewachſen. Hat die Birſch aber, 
wie mit Sicherheit zu erwarten ſteht, Erfolg, 
dann will doch der Schütze die mühevoll er- 
beuke, noch dazu abnorme Trophäe erſt recht als 
Andenken behalten. Die Ablieferung kommt 
einer Grauſamkeit gleich, die geradezu Schmerz 
verurſacht. 

Vinzenz ſtellte ſich ſelbſt die Frage, warum 
Baron Lechberg die Worte: „Drahtantwort, ob 
reflektieren“ gebrauchte. Will der Hofkavalier 
andeuten, daß Eisgruber der „Vinkulierung“ 
wegen — ablehnen ſoll? Ein Verzicht könnte 
doch nur die Folge haben, daß Vinzenz ein 


zweites Mal nicht mehr wird eingeladen 


werden. 

Da Lechberg aber die Ankunftsanſage er- 
wähnt, kann die Depeſche insgefamt nichts an- 
deres ſein als die etwas verklauſulierke Auf- 
forderung: Komme, ſchieße den Hirſch ab, harre 
des weiteren. 

In dieſem Sinne legte Eisgruber ſich den 
Text aus. Und alsbald befand er ſich unter- 
wegs. Und dreißig Stunden ſpäter ſtand er vor 
dem ideal ſchön gelegenen Jagdhauſe, drückte 
dem Baron Lechberg die Hand, erſtattete 
ſchluckend vor Erregung kiefgefühlten Dank 
und hörke die Beſchwörungsrede des Hofkava- 
liers an. 

Junächſt gab Baron Lechberg eine Schil⸗ 
derung des zum Abſchuß beftimmten Hirſches, 
und feines Standortes am „Hochbrand”. Dann 
folgte eine Beſchwörung in Form einer ſehr 
eindringlichen Warnung vor einem ſtreng ver- 
botenen Mehrabſchuß. „Freigegeben iſt auf 
meine Bitte hin nur der einſtangige Hirſch, 
den zu bekommen nur einem ſehr erfahrenen 
Jäger möglich fein wird! Ich muß Sie aufmerk- 
ſam machen, daß der Hirſch in Geſellſchaft eines 
Rudels fteht; es find in feiner nächſten Nähe 
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wiederholt ein Tier mit Kalb, etliche geringe 
Hirſche und merkwürdigerweiſe auch ein ſehr 
guter Zwölfender mik erſtaunlich gutem, weit 
ausgelegtem Geweih geſehen worden. Auf den 
Zwölfender mit armdicken Stangen reflektiert 
Hoheit ſelbſt, der Herzog will dieſen kapitalen 
Hirſch, der als Berghirſch ein Unikum zu nennen 
iſt, demnächſt ſchießen. Behalten Sie alſo um 
Gottes willen die Kugel im Lauf, reſpekkieren 
Sie die Abſicht und den Wunſch des gnädigſten 
Jagdͤherrn, laſſen Sie den kapitalen Zwölfender 
unbeſchoſſen! Die Folgen einer Nichtbeachtung 
meiner warnenden Worte, eines Abſchuſſes 
des Zwölfers, würden für mich wie für Sie 
ſehr unangenehm werden! Ich habe mich ver- 
bürgen müſſen, daß Herr Hauptmann den 
Zwölfender nicht ſchießen! Ich bin verpflichtet, 
von Ihnen das Ehrenwort zu fordern, daß Sie 
den Zwölfer unbeſchoſſen laſſen! Der Work- 
bruch würde mich meine Hofſtellung, die ganze 
Exiſtenz koſten! Ich bitte um Handſchlag und 
Ehrenworkl“ 

„Selbftverftändlih! Hier meine NRechte! 
Auf Ehrenwort! Ich werde nur den freigege⸗ 


benen Hirſch abſchießen! — Eine Frage noch, 


Herr Baron: Iſt es wirklich nicht zu erreichen, 
daß die erbeufeke Trophäe des Einſtangigen dem 
Schützen überlaſſen wird?“ 

Hoheit gibt grundſätzlich keine Trophäe 
an die Gäſte ab; es muß alles an Gehörnen, 
Geweihen und Krucken in den Jagdhäuſern der 
fürſtlichen Reviere verbleiben! Jede Bitte iſt 
vergeblich, bewirkt nur Verſtimmung und führt 
dazu, daß der Bittſteller nicht wieder eingeladen 
wird! Herr Hauptmann kun gut, ſich bedin- 
gungslos zu fügen! Ein Abſchuß in dieſem 
Prachkreviere bietet doch wahrhaftig Weid- 
mannsfreude genug! Tauſende von Jägern er- 
ſehnen ſolche Erlaubnis — vergeblich!“ 


„G'horſamſten Dank, Herr Baron! — Wer . 


wird mich aufs „Brandjoch“ geleiten?” 
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„Dazu iſt der Jagoͤgehilfe Seppl beſtimmt, 
der Auftrag hat, in der Nähe zu bleiben, bis der 
Einſtangige umgelegt iſt! Ich brauche wohl 
nicht aufmerkſam zu machen, daß der Schuß 
auf Wild in Ruh verpönt iſt! Hingegen möchte 
ich betonen die Notwendigkeit, daß der Ein- 
ſtangige mit nur einer Kugel aus dem Rudel 
herausgeholt, eine ‚Ranonade‘ vermieden wird! 
Es muß eine größere Vergrämung, das Ver- 
ziehen des Zwölfenders verhindert werden! 
Seppl wird die „Juno', die beſte Schweißhündin 
des Gebiekers, mitführen!“ 

All dieſe Bedingungen, Vorbehalte und 
Anordnungen paßten Eisgruber ſehr wenig, 
genau genommen, gar nicht; er war an ganz 
andere Birſchgänge gewöhnt, ohne Begleitung 
von Führern und Hunden. Doch die Klugheit 
nöfigfe zur Fügſamkeit. 

Nach eingenommenem Imbiß wollte Baron 
Lechberg dem Gaſte die Räume des prächtig 
und praktiſch eingerichteten Jagdfchloffes zei- 
gen, die intereſſankeſten Trophäen erklären. 
Eisgruber aber bat um das Geleit auf eine 
Höhe, die einen orientierenden Blick auf den 
„Hohbrand”, auf das Arbeitsfeld“ gewährt. 

Gern erfüllte Lechberg dieſen Wunſch, 
machte jedoch auf ein heranziehendes Gewitter 
aufmerkſam. 

Eisgruber verficherte, daß derlei Gewitter 
nichk lange währen, zum Abend ſicher Sonnen- 
ſchein zu gewärtigen ſei, der das Wild zum 
Auskreten veranlaſſen werde. 

In einer Heuſchupfe am Berg wurde das 
Gewitter abgewartet. Dann ſtiegen die Herren 
vollends zum Gipfel. Bei herrlichſter Beleuch- 
tung bot ſich ein Blick auf das gegenüber 
liegende Gelände, aus dem der „Hochbrand” 
ſtolz aufragte. Eine faft 2000 Meter hoch ge- 
legene felſige Kuppe, teilweife von ſchmalen 
Lahnern durchzogen, teils beſtockt mit Krumm⸗ 
holz in ſtarker Dichtigkeit. 

Schluß folgt. 
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Pfin 


Roſen blühen in Hecke und Hag. 
Maientag! 

Roſen leuchten ſo rot wie nie... 
Fernher und leife 

Berflatternde Weile 
Marſchierender Krieger 
Baßmelodie. 

Mädel im Garken 

Brauchen nicht warten 

Blumen pflücken zum Strauß. 
Kriegszeit im Lande Ä 


gſten 


Trennt alle Bande. 
Soldaten marſchieren nach Welſchland 
Hinaus. | 


Werden die Rofen noch einmal verwehen, 
Ehe die Glocken im Jubelklang gehen, 
Sieghell und weit? | 
Heimkehrgeſänge 
Um Roſenhänge 
Sommer, bringſt du 

Der Kriegsernte Zeit; h. 


Hellmuth Unger. 
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Deutſche Frühlingsbräuche am Himmelfahrtstage / Von A. M. Witte 


Trotz aller Fortſchritte der Kultur lebt im 
chriſtlichen deutihen Volke, wie in Schweden Däne- 
mark, Norwegen und Holland noch immer ein 
letzter bedeulſamer Reſt altheidniſchen Glaubens, 
durchdringt alle Kirchenfeſte eine leiſe Erinnerung 
an einen längſt unkergegangenen Kultus. 

Die Feſte der Germanen waren ſämklich Na⸗ 
kurfeſte, deren verſchledene Zeremonien bei der Ein- 
führung des Chriſtentums mit der kirchlichen Feier 
auf Rat der hriftfichen Sendboten, denen der harm 
loſe Naturkultus unſchädlich erſchien, kunlichſt ver- 
ſchmolzen wurden, um der neuen Lehre leichker und 
ſchneller Einlaß im Herzen des Volkes zu ver⸗ 
ſchaffen. Im Himmelfahrts- wie im Pfingſtfeſt 
ſpiegelt ſich darum das Frühlingsfeſt der Altvordern 
wieder, jenes Feſt, daß arm und reich, alt und jung 
einſt mit fo großer Freude begrüßte. Wie Tacitus 
anläßlich einer ſolchen altdeutfhen Frühlingsfeier 
die Prozeſſion der nordiſchen Göttin Nerthus 
ſchildert, wurde in einzelnen anderen Gegenden der 


gleichfalls in innigſter Verbindung mik der Nakur 


fiehende Gott Freyr in einem reich mik Blumen- 
gewinden geſchmückten Wagen durch die Felder ge- 
fahren, damit er Segen und Fruchtbarkeit den 
Saaten ſpende. Aus diefen älteften mythologiſchen 
Vorſtellungen der germaniſchen und ſkandinaviſchen 
Völker gingen im Wechſel der Zeiten die am 
„Simmelfahrtätage” Ipäter üblichen Flurumzüge 
hervor, die ſich durch Jahrhunderte erhielten, um 
dann aber allmählich in Vergeſſenheit zu finken. 
Als letzter Niederſchlag der alten Väterſitke hat 
ſich hier und dort in katholiſchen Ländern noch der 
Brauch erhalten, daß die Gemeinde die Gemarkung 


in Form einer Prozeffion umziehk, der das Kruzifix 
vorangetragen wird. An den vier Ecken des Ackers 
wird Half gemachk und je ein Kapitel aus den vier 
Evangelien verlefen. In einzelnen prokeſtankiſchen 
Orkſchaftken wurde ein ähnlicher Brauch geübt. Die 
Bewohner marſchierten nach den Klängen der Dorf- 
mufik um das Weichblld des Dorfes, um die 
Grenzen aufs neue feſtzuſtellen, und das Gedeihen 
der Feldfrüchte zu erbitfen. Überall klangen dieſe 
Umzüge in Geſang und frohen Spielen aus. 

Außer dieſen mik kirchlichen Vorſtellungen ver- 
knüpften Umzügen gibt es noch verſchiedene andere 
Bräuche, die in der Idee des jetzigen Geſchlechtes 
zum „Himmelfahrtstage” gehören, d. h. zu dem 
Tage, der uns Chriſten an den Vorgang in Jeru- 
ſalem mahnt, da der Heiland Abſchied von feinen 
Jüngern nahm, um gen Himmel zu fahren, die aber 
ſehr deukliche Beziehungen zu dem heidniſchen 
Mettergotte Donar enthalten, dem der Don- 
nerskag geweiht war. So kennt man in Deultſch⸗- 
land noch in einzelnen Gegenden die Gifte, an 
dieſem Feſtlage in den Wald zu ziehen, um nüch⸗ 
kern und ſchweigend', wie der Volksmund fagt, 
beſtimmke Kräuter zu ſammeln, die zu Kränzen ge- 
wunden und in die Skuben wie Ställe gehängt 
werden, als Schutz gegen das Gewitker, das mik 
Vorliebe an dieſem Tage am Himmel ſtehen ſoll. 
Eine ebenſo deutliche Ideenverbindung mik dem 
Wektergokke findet ſich auch in dem, in mehreren 
deuffhen Orkſchaften üblichen Brauch, neue 
Kräuter zum Strauße zu winden, um dieſen zu 
Füßen des Muttergoktesbildes auf den Altar zu 
legen, damit ihn der Prieſter fegne. Nahk in den 
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Sommermonaten ein Gewitker, dann. legt der 
Altefte der Fanulie einen dürren Stengel dieſes 
geweihten Straußes auf den Herd mit den Worten: 
Gott walte es! verſchließt die Türen und verkeilt 
den Dampf bunlichſt in alle Räume, um dadurch 
Gewiklerſchaden fern zu halten. Trotz der kirch⸗ 
lichen Weihe läßt die deutſch-heidniſche Zahl 
„neun” auf den heidniſch-germaniſchen Urſprung 
dieſes Brauche; ſchließen, der einſt der Freya und 
dem Donar gegolten. 

„Neun Kräuker' ſpielten ja auch am Tage der 
Sommerſonnenwende bei den Altvordern eine große 
Rolle, wie es im „Wilden Jäger” heißt: 


Neunerlei Blumen winde zum Kranz, 
Knüpfe den Anfang ans Ende. 

Sinn un) Bedeukung, im blühenden Glanz, 
Wirket zur Sonnenwende 


Überall die Erinnerung an jene Tage, wo in 
Baum und Blüte die ſegenſpendenden Gottheiten 
gedacht wurden. 

Hier und da wird auch am Himmelfahrkskage 
nichk genäht, da der Volksglaube fürchket, der, der 
ein an dieſem Feſttage genähles Kleid krägt, können 
im Laufe des Sommers vom Blitz erſchlagen 
werden. 

Grauer Vorzeit gehört ferner der Glaube an, 
daß am Himmelfahrtstage ſowohl am Kyffhäuſer 
wie am Hörſelberge „die blaue Blume erblüht, die 
die Pforte zum Berge und dadurch den Eingang 
zu den dork lagernden Schätzen erfchließt. Dieſe 
blaue Blume, die ſich in zahlreichen Volksmärchen 
findet, iſt nichts anderes, als das Symbol des 
Blitzes, der die Fruchtbarkeit der Erde weckt, und 
fomit auch eine Anlehnung an den Donarglauben. 
Weiter einen ſich Chriſten- und Heidenglaube in 
der alten Dorffitte, am Himmelfahrkskage eine von 
Engeln umgebene Chriſtusfigur an einem Seil 
durch die Kirche zu ziehen und auf dem Chor ver- 
ſchwinden zu laſſen, wobei die Anweſenden genau 
darauf achten, nach welcher Himmelsgegend des 
Heilands Blick ſich wende, da „von dork im Som- 
mer die Gewitter kommen würden.“ 

Eine Reminiſzenz an die einſtigen Blumen- 
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opfer findet ſich in der im Harz üblichen Sitte, daß 
junge Mädchen in der Frühe des Himmelfahrts- 
tages das Allermannskrauk oder den Allermanns- 
harniſch' ſuchen, der ihnen den erſehnken Freier 
bringen ſoll. 

Den Allermannsharniſch, das böſe Krauk, 

Das hab' ich gefunden und bin doch nit Braut... 
ſingt die Jugend. Ein Beweis, daß auf die Pflanze 
doch kein ganz ſicherer Verlaß iſt. 

In der Mark Brandenburg kannte man bis 
vor wenigen Jahrzehnten den Brauch, an dieſem 
Feſttage Waldmeiſter zu pflücken, um die Kirche 
— haupfkſächlich den Altar — damit zu ſchmücken. 
Jetzt iſt dieſer Volksbrauch allerdings in Ver- 
geffenheit gerafen. Nur in Rheinsberg, dem ehe- 
maligen Lieblingsſitze Friedrichs des Großen, iſt 
auch heufe noch das „Möskefeſt' (Möske d. i. 
Waldmeiſter) ein allgemeines Volksfeſt, an dem 
alt und jung am frühen Morgen in den Boberow- 
Wald zieht, um Möske zum Schmuck des Goktes- 
hauſes zu ſuchen. Dieſes Feſt wurde ſpäker vom 
Himmelfahrtstage auf den 6. Mai gelegt, zur Er- 
innerung an den Sieg der Preußen bei Prag. — 

Ein letzter Nachhall des einſt auch bei den 
Germanen bekannten „Menſchen“ opſers findet ſich 
noch vereinzelt am Himmelfahrkstage, wenn in die 
Fluten der Enz, in die vordem als Opfer ein Kind, 
ein Schaf und ein Brot geworfen wurden, oder in 
die Wellen des Neckars, in die man zur Heidenzeit 
einen Menſchen ftieß, eine Skrohpuppe verfenkf 
wird. 

Da der Himmelfahrkskag meiſt in den Monat 
Mai fällt, find auch einzelne Bräuche, die ſich ehe; 
dem an die Maifeſte banden, mit ihm verknüpft. 
So kennt man in Schweden und Norwegen noch 
jeht den „Kampf mit einem Unhold“, der am 
Himmelfahrkskage ftattfindet, d. h. zwei mit friſchem 
Grün geſchmückte junge Burſchen fechten den 
Kampf zwiſchen Sommer und Winker aus. Da der 
Urſprung der alken Sitte faſt vergeſſen iſt, nennt 
man es „Kampf mit einem Unhold“; dieſes 
poetfiſche Spiel einer unkergegangenen Kulturſtufe, 
die das Wiedererwachen der Nakur mit frohen 
Spielen einſt gefeiert. 


1 


Das alte Landhaus 


Ich ſeh' es oft in meinen ſtillen Träumen, 
Das ſtille Landhaus hinker grünen Bäumen. 
Das rote Dach, in Blüten kief verſteckk, 

Die kürzlich erſt der Maienglanz geweckt, 
Im Gartengitter die verſchloſſ'ne Pforke, 
Die ſich nur aufkuk einem Zauberworte; 

Im legten, purpurroten Abendſchimmer 
Seh' ich mein kleines, ſtilles Dichterzimmer, 


Davor den roſ'gen Apfelblütenſchnee — 

Hier ſchweigt die Welt, hier ſchweigt auch alles 
Weh. 

Hier wollen wir, um völlig zu geneſen, 

Die Pforte ſchließen hinter dem Geweſen, 

Und ſchöpfen aus dem Quell der Einfamkeit 

Den Lethetrunk für alles Erdenleid. 


Clara Voigt. 
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Geiſterſpuk / Stizze von Wolfgang Kemter 


Pierre Moulier lag im Unkterſtand des 
Schühengrabens und kräumte wachen Auges. Seine 
Wangen waren blaß und eingefallen, das Feld- 
leben und beſonders das Eſſen bekam ihm nicht 
guf. Er kräumke und an feinen aufglänzenden 
Augen glitten wunderbare, altbekannte Bilder vor- 
über. Das ſtille Heimalſtädtchen weit drunken in 
Frankreichs Süden mit feinen alten Häuſern und 
Toren, mit den blendend weißgekünchten Land- 
figen in der Umgebung, den großen Weinbergen 
und dem breiten Fluſſe, der ſich wie ein ſilbernes 
Band durch die Landſchafk ſchlängelke. Sein Häus⸗ 
chen am Plaße der Republik mit dem Delikakeſſen⸗ 
geſchäfke, das die vornehmſten Leute von Stadt und 
Umgebung zu ſeinen Kunden zählte und ſeinen 
Mann redlich nährte, feine geliebte Jeanette und 
die zwei munkeren Knaben, fein altes Mütterchen, 
die mik den Kleinen, während Jeanette im Geſchäfte 
täfig war, ſpazieren ging. Bild um Bild zog vor- 
über und Pierre Moulier ſah mit glückſeligen 
Augen die von der Sonne des Südens beſchienenen 
Fluren der Heimat und für kurze Zeit vergaß er, 
daß er im Nebel Nordfrankreichs in den Schützen- 
gräben lag. 


Ein rauher Befehl aus Unkeroffiziersmunde 
riß ihn jäh in die Wirklichkeit zurück. Seine Ruhe⸗ 
zeit war um, war glücklich verkräumk, es war Nacht 
geworden und er mußte Wache ſtehen. 

Pierre Moulier zucfe zuſammen, wurde aſch⸗ 
fahl und durch feinen Körper ging ein Ziffern und 
ein Schauer, als ihm der Unkeroffizier ſeinen 
Poſten anwies. Er kannke ihn. Ein großes Ge- 
büſch ſtand vor dem Graben, das aus irgend 
welchem Grunde dort verblieben war, und ſchon 
flüſterte ihm ſein Vorgeſetzter einen Befehl, einen 
bekannken Befehl zu. 

Geraume Zeit verſtrich und Pierre Moulier 
ſtand regungslos auf feinem Platze und haffe die 
Augen geſchloſſen. Er wagke es nicht durch die 
Zweige des Strauches zu ſehen, obwohl das gerade 
feine Pflicht war. Er ſchauerte vor dem Anblicke, 
der ſich dann ihm böke. Drei, vier Meker vor dem 
Gebüſche lag ein koter, deukſcher Offizier. Seit 
acht Tagen lag er dort, ſeikdem er bei einem ver- 
geblichen Sturme gefallen war und von den Seinen 
zurückgelaſſen werden mußte. Seitdem war gerade 
an diefer Stelle ein Poſten aufgeſtellt worden, der 
darfiber zu wachen hakke, daß fi die Deuffchen den 
Token nichk holfen. Jeder derartige Verſuch, und 
es wurden viele gemacht, wurde mit raſendem 
Feuer beantwortet, fo daß es den Feinden bis heuke 
nicht gelungen war, ihren Kameraden zu holen und 
ihm ein ehrliches Soldakengrab zu geben. 

Tag für Tag ſauſten über den koken Offizier 
die Kugeln, donnerken die Granaken und plaßfen 


Schrapnells, hin und her. 


Pierre Moulier ſtand ſchon zum vierkenmal 
auf dieſem Poſten. Der Anblick war ihm furchkbar 
und erſchükkerte ihn jedesmal aufs neue. Der Tote 
lag mit dem Kopf gegen ihn, ein wenig auf der 
Seite und er konnte einen Teil des erſtarrken 
Antliges ſehen. Am Anfange des Krieges war 
Pierre Moulier oft übel geworden, feine zarken 
Nerven verfagten vor den grauenhafken Bildern 
der Schlachtfelder, wenn er die verſtümmelken 
Menſchen, die zerfeßfen Tierkörper, wenn er ver- 
nichteke Dörfer und brennende Städte fah. Daran 
jedoch hakte er ſich allmählich gewöhnt, auch er war 
bis zu einem gewiſſen Grade ſtumpf und roh ge- 
worden, aber das Bild des toten Offiziers, der ſtarr 
und regungslos Tag für Tag vor dem Graben 
draußen lag, das riß an ſeinen Nerven und ließ 
ihn nicht mehr los. In jedem Traume im Schlafe 
ſah er es und nur, wenn er mit wachen Angen 
träumte, konnten die Bilder der Heimat dieſes für 
kurze Zeit verdrängen. 

Aber nun ſtand er wieder zum vierkenmal auf 
dem verhaßten und gefürchteten Poſten. Er hafte 
die Augen geſchloſſen und ſah doch ganz genau was 
vor ihm war. Dorf lag der fremde Mann, tof und 
ſtarr, ein Opfer dieſes unfeligen, furchkbaren 
Krieges. Vielleicht halle auch er eine geliebte 
Jeanette zu Haus, vielleicht auch herzige Kinder- 
chen und ein altes Mütterchen, die Tag und Nacht 
für Vaker, Sohn und Gatten heiße Gebete zum 
Himmel fandten und feine Heimkehr erſehnken. 
Die ihm Tag für Tag, wie feine Jeanette, kauſend 


Grüße ſchickken und mit heißer Sehnſuchk ein Kärt- 


chen von feiner Hand erwartefen, ein paar winzige 
Zeilen, die nie mehr kämen. Nie mehr kehrte er 
zurück, der dorf draußen lag, ſtumm und ffarr, von 
einer feindlichen Kugel durchbohrk. 

Wenn er feine Jeanette, feine Knaben, fein 
Mütterchen, fein Haus und feine Heimat nie mehr 
ſehen würde? Bei diefem Gedanken ſchüktelke es 
ihn jedesmal wie im Fieber und eine ungeheure 
Erregung machte ihn erziffern. 

Plötzlich öffnete der kleine Pierre Moulier die 
Augen und fpähte durch den Buſch. Das geſchah 
von Zeit zu Zeit. Eine dämoniſche Gewalt, die 
Herr über ihn war, ließ ihn nach dem Token 
ſchauen, obwohl er wußke, daß er ſeine Augen in 
der nächſten Sekunde wieder ſchaudernd ſchloß. 
Dieſesmal aber blieben fie offen, wurden ffarr und 
groß und furchlbares Enkſehen fpiegelte ſich 
darinnen. 

Der Tote lebte. Acht Tage war er fof da 
draußen gelegen und nun wieder lebend geworden. 
War das denkbar? Ging das mik rechten Dingen 
zu? Der furchtſame Pierre Moulier zitterte wie 
ein Eſpenlaub und durch ſeinen Körper rann ein 
eiſiger Schauer nach dem anderen. 
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Geiſterſpuk? Nein, er ſah es ganz deuflich, 
der Tote bewegte ſich, das Geſicht hatte zwar noch 
den ſtarren Ausdruck, aber der Körper bewegte ſich. 
Kein Zweifel, der Tote kroch zurück. Langſam, 
Zoll für Zoll, aber er war ſchon weg von dem 
Platze, wo er durch acht Tage lag. 


Pierre Moulier horchke mit klopfendem 
Herzen in die Nacht hinaus. Das Feuer war ver- 
ſtummt und nur weit in der Ferne krachte dann 
und wann ein Schuß. Pierre Moulier horchte und 
hörte nicht den leiſeſten Laut, aber der Toke be- 
wegfe fh, Ruck um Ruck entfernte er ſich vom 
Graben. 


Pierre Moulier betete in heißer Angſt, von 
namenloſem Grauen und Enkſetzen gepackk, alle die 
Gebete her, die er einſt in der Kindheit lernke. 
Plötzlich war es ihm, als hätte der Tote eine Hand 
gegen ihn erhoben und dann das Geſicht, und ein 
furchlbarer, drohender Ausdruck lag darinnen. 


Vor Pierre Mouliers Augen ſchwammen 
ſchwarze und rote Flecken, er fühlte ſich dem 
Wahnſinn nahe, und um fein Enkſetzen und fein 
Grauen zu beſchwichkigen, begann er auf einmal zu 
ſchießen. Das ganze Magazin ſchoß er auf den 
Toten ab, dann ein zweites und drittes. Er wollke 
ihn zum zweitenmal töten, ihn, der ihn faſt verrückt 
machte. Sofort waren die anderen Franzoſen auf 
und eine Vierkelſtunde lang knallten fie in die 
Nacht hinein. Dann wurde es wieder ſtill. 


Pierre Moulier frohlockte. Er hakte den Geiſt 
getroffen, denn nur ein Geiſt konnte im Spiele 
fein. Dort drüben, ſchon ziemlich entfernt vom 
eigenen Graben und der Stelle, auf der er früher 
gelegen war, lag er wieder kok und ſtarr und 
regungslos. Der kolgeſchoſſene Tote. Pierre 
Moulier frohlochke und wiſchte ſich den Schweiß 
mit dem Handrücken von der Skirne. Er war froh, 
nun war der Zofe weiter weg und fein Anblick 
nicht mehr fo grauenhaft. 

Doch — — — was war das? War die ganze 
Hölle im Spiel? Er lebte noch, er lebte wieder, der 
Toke. Pierre Moulier riß die Augen auf, enkſetzk 
und vom Grauen geſchüttell. Wieder bewegke ſich 
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der ſtarre Körper da drüben. Langſam, Joll für 
Zoll ſchob er ſich zurück. 

Und nun — — wieder hob der Tote das Ge- 
ſicht und ein furchlbarer, drohender Blick kraf 
Pierre Moulier und dann — — auf einmal war er 
verſchwunden, der Toke, wie in den Erdboden 
hinein verſchwunden. Pierre Moulier ſchauke und 
fhaufe und die Augen kraten weit aus ihren 
Höhlen. Er ſah nichts mehr. Der Toke war fork. 
Gott im Himmel — — — 

Da griff ſich der kleine Pierre Moulier an den 
Kopf und ſtieß einen Schrei aus, einen einzigen, 
gräßlichen Schrei, der grauenhaft durch die dunkle 
Nacht gellte. Kameraden eilfen herbei und fanden 
ihn ohnmächtig im Graben liegen. Sie krugen ihn 
zum Arzt, ein anderer übernahm die Wache. Als 
Pierre Moulier wieder die Augen aufſchlug und 
der Arzt in dieſe Augen ſah, da zuckke er mikleidig 
die Achſeln. Am nächſten Tag brachten fie ihn 
hinter die Fronk. Ein lebendiger Toker. 

Der Körper des kleinen Pierre Monlier, io 
ſchwach er war, hatte die Strapazen des Krieges 
erkragen, ſein Geiſt nicht. Die zarken Nerven waren 
geriſſen. 

Arme Jeanette 

Endlich nach vielen vergeblichen Verſuchen 
war es geglückt. Die wackeren, deulſchen Land- 
wehrmänner im Schützengraben hakken ſeit Tagen 
verſuchk ihren koken Oberleutnant hereinzuholen. 
Immer aber wurden fie von den Franzoſen bemerkt 
und ihr Vorhaben durch ein mörderiſches Feuer 
vereitelt. Doch ſte gaben nicht nach. Und in der 
letzten Nacht war es geglückt. Vier Mann ſchlichen 
ſich hinaus und dem Feldwebel gelang es, unbe- 
merkt und lautlos bis zum Toten zu Kriechen. 

Dort band er ein langes Seil um deſſen Fuß 
und unbemerkt kam er wieder in eine Boden⸗ 
ſenkung zurück. Nun zogen fie den Toten lang- 
ſam zu ſich heran. Einmal fingen die Franzoſen 
ein wütendes Geknalle an und die vier Männer 
lagen regungslos und warkeken bis alles wieder 
ruhig war, dann brachten ſie ihre wackere Tal 
zu glücklichem Ende und im Morgengrauen ſenklen 
fie ihren Oberleufnant in die fremde Erde. 


* 


A bſchied 


Kameraden kommen, Kameraden gehn, 

Man ſagt, wie etwas Selbſtverſtändliches: „Auf 
Wiederſehn!“ 

Und fühlt doch plötzlich dumpf: Es wird nicht ſein, 

Man reißt noch einmal das Licht fremder Augen 
in ſich hinein. 


Man ſchweißt ſich noch einmal in eines andern 
Lebens Hand, 
Das morgen ſchon zurückfällt in ein dunkles 
Land. 
Alfred Richard Meyer. 
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Artur Brauſewetter: Meine Fahrten an die Weſt⸗ 
1515 Oſtfront. Verlag Edwin Runge, Berlin-LBichter- 
elde. | 


In natürlichem Plauderton, manchmal aber doch etwas 
einförmig, ſchildert Brauſewetter in einer Reihe von Fiche. 
untermiſcht mit hübſchen kleinen Zügen aus der Wirklichkeit, 
Erlebniſſe und Eindrücke von ſeinen Reiſen an die Weſt⸗ 
und Oſtfront. — Das Wichtigſte dieſer Erlebniſſe iſt ſeine 
Begegnung mit Hindenburg. Es wird ja auch allerhand 
über deutſche Organiſation im Feindesland, deutſche Frie⸗ 
densarbeit mitten im Kriege berichtet, und es ſind 
mancherlei Beiſpiele von der Selbſtverſtändlichkeit deutſcher 
Pflichterfüllung und dgl. beigebracht, aber ſchließlich wundert 
man ſich doch, daß Brauſewetter nach ſolchen Reiſen in 
ſolcher Zeit uns nicht mehr, nicht Bedeutenderes zu 
ſagen hat: das legt die Vermutung nahe, daß ſein Buch 
nichts iſt als eine rein äußere Zuſammenfaſſung vorher 
einzeln erſchienener Zeitungsartikel. 


Artur Brauſewetter: Die Alten von Gerſchauen. 
Erzählung. Verlag Edwin Runge, Berlin⸗Lichterfelde. 


Einfach und natürlich, anſpruchslos, aber anziehend 
wie der In dieſer ſtillen Geſchichte von einem oſt⸗ 
preußiſchen Gutshofe iſt auch die Form der Darſtellung 
in dem liebenswürdigen kleinen Buche. Warmes Behagen 
ſtrömt von dieſen liebevoll gezeichneten Lebenskünſtlern 
ans, und auch die Herzensaffäre, die wenigſtens für den 
Enkel der Alten einen Funken Feuer in die gleichmäßige 
Ruhe dieſer vornehmen Atmoſphäre gießt, fügt ſich harmoniſch 
und ſtimmungs voll in die abgeklärte Beſchaulichkeit dieſes 
ſympathiſchen Kreiſes. 


Francesco Chieſa: Hiſtorien und Legenden. Autori⸗ 
ſierte deutſche Überſetzung von E. Mehwes⸗Beéha. 
Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. 


Ein Buch von ins Auge ſpringender, unbedingter 
Originalität — zweifellos! Aber man verliert nie den 
d, als ob dieſe Originalität um jeden Preis erſtrebt 
ſei, künſtlich, gewollt, bewußt. Trotzdem gelingt es Chieſa, 
Probleme von überraſchender Tiefe aufzuwerfen, der 
menſchlichen Seele auf Wegen zu folgen, auf denen ihr 
noch ſelten einer nachgegangen, und auch darſtelleriſch 
volle und reine Stimmungen erzeugen. Anderwärts 
wieder iſt die Sprache ſchwerfluͤſſig, geſchwollen, mühſam 
lichsten die Schilderung von ermüdender Breite. Am 
Bel ften ſtoßen die Gegenſätze in den „Drei . 
aus der Flucht nach Agypten“ zuſammen: wie fein und 
zart der „Neuchelmörder“, und wie kraß und geſchmacklos die 
verrückte „Salzſäule“, die abſtoßend und widerlich wirkt, 
auch wenn ſo etwas wie „romantiſche Ironie“ in ſie hinein⸗ 
gelegt fein ſoll! | 


Paul Keller: Ferien vom Ich. Roman. Bergſtadt⸗ 
verlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau. 


— Die Inſel der Einſamen. Eine romautiſche Ge⸗ 
ſchichte. Allgemeine Verlags ⸗Geſellſchaft m. b. H., 
Berlin, München, Wien. 


Was Paul Kellers reifem, reinem und warmem 
Roman Ferien vom Ich“ fein eigenſtes Gepräge verleiht, 
das iſt nicht bloß die herzerquickende Miſchung von Be⸗ 
ar und Ernſt, von Humor und Gemüt, von Laune und 

achdenklichkeit, es iſt zugleich und faſt noch mehr die 
ſtraffe Durchführung einer leitenden Idee, einer Idee, die 
neu iſt, fruchtbar und geſcheit. Sie iſt nach allen Seiten 
durchdacht, und das Buch bietet damit ein vollgerüttelt 


Maß ſehr beachtenswerter Lebensphiloſophie, aber ſie iſt 
augleich an einem runden Dutzend prächtiger Menſchen⸗ 

nder ſo friſch und fröhlich veranſchaulicht, daß nicht bloß 
der Denker, ſondern auch der Erzähler Keller ſich als 


Meiſter bewährt. 


Etwas verſchleierter tritt der Grundgedanke in der 
„Inſel der Einſamen“ hervor; Keller hat das wohl ſelber 
efühlt: auf der letzten Seite ſpricht er ihn, zuſammen⸗ 
faſſend, ausdrücklich aus. Vielleicht liegt uns dieſe 
romantiſche Geſchichte, gerade wetl ſie romantiſch iſt, 
etwas ferner als die „Ferien vom Ich“, in denen wir 
Menſchen von heute und unſere Gegenwart ſelbſt mit 
leiſem Dichterfinger berührt werden und plötzlich auf⸗ 
glänzen wie flammendes Gold, aber ſchön und ſtimmungs⸗ 
voll iſt auch ſie. 


Walther Nithack⸗Stahn: Höhengänge. Drei 
Erzählungen aus den Alpen. J. Frickes Verlag. 
Halle a. S. 


Der Verfaſſer, dem wir — nach und neben manchen 
anderen Schriften — die beiden Romane „Der Mittler“ 
und „Zwei Frauen“, dazu die geiſtvolle dramatiſche Dichtung 
„Ahasver“ verdanken, ſchenkt uns hier drei kürzere 
Erzählungen. Schenkt uns! — das iſt keine Phraſe. Zwar 
geſchieht nicht viel in dieſen Geſchichten, zwar find es keine 
überraſchende Probleme, um die es ſich handelt, aber es 
iſt der tief menſchliche Zug darin, der uns ergreift, und 
was das Wunderbare iſt, dieſe Offenbarungen eines voll 
verſtehenden Herzenskündigers finden einen ſo angemeſſenen 
e loc Ausdruck, daß ſich Inhalt und Form aufs 
innigſte verſchwiſtern, daß alſo das entſteht, was das 
Höchſte iſt für den Dichter — ein wirkliches, in ſich 
vollkommenes, ausgeglichenes Kunflwerk. Namentlich die 
erſte, längſte der drei Erzählungen, „Die Scharte des 
8 iſt erſchütternd und erhebend, befreiend 
zug 8 


Felix Janoske: Der Kompaniehund und andere 
ee Verlag von Wilh. Gottl. Korn, 
Breslau. 


Daß der Verfaſſer der „Schnutenorgel“, die in deu 
Schützengräben und in der Heimat ſo fröhlich ihre herz⸗ 
haſte Weiſe erklingen ließ, uns auch in feinen neuen 
Feldzugsgeſchichten keine „Literatur“, ſondern wirkliches 
Leben vorſetzen würde, war zu erwarten, ſteht er doch 
ſelber mit „draußen“ unter den Fahnen. Unmittelbarkeit, 
Friſche, kräftiger Humor und ergreifende Gemütsinnigkeit 
ſind auch die Vorzüge dieſer neuen zehn kurzen Geſchichten, 
die ihren inneren Zuſammenhalt darin finden, daß ſie 
durchweg Schleſier zu Helden haben und ſchleſiſche Volks⸗ 
eigenart ſchildern. 


Franz Reuß: Bei Türken und Kroaten. 
Hermann Coſtenoble, Jena. 


Ein Zitat nach Alban Stolz entſchuldigt oder begründet 
die Subjektivität dieſer Reiſebeſchreibung. Es iſt nichts 
Grundſätzliches dagegen einzuwenden, auch nichts gegen die 
Durchführung dieſes Leitgedankens, Gegenden und Dingen, 
Menſchen und Begebenheiten ein neues, beſonderes Leben 
zu verleihen, indem man ſie im Spiegel der eigenen Seele 
betrachtet. Reuß ſchildert farbenreich, ſeine Sprache iſt 
männlich, oft kernig, ja derb, dann wieder ganz Stimmung 
und Duft. Er ſieht mit den Augen des Dichters, aber 
auch mit denen eines ſcharfen Kritikers. Nur zweierlei 
iſt zu tadeln: ſein Bericht holt reichlich weit aus, und die 
Ausgangsworte „Abſchied“ ſind, wenn man's hart aus⸗ 
drücken will, dürftig. Dr. Hans Zimmer. 


Verlag 
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Dr. Ernſt Schultze, Großborſtel: Die Mobilmachung 
der Seelen. A. Marcus & E. Webers Verlag in 
onn. 


Was dem Leſer dieſes 16. Bändchens der „Deutſchen 
Kriegsſchriften“ zuerſt in die Augen fällt, iſt ein roter 
Zeitel: „Zur Beſprechung — for notice — pour 
compte rendu” — II Die Seele des Verlages iſt, wie 
es ſcheint, trotz 22 Kriegsmonaten noch immer nicht mobil, 
oder ſollte die Geſchäftsverbindung mit England und 
Frankreich ſo lebhaft ſein, daß dieſe törichte Ausländerei 
notwendig iſt? Es iſt jedenfalls bezeichnend, daß wir in 
berufenen und unberufenen Kriegsſchriften faſt erſticken 
und doch ſolche „Kleinigkeiten“ nicht verſchwinden wollen. 
Die Schrift ſelbſt bringt nicht viel Neues; der Verfaſſer 
beleuchtet außer dem „Geiſt von 1914“ verſchiedene 
politiſche Fragen vom moraliſchen Standpunkt und läßt 
ſich in eiwas predigerhafter Weiſe über alle ſchwebenden 
Fragen aus, die uns ſeit Kriegsbeginn bewegen. Es 
finden ſich eine Reihe beachtenswerter Anregungen und 
Vorſchlägen darin, die über den trockenen Ton des Ganzen 
hinweghelfen. Ein ſehr ſchlechtes Gedicht von Friedrich 
Lienhard macht den Schluß, in dem er das Holz der 


Beiblaft der Deutſchen NRomanzeifung. 


„Tollkirſche“ (oh, oh!) zu dem der Eiche in Gegenſatz 
bringt und dem „Meuchlerpack der Finſternis, dem Drachen⸗ 
aift, dem Serbenbiß“ (I) eins auswiſcht, womit er in der 
Sache wenigſtens Recht hat. 


Dr. Heinrich Fränkel: Was können wir zum Siege 
tun? Kriegspflichten der Daheimgebliebenen. Ver⸗ 
legt (in!) München 1916 bei Georg Müller. 


Auf dem Titel prangen als Mitwirkende die beſten 
dentſchen Namen: der Verfaſſer hat nämlich an dieſe 
Männer Korrekturabzüge verſchickt und die erhaltenen 
Randbemerkungen verwertet. Den Inhalt kann man nur 
loben, wenngleich das alles ſchon hundertmal ausgeſprochen 
und hoffentlich ebenſo oft befolgt iſt. Aber man lieſt es 
gern wieder, und wenn nur ein Bruchteil wirklich Eigen⸗ 
tum unſerer Gedanken wird, dann darf man zufrieden ſein, 
und das Wort vom „Durchhalten“ bekommt allmählich ſeine 
eigentliche Bedeutung, je mehr Schmalhans Küchenmeiſter 
wird und auch die Daheimgebliebenen empfinden läßt, 
daß es um alles geht. Die Kleinmütigen und Zweifler 
wird das Werkchen tröſten mit dem frohen Ausblick in 
die ſiegreiche Zukunft. Dr. Erich Janke. 


Bermiſchtes 


Geſchoſſe. Bombe iſt aus dem Griechiſchen abzu— 
leiten, wo das entſprechende Wort einen lauten Knall 
bedeutet. Im Dreißigjährigen Kriege iſt dieſes Wort 
wie viele andere in unſere Heeresſprache übernommen 
worden. Granate iſt aus dem lateiniſchen Wort 
granum d. h. Korn gebildet. Von ihm wurde das Wort 
granatus abgeleitet, das mit Körnern verſehen heißt 
und zur Bezeichnung des Geſchoſſes verwendet wurde, 
weil dieſes mit Pulverkörnern gefüllt war. Hands 
granaten brauchte man ſchon im 16. Jahrhundert. 
Battiſta della Valle beſchrieb ihre Anfertigung in ſeinem 
Werke il valle 1524. In dem Heere Ludwigs XIV. 
von Frankreich wurden jeder Kompagnie vier Leute 
zugeteilt, die Granaten werfen ſollten und daher Gre— 
nadiers hießen. Schrapnell hat ſeinen Namen nach 
dem Erfinder, dem engliſchen Oberſten Shrapnel (1803). 
Das Torpedo iſt nach dem Fiſch gleichen Namens be— 
nannt. Torpedo iſt ein lateiniſches Wort, das zunächſt 
die Lähmung der Lebenskraft, die körperliche und 
geiſtige Stumpfheit, Trägheit und in übertragenem 
Sinne den bei Berührung ftarr machenden Zitterrochen 
bezeichnet. 

Falſch verſtanden. Engliſche Zeitungen poſaunen 
den nahen Erfolg des Aushungerungsplans aus. In 
Deutſchland, ſo berichten ſie, hat der Mangel an Nah— 
rungsmitteln ſo ſehr zugenommen, daß die Leute zu 
widerwärtigen Speiſen greifen. Ihr Gewährsmann 
iſt ein engliſcher Austauſchgefangener. Er erzählte, 
daß er unzählige Male in Berlin den verzweifelten 
Schrei gehört habe: „Nu brat' mir eener 'n Storch!“ 

Anzeigendeutſch. In den Anzeigen der Zeitungen 
behauptet das Fremdwort am hartnäckigſten ſeinen Platz. 


Höchſtens auf ſolche Leute, die 
auch heute noch keinen Sinn für das gute deutſche Wort 
haben. Oder iſt es verſtändlicher, Telephon ſtatt Fern⸗ 
ſprecher, Rohmaterial ſtatt Rohſtoff, Reſervelager ſtatt 
Vorratslager, franko ſtatt frei zu ſagen? Das kann kein 
Menſch im Ernſt behaupten. Oder zwingen Schönheiks⸗ 
rückſichten, Export der Ausfuhr, en detail dem Klein⸗ 
handel, illuſtrierte Kataloge gratis den koſtenloſen Ver⸗ 
zeichniſſen mit Abbildungen vorzuziehen? Reinheit iſt 
doch die größte Schönheit der Sprache. Oder bringt es 
größeren Geſchäftsvorteil, wenn man Fabrikat für 
Erzeugnis, umfaſſonieren für umändern, prima Quali⸗ 
tät für beſtes oder feinſtes ſetzt? Deutſche Arbeit iſt 
doch jetzt ſo gut, daß ſie des Aufputzens durch ein Fremd⸗ 
wort nicht mehr bedarf. Oder will etwa die Kundſchaft, 
daß man ihr ſtatt eines Abteilungsvorſtehers einen 
Reſſortchef vorſtellt, ſtatt vom Fach von der Branche 
ſpricht, ſtatt des Lederköpers Covertcoat vorlegt? Das 
deutſche Volk hat es in dem Kriege bewieſen, daß es die 
Vertreibung der fremden Eindringlinge wünſcht. Im 
Grunde wünſchen das die Anzeigenden auch; ſie ſind 
ja alle vaterländiſch geſinnte und wohlmeinende Leute. 
Was iſt alſo der Grund? Der Gebrauch entbehrlicher 
Fremdwörter läßt auf mangelhafte Beherrſchung der 
eigenen Mutterſprache oder auf Bequemlichkeit ſchließen. 
Ein geſchmackvolles, möglichſt fremdwortreines Deutſch 
iſt heute die wirkſamſte Geſchäftsempfehlung. Darum 
möge jeder, der ie in a a 5 ſetzen hat, in 
ſeinen Anzeigen ſi ut deutſch ausdrücken. 

s g Teſch (Köln). 


Zur freundlichen Beachtung! 


Jede Einſendung wird ſorgfältig geprüft. Die 


Es wird höflichſt gebeten, allen Einſendungen Rückporto beizufügen. 
Ganz beſonders bitten wir zu beachten, daß kleine Erzählungen, die 
den Umfang von höchſtens 200 Oruckzeilen nicht überſteigen dürfen, ſowie Gedichte 
find. Romane unter allen Amſtänden nur an Otto Jankes Verlag. Beide 
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Treibholz / Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Wiſſen Sie was, Lu, ich geb' Ihnen ein 
Ankipyrinpulver, und Sie legen ſich bis um 
Sechs wieder zu Bett. Vielleicht haben Sie 
ſich geſtern abend auch noch zu der Aufregung 
verkühlt. Da hilft Bettwärme am beſten. — 
— Und nur nicht heulen, Lu! — Die Augen 
ſind das Schönſte an Ihnen, die müſſen 
glänzen.“ 

Dankbar ſchluckke Lu das Pulver und ließ 
ſich zur Ruhe bringen. Wie zerſchlagen fühlte 
fie ſich und kotunglücklich dazu. 

Treibholz — das Wort, der Begriff wollte 
nicht mehr aus ihrem Hirn. Hatte der Prinz 
nicht Recht? — Auch Mitzi und ihre ganze 
Familie war dann ſolch Treibholz. — Wenn 
einmal ein Engagement fehlte, lagen ſie zer- 
ſchmektert im Grunde. Die paar Klavierftun- 
den, die der gelähmte Adolf geben kannte, 
fielen nicht ſchwer in das Gewicht. | 

Und trotzdem waren fie froh und glücklich, 
weil das Waſſer ſie noch ſanft und ſchaukelnd 
krug. — — 

Auch Adolfs Gedanken beſchäftigten ſich 
mit Lu. 

Ob fie jemals zufrieden ſein wird unker 
euch, die Kleine? — Ich glaube es nicht”, ſagte 
er zu ſeiner zurückkehrenden Frau. Die iſt ſo 
anders! — Etwas Schwerblütiges liegt in ihr, 
neben allem Lebensdurſt. Das gibt immer 
etwas Halbes. 

„Du mein Gokt! Sie iſt ein Narr.“ Mitzi 
räumte den Tiſch ab. „Sie wird ſich halt 
gewöhnen, wie wir alle! Mit der Zeit kommt 
das ſchon. — Daß fie keinen Tropfen Künftler- 
blut in ſich hat, wird fie vielleicht geſtern abend 
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2. Fortſetzung. 
ſchon gemerkt haben. Sie war ja auch ein 
kleines Scheuſal. Das iſt der letzte Fetzen 
Ariftokratenblut. . . 

Vielleicht kriegt fie auch wirklich noch 
einen Prinzen. Ich — du weißt — ich war 
immer eine Enke im kleinen Teich.“ 

Ja, eine liebe, kleine, gute, Entenmufter!” 
Er küßte fie. „Nimm dich nur weiter der 
Kleinen an, ich glaube fie braucht es nötig.” — 


Die Nelda hakte ihren grauen Tag. Dann 
ging fie mit offenem Haar, das voll und farb- 
echt war, — trotz des rokgoldenen Scheines, in 
ihrer kleinen ſehr hübſch eingerichteten Woh- 
nung umher, rauchte maßlos viel Zigaretten 
und haderke mit Gott und der Welt. 

An ſolchen Tagen lag ſie innerlich ganz 
tief am Boden, — Welt und Menſchen boten 
ihr keinen Lichtſtrahl, ſie erſehnte den Tod und 
pfiff auf alles was die Gegenwart ihr Gutes 
gegeben. 

Falkner kannte dieſe Gemütszuſtände 
ſeiner Freundin bereits zur Genüge. 

Juerſt hatten fie ihn kief erſchreckk, — er 
war kokunglücklich geweſen, darin eine Strafe 
des Himmels für feine AUbtrünnigkeit geſehen 
und alſo bereit, jede Buße dafür auf ſich zu 
nehmen. Allmählich aber hatte er ſich daran 
gewöhnt, wenngleich fie ihn noch immer mit 
tiefem Kummer erfüllten. 

Die Nelda ſaß jetzt in einem kiefen Seſſel, 
das Haupt zurückgeworfen, jo daß die ſchim⸗- 
mernde Haarflut fi) breit über die Lehne 
ergoß. Mit halbgeſchloſſenen Augen ftarrte 
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fie in die Ferne, ihre Hände hingen fchlaff über 
die Geitenlehnen, und zwiſchen zwei Fingern 
der Rechten glomm eine Zigarette in den letzten 
Zügen. Neben ihr auf einem niedrigen Tabu- 
rekt kauerfe Lukas Falkner und ftarrfe fie ver- 
zückt an. 

Er liebte dieſe reife Frau — das erſte 
Weib auf ſeinem Lebenswege — mit der 
Glut ſeiner Jünglingsjahre und mit dem 
ganzen Idealismus feines weltabgekehrten 
bisherigen Lebens. Willig hätte er ſich für fie 
markern und töten laſſen. Die ganze Ekftaje 
ſeiner asketiſchen Jünglingszeit brannte in den 
Augen, die er unentwegt auf ſie gerichtet hielt. 

„Sieh mich nicht fo an Lukas,” ſagle Sie 
mit halber Stimme, „heute bin ich zu alt für 
dich, — heute könnte ich deine Mutter fein.” 

Statt aller Antwork küßte er ihre feinen, 
ſchlanken Finger. 

Heute bereue ich es tief, dich aus deinem 
Kloſter geriſſen zu haben.“ 

„Aber geſtern nicht, — und morgen auch 
nicht, Gret!... Ich kann mir kein Leben ohne 
dich mehr denken!” 

„Und wenn es doch fo käme, — Kind?“ — 

„Dann ſtürbe ich!“ 

„Oder du retteſt dich in Verachtung für 
mich hinein. .. Das iſt ein probates Heil- 
mittel, Lukas; vergiß es nicht.“ Wußte fie, 
daß fie nur pofierte? — Für dieſes große Kind 
war das allerdings überflüſſig, denn es nahm 
jedes Work auf Treu und Glauben hin. 

Aber fie konnte nicht anders, die Nelda, 
es lag mal in ihr. Ein Teil ihrer Stimmungen 
war auch echt. 

Wie oft bedauere ich, daß damals die 
Kugel nicht beſſer gekroffen hat,“ fuhr ſie fort 
und legte die Hand auf die Herzgegend, in der 
ſich eine tiefe Narbe befand. „Einen Soll 
weiter nach links — ſagken die Arzte — und 
auf der Welt hätte es keine Nelda je gegeben! 
Willſt du die Narbe fühlen, Lukas?” 

Er ſchauderke. 

„Nein! — Nein! — Dann hätte ich dich 
ja nicht gefunden.“ 

Sein Haupt lehnte ſich an ihr Knie, er 
hatte die Augen voll Tränen. 

„War es ein Glück für dich, Lukas? 7— 
Das frage ich mich manchmal, und dann habe 
ich Gewiſſensbiſſe.“ 


Treibholz. Roman von H. Schoberk. 


So etwas darfſt du nie fagen, Gret!' — Er 
zitterte von Kopf bis zu Fuß. Was auch kom- 
men mag, es iſt nichts ſchwer genug als Preis 
für das Glück, das du mir gegeben.“ 

Sie lächelte ein wenig. 

„But, Lukas, das ſoll mir ein Troſt fein. 
Dann geſtehe es nur, ich habe dir viel genom- 
men.” 

Das haft du, Gret! — Meinen Glauben, 
mein Ich, meine Selbſtachtung, — ich — lebe 
von dir.“ 

„Tor! Wägt man denn Groſchen und 
Taler, wenn es ſich darum handelt Menfchen- 
werke einzutauſchen?“ 

Ich fühle, daß fie mich verachten, deine 
Kollegen und Kolleginnen, ſagke er rauh. „Ich 
bin deine gekaufte Sache, die ſich nicht rühren 
darf ohne deine Erlaubnis.“ 

Er zitterte heftiger vor quälenden Er- 
innerungen. 

„Sie beneiden dich.“ 

„Nein, o nein! Ich leſe etwas anderes 
aus ihren Mienen.“ 

„Biſt du fo ehrſüchtig, Lukas? Auf einmal 
haſt du Gefühle, die du früher nicht kannteſt.“ 

Ich kannte manches nicht.“ 

„Wer hat dich aufgeklärt?” 

„Keiner! Ich fühle es eben, und das iſt 
genug.“ 

Bubi — Bubi!“ ſagte fie leicht ſchmollend, 
nahm ſeinen Kopf zwiſchen ihre Hände und 
küßte ihn auf den jungen friſchen Mund. 
„Warum quälft du mich grade heut mit deinen 
falſchen Empfindungen!“ 

Nach einer kleinen Pauſe fügte fie ernſt 
hinzu: „Heute iſt der Todestag meines ein- 
zigen Kindes, — heute mußt du ſtille fein.” — 

Und er war es. Schweigend legte er das 
kleine Buch, das er bisher in der Hand gehalten 
und das fein neueſtes Gedicht, Ein Traum” 
enthielt, bei Seite. Er hatte es ihr vorleſen 
wollen, ſich auf dieſen Augenblick gefreut; nun 
ſchien es ihm nicht mehr der richtige Zeitpunkt 
zu fein, und er verfchob es auf ſpäter. Gerade 
nach ſolchen Tagen pflegte als Reaktion eine 
doppelte Lebensgier bei der Nelda zu erwachen. 

Er verſtand fie vielfach gar nicht. Wie 
ein Buch mit ſieben Siegeln lag ihre Vergan- 
genheit, ihr Innenleben vor ihm, und keine 
Frage hatte fie bisher veranlaſſen können, 


Treibholz. Roman von H. Schoberk. 


von ſich zu ſprechen. Kein Flehen feiner- 
ſeiis vermochte fie, den Schleier zu lüften, 
der fie ihm verbarg. Nur einige äußere Ge- 
ſchehniſſe kannte er aus ihrem Leben. Daß ſie 
aus ihrer Ehe ein Kind gehabt und verloren, 
daß fie die Narbe einer Schußwunde von eige- 
ner Hand unter dem Herzen krug, und daß ſie 
Vermögen beſaß. 

Aber das genügte ihm nicht. 

Wäre er eine weniger komplizierke Nakur 
geweſen, oder hätte er ſelber über einen 
Schatz reicher Lebens erfahrungen verfügt, hätte 
er ſich damit abfinden können, ſo aber, in ſeiner 
aufgewühlten, noch ganz im Dunkeln tappen- 
den Seele wurde er gequälk und verbittert — 
auch gegen ſie! — 

Dazu hatte er das dumpfe Empfinden, das 
in ihm wühlte, daß er kein Geld, keinen Unter- 
halt von einer Frau annehmen dürfe, ſelbſt 
wenn ſie hoch über ihm ſtand, daß ihn das in 
den Augen anderer herabwürdigte, wenn auch 
die Nelda ſelbſt darüber lachte und ihn einen 
Phankaſten ſchalt. 

Das Leben, nach dem er ſich hinter Klofter- 
mauern faſt verzehrt hatte, erſchien ihm jeßht 
bedenklich, faſt bedrohlich. Es half nichts, daß 
er zuweilen ſich in heißer Sehnſucht nach dem 
Beichtſtuhl und feinen Tröſtungen verzehrte! 
Nie würde er zurückkehren können! Nie! — 
Die Verdammnis in härtefter Form ſchwebke 
ja über ihm, und vor allem das Gebot — dann 
die Nelda laſſen zu müſſen. 

Das ſchien ihm unmöglich. — 

Lieber im ewigen Feuer brennen als das! 
— Lieber .. . . da aber ftockten ſeine Gedan- 
ken .. Und er preßte im Geheimen feine Nä- 
gel in das Fleiſch bis es blutete, zerraufte ſein 
Haar, rutfchte feine Knie wund im Gebet. Dann 
fühlte er ſich im Fegefeuer... Und dann ent- 
ſtanden die ſellſamen Gedichte, die der Nelda 
jedesmal einen Schauer der Erſchütterung über 
den Leib jagten. 

Zeige her, fagte fie jetzt plötzlich und 
ſtreckte die Hand nach feinem Buche aus. Er 
aber zog es widerſtrebend zurück. 

„Ein anderes Mal!” 

Es verdroß ihn, daß fie keinen Blick, kein 
Verſtändnis für ſeine ſeliſchen Qualen hatte, 
die ihm doch deutlich genug auf dem Geſicht 
ftanden. Nur für fein Talent hatte fie Inter- 


243 


eſſe, damit ſchien für fie der Mann erſchöpft, 
der ſo ſchwer an ihrer Seite rang. 

Er war froh als es jetzt klingelte und das 
Mädchen eine Karte brachte. 

„Ach — Benzberg!” ſagte fie und ſah mit 
Staunen, daß Lukas lautlos verſchwunden war. 

Ich laſſe bitten.” 

Sie ging dem Ankommenden bis zur Tür 
entgegen und reichte ihm die Hand. Mit einer 
raſchen Bewegung warf ſie das loſe Haar 
zurück. 

Ohne Umſtände', ſagte fie lächelnd. Aber 
was iſt Ihnen denn, lieber Freund, Sie ſehen 
elend aus.” 

Die Nelda hakte recht. Seine Geſtalt 
erſchien noch ſchmaler und gebeugter als ſonſt, 
das Geſicht war bleich, die Augen unruhig 
flackernd. 

Ich glaube ich bin auch recht elend“, ent- 
gegnete er. Dann ſah er ſich ſcheu um. — Sie 
waren allein, das ließ ihn aufatmen. 

Die Nelda ſah ihn prüfend an. 

Trinken Sie eine Taſſe warmen Tee mit 
mir, das wird Ihnen bei dem greulichen Wetter 
gut kun. Sie ſollten jemand haben, der ſich um 
Sie kümmert, Bensberg; das wäre Ihnen drin- 
gend Not, denn der ewige Huſten, — und all- 
abendlich das rauchige Lokal, dazu keinerlei 
Pflege 

Er wehrte ab. 

„Das ift es nicht, Nelda. Was mache ich 
mir ſchon aus dem bißchen Huſten! Und Pflege 
habe ich nie gebraucht. Im Kadettenkorps hat 
man ſich dergleichen abgewöhnt, glauben Sie 
mir. — Nein, — mich quält etwas anderes. 
Sorgen!“ 

Er ſaß ihr jetzt zuſammengeſunken gegen- 
über und ſtützte den Kopf in die Hand. Nervös 
zerkrümelken feine Finger die angezündete 
Zigarekte. 

Laſſen Sie ſich doch nicht auslachen, 
Bensberg! Alle Abend iſt der Saal ja bis zum 
letzten Platz gefüllt.“ 

„Der Saal faßt knapp fünfhundert Per- 
ſonen, — davon gehen die Freibillekte ab, da iſt 
die zahlende Menſchheit denn nicht allzu groß. 
Was verſchlingt aber die Miete, die Beleuch- 
fung, die horrenden Gagen! Der Kyſani iſt ohne- 
hin wie ein Blutegel; ewig braucht er Vorſchuß! 
Ich begreife gar nicht, was er damit macht. — 
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Er zieht mich rein aus, Nelda, für mich bleibt 
nur das knappſte zum Leben übrig. Hätte ich 
nicht noch meine ſchmale Leufnantspenfion, — 
ich könnte buchſtäblich verhungern.” _ 

Die Nelda legte ihre Hand auf jeinen Arm, 
tiefes Mitleid ſtand in ihrem ſchönen Geſichke. 
Sie halte Verſtändnis für die Sorgen anderer. 

Lieber Freund, mir können Sie die Gage 
kürzen.. . Auf Halb, auf Ganz, — ich habe 
genug zum leben, auch ſo .. Und Ihr Kaba- 
reff gibt mir ſchon dadurch eine Lebensmöglich- 
keit, daß es mich beſchäftigt, mich von mir ſelbſt 
abzieht... Seien Sie brav und reden Sie 
nicht mehr davon.“ 

Er nickte ihr dankend zu. 

„Sie find gut, Nelda ... die Beſte von 
Allen, das wußte ich längft... Aber ich brauche 
auch bares Geld. .. Seit den zwei Monaten 
in denen ich das Kabarelt hier halte, habe ich 
fünfhundert Mark Unterbilanz.“ 

Er ſah während feines Geſtändniſſes nicht 
auf, hoffend fie würde ihn verſtehen. Sie ver- 
ſtand auch. 

Ich will ſie Ihnen geben, Benzberg! — 
Dies eine Mal — mwohlverftanden, denn eine 
Millionärin bin ich nicht. — Auf irgendeine 
Weiſe müſſen wit alſo Abhilfe ſchaffen.“ 

Sie ſtützke die Ellenbogen auf die Knie, den 
Kopf in die Hände und ſah vor ſich nieder. Er 
beobachtete fie. Der brennende Wunſch ſprang 
in ihm auf, immer einen jo verſtändigen, mit- 
ſorgenden Lebenskameraden neben ſich zu 
haben. Ganz heiß ſtieg es ihm in das Geſicht. 

Gret, ſagte er halblaut, „könnten Sie 
ſich nicht entſchließen, meine Frau zu werden? 
Auf den Knien würde ich es Ihnen danken.“ 

Sie ſah überraſcht auf, dann ſchüktelte fie 
leicht den Kopf. 

Lieber Benzberg, ich habe genug von der 
Ehe und bin fo durchkränkt von Menſchen- 
verachtung, daß ich mich zu keiner bürgerlichen 
Inftitution mehr aufſchwingen kann. — Mein 
Freund ſollen Sie bleiben, Juſtus — aber nicht 
mehr. Glauben Sie mir, es iſt das beſte was 
ich geben kann. Schlagen Sie ein!“ 

Sie hielt ihm die lange, ſchlanke Hand hin. 
Er zog ſie an die Lippen, aber in ſeinen Augen 
lag ein krüber Schein. 

Sie ahnen gar nicht, Gret, was ich manch- 
mal für eine Sehnſuchk nach etwas Liebe, Güte 
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und Teilnahme habe! — Es mag unmännlich 
ſein — meinetwegen! Trotzdem geſtehe ich es 
ein; und legale Bande ſind doch immer die 
feſteſten.“ 

Sie nickte. 

Ich verſtehe Sie vollkommen, weiß auch 
daß Sie etwas weich find, obgleich Sie bei 
Ihrer Arbeitslaſt kaum Zeit haben Gefühlen 
nachzuhängen.“ 

Gret,“ ſagte er noch einmal in faſt 
bettelndem Ton, überlegen Sie es! Weil Ihre 
erſte Ehe unglücklich ausging, braucht die 
zweite doch nicht ebenſo zu werden. — Ich 
würde Sie auf Händen kragen.“ 

Sie lachte ſchrill. 


„Das ſagte der andere auch, — damals! 
Und ich war jung und glaubte es! Was nach- 
her kam .. . ach Benzberg, ſeien Sie barm- 
herzig und laſſen Sie mich ſchweigen. — In den 
Augen der Welt war nakürlich ich allein die 
Schuldige. — Wann wäre das nicht fo!" — 

„Und wie find Sie jetzt zu Falkner gekom- 
men?“ Schmerzliche Eiferſucht regte ſich 
in ihm. 

Sie deckte die Hand über die Augen. 

„Bitte fragen Sie auch darnach nicht. Wir 
ſahen uns und — und ... Ja es war wirklich 
ſehr romankiſch und glühend, und ich brauchke 
eine Senſakion um nicht ganz frübfinnig zu 
werden. — Die bok er mir. — Ich war wirklich 
allein die Schuldige.“ 

„Sind Sie feiner noch nicht müde, Grek?“ 

Gott bewahre! Ich habe ihn lieb... Es 
iſt mir, als wäre Jugend und Reinheit mit ihm 
zu mir zurückgekehrt. Solch Gefühl gibt man 
nicht leicht auf. — Und dann, Juſtus — er ver- 
göttert mich.“ 

„Und ich, Gret? — Was kat ich nicht?“ 

„Sie wären ein reifer Mann, durch hun- 
dert Waffer, durch kauſend Feuer geſchliffen 
und geglüht. Das iſt etwas anderes, lieber 
Benzberg. Man mag dann friedlich miteinander 
leben, aber der Hauch des Traumes fehlt, dafür 
herrſcht Vernunft und Arbeit. 

Ach, erwiderke er unbehaglich, „Arbeit ijt 
doch nicht alles! Und meine Arbeit freut mich 
nicht immer. — Ich will etwas Wärme, etwas 
Freude in meinem Daſein haben. Weiche 
Hände, die ſich mir enkgegenſtrecken, wenn ich 
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matt heimkomme — eine Tröſterin — eine 
Frau.“ 

Die Nelda ſah ihn nachdenklich an. 

Ju alledem brauchen Sie keine Frau. 
Sie mögen mich wohl recht gern haben, Benz- 
berg, aber lieben kun Sie mich nicht. — Ich 
aber muß Liebe haben — große, gewaltige, in 
der ich mich verlieren kann. .. Verſuchen 
Sie es doch mit der Dorſay! Die iſt noch jung, 
die können Sie ſich am Ende ziehen. Und die 
ſteht dem Leben noch vollſtändig naiv gegen- 
über.“ 

Er blickte ihr nachdenklich in das Geſicht, 
nur ſeine Lider zuckten nervös. 

„Sie iſt zu jung für mich!“ 

„Aber Sie imponieren ihr, weil Sie der 
Direktor vom Ganzen ſind.“ 

Er lächelte müde. 

„So ein ſchönes Mädchen! — Nein, das 
macht größere Anſprüche ans Leben als ich zu 
geben im Stande bin. Wenn da nicht Ver- 
ſtand und eine gewiſſe eee en 
iſt die Sache ausſichtslos.“ 

Finden Sie die Dodlan nicht auch ſchön, 
Nelda?” 

Ja, das finde ich. Sehr ſogar; Herren- 
geſchmack. — Mich wunderk nur, daß ſie noch 
keinen gefunden hat. Jedesmal wenn ich fie 
ſehe, fällt mir ihr verführeriſcher Typ auf.“ 

Na alſo!“ 

Er ſeufzte, aber ihr ſchönes Geſicht ſtand 
deutlich vor ihm, die feinen, leicht vibrierenden 
Naſenflügel, das ſchmale Oval des blaſſen Ge- 
ſichtes, die feurigen ſchwarzen Augen, und das 
ſchwere ſchwarze Haar, aus dem ſich eine Locke 
immer hervordrängte. Ihm wurde wärmer um 
das Herz. 

Eſel!“ jagte er gleich darauf zu ſich ſelber, 
ganz im Geheimen. — 

Die Nelda hatte inzwiſchen das Buch auf- 
genommen, das Falkner vorhin liegen gelaſſen. 
Sie blätterte die letzten Seiten auf und über- 
flog haſtig die Verſe. Ihre Wangen röteten 
ſich. 

Hören Sie, Benzberg, ich glaube in dem 
Falkner ſteckt viel. Leſen Sie einmal. Bis 
jetzt ſprach ich ſeine Sachen, wie wäre es, wenn er 
ſelbſt fie vorfrüge? Erſtens wäre es gerecht, 
— zweitens hätte er dann nicht mehr das 
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drückende Gefühl von mir abzuhängen, denn 
eine kleine Gage müſſen Sie ihm dann geben, 
— wäre es auch aus meinen Mitteln. Haupt- 
ſache, daß er nichts erfährt.” 

Benzberg nickte. 

„Wie zartfühlend Sie ſind, Nelda, wenn Ihr 
Herz im Spiel iſt! Aber das will ich gern kun. 
Bilden Sie nur erft feinen Vortrag, — ſonſt 
ſchadel er ſich.“ Wiſſen Sie was mir fehlt? — 
Eine Attraktion — ein Stern, — irgend etwas, 


wovon die Leute reden, fo daß ich das Eintritts- 


geld erhöhen könnte. Mit Ausnahme von Ihnen 
und Kyſani iſt doch alles nur zweiten Ranges. 
Selbſt die Schönheit der Dorſay reicht dazu 
nicht aus — iſt keine Kunſt. Und dann möchte 
ich den Heiner und den Heliogabal los ſein. 
Wiſſen Sie, Nelda, wenn man ein anſtändiger 
Kerl iſt, aus guter Familie ſtammt, wie ich — 
dann geht einem ſo manches gegen den Strich. 
Man kann nicht dagegen an. Könnte ich rück- 
ſichkloſer nur auf Verdienſt bedacht fein, würde 
das Unternehmen beſſer gehen. Trotzdem habe 
ich aber dem Agenten Seligmann ſchon Auf- 
frag gegeben. 

Die Nelda nickte. 

Sagen Sie mal, Benzberg, Sie waren 
doch Offizier. Wie kamen Sie eigentlich dazu. 
den Dienſt zu quittieren? Und wie kamen 
gerade Sie dazu, Direktor eines Kabaretts zu 
werden? Ich wollte Sie ſchon immer einmal 
danach fragen.“ 

Benzberg ſtand auf und ging, die Hände 
in den Hoſenkaſchen, im Zimmer auf und ab. 
Sie folgte mit ihren Blicken ſeiner Geſtalt, die 
ſchmal und vornehm, aber durch die gebeugte 
Haltung ſchwächlich und ungeſund wirkte. 

Da er ſchwieg, ſagke fie ruhig: 

„Sie dürfen auch darüber ſchweigen, — fo 
war es nicht gemeint, Juſtus. — Nur weil Sie 
mir vorher Ihre Hand ankrugen, — mir — der 
Nelda — fragte ich.“ 

Er ſchwieg noch eine Weile. Seine Züge 
ſahen ernſt, faſt traurig aus. Die ſchwelende 
Zigarette hielt er jetzt zwiſchen zwei Fingern, 
ohne weiter zu rauchen. 

„Das alte Lied”, begann er endlich. 

„Warum ſoll ich es Ihnen nicht erzählen. 
Es gibt ja viele Menſchen ohne Rückgrat — 
ohne Widerſtandskraft, die immer zu den Ver- 
hältniſſen in eine Art Hörigkeit geraten. Ju 
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denen gehöre leider auch ich. Ich wußte genau, 
daß ich nicht ſpielen durfte — hatte es auch 
meinen Eltern in die Hand gelobt. .. trogdem 
zogen mich die Kameraden an den Spieltiſch. — 
Ich klage deshalb keinen an, — ſchließlich muß 
man ja für ſich ſelber einſtehen, aber. na ja 
ich ſpielte alſo, ſpielte oft und mit Pech. — Zu 
einer gewiſſen Enkſchuldigung mag ja wohl das 
gottvergeſſene kleine Grenzneſt dienen, in dem 
es ordenklich nach Langeweile roch. — Einmal 
bezahlte mein Vater meine Spielſchulden, das 
zweitemal war er nicht mehr dazu in der Lage, 
— ich bekam meinen Abſchied . .. daß mir 
die Penſion als Oberleutnant blieb, war eigent- 
lich ein Stück Gnade unſeres Oberſten. Als 
Adjutant war ich einmal mit dem Pferde ge- 
ſtürzt, buchſtäblich auf den Kopf gefallen und 
hatte mir eine Gehirnerſchütkerung geholt, — 
daher die Milde. So brauche ich wenigſtens 
nicht gerade zu verhungern, denn meine Elkern 
ſind kot, und Vermögen war keins da. Ich war, 
Gottlob, ihr einziges Kind. 


Zufällig fand ich einmal Fühlung mit der 
Boheme; ſie gefiel mir, — ſie riß mich auf. — 
Ich gab ſchließlich dem Drängen einiger Heiß- 
ſporne nach und gründete vor drei Jahren dies 
Kabarett. Mein Gott, was einem Freiherrn 
von Wohlzogen zur Ehre gereichte, konnte mich 
doch nicht diskreditieren. — Ich habe ja auch 
manche vergnügte Stunde gehabt, undankbar 
will ich nicht fein. — Aber jetzt — jetzt habe ich 
es herzlich ſatt. Ich möchke Ruhe und Frieden 
und ein wenig Pflege für meine Perſon haben; 
— ja, das möchte ich!” 

Er huſtete hohl. 

Ewig bin ich erkältet!“ ſchloß er ärgerlich, 
und das verräucherke Lokal fällt mir jeden 
Abend mehr auf die Lunge.” Er ſah krübe vor 
ſich hin, — dann wandte er ſich haſtig zu der 
Nelda. 

„Aber, Gret nicht allein deshalb warb ich 
um Sie, — das dürfen Sie nicht glauben. Ich 
ſchätze Sie ſehr. — Sie find eben Dame, froß 
Ihrer Enkgleiſungen, — ja ich habe Sie ſogar 
lieb, und ich hätte gern meinen Lebensweg mit 
dem Ihrigen vereinigt. Ich glaube Sie können 
ſogar ftügen.” 

Er warf die Zigarette in den Aſchbecher, 
den Reſt zerkrümelnd. Grell traf ihn das Licht 
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über dem Tiſch. — Ja, er ſah elend aus: die 
Nelda erſchrak. 

Vorhin wollten Sie es nicht Wort haben, 
erinnerte fie ihn, jetzt ſagen Sie es ſelber. — 
Ich will Ihnen ja gern eine aufrichtige, treue 
Freundin fein; kommen Sie nur immer zu mir, 
wenn es irgendwo haperk. Ich kenne auch die 
ſchwärzeſten Seiten des Lebens... Und nun 
noch eine Taſſe Tee?” 

Er warf ſich in den vorhin verlaſſenen 
Seſſel. 

„Danke ſehr. Mein Magen verträgt nicht 
mehr viel. Am wohlſten hat mir das Plauder 
ſtündchen mik Ihnen getan, Nelda: nun gehe ich 
nach Hauſe und ruhe noch etwas. 

Die Gret ſtand auch gleich auf und ſchüktelte 
das ſchöne, weiche Haar in den Nacken. Sie 
ſah wundervoll aus. 

Bis an die Korridorfüre geleitete fie ihren 
Gaſt. Ein wenig mütterlich, ein wenig zerſtreuk, 
weil fie an Lukas dachte, der nun jo lange ein- 
ſam geſeſſen hatte. Als fie zurückkehrte, ſtand 
er mit finſterer Stirn, die Lippen jo feſt zu- 
ſammengepreßt, daß ſie einen bläulichen Schein 
hatten, mitten im Zimmer. Er atmete 
ſtürmiſch. | 

„Das ertrage ich nicht!“ ſtöhnke er heiſer. 
„Das ertrage ich nicht! — Er will dich heiraten, 
und du ſagſt mir, daß du mich liebſt!“ 

„Was hat denn das damit zu kun, Närr- 
chen, lächelte fie. „Das find doch zwei ganz 
verſchiedene Dinge! — Aber wenn du gehorcht 
haſt, wirſt du auch gehört haben, daß ich ihn 
abwies.” 

Ja, ich habe gehorcht!“ keuchte er außer 
ſich. „Ganz dicht habe ich mit dem Ohr an der 
Tür gelegen, — und hätteſt du ja geſagt, — 
hätteft du ihn geküßt ... Herrgott, — ich hätte 
ihn ermordet. ö 

Sie ſtrich ihm mit der Hand über den Arm. 

„Beides kut man nicht mein Junge! . . 
Man läßt klügere Leute für ſich handeln.“ 

Er griff fih an den Kopf. 

Herr mein Gott!” murmelte er noch ein- 
mal dumpf, — dann fiel er vor der Nelda auf 
die Knie. ö 

„Rette mich vor mir ſelber, Grekl“ flehte 
erſtickk. Ich weiß nicht, was das in mir iſt, — 
aber ich leide fo jehr!” 
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Er umſchlang ſie und drückke ſeine Stirn 
in ihr Gewand. 

„Eiferſucht iſt das!“ Sie ſetzte ſich und 
zog ihn neben ſich. „Aber dazu haft du noch 
gar keinen Grund. 

„Noch?“ — Er ſtarrte fie entgeiftert an. 
„Es könnte alſo einmal fo kommen, daß ein 
anderer dir lieber ſein würde als ich?“ 

Sie nahm ſeine Hände leicht in die ihrigen. 

„Vielleicht kommt einmal jemand, dem ich 
ſtiller Weggenoſſe werden könnte, wenn — dein 
Traum ausgefräumt iſt, Bubi!“ 

„Nenne mich nicht mehr fo!” fuhr er mit 
gefaltefer Stirn auf. Ich bin kein Junge mehr, 
mit dem man machen kann was man will. Und 
— ich liebe dich fo ſehr! ... Liebſt du mich 
auch, Gret?“ 

Ja, ich liebe dich! — Obgleich ich weiß. 
daß dieſe Liebe mir ein Golgatha werden 
kann.“ 

„Nein! Nein!” ſchrie er aufſpringend. 
„Wie kannſt du jo etwas ſagen, — jo etwas 
denken! Mein letzter Atemzug wird dir noch 
ebenſo gehören wie in dieſer Stunde. Ich beke 
dich an, Gret! — Solch ſtarkes Gefühl kann nie 
— nie ſterben.“ 

Sie ſah ihn ſelig an. Seine überſchäu⸗ 
mende Jugend riß alle Schranken, alle Hemm- 
niſſe mit ſich fort... So wollte fie geliebt fein, 
— um zu vergeſſen.“ — 

Du haſt dich vorhin über deine Skellung 
bei uns beklagt, begann fie dann, Benzberg 
iſt bereit, dich zu engagieren. Damit iſt deinem 
Skolz dann wohl Genüge geſchehen. — Nicht 
ich mehr, du ſelbſt ſollſt von jetzt ab deine Ge⸗ 
dichte vortragen, und er zahlt dir auch Gage, 
weil das was du ſchaffſt, gut if. — Morgen 
beginnen wir mit Rezikationsunkerrichk.“ 

„Gret! Gretl' ſchrie er ſelig und erftickte 
ſie faſt mit ſeinen Küſſen. Mein erſter Schritt 
in das Leben!“ 

An das ich dich verlieren werde, jagte 
fie reſigniert, und ihre Augen feuchleken ſich. 
„Das iſt der Welklauf. — Küſſe mich noch ein- 
mal Lukas, 

Sie wollte jo gern feinen heißen Schwüren 
glauben, — aber — fie kannte das erbarmungs- 
loſe Leben. 
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Benja Kyſani lag in ſeinem eleganken 
Schlafzimmer, in ſeidenen Kiſſen auf dem 
Bauch, — in abfoluter Beſinnungsloſigkeit. 

Ein Dunſt von Alkohol verpeſtete die Luft, 
geleerte Flaſchen lagen auf dem Smyrnateppich 
und zwiſchen den ſeidenen Kiſſen. Über ſeine 
Lippen kam ab und zu ein dumpfes Röcheln. 
Vor dem Bekt ſtanden die Pia und ſeine 
Wirtin — die Dudinski, eifrig bemüht, ihn ins 
Bemwußtjein zurück zu rufen. 

Mit naſſen Handtüchern rieben fie ihm 
das Genick und die Pulfe; dazwiſchen ſprachen 
fie eifrig miteinander. 

„Es ift ein Elend!” ſagte die Dudinski in 
weinerlichem Tone. „Wenn man bedenkt, fo 
jung noch, und manchmal ſolche Seele von 
Mann — und dann zu der nämlichen Seit 
immer das Nämliche.” 

Meinetwegen könnte er ja ſchlafen fo 
lange er möchte, meinte die Pia, bei der all- 
mählich der Zorn hochkochte, aber das Kaba- 
rekt fängt um acht Uhr an, und jetzt iſt es ſechs. 
Der Benzberg ſchmeißt ihn ja raus, wenn er 
wieder fehlt. Was dann?” 

Sie wilchte ſich die feuchte Stirn und ſah 
auf den Stöhnenden. Dann packte fie plötzlich 
die Wut der unbeherrſchken Proletin. Mit 
beiden Händen fuhr ſie in ſein ſeidenweiches, 
üppiges Haar und riß mit aller Kraft daran. 

Ohne die Augen zu öffnen, kaumelte 
Kyſani hoch, ballte die Fauſt und ſchlug mit 
feiner Bärenkraft zu, ohne darauf zu achten, 
wohin der Hieb fiel. 

Er kraf die Pia mit voller Wucht auf die 
Schulter; fie ſtieß einen Schrei aus und knickte 
zuſammen, aber ſchweigend, nur mit ſchmerzver - 
zerrtem Geſicht rieb fie dann die Stelle. 

Grunzend war der Bekrunkene in ſeine 
frühere Lage zurückgefallen ohne völlig zum 
Bemwußtfein gekommen zu fein. — 

„Na, nun kommen Sie man, Fräulein 
Pia,“ ſagte die Dudinski beruhigend, nun 
hilft es doch nichts mehr.” 

Machen wir uns in der Küche einen 
ſchönen Kaffee. Das ftärkt!” 

Die Pia folgte ſtöhnend der dicken jchlam- 
pigen Frau, von der fie wußte, daß fie es mik 
jedermann gut meinte. | 

Sie hockte dann in der mollig warmen 
Küche und rieb fortgejegt ihre ſchmerzende 
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Schulter — aber ohne irgendwie gekränkt zu 
ſein. Die Dudinski warf ihr vom Herde einen 
ſorgenden Blick zu. 

Gott, Fräulein Piachen, begann fie nach 
einer Paufe, Sie werden das doch nicht ſchwer 
nehmen? So ein vernünftiges Mädchen wie 
Sie? — Im Trunk taugen die Männer alle 
nichts — na, und ſonſt auch, — ich kenne mich 
doch aus! Ich habe doch dreie gehabt. — 

„But, daß es nur hierher getroffen hat und 
nicht in das Geſicht', ſagte die Pia und ent- 
blößte ihre Schulter. Das wird doch blau und 
grün werden.“ — Nun kann ich vierzehn Tage 
mik einem Schal ausgehen. — Kräfte hat der 
Mann!! Unglaublich.“ 

Die Dudinski ſchmunzelte. 

Ja, das muß man ſagen! Für Dreie! Das 
wäre ein tüchtiger Möbelträger geworden! So 
kann er die Kräfte gar nicht recht verwerten 
und es ſteigt ihm dann zu Kopf — bis er irgendwo 
hinhaut. Wohin iſt ihm egal. Aber Sie haben 
ihn doch lieb, Fräulein Piachen, und am Ende 
heiratet er Sie auch noch. — Möchten Sie 
nicht, Fräulein Piachen?“ | 

Nakürlich möcht' ich! Aber dem ftellen 
ſie ja Fallen! Oh! Die feinſten Damen. — 
Er macht ſich aber nicht viel aus Weibern.“ 

Das weiß ich doch am Beften”, ſchmun- 
zelte die Dudinski. „Wenn ich fo morgens die 
Briefchen reinkrage — oft einen Haufen, — 
finde ich ſie nachher meiſt im Papierkorb 
wieder. Nee, Fräulein Piachen — Ihnen 
kann keine! — Soll ich die Schulter kühlen? 
Mein einer Seliger verhauke mich auch immer 
wenn er beſoffen war.“ 

Aber Pia wehrte ab, obgleich die Stelle 
wie Höllenfeuer brannte. Sie fhwaßte aber 
doch noch ein Stündchen mit der Alten, ſtippte 
eine Schrippe in den Kaffee und fühlte ſich 
ſehr zu Haufe. Die Dudinski dachte nicht daran, 
ihr Verhältnis zu Kyſani, die Mißhandlungen 
und Demütigungen die fie ohne Widerſtand 
erlitt, ihr anzukreiden, fie etwa deshalb zu ver- 
achten. Sie ſah, im Gegenteil, ein vernünftiges 
Mädchen in ihr, das ſich dem Leben anpaßke 
ohne große Gefühle, und dies durch ihr Feſt⸗ 
halten an Kyſani bewährte. Daß ſie froß- 
dem viele Sünden nebenher beging, ſchien ihr 
ganz gleichgültig, ja erlaubt; ihre Moral war 
auch nicht anders geartet. Und wenn die Pia 


ab und zu Fauſtſchläge bekam, war das auch nicht 
weiter wichtig. Ste halte es immer noch beſſer 
darm als manche arme Ehefrau, die ſich das auch 
gefallen laſſen mußte, aber nicht einmal davon- 
laufen konnte, wie dieſes freie Mädchen, das nur 
ihre Zuneigung für den Mann feſthlelt. 

Die Dudinski nahm eben die Welt die ſie 
kannte, wie ſie war, nicht wie ſie ſein ſollte, und 
damit kam fie prächtig durch das Leben. Seil- 
dem Benja Kyſani bei ihr wohnte, kannte ſie 
keine Sorgen mehr, und die Pia hakte fie ge- 
radezu lieb. — 


Aber die Stunde verrann, und Pia ſtand 
auf. i 

„Wenn Sie ihn hoch kriegen, Mutter Du- 
dinski,” fagte fie, in ihren eleganten Mankel 
ſchlüpfend, das ſehr auffällige Barektk auf das 
eiergelbe Haar drückend — dis neun Uhr muß 
er im Kabarekt fein. .. Ich ziehe mich jetzt um. 
Für den Kaffee ſchönen Dank. Das nächſte 
Mal bringe ich Kuchen mit. Adieu!“ 

„Ein ſchönes Mädchen!” dachte die Alte, 
ihr wohlgefällig nachſehend. Für die aufdring- 
liche Sprache ihres großen kieriſchen Mundes 
fehlte ihr jedes Verſtändnis. — 

Heute wird der Benja wohl nicht kommen, 
ſagte Pia eine Skunde fpäter am Künſtlertiſch 
des Kabaretts und zog ſorgſam den Schal um 
die Schultern, damit niemand die Schwellung 
und Rötung derſelben ſehen follte „Er hat 
wieder feine Zeit! — Da iſt er nicht hoch zu 
bekommen.“ Die Nelda blickte bekroffen auf. 
Sie wußte, was ſolch Ausfall für Benzberg 
bedeutete. 

„Schade, wirklich ſchade um den Mann!” 
ſagke fie. — Halb Grandſeigneur — halb Zigeu- 
ner! Was hätte aus dem werden können ohne 
dieſen unglückſeligen Hang!” 

Die Pia aber wehrke mürriſch ab: 

„Laſſen Sie doch jedem fein Vergnügen, 
Nelda. Ich weiß nicht, weshalb ſich immer der 
eine um den andern kümmerk.“ — 

Die Nelda wandte ſich ab. Mit der Pia 
mochte fie nicht anbinden, da zog die Gebildekere 


iſtets den kürzeren, daß wußte ſie ſchon aus 


manchem vorausgegangenen Streike. Ihr kak 
es nur um Benzberg leid. — 

Zu aller Erſtaunen aber erſchien Kyſani kurz 
vor dem Zeitpunkt an dem er aufzutreten hakte 


Trelbholz. 
im Saale. Er ſah ſehr bleich und abgeſpannk 
aus. 

„Sind fie bereit, Kyſani?“ fragte Benzberg 
und rieb ſich nach ſeiner Gewohnheit nervös die 
Hände, wie jtets wenn er aufgeregt war, oder jo- 
bald ein Mitglied fehlte, beſonders der unver- 
läßliche Kyſani. 

.. . . Den Klown zu machen“, ergänzte 
der. — Aber natürlich lieber Freund und Kon- 
ferenzier, dazu bin ich ja da! — Das iſt doch der 
Gipfel meiner Kunſt, den ich jetzt endlich er- 
klommen habe. — Weshalb ſollte ich dieſer un- 
überkrefflichen Lebensaufgabe nichk nach- 
kommen?! — Mit Wonne ſage ich Ihnen.“ — 
Und langſam ſchlenderke er auf das Podium zu, 
ein ſpöttiſches Lächeln um den Mund. 

In dem Augenblick kam ein Saaldiener und 
rief Lu an den Fernſprecher. Ihr ſchoß das 
Blut heftig in das Geſicht, aber ſofort ſtand fie 
auf, ohne ſich an Mitzis neugierige Frage zu 
kehren. 

So bald alſo dachte der Prinz an fie! 

Blitzgleich ſchoß es ihr wieder durch den 
Kopf wie ſich ihr Leben anders geftalten würde, 
wenn ſie ſich enkſchließen würde anzunehmen 
was man ihr wiederholt bot. 

War ein Prinz nicht einer Ausnahme werk? 
Und ihre Sehnſuchk nach Schönheit, Luxus und 
Wohlleben, die fie gefoltert hakte fo lange ſie 
denken konnte, — hier würde fie Befriedigung 
finden, war kein Unrechk mehr — nur ekwas 
Gebokenes — Notwendiges. — Warum darbte 
und entkſagke fie aus freien Stücken? 


Die Verſuchung war da — warum ſchwankke 
ſie noch? 

Während ſie an den Fernſprecher ging, 
wurde ſie ſich ganz klar, daß auch noch eine 
andere Saite ihres Weſens da in Schwingungen 
geriet. Ein ſich Aufbäumen ihrer Selbſtachtung 
war es, vor einer Hingabe in der nur der Zwang 
regierte. 

Sie kannte den Ekel, das Erniedrigtſein 
daraus, fo genau! — Sie wollfe nicht wieder — 
nein, ſie wollte nichk! 

Mit dem Entihluß traf fie an den Fern- 
ſprecher. 

Eine fremde Skimme rief ſie an, eine fremde 
Stimme ſagte ihr, daß um zwölf Uhr ein Auko 
vor dem Ausgange halken werde, in das ſie ein- 
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ſteigen ſolle, wenn ſie Zeit habe, ſetzte aber jo- 
gleich hinzu: Im Auftrage des Grafen Voſſen.“ 

Einen Augenblick ſann Lu nach. 

War es nicht bedenklich, jo bald ſchon ein 
zweites Rendezvous zu gewähren? — Anderer- 
ſeits klopfte Eitelkeit und Verſuchung mächkig 
in ihren Adern. — So entkſchloß fie ſich zu einem 
nicht direkt bindenden Beicheide. 

„Vielleicht! — Ich werde ſehen!“ — 

Mit möglichſt gleichgültigem Gefichtsaus- 
druck ging ſie an ihren Platz zurück. Aber die 
Neugier der Mitzi ließ ſie kaum ſich niederſetzen. 

Was haben Sie denn zu kelephonieren, Lu? 
Was war es denn?“ 

In der Gefragken bäumte ſich etwas auf, 
hochmütig blickken die ſchwarzen, funkelnden 
Augen. Selbſt die Mitzi bekam einen kleinen 
Schreck und fühlke ſich etwas in ihrer gönner- 
haften Stellung erſchüttert. 

Ich halte nur Angſt, daß dem Adolfle 
etwas paſſiert ſein könnke, und daß man Sie 
daher eher anrief als mich“, enkſchuldigte ſie ſich. 
„Gehen Sie Kindl — machen Sie nicht ſo wüſte 
Augen, das kleidet Sie gar nicht.” 

Lu ſetzte ſich ohne zu antworten. Ihre per- 
ſönlichen Angelegenheiten hier erörkern zu 
laſſen, dazu fühlte ſie keinerlei Neigung. 

Die Pia warf ſich breit über den Tiſch. 

Ganz geſcheik, Dorſay, daß Sie den Prin- 
zen neulich ſo abfahren ließen“, rief ſie laut 
hinüber. Ich weiß am beiten wie es zugeht. 
Sagt man nein, find fie in ihrer Eitelkeit 
gekränkt, die hohen Herren! Sagt man aber ja, 
zeigen ſie uns beim nächſten Mal allerhöchſte 
Mißachtung, beſonders wenn fie etwas für uns 
geopfert haben. — Seien Sie geſcheit, Dorſay, 
laſſen Sie alles abfallen, was zu Ihnen kommt; 
es ſei denn was ſolides. Leider ſind das aber 
meiſt Hungerleider oder Scheuſäler, mit denen 
auch nicht viel anzufangen iſt, was einen dann 
auch nicht freut. — Ach, ich habe die ganze 
Geſchichte dick bis an den Hals!“ 

Kimmerling kätſchelte fie auf die geſchwollene 
Schulter, und fie zuckte ſchmerzhaft zuſammen. 

„Kommt ſchon wieder, Pia — kommt ſchon 
wieder, der Geſchmack“, tröftetet er fie väterlich. 
„Wer iſt Ihnen denn wieder mal durchgebrannt?“ 

Sie wandte ſich ärgerlich von ihm fort, ein 
häßliches Wort dabei murmelnd; und Lu emp- 
fand wieder den Schauer der Abneigung gegen 
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ihre Kollegen, der ſie manchmal befiel. Noch 
immer ſtand fie im Leben an unrichtiger Stelle, 
das wußte fie genau. Nie würde ihr einer von 
dieſen hier mehr fein können, als ein aufge- 
zwungener Geſchäftsgenoſſe, — fremd blieb fie 
unter ihnen — und ſie empfand dieſe Verein- 
ſamung faſt als etwas, das ihrer Eitelkeit 
ſchmeichelke. — 


* * 
* 


Als die Künftler aus dem Lokal kraten um 
ſich nach Hauſe zu begeben, hielt vor dem Porkal 
ein Mielsauto, das durchaus nichts auffälliges 
an ſich hatte. Lu ging darauf zu und öffnete den 
Schlag: der Chauffeur beugfe ſich zu ihr und 
nannte den Namen des bekannten Hokels. 

Sie nickke. 

Nanu, Dorſay — jo großartig?“ riefen ihr 
die verdutzt zurückbleibenden Kollegen nach. 
„Warum denn auf einmal?“ 

„Mein Fuß tut mir weh!” — Sie rief das 
über die Schulker zurück, und wieder empfanden 
ſie alle den Eindruck von Hochmut und Abſtand, 
den dieſe junge Kollegin häufig um ſich zu ver- 
breiten wußte, während fie ſonſt eigenklich ein 
guter Kerl war, mit dem ſich leben ließ, wenn ſie 
ſich auch ängſtlich von jeder näheren Bekannk- 
ſchaft mit den männlichen Kollegen zurückhielt 
und keinen Gefallen an Klalſch und Tratſch der 
weiblichen Mitglieder fand. 

Heute abend durchpulſte ſie eine quellende 
Fröhlichkeit. Es war ihr gelungen die Spüren 
den hinker das Licht zu führen, und ſie freute 
ſich auf denjenigen, der fie erwarfete. Ihm fühlte 
ſie ſich näherſtehend als den anderen. 

Haſtig ſchlüpfte fie an dem Porkier vorüber, 
dem führenden Kellner nach und legke mit roten 
Wangen und blitzenden Augen ihre Hand in 
die des Prinzen. 

Da bin ich.“ 

Prinz Egmont zog ihre Finger an ſeine 
Lippen. 

Dank Ihnen, kleine Lu! — Ich habe ſo viel 
an Sie denken müſſen, daß mir darüber ganz 
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unheimlich zumute geworken iſt. — Und da ich 
einer Jagdeinladung auf efwa vierzehn Tage 
folgen muß, wünſchte ich ſehr, Sie vorher noch 
einmal zu jprechen.” 

„Sie gehen fort, Graf Voſſen?“ 


Die Enttäufchung darüber malte ſich deuk⸗ 
lich auf ihrem pikanken Geſicht, und eine ſtllle 
Hoffnung ſank in ihr zuſammen. 

Et preßte ihre Hand feſter. 


Ich komme ja wieder”, flüſterke er heiß. 
und in ſeinen Augen glomm ein flackernder 
Funke auf. 

„Wenn auch! Sie wat ganz fraurig ge- 
worden. Was die Pia vorhin gejagt hakte fiel 
ihr ſchwer aufs Herz. 

Für dieſen Kummer bin ich Ihnen dank- 
bar. Aber jetzt, — jetzt wollen wir noch nicht 
an Trennung denken.“ 

Seine Hand lag auf der ähren, fie war fo 
vornehm kühl und gepflegt. Es ſchien Lu als 
zöge die Berührung fie empor. Unberührt ließ 
ſie Meſſer und Gabel. 

Eſſen Sie ſchnell, Lu”, mahnte er. Heute 
Abend iſt meine Zeit beſchränkt, und ich möchte 
nachher noch ein kleines Plauderſtündchen mit 
Ihnen haben.“ 

Sie ſah ihn erſchrocken an. 

Er lachte. „Keine Angſt. — Ich fahre direkt 
von hier zur Bahn.“ 

Jetzt ſah fie erſt, daß er im Reiſeanzug war, 
und ein Skein fiel ihr vom Herzen. 

Ich ſehe Ihnen zu, ſagte er, als ſie zu 
eſſen begann, laſſen Sie es ſich ſchmecken.“ 

„Und Sie Graf! Warum eſſen Sie nicht?“ 

Ich habe mein Souper ſchon hinker mir, 
kleine Lu! — Zwar ein ſehr opulenkes, vorneh- 
mes Souper mit lauter hohen Herren, aber voller 
Langeweile, die Hoffnung auf dieſe kleine 
Spanne Zeit fröſteke mich darüber hinweg. 

Lu ſah ihn von der Seite an. Vielleicht 
hatte er gar mik dem Kaiſer gegeſſen und ſaß 
nun hier, neben ihr und ſagke ihr Schmeicheleien. 

Wie angenehm der Gedanke war! — 

Fortſetzung folgt. 
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Starker als Liebe / Roman von Arthur Achleitner 


Mit freiem Auge beſah Eisgruber die von 
Oſt nach Weſt verlaufende Kuppe, und alsbald 
beurteilte er die Situation dahin, daß das Lat- 
ſchengebiet auf ſtarken Gamsbeſtand ſchließen 
laſſe, dieſer ein Anbirſchen auf den Hirſch un- 
möglich mache. „Der dem ‚Hochbrand“ vor- 
gelagerte Rücken kann für ein Anbirſchen nicht 
in Betracht kommen, da er niedriger als der 
‚Hochbrand“, der Schuß hinüber viel zu weit 
iſt! Auch erſcheint es nicht wahrſcheinlich, daß 
der Hirſch auf dem Rücken ſeinen Einſtand hat, 
da die Krummholzbeſtockung dort viel zu dicht 
iſt. Zeitweilig kann der Hirſch vielleicht auf 
dem Rücken ftehen, ſtändig kaum; ein Lieb- 
lingsplatz wird jenes überaus dicke Latſchenfeld 
nicht ſein! Ich halte dafür, daß das Rudel auf 
den herzförmigen, zwiſchen dem Latſchenfeld und 
dem Lahner eingekeilten Grasfleck am eigent- 
lichen „Hochbrand” austreten wird, und dort 
muß der Einſtangige die Kugel erhalten!“ 

„Sehr richtig beurkeilt! Ich ſtaune über 
die Sicherheit und Raſchheit, Herr Haupkmann! 
Takſächlich heißt jener Grasfleck das „Herzl”, 
auf ihm äfet das Rudel regelmäßig! Wenn wir 
etwa eine Stunde warten, werden wir „guten 
Anblick“ haben!“ 

Herr Baron, eine Bitte! Geſtatten Sie 
gũtigſt, daß ich dieſe gute Stunde ausnütze und 
ſogleich auf den bewilligten Hirſch birſche! Ich 
bin vollkommen orientiert, meiner Sache ab- 
ſolut ſicher und bedarf keiner Führung! Binnen 
einer Stunde hat der Einſtangige die Kugel im 
Blatt! Und der Jäger kann den Hirſch heute 


noch holen und zum Jagdhaufe bringen! Er- 


füllen Sie die Bitte, Herr Baron! Ich ſpreche 
als praktiſcher Jäger und weiß, was ich fage!” 
Es ſtimmt allerdings jedes Wort, die Be⸗ 
urteilung iſt durch und durch richtig! Ich zweifle 
auch nicht am Erfolg! Zu bedenken bleibt aber, 
daß die eine Seite des Latkſchenfeldes am 
Rande ſtarkes Gefäll hat! Flüchtet der Hirſch 
in dieſer Richtung, jo kann im Sturz die ein- 
zige Stange abbrechen ... Und es fehlt auch 
der Schweißhund zur eventuellen Nachſuche! 
Und der Jäger Seppl foll dabei ſein!“ 
Ich habe noch nie einen Hund wie einen 
Begleiter benötigt! Meine Beurteilung der 


Schluß. 

Situation wie des Einſtandes ſtimmt immer! 
Ich weite um meinen Kopf, daß binnen einer 
Stunde der Hirſch die ſichere Kugel hat! Ab- 
ſtürzen kann er nicht an der angegebenen 
Stelle, weil er mit Blaktſchuß die ſtark ver- 
filzte Latſchendickung nicht mehr zu durchqueren 
vermag! Nach drei, höchſtens vier Fluchten 
bricht der Hirſch nieder und verendet! Das 
garankiere ich!” 


In Verblüffung ſagte Baron Lechberg: 
Wenn Sie Ihres Schuſſes ſo beiſpiellos ſicher 
ſind, will ich mich nicht ablehnend verhalken! 
Aber ich wiederhole: Nur der einſtangige Hirſch 
iſt freigegeben!“ f 


In freudiger Erregung dankke Eisgruber 
mit kurzen Worten, während er ſich verge; 
wiſſerte, Patronen bei ſich zu haben. Ein prü- 
fender Blick galt dem Skutzenſchloß. Dann ver- 
ſchwand Vinzenz, indem er pfeilgerade mit 
raumen Schritten bergab eilte. Mehr ein 
Springen denn Schreiten, auffallend krittſicher 
und nahezu geräuſchlos. 

Lechberg blieb auf dem Beobachtungs- 
poſten aus mehrfachen Gründen, unker denen 
Mißtrauen und Befürchtungen, die plötzlich 
aufgetaucht waren, keine kleine Rolle fpielten. 
Das heiße Verlangen, heute noch an den frei- 
gegebenen Hirſch zu kommen, konnte mit ſehr 
großem Jagdeifer erklärt werden. Mißtrauen 
erweckte aber die Gier, den Abſchuß ohne Füh- 
rung zu betätigen. In Sorge fragte ſich der 
Hofkavalier, warum der Jagdgaſt die Kontrolle 
des Jagdgehilfen vermeiden wollte. Auffällig 
war das ganze Verhalten, ungewöhnlich bei 
einem Offizier; erklärlich nur in dem Falle, daß 
ſuperlative Paſſion vorliegt, daß Hauptmann 
Eisgruber vom Jagdteufel gehetzt wird. Wenn 
der Mann aber im Bann wildeſter Leidenſchaft 
und Schußgier ſteht, iſt an eine Beſchränkung 
des Abſchuſſes auf das eine freigegebene Stück 
Wild nicht zu denken, und der für den Gebieker 
zu reſervierende Zwölfender wird — ver- 
loren ſein. 

In dieſer Erwägung betreute Baron Lech- 
berg lebhaft, die Bitte Eisgrubers erfüllt zu 
haben. Ein heilloſer Verdruß, wenn nicht 
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Schlimmeres, wird die unvermeidliche Folge 
dieſer Unvorſichtigkeit ſein müſſen. 

Der Gedanke an den Hauptmannsrang des 
Gaſtes gab wieder etwas Troſt, ließ der Hoff- 
nung Raum, daß Eisgruber das Ehrenwort 
nicht brechen werde. Dies wäre unerhört, ein 
rieſiger Skandal, der die Charge koſten würde. 
Ein Ehrenmann und aktiver Offizier kann un- 
möglich in ſolcher Weiſe handeln — —. 

Lechberg drängte die unangenehmen Ge- 
danken zurück. Der Zeit nach war bald 
drüben auf dem „Herzl” ein jagdlicher Vorgang 
zu erwarten. Mit dem Glaſe ſuchte der Kavalier 
die Lahnerſtreifen um das Latſchenfeld ab. Im 
Sonnenſchein funkelten die Regentropfen auf 
den Krummholzzweigen wie Diamanten. Eine 
wunderſame Pracht lag auf dem Hochbrand“, 
hehre Alpenmajeftät, abendlicher Friede, göff- 
liche Skille. | 

Die Lahnerftreifen bekamen allmählich 
Leben. Aus dem Latſchengehölz zogen erſt ein- 
zeln Gemſen, dann frat immer mehr Arickel- 
wild aus, jchüttelte ſich das Naß von der Decke 
und ſuchte leckere Aeſung auf dem hoch— 
gelegenen Grasfleck, den die gütige Natur wohl 
eigens für Gemſen und Hochwild geſchaffen 
haben mochte. 

An die fünfzig Stück Gams zählte der 
ſcharf beobachtende Kavalier und erwog die 
Chancen für den jetzt anbirſchenden Jagdgaft, 
der ſich mit der winzigſten Unvorſichtigkeit alles 
verderben wird. Zwieſpältig wurden die Emp- 
findungen Lechberg3; er gönnte wohl dem Jagd- 
gaſt vollen Erfolg, anderſeits zufolge gewiſſer 
Befürchtungen wünſchte er, daß Eisgruber auf 
ein Aſtchen kreten und dadurch das Wild zur 
rettenden Flucht veranlaſſen möge, beſonders 
den Refervat-Zwölfer ... . 

Am Latſchenfeld leuchtete es rok auf, ein 
Hirſch war erſchienen. Durch das Glas zählte 
Baron Lechberg die Enden. Ein Zehner, nor- 
mal mit beiden Stangen. Weiter oben traf ein 
Tier mit Kalb aus, gut entwickelte Stücke und 
völlig verkrauk. Ihnen folgte — Lechberg zuckte 
vor Schrecken — der kapitale Zwölfender, der 
ſelbſt auf die große Entfernung durch das Glas 
mit ſeinem mächtigen Geweih enorm prahlte 
und einen ſehr guten Anblick bok. Unmill- 
kütlich feufzte der Kavalier und murmelte: 
„Drück dich fort, Zwölfer!“ 
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Wo nur der Einſtangige ſo lange blieb? Er 
war doch ſeither abends immer in dieſer Geſell- 
ſchaft von Seppl geſehen worden. 

Plötzlich erſchien er, komiſch zu äugen als 
Spottfigur im Vergleich mit dem kapitalen 
Zwölfender. Die einſame Stange auf dem 
Haupt, hochragend etwa 80 Zentimeter, aber 
nur drei Enden aufweiſend, wirkte nahezu 
lächerlich, gemahnte an eine ſchäbige Nobleſſe, 
die mit Bettlerallüren den Grandſeigneur mar- 
kieren will. 

unwillkürlich dachte Lechberg, daß es Eis- 
gruber Schmerz bereiten wird, auf den kapi- 
talen Zwölfer zu verzichten und nur dem Ein- 
ſtangigen die Kugel zu geben, zumal der Jagd- 
gaſt nicht genügend Zeit hat, den Einſtangigen 
genau auf die intereflanten Details des Bruches 
der linken Stange und der pendelnden Knopf- 
bildung zu prüfen. 

Der Einftangige zog über einen Lahner 
ſtreifen und verſchwand in den Latſchen, in 
denen ein Wechſel beſtehen mußte, der die auf- 
fallend raſche Durchquerung ermöglichke. Und 
alsbald erſchien der Hirſch auf dem Herzl', wo 
er ſogleich zu äſen begann. Ein kurzes Ab- 
rupfen, dann hob der Hirſch das Haupt und 
äugte zum Kahlwild, ſtellte ſich in Poſitur, als 
wollte er ſagen: Ich hab zwar nur eine einzige 
Stange, aber ein ſchöner Mann, ein König bin 
ich doch!“ 

Der Zwölfender war näher getreten, warf 
auf und fchüttelfe das ſtolz geweihte Haupk. 

Ob der komiſchen Situation lächelte Baron 
Lechberg und flüſterte: „Haft ſchon recht, 
Zwölfer, da du die Schönheit des albernen ein- 
ſtangigen Renommiſten verneinſt!“ Jäh erſtarb 
das Lächeln. 

Drüben fiel ein Schuß, im Momenk darauf 
ein zweiter 

Dem Beobachter gab es einen Ruck vor 
Schrecken über den zweiten Schuß, ſodaß Lech 
berg das „Herzl” aus dem Geſichtskreiſe verlor. 
Bis er das Glas wieder auf den Schauplaß ein- 
ſtellen konnte, war der Grasfleck wildleer .. . 

Und wie ausgelöſcht war das Sonnenlicht. 
Grau ragten die Felſen auf, in dunklem 
Violett lagen die Hänge, aus den Tiefen ſtiegen 
Nebelſchwaden auf. Gähnend öffnete die Nacht 
ihre dunklen Fittiche. 
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In übler Stimmung vollzog Baron Lech⸗ 
berg den Abſtieg und wanderte durch den 
Graben zum Jagdͤhauſe. Immer wieder fragte 
ſich der ſorgenerfüllke Kavalier unterwegs, wie 
der zweite Schuß gedeutet werden könnte. 
Hatte Eisgruber den Einſtangigen ſchlecht ge- 
troffen und deshalb ſchnell die zweite Kugel ge- 
geben oder galt der zweite Schuß dem — Zwölf 
ender? 

Auf dieſe bange Frage mußte in einer 
Stunde die Ankwort im Jagdhauſe erfolgen. 
Lechberg zweifelte um fo weniger, daß Eis- 
gruber dort ſich einfinden und ehrliche Aus- 
kunft geben werde, als ja im Revier nichts ver- 
heimlicht werden kann. Würde der Jagdgaſt 
eine Verſündigung ableugnen, die Nachſuche 
bei Tageslicht wird alles aufdecken. 

Bei Ankunft Lechbergs meldete der Jagd- 
gehilfe Seppl in offenſichtlicher Aufregung, daß 
am ‚Hochbrand' zwei Schüſſe gefallen ſeien. 

Ich weiß es!“ Mit dieſen kühl ge- 
ſprochenen Worten erledigte Lechberg die ihm 
momentan ſehr unangenehme Meldung, worauf 
ſich Seppl verſtimmt zurückzog. 

Auf acht Uhr abends war das Diner an- 
geſeht. 

Um neun Uhr wurde bei Baron Lechberg 
angefragt, ob ferviert werden dürfe. 

Hauptmann Eisgruber war noch immer 
nicht im Jagdhauſe erſchienen. Hatte ſich ein 
Unfall ereignet oder der Jagdͤgaſt ſich verirrt, 
den Weg zum Jagdhauſe nicht gefunden? 

Daran konnte Lechberg nicht glauben. So 
manche Beobachtung deutete doch darauf, daß 
Eisgruber ungewöhnlich verkraut iſt mit der 
Bergwelt, mit Wald und Wild. Ein Mann mit 
dieſen außerordenklichen Gebirglereigenſchaften 
muß kroß Finſternis durch ein völlig fremdes 
Gebiet den richtigen Weg finden. Kommen 
muß der Gaſt, denn ſeine Handtaſche lagerk 
im Jagdhauſe. 

Um zehn Uhr war Hauptmann Eisgruber 
noch nicht erſchienen. Nun forgte ſich Lechberg 
um den verſchwundenen Gaſt. Und mit Seppl, 
der nochmals vorſtellig geworden war, beſprach 
der Kavalier jetzt eingehend alle Möglichkeiten 
für die zwei Schüſſe, wie für das unerklärliche 
Ausbleiben des Jagdgaſtes. In dunkler Nacht 
war nichts zu unternehmen. 


253 


Seppl in Anhoffnung eines guten Trink- 
geldes und im Glauben, daß der Gaſt ſich werde 
verlaufen haben, erbot ſich, durch den Graben 
bis auf halbe Höhe des „Brandjoches” zu 
gehen und dauernd Huppſignale zu geben, um 
den Verirrten auf den Heimweg zu bringen. 

Baron Lechberg ſtimmte zu, blieb auf und 
warteke ſtundenlang. Gegen Mitternacht kam 
Seppl allein zurück. Das Huppen war un- 
beankworket geblieben. 

Auf Anordnung Lechbergs wachte Seppl 
bis zur Morgendämmerung. Vergeblich. 

Bei Tageslicht wanderte Lechberg mit drei 
Jagdgehilfen und Schweißhunden auf den 
Hochbrand“ zur Nachſuche. Im Latſchenfeld 
wurde der verendete Einftangige gefunden, Ein- 
ſchuß wie abgezirkelt auf dem Blatt. Und nicht 
weit davon im dichteſten Gewirr lag — der 
kapitale Zwölfender mit Hochblattſchuß, Lun- 
genteile daneben. 

Sprachlos ſtarrte Baron Lechberg den 
kapitalen Reſerval-Hirſch an. Seppl ſtellte 
feſt, daß beiden Hirſchen die Granen aus- 
geſchnitten waren 

Bruch des Ehrenwortes, Aneignung der 
kleinen Trophäen, das Verſchwinden des 
Schützen unter Zurücklaſſung des Reiſegepäcks, 
alles zuſammen konnte Baron Lechberg nicht 
anders beurkeilen, als eine ins Maßloſe ge- 
ſteigerke, krankhafte Jagdleidenſchaft, die jen- 
ſeits der Grenze pſychiſcher Norm liegen muß. 
Die Tak eines geiſteskranken Wildſchützen. 

In dieſem Sinne erffattete Lechberg den 
Bericht an den hohen Jagdherrn, und wortlos 
ſandte der Kammervorſteher das Reiſegepäck 
mik der Poſt an Eisgrubers Garniſonadreſſe. 

Vinzenz ließ nichts von ſich hören 

Um eine ſchlimme Erfahrung reicher, be- 
hielt Baron Lechberg den Hauptmann Eis- 
gruber fürder im Auge. Die Tak als ſolche 
wurde auf Befehl des Jagdherrn, der kroß 
alledem Schonung üben wollte, totgejchwiegen. 
Infolge dieſer noblen Berückſichtigung des 
Standes blieb die Schädigung der Laufbahn 
Eisgrubers vermieden. 

Nach Umfluß eklicher Monate las Lech- 
berg in Zeitungen die Nachricht, daß Vinzenz 
Eisgruber zum Haupkmann erſter Klaſſe be- 
fördert und zu einem Regiment der Korps- 
artillerie verſetzt wurde, das in einer anderen 
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Alpenſtadt garniſonierte. Auch der Herzog 
halte dieſe Nachricht geleſen und ſprach darüber 
mit feinem Hofchef Lechberg, welcher der Hoff- 
nung Ausdruck gab, daß die bekannt wildarme 
Umgebung jener Alpenftadt vielleicht doch einen 
mildernden Einfluß auf den im Banne der 
fürchterlichen Jagdleidenſchaft ſtehenden Offi- 
zier haben könne. 

Der Gebieter war anderer Meinung und 
äußerte die Befürchtung, daß noch viel Schlim- 
meres zu gewärfigen ſein werde, da die bis zum 
Irrſinn entwickelte Schußgier eines Tages zur 
Kataſtrophe führen müßte. Bei Hauptmann 
Eisgruber liege nicht die Jagdpaſſion, das echte 
gute Intereſſe für Weidwerk und Wild vor. 
Eisgrubers toller Zuftand ſei nichts anderes, als 
die unker Geiſtesſtörung zum Superlaliv ge- 
fteigerfe — Gier, auf Wild zu ſchießen. Solche 
Schußgier habe mit dem Weidwerk nichts 
gemein und drücke den „Schießer” zum — 
Aasjäger herab, der — mag es jahrelang 
dauern — eines Tages doch dem Jagdichuß- 
perſonal in die Hände geraten werde. 

Baron Lechberg warf die Frage auf, ob 
juperlafive, jenſeits der Vernunftsgrenze 
liegende Schußgier überhaupt heilbar ſein 
könne. 

Rundweg verneinke der Gebieter dieſe 
Frage 


9. Kapitel. 


Auch im äußerſten Oſten des Alpenlandes 
beſaß Graf Waldſtätten weitgedehnte Jagd- 
gründe, insbeſonders ein berühmt vorzügliches 
Gamsrevier, wo aber auch Hochwild ſtand. 

Im legten Monat, knapp vor Eintritt der 
Schonzeit für Krickelwild, fiel im Gamsrevier 
ein verdächtiger Schuß, der vom gräflichen 
Jagdaufſeher Waſtl gehört, als Kugelſchuß ge⸗ 
deufet wurde und den pflichttreuen Jäger ver- 
anlaßte, troß der fchlehten Geländeverhälkniſſe 
in die Schußrichkung zu eilen. Doch fo flink 
Waſtl war, er kam viel zu ſpät, konnte den 
Wilderer nicht erblicken, der, wie vom Erd- 
boden verſchlungen, ſpurlos verſchwunden war. 

Juſt im Schußbereich erwies ſich das Ge⸗ 
lände ausgeapert, die Sonne heiterer Dezem- 
berfage hakte den Schnee weggebiſſen, auf die 
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oberſte Höhenlage zurückgedrängt. Der unbe- 
kannte Wilderer konnke nicht geſpürk werden, 
es fehlten auf ſchneefreiem Boden jedwede An- 
zeichen. Doch einen Bartgams fand Waſtl, 
einen guten Bock mit ausgezirkeltem Blatt- 
ſchuß und ohne Krickel, die von kundiger Hand 
mit einem Beil ſehr ſchnell aus dem Grind ge- 
ſchlagen worden ſein mußten. Zum Barkrupfen 
ſchien dem Wilderer die Zeit gefehlt zu haben. 

Angeſichts des der Haupkzier beraubten 
Gamsbockes fluchte Waftl im berechtigten Zorn. 
Allein in ſeinem Schutzbezirk hatten ſich die 
Fälle ſolchen Wilddiebſtahls bereits ſiebenmal 
ereignek, ohne daß der rätſelhafte Wilderer 
hatte dingfeſt gemacht werden können. Die 
gleichen Tatſachen waren auch bei den Kollegen 
feſtzuſtellen geweſen. Jeder liegengelaſſene 
Bock wies einen bewundernswerten Blattihuß 
auf und war ohne Krücken. Ein Meiſterſchütze 
mit unfehlbarer Treffſicherheit mußte der 
Wilderer fein, zugleich ein Liebhaber von kapi- 
talen Krucken, denn nur ausgeſucht gute, kapi- 
tale Böcke legte er um. 

Und dieſer Unfug währte bereits ſeit 
Jahren, brachte die Jagdgehilfen zur Ver- 
zweiflung, ſchuf um fo mehr Erbitterung, als 
der alte Jagdherr Graf Waldſtätten in malizi⸗ 
öſer Weiſe bezweifelte, daß der Jagdͤſchutz in 
genügender Weiſe betätigt werde. Sogar das 
harte Wort: Pflichtvernachläſſigung war ſchon 
gefallen im Arger über die nicht zu findende 
Laus im Jagdpelz'. 

Niemand hatte eine Ahnung, wer der 
rätſelhafte Wilderer, der Meiſterſchütze ſein 
könnte. Auch Graf Waldſtätten wußte nicht, 
wem im weiten Umkreiſe dieſe Taten zuzu- 
trauen wären. Drüben im fernen Weſten am 
märchenſchönen Bergſee wilderten die Holz- 
arbeiter Kühn und verwegen. Das war be- 
kannt und nur mit Aufgebot aller Energie ein- 
zudämmen, war auch in den letzten Jahren 
beſſer geworden. 

Dafür knallte es im Oſten off und immer 
fiel ein guter Gams, deſſen Wildbret der 
Meiſterſchütz verſchmähte. Stets fehlte aber 
die Trophäe. 

Der Zeit nach erſchien der nicht zu faſſende 
Unbekannte verſchieden; man fand Böcke ohne 
Krücken manchmal im Herbſt, dann in der 
Brunffperiode. Und diesmal fiel der abgezir- 
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kelte Blattſchuß anfangs Dezember. Und jo 
ſchlau war der Wilderer, den verräteriſchen 
Schnee zu meiden. 

Waſtl raffte ſich auf und rannke in wilder 
Haft hinaus zur nächſtgelegenen Telegraphen⸗ 
ſtation, um die Gendarmerie draußen im Tal- 
dorf zu erſuchen, alle fremden Perſonen männ- 
lichen Geſchlechtes zu konkrollieren. 

Gut gemeint war dieſes Telegramm, doch 
der abſonderliche Tert ohne Begründung der 
Bitte verfehlte den Zweck; der Gendarmerie- 
Wachtmeiſter lehnte mangels jedweder Moti- 
vierung des Anſuchens eines ihm noch dazu un- 
bekannten „Waftl” die Kontrolle „aller fremden 
Perſonen männlichen Geſchlechts“ ab. 

Gegen Abend, als es ſchon ſtark dämmerte, 
erſchien ein etwa 42jähriger Touriſt mit ſtark 
geſpreiztem Ruckſack im Gaſtzimmer des 
Kirchenwirtes im Taldorf, grüßte freundlich im 
Dialekt und hing den Ruckſack auf einen Haken 
neben der Skubenküre. 

Höflich bot der Wirt dem fremden Gaſt, 
der den Eindruck eines Mannes von Diſtinktion 
machte, das an die Zechſtube ſtoßende Hono- 
ratiorenftübchen an. 

„Da wird es wohl zu kalt fein!” meinte der 
Touriſt. 

„Nein, nicht! Der Ofen heizt beide Stuben, 
alſo findet der Herr das Extraſtüberl ſchön 
warm und ohne Tabaksqualm! Bitt ſchön, 
haben S' die Ehr und nehmen S' Platz im 
Sküberl! Gleich ſchick ich die Kellnerin! Wün- 
ſchen der Herr etwas zu ſchnabulieren? Schnißl, 
Roftbraten, ein gutes „Kaiſerfleiſch“ hätten wir 
auch! Wird der Herr wohl Hunger haben von 
der Kraxelei hoch droben! Iſt merkwürdig, daß 
die Stadtleut fo umeinanderkraxeln mitten im 
Winter, wo unſere Bergler froh find, wenn fie 
in der Stub beim warmen Ofen hocken können! 
Was iſt g'fällig, gnä’ Herr?” 

„Danke! Ich will nur ein Flaſcherl Bier, 
huſzig (ſchnell)! Bin preſſiert, muß gleich weiter, 
will den lezten Bahnzug noch erreichen!“ 

Ob des Verdienſtenkgangs enttäufcht, 
äußerte der geärgerte Wirt ſein Erſtaunen 
darüber, daß die Touriſten kagsüber viel Zeit 
mit zweckloſer Kraxelei vergeuden, beim Wirt 
mit der Zeit geizen und am Abend heim- 
preſſieren. 
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Der Touriſt warf den Kopf auf, fixierte 
den Wirt, unterdrückte aber die beabfichtigt ge- 
weſene Zurechtweiſung. Beſorgen Sie raſch 
die gewünfchte Flaſche Bier!“ 

Die Bedienung iſt allemal Sache der Kell - 
nerin! Ich bin der Wirk und Herr im Haus!” 

„Und ein Prachkexemplar dazu!” rutſchte 
es dem Touriſten wider Willen heraus. 

„Was Frozzeln auch noch?! Wer weiß, 
was Sö für ein Prachtexemplar find?! Ein 
Touriſt, der fürs Eſſen keine — Zeit hal! Die 
Sorte kennt man! Herriſch auftreten bei uns, 
in der Stadt find fie, die Herriſchen, Bandl- 
kramer und Haringsverkäufer! Haha!“ 

„Entfernen Sie ſich augenblicklich!“ rief 
erzürnt der Touriſt. 

„Was? Ausſchaffen? Mich, den Haus- 
herrn, ausſchaffen?! Nicht übel!“ 

Breitſpurig ging der Wirt und warf die 
Tür kraftvoll zu. 

Im Schein der Hängelampe erblickte der 
Wirt den Ruckſack neben der Tür, deſſen aus- 
geipreizte Form ſehr auffällig war und die Neu- 
gier weckte. Haſtig befahl der Wirt der Kell- 
nerin, dem Touriſten eine Flaſche Bier zu 
bringen. 

Im Moment, da die Hebe den Gaſt im 
Extraſtüberl bediente, nahm der mißtrauiſch ge- 
wordene und beleidigte Wirt den Ruckſack vom 
Haken und öffnete den Schlitz. Ein Blick — 
und der Wirk pfiff leiſe durch die Zähne. Im 
Nu war der Ruckſack wieder zugebunden und 
aufgehängt. Dann verließ der Wirk das Haus 
und rannte aus Leibeskräften zur Gendarmerie- 
ſtation. Trotz der drängenden Zeit leerte der 
Touriſt das Fläſchchen Bier bedächtig. Dann 
rief er nach der Kellnerin zur Bezahlung, öffnete 
die Verbindungstüre und guckte in die Zech- 
ſtube. Niemand war zu ſehen, die Stube 
menſchenleer. Der Touriſt legte den Betrag 
für die Flaſche Bier nebſt einem Nickel für die 
Kellnerin auf den Tiſch des Honoratioren- 
ſtübchens, ſchlüpfte in den Lodenmankel und 
wollte eben den Ruckſack vom Kleiderhaken 
nehmen, als ein Gendarm und der Wirk ein- 
kraten. 

Überraſcht ſtand der Touriſt mit dem Ruck. 
ſack in den Händen. 

Streng dienſtlich, doch höflichen Tones 
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richtete der Gendarm an den Touriſten die Auf- 
forderung, Legitimationspapiere vorzuweiſen. 

Was ſoll das? Bin ich denn irgendwie 
— verdächkig?“ 

„Sehr fogar!” rief höhniſch der grinſende 
Wirt. 

Der Gendarm verbat ſich jede Einmiſchung 
in feine Dienftangelegenheifen und wiederholte 
die Aufforderung zur Legifimierung. 

Für einen Moment ſtarrte der Touriſt den 
Beamten entſetzt an; aus Wangen und Lippen 
wich die Farbe, ſie erbleichten plötzlich, wurden 
kalkig. Verzweiflung kündete der Blick. Ein 
Zittern lief durch den Körper; die bebenden 
Hände ließen den Ruckſack los, der zu Boden 
fiel und hart aufſchlug. Dann ein Griff in die 
Taſche der Lodenjoppe. Der Touriſt über- 
reichte dem Beamten die Legitimation, ein Ur- 
laubszertifikak, das der Gendarm, unter der 
Hängelampe ſtehend, aufmerkſam las und dann 
ſehr überraſcht, geradezu in peinlicher Ver- 
legenheit fragte: Gilt dieſe Legitimation 
wirklich für Sie?” 

„gar 

‚Dann find? Sie der Haupfmann 
Vinzenz Eisgruber vom... . Korps- 
artillerie-Regimenk?“ | 

E 

„Mnbegreiflih! — Offnen Sie den Ruck- 
jack!” 

Eisgruber kat dies, nun wieder gefaßt, und 
reichte den Schnerfer dem Sicherheiksbeamten, 
der ein in zwei Teile zerlegtes Kugelgewehr, 
mehrere Kugelpatronen und ein paar friſch 
ausgeſchlagene Gamskrickel ſowie ein kleines 
ſcharfgeſchliffenes Beil herausnahm und auf den 
nächſten Biertiſch legte. Kopfſchüktelnd betrach- 
tete der Gendarm dieſe Gegenſtände. Gewalt- 
ſam mußte ſich der Beamte mit dem Gedanken 
vertraut machen, daß der Offizier, ein aktiver 
Hauptmann erfter Klaſſe, der ſeit Jahren ge- 
ſuchte — Wilderer iſt. Und ſchwer fiel es dem 
Gendarm, die vorſchriftsgemäßen Worte zu 
ſprechen: „Im Namen des Gejeßes verhafte ich 
Sie!“ 

Heiſeren Tones erwiderke Eisgruber: „Ich 
bin bereit, Ihnen zu folgen!“ 

Der Wirt mengte ſich ein: „Erft zahlt der 
ſaubere ‚Herr‘ Raubſchütz das Flaſchl Bier! 


Auf Trinkgeld verzichtet die Kellnerin, wo eine 
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Schweigend deutete Zenz auf die Tür des 
Nebenſtübchens. 

Der Gendarm legte die Gegenſtände wieder 
in den Ruckſack und hängte dieſen um. Und in 
einer Anwandlung von Ritterlichkeit ſprach er: 
Geben Herr Hauptmann Ihr Ehrenwort, daß 
Sie nicht flüchten werden?“ 

Jal“ 

„Gut! Ich verzichte auf die Schließung der 
Armgelenke! Bitte, gehen Sie voran! Wir 
marſchieren zur nächſten Wilikärſtation, wo ich 
Sie einliefern muß! Vorwärts!“ 


In ſpäter Nachtſtunde wurde Hauptmann 
Eisgruber, der unkerwegs kein Wort geſprochen 
hakte, dem Kommandanten der Garniſon in der 
Stadt B.. . übergeben, dem Zenz alles ein- 
geſtand in männlicher Faſſung. 

Um Himmelswillen! Iſt das denn möglich? 
Welch fürchterliche Leidenſchaft! Der Jagd- 
teufel im Superlativ! — Freilaſſen kann ich dich 
nicht, Herr Hauptmann Eisgruber; aber das 
Menſchenmögliche wird geſchehen, um alles auf- 
zubieken, dir die Exiſtenz zu retten!“ 

„Danke! Bemühe dich nicht weiter, Herr 
Major! Mir iſt nicht zu helfen! Daß dieſes 
Ende kommen wird, wußte ich ſeit Jahren; 


dennoch konnke ich dieſe Leidenſchaft nicht be- 


zwingen! Unwiderſtehlicher Drang und Zwang!“ 

„Gräßlich! Das Gericht muß dieſen krank- 
haften Drang berückſichtigen und dich deshalb 
freiſprechen 

„Nein! Der Drang iſt unwiderſtehlich, doch 
Irrſinn liegt nicht vor!“ 

Der Stationskommandant nahm Eis— 
gruber das Ehrenwort ab, nicht zu flüchten, und 
behielt ihn über Nacht als Gaſt in ſeiner 
Wohnung. Am frühen Morgen verſtändigke 
der Major den Jagdͤherrn Graf Waldftätten 
telegraphiſch von der Verhaftung Eisgrubers 
wegen illegitimen Wildabſchuſſes und erbat die 
ſchnellſte Intervention Seiner Exzellenz behufs 
Rettung der Exiſtenz des Hauptmanns Eis- 
gruber. 

An die Möglichkeit einer Hilfe für Jenz 
glaubend, zögerke der Major mit der Abliefe⸗ 
rung Eisgrubers in das Garniſonsgericht der 
Landeshauptftadt. 

In Sorgen verfloſſen ekliche Stunden. 
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Endlich traf eine Depeſche des Grafen ein, die 
Ankündigung, daß ein wichtiger, rettender 
Brief unterwegs ſei. 

Im Orke, wo Eisgruber verhaftet worden 
war, hatte dieſes Ereignis ungeheures Aufſehen 
erregt und die Kunde davon ſich mit Blitzes- 
ſchnelle in der Bevölkerung verbreitek. Eine 
vom Wirt verſtändigte Perſon kelegraphierke 
die Senſationsnachrichk noch am Abend an das 
größte Blatt der Landeshaupkſtadt, ſo daß am 
Morgen die Alarmnachricht bereits gedruckt zu 
leſen war und koloſſales Aufſehen erregte. 

Gegen Mittag hatte der Kommandant der 
Militärftation B. .. bereits den Befehl des 
Generalatks zur ſofortigen Einlieferung des 
Hauptmanns Eisgruber in das Garniſonsgericht 
zu G. . . in Händen. | 

Mit dem nächſten Eiſenbahnzuge mußte 
Jenz, von zwei Offizieren als Eskorte begleitet, 
zwangsweiſe nach ©... abreiſen. Eine 
Stunde nach dieſer Abfahrt erhielt der Major 
in B. .. den rettenden Brief. Zu ſpät kam 
die in edelſter Weiſe vom Grafen Waldſtätten 
als Jagdherrn ausgefertigte — Jagd- 
erlaubnis für Hauptmann Eisgruber . 

Während in der Armee die Affaire Eis- 
gruber mit begreiflicher Erregung in allen nur 
denkbaren Variationen beſprochen und beklagt 
wurde, die Jagdͤzeitſchriften und die Tages- 
blätter das unerhörte Ereignis ſehr ſcharf be- 
handelten, wurde vom Militärgericht der Pro- 
zeß gegen Vinzenz Eisgruber eingeleitet. 

Da der Angeklagke geſtändig war, lagen 
prozeſſuale Schwierigkeiten nicht vor. Doch die 
Gerichtsherren als Militärs wünjchteg zu er- 
fahren, wie ſich die an Wahnſinn grenzende 
Leidenſchaft, die krankhafte Schießwut fo über- 
mächtig entwickeln konnte, daß fie ein aktiver 
Offizier im Haupkmannsrang nicht zu über- 
winden vermochte. 

Eisgruber wiederholte das Geſtändnis, ſeit 
vielen Jahren unberechtigt Hochwild und 
Gemſen geſchoſſen, vielfach das Wildbret liegen 
gelaſſen, nur die Granen von Hirſchen, die 
Krucken von Gamsböcken an ſich genommen zu 
haben. Gegen die Annahme, daß — Geiftes- 
ſtörung, Irrſinn vorliege, wehrte er ſich heftig. 
über die Entftehung der übermächtigen Jagd- 
leidenſchaft ſchwieg er ſich aus. 

Juſt in dieſe Frage verbiß ſich der An- 
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kläger mit dem Hinweiſe, daß nur die wahr- 
heitsgemäße Beantwortung dieſer Frage Klar- 
beit in die ſonſt unfaßliche Angelegenheit 
bringen könne. Wenn der Angeklagte nicht 
geiſtesgeſtört ſein wolle, den Irrſinn beſtreite, 
müſſe zum mindeſten — erbliche Belaſtung zu- 
geſtanden werden. Zur Beurteilung des bei- 
ſpielloſen Reates ſei unerläßlich die Kennknis 
der Verhälkniſſe, aus denen Eisgruber hervor- 
gegangen ſei. Daß der damalige Feuerwerker 
nach Abſolvierung der enkſprechenden Schule 
ausnahmsweiſe zum Arkillerie-Offizier auf- 
rücken konnte, wiſſe man aus den Akten. Un- 
bekannt ſei aber, in welchen Verhältniſſen die 
Großeltern und der Vater des Angeklagten 
lebten, welchen Einfluß die Verhältniſſe der 
Familie und Heimak ausüben mußten. Das 
Gericht müſſe wiſſen, welchem Beruf der An- 
geklagte bis zur Aushebung zum Waffendienſt 
angehörte. | 

Der Forderung, hierüber Auskunft zu 
geben, ſetzte Vinzenz Schweigen entgegen. 

Worauf der Ankläger ankündigte, daß die 
Gerichtsverhandlung verkagt und inzwiſchen 
von den Behörden in der Heimatsgemeinde Er- 
hebungen über Großeltern, Eltern und früheren 
Beruf des Angeklagten gepflogen werden 
müſſen. Die augenblickliche Verheimlichung 
könne nichts nützen, die Gendarmerie werde 
binnen kurzer Zeit Aufklärung ſchaffen. Der 
Angeklagte aber könne die Dauer der Haft und 
Qual abkürzen, wenn er offen ſage, was ja doch 
kein Geheimnis bleiben könne. Ehrlos werde 
die Berufsſtellung ſicher nicht geweſen ſein, 
denn derlei werde ffefs bekannt und hätte ganz 
gewiß die Ernennung Eisgrubers zum Offizier 
verhindert. Ehrliche Arbeit, ſei fie noch jo hark 
oder grob, ſchände niemals den Mann. 

Vinzenz kämpfte etliche Sekunden mit ſich, 
überwand das bittere Empfinden und feilte mit, 
daß er bis zu feinem 20. Lebensjahr — Holz- 
knecht wat 

Dieſes eine Work fagfe und erklärte alles. 

Die Mienen der Gerichtsherren zeigten 
volles Verſtändnis. Auf weitere Witteilungen 
wurde verzichkek. 

Verſtändnis und Mitgefühl konnten die 
ungeheuerliche Takſache, daß ein aktiver Offi- 
zier beim — Wildern abgefaßt wurde, nicht 
ändern. Mildernde Umſtände blieben aus— 


258 


geſchloſſen, da der Angeklagte ſelbſt jedwede 
Geiſtesſtörung beftrift. Über unüberwindliche 
Jagdleidenſchaft, unwiderſtehlichen Drang und 
Zwang, Schußgier ufw. hatte das Gericht nicht 
zu befinden. Das Urteil laukete auf Gefängnis- 
ſtrafe in der Dauer von mehreren Monaken, 
auf Enklaſſung aus dem Offiziersſtande, Verluſt 
der Charge und Penſion. 

Eisgruber krat wortlos die Strafe ſogleich 


10. Kapitel. 


In der engen Gefängniszelle, abgeſchnitten 
von der Welt, marterte Zenz am meiſten der 
Gedanke an Sophie. Wie mußte die Schreckens- 
kunde ſeiner Verhaftung auf das engelsgute 
edle Weib gewirkt, welche Seelenpein erzeugt 
haben. 

Wird ſich Sophie nun nach der Derur- 
keilung und Ausſtoßung aus der Armee ſchau⸗ 
dernd von Zenz für immer abwenden? 

Begreiflich und entſchuldbar wäre es. Dies 
ſagte ſich Jenz ſelbſt und er glaubte daran. Un- 
möglich kann ſich Sophie an ihn unter den ge- 
gebenen, erſchrecklichen Verhältniſſen gebunden 
fühlen. Loſe, ſehr lofe war das Band für das 
Paar ſeither, um jo leichter die Trennung. 

Raſenden Schmerz im Gehirn verurſachte 
der Gedanke, Sophie für immer verlieren zu 
müſſen. Und ſeeliſche Qual erzeugte die Er- 
kenntnis, daß Zenz ſelbſt an allem Schuld krug, 
zu wenig Widerſtand leiſtete, ungenügend oder 
gar nicht gegen die Jagdleidenſchaft ankämpfte, 
der Gefahren nicht achtete, auf Sophiens Mah- 
nungen und Warnungen nicht hörte. 

Je mehr Zenz ſann, vor dem geiſtigen Auge 
feine Wilderertaten vorüberziehen ließ, deſto 
deutlicher und ſchrecklicher wurde ihm das Un- 
geheuerliche ſeines Tuns klar. 

Ich war verrückt!” ſtöhnte Zenz. Und 
ich verliere den Verſtand völlig, wenn Sophie 
mich verlaſſen wird!“ 

Wie kochendes Schmelzblei brauſten die 
Gedanken im Gehirn 

Dem pſychiſchen Schmerz folgte das ftumpf- 
ſinnige Dahinbrüten, die Lethargie. 

Aus dieſem Juſtande riß den Gefangenen 
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ein vom Gerichtsherrn geöffneter und dienſtlich 
wieder verſchloſſener Brief, der von Sophie an 
Eisgruber gerichket worden war. Eine Epiſtel, 
gütig, liebreich und verzeihend, wie ſie nur ein 
edles, liebendes Weib ſchreiben kann in Hin- 
gebung und unerſchütterlicher Treue. 

Troſtworte, die Mahnung zu geduldigem 
Ausharren, zum Wiederaufbau der zertrüm- 
merkten Exiſtenz. Auch einen Wink gab die 
kluge, weitblickende Freundin, wo Zenz ſich 
nach wiedererlangter Freiheit um eine An- 
ſtellung im Zivildienſt bewerben ſolle. Und 
Reifegeld wurde zugeſichert für die Fahrt nach 
Wien. 

Beglückenden Sonnenſchein zauberte in 
die öde Zelle und in Zenzens Bruſt der Schluß 
des Briefes: „Haft Du eine Anſtellung ge⸗ 
funden und hegſt Du den Wunſch auf ein 
weiteres Zuſammenleben, ſo laß es mir wiſſen. 
Ich werde Deinem Rufe mit Freuden folgen. 
In treuer Liebe Deine Sophie.“ 


* * 
* 


Wenige Wochen nach Verbüßung der 
Strafe fand Zenz Eisgruber eine Anſtellung 
als Kanzleibeamter einer Pakronenfabrik in 
. . . „deren Beſitzer am märchenſchönen Berg- 
lee eine Villa ſein eigen nannte, den Zenz feit 
langem kannte und der ſich feiner in der bitteren 
Not erbarmte. 

Alsbald bekrieb Eisgruber die Vorberei- 
tungen zur Verehelichung mit Sophie, der er 
die Treue hielt. Treue um Treue. 

In aller Stille fand die Trauung ſtatt. 
Dann fuhr das Paar nah ..... und bezog 
das kärgliche Heim. 

Kärglich blieb die neue Exiſtenz mit vielen 
Sorgen, die ſich mehrten, da dem Paare viele 
Kinder beſchieden waren. Juſt dieſe Häufung 
von Sorgen aller Ark erwies ſich als — Segen 
inſofern, als die Mittel zu Fahrten in die wild- 
reiche Bergwelt fehlten. Eisgruber war an das 
kärgliche Heim in gebunden. Nle 
wieder ſah er die Heimat. Die harten Sorgen 
biſſen das Heimweh und die unglückſelige Jagd- 
leidenſchaft tot und erbrachten den Beweis, 
daß Not und Elend alles überwinden, auch jene 
Leidenſchaft, die ſtärker ift, als die Liebe. 


e „ 9 % oe oe 


* 


Beiblatt 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


Fülle der Liebe 


Die Blüten des Frühlings, die blaſſen, die blauen, Mit Roſen will ich den Liebſten kränzen, 

Sie täufchten meiner Liebe Vertrauen; Kommt er geſchritten aus blutigen Tänzen. 
Verwelkt, ihr Blauen, verdorrt, ihr Blaſſen! Sie ſollen ihm künden, die Zagheit verdammend: 
Ihr habt auf den Liebſten mich warten laffen. .. Meine Liebe iſt worden flammend! 


Euch brennenden Herzen, euch ſommerroken, 
Euch ſei die Gluk meiner Seele entboten! 
Bluht, Roſen und Mohn! Mit Mohne, mik Roſen 
Will ich das Tiefſte des Lebens erloſen! 


Bald wird der Sommer die Leuchten entzünden, 
Die mir in Flammen mein Schickſal verkünden. 
Herz, wie enkſcheidet ſich's — ahnſt du es ſchon? 
Mit wonnigen Rofen? Oder mit Mohn? 


4 
Die alte Ahr / Stizze von Fritz Müller 


Und kehrt er nimmer zu meinem Herzen — 

O Mohn! Hilf du mir betäuben die Schmerzen! 
Mit Tränen will ich es dir erpreſſen, 

Das Tränklein „Allesvergeſſen“ . 


Bernhard Schäfer. 


Nachmittags um drei Uhr zog fie noch die alfe 
pendeluhr mit den kannenzapfenen Gewichten auf. 
Dann ſagte ſie noch was Fröhliches zu ihrem Mann. 
Und darauf neckken ſich die beiden, die des Lebens 
Mittagshöhe längſt ſchon überſchritten hatten, noch 
eine kleine Welle. 

„Still,“ ſagte fi, ich habe jezt keine Jeit 
mehr: ich muß noch einen Ausgang machen und 
mein grünes Blüschen anziehen — did.” 

Und dann war fie ins Schlafzimmer gegangen. 
Er dachte, nun, ſie wird gleich wiederkommen, und 
wartefe ein Stückchen. 

Dann dauerke es aber doch zu lange. 

„Ach ja, die Frauenzimmer“, murmelte er 
lächelnd und fing an, wieder an feiner Arbeit zu 
ſchreiben. 

Die hatte ihn im Handumdrehen ſo gefeſſelt, 
daß die Zelt um ihn herum verſank. Er ſchrieb und 
ſch rieb. 

Wie er ſich endlich zurücklehnte in feinem 
Stuhl und tief aufatmete, erſchra er, es war ſchon 
dämmierig geworden. 

Ei, ei, und feine Frau? Die war nun aus- 
gegangen, ohne ihm im grünen Blüschen Adieu zu 
ſagen. Das Hatte fie doch ſonſt nie vergeſſen — 
nie, nie, ſolange er denken konnte... . 

Na, wenn fie heimkommen würde — das würde 


er ihr aber ankreiden — beleidigt wollte er ſich 
ſtellen — jawohl, tiefbeleidigt — eine Stunde lang 
würde er kein Wort mit ihr ſprechen — eine 
Stunde? nun, jagen wir, eine halbe Stunde oder 
eine Diertefftunde — na, ſchließlich waren fünf 
Minuken auch genug — fie war ja fo empfindlich 
— und das war dann ſchon Strafe genug — und 
dann 

Er war in Gedanken aus dem Zimmer gegan- 
gen, den Gang enklang — da — es läukeke. 

Hm, er würde ſelbſt aufmachen müſſen;: er war 
ja ganz allein im Häuschen. Durch das offene 
Gangfenſter ſah er den Briefträger auf dem Flur 

ehen. | 
„Kommen Sie nur herein!” rief er hinüber. 
Und dann ſah er den Briefträger auf die Klinke 
drücken — wieder auf die Klinke drücken — nun, 
warum blieb er denn noch immer ſtehen — warum 
kam er nicht herein? . Da 

Jetzt ſah er, wie er fih bückke und unten am 
Türſpalt was hereinſchob und dann wieder forfging. 

Argerlich ging er nun felber an die Flurküre 
und wollte öffnen. Aber es ging nicht. Der innere 
Riegel war vorgeſchoben. 

Er ſchob ihn zurück, öffneke — ach, eine Druck- 
ſache lag am Boden — weiter nichts als eine 
Druckſache — ‚empfiehlt fen reich afforfierfes 
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Lager in Briefpapieren, Tinten, Schreibmaterialien 
und ſieht einem gefälligen Probeauffrag gern ent- 
e— 

Bel dieſem Work enkſank ihm urplößlich das 
ſauber gedruckke Quartblatt und ſchaukelte zu 
5 Und ihm fuhr es ſiedendheiß durch den 

inn: ö 

Aoiber wenn fie forkgegangen war, fo konnte fie 
doch den Riegel nicht von innen zugemacht haben 
— zugemacht haben — haben 

Verwirrt ſtarrte er noch immer auf den Riegel 

und rührte ſich nicht. 
| Mit einem Male aber ſchoß er den Gang zu- 
rück, die kleine Treppe hinauf, riß die Türe des 
Schlafzimmers auf: 

Nein, jetzt fo was — nun war fie richtig ein- 
geſchlafen und ſaß mit dem grünen Blüschen im 
Lehnſtuhl mit den hohen Seitenlehnen und 
lächelte — 

Wahrhaftig — lächeln kak ſie jetzt im Schlafe. 

„Aber Betty”, entfuhr es ihm halblaut. Je- 
doch erſchrocken legke er ſich ſelbſt die Hand ge- 
ſchwind auf den Mund — nein, wecken wollte er 
fie nicht — fie ſollte ruhig weiterſchlafen, weiter- 
{ 


a — 

Auf einmal kam ihm ein nekifher Gedanke. 

Da drüben lagen die Glitzerfäden für den Weih- 
nachksbaum. Aha, fie hakte fie ſchon hergerichtet für 
übermorgen. Hahaha — die wollte er ihr leiſe über 
den ſchlafenden Kopf hängen — ganz leiſe — wie 
einer Silberfee würden ihr die Strähnen herunker- 
hängen — und wenn ſie aufwachte — nein, die 
würde Augen machen. 

Auf den Zehenſpitzen war er an den Tiſch hin⸗ 
übergegangen, hakte einen küchkigen Silberſtrang 
genommen, ihn vorſichtig mit den Fingern aus⸗ 
einandergeipreitet. — 

So — jetzt ſah er ihr noch geſchwind und 
lächelnd von unten her ins Geſicht: Ob ſie ſich auch 
nicht verſtellte? Na, warte, du Schlafmütze, du 
liebe 


eine wirbelnde Bewegung in einer ſchreckgeballken 
Hand — ſchlugen mit der Hand auf den Boden — 
erhoben ſich wieder — flatferten wie Haare einer 
Silberfurie gegen die Frau im Lehnfuhl.. . . 

Aber nie find die Strähnen zu dem vorbedachten 
Zweck gekommen, neckiſch über Bektys Kopf herab- 
zuhängen. | 

Denn eine Tote bedeckt man nicht mit Flitfer 


— — — —— — —Pẽ — — — — — 


Die blanke Nacht war vergangen. 

Am Morgen kam die Leichenbeſchau, kamen 
die Formalitäten. 

Er kat es alles wie im Traum. Die Stimmen, 
die auf ihn einredeten, ſchienen ganz fernher zu 
kommen, aus einer andern Welt. Wenn er die 
Hand ausſtreckke, um einen Händedruck zu erwidern, 


Aber plötzlich vollführken die Silberſträhnen 
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kam es ihm vor, als wüchſe fein Arm einen Kilo- 
meker weit in die Länge. Es war alles fo ſonderbar. 

Jetzt redete der Pfarrer zu ihm. Er wollte 
ſich Notizen zu einer Leichenrede machen. 

Aber er verſtand ihn nichk. 

Im grünen Blüschen iſt fie geſtorben“, ſagke 
er ganz ruhig. | 

Gewiß, gewiß — aber faſſen Sie ſich — ich 
möchte einige wichtige Daten aus ihrem Leben, ver- 
ſtehen Sie?” 

„Die Silberfäden für den Weihnachtsbaum hal 
fie noch hergerichkek, Herr.” 

„Sie dürfen Ihrem Schmerz nichk zu arg nach- 
gehen, verſtehen Sie — Sie müſſen an ſich ſelber 
denken.“ | 

„Ja — und geſtern nachmittag, bevor fie aus- 
ging, hat fie noch die alte Pendeluhr aufgezogen, 
Herr.“ 

Er war aufgeffanden — zu der alten Schwarz- 
wälderin war er hinübergegangen — aufmerkſam 
betrachtete er die braunen kannenzapfigen Eigen- 
gewichte für die Zeiger und das Schlagwerk. 

„Denken Sie, Herr Pfarrer,” ſagte er aus 
einem tiefen Sinnen heraus, „denken Sie, dieſe 
Uhr geht noch von ihren Händen — wie kann etwas 
leben, wo fein Schöpfer kot iſt, Herr Pfarrer?” 

Beruhigen Sie ſich doch — es iſt ja nur eine 
Uhr, eine tote Uhr.” 

Nein, Herr Pfarrer, die Uhr iſt nicht kok — 
die Uhr lebt — die Uhr lebt von ihren Händen — 
ſehen Sie doch, die Gewichte haben noch ein Vierkel 
zu laufen, bis fie ſtille werden — bis fie auch — auch 
ſtille ſtehen werden 

Der Pfarrer hakte ſich erhobenn 

Ich werde heute Abend noch einmal vorbel- 
kommen,” ſagte er, „vielleicht haben Sie ſich bis 
dahin mehr gefaßt, damit Sie mir die Angaben 
machen können, nichk wahr — und nun leben Sie 
wohl und gewinnen Sie wieder Troſt — es muß 
alles einmal heilen.“ 

Und dann hatte er mit dem Pfarrer noch einen 
verlorenen Händedruck gewechſelt und irgend etwas 
geſagt — irgend etwas Gleichgültiges. 

Und wie der Pfarrer gegangen war, hakte er 
ſich wieder vor die alte Uhr geſeßt und ihren Pendel- 
ſchlägen zugeſchauk. Ohne daß er's wußte, machte 
ſein Kopf die Pendelbewegungen mit. 

„So ſchnell wie ein Puls geht,“ dachte er, 
„gerade ſo ſchnell, wie ihr Puls gegangen iſt.“ 

Darauf ſah er zu den Zeigern hinauf. Die 
Zeit ſchrumpfte zufammen. Er ſah den Minuten- 
zeiger ſpringen. Er Konnte den Minutenzeiger 
rücken ſehen. Jeßt bewegen fie ſich gegeneinander. 
Jetzt voneinander. Die Uhr veränderte die Mienen. 

Natürlich — die Uhr Hatte doch ein Geſichk. 
Und auf dem Geſichk zuckke es von allerlei Ge- 
danken. 

Hat fie nicht eben gelächelk, die Uhr? So wie 
Betty immer lächelte? 

War auch ein Wunder, daß die Uhr wie Bekty 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeitung. 


lächeln konnte. Es war doch Bettys Geſicht, das 
vom Zifferblakte freundlich auf ihn herunkerſah. 

Na, Betty — willft dein grünes Blüschen an- 
ziehen? Aha, ausgehen? Weihnachktsbeſorgungen 
machen, gelt? Iſt gut, Betty — ich ſchreibe einſt— 
weilen an meiner Arbeit weiter. Aber höre mal, 
Betty, daß du mir noch einen Kuß gibſt, bevor du 
aus der Türe gehſt — eigentlich ſollte ich dir noch 
von geſtern bös ſein — geſtern — nicht, es war doch 
geſtern, wo du von mir fortgingſt, ohne was zu 
ſagen — pfui, Betty, pfui — das haft du doch früher 
nie gefan — nun denke mal, wenn ich das käte — du 
würdeſt ſchön beleidigt ſein, wie ...“ 

Und der Mann fuhr fort, mit der Uhr zu 
reden. Und die Uhr antwortete ihm unermüdlich 
mit leiſem Schlag. 

Es war ſchon eine lange Weile, daß er ſo da— 
ſaß. Daß er dann und wann mit der Hand über 
die braunen Eiſengewichke fuhr, wie man andere, 
geliebte Hände ftreichelt. 

Und Leute kamen, um ihn zu holen. 
machke: 

«Dicht, bſcht, ich habe jeht keine Zeit — ich 
muß noch mit meiner Frau efwas bereden”, und 
krieb die Leuke aus der Türe und ſchloß ſie ab. 

Und dann ſaß er wieder vor der Uhr und ſprach 
mit ihr und hatte fie lieb. 


Aber er 
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Die Zeiger rückten und der Pendel ging — 
die Kettle wurde länger, die Gewichte ſanken tief 
und kiefer — mit ihnen ſank die Zeit. 

Auf einmal war es ihm, als hätte er die AUnt- 
wort auf eine Frage nicht mehr recht gehört: 

„Wie meinſt du, Betty?” ſagte er, ich kann 
dich kaum verftehen?” 

Das Gewicht, das die Uhrenzeiger krieb, zitlerke 
leicht. Es war an ſeinem längſten Ende angelangk. 
Ein leichker Knacks ging durch das Uhrwerk. 

„Wie, Betty, wie?” 

Das Pendel ſchwang noch ein paar mal leer 
hin und her. | 

„Aha — ich habe ſchon verffanden, Betty — 
nein, nein, heute will ich dich lieber nicht allein aus- 
gehen laſſen — heute geh ich mit dir, Betty — einen 
Augenblick noch, Betty — einen Augenblick — ich 
will nur noch meinen Mantel holen — gleich bin 
ich wieder bei dir — bei dir 

Und als das Pendel zum letzten Male ſchwang 
und ſtille ſtand, brachen fie von draußen die Türe 
ein — ein Arzt, ein Krankenwärker, ein Schloſſer 
und ein erbberechtigker Neffe — und fanden einen 
fofenffilen Mann, der ſich nie mehr rührte — der 
mit feiner Betty forkgegangen war in eine andere 
Welt. 


* 


Dämmerung 


Dämmerung ſchleicht ins Haus und löſchk die 
Brände 

Meiner Tulpen rot und violett; 

Schwarz und tonlos wuchtet das Spinekt, 

Und die Bilder kauchen in die Wände. 


Nur ein Silberrahmen iſt noch wach, 

Fein und lächelnd kommt fein Glanz geglitten. 
Nach des Tages immer leiſern Schritten 

Geht ein letztes Lauſchen durchs Gemach. 


Helene Brauer. 


Ein Beſuch / Stizze von Marie Pego 


Durch einen infolge eines Sturzes als Kind 
ſchon erlittenen Beinſchaden dienſtunkauglich ge- 
macht, hat er vom Kriege daheim bleiben müſſen. 
Oder vielleicht ſage ich richtiger: dürfen, — denn 
ich glaube nicht, daß er ſelbſt mit gefunden Gliedern 
einen echten und rechken Soldaten abgegeben hätte. 
Möglich aber auch, daß er ohne das alle körperliche 
Behendigkeit lähmende Hinken nie zu dem ge- 
worden wäre, der er heuke iſt. 

Künſtler möchte ich ihn nennen, obgleich er 
von der Allgemeinheit ſchwerlich als ſolcher ein- 
geſchätzt wird; aber Seele, Augen und Hand find 
die eines Schaffenden und Könners, wenn er auch 
nichk mit dem Pinſel feſthält, was er ſieht, ſondern 
mit der Kamera. 

Juerſt bin ich aus Mitleid zu ihm gegangen, 


damals vor drei Jahren, als man mir von dem 
jungen, halblahmen Landsmann erzählte, der 
draußen in der Vorſtadt ein Akelier für künſtleriſche 
Photographie aufgekan haben ſolle. Halblahm fand 
ich ihn nun freilich nicht, ſondern krotz ſeines ſteifen 
Beines leidlich bewegungsfähig, aber jung war er 
und — das ſahen meine prüfenden Augen wohl, 
trotz der geſchmackvollen Einrichkung ſeines Akelier- 
raumes — verhärmk und verhungerk. Die Auf- 
nahme, die er von mir machke, gelang ausgezeichnet 
und half dazu, ihm hier und dort Weiterempfehlung 
zu verſchaffen. Auch ſonſt klang bald immer ein- 
mal in der Stadt fein Name auf, viele ſprachen 
von ihm, einige gingen auch zu ihm hin, und Heute 
„bat er zu kun“, wie er ſelbſt verſicherk, wenn auch 
am Ende immer noch nichk viel. 
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Mir aber bewahrt er in feinem, dankbarem 
Gemüt eine rührende Anhänglichkeit; denn er mag 
unſchwer erraten haben, daß es mir damals bei 
meinem erſten Beſuch weniger um ein Bild zu kun 
war als darum, einem mittellofen Anfänger vor- 
wärkszuhelfen. Inzwiſchen aber iſt fein Atelier 
für mich ein Ort geworden, den ffet3 in größeren 
Pauſen aufzuſuchen mir eine liebe Gewohnheit iſt. 
Arthur Helbig iſt Künſtler genug, um jedesmal im 
Schrank ein paar Aufnahmen zu hegen, die er nichf 
ausſtellt, Schmerzenskinder, an denen er unker 
Mühen ein neues Verfahren erprobt, oder innig- 
feine Stimmungsbilder, die ihm zu lieb find, um fie 
oberflächlichen Blicken preiszugeben. Zu dieſen 
Schätzen führt er mich, wenn ich komme, und wenn 
ihm beim Ausbreiten und Erläutern der Bläkker die 
Augen ſtrahlen, ſo fühle ich, er iſt ein glücklicher 
Menſch. 

Als ich geſtern um die Nachmiktagsſtunde nach 
längerer Pauſe einmal wieder bei ihm einfraf, auf 
der Schwelle vorſichtig ſpähend, ob er beihäftigt 
fei, kam er mir nich fo- bereitwillig wie ſonſt ent- 
gegen. Deutlich ſah ich, wie er beim Öffnen der Tür 
zuſammengzuckke, ſich über eine Arbeit beugke, als 
wolle er ſie mit ſeinem Körper verdecken, und dann 
das Bild, an dem er anfcheinend rekouchlerte, halb 
in eine offne Mappe hineinſchob. 

Ich fchaute ihn lächelnd und ſcherzhaft den 
Hals reckend an: Geheimniſſe?“ fragte ich nechend, 
da legen Sie dieſelben nur lieber erſt einmal beſſer 
weg, denn ich bin unheimlich weitſichtig, und könnte 
wohl gar ſchon von hier aus ein Stückchen Geſichk 
oder Kleid mit den Blicken erhaſchen.“ Er aber 
lächelte nicht zurück, errökeke nur und ſchütkelte den 
Kopf. Nichts dergleichen, was Sie vermuten,” 
erwiderte er mit ernſter Abwehr, und wenn Sie 
mich erſchrecken und das Bild verbergen ſahen bel 
Ihrem Eintritt, fo war er nur, weil ich eine andre 
Beſucherin erwartete, ſchon mit Beklommenheit er- 
warfe, ſeitdem es draußen zu dunkeln beginnt.” 

Bei ſeinen Worten hakte er mich ſacht einem 
Seſſel zugeführt und durch eine bittende Hand- 
bewegung zum Plaßnehmen eingeladen, während er 
ſelbſt, mit dem Rücken an feinen Arbeitstiſch ge- 
lehnt, in einiger Entfernung von mir ſtehen blieb. 
Seine warmen jungen Augen ſahen mif einem 
guken, bekümmerken Blick zu mir hinüber. An 
dem Platz, wo Sie jet ſißzen, begann er dann 
wieder, ſeine vorherige Rede erklärend, „jah vor 
efwa einer Woche nämlich eine andere, ein kleines, 
altes Mätterchen, die kugelrunde, pralle Geftalt in 
eine ſchwarze Mankille vorſündfluklichen Schniktes 
gehüllt, das runzelige, welke, aber rotbackige Brat- 
apfelgeſichkchen unter einer Kapokte mit rührend be- 
ſcheidenem Federbuſch geborgen, an dem es mehr 
Kahle Rippen als Flaum zu ſehen gab. Sie ſelbſt 
ſchien ſich der eigenen Wunderlichkeit beſchämend 
deutlich bewußt, denn nur unker der fortwährenden 
Enkſchuldigung, daß fie hierher ja gar nicht paſſe, 
und daß ſie ſich eben von draußen nicht habe 
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träumen laſſen, in ſolch eine noble Einrichkung zu 
kommen, ließ ſie ſich von mir zu dem Seſſel führen, 
den Sie jetzt innehaben, und wenn nicht ihre Kurz- 
atmigkeit ihr ein Niederſihen allzu erwünſcht ge- 
macht, ich hätte fie ſchwerlich dazu bewegt, ſich auf 
das Polſter herunterzulaſſen. Da ſaß fie nun, rang 
mik freundlichſtem Lächeln nach der abhanden ge- 
kommenen Luft und wirbelke dabei eine wachs⸗ 
tuchene Einholekaſche mit fo ſprechender Gebärde 
zwiſchen den runden Händchen herum, daß ich auch 
ohne Worte erriet, es müffe in derſelben der Grund 
zu ihrem Kommen verborgen ſein. 

Und richtig, ſobald der Akem wleder ruhig ging, 
zog fie die wollenen Fäuftlinge ab und brachte mit 
den zitferigen allen Fingern aus der Tiefe der 
Taſche einen Briefumſchlag hervor, dem fie mühſam 
eine Poſtkarte entzog. „Hier nämlich, hier iſt er,” 
gab fie dabei lebhaft ihre Erläuterung zum beften, 
da werden Sie gleich ſehen, weshalb ich gekommen 
bin. Nur böfe fein dürfen Sie nicht, wenn das viel- 
leicht keine Arbeit für Sie fein ſollte: ich bin eben 
als Braut zuletzt bei nem Phokographen geweſen, 
mit meinem Seligen natürlich, und verſteh' mich 
nicht darauf.“ 

So ſprechend legte fie die Poſtkarte vor ſich auf 
den Tiſch, griff nochmals vorſichtig fingernd in die 
Taſche, holte eine Brille hervor und brachke ſie 
nach umſtändlichem Pußen endlich auf die Naſe. 
Nun ſah fie anſcheinend befriedigend. Ganz alück⸗ 
lich, das Zittern des zeigenden Fingers nach Mög- 
lichkeit beherrſchend, wies fie mir nach einigen 
Kreuz- und Querfahrfen auf dem Bild, das im 
ganzen etwa zwölf Soldaten wiedergab, den Kopf 
eines ſichtlich blutjungen Bürſchleins, das ſich nur 
mühſam mit Geſichk und Schultern über feine 
Vordermänner erhob. „Das — — das iſt er,” ver- 
kündete fie ſtrahlend, das iſt mein Junge: jo ſieht 
er aus in feiner Felduniform. Heuk' morgen erſt 
iſt das Bild gekommen, aber als ich's hab' anſehen 
wollen, was meinen Sie? Da iſt mir vom nahen 
Daraufgucken das Waſſer fo in den Augen zu- 
ſammengelaufen, daß ich ihn gar nichk hab' raus- 
finden können. Jum Glück hörk' ich gerade meine 
Flurnachbarin nach Haufe kommen; die hab' ich 
denn gerufen, und richtig — nach zwei Minuten 
hatte fie den Franz enkdeckk. Jetzt, wo ich die 
Fichkung weiß, finde ich ihn ja nun zwar auch, aber 
ihm richkig in die Augen ſehen, wie ich's gern 
möcht', das kann ich bei einem fo winzig kleinen 
Bilde denn doch nicht mehr mit meinen zweiund⸗ 
ſiebzig. Und da hak mir eben meine Nachbarin ge- 
raken, ich ſollk' zu einem Photographen gehen, der 
könne fo einen kleinen Kopf herausphotographieren 
und dann mit feinem Apparak ganz groß machen, 
ſo groß, daß ich ihn ohne Mühe anſehen kann. 
Erſt wollt' ich's ja nicht glauben, daß es jo etwas 
überhaupt gibt, aber ſchließlich, was iſt denn heuk⸗ 
zukage nichk möglich? Und ich beſann mich dann 
auch, ſchon hier und da in den Bilderſchaukäſten 
was von Vergrößerungen geleſen zu haben. Die 
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Adreſſe, die meine Nachbarin mir nannte, hab' ich 
nichk behalten können, dachte, du gebft eben mal 
auf eigene Fauſt los, und ſo, als ich Ihr Schild am 
Hauſe las und noch obendrein merkte, daß Sie zu 
ebener Erde wohnen, bin ich in Gottes Namen her- 
einfpaziert. Aber jagen Sie, gebt denn das hier 
auch, fo im Parkerre? Bei meiner Zeit, lieber 
Himmel, da ‚mußte man zum Phokographieren alle - 
mal vier Treppen hinauf!“ 

Ich konnke nicht umhin, hell aufzulachen. Ja, 
ſehen Sie, antworkete ich, das war, wie Sie ſelber 
erzählten, auch ſchon ein bißchen ſehr anno damals, 
denn wenn Sie jeßt zweiundſiebzig find, und zum 
letztenmal als Braut zum Photographen gingen 
Da lachte auch fie; aber als ich an meinem ſteifen 
Bein herunkerſtrich und dazu bemerkte, daß ich eben 
überhaupt ſchwerlich meinen jetzigen Beruf hätte 
wählen können, wenn ich bei feiner Ausübung 
unter's Dach hätte hinaufkletkern müſſen, — da 
ſchoß ihr vor Mitleid das Waſſer hell in die guten 
blauen Augen. Ach Gott, ja, darum alſo, enf- 
ſchuldigen Sie nur! Ich hab' doch gleich ſchon beim 
Gutentagfogen mich gewunderk, warum der junge 
Mann wohl nicht mit fei, aber freilich, zum Soldak⸗ 
werden — dazu muß man geſund ſein.“ Und dann, 
leiſe, ſtrahlend von Stolz: Mein Franz da, mein 
Franz, wiſſen Sie, der iſt Ihnen noch einer, Rern- 
gefund, hat der Herr Stabsarzt gejagt, als er ihn 
unterfucht hat, und dabei, wenn ich denke, als der 
Water ihn mir brachte, fo jämmerlich, fo klein, und 
hatte doch der Mutter das Leben gekoffet, — und 
wie ich ihn aufgebrachk hab' — die Angſt mit dem 
neumodiſchen Soxleth allein, bis das alles richtig 
ſauber und warm war. Herrgokt, nein, und ſelbſt 
ſchon Mitte der Fünfzig!“ 

Sie fuhr ſich mit der Hand über die Augen und 
ſchüttelte in ſchwerer Rückerinnerung den Kopf. „Er 
iſt mein Enkel nämlich, der Franz, gab ſie mir 
dann endlich vollgültigen Aufſchluß, „heute ein 
ſtrammer Burſch von ſiebzehn. Aber damals — — 
wenn ich's nur denke! Seine Mutter, was meine 
Tochter war, kok, vier Tage nach der Geburt, und 
mein Schwiegerſohn, ſchon bruſtkrank ohnehin, ganz 
vetlaſſen mit dem hilfloſen Wurm. Da hab' ich die 
Beiden denn zu mir genommen, und als der Gram 
um die Frau den Mann bald ganz unker die Erde 
brachte, da ſaß ich allein da, ich alte Frau, mit dem 
halbjährigen Flaſchenkind. Leicht war's nicht, das 
kann ich Ihnen ſagen, noch dazu bloß mit der 
ſchmalen Witwenpenfion, die ich von meinem 
Seligen hatte. Und vollends ſchlimm ward es erſt, 
als da ſo eine Neunmalgeſcheite zu mir in's Haus 
zog, die ihre Naſe in alles ſteckkte und mir nun 
hinterdrein weismachen wollte, daß es Unrecht ge- 
weſen, meine Tochter dem lungenkranken Mann 
zur Frau zu geben; der hab' fie angeſteckt, natür- 
lich, und der Junge, der hätte das ſchlimme Erbkeil 
nun auch ſchon von der Geburk an weg. — Das 
Frauenzimmer mußte mir aus der Wohnung mit 
rem Geſalbadere; in meiner Jugend hat man 
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von ſo nen Hirngeſpinſten nichts gewußt, — aber 
ſiten geblieben iſt doch was von dem Gift, das fie 
mir in's Ohr geſpritzt, und nie hab' ich den Franz 
mehr anders anſehen können als mit der Angſt, ob 
er denn wirklich was abgekriegt habe vom Vater. 
Zumal als er dann dem Papa immer mehr gleich- 
geſehn hat, auch Jo lang und fo ſchmal in den 
Schultern: da hat es manches Ei in die Suppe ge- 
gegeben, das für mich allein nicht daran gekommen 
wäre. Aber Gott ſei Dank, Gott ſei Dank — — 
fie atmete zitternd auf, „‚kerngefund‘ hak der Herr 
Skabsarzt geſagt!“ 

Immer innerlich bewegter hakte ich der kleinen 
Alten zugehört, und Sie können fie nicht gar nicht 
rührend genug vorſtellen, wie fie da auf Ihrem 
Platze ſaß, fo kapfer, jo alt, und nun fo allein. 
Haben Sie's denn wirklich über's Herz gebracht, 
ihn ziehen zu laſſen?“ fragte ich ſchüchtern, ganz 
ehrfürchtig vor fo viel Größe. „Übers Herz ge- 
bracht?“ wiederholte fie und ſah mich an, als habe 
fie nicht recht gehört, danach wird unſereins heul 
nicht gefragt, junger Mann. Wir Mütter dürfen 
heute auf unſer Herz nicht hören; — das hätt' auch 
Ihre Mutter nicht gedurft, wenn Sie geſund 
wären. ‚Wir Mütter“, ſage ich, denn er iſt ja doch 
mein Kind, mehr faſt als meine Tochter es geweſen, 
die ich einſt ohne ſonderliche Mühe groß gezogen, 
als ich noch friſch an Jahren war. Was ich gelitfen 
hab' in meiner Kammer, während der Junge fort 
war, um ſich beim Militär unkerſuchen zu laſſen, 
das weiß nur ich. Aber als er dann wiederkam 
und mir den Ausſpruch vom Stabsarzt entgegen- 
rief, da — was meinen Sie? — da hab' ich doch 
gejubelt, als ſei's ein Gnadengeſchenk, denn wofür 
hab' ich ihn wohl anders groß gepäppelk in Angſt 
und Sorgen, als für's Geſundwerden? Und geſund 
iſt er, mein Franz, kerngeſund, hat der Herr Stabs- 
arzt geſagk!“ 

Wie einen Schild hielt fie dieſe Worte mir ent- 
gegen, als ſolle all mein Mitleid daran abprallen, 
aber ich fühlte, fie lege dieſes Work auch als Schuß- 
wehr über ihr eigenes, armes, bangendes Mutter- 
herz, wohl mit dem ſtillen Nachgedanken, daß Gokt 
ihn nicht könne ſo geſund haben aufwachſen laſſen, 
um ihn jetzt draußen der erſten beſten Kugel preis- 
zugeben. 

Arthur Helbig ſenkte die Stirn. „Und dennoch 
kam es fo,” fuhr er nach einer kurzen Pauſe auf- 
blickend fort, drei Tage, nachdem die alte Frau 
die Vergrößerung bei mir beftellt, las ich die Todes- 
anzeige ihres Enkels in der Zeitung: „Gefallen bei 
einem Pakrouillengang.“ Gewalkig hat's mich ge- 
troffen, fügte er hinzu, wohl eine Viertelſtunde 
lang bin ich hier im Akelier auf und abgeſchrittken 
und habe immer wieder ein ‚Nein‘ und Nicht mög- 
liche gemurmelt; und dann — dann hab' ich etwas 
getan” — ſein feines junges Geſicht rötete ſich wie 
das eines ſehr guten Menſchen, der ſich einer 
ſchönen Handlung zugleich freut und fhämt — „id 
hab' — und er griff rückwärts nach der Mappe, in 
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welche er bei meinem Eintriff ein Bild bhinein- 
geſchoben — ihren Franz habe ich ihr heraus— 
gearbeitet aus der kleinen Aufnahme, ſo groß es 
mir irgend möglich war. Als ſie nämlich hörte, wie 
keuer ſolche Vergrößerungen ſich ſtellen, hat ſie in 
ſichtlichem Schrecken ihre Anſprüche immer weiter 
zurückgeſteckhk. Und obgleich ich meinen Preis ihr 
zuliebe ſchon ungewöhnlich niedrig angeſetzt, glaubte 
fie doch, nicht über eine Vergrößerung in Viſit— 
format hinausgehen zu dürfen, für die ich ihr drei 
Mark als Honorar vorgeſchlagen. Auf dieſe Größe 
hatten wir uns geeinigt; aber als ich dann das las 
— das in der Zeitung — da hab' ich, und nun zog 
er das Bild vollends hervor, „dies hier gemacht, 
und es ſoll ſie nicht einen Pfennig keurer zu ſtehen 
kommen, denn, weiß Gott, dieſe Zeik hat fie genug 
gekoftet!” 


Er hielt mir die Vergrößerung hin, ein fadel- 
los klares Bild weit über Kabinetfgröße; ich ſah 
in ein herzensgutes, friſches, lächelndes Knaben— 
geſicht, und mußte den Blick wenden, weil er ſich 
mir trübte im Anſchauen dieſes jungen unaus— 
gelebten Lebens, das nun ſein Ziel gefunden. 


Helbig zog jeßt auch das Original heran: 
„Sehen Sie hier, klein aber ſcharf,' ſagte er und 
wies auf den kaum über die Gruppe feiner Kame- 
raden hinausragenden Kopf des Jünglings, dar- 
aus ließ ſich mit einiger Mühe ſchon eine gute Ver- 
größerung machen. Und beachten Sie bitte einmal 
hier den dünnen Kreis; erraten Sie, was er be- 
deutet?” Ich verneinke. „Seine Großmutter hat 
ihn gemalt. Als ich bat, mir ihren Enkel mit einem 
Merkmal auf der Poſtkarte bezeichnen zu dürfen, 
damit ich ihn, wenn fie fort ſei, nichk mit den 
andern verwechſle, hat fie mir plötzlich in jäher 


Waldemar Bonſels: Himmelsvolk. Ein Buch von 
Blumen, Tieren und Gott. 1915. Schuſter & Löffler, 
Berlin. 

Bonſels iſt als feiner Pſychologe bekannt; er verſteht 
es mit Sicherheit, das Typiſche eines Weſens heraus zu⸗ 
arbeiten. Dieſe Kunſt befähigt ihn beſonders zur Be⸗ 
handlung der Tierfabel, wovon uns das vorliegende Buch 
eine neue Probe liefert. 

Bonſels zeigt uns das Leben auf der Waldwieſe in 
der Frühlungsnacht; er läßt in meiſterhafter Form vor 
uns den Kampf „Haſſans“ mit „Ala“, des Igels mit der 
Kreuzotter erſtehen und erzählt uns höchſt anſchaulich, 
wie „Aſſap“ und „Jen“ aus Kaulquappen zu Fröſchen 
werden und was ſie dabei für Froſchempfindungen haben: 

„Segne unſerer Schenkel Schwung, 
ſende große Fliegen, 

nämlich ohne einen Sprung 

kann man ſie nicht kriegen.“ 
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Angſt den Bleiſtift aus der Hand geriſſen und 
‚Nein, nein, kein Kreuz, kein Kreuz!‘ gefleht und 
ſelbſt mit den zitternden Fingern den Kreis über 
a Kopf ihres Jungen gezogen, wie einen Zauber- 
ann.“ 

Stumm ſahen wir eine Weile darauf nieder. 
Heute iſt der Tag, wo ſie das Bild holen ſoll,“ hub 
Helbig endlich wieder an, „am achtundzwanzigſten 
iſt es fertigt, habe ich ihr verſprochen, und nun 
warfe ich, ſeit es zu dämmern beginnt, warte und 
bange. Darum mein Zuſammenfahren, als Sie 
kamen, mein Verbergen des Bildes in der Mappe. 
„Gegen Abend komme ich,, hat fie fo eifrig geſagt, 
damals ſchon, als ſie den Lebenden noch draußen 
wußte im Feld, friſch und geſund, wieviel mehr 
wird es ſie heuke hertreiben, wo ihr Bild, ihr armes 
Bild, das einzige iſt, was ſeine Züge ihr auf— 
bewahrt. Aber darum auch, ſehen Sie, bangk mir 
davor, und ich wünſchte faſt, es läge ſchon hinter 
mir. Und ſacht muß ich zu Werke gehen, damit 
fie nicht erſchrickt, denn das Bild, das fie erwartet, 
iſt nur klein — meines aber —, prüfend hielt er 
es vor ſich hin, muß ſie nicht denken, wenn ſie es 


zuerſt ſieht, er lebe?” — murmelte er. — — Ich 
nickke bewegt. — Da, ein Füßeabklopfen draußen, 
ein langſam herannahender Schritt — mit zwei 


Sätzen war ich an einer Tür, die in ein Neben- 
zimer führte, ich gehe“, flüſterte ich, ein Dank- 


blick ſeinerſeits, ein Händedruck, und ich war hin- 


aus. Durch den Ausgang ſeiner eigenen kleinen 
Wohnung ſchlüpfte ich wenige Augenblicke ſpäter 
auf die Straße. Gern häkte ich ſie wohl geſehen, 
die liebe, alte Frau:; aber das wußte ich, dieſe 
zwei Menſchen mußten allein bleiben in dieſer 
Stunde, allein mit dem Dritten, der nichk mehr 
unter den Lebenden war. Ä 


Bücherbeſprechungen * 
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Alle dieſe Schilderungen ergeben ein ebenſo anmutiges 
wie wahrheitsgetreues Bild vom Leben und Weben 
Natur und vom Treiben der Tiere in ihr; dieſe Dar- 
ſtellungen ſind dem Verfaſſer ausgezeichnet gelungen. 
Weniger gefallen mir dagegen die Engel und Elfen, die 
ein bißchen oft vorkommen und denen man nicht viel 
Intereſſe entgegenbringt; ſie paſſen nicht recht zu den 
realen Vorgängen der Natur und ſind eine ganz andere 
Art Poeſie als die angeführten Beiſpiele; von dieſen 
reinen e ollte ſich der Verfaſſer frei 
machen. Schade iſt es auch, daß das Buch keine eigent⸗ 
liche durchgehende Handlung beſitzt, wie etwa des Ber- 
faſſers „Biene Maja“; das ganze Werk würde dadurch 
ſehr gewonnen haben. 

Alles in allem möchte man das Buch gern im Beſitz 
eines jeden wiſſen, der Freude an beſchaulicher und vom 
Alltag gründlich ablenkender Lektüre hat. 


Dr. Hans Janke. 
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Lu ſpitzte die roken Lippen und aß und 
krank... Ein unendliches Behagen durch— 
ftrömte fie, obwohl die wundervolle Umgebung 
heuke viel weniger Eindruck auf fie machke, als 
das erſtemal. Sie empfand mehr die Harmonie 
des ganzen als Folie für ihre gufe Laune. 

Sie krank aber ſehr vorfichtig, nicht mehr 
als zwei halbe Gläſer Sekt; diesmal wollte fie 
keine häßliche Nachwehen haben. So viel er 
auch bat, fie blieb ſtandhaft. 

„Was Sie für ein Eigenſinn find, kleine 
Lu“, ſagte er beinahe ärgerlich. „Morgen wer- 
den Sie mich krotz Ihres Prokeſtes für einen 
Geizhals halten.“ 

Sie lachke fo herzlich, daß ihr geſchmeidiger 
Körper ſich bog; aber es war mehr ein Girren, 
kein lautes Gelächter. Von Augenblick zu 
Augenblick enkzündeke fie ihn mehr, merkte er 
doch, daß ſie wirklich von anderer Herkunft ſein 
mußte. 

Feſt faßte er ihre Hand, ja, er zog den 
ganzen Arm zu ſich herüber. 

„Eins verſprechen Sie mir aber, Lu. Wäh- 
rend ich fort bin, — mik niemandem gehen Sie 
ſoupieren!“ 

Sie ſah ihn an. Es war der ehrliche Blick 
einer anſtändigen Frau. 

„Aber ſelbſtverſtändlich“, ſagte fie geärgert 
was glauben Sie denn Graf.“ — 

Das genügt mir nicht. Sagen Sie — ich 
gelobe es feierlich.“ 

Sie wiederholte zwar lächelnd ſeine Worke, 
aber ein kleiner melancholiſcher Unkerton klang 
darin mit. : 
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3. Fortſetzung. 

‚Die Pia jagt: hohe Herren find vergeßlich, 
— wie fie auch zu den Frauen ſtehen mögen.” 

„Die Pia? — Iſt das die Eiergelbe? — 
Die macht wohl bei jedem Manne dieſelben 
Erfahrungen. — Solche Weiber — ja wohl, 
ſolche Weiber — ziehen das ganze Geſchlechk 
herab. — Und daß Sie mit darunker ſtecken, 
Lu, — Sie! — Das iſt mir höchſt unangenehm.“ 

Ich verdiene mir ehrlich mein Brok.“ 

„Lu,“ ſagte er erregt, Sie könnten es beſſer 
haben wenn Sie nur wollten.” — Er zog einen 
Aluminiumſchlüſſel aus feiner Taſche und legte 
ihn auf das Tiſchkuch vor ſie hin. 

Sehen Sie, dieſer Schlüſſel ſchließt eine 
kleine vierzimmerige Wohnung, eingerichtet wie 
ein roſiges Neſt. Und dieſe Wohnung gehört 
mir. — Seit Jahren ſteht ſie leer. Ein liebes 
Geſchöpf bewohnte ſie einſt, — iſt aber geſtorben, 
nun ſuche ich nach einer Nachfolgerin. . .. Bis- 
her war mir keine gut genug. — Wollen Sie die 
Wohnung beziehen, Lu? — Und alles was dazu 
gehört — auch den Mann behalten?” 

Sie ſpielte mit dem funkelnden Schlüſſel, 
den fie gedankenlos aufgenommen hakke. Was 
wurde alles in ihr lebendig! All die Träume und 
Wünſche nach Schönheit und Reichtum, ihr 
ganzer, verfeinerker Kulkurinſtinkk. — Und ſie 
wog dieſen Mann gegen die Männer aus ihrer 
Vergangenheit ... . War er nicht ein anderer? 
Würde er ſie in ihrer Selbſtachtung ſo ſchwer 
kränken wie jene? — Vielleicht kat fie unrecht, 
auch in ihm nur den 8 en ihrer 
Perſon zu jeben. . 
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Eine Sekunde ſchloß ſie die Augen, der 
Schlüſſel bebte in ihrer Hand. 

„Du gefällſt mir fo ſehr, Lu“, jagfe er halo- 
laut in ihr Ohr. — 

Aber dann war es vorüber. Groß und klar 
öffneke ſie die Augen, leiſe legte ſie den Schlüſſel 
in ſeine Hand zurück. 

Ich kann nicht.” 

Warum nicht, Lu?” drängte er heiß. 

Ich muß frei und unabhängig bleiben! 
Ich ſterbe in Feſſeln!“ 

Ja, feſſeln möchte ich dich allerdings”, er 
preßte ihren Arm dabei bis zum Schmerzgefühl 
und ſtieß die Worke in höchſter Erregung zwiſchen 
den Zähnen hervor. „Du gefällſt mir, und ich 
will dich halten.“ 

Sie ſtraffte ihren ſchmalen, feingliedrigen 


Körper hoch, etwas Feindſeliges krat in ihr 


Geſicht. 

„Sehen Sie, daß ich recht habe!“ 

Er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn. 

Der urewige Kampf zwiſchen den Ge- 
ſchlechtern, Lu! So lange es Menſchen gibt, 
immer derſelbe. Ich — oder du! Wer iſt der 
Stärkere?“ 

Lu beugle ſich zu ihm; ein ſüßes Lächeln auf 


den Lippen, funkelnden Glanz in den dunklen 


Augen. 

Laſſen Sie uns doch Freunde ſein, Graf 

Egmonk.“ 

Er lachte. 

„Närrchen!' ſagle er nur. Dann — nach 
einer kleinen Pauſe: 

Hören Sie, Lu, Sie haben mich abfallen 
laſſen wie einen — — — na, verzichten wir auf 
jeden Vergleich! Sehen Sie wenigſtens ein, 
daß Sie mir eine Revanche ſchuldig find?” 

Betroffen, die Unterlippe zwiſchen die Zähne 
ziehend ſah ſie ihn an. 

„Wenn ich kann ... enkgegneke fie un- 
ſicher. 

Diesmal können Sie es, — denn es hal 
mit meiner Perſon nichts zu fun”... Der 
Groll über ihre Weigerung klang doch darin 
noch nach, und jo fügte er hinzu: 

Sie find ſehr vorſichtig, kleine Lu.” 

Sie zog ſich in den Schultern zuſammen wie 
ein ängſtliches Kätzchen und ſah ihn miß⸗ 
krauiſch an. | 

Er lachte. 


Ja, führen Sie nur Ihre ſchönen Augen 
ins Treffen! — Die werden noch manch einen 
damit in Brand ſetzen, aber Sie ſind ja Willens 
jedes Feuer zu löfchen.” 

Lu jeufzte tief auf. 

Wenn Sie an meiner Stelle wären, Graf.. 

Jäh verftummte ſie. Er hatte ein Ekui aus 
ſeiner Bruſtkaſche gezogen und ließ es vor ihren 
Augen aufſpringen. In dem eingebetteten, Roft- 
baren Brillankringe jpiegelte ſich das Licht, er 
funkelte hell. Skrahlengarben ſchoſſen aus ihm 
auf. 

Schweigend nahm der Prinz den Ning und 
griff nach ihrer Hand. 

„Zur Erinnerung an mich.“ 

Das kühle Gold glitt über ihren Finger, der 
Ring paßte vorzüglich. 

Lu war dunkelrot geworden. Wie ein Rauſch 
ging es von den blitzenden Steinen aus, der ſie 
faſt ſchwindlig machte. Sie ſtarrke darauf nieder 
und vergaß alles. Leiſe und langſam ſchloß der 
Prinz ihre Finger zur Fauſt. Da traf ihn ein 
kurzer, ſchmerzlicher Blick. 

Führen Sie mich nicht in Verſuchung', 
ſagke fie mit erſtickker Stimme. 

„Das iſt keine Verſuchung — nur ein An- 
denken; es ſoll Ihnen Glück bringen.“ Aber Lu 
zog ſchweigend den Reif vom Finger und legte 
ihn auf das Tiſchktuch. 

Ich kann — ich will nichts annehmen, — 
ſchon das Souper iſt zu viel”, ſtieß fie hervor, 
und ihre Augen wurden feuchk. Ich will kein 
— Treibholz in Ihrem Sinne werden.“ 

„Kleine Lu — —” er nahm ihre Hand und 
drückte fie — — „Manches davon gerät auch ans 
Ufer und rettet ſich warm und weich in den Sand. 
jedenfalls hoffen! — Sie find zu hübſch um unter- 
zugehen.“ 

Halte fie überhaupt gehört, daß er ſprach? 
Mit verzehrenden Blicken hing fie an den fun- 
kelnden Brillanten, und in ihr kämpften wider- 
ſtrebende Empfindungen bis zum Schmerzgefühl. 

Er ſchob den Ring wieder an ihren Finger. 

„So dürfen Sie mich nicht kränken“, ſagte 
er ernſt. „Habe ich bisher nicht gehalten, was 
ich Ihnen verſprach?“ 

„Ja!“ Sie ſah dankbar zu ihm auf. 

„Nun alſo! — Dieſer Ring ſoll keine 
Schlinge fein um Sie darin zu fangen. — Iſt 
das nicht genug?” 


. 
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Sie ſtieß einen Lauf aus, — halb Glückſelig⸗ 
keit, halb noch Bangen, — aber, dann ſchloß ſie 
die Hand feſt. 

Ich danke Ihnen, — oh, wie ich Ihnen 
danke”, jubelte fie wie ein Kind. „Noch niemals 
habe ich ein Schmuckftück beſeſſen wie diejes. — 
O, wie glücklich ich bin!“ 

Er ſtrich langſam über ihren Arm und 
leufzfe ein wenig. Sie kam ihm fo harmlos und 
naiv vor, faſt konnte man fie beneiden. 

Da beugte fie ſich ihm impulſiv entgegen 
und bot ihm die Lippen. Er küßte fie, haſtig und 
ſtumm. Dann zog er die Uhr. 

Es iſt Zeit für mich, kleine Lu. Denken 
Sie manchmal an mich wenn ich fort bin!“ 

Sie hielt ihm ſtrahlend die Hand entgegen. 

Jede Stunde — jede Minute!” verſicherte 
ſie eifrig. 

Einen Augenblick hielt er ihren gerfen- 
ſchlanken Leib umfaßt, noch einmal juchten zum 
Schluß ſeine Lippen die ihren. Dann aber ſtand 
er nichk wie das vorige Mal mit leichtem Gähnen 
auf dem Trottoir und ſah ihr Auto um die Ecke 
flitzen. Diesmal war ihm erregt zumuke. — 

„Verbrenne dir nicht zu ſehr die Flügel, 
mein Alter, ſagte er ſpöktiſch im Geheimen zu 
ſich, du warſt doch ſchon fo verünftig 
geworden.“ 

Dann ſtieg auch er in ein Auto, denn es war 
ſür ihn die höchſte Zeit. Aber wenn es noch in 
ſeiner Macht geſtanden, wäre er lieber hier 
geblieben um ſeinen kleinen Roman weiter zu 
verfolgen. — 

Dieſe Nacht ſchlief Lu wieder nicht. Aber 
der Wein war diesmal nicht Schuld daran. Alle 
Stunde machte fie Licht, drehte den Ring hin 
und her und ließ ihn funkeln; jedesmal drückke 
ſie zuletzt ihre Lippen auf den Stein. 

Was würden morgen die andern zu ihrem 
Reichtum ſagen? 

Und da fiel es ihr ſchwer auf das Herz, — 
wie follte fie dieſen Beſitz rechtfertigen, wenn 
man ſie fragte? 

Schnell ſchob ſie die Hand unker die Decke 
und ſah nachdenklich vor ſich hin. 

Aber wer hakte denn überhaupt ein Recht 
danach zu fragen? Das waren ja ihre Sachen 
ganz allein ... hinker ihrem Rücken zu reden 
konnte fie niemandem verbieten, das mußte er- 
tragen werden, und ein gut Teil Neid würde da 
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mitreden, deſonders bei der Pia, aber trotzdem 
— tun konnte fie was ihr beliebte, wenn fie nur 
den Mut dazu hatte. 

Die Hand mit dem Ringe ſchlüpfte wieder 
hervor, der Ring glühte und flimmerke, behexke 
ſie vollſtändig. 

Trotzdem trug fie ihn am nächſten Tage noch 
nicht, erſt am Abend erſchien fie damit am 
Künſtlertiſch, und im Augenblick war ihre Hand 
Gegenſtand alljeitiger Aufmerkfamkeit. 

„Ein feines Spielzeug”, ſagte Kimmerling 
als erſter und betrachtete mit ſchiefem Kopfe das 
zuckende Farbenſpiel. Ja, Dorſay, wenn Sie 
ſo weiter machen, wird ſchon ein hübſcher Haufen 
aus kauſend und einer Nacht zuſammenkommen! 
— Ihr Weiber habt es guk.“, 

Lu, die das Workſpiel nicht verſtand, lächelte 
ihn an. 

„Unbeicheiden bin ich nicht”, ſagte fie freu- 
herzig. 

„Werden es ſchon werden! — Keine Angſt.“ 

Mitzi ſah beleidigt aus und wandte ſich ab. 
Sie fühlte ſich in ihrer Beſchützerrolle Lu gegen- 
über durch ihre vollſtändige Unkenntnis 
gekränkt. 

Die Pia aber ſchrie erboſt: 

„Nun ſoll uns die Dorſay nur nicht mehr 
den Unſchuldsengel vorſpielen, — ſolch Gelump 
muß immer bezahlt werden.“ Sie betrachtete 
dabei ihre eigenen funkelnden Hände, an denen 
kein Stein echt war und ſtreckte ſie geſpreizt von 
ſich, — „da ſeht her, das koſtet nicht viel, — in 
jedem Laden kann man es für ein paar Mark 
haben. Echt — dazu hat's nicht gelangt!“ 

Das ſollteſt du nicht ſo laut ſagen, Pia, 
Kimmerling kratzte ſich am Ohr und bog es zu- 
ſammen, er machte ein bekümmerkes Geſicht. 
Schlimm für dich, daß du fo kief unter Pari 
ſtehſt. 

Sie machte eine Bewegung, als wollte ſie 
ihm an die Gurgel, aber Benzberg kam gerade 
in Sicht ... da murmelke fie nur eine Bemer- 
kung vor ſich hin. 

Die Nelda lächelte, und der junge Falkner 
ſah Lu mit großen Augen an, als ſähe er ſie zum 
erſten Male. 

„Wie ihr alle tut!” ſagte fie geärgert und 
vergrub troßig die Hand mit dem funkelnden 
Stein in ihr dickes ſchwarzes Haar. Man 
ſollte es nicht für möglich halten.” — Aber es 
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blieb ein unerfreulicher Abend für ſie, und ſie 
war froh, als fie endlich nach Haufe konnte. 

Zu ihrem Staunen fand ſie Mitzi noch auf 
und in ihrem Zimmer, denn die platzte geradezu 
vor Neugierde. 

„Nun aber erzählen, Lu, — ehrlich mit der 
Sprache herausgerückt.“ 

Breit — in quellender Fülle ſaß die Brave 
auf dem Sofa, nur eine loſe Makinee hing um 
ihre Schulkern, und die Haare waren ſchon zur 
Nacht eingedreht. Sie erinnerte herzlich wenig 
an die Erſcheinung der abendlichen Kabarekt— 
ſängerin. 

Sie ſtreckte ihre vollen, weißen Hände aus 
und ſagke: „Zuerſt aber geben Sie mal den Ring 
her, Kindl. Sind Sie auch nicht angejchmiert 
worden? — Jit er echt?“ 

Ich glaube ſchon.“ 

Lu ſetzte ſich in den fadenſcheinigen alten 
Plüſchſeſſel, der zu der Ausſtaktung ihres 
Zimmers gehörte und kreuzte die Arme hinker 
dem Kopf. Sie lachte mit ſchimmernden Jähnen. 
Allmählich begann ſie ſich köſtlich darüber zu 
amüſieren und geſchmeichelk zu fühlen. 

In ihrem früheren Leben wurde wohl nach 
anderen Werken gemeſſen als in ihrem jeßigen, 
aber mit dem hakte fie nichts mehr zu kun, — 
fie war jetzt Lu Dorſay — die Kabarektkünſtlerin. 

„Von wem?“ Inquirierke die Mitzi un- 
barmherzig. 

Ich weiß nicht!“ Lu zuckte die Achſeln. 
„Anonym!“ ſagle ſie endlich lächelnd. 

Gehen's, machen's kein Pflanz!“ 
ſoll einer glauben? — Bei uns?” — 

Wenn die Witzi in Dialekt verfiel, war ſie 
ſehr ungnädig; fie ſtand auch jetzt ſofort auf. 

„Wenn Sie nicht wollen — gut! — Aber 
das hätt ich wohl um Sie verdienk.“ 

Lu hielt die Zürnende zurück. 

„Vom Prinzen!” ſagke fie haſtig. „Aber 
nichks — nichts hak er dafür bekommen oder ver- 
langt! Eine Wohnung hat er mir angeboten 
und 10 000 Mark jährliches Taſchengeld!“ 

Die Mitzi ſank halb bekäubk auf das Sofa 
zurück. 

„Nein, aber jo was! — Unerhört!! — Sie 
haben doch zugegriffen?“ 

Aber Lu richkeke ſich hoch auf. 

Ich bin eine anſtändige Frau, Mitzi — 
was denken Sie denn! ‚Nein‘ habe ich gejagt.” 


— Das 
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Nein, jo eine Dummheit! Da können Sie 
lange warten bis Ihnen wieder ſo was geboten 
wird, Sie kleines Schaf Sie! — Na und er? 
Was hat denn er gejagt?” 

„Den Ring hat er mir gegeben.” 

„Und Sie? Jeſſus nein, — ich bin ganz 
verdatkert! Was wollen Sie denn eigentlich?” 
Lu ſprang auf und drehte ſich lachend um ſich 
ſelber. 

„Mag er mich doch heiraten”, krällerke fie 
übermütig. — „Nein Mikzi, — auch dafür wäre 
ich kaum zu haben.“ 

Sie war wieder ganz ernſt geworden, ruhig 
und unbeweglich ſtand ſie am Tiſch, ihre Augen 
ſahen ins Weite. Ein leichter Schauer über- 
rann ſie. 

Die Mitzi achtete nicht darauf, fie bekam 
Hochachkung vor dieſem merkwürdigen Geſchöpf 
da vor ihr, deſſen Seelenregungen, — wenn ſie 
einmal zutage fraten, weit über ihren Horizont 
gingen; aber ſie fagte nachher zu ihrem Adolf: 

Ich bin doch plakk, Männle! An der Darſay 
können wir noch was erleben, — das iſt eine ganz 
Raffinierte.“ 

Adolf widerſprach. 

Im Gegenteil! Ein guter, anſtändiger Kerl, 
nur mit einer anderen Blukmiſchung als wir. Ich 
wünſche ihr alles Glück.“ 

Die Mitzi richtete ſich in den Kiffen auf und 
ſtützte den Kopf in die Hand. Tiefſinnig ſah ſie 
ihren Mann an. 

„Was hakt fie nur an ſich, daß ſie gleich 
allen Männern die Köpfe verdrehk, während 
andere, die ebenſo hübſch ſind, ganz unbeachtet 
bleiben. Ich ſinn oft darüber nach. — Findeſt 
du die Lu ſchön, Adolf?“ 

„Schön? — Viel mehr als das! Aufregend 
pikant.” 

Mit hörbarem Ruck warf ſich Witzi in die 
Kiſſen. 

„Na — ſei jo gut!“ murrke ſie ärgerlich. 

Es war als ſei mit dem Beſitze des Ringes 
ein anderer Geiſt in Lu gefahren. Wünſche und 
Träume ihrer erſter Jugend erwachten wieder 
und hielten fie feſt in ihrem Banne. Nicht Geld 
als ſolches lockte ſie, das galt ihr wenig, aber ihre 
Augen, ihre Sinne ſchrieen nach Schönheit. Wenn 
ſie in ihrem fadenſcheinigen Mietszimmer ſaß 
und die Augen ſchloß, ſtand das ihr angebokene 
Neſt des Prinzen Egmont vor ihr, wie es ſein 
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könnke, ſein würde in all ſeiner wundervollen 
Einrichkung. Sie ſah ſich darin umhergehen, ge— 
pflegt, beglückt bis in die feinſten Faſern ihres 
Empfindens, in Wolken von Chiffon und Spitzen 
gehüllt, duftend und ſtrahlend in ihrer jungen 
Schönheit, der das alles zur Folie diente. An 
die Bewunderung anderer dachke ſie nicht, nur 
an den Genuß den ſie an ihrer Umgebung, an 
ſich ſelbſt haben würde. 


Bis in die Kleinsten Einzelheiten malte fie 
ſich alles aus, — wieder und immer wieder — 
bis ſie endlich mit einem ſchweren Seufzer die 
Augen hob. Dann ſah fie die ganze Häßlichkeit 
ihrer Umgebung noch ſchärfer als vorher und 
empfand ſie faſt ſchmerzhaft, ſah die dunkelnde, 
regennaſſe Straße, in der ſchmutzige Kinder 
lärmten und das grelle, ſcheußliche Schild auf 
der anderen Seife, das nicht einmal ortographiſch 
richtig geſchrieben war, und wurde von alledem 
abgeſtoßen bis zu einem Gefühl voller Qual. 

Wenn fie die Mitzi auf all dieſe Dinge auf- 
merkſam machte, lachte die vergnügt und ganz 
verſtändnislos. 

Schauen Sie nicht mit fo prüfenden Augen 
um ſich, Kindl“, ſagte fie. Jeder kann doch nicht 
Profeſſor oder gar Kaiſer ſein! Sein's nur ganz 
zufrieden! Es iſt, wie es iſt!“ — 

Dann ſchwieg Lu, malte ſich aber ihre ftän- 
dige Vorſtellung immer wieder aus: 

„Gewiß war ich früher einmal eine ägyp- 
tiſche Königstochter, — oder eine ſchöne 
Römerin, die in Eſelsmilch badeke, und deren 
ganzer Daſeinszweck es war, in Schönheit zu 
leben. Vielleicht war das, was in mir ſich regt, 
vor kauſend Jahren ſchon einmal lebendig und 
hat unbewußt dieſe verzehrende Sehnſuchk nach 
dem Einſt mit hinübergenommen in das Jetzt, 
das fo ganz anders iſt, — jo krivial und häßlich. 
Könnte das denn nicht möglich fein? Ob jo noch 
mancher andere außer mir fühlt und in dieſer 
quälenden Art? — Ja, — wenn man das alles 
wüßte!“ — 

Sie feufzte und ſtrich mit der Hand über 
die Stirn. Die ganze innerliche Hilf- und Halt- 
lofigkeit, die fie jo leicht von einem Exkrem in das 
andere krieb, kam ihr wieder einmal ſo recht zum 
Bewußtjein. Und fie beneidete die Nelda, die 
jo ſicher und jelbjtbewußt ihren Weg ging, ſogar 
die Pia, die nach nichts anderem Verlangen 
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trug, als nach ihrem lockeren Lebenswandel, und 
die ſtets mit ſich zufrieden war. 

Übrigens merkte fie recht gut, daß der Ring, 
den fie nun täglich krug, in den Augen ihrer 
Kollegen keine Schande war. — Im Gegenteil! 
Etwas wie Hochachtung und neidiſche Bewun- 
derung umgab fie jetzt manchmal, und fie mußte 
darüber nachdenken, wie verſchieden doch die 
Lebensauffaſſung der Menſchen fein mußke! — 
In ihrem bisherigen Leben halte man fie geäch- 
fet, an das Kreuz geſchlagen und als unverzeih- 
liche Sünderin betrachtet, wenn ſie fo ein Ge— 
ſchenk angenommen und damit noch geprahlt 
hätte. Hier bekete man jeden Erfolg an, — auf 
welcher Seite er auch lag. Man begriff nicht 
einmal ihr Zögern, ſich ein geſichertes Leben, 
wenn auch auf Koſten ihrer Selbſtachkung zu 
ſchaffen. 

Und wieder kam das Fremd- und Verlaſſen- 
fein unter all dieſen Menſchen mit voller Gewalt 
über ſie. 

Sie nahm Hut und Mantel und ging auf die 
Straße. Sie wollte nicht grübeln, es nußte 
nichts und hatte keinen Zweck. — Als fie ein 
paar Straßen weit gelaufen war, ſah fie einen 
Mann vor ſich gehen, deſſen Geſtalt ihr bekannt 
vorkam; aber fie beſann ſich im Augenblick nicht, 
wo ſie ihn geſehen haben konnke. Er ging ſehr 
langſam mit etwas gejenktem Kopfe, die Hände 
in den Mankeltaſchen vergraben. In der ganzen 
Haltung lag etwas Nachdenkliches und Inſich- 
gekehrtes. Bald hatte fie ihn erreicht, und als 
fie mit flinken Füßen vorüberging, ſah fie ihm 
überraſcht in das Geſicht. 

Herr Falkner! — Nein! — Daß ich ſie 
nicht eher erkannt habe!“ 

„Das iſt ja fo natürlich. Ich bin doch keine 
intereſſante Perſönlichkeit“, ſagte er bitter. 

Lu ärgerte ſich darüber. 

„Intereffant oder nicht — das hat nichks 
mit einem raſcheren Erkanntwerden zu kun.“ — 

Er ſah ſtumm gerade aus und an ihr vor- 
über, ſein Geſicht war bleich und eingefallen, 
nur ſeine Augen glühten. 

Es reizte ſie plötzlich, mit ihm zu ſprechen. 

Wenn Sie kein direktes Ziel haben, Herr 
Falkner, gehen wir ein wenig zuſammen. Ich 
möchte dem ſchrecklichen Grübeln enklaufen, das 
mich ſchon den ganzen Tag quält.” 

Er ſah fie überraſcht an. 
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„Sie könnten grübeln, Fräulein Dorjay?” 
„Warum nicht, — oder glauben Sie, ich 
könnte nur lachen?“ 

Er hakte ſich in Gedanken noch nie mit Lu 
beſchäftigt, das machte ihn jetzt unſicher, und er 
ſchwieg. 

Ich habe in meinem Leben ſchon viele 
Tränen geweint”, jagte fie ſehr ernſt, mit einem 
zitternden Unkerkon in der Stimme. „Mand- 
mal wundere ich mich ſogar, daß ich noch lachen 
kann.“ | 

Ich kann es nicht mehr”, entgegnete er 
und preßfe wie im Schmerz die Hände gegen- 
einander. 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich mit mir ſelbſt zerfallen bin. 
Das find ſchreckliche Stunden, Fräulein Dorſay.“ 

Lu nickte. Das weiß ich. Aber Sie haben 
doch die Nelda!” 

Ich liebe ſie ja ſehr — und doch — und 
doch! .. Wäre ich geblieben was ich war, — 
würde ich wohl glücklicher und vor allem —- 
zufriedener jein.” 

„Nein!“ jagte Lu hark. „Was in uns ſitzt, 
— muß heraus, — wir können nicht dagegen 
an, denn es knechtek und verzehrt uns. Darum 
iſt es belanglos, ob wir uns zuerſt dagegen auf- 
lehnen. Es kommt doch.“ 

Mit großen, erſtaunten Augen ſah er fie an. 
Die ganze Überhebung der jüngſten Jugend, die 
nur ihre Erfahrungen als das Maßgebende und 
einzig und allein Richtige anfieht, lag in dem 
Ausdruck feines Geſichtes, feiner Stimme als er 
tagte: | 

„Was wiſſen Sie davon!” 

Lu lachte leiſe. 

Viel! Vielleicht deep wenn nicht 
mehr als Sie!“ 

Er zuckte ein wenig überhebend mit den 
Schulkern. | 

„Ach, — Frauen!“ ſagte er in derjelben 
Tonark wie vorhin. Und dann mit leidenſchaft⸗ 
licher, verhaltener Stimme: 

„Kennen Sie wirklich Sehnſucht, — heiße, 
verzehrende Sehnſuchk nach dem Leben wenn es 
ih uns entzieht? Kennen Sie Unrecht und 
Schuld gegen ſich ſelbſt? Kennen Sie die Stun- 
den des Entjeßens vor ſich ſelbſt?“ 

Ja!“ ſagke ſie einfach. 

„Dann erzählen Sie mir von ſich.“ 
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Aber Lu ſchüttelte den Kopf. 

„Wozu? — Man findet ſich am beiten mit 
allem ab, — wenn man vergißt.“ 

„Wer das könnte!” 

Ich verſuche es.“ Sie lächelte ihn an. 
„Verſuchen Sie es doch auch.“ 

Sie waren durch das Brandenburger Tor 
gegangen, Falkner ſchritt unbewußt gewaltig 
aus, ſo das es Lu ſchwer wurde neben ihm zu 
bleiben; dennoch gelang es ihr. Sie halte das 
Gefühl, als käte ihre Nähe ihm guk. Zum 
erſtenmal ſah ſie ihn bei Tageslicht und ohne die 
Gegenwart der Nelda. Sein Geſicht war noch 
bleicher und hagerer, als es bei Lampenlicht 
erſchien, und Lu dachte, es ließe ſich viel aus 
dieſen Zügen herausleſen. Kaum bewußt tak er 
ihr leid. Wußte fie doch auch, was ſolche tief 
inneren Kämpfe bedeukeken. Troß des unfreund- 
lichen, regenfeuchklen Wetters warf Falkner ſich 
auf die nächſte Bank, jenkte den Kopf und fal- 
tete die Hände. Lu ſetzte ſich zu ihm. 

Ich bin ein Ruheloſer geworden,” ſagte er 
dumpf vor ſich hin, „ein Geächkeker, der ſich 
nicht löſen kann und ns an feinen Feſſeln 
wund reibf.” 

„Tannhäuſer!“ 

Es klang ein wenig ſpöktiſch, als fie das 
ſagte und fröſtelnd die Hand im Muff barg. — 
Aber es gibt ja eine Rückkehr!” 

Er fuhr auf. Ein roker Schein lief über 
ſein Geſichkt. 

Für mich nicht, Fräulein Dorſay. Einmal 
bin ich kreulos geweſen, — ein me Mal 
nicht.“ 

Lu ſtand auf, denn durch ihre dünne Klei- 
dung drang die Feuchkigkeik des Holzes, auf dem 
fie ſaß und zeigte ihr die Unvernunft ihres Be 
ginnens. Sie legte dabei ihre Hand kamerad- 
ſchaftlich auf die ſeine und fühlte deren Glut. 

„Kommen Sie, Herr Falkner, ſagke fie 
eindringlich, wir holen uns hier beide den aller- 
ſchönſten Schnupfen, und ich muß heute Abend 
fingen. Eigenklich lohnt es auch nicht, ſich ſelbſt 
tragiſch zu nehmen! Es kommt doch alles wie es 
kommen ſoll.“ 

Er rührte ſich nicht und ankworkete auch 
nicht, fühlfe aber mit Schrecken, daß die kühlen, 
glatten Finger auf ſeiner Hand ihn beunruhigten, 
ihm plötzlich Herzklopfen machten. — Bisher 
war nur die Nelda in ſein Leben getreten, er 
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hatte ihretwegen blindlings alles fortgeworfen 
und ſich ihr mit Leib und Seele ergeben. Die 
Treue gegen fie Jollte ihn von der Untreue 
gegen ſich entſühnen, nun aber fühlte er, daß 
auch eine andere auf ihn einwirken konnte, daß 
ihm die Treuloſigkeit alſo im Blute lag, und vor 
Scham und Entſetzen bäfte er lauf aufſchreien 
mögen, fo ſehr erſchrak er. Kaum verſtändlich 
murmelte er: 

„Ja, gehen Sie! .. Gehen Sie ſchnell!“ — 

Ahnungslos rief Lu ihm zu: 

„Auf Wiederſehen heute Abend“, und ging 
davon. 

Armer Kerl!” dachte fie teilnehmend, denn 
ſie erinnerte ſich ihrer eigenen SHilflofigkeit dem 
erwachenden Leben gegenüber, und wie auch fie 
gerungen hakte. Ganz ausgereift kam fie ſich 
auf einmal vor, ſicher und unbeirrbar in ihrem 
Wollen, fähig, einen anderen zu ſtützen und zu 
tröften, bis auch er feine harten Lehrjahre hinter 
ſich hakte. Sie nahm ſich alſo vor, freundlich 
und teilnehmend zu Falkner zu fein, weil er doch 
zur Nelda nicht von feinen ſeeliſchen Bedräng- 
niſſen reden konnte. 

Unwillkührlich nahm ſie die Hand aus dem 
Muff, — der Ring des Prinzen funkelke und 
flimmerte. — | 

Lukas hatte der Davongehenden nicht nach- 
geſehen. Feſt die Zähne zuſammengebiſſen und 
die Fäuſte geballt ſaß er da. 

Was war er für ein Menſch! — 

Die legte armſelige Enkſchuldigung, daß er 
damals einem Zwange erlegen, der ſtärker war 
als er ſelbſt, lag nun zerkrümmeert am Boden. — 
Jedes andere Weib, das in ſein Leben gekreken, 
hätte denſelben Zwang ausgelöſt, — ſeine Sinne 
waren eben ſtärker als Glaube, Charakter und 
Moral, — und er war ihr Sklave! Das wußte 
er jeßt. Das Kainszeichen der Untreue brannte 
auf jeiner Stirn. 

Vielleicht ſah es auch die Nelda! — dann 
durfte fie ihn verachten. 


* * 
* 


Als Benzberg am Abend an der Kaſſe vor- 
überging, rief ihn der Kaſſierer an und reichte 
ihm einen Brief. — Er war von Heliogabal, der 
ihm darin mitkeilte, daß er nicht mehr kommen 
würde, da er einen Mäzen gefunden, der ihn 
nach Amerika mitnahm, und mit dem er ſich 
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ſchon heute abend in Hamburg nach dem Lande 
der unbegrenzten Möglichkeiten einſchiffte. Ein 
Gruß an die geſamte Kollegenſchaft war bei- 
gefügt. 

Das Papier erregte dem nervöſen Benzberg 
durch ſein bekäubendes Parfüm Übelkeit. Er 
ſteckte den Brief in die hintere Rockkaſche und 
ſah etwas betreten aus. 

Eine Nummer mußte nun ausfallen 
das war unangenehm. — 

Benzberg frat an den Künſtlerkiſch und 
ſtützte die Hand leicht auf die Stuhllehne der 
Nelda. N 

„Meine Herrſchaften, ich habe Ihnen einen 
Abſchiedsgruß von Heliogabal zu überbringen, 
er iſt zu Schiff nach Amerika. — Auf Nimmer- 
wiederkehr!” | 

Das gedunſene, gelbliche Geſichk Lexi 
Heiners, deſſen Augen ſchon lange nach dem 
Eingang geſtarrt hatten, wurde fahl. — 

„Fort?“ ſtöhnte er. „Fork!“ 

Und plötzlich begann er zu weinen und zu 
ſchluchzen. Wie Bäche ſtrömten ihm die Tränen 
über das Geſicht. 

„Mein Freund! Mein einziger Freund“, 
jammerte er. Und fort! Ohne mir Adieu ge- 
ſagk zu haben.“ 

Die am Tiſche ſehen ihn keils verwundert, 
keils teilnahmslos an. 

Daraus ſehen Sie ſchon, was das für ein 
Freund geweſen iſt! — Laſſen Sie ihn laufen”, 
ſagke die Pia beinahe brutal. Heiner aber fuhr 
fork zu weinen, obgleich Kimmerling ihn höhniſch 
von der Seite anſah. Haltlos wie ein Kind 
knickke der große, ſtarke Mann in ſich zuſammen. 

Lu wunderte ſich, daß niemand ihm ein 
kröſtendes Wort ſagte, aber allmählich kam ihr 
das Weinen auch unmännlich, erbärmlich vor und 
teizfe ſie. 

Plötzlich hob Heiner den Kopf und ſah 
Benzberg flehend an. 

Geben Sie mir den Brief, — geben Sie 
ihn mir! Vielleicht ... er verſtummte; Benz ⸗ 
berg holte aus feiner hinteren Rockkaſche das be- 
käubend riechende Papier und reichte es ihm. 
Mit einem Stöhnen preßte er es an die Lippen 
und ſog den Dufk auf. 

„Heut kann ich nicht fingen, — heuk nicht!” 
Er ſtand ſchwerfällig auf. „Nach will ich ihm — 
wiederhaben muß ich ihn.“ 
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„Mägzigen Sie ſich etwas“, ſagte Benzberg 
unmufig, denn der Saal begann ſich zu füllen. 
„Und fo ohne weiteres jetzt ausbrechen, — das 
geht auch nicht.” . 

Ich kann nicht, — und wenn ich nie mehr 
kommen ſoll.“ 

Kimmerling ſtieß ihn in die Seite. 

Mann Gottes, ſeien Sie kein Froſch! Froh 
könnken Sie ſein! Der Kerl verdient ja keine 
Träne.“ 

Heiner aber ſchlug beide Hände vor das Ge— 
ſicht. Es ſchüttelte ihn ordenklich. Dann ſtand 
er auf und kaumelke hinaus. 

Die Nelda hielt Benzberg feſt, der ihm nach 
wollte. 

„DOrdentlich froh bin ich, daß fie beide weg 
find. Ein Ekel waren mir die beiden. — In ein 
paar Tagen ift Heiner durch einen neuen Freund 
getröftet. Aber laſſen Sie ihn nicht mehr zu uns, 
Benzberg.“ 

Auch Witzi ſtimmte zu, und Lu ſagke etwas 
ärgerlich: 

Daß er weinke, war ja unmännlich, aber 
einen Freund zu verlieren iſt doch auch etwas 
Trauriges. Wenn Sie forkgingen, Witzi, würde 
ich auch Tränen vergießen.“ 

Mit eigenem Ausdruck ſah Mitzi in Lus 
Geſicht. 

„Da hätten Sie auch alle Urſache, Schaßel. 
Aber ich merk’ ja, was für ein Lampel Sie noch 
ſind! — Mir waren die beiden Kerle ein Greuel.“ 

— ‚Was nun?” fragfe Benzberg und rieb 
ſich nervös die Hände. Zwei können wir nicht 
entbehren, — einer — das wäre ſchließlich noch 
gegangen, wenn jeder ein Drittes oder Vierkes 
zugelegt hätte. Aber zwei? — Das Publikum 
wird ſchon ungeduldig.“ 

Mit raſchem Enkſchluſſe wandte ſich die 
Gret zu Falkner. 

„Wie wäre es, Bubi? Springe du in die 
Breſche. Ekwas profitierk haſt du ja ſchon. 
Willſt du?” 

Er zuckte unter ihrer Anrede zuſammen. 
Seit kurzem kraf dieſe Anrede ihn immer wie ein 
Peitſchenhieb. Zum erſtenmal an dieſem Abend 
ſah er ſcheu zu Lu hinüber, die ſich ſchon lange 
gewundert, daß er ſie bisher fo geflifjentlich über- 
ſehen hakte. Er jchättelte heftig den Kopf. 

„Sei geſcheit, Bubi' faate fie gütig und legfe 
ihm die Hand auf den Arm. Traumbilder 


— und — Leidenſchaft — kannſt du wirklich gut 
ſprechen. Einmal muß doch jeder Anfang ge— 
macht werden.“ 

Falkners Gefiht aber wurde faſt ſteinern. 

„Nein!“ ſagte er hark. 

Die Gret ſah ihn ganz erſtaunk an und 
winkte Benzberg zu, aus der Hörweite zu gehen. 

Tu es mir zuliebe, Bubi.“ 

Da fiel ihm ſeine heimliche Treuloſigkeit 


gegen ſie ein. — Auch Gedanken ſind Sünden, 


die man büßen muß — war ihm einſt gelehrt 
worden. — Gut! Er wollte büßen! — Tief 
beugfe er ſich auf ihre Hand und küßke fie. 

„Um deinetwillen, Grek!“ — 

Ein weiches Rot ſtieg in ihr Geficht, ihre 
Augen dekamen einen warmen Glanz. 

„Dank dir, mein Lieber!” flüfterte fie leiſe. 

So kam Lukas Falkner zu ſeinem erſten 
Auftreten, zu ſeinem erſten Erfolge. — Denn es 
war ein ungeahnk großer Erfolg. Die ſchmächkige, 
aufgeſchoſſene Jünglingsgeftalt mit dem aſze— 
tiſchen Geſicht und den glühenden Augen ſtand 
ſtarr und unbeweglich auf dem Podium. Wie 
in eine andere Welt jchaufe er, und ſchwer und 
markig, zerriſſen von innerſtem, ſchmerzlichem 
Erleben, fielen die Worte wie Blutstropfen in 
den Raum. Selbſt die Nelda war überrafcht 
und erjchüttert. 

Als er geendet, blieb alles einen Augenblick 
ſtill und ſtumm. Wie erjtarrt war das Publikum, 
noch ganz im Bann der Dichtung und der Per- 
ſönlichkeit. 

Mit feuchten Augen ſah die Nelda dem 
Kommenden enkgegen, während der Saal von 
Beifallsſalven erdröhnke. Wie berauſchk waren 
die Menſchen. 

Da ſchob ſich ein kleiner, feiſter Herr aus 
dem Publikum in Falkners Weg und hielt ihn 
auf. Der Kritiker eines herrſchenden Blattes, 
und er fragte, ob die vorgekragenen Poeſien be- 
reits gedruckt wären, und ob ſich der junge Dich- 
fer entichliegen könne, nächſtens auch in einer 
Privatjoiree vorzutragen. Die Einladung dazu 
würde er ihm gern übermitteln. Allmählich habe 
man ſich an Komikern müde gelacht, und ver- 
langte nach Tiefe und Schwüle, um die Gemäter 
aufzureizen. — Er verſtehe wohl. 

Aber Falkner verſtand nicht, und ein 
Lächeln flog über das Geſicht des Werbenden. 
Wo er dieſen hinbrachke, brachte er Senjation. 
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Na, überlegen Sie es, Herr Falkner, ſagke 
er endlich, „bier iſt meine Karte. Sie brauchen 
mir nur zu ſchreiben.“ 

Ganz benommen faßte Lukas nach dem 
Blättchen und hielt es noch zwiſchen den Fingern, 
als er an den Künſtlertiſch zurücktrat. 

Bravo! — Das war blutwarm!“ 
Benzberg und ſchükkelte ihm die Hand. 

„Von nun an find Sie unſer Mitglied und 
treten allabendlich auf. — Wollen Sie?“ 

Ja!“ 
Das andere vereinbaren wir ſpäker!“ 

Er eilte auf das Podium um Kimmerling 
anzukündigen, und die Nelda zog Lukas auf 
ſeinen Stuhl. 

Bravo, Bubi! Bravo!” ſagke auch fie. Und 
dann nahm fie ihm die Karte aus der Hand, las 
ſie und ließ ſich erzählen. Als Falkner ſchwieg, 
zer zupfte fie das Blättchen in Stücke und warf 
die zu Boden. 

Das iſt belanglos“, ſagte ſie halblauk. 

„Mein biſt du, und haft mit niemand 
anderem etwas zu ſchaffen. Weißt du das? 
Sie ſollen dich mir nicht nehmen. Das leide ich 
nicht! Mag der Vorwand fein, welcher er will!” 

Lu hatte ſich inkereſſiert vorgebeugt und die 
kleine Szene beobachtet. Er merkte es, errötefe 
und faltete finſter die Stirn. 

Schön war dieſes Mädchen! Verführeriſch 
ſchön! — Aber an ihn ſollte ſie nicht heran, — 
und er warf keinen Blick auf ſie, kat, als wäre 
ſie gar nicht vorhanden, ſo daß er den erſtaunken 
Ausdruck ihres Geſichkes mehr fühlte als ſah. 
— Lieber wollte er unhöflich ſein, als ſich ihr 
nähern, mochte fie denken was fie wollte. 

Allmählich fühlte Lu fi) gekränkt. — Was 
hatte fie ihm denn getan, daß er fie jetzt jo ge- 
fliſſentlich überſah? Ehrlich war fie ihm doch 
enkgegengekommen, und der flüchtige Freund- 
ſchaftstraum, der nachmittags in ihr aufgeſtiegen, 
hakte ihr wohl getan. 

Nun aber? 

Ach, er brauchte nicht zu fürchten, daß fie 
ſich ihm aufdrängen würde. — Was ging er ſie 
ſchließlich an! 

Aber Talent hatte er! — Sie fühlte etwas 
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wie Hochachtung vor ihm. — Die Grek hakte recht 
— er war etwas!” 

Die Pia kam an den Tiſch. 

Kinder,“ lachte fie, heute habe ich eine Er- 
oberung gemacht! Gut, daß der Benja mal 
wieder nicht da iſt! Einen Ofenfabrikanken, 
eben jo breit als lang — aber ein geſpickkes 
Portefeuille. Zum Kugeln verliebt iſt er!“ 

Woher weißt du denn das ſo ſicher — mit 
dem gejpickten Portefeuille“, fragte Kimmerling, 
der Peſſimiſt. 

Er hat es mir doch gezeigt.“ 

„Wo denn?” 

„Na, beim Diner, bei Kempinski. — — 
Ganz verſchoſſen iſt er in mich! — Das wird eine 
ernſte Sache.“ 

„Waren es auch keine Blüten?“ 

„Nee, nee, wahrhaftig nicht!“ bekeuerke fie. 
Da ſitzt er übrigens, ſeht nur, jeht, — er machk 
mir verliebte Augen.“ 

Sie zeigke mit dem Finger in das Publikum, 
wo allerdings ein älkerer Mann ſaß und mit 
ſüßem Lächeln auf das Mädchen ſtarrte. 

„Na, — das iſt auch 'ne Nummer!” be- 
ſtätigte Kimmerling gemüklich. „Halk'n feſt, 
Pia.“ er 

Jeder kann nicht jo ſchön fein wie du”, 
enfgegenete fie zornig und machte mit der Hand 
eine bezeichnende Bewegung nach ihrer Nafe. 

Aber Kimmerling gab nicht nach. 

Erzähle mal, — was haſt du ihm denn 
gejagt?” 

„Daß ich mich nie verkaufen würde, und 
daß Geld für mich nur eine untergeordnete Rolle 
ſpielt', ſagte fie mit ſolcher Emphaſe, daß die 
Aufbrechenden lachten. e hob war- 
nend den Zeigefinger. 

Der Stolz, Thereſe, iſt das Schlimmste, — 

Was du hriegen kannſt, — das nimmſte. 
— Oder ſpekulierſt du etwa auf reelle Abfichten?” 
Nun und wenn ſchon!' meinte fie und ver- 
zog ihren Mund. — An Benja glaubte fie manch- 
mal doch nicht mehr recht. 

Das hinderke ſie aber nicht, ſich noch an 
demſelben Abende Kyſani an den Hals zu werfen, 
als würde fie ihn nie im Leben laſſen können, ob- 
gleich er vollftändig betrunken war und nichts von 
ihr wußte. Fortſetzung folgt. 
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Das Meer fräumte; ein milder Himmel 
wölbte ſich darüber hin; der Wind war ſchlafen 
gegangen; Stille befriedeke den Strand. 

Selbſt um den mächtigen Findling, weit 
draußen, in einer einſamen Bucht, war kaum 
ein Raunen. Wohlig ſonnte der Rieſe den gra- 
nitnen Rücken an den Strahlen der Sonne. 
Eine Welt für ſich lag er da, keines Schutzes 
bedürftig ſeiner Kraft froh bewußt; und ſchnell 
gegürkek, wie ein Recke das ſteile Ufer zu 
ſchützen, wann der Oſt daher wuchkeke, und die 
Wogen die giſchkgekrönken Krallen gierig nach 
der nährenden Scholle ftreckten. Der Möven- 
ſtein ward er genannt, von den Scharen der 
Leichkbeſchwingken, die bei Unwetter um ihn ſich 


ſammelten. Heuke ſchwieg ihr hrächzender 
Skurmſchrei: ſie waren nach Beute aufs Meer 
hinausgeſegell. 


Eine Laſt trug der Mövenſtein trotzdem: in 
den wolligen Mankel gehüllt lag Annemarie auf 
ihm, den Kopf in die Hände gegraben, den Blick 
in die Ferne gerichtet. Ein Träumen ſtand in 
ihren Augen, ein ſeliges Vergeſſen, ein wunſch⸗ 
loſes Unkerkauchen in die Schöne ringsum. Sie 
küßte den Recken, zum Dank für ſeine Gaft- 
freundſchaft, und richkeke ſich empor. Der Man- 
tel fiel von ihr ab; ein wohliges Fröſteln durch- 
ſchauerte die keuſche Nackte ihrer ſchimmernden 
Glieder; das Waſſer nahm fie auf; willig teilte 
es ſich vor den gleichmäßigen Stößen ihrer 
jugendftarken Arme. 

Erſt kurz vor dem Riffe, das niemals die 
zackige Krone den Blicken enthüllte, kehrke 
ſie um. 

Ein Marienkäferchen war auf ihren Schuh 
gekrochen. Behutjam ſeßte fie es in die flache 
Hand. Bringſt du mir Glück, frag ih dich 
heim.“ a 
Das zerklüftete Steilufer blieb hinter ihr 
zurück; breiter wuchs der Strand; jenfeits des 
Kiefernwäldchens ſchoben ſich die Sommerhäuſer 
heran. Einige hatten ſchon die Fenſterladen ge- 
ſchloſſen, andere bereiteten ſich für die Winter- 
ruhe vor. Die Sandburgen am Strande waren 
eingeſtürzt; nur Fahnen, die der Sturm und 
Regen der letzten Woche zerfetzt, meldeten noch 
von fröhlichem Kinderſpiel. Die Pulte im Mu— 


fikpavillon waren zuſammengerückk; der Tennis- 
platz begrünke ſich mit Moos; der Blumenladen 
zeigte leere Fenſter; vor der Konditorei neben 
dem Kurhauſe kranken nur wenige eine Taſſe 
Fleiſchbrühe oder Schokolade. Ihre ſchlichte 
Kleidung ſchon bezeigte deutlich, daß fie allein Er- 
holung hier ſuchken. 

Annemarie bemerkte das alles; es fagfe ihr 
zwar, daß wieder einmal das kurze, rauſchende 
Freudenfeſt des Sommers vergangen, daß die 
lange, ſtille Zeit nahe, wo der Strand den Ein- 
geſeſſenen gehörte; der kleine Ort in Gemächlich⸗ 
keit von dem mühſam erworbenen Gelde der 
Badegäfte zehrte; es ließ fie gleichgültig, als 
weile auch fie nur zu kurzem Aufenthalte hier, 
eine Fremde unter Fremden 

Sie fühlte ſich beobachket und lugte auf: ein 
junger Mann fchlenderte daher; ſeine Hoch- 
gebirgstracht troß ſtarker Abnutzung noch immer 
durch Schnikt und gleichmäßige Farbe gefällig. 
ſtellte ſeine Hünengeſtalt klar zur Schau; unter 
der Mütze, die keck auf den Hinkerkopf geſtülpt 
war, quoll das Haar in Wirbeln auf die hohe 
Stirn, der derbe Knokenſtock glich in ſeiner 
Hand faſt einer ſchwanken Gerke. Seine dreiſten 
Blicke wurden ihr unbequem; ſie beſchleunigte 
den Schritt, bis fie beim Neubau des Konver- 
ſakionshauſes, das nun ſchon kräftig empor - 
wuchs, Doktor Georg Manners einholte und be- 
grüßte. Er zog förmlich den hohen Geidenhuf 
und feßte den Weg fort. Erft ihr vertraulich — 
neckendes: „Aber Herr Doktor, ich bins“, riß 
ihn aus ſeinen Gedanken und trieb ihn zu einer 
Entſchuldigung: Herr Profeſſor von Scholz, der 
berühmte Berliner Maler, ließ mich rufen; er 
glitt aus und zog ſich einen Knöchelbruch zu.“ 
Seine Stimme war gedämpft; die Worte tropften 
ihm von der Zunge, jedes bedächtig auf ſeinen 
Wert abgewogen. 

Sie ſagte nur :, O ja.. 
ihr Glückskäferchen hin. 

„Beim Baden flog es mir zu.“ 

„Am Mövenſtein?“ 

„Wo denn ſonſt.“ 

Seine behandſchuhte Rechte hob ſich zur 
Warnung; das Anſchwellen jeiner Stimme mil— 
derke fie zur Bitte. 


„ und hielt ihm 
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„Davon darf ich nichts willen: ich müßte 
Sie anzeigen wegen Übertretung des Verbotes, 
außerhalb der Badeanftalt zu baden.” 

Und noch dazu ohne Anzug.“ Sie lachte 
fröhlich auf. In dieſem Stücke bekehren Sie 
mich nicht. Drei Monate habe ich den Genuß 
entbehren müſſen, in freier Natur mich frei zu 
bewegen. Zwiſchen Pfählen, unter Menſchen, 
die ſich ſelbſt fürs Waſſer aufputzen, bade ich 
nicht.” 

Er legte zwei Finger auf ihren Arm. Ich 
jorge nur, es könnte Ihnen ein Unfall begegnen. 
Oder einer Sie frog der Einſamkeit über- 
raſchen .. Eine verhaltene Wärme fügfe 
jeine Worte ſchneller und. nafürlicher. 

„An den Mövenftein verirrt niemand fich, 
und trägt er auch feine Wanderluſt ſchon an 
den Wadenſtrümpfen zur Schau... Was 
gibts?“ 

Doktor Manners war ſtehen geblieben. 
„Nun ſchelten Sie mich zerſtreut; mein Bruder 
warket beim Kurhaus auf mich. Er überraſchte 
uns heute morgen unangemeldet.“ Und dann in 
einem Tone der Entſchuldigung, als berge dieſe 
Feſtſtellung ſchon einen Vorwurf: „Es war eine 
freudige Überraſchung für mich; eine ſehr freu- 
dige: ich ſah Hans lange nicht, zum letzten Male 
vor vier Jahren bei meiner Hochzeit in 
Berlin .. . Er verſtummke. Sein Blick irrke 
ins Leere. 

Auch ſie ſchwieg deklommen, und ſuchke 
nach etwas, ſeine Gedanken abzulenken. „Die 
Kinder haben heute ſchönes Wekter für ihre 
Sedanfeier.” 

Er drückte ihr dankbar die Hand für die er- 
wünſchte Hülfe. „Ih bin vom Kriegerverein 
geladen. Leider: Hitze, Bierdunſt und Tabak- 
qualm find etwas Entſetzliches. Ein Schaudern 
Ichüttelte ihn, als ſpüre er ſchon im voraus das 
körperliche Unbehagen, und verſchloß ihm die 
Ohren gegen die weilkausgreifenden, feſten 
Schritte hinter ihm, bis ein lachender Anruf: 
Du biſt mir der Rechte, befiehlſt mir zu warfen 
und kneifſt mir aus“, ihn aufichreckte. 

„Vergebung, lieber Hans; ich war im Be— 
griffe zu dir zurückzukehren. 

Und dann zu Annemarie: „Mein Bruder, 
das heißt: mein Halbbruder; unſer Vater war 
zweimal verheirafet. Daher der bedeutende 
Altersunterfchied zwiſchen uns beiden ... 
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Annemarie horchte nicht auf das lang— 
bekannte; fie ſuchte nach einem ſchicklichen Vor- 
wande, davon zu fliehen; wie vorhin am Tennis- 
platze lift fie unter den bohrenden Blicken des 
Fremden. Es war ihr, als entkleide er fie in 
ſeinen Gedanken und prüfe fie: Taugſt du zum 
Modell?“ Verſchämt fenkte fie den Blick: eine 
helle Röte flammte auf ihren Wangen auf. 

Er merkte es und ließ doch nicht ab, bis er 
ih befriedigt hakte: „Etwa zwanzig; keine 
Schönheit nach landesüblicher Schablone; 
beſſeres: Eigenark; nur müde und furchtſam, 
ohne rechtes Leben; oder auch eingeſchläfert in 
der Enge dieſes Neſtes. .. Er brannte eine 
Zigarefte an; verſpöttelte gutmütig zwiſchen zwei 
Paffen ſeinen Bruder: „Verlies in Gemütsruhe 
meinen Steckbrief”, und wandte ſich zu Anne 
marie: „Wir verſtändigen uns ſchneller nach 
meiner Ark: ich heiße alſo Hans Manners, adht- 
und zwanzig, kroßdem noch immer nicht im Beſitz 
der großen Goldenen .. . Wer find Sie und was 
kreiben Sie?“ 

Seine ungezwungene Art verwirrke ſie, daß 
fie ihm wider Willen Auskunft gab. Anne 
marie Ellfeldt .” 

Ellfeldt .. . Ellfeldt?“ Seine buſchigen 
Brauen zogen ſich zuſammen. „Von hier?” 

„Nur mein Vaker. Ich wurde in Marſellle 
geboren.” 

„Sie haben Verwandte im Ort?” 

Ich wohne bei meiner Tante und meinem 
Onkel. Meine Eltern find verſtorben.“ 

Ihr Onkel iſt Kapitän?” 

„Er war es; jetzt iſt er hier Hafenmeifter.” 

„Und ſeine Schweſter heißt mit Vornamen 
Jette?” 

Ja.“ 

„Alte guten Geiſter loben Gott den Herrn.” 
Hans packke fie an beiden Händen und behielt 
fie troß ihres Widerſtrebens feſt umſpannt. 

„Hat Jettchen Ihnen niemals von mir ge- 
ſprochen, wie ſie mich von meiner Geburt an 
gehegt und gepflegt, mir die Mutter erſetzt hat, 
die ich niemals gekannt; wie viele Sorge ich ihr 
bereitet, wie ſie mich in ihr Herz geſchloſſen?“ 
Zuweilen, wenn ein Brief von Ihnen 
kam 

„Da kennen Sie mich alſo fo gut, wie ich 
Jettchen ihr Mieken', ihre „Deern .. Er 
lachte ihr vertraulich zu. „Hin zu Jettchen!” 
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Sie atmete ſchwer und verhalten; fie fürch— 
tete ſich vor ihm. 

Doktor Manners lächelte, dieſes liebens- 
würdige, ein wenig leere Lächeln, das die einen 
als Ausdruck von Verlegenheit, die andern als 
angenommene Berufsmaske deukeken, bis er den 
rechten Ausdruck für eine warnende Bitte ge— 
funden, Annemarie allein heimgehen zu laſſen: 
Ich wage nicht zu enkſcheiden, lieber Hans, ob 
du jetzt gelegen kämeft . . .” 

Hans unterbrad ihn ſehr kurz: „Ich komme 
Jetichen immer gelegen“; entwand unverſehens 
Annemarie den gebündelten Bademantel und 
verabſchiedeke feinen Bruder: „Alſo bis zum 
Mittageſſen“; es reizte ihn, Jettchens viel- 
gerühmtes „Mieken“ kennen zu lernen. 

Dokkor Manners ſah den beiden eine Weile 
nach, ſtrich mit dem Zeigefinger über die Skirne 
und nahm nachdenklich den Rundgang bei 
ſeinen Kranken wieder auf; er ſorgte um Anne— 
marie. 

Sie hakte den kürzeſten Weg heim über das 
freie Feld um den Leuchtturm eingeſchlagen, 
ſich ſchnell des läſtigen Begleiters zu entledigen, 
und wies durch Schweigen ſeine Bemühungen 
zurück, ihr mehr zu enklocken. Er ſprach un- 
bekümmerk auf fie ein. Seit ich zuletzt hier war, 
vor ſieben Jahren, bei Vaters Tode, hat der Ort 
ſich ein neues Kleid angelegk. Das alte war mir 
lieber. Damals krug jedes Haus ſein ſchlichtes, 
ehrliches Geſicht. Jetzt haben die meiſten ſich 
mit falſchen Fronken maskiert und Veranden 
wie Schwalbenneſter angeklebt. Warum? mehr 
Miete herauszuſchinden. Die vier Hotelneu— 
bauten protzen mit ihrem Großjtadtftil; ebenſo 
wie das neue Kurhaus draußen. Keine Ahnung 
von Anpaſſung an Zweck und Umgebung. Alles 
verkakert. Nur die alten Linden find geblieben.“ 
Sein kräftiger Fußſtoß traf den Kiefel; der Stein 
ſprang eine weite Strecke, bis an die Bazarbude 
am Eingang der Vordereihe', die ſich einfeitig 
bebaut am Strome entlang dehnte. 

Die Bude hakke die Läden ſchon geſchloſſen; 
die fünf oder ſechs Rennyachten an der „Neuen 
Brücke” bereiteten ſich für das Winterlager vor; 
die geſchorenen Linden beſchakteten leere Bänke; 
in den Häuſern hatten ſich die Anzeigen für 
Wohngelegenheit vermehrt; vergeblich warteten 
die Luſtboke auf Arbeit; ihre Führer ſchimpften 
ſich den Ärger über die Kurgäſte vom Halſe, die 
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vor ein paar Tagen ſchlechten Wetters davon 
geflüchtet waren, lugten verdienſtſüchtig aus und 
fragten neugierig: „Wal för eenen ſlepk Jo- 
chen ſin Miken dor mit ran. Daks en bannig 
groten Kirl.“ 

Hinnerk Böbs, der Altermann der Eſcher— 
gilde, der nur zum Klönen gekommen war, 
wußte Antwort zu geben. Jungs, dat 's uns ollen 
Doktor fin luſtgen lütken Hans”; ſpie ſeine La— 
dung Kautabak aus und ſtakte auf Hans zu. 
Se warn mi doch wol noch kennen.“ 

„Ne, Hinnerk; Se he ik lang vergeten.” 

Hinnerk verzog vergnügt grinſend den zahn- 
loſen Mund. „Denn is allens gut.” Sprach 
Hans Platt, antwortete er nakürlich auf Hoch- 
deutſch. 

Einige der Führer frafen hinzu; ein Kreis 
bildete fih; grunzendes Gelächter begleitete 
Hans derbe Scherze: und Hinnerk ſprach nur 
aus, was alle dachten, als er den beiden nach- 
guckte: De is beker kacht as fin Broder; mit dem 
let fik noch en verſtännig Wort ſnaken.“ 

Hans zog Annemarie vom Wege ab auf die 
alte „Raksbrücke' mit ihrem mächtigen Gefüge 
von Eichenbalken, beſſer den Hafen zu über- 
blicken. Der Strom ſtand, träge und ſchläfrig. 
An den Ducdalben jenſeit lagen eine Brigg und 
ein Dreimaſtſchoner in Erwarkung von Segel— 
order; an der Skadtſeite qualmke ein einzelner 
Schlepper; auf dem ſeichkeren Waſſer der 
„Siechenbucht', die weiterhin tief ins Land bis 
zum alten Spikal zum heiligen Georg eindrang, 
ſchaukelte ein Dutzend flachkieliger Fiſcherbooke. 

„Auch nicht ein brauchbares Motiv, aus- 
genommen der „Alte Zoll“. Wie der jo daliegk: 
allein für ſich, mit ſeinen Grundmauern aus 
Feldſteinen, den dickbauchigen Warkturm ins 
Waſſer hineingeſchoben, mit den kleinen, viel- 
gefeilten Fenſtern und den kokekt aufſtrebenden 
Treppengiebeln um das hohe, ſteile Dach.. 
Ob's ſich gemütlich drin wohnt, weiß ich nicht; 
jo von außen bekrachket: eine Freude für jeden 
Unverbildeken. Wer arbeitet da im Garten? 
Jettchen.“ Er haſtteke voran, ohne auf ſeine Be- 
gleiterin zu achten, und verfteckte ſich hinter die 
Kronen der hohen Rofen die den Garten gegen 
die Straße deckten. 

Tante Jette grub Myrten und Topfroſen 
aus, die über Sommer hier draußen friſche Kraft 
geſucht hatten. Das gehäkelfe, vielgeitopfte Um- 


Am Mövenſtein. Roman von Ludwig Müller-Grimmold. 


ſchlagetuch, deſſen Schwarz durch lange Be— 
nutzung eine unbejtimmte Farbe angenommen, 
war ihr von den Schultern geglitten; die Haube 
mit den baumelnden Flügeln auf dem fpärlichen, 
gebleichten Haare war auch ſchon ein Jahrzehnt 
alt, wie der weikgeſchnittene Kleiderrock mit der 
altmodiſch aufgepußten Bluſe. Neben ihr ſchlief 
ein Vierbein von unbeſtimmbarer Raſſe. Maul 
und Schnauze deukeken auf einen Mops, die 
Hängeohren auf einen Pudel, der geſtreckke 
Leib auf einen Dackel. 

Annemarie kam heran und ſuchke in großem 
Bogen die Haustür. 

Hans hielt ſie an. Ein merkwürdiges Ge— 
ſchöpf, der „Prinz“; aber durchaus paſſend zu 
Jettchen. Bereiten Sie fie vor, ich möchte fie 
ſonſt erſchrecken. Eine Zuſage erhielt er nichl. 

Die morſche Gartenpforte ächzte. Prinz 
ſchlug heftig an; er ſtand mit Annemarie auf 
Kriegsfuß. 

Rückenlahm ſtützte Jette ſich empor. „Bift 
glücklich wieder da, Deern? Ich hab all ſo viel 
nach dir ausgeguckt. Ich muß rein noch mal mit 
dem Dokkor wegen deines Gebades da draußen 
reden. Der iſt noch der Einzige, auf den du 
hörſt. 

Annemarie wies die Drohung mit einem 
Achſelzucken ab und hob die Stimme; Tanke 
Jette ward immer jchwerhöriger. „Doktor Man- 
ners hat Beſuch erhalten.” 

„Sag mal an... Kannſt mir helfen die 
Töpfe reinkragen. Stine kernt Pflaumen aus. 
Sind dies Jahr arkig teuer.” 

„Es iſt ein Herr, Tante. Qu kennſt ihn.” 

Wohl möglich; er hat viele Freunde, von 
der Univerfität her.“ 

„Du kennſt ihn ſehr gut, wirſt dich freuen 
ihn zu jeben.” 

Die Alte wurde aufmerkjamer. 
machſt für Umſtände. Wer iſt es denn?“ 
Der Bruder vom Doktor... .” 

„Hänschen? .. . Dumm Deern, kannſt mir 
das nicht gleich ſagen? Daß ich die Freude noch 
erlebe .. . Will mich mal ſchnell umkleiden und 
zu ihm gehn; ſo bin ich doch zu abgekakelt .” 

Zwei kräftige Arme ſchlangen ſich feſt um 
fie. „Zu ſpät, Jettchen.“ 

Annemarie entfernte ſich in ihr Zimmer 
hinauf, ordnete an den Blumen auf dem Fenſter— 
bord und ſchaute in die Ferne. 


Was 
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Das Waſſer des Fluſſes jtand; am Möven- 
ſtein hatte ein Unkerſtrom eingeſetzt, das erſte 
Anzeichen eines Sturmes weit weit ab, ſchwellte 
leiſe das Waſſer und netzke dem ſchlafenden 
Hünen die Ferſe. 


* * 
E 


Mit weitausgreifenden Schritten legte 
Hans die kurze Wegſtrecke vom Alten Zoll zum 
Dokkorhauſe zurück; er hakte ſich bei Jettchen 
verſchwätzt, und Bruder Georg hielt ſtrenge auf 
Pünktlichkeit, wie in allem, jo auch beſonders 
beim Mittageſſen. | 

Die Haustür ſtand geöffnet, auch die 
Zwiſchenkür aus vielfarbigem Glaſe ließ jeden 
eintreten ohne eine Glocke zu rühren; ein leiſes 
Zeichen in der Küche benachrichkigte: Es kam 
jemand.“ 

Eins der beiden Mädchen die, wie ihre 
beiden Genoſſinnen, in ſchlichtes Schwarz ge- 
kleidek war und als einzigen Schmuck eine 
ſchmale, weiße Krauſe auf dem Haar krug, trat 
an Hans heran. „Herr Doktor laſſen melden, 
daß er aufs Land hinaus gerufen ſei und kaum 
vor abend zurückkehre.“ Sie ſprach leiſe, als 
läge ein Toker im Hauſe, und begrub ſich alsbald 
wieder in die Küche. ö 

Hans ſtieg die Treppe hinauf. Dicke Läufer 
fraßen den Schall feiner feſten Tritte; ausge- 
ſtorben lag der Flur des erſten Skockwerkes da; 
das Fenſter am Ende war geſchloſſen. Ein 
Schweigen hüllte das ganze Haus ein. Die 
Hühner im Garten ſuchken ſtumm Raſen und 
Gebüſche nach Käfern ab, als achkeken auch ſie 
das Ruhebedürfnis des Hausherrn. 

Hans guckte beim Umkleiden hinab; alles 
war erhalten, wie er es gekannt hakte; ſelbſt ſein 
Lieblingsverſteck vor Jettchens Ruf zu den 
Schularbeiten, die Laube mit dem Geranke aus 
Pfeifenkraut und wilder Klemakis,; nur daß die 
Pfähle und Balken aus Buchenäſten durch ein 
eifernes Gerüſt erſezt waren. „Praktiſch, aber 
unſchön und poeſieſtörend.“ 

Ein „Verdammk' kam ihm über die Zunge; 
das weiche Vorhemd, das er heute morgen nach 
der Ankunft angelegt, wies einen Knick auf. Es 
war ärgerlich; er hatfe nur vier für die zwei oder 
drei Tage die er zu bleiben gedachte, eingepackk. 
Zum Glück hakte der Smoking keine Kniffe von 
der Reije mitgebracht. 
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Auf dem Flur ſchlug eine Uhr die zweite 
Skunde aus, dumpf und langſam, wie eine 
Sterbeglocke. 

Gehorſam folgte er ihrem Rufe zum Eſſen. 

Auf dem Flure war eine Zimmerkür auf- 
geſprungen. Er lugte in die Stube; es war der 
Schlafraum ſeiner Elkern geweſen. Jetzt ſtand 
da nur ein Bett, ein Waſchtiſch. Er zuckte die 
Achſeln. „Sonderbar, verheiratet, und zur Nacht 
getrennt. 

In der Eßſtube fand er ſich ſchnell zurecht. 
Die ſchweren eichenen Möbel ſtanden genau wie 
vor alters; fie wirkten durch ihre Größe und 
Steifheik faſt plump unter der niedrigen Decke 
des langgeſtreckken, ſchmalen Raumes. Ihre 
Schlichtheit verſöhnke; fie ſprach von dem graden 
Sinn deſſen, der ſie einſt nach ſeinen Angaben 
bauen ließ. Auch ſonſt war kaum etwas ver- 
ändert, nur die grell bemalten Majolikavafen 
waren entfernt, zum Vorteil des Ganzen. Und 
neben der Anrichte war ein Bild aufgehängt. 
Er kannte es. Helene hatte es während der 
Ferien hier kurz vor ihrer Verlobung mit Georg 
entworfen und während der wenigen Wochen 
ihres Braukſtandes in Berlin vollendet. Es war 
gut geſehen, kraftvoll angefaßt; noch kein 
Meifterwerk, doch ſicherlich eine viel ver- 
ſprechende Leiſtung. 

Ein Rauſchen von ſeidenen Gewändern 
kam den Treppenflur herab; im Nebenraum 
klapperten Schlüffel; eine lachende Ermunkerung 
drang über die Schwelle: Warum haft du nicht 
angefangen? Ich eſſe keine Suppe; Suppe macht 
dick.“ | 

„Aus Höflichkeit, ſchönſte Schwägerin.” 
Er ſtreckte Helene die Hand hin. „Und um dich 
erſt einmal regelrecht zu begrüßen. Die zehn 
Worte zwiſchen Tür und Angel heute früh 
zählen nicht mit.“ 

„Warum liefſt du mit Georg weg. Du 
hätteſt gerne bleiben können. Du ſtörſt mich 
beim Arbeiten nicht.“ Sie hob das „Du” ſcharf 
hervor. 

Er achtete nicht darauf: er war das Du 
von ihr ſchon aus der Zeit vor ihrer Verlobung 
gewohnt. Ein anderes beſchäftigte ihn. „Du 
haſt dich wenig verändert, Helene; noch immer 
jo ſchlank wie als Mädchen. Daß du ver- 
heiratet biſt merkt man dir nichk an.“ Und 
dann vorſichtig, in Ungewißheit, ob fie ihm die 


alte Vertraulichkeit noch geſtatte: Ich habe 
immer auf eine frohe Nachricht gewartet ... .” 

„Schaf.“ Sie ſchob die Unterlippe vor; 
ſprang ab: „Willſt auch du keine Suppe, ſchelle 
ich“, und machte ſich zu ſchaffen, bis das Mäd- 
chen das Fleiſch aufgekragen hatte. 

Er betrachtete die ſchwere Kriſtallſchüſſel 
mit Eingemachtem. Sie gehörte zu dem Satze, 
den er Helene auf ihren Wunſch zur Hochzeit 
geſchenkkt hafte. Es war ihm ſchwer gefallen, 


ſich von dieſen ſchönen Stücken ſeiner Samm- 


lung zu frennen; jetzt bereute er es. Eine Ecke 
war abgeſtoßen, durch den Boden zog ſich ein 
Riß, der recht und jchlecht genieket war. Und 
Verſtimmung ſchloß ihm den Mund. 

„Helene rüttelte ihn auf: „Träumſt du ſchon 
wieder? Bloß keine philoſophiſche Abhandlung. 
Dafür hol dir den Paſtor und feine Frau. Er- 
zähl mir von deinen Reiſen. Wie war es in 
Rom, Neapel und Venedig. Und vor allem 
Paris ... Beneidenswerker: frei durch die 
Welt zu pilgern ... Ich bin in dieſen vier 
Jahren nur auf der Hochzeitsreiſe heraus- 
gekommen und nachher einmal an den Rhein. 
Georg hat angeblich nie Zeit und Geld. Wer's 
ihm glaubt.” Sie langte quer über den Tiſch 
nach dem Eingemachten, ungeſchickt, daß der 
weite Armel von der Brakenſauce krank, und 
lachte nervös, während fie den Schaden mit dem 
Mundkuch befeitigte: „Ich habe mir das Koſtüm 
längſt zuwider getragen. Hätteſt du die Toiletten 
in der Saiſon geſehen ...: Faſt Berlin. Wir 
werden Weltbad: ſoviele bedeutende und geift- 
volle Menſchen ... Denke dir: ich habe Vor. 
leſungen gehalken, hinten beim Mövenſtein. 
Idylliſch ſchön. Nächſten Sommer will ich einen 
richtigen Kurſus veranftalten: Einführung in die 
neue Malerei, mit Lichtbildern. Da ſollen fie mir 
aber feſte berappen. Dann werde ich auch mehr 
Bilder los. Dies Jahr hat ein Händler mit 
Ramſchware mir das Geſchäft verdorben. Knapp 
die Rahmenpreiſe hat er gekriegt. Damit be- 
gnüge ich mich ſelbſtverſtändlich nicht. Auf der 
letzten Herbſtausſtellung in der Stadt habe ich 
ein Relief verkauft. 

Sein Löffel klirrte auf den Teller nieder. 
„Du haft verkauft?“ Und noch einmal entpreßte 
Überraſchung ihm die Frage. 

Sie richtete ſich ſtolz auf. „Neunhunderk 
gefordert, jechshundert erhalten. Verlangſt du 
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mehr? Jeßt habe ich wieder zwei Bilder fertig. 
In meinem Atelier zeige ich ſie dir.“ Behende 
hüpfte ſie die Treppe in den zweiten Stock voran. 

Ihm wurden die Füße ſchwer von Neid; 
auf jeder Stufe legte ſich drückender heimliche 
Sorge, beſchämendes Zurückdenken auf ſeine 
Seele. Verzagk bekrat er das Akelier. 

Es war das Zimmer in dem er als Junge 
viele Jahre gehauſt hatte. Beſcheiden war es 
damals eingerichtet geweſen: das Nötigſte nur an 
Möbeln aus geſtrichenem Tannenholze; an der 
Wand über einer ſcheckig verblichenen Tapeke 
ein paar harmloſe Kupferſtiche; in der Ecke ein 
kleiner eiſerner Ofen ... Und dennoch ein 
Paradies, fern von aller Störung die heilige 
Troja neu zu erbauen, die Schrecken der fieben- 
gründigen Hölle in grellen Farben zu enkwerfen, 
an der Bewunderung der Freunde die Liebe zur 
Kunft zu entflammen und vorahnend den 
Triumph aller Mühen zu genießen 

Was ihn jetzt hier umfing . .. Ein paar 
gute Skücke beſaß Helene, Geſchenke von 
Freunden aus der Berliner Zeit: der Vorhang 
aus Leinewand mit der keck hingeworfenen 
Liebesſzene; den gewebten Fries mit den Kra— 
nichen; Fritz Roſentals lebensgroßes Windſpiel, 
Hofmeiers beide Negerköpfe...: in dem Wulſt 
protziger Geſchmackloſigkeiten tauchten fie 
unfer, in dieſer reizloſen Unordnung, die jedes 
durchdachten Planes entbehrte, in dieſem Wirr- 
warr, den allein Nachläſſigkeit verſchulde tn. 

Eines hatte Unverſtand unangekaſtek laſſen 
müſſen: den wundervollen Weitblick über den 
Strom, in das Land hinein, über das Meer 
hinaus ... Und über den Himmel, den ur- 
alten, und doch ewig neuen Himmel mit dem 
Zuge der Wolken, gleich ſchön in ſtrahlendem 
Sonnenglanze wie im Dunkel des Wekter⸗- 
brauſens N 

Mit vollen Segeln ſteuerke eine Bark in 
den Hafen; ihre Schanzkleidung guckte nur 
wenig übers Waſſer hervor; die Windmühle 
arbeitete ſchwer; in dickem Strahle ſprudelke das 
faulige Kielwaſſer aus der Pumpe. 

Ein echter Seelenverkäufer, der nur noch 
auf der Holzladung ſchwimmk.“ Hans preßte die 
heiße Stirn gegen die Scheiben; ein bitter- 
ſchmerzlicher Vergleich drängle ſich ihm auf: 
„Wie du.“ 
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Hinter ihm bereitete Helene den Kaffee auf 
der zierlichen Sprikmaſchine aus Silber, die fie 
einmal im Übermute auf einer Auktion für fein 
Geld erfteigert hakte. Sein Grübeln ward ihr 
läſtig. Unverſehens ſchlug ſie ihn von rückwärks 
mit beiden Händen zugleich auf die Bachen. 

„Katzenjammer? Worüber? oder Mißgunſt, 
daß ich verkauft? Schäm dich. Du biſt doch nicht 
aufs Verdienen angewiefen.” 

Er riß ſich zuſammen. „Katzenjammer? 
Kenne ich nicht, dieſes Übel empfindſamer 
Seelen. Und die Kunſt zur Milchkuh ernie- 
drigen .. . pfui. Dein Braten war mir zu fekt. 
Mein Magen ſchreit nach einem Likör.” 

„Likör gibts bei uns nichk: Georg iſt Vor- 
figender vom blauen Kreuz, den Fiſchern das 
Trinken abzugewöhnen. Und doch, vielleicht, 
verſprichſt du zu ſchweigen ... Schieb mal den 
Kranichfries beifeite.” 

Sie äugelte ihn an. 

Ein Wandſchrank bot ſich ihm, mik einer 
Flaſche Benedikkiners und Gläſern. 

Sie krank ihm zu, lehnke ſich in die Kiſſen 
des Sofas zurück und zog beide Füße hinauf. 
Jetzt wird's gemütlich, wie vordem bei dir im 
Atelier. Du haſt es doch noch?“ 

„Warum ſollte ich es aufgegeben haben.“ 
Er trotzke ſich ein Lachen ab. | 

Gibſt du noch immer ſolche Sektfefte?” 

Nakürlich.“ Er leerte haſtig ein zweites 
der übergroßen Likörgläſer. Seine Hand gewann 
die Stetigkeit zurück; die Kälteſchauer ver- 
gingen. 

Helene fräumte mit offenen Augen gegen 
die Decke. „Hofmeier jcheint an Größenwahn- 
ſinn zu leiden, feitdem er den „Profeſſor“ erhielt; 
er hat mir mit keiner Zeile für meinen Glück 
wunſch gedankt.” 

„Damals war er unzerkrennlich von dir. 
Denke ich an die Schlittenparkie in den Spree- 
wald 

Erinnerungen erwachten in ihnen; eine rief 
die andere herbei. Unbemerkk umſpann die alte 
Vertraulichkeit fie enger und enger, dieſes freie 
Sich-ausſprechen, dieſes läſſige Sich-geben. 

Fritz Roſenkal hatte geheiratet, Lenchen; 
eine ſchwer reiche Waiſe. 

„Vater unbekannt?” 

Jedenfalls: ich bin nicht ſein Schwieger 
papa. 
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Sie ſtimmte in fein Lachen ein: „Da bat 
er dir wohl endlich dein Darlehn zurückgezahlt.” 

Er brannte eine Zigarette an, ſagke zwiſchen 
zwei Paffen erzwungen leichthin: „Wunderbar, 
wie vergeßlich Menſchen ſein können“, und krat 
vor die Staffelei. Die Zigarette tanzte zwiſchen 
ſeinen Lippen; ſeine Zähne zermalmten das 
Mundſtück. 

Ihre Gedanken wanderten ſchon wieder 
weiter. Gefallen dir meine beiden Seeſtücke? 
In drei, vier Wochen ſchicke ich ſie nach Berlin, 
zu van der Sfraten.” | 

„Van der Strafen?” Überraſchung und 
Zweifel dehnken die Frage. „Keine unmöglichen 
Hoffnungen, Lenchen: bei Van der Sfraten findet 
unſer einer ohne Namen verſchloſſene Türen.“ 

„Wer weiß, hat man Beziehungen 

Oder einen Titel .. .. Hofmeier iſt bei 
ihm unkergekommen.“ 

Sein verbiſſener Fluch weckte ihr Mitleid. 
„Nicht verzagen; du kannſt mehr als der dicke 
Hofmeier. Du mußt es nur richtiger anfaſſen, 
mehr darauf achten, was die Käufer verlangen. 
Mit deinen ernſten Porträten und ſtrengen 
Landſchaften wirft du nichts. Male einen Wald 
im Mondſchein mit einem Förſter und Rehen, 
oder einen Sturm mit Schiffsunkergang. Skurm 
und Brandung gibts hier jetzt bald genug. Das 
Schiff phankaſierſt da dazu.” 

Seine Brauen ſchoben ſich finſter zu— 
ſammen. Ein ſchlechler Rat, Lenchen. Seine 
Eigenart verſchachern, das Beſte, das man vor 
andern voraus hat, was dem Werke den wahren 
Werk verleiht ... Und dann zwiſchen Spokt 
und Scherz: „Früher häkteſt du mit mir über 
ſolche Anſicht geſcholten. Hat die Ehe dich auf 
ſolche Irrwege verführt? Da häkteſt du lieber 
die Sorge ums kägliche Brot ein paar Jahre 
länger erkragen ſollen: ich hätte dich nicht im 
Stiche gelajjen.” 

Ein Zucken lief über ihre hübſchen Züge. 
„Red' keinen Kohl. Als hätte ich deshalb ge- 
heiratet. Und jo knapp war ich niemals daran. 
Mir das zuzukrauen. Schäm dich.“ 

Er ftreckte ihr verſöhnlich die Hand hin. 
„Es war übereilt aber ... Zuweilen fliegen 
einem ſo dumme Gedanken an. Wie damals, als 
ich deine Verlobungsanzeige kriegte. Mein 
Brüderchen eine Künſtlerin . .. Eine haus— 
backene Paſtorskochter wäre mir wahrſchein— 
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licher geweſen. Na, es iſt gut ausgeſchlagen; 
darauf kommt's an.” Er fraf von neuem vor die 
Staffelei. 

In ihren Augen leuchtete Spannung auf: 
und mengte ſich mit Ungeduld und Arger, als die 
erwartefe Anerkennung ſich von Minute zu. 
Minute verzögerte. 

Bis er fie endlich erlöfte: „Kräftig in Ton, 
keck hingeſetzt. Für "meinen Geſchmack etwas 
reichlich viel Skaffſage. Morgen, bei beſſerem 
Lichte, will ich’ genauer bekrachten. Jetzt.. 
Jetzt geh ich ſpazieren.“ 

Sie wies auf den Platz neben ihr. Draußen 
iſt's langweilig; hier ſchwätzt's ſich jo gemüklich. 
Und ich habe dich noch ſo viel zu fragen.“ 
Lockend ſtreckke ihre Hand ſich ihm hin; ihre 
Eitelkeit war befriedigt; fein Urkeil bedeutete 
ihr eine volle Anerkennung; er war von jeher 
mit Lob ſparſam, bei vielen als ein unbeſtechlicher 
Richter verrufen geweſen. . 

Ihn frieb Ärger über die beſchönigende Un- 
wahrheit davon, über dieſe falſche, fälſchende 
Rückſicht auf ihre Empfindlichkeit: das Bild 
enttäufchte ihn; dieſes Übermaß an Staffagen 
von Möven, Wellen, Wrackſtücken, eilenden 
Menſchen erinnerke zu ſehr an Neuruppiner 
Bögen. Und auch in der Technik wähnte er 
einen Rückſchrikt zu bemerken: die Farben 
ſtanden hark gegen einander, ohne Tiefe, ohne 
Leuchtkraft, und doch wieder kleckſig und ver- 
waſchen. 

Er ging. Und alte Gewohnheit führte ihn 
den Weg, den er vordem jeden Tag um dieſe 
Stunde mit Jettchen gepilgerf war: die Vorder- 
reihe enklang, über das freie Feld um den Leucht— 
furm, ein Skück auf der Mole, zum Strande 
hinab ... Jetzk: plumps, Hänschen, plumps... 

Zweie kamen langſam daher. Er guckte und 
guckte: der guten Alken wurde das Gehen nicht 
mehr jo leicht, ihr Körper pendelte bei jedem 
Schritt von einem Fuß auf den andern; der 
Regenſchirm, den fie von jeher bei jedem Wetter 
mitgeſchleppk, diente ihr als Krückſtock. Den 
Veilchenkuff am Kapokthükchen glaubte er ebenſo 
wie das Ungeküm von Mantel noch zu kennen. 

Auf Annemarie lag wieder eine Müdig- 
keit, ihre Blicke ſuchken über den Boden hin; ihr 
Gang entbehrte des Federnden ... Und jeßk, 
da ſie ſeiner anſichtig wurde, frat wieder dieſes 
Bange, Fragende in ihre Augen .. 
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Habe ich Sie erſchreckt, Fräulein Ellfeldt?“ 
Er bot ihr vor Jette die Hand und hielt fie ein 
wenig länger als nötig umipannt. 

‚Jette antwortete für fie: „So leicht erichrickt 
Mieken nicht“, entfann ſich alsbald ihres Er- 
zieheramkes: Ohne Palekot, Hänschen? du wirſt 
dich erkälten’; und beklagte gutmütig gegen 
Annemarie ſein fröhliches Verlachen: So war 
er nu immer. Ich hatt’ meine liebe Not mit ihm. 
Akkrat wie mit dir jetzt. Mußt nicht gleich ver- 
drießlich werden, weil du heut früh nicht Klavier 
üben konnteft.” 

Er borchte auf und kaſteke vorſichtig: „Hielt 
ich Sie ab, Fräulen Ellfeldt?“ 

Ihr Blick ſtreifte flüchtig ſeinen. „Mir 
fehlte die Luft.” Sie bückte ſich, ließ die beiden 
ein gutes Stück vorangehen und hielt immer 
wieder an, ſie nicht zu erreichen. 

Es war Jette ganz recht: jetzt konnte ſie 
endlich mal wieder ungeſtört ihr Herz aus- 
ſchütten. Iſt ein rechtes Kreuz mit der Deern, 
Hänschen; ich hab ihr eben noch einen Lex ge- 
halten, ſich das Leben nicht unnütz zu erſchweren. 
Aber läuft ihr das Geringſte gegen den Strich 
Nu ſag mal, was meinſt du, hätte Bruder Jochen 
es ihr erlauben jollen?” 

Was erlauben, Jettchen?” 

Sie ſah ſich um. Mieken iſt weit ab. Aber 
reinen Mund halten, hörſt. Sie wolll' Künſtlerin 
werden, in Konzerten Klavier ſpielen. Ich war 
mit ihr bei einem Profeſſor in der Stadt. Der 
bat fie ſehr gelobt. Ich halt Jochen auch ſchon 
rumgeredet, das Geld zu ſpendieren. Koſten tut 
es artig was. Er hat's ja, will er's auch nicht 
wahr haben. Und iſt doch nichts draus geworden: 
dein Bruder riet ab.“ 

„Das hätte ich dir vorausſagen können.” 
Hans lachte verbiſſen. 

Für meinen Bruder beginnk der Menſch 
erſt beim Beamten und Studierten. Wer keine 
feſten Arbeitsſtunden, keinen genau umſchrie⸗ 
benen Pflichtenkreis kennt, iſt ein Bummler 
Und dann, als fie beruhigend ihm die Backe 
jtreicyelte: „Vielleicht hat er recht; wenn nicht 
für alle, doch für viele. Zum Beiſpiel bei mir. 

Hänschen; muß ich wieder mal zur Ruhe 
reden. Von dir ſpricht er ſo liebevoll 

Er wehrte ihr ab. „Und wie wurde es mit 
Annemarie?“ 

„Wie ſollt's werden. Da jagte Jochen na— 
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türlich: nein. War eine böſe Zeit, Rannit du mir 
glauben. Ich halt' Angſt, Annemarie würd 
drauf gehen. Hätt' dein Bruder fie nicht fo ge- 
pflegt . ..: ſpazieren gegangen iſt er mit ihr; 
hat mit ihr bei uns Mufik gemacht auf feiner 
Violine .. . Als er ſich dann verlobte, kam er 
nakürlich jeltener; jetzt Kratz ich Mieken auf, jo 
gut es geht. Iſt ſchwer: fie will nur von Muſik 
hören ... Nu man langfam; bei den Stufen 
merk ich, daß ich älter werd'.“ 

Er ſtützbe fie ins Haus und half ihr ablegen. 
Es war eine umſtändliche Arbeit: um den Hals 
war noch ein Kragen geknofet, unfer den Ar- 
meln ſaßen Pulswärmer, die Bänder des Kapott- 
hülchens verkrugen durchaus kein feſtes An⸗ 
faſſen. | 

An ihnen vorüber huſchte Annemarie die 
enge, gewundene Treppe hinauf, über den Um- 
gang, der an feſten Eiſenſtäben von den Decken- 
balken herabhing, in ihre Stube hinein. 

Er ſah ihr nach. Und unter dem aufleud- 
tenden Verſtändnis für ihr müdes, gedrücktes 
Wefen trieb es ihn Hin zu ihr, die wie er unter 
Verſagung und Verkennung litt; ſtieß ihn die 
wortreiche Freundlichkeit der Alken ab, daß er 
in die Einfamkeit des Wohnzimmers flüchtete. 
Die Skille hier reizte erſt recht; diefe Behag⸗ 
lichkeit ſprach in ihrer altväteriſchen Beſcheiden 
heit von feſtgegründetem Wohlſtand, von 
ruhigem Lebensgenuß, von Arbeit, die freudig 
getan, mit Freuden lohnte 

Beim Ibachflügel im Nebenraum fuchte er 
Ablenkung von den ärgerlichen Gedanken. Eine 
Sonate von Beethoven kam ihm ungeſucht unter 


die Finger. Einem Klageſang gleich zog das 


Adagio grave e sostenuto dahin; krotzig, ein 
Schrei nach Leben und Glück, ftürmte das Presto 
voran. 

über ihm küßte die Topfroſe Blatt um 
Blatt ein unter Annemaries Empörung: ohne 
Bitte, ohne Erlaubnis vergriff er ſich an ihrem 
Eigentum; keck und dreiſt wie in allem, wie auch 
in der Wahl des ſchweren Stückes mit den weit- 
geſpannten Alkorden und den wirbelnden 
Läufen. Verächtlich kräufelten ſich ihre Lippen; 
ihre Ohren horchten ſchärfer, ihm keinen Fehl- 
griff, keine falſche Bekonung nachzuſehen. 

Süßer Schwermut voll verhauchke das An- 
daute, in jubelnden Klängen feierte das Allegro 
Sieg und Erfolg. 
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Sie fahndele nicht mehr nach Fehlern; ſein 
Spiel halte ſie ergriffen: vollendet war es, faſt ſo 
unbeirrbar ſicher, wie das der bewunderten Dir- 
tuoſin vor Jahren; und noch abgeklärter: in der 
Auffaſſung, wahrer in Schmerz und Freude, aus 
der Tiefe der Seele neu geſchaffen 

Die Hausglocke ſchrillke; Jochen Ellfeldt 
ffakte auf die Diele, horchte eine Minute oder 
zwei und fteuerte ins Muſikzimmer. Hallo, ein 
neuer Badegaſt an Bord?” Er jchüttelte Hans 
die Hand. Jette hat mir ſchon erzählt. Sie iſt 
rein aus der Tüt. Und hat fie mal erſt den 
rechten Wind in den Segeln, iſt kein Anhalten 
mehr mit ihrem Gerede.“ Und dann nach ein 
paar Worken hin und her, derb⸗ vertraulich: 
Sind Sie nun wie Ihr Bruder: bloß Klares 
Brunnenwaſſer, oder mehr für einen Skeifen? 
Sonſt ſitz ich um dieſe Zeit bei Mutter Claſen, 
wir find da unfer ſechs am Skammtiſch. Heut: 
die Veteranen haben mich eingeladen. Und wo 
ich ein guter “Patriot bin... . Denn kommen Sie 
mal mit in meine Koje. 

Jochen Ellfeldt ging ohne lange Entidhul- 
digung voran in das Turmzimmer; miſchte den 
Grog nach ſeinem Geſchmack: Halb Waſſer, 
halb Rum, und viel Zucker, daß der Löffel drin 
ſteht“; freute ſich an dem Staunen feines Gaſtes 
über die vielerlei „Kuriofitäten”, die er von 
ſeinen Reiſen heimgebrachk hakte, und gab zu 
jeder eine langatmige Erklärung. 

Hans vergaß, was ihn eben noch erregt 
halte: das Eigenartige des engen Gemachs zog 
ihn an, dieſe bunt zuſammengewürfelte Schau 
aus Nord und Süd und Oſt und Weſt an Decke 
und Wänden, zu der die umlaufende Bank und 
der runde Tiſch aus gefirnißkem Eichenholz ſo 
gut ſtimmken. Dazu der Hausherr ſelber: kräftig, 
nicht allzu groß, ein wenig unkerſetzt, mit braun- 
gebrannten Backen, ſchillernder Naſe, ſtruppigem 
Bart und, troß jeiner ſechzig Jahre, vollem, 
dunklen SHaupfhaar ... Es war verftändlich, 
daß alle ihn gerne hatten und jchlehtweg „Kap- 
tein” riefen. 


Am Mövenftein. Roman von Ludwig Müller-Grimmold. 


Von neuem füllte Jochen Ellfeldt ſich ein 
Glas; wies mit der kurzen Pfeife auf das Tiger 
fell vor dem bauchigen Kachelofen und lachte 
leiſe knurrend. Ich war mal mik der ‚Marie 
Luiſe nach .. nach . .. Seine Fauſt fiel 
ſchwer auf den Tiſch. ‚Goktsdunnerslag, wo het 
de Ort noch.“ Unbemerkt glitt er im Eifer ins 
Platt. Dat wer in Vorrerindien, ſon Stücker 
drehunnert Seemeilen den Ganges rup. En 
ſchönen Morgen nehm ik min Knüppel, lat mi 
an Land jetten un find dor ok jo wat wi 'n Weg, 
twee oder dree Fot breei. Gah den längs, hin 
mi de Blomen an, all jo 'n Tüg, wat bi uns nich 
waſt. .. Up en Mal ſeh ik dor wat ſlieken, geel 
mit jwatte Striepen un en Poor Gluhogen: 
Junge, ik kreg kenen flechten Schreck. „Um- 
kehren“, denk’ ik. ‚Nee: denn ſpringt dat Diert 
di in den Nacken un du heſt utjungen. Dat het 
noch 'n poor Johr Tied.“ Dunn jet dat Beeſt on 
all an. Ik, nich ful, drück mi achker ne Palm, 
krieg dat Aas an n Steert to faten, ſwenk dat n 
dree Mal richtig um Kopp un denn, bautz mit em 
in den Dſchungeln rin. He löpt weg. N har 
mi jo verfehrt, dat ik mök wedder an Bord ko 
kamen. Nah en Johrener veer kam ik wedder 
up dat Flag. Dit mal har ik mi aber en feine 
Flint mitbröcht. Dor hängt ſe. Ik lad ſe mit 
twee Kugeln un marſchier forſch in de Dſchungeln 
rin. A bün noch ken Kabelläng vör, kümmt 
dor jo 'n Beeſt an. „Tov, denk ik; nehm den 
Püſter her, holl up em. .. Dor nimmt dat Vieh 
den Steert mang de Been un neit as fo 'n ge- 
ölken Blitz uf: dat wer min Tiger weft; dat Dierk 
har mi up 'n erften Blick wedder kennk. Ik 
lach: „Den bremmſt du en up n Oars.“ Un nu?: 
dor vorn Aben liegt he.“ 

Auf der Schwelle erſchien Jette und lud zum 
Abendbrot. Sie kam Hans ungelegen: er fand 
Gefallen an dem Alten und ſeinen Räuber- 
geſchichten. 

Jochen formte die Hände zu einem Sprach- 
rohr und ſchmetterke ein langgezogenes „Halloh” 
gegen die rauchgeſchwärzte Decke. 

Fortſetzung folgt. 
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Auf einem Bergſee 


An der reglos ſchwarzen, ſtummen Flut 
Blühen Blumen, grünk der Farne Pracht, 
Und durchs Waſſer, drin der Himmel ruft, 
Zieht dein Nahen — ſchwanenſachk. 


Zu des Schweigens heil'ger Grenze ſteh'n 
Hohe, graue Felſen, hohe Tannen, 

Deren Flukenbilder, dunkelſchön, 

Deinen Blick zur Tiefe niederbannen. 


Wie ein liebes, langerfehntes Bild 
Schwebt ein Book heran aus Einſamkeiten — 
Schwebk vorbei — ein Traum, der ſchön und mild 


Wieder will aus deinem Leben gleiten. 


Reinhold Braun. 


Der Handſchuh / Erzählung von Florentine Gebhardt 


„Euren Arm, eöler Herr von Gablenz!“ 

„Meine erlaubte Gönnerin befehlen?“ 

„Führet mich ein weniges weiter hinweg von 
dieſem Lärm des Tanzes. Ich bin deſſen nichk ge- 
wöhnk und bereits herzlich müde!“ 

Der junge Edelmann, ſich ehrerbietig neigend, 
bof feinen Arm der ſtaktlichen Matrone und ſchickke 
ſich an, ihrem Wunſche zu willfahren. 

Da klang es halb ſcherzend, halb klagend aus 
dem Kreiſe der Damen, die auf Polſtern und Tep- 
pichen auf dem Raſen lagerken: Oh, will meine 
keure Muhme Sidonia uns den gekreueſten Ritter 
entführen? Euer Liebden wiſſen doch, daß mein 
Gemahl, der Graf Balthaſar Erdmann, uns den 
Herrn von Gablenz als abſonderlichen Schützer zur 
Seite geftellt Haben!” 

Doch wohl nicht nur Euch, werke Frau Nichte 
— auch Euer Liebden Muhme hak Anſpruch auf 
ſolchen Schuß! Ihr aber, das ſehe ich ja, fühlet 
Euch ſehr wohl und geborgen unker dem jungen 
Volk. Und Euch macht es noch Freude, zu kanzen 
und der Mufika zuzuhören! Daher überlaſſet mir 
den Herrn von Gablenz für ein hakb Skündlein 
allein!“ — 

Lachend hakte ſich die junge Gräfin erhoben 
und ihr KRindliches Anti der Matrone und dem 
umſtrikklenen Ritter zugewandt. Nun, ich gebe 
Euch Urlaub, Herr von Gablenz! Ich weiß, daß 
auch Ihr dieſe Tanzluffbarkeif nicht liebt, und nur 
aus Ergebenheikt für meinen Gemahl die Laſt auf 
Euch nahmek, mich zu dieſem Feſte zu geleiten! 
Aber —” fie drohte ihm ſchelmiſch, vergeßt nicht 
über der gelahrten Philoſophia meine geringe 
Perſon und kehret bald zurück! Meine Frau 
Tanke iſt bei Euch unter ſicherer Hut!“ — 


Der junge Edelmann neigte ſich über die ihm 
hingeſtreckte Hand und berührke fie mit ſeinen 
Lippen. Dabei überflog ein raſches Rot feine ſonſt 
blaſſe Stirn und das feingefchniftene Antlif. Lang- 
ſam richfefe er ſich dann empor, wandte ſich der 
Gräfintanfe wieder zu und wandelte mit diefer 
einem kleinen Wäldchen zu, das ſich an den Rand 
des hellen Flüßchens hinabzog, neben dem auch 
der Feſtplaß lag. 

„Unverankworklich, liebe Gräfinbaſe, daß Euer 
Gemahl Euch ohne feine Begleitung forkließ! War 
der Graf Balthafar Erdmann von Promniß zu 
gelahrf, um feine Zeit für fo welkliche Dinge als 
dieſe Truppenſchau und die Feſterei danach ſind, zu 
vergeuden?“ — Die Worte kamen von der Nach- 
barin der Angeredeken, einer jungen Schönen, 
deren Antlig Keckcheik und Spoktluft verrieten. 

Euer Liebden ſagen es“, ſeufzle Gräfin Prom- 
niß. „Mein Gemahl vergißt über ſeinen Büchern. 
daß er noch fo gar jung iſt, und feine Agnes, die 
er vor drei Jahren erſt geehelicht, erſt recht! Aber 
er hakte wenigſtens nichts einzuwenden, daß ich 
dieſen Feſtlichkefken beiwohnke!“ — 

Es wäre eine Kränkung für Kurſachſen ge- 
weſen, die Einladung abzuſchlagen. Iſt doch der 
gefamte hohe Adel der Lauſiher anweſend — und 
ſelbſt die Schaffgokſche — wie unker anderem 
meine Perſona zeigf, dünkten ſich nicht zu hoch! 
— Im übrigen“ — fie flüſterke das Gräfin Agnes 
ins Ohr — „meinef Ihr nicht, daß man nichk viel 
verloren hätte, wenn man fern geblieben wäre?” 

Gräfin Agnes wurde der Ankwork enkhoben. 
Der Tanz beginnt wieder!” rief es im Kreiſe der 
Damen. Eben erklang eine Trompekenfanfare als 
Zeichen des Wiederbeginns. Im Trinkzzelt er- 
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hoben ſich die zechenden Herren, machten noch raſch 
die Nagelprobe und ſchickken ſich an, mik wein- 
gerdtefen Gefihtern und etwas unfiherem Gange, 
ihren Tängerpflichten zu genügen. Mit Spannung 
ſahen die Damen Ihnen entgegen, weil die Ord- 
nung dieſes Feſtes bei jedem Tanze Wechſel der 
Tänzer und Tänzerinnen vorſchrieb. 


O weh, raunke Eleonora Schaffgotſch ihrer 
Baſe zu, „der alte Obriffleufnant Braun! Er hal 
es, ſcheints, auf mich abgeſehen!“ — 

„Da wünſch' ich Euer Liebden Glück! Schon 
dreimal tanzfe er mit mir, der plumpe Bär mit den 
gichtiſchen Beinen!” — 

Ein beklagenswertes Unglück, das durch den 
großen Krieg zu Väterzeitken über den Adel ge⸗ 
kommen iſt! Daß man dieſe herauſgekommenen 
Bauern und Bürger, dieſe vormaligen Landsknechte 
als ſeinesgleichen achten muß!“ 

„Still — der Obriſtleuknantk iſt unſer Gaft- 
geber — holkef nur aus, Eleonora! Er iſt ſchon 
heran — aber — wer geht neben ihm? Der wilde 
Dyherrn? Er wird doch nicht — — ?“ 

Die beſprochenen Herren ſtanden bereits vor 
den beiden gräflichen Damen. Der alte, verwittert 
dreinſchauende Kriegsmann machke feinen Kraß— 
fuß vor Eleonora, wie fie es gefürchket. Sie machte 
ein paar Redensarten: „Ach, viel Ehre, Herr 
Obriſtleuknank, daß ein fo verdienfer Kriegsmann 
ſich für mich junges Ding bemühen will —” 

Der Obriftleutnant lachte rauh: Mühe? Ei 
Wetter, mein ſchönes Kind! So arg iſt's mit dem 
Alken doch noch nicht, der nimmts mit jedem Jungen 
auf und weiß ein zart Weibsbild auch herumzu- 
ſchwenken! Mit Verlaub, edle Dame. — Und 
ſchon umfaßte er die leiſe Widerſtrebende und 
führte fie hinweg, um mit ihr den Reigen zu er- 
öffnen. 

Der zweite Kavalier, ein herkuliſch gebauker, 
noch junger Mann, deſſen ganzes Ausſehen bru- 
tale Kraft und das Bemußtfein derſelben verriet, 
machte indeſſen der Gräfin Agnes ſeine Reverenz. 
Hofmäßig fiel fie juſt nicht mehr aus; aus feinen 
dunklen, flackernden Augen wie von der geröteten 
Skirn ſprach der Rauſch, und ſeine Rede ließ die 
ſchickliche Ehrerbietung ſehr vermiſſen. 

Endlich hab' ich Glück, ſchöne Gräfin Agnes! 
Jetzt werdet Ihr mir doch einen Tanz nicht ver- 
ſagen? Euer fanftmütiger, gelahrter Ritter, mein 
olfer Gegenfüßler Gablenz iſt Euch einmal nicht 
zur Seite — da darf der arme Dyherrn wohl auf 
die Gnade hoffen?” — 

Der edle Herr von Gablenz iſt allerdings nicht 
anweſend, Junker von Dyherrn. Was habt Ihr 
gegen ihn? Er iſt ein Edelmann von Anſtand und 
gufen Sitten, und fo gelahrt dazu, daß er im 
Disput mit meinem Gemahl die Herrn Rektores 
und Magiſter ausſticht. Laſſek ihn vor mir aus 
dem Spiel!’ — 

„Gelahrt iſt der wilde Dyherrn nun freilich 
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nichk, ſchönſte Schloßfrau! Aber dafür, jo mein’ 
ich, ein ganzer Mann. Sollten Eure Augen wie 
die aller ſchönen Weiber auf einen ſolchen nicht 
mit mehr Wohlgefallen blicken, denn auf den 
Mönch im Edelmannskleid? — Schönſte Dame 
— die Muſika lockt — laßt mich nicht warten!“ — 

Gräfin Agnes, ftaft der Aufforderung zu 
folgen, ließ ſich mit einer müden Geberde auf 
ihren Polſterſiß zurückſinken. Ich muß Euch 
danken, Edler von Dyherrn. Ich begehre dieſen 
Tanz zu überſchlagen. Drei Tage der Luffbarkeif 
hintereinander dünken mich bereits zu viel und ich 
bin ermüdek. Ich gebe Euch Urlaub, fuchet eine 
andere Tänzerin!“ 


Die Röke auf Dyherrns Stirn hakte ſich ver ⸗ 
ktieflt. Das ihm — und hier fo öffentlich? Im 
Sorauer Schloß wich ſie ihm auch immer aus, da 
aber war fie die Gebiekerin und er als Unkergebener 
des Grafen nichk berechtigt, von ihr zu fordern, 
was fie verweigerte. Hier aber — ha, er wollte, 
mußte es erzwingen um jeden Preis, den Arm um 
ſie ſchlingen, ſie an ſich preſſen im Wirbel des 
Tanzes — ha, und einmal, einmal ſie küſſen, dieſe 
ſpröden Lippen, die wider ihn ſich ftet3 fo ſpöktiſch 
kräufelten, während fie den verächklichen, weibi- 
ſchen Geſellen, dem Gablenz, freundlich zu- 
lächellen — 

Mühſam bezwang er noch die Wut und Ent- 
käuſchung. Mit troßiger Miene ließ er ſich neben 
der Dame nieder: „So vergönnt mir, Euch Geſell— 
ſchaft zu leiſten. Ich bin zwar nicht gelahrt und 
geiſtvoll — wie — 

Fangt Ihr ſchon wieder an? Ich wiederhol' 
Euch: Ich mag nichts hören gegen meines Ge⸗ 
mahls Spielgenoſſen und beſten Freund! Daß ſie 
beide wurden, wie fie find — da müßt Ihr mit 
meiner Muhme Sidonia rehten. Die Putbuferin 
ift eine fromme und gelahrke Frau, wie es deren 
wenige gibk. Dazu meines frühverwaiſten Gatten 
und des Junkers Gablenz Erzieherin — neben den 
eigenen Zwölfen, die ſie Ulrich von Promnitz auf 
Pförten ſchenkke. Meines Gatten Oheim, Ihr 
wißt es, konnte als Kaiſerlicher Kriegsrak und 
Obriſt ſich um Haus und Familie ja gar wenig 
kümmern — war er doch bald wider die Schweden, 
bald wider die Türken im Krieg. Da ift der Herr 
des reichen Sorauer Landes denn ein Gelahrker 
worden — und ich — oh, ich bin ſtolz darauf, fein 
Gemahl zu heißen!“ 

Sie ſah liebreizend aus mik den jeßf leuchten ⸗ 
den Augen und den geröteten Wangen. Er fah 
es mit aufflammender Begier. Verdroſſen blickke 
er vor ſich hin. Er fand nichk das rihfige Work, 
feine Dame zu unterhalten, wie es ſich geziemt 
hätte, und fo, wie er es wollte, das ging nicht an. 
Einige Minuten rannen im Schweigen. 


Endlich ſeufzte die Dame auf. Wahrlich, es 


iſt öde, ſolch ein Feſt, bei dem es nichks anderes 
gibt denn Schmauſen, Trinken und Tanzen! Unſer 


Beiblatt der Deukſchen Romanzeitung. 


Gaſtgeber hätte wohl auch ein wenig mehr ſeine 
Gedanken anſtrengen mögen, um das Wohlgefallen 
edler Damen zu gewinnen!“ 

„Was häkke er denn anſtellen können, ge- 
ſtrenge Frau? Ich meine, des Vergnügens wär' 
es wohl genug für einen, der ſich vergnügen will!“ 

„Oh, am Sorauer Hof wußte man ehedem 
ganz andere Feſte anzuſtellen. Wißt Ihr nicht auch 
die Märe von dem großen Huldigungsfeſte des 
Grafen Heinrich Anshelm, von dem die Chronika 
unſerer Stadf berichfet? Anno 1622 war es. 

In der Chronika zu leſen, hak mir niemals 
Freude gemacht! Ich bin für ſolche Luft, die ge- 
genwärkige Stunde mir gewährt!“ 

“Wie, Ihr wüßtetk nichks von dem großen 
Feuerzauber, den man damals ſpielen ließ. Von 
einem hohen Turme fuhr der Griechenheld Perſeus 


herab zu einem Felſen, daran die ſchöne An- 


dromeda gefchmiedet war. Ein ſcheußlich Drachen- 
tier lag zu ihren Füßen. Doch Perſeus zündeke 
die Ketten der Schönen mik Feuer an und be— 
kämpfte den Drachen, der aus gewalkigem Rachen 
Feuer ſpie. Solche Feuerkünſte wären ein herr- 
lich Schauſpiel!“ 

„Nun. Feuerkünſte konnte man den Damen 
hier nicht bieten. Stakk deſſen aber hak man den 
ſchönen Wieſenplan am lihten Waſſer zum Tanz- 
platz hergerichtet —” | 

„Am Waſſer — freilih”, ſagte die Dame und 
ſchien ein Gähnen zu unkerdrücken. Dennoch 
dünkk mich all das ein krochen Vergnügen — wie 
Ihr, Junker von Dyherrn, wahrlich auch nur ein 
trockener Geſellſchafter ſeid. Ihr laſſek die Dame 
reden, flatt —” 

Der Junker von Dyherrn fprang auf. Noch 
niemand hak den wilden Dyherrn ungeſtraft beleidi- 
gen dürfen! Wäref Ihr ein Mann, Gräfin Prom- 
niz —ich —” 

Auch dieſe ſtand auf. „Kühle Euer heißes 
Blut, Dyherrn“, ſprach fie ablehnend. Jedermann 
weiß, daß Ihr eine raſche Hand habt, und Ihr 
ſelber rühmt Euch ja der vierzehn Gegner, die Ihr 
im Duell getötet — 

Aber Dyherrn war jeßt ganz unker der Herr- 
ſchaft des Rauſches und der Wut. „Verkühlen? 
Beim Teufel, da iſt Gelegenheit! Über den 
trockenen Geſellſchafter ſoll Euer Gnaden nicht 
mehr klagen brauchen!“ 

Er hakte es herausgeſchrien, und da die Mufik 
gerade ſchwieg, die Tänzer ihre Damen an die 
Plätze führken, ward ſeine Stimme weithin auf 
dem Plaße vernommen, als er fie noch lauker er- 
hob: He, Marketender, Wein — doch nicht das 
fauer Laufiger Gewächs — den beſten, den du haft!” 

Er riß dem Herbeieilenden Flaſche und Becher 
aus der Hand. Heda, Ihr Kavaliere, eine neue 
Art der Luſtbarkeit! Wer ſeine Dame ehrt, tu’ wie 
ih!” Und, mit zwei Sprüngen den flachen Ufer- 
rand erreichend, feßfe er mit einem dritten mitten 
hinein in das ſeichke Waſſer des Flüßchens, ſo 
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wie er ging und ſtand. Johlend fchwenkte er den 
Becher in der Luft: „Die ſchönen Frauen, hoch!“ 
Mit einem Zuge goß er den Wein in die Kehle. 

Einen Augenblick ftußten die Herren. Dann 
brach ein Gelächter aus, das in lärmenden Jubel 
ausartefe: „Hallo! Das iſt ein Einfall! Wird gut 
kun bei der Hitz'! Und im Nu halte es einer 
nach dem andern Dyherrn gleich getan. Im Waſſer 
ſtehend, das manchem unker ihnen bis an die Bruſt 
ging, brachten fie die Geſundheiken ihrer Schönen 
aus. Das Uferwäldchen jenſeits gab den Schall 
ihrer Worte wieder. Da befahl Dyherrns dröh- 
nende Stimme: „Trompeter, herein! Blas er 


das Echo an!” — Untermifht vom brüllenden Ge- 
lächter der Ausgelaſſenen, ſchwebken gleich darauf 
die Klänge eines alten Reiterliedes über die Wellen 
hin und weckken einen klagenden Wiederhall. 

Die Damenſchar ſtand, anfangs erſchrocken 
dreinſchauend, dann neugierig zuſammengedrängk, am 
Ufer, den ſelkſamen Anblick der im Waſſer zechen⸗ 
den Kavaliere, dem wirklich Neuen, zuzuſchauen. 
Da ſchrie Dyherrn zum drikkenmal befehlend: 
„Muſtka! Zum Tanz geipiell!! Die Mufiker 
ſtimmten an. Und erwarkungsvoll ſtanden die 
Damen: „Was würde nun wohl vor ſich gehen?“ 

Plötzlich aber kreiſchten fie erſchrocken auf 
und ſprangen erſchrocken zurück, ſich und noch mehr 
ihre Skaalsgewänder vor dem Sprühregen zu 
wahren, der ih plötzlich über fie ergoß. 

Schnell, wie fie ins Waſſer gelangt waren. 
ſprangen nämlich jetzt die Kavaliere ans Land, auf 
ihre Tänzerinnen zu, die fie mit ftarkem Arm er- 
griffen, in ihre naſſen Umſchlingungen zwangen 
und im Tanze zu drehen begannen, wie eine jede 
ſich auch deſſen zu erwehren ſuchke. 

Am beſten kam Eleonore Schaffgolſch davon. 
Der alte Obriſtleuknank, der es wiederum auf ſie 
abgeſehen, hakke nämlich die Waſſerpartie nicht 
mitgemadt, ſondern war hübſch auf dem Trockenen 
geblieben. Aber Gräfin Agnes? — 

Jornig und geängſtigt wand fie ſich in Dy- 
herrns Armen: „Was unkerfangk Ihr Euch? Ihr 
feid von Sinnen! Laßt mich — ich meld' es dem 
Grafen, meinem Gemahl —” 

Nur ein Lachen ankworkete ihr, feſter noch 
preßke fie der Trunkene an ſich. Sie ſchlug ihm 
mit dem Handſchuh, den fie loſe in der Hand ge- 
fragen, mitten ins Geſicht. Er enkriß ihr den Hand- 
ſchuh: Haha, Schönſte, was ſcheren mich alle 
Grafen der Welt? Jett halt' ich Euch und laß 
Euch ſobald nichk wieder. Über den frockenen Ge⸗ 
ſellſchafler werdet Ihr ja nicht mehr zu klagen 
haben! Verkühlt — ha ha — verkühlt aber es 
hat mich nicht, das Waſſer! Es brennk in mir, brennt 
— da gibk es nur eines, das kühlt —“ Seine 
Lippen näherten ſich den ihren, während er ſie im 
Wirbel mit ſich zog. — 

Kreiſchen von Frauenſtimmen, Lachen und 
Johlen frunkener Männer — dazwiſchen die grellen 
Inſtrumenke der Muſikanken — zu einem SHöllen- 
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fabbat wollte der dritte Tag der Truppenſchau— 
feſtlichkeiten ausarten. — 

Im Schatten des heiteren Gehölzes wandelten 
indeſſen Gräfin Sidonia mit ihrem Begleiter, durch 
jenes vom Lärm und Treiben des Feſtplaßes völlig 
geſchieden, und in philoſophiſch-religiöſe Geſpräche 
verkieft. Die Dame aber war heuke nicht ſonderlich 
mik ihrem ehemaligen Zögling zufrieden. 

Ihr ſeid zerſtreuk und hänget anderen Dingen 
nach, Junker“, warf fie einmal mit leiſem Tadel 
hin. Ich ſehe, daß Ihr doch noch zu jung an 
Jahren ſeid, die Freuden der Welt zu fliehen. Ich 
hätte Euch nicht dem Kreiſe der anderen entführen 
ſollen. Geſtehk, Ihr wärek jetzt kauſendmal lieber 
dorf drüben und lauſchtek — da Ihr ſelber ja das 
Tanzen verfchmähet, der Muſika, flatt meiner 
Fragen, und fähet ſtakk meines Antliges jeßzt lieber 
die roſigen Geſichker der jungen Edelfräulein?! — 
Was wendet Ihr ab? Ich Toll Euch nicht undankbar 
ſchelken? Aber mik nichten! Es iſt ja nur nafür- 
lich, daß Jugend zur Jugend gehörk. Und — viel- 
leicht — gilt Euer heimlich Seufzen und Sehnen, 
das Eure Gedanken fo ganz auf ſich ziehet, auch 
nur einem einzelnen Blümlein aus dem vollen 
Kranz der Armuk und Jugend, der ſich auf dem 
grünen Anger dort vereinigt? — Erraken? Ihr 
werdek rot, guter Gablenz!“ 

„Meine gnädigſte Gönnerin.“ ffammellke dieſer, 
Ihr irrek Euch — wie dürfte ich mich unkerfangen 
— ferne iſt mein Wünſchen von dem, was Ihr da 
angedeufet habt —” 

„Nun, nun, das wollen wir doch nicht ſagen. 
Und ganz im Gegenkeil, Eure Freundin. als welche 
Ihr mich kennek, möchte Euch in dieſem Stücke 
gerne hilfreich fein. Beichkek nur, lieber Gablenz, 
und nennk mir den Namen der Schönen, nach wel— 
cher Ihr begehrek — 

Ich gedenke mich niemals in einer Ehe mit 
einer Jungfrau des Landes zu binden. Ich ſterbe 
unvermählk!“ 

„Die Ehe iſt kein Hindernis im Dienſt der 
Wiſſenſchaften. Sehek unſeren lieben Neffen an, 
Euren Gebieker! Wir haben Sorge getragen, ihn 
in jungen Jahren ſchon zu vermählen. Denn eines 
rechten Herren Pflicht iſt es, der Vater einer Fa- 
milie zu werden. So dienek er ſich, feinen Unter- 
fanen und der gefamten Nation — 

„Von welcher Verpflichtung meine geringe 
Perſon demnach enfbunden bleiben dürfte, er- 
lauchke Frau!“ | 

Oh, iſt, was Euch bedrückt, nur daß Ihr un- 
begütert ſeid? Meine Ihr, mein Gemahl, der 
Eurem ſterbenden Vater auf dem Schlachtfeld für 
Euch zu forgen gelobte — oder Euer Freund und 
Gebieker, der Graf auf Sorau, würde es ſich nehmen 
laſſen, Euch mit einem hübſchen Freigütlein auszu- 
ftatten, fo Ihr ans Ehelichen denkt? Wir gönnen 
Euch von Herzen ja ein ſtilles Glück!” 

Er küßte in ehrerbiefiger Dankbarkeit die 
Hand der Dame. Mein einzig Glück ſoll ſein, 
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mein Daſein im Dienſte derer von Promnitz hin- 
zubringen! Sprechet nichts mehr davon, ich bikt' 
Euch, meine Gönnerin!“ 

In ſeinen Zügen ſtand ein ſolcher Ausdruck 
geheimen Wehs, daß Frau Sidonia erkannke, weiter 
von dem Thema reden, hieße an Wunden rühren. 
Allein da SHeiratftiffen nun einmal aller Frauen 
leidenſchaftlich Begehren iſt, hätte fie froß allem 
nicht geſchwiegen, wenn nicht ein ſeltſames Geköne 
beider Aufmerkſamkeik abgelenkt hätte. Die 
Klänge der Trompete, die vom Fluß aus das Echo 
anblies“. 

Es dünket mich nun wohl an der Zeit, zurück- 
zukehren“, ſprach die Gräfin drum. Und mitfam- 
men lenkken fie die Schrifte wieder nach dem Feſt⸗ 
plah bin. 

Sie kamen gerade noch zurecht, das wilde 
Bacchanal mit anzuſehen, in dem die Tanzluſtbar⸗ 
keit geendet, zu ſehen, wie der krunkene Dyherrn. 
die halbohnmächtige Gräfin Agnes im Arm, an 
ihnen vorüberraſte. 

Aber Agneſens angſtvoll umirrendes Auge 
hakte gleichzeitig die Tanke und ihren Begleiter er- 
faßt. Da kam etwas von neuer Kraft über fie. 
Gewaltſam riß ſie ſich aus des ungeſtümen Tänzers 
Armen los, gab dieſem, da er ſie wieder zu ergreifen 
ftrebfe, einen heftigen Stoß vor die Bruſt und floh 
wie ein gehehtes Wild zu Gräfin Sidonia hin, der 
fie zitfernd und ſchluchzend an den Buſen ſank 

Dem Dyherrn gab der Stoß den Reſt. Ohne- 
hin nicht mehr feſt auf den Füßen, fiel er um und 
war außerſtande, ſelber ſich wieder aufzuhelfen. 
Schallendes Gelächter folgte feinem Fall, aber zu- 
gleich brach die Muſik ab, und der wilde „Waſſer- 
kanz' hakte fein Ende. Bald darauf die ganze 
Feſtlich keit. Denn der Sorauer Hof und was mit 
ihm verwandt war oder zu ihm ſonſt gehörke — und 
das war faſt der geſamke Lauſihiſche Adel, hoch und 
niedrig, brach auf Anordnung Gräfin Sidonias auf. 
Der Obriſtleuknank Braun, der einzige der Herren, 
der ſeine Sinne und Glieder noch einigermaßen 
beieinander hakte, redeke vergeblich. Seine Ent- 
ſchuldigung mit der „Weinlaune” nahm die würdige 
Matrone zwar lächelnd hin. Aber das Feſt war 
und blieb vorzeifig geftört; die meiſten Gäſte nahmen 
eilig Abſchied. Die Tanzweiſen verſtummken, und 
nur im Trinkzelt zechten die Wetterfeſteſten und 
Unermüdlichſten noch weiter bis in die ſinkende 
Nachk, während die Opfer der Trunkenheit unter 
den Bänken ſchnarchend ihren Rauſch ausſchliefen. 


Im Saal des Sorauer Schloſſes ſaß nach der 
Tafel noch eine Anzahl von Edelleuten — Glieder 
des Hofes und Gäſte, bei Trunk und Spiel bei- 
ſammen. Die Herrſchaft hakte ſich bereits zurück- 
gezogen. Von Jagd und Hunden, Pferden und 
Weibern ging das Geſpräch. Und wie gewöhnlich 
war am lauteſten der wilde Dyherrn. Die Dyherrn, 
obwohl ein freiherrlich Geſchlecht, waren doch der 
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Herrſchaft Sorau unterfänig, und ihre Söhne talen 
in Jünglingsjahren Edelknabendienſte am reichs- 
gräflichen Hofe. Das war auch mit Hans Dyherrn 
der Fall geweſen, nun halte er noch eine Art von 
Offiziersſtelle bei der Schloßhaupkmannſchaft inne, 
und war unker den jungen Edlen des Hofes die 
bekanntefte und gefürchtetſte Perſon weithin in 
Stadf und Land, um feiner Prahlerei, ſeiner Rauf- 
luſt und ſcharfen Klinge willen. 

Gegenwärtig ließ er nur der erſteren freien 
Lauf. Und wenn die lachenden Hörer ihm auch nur 
die Hälfte der Großtaken, von denen er berichteke, 
glaubten, jo hüteken fie ſich doch, ihm dies zu zeigen, 
aus Furcht vor Streitigkeiten. Er war leicht ge- 
kKränkt, und die Geſchichke jener Vierzehn, in deren 
Blute er beim Zweikampf ſeine gekränkte Ehre 
reingewaſchen, eine bekannte Takſache. 

Im übrigen mochte man ſeinen heutigen Prah- 
lereien gerne glauben. Die lockeren Liebesgeſchich⸗ 
ten, die er erzählte, waren etwas Gewöhnliches. 
Obzwar der ſchlimme Krieg, der des Volkes Gitt- 
lichkeit in allen Kreiſen untergrub, ſchon faſt ein 
Menſchenalter dahinter lag, war noch nicht alle 
verderbliche Frucht, die er gebracht, hinweggetilgt. 
Und ungeſcheuk beſprach man Dinge, die beſſer ſich 
vor dem Licht des Tages verborgen hielten. 

Einer der Tiſchgäſte mochte ſolches wohl emp- 
finden. Er machte eine Bewegung nach dem Ende 
des Tiſches hin, wo der Herr von Gablenz im Ge— 
ſpräche mit einem jungen Manne in Gelehrien- 
tracht ſaß, und raunte Dyherrn zu: „St, mäßigt 
Eure Stimme, daß der Herr Diakonus Fritſche 
nicht Eure loſe Rede höre!“ 

Dyherrn lachte: „Oho, wir find hier nicht in 
Sagan bei den Jejuitijchen.” 

„Nein, fiel ein anderer ein, „wir find gokklob 
gut lutheriſch. Und unſer Doktor Markinus Luther 
hat ſelbſt geſagt: „Wer nicht liebt Wein, Weib, 
Gefſang — was ſollten wir in jungen Jahren ſchon 
zu Betbrüdern werden?” — 

„Das überlaſſen wir andern”, grinſte Dyherrn 
und wies zu Gablenz hinüber. „Wenn es nach 
denen geht — freilich, da werden wir hier bald kal- 
viniſch! Noch aber, was ſoll ich's leugnen, wie ich's 
treibe? Wer jung iſt und ein Mann, ſoll ſein 
Leben genießen nach rechter Ark und Kraft! Daß 
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es die rechte Art iſt, — Ihr ſehl's, die lieben Weib- 
lein fühlen's, alle! Lächeln ſie auch einmal den 
Seifetreter mitleidig an — dem Starken ſchenken 
fie doch ihre Gunſt! Ich Könnte Euch Beweiſe 
bringen — ha, ſtaunen würdet Ihr Herren, und den 
Hans Dyherrn beneiden um das Winnezeichen, das 
eine hohe Dame ihm geſchenkt!“ — 

Er hatte mit Abſicht feine laute Stimme noch 
mehr erhoben, ſo daß ſelbſt der Junker von Gablenz 
aufhorchend die Stirne hob und das Auge dem 
Sprecher zuwandte. Da ſah er deſſen höhniſch 
lächelnden Blick auf ſich geheftet und wußte nun, 
daß die Rede offenbar auf ihn gemünzt war. 

Ja, ja, jo geht's, ihr Herren”, lachte Dyherrn. 
Iſt der eine ſelig und wird rok wie ein Schulbub', 
wenn die hohe Dame ihm die zarte Hand reicht. 
Die Schleppe frägf er, bückt ſich und duckk ſich und 
rechnet's ſich zur Sünde, das Händchen zu berüh- 
ren. Hans Dyherrn aber nennk ein Pfand ſein 
eigen, das er aus der Hand der Schönen ſelber 
nahm! Wollt ihr, daß ich's euch zeige? Morgen 
ſollt ihr's mit euren Augen jehen!” — 

Gablenz war aufgeſtanden. Sein Anklitz war 
bleich. „Wahret Eure Worte, Dyherrn', ſprach 
er langſam und laut. „Wenn Ihr von einer Dame 
redet, ſo beachtek Ort und Stunde beſſer und be⸗ 
denket, was Ihr Frauenehre ſchuldig ſeidl' — 

Der Diakon Fritſche faßte ängſtlich beſchwich⸗ 
tigend nach feiner Hand. „Um Gottes willen, edler 
Herr von Gablenz, bindet nicht mit dieſem Dyherrn 
an!” raunte er. „Denkt, welche Sünde es iſt, ein 
Menſchenleben um loſer Worte willen aufs Spiel 
zu fegen — und — wenn's das eigene iſt! Zehn- 
fach ſchlimmer noch, wenn man ſchuldig wird, daß 
ein Sünder in der Laſt ſeiner Miffetaten dahin- 
ſehe. Schweigt, daß nicht ein blukiger Zwiſt ent- 
kehe. 

„Keine Furcht, werker Diakonus! Ich ſchlage 
mich nicht!“ gab Gablenz kühl zur Antwort. Ich 
habe mir nur erlaubt, die Heren zu erinnern, daß 
ſie hier unker unſeres gnädigen Grafen Dache ſind. 
Wenn die Weinlaune verflog, wird man wohl 
mancherlei bereuen! — Er grüßte ſlumm die 
übrigen Herren, ohne Dyherrn anzubliken. Ge⸗ 
leitet Ihr mich, werker Diakonus? Mein Gebieter 
wünſchte Euch heute noch zu ſprechen!! — 

Schluß folgt. 
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Fluch 


Und ſeine Seele glitt aus ſeiner Hand, 
Die aus der Welt viel ſüßes Gift geſogen, 
Und ſeine Lippen waren blaß gebrannt, 
Die einſt geblüht. Sie hatten oft gelogen. 
Sein junger Wille, der ſo hoch geflogen, 
Zerbrochen fiel er auf ein dornichk Land. 
Die ſtrenge Güte hatte ihn gewogen 

Und ſeine Habe als zu leicht erkannt. 


Das aber war fein bitterftes Erleben, 
Das ſank ihm grabtuchſchwer auf Stirn und 

Brauen, 

Und hüllte ſeinen Sonnenweg in Schatten: 

Sie, die er liebte, mußke ihm vergeben. 
Doch ewig welk und krank blieb ihr Verkrauen 
Zu ſeinen Lippen, die gelogen hatten. 

Me Franke. 
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Die Geſchichte der Seife. Zu einer Zeit, da die 
Seife ganz außerordentlich im Preiſe geſtiegen iſt, dürfte 
es gewiß intereſſieren etwas über die Geſchichte der 
Seife zu hören. Man kann es ſich kaum vorſtellen, daß 
die Menſchheit Jahrhunderte lang die Seife nicht gekannt 
hat, und es wird gewiß Wunder nehmen, wenn man 
hört, daß die Seife, die zum Waſchen verwendet wird, 
noch gar kein ſtattliches Alter hat. 

In der vorchriſtlichen Zeit kannte man die Seife 
nicht, obwohl in einer deutſchen Ueberſetzung des Alten 
Teſtamentes der Ausdruck: Seife, einigemale zu finden 
iſt. So heißt es z. B. in Jeremias, Kap. 2, Vers 22: 
„Und wenn du dich gleich mit Lauge wäſcheſt und nähmeſt 
viel Seife dazu, ſo gleißt doch deine Untugend deſto 
mehr vor mir.“ Und im Maleachi, Kap. 3, Vers 2, wird 
von Chriſtus geweisſagt, daß er ſein werde wie das 
Feuer des Goldſchmiedes und wie die Seife der Wäſcher. 
Es iſt aber längſt nachgewieſen, daß das hebräiſche Wort 
„borith“, daß Luther mit Seife überſetzte, Pottaſche oder 
Laugenſalz und nicht Seife bedeutet. 

Den älteſten Bericht eines Waſchtages gibt uns Homer 
im 4. Buch ſeiner Odyſſee. Da wird die liebliche Königs⸗ 
tochter Nauſikaa von ihrer Mutter mit den Mägden an 
den Fluß zum Waſchen der Wäſche ausgeſandt. Homer 
beſchreibt uns mit ſeiner bekannten Genauigkeit die Aus⸗ 
rüſtung der Königstochter ganz genau. Sie erhielt ſtär⸗ 
kende Speiſe und labenden Wein, man gab ihr in goldener 
Flaſche geſchmeidiges Oel, um ſich nach der Anſtrengung 
zu ſalben, aber Seife gab man ihr nicht. 

Die trojaniſchen Helden, ebenſo die Griechen und 
Römer, die irgendwo Gaſtfreundſchaft genoſſen, wurden 
ſteis zuerſt in ein Bad geführt und mit wohlriechenden 
Oelen geſalbt; aber keine 3 kündet uns, daß ſie jemals 
Belanutfchaft mit der Seife gemacht haben. 

Erſt Plinius, der um das Jahr 75 n. Chr. lebte, 
erwähnt zum erſten Male dieſes wichtige kosmetiſche 
Mittel. Nach ſeinen Mitteilungen wurde die Seife aus 
Talg und Aſche gefertigt, am Ratſamſten war es Bocks⸗ 
talg und Buchenaſche dafür zu verwenden. Plinius behauptet, 
daß die Seife eine galliſche Erfindung ſei, und ſo würden 
wir demnach Frankreich als das Geburtsland der Seife 

betrachten haben. Obwohl man ſie kaum verwendete, 
fand ſie doch raſch ihren Weg nach Deutſchland, und dort 
wurde fie faft nur von den Männern benutzt. Dieſe 
auffällige Erſcheinung erklärt ſich dadurch, daß man die 
Seife nicht zum Waſchen, ſondern zum Einfetten der 
aare nahm, ſozuſagen als Haarpomade, und da in jener 
eit das lange, dichte Haar der Männer in gedrechſelten 
öckchen auf dem Kopf getragen wurde, ſogenannte Titus⸗ 
köpfe, brauchte man eine Fettigkeit, um dieſe Locken halt⸗ 
bar zu machen. Die Frauen ſteckten das Haar in den 
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griechiſchen Knoten am Hinterkopfe zuſammen und hatten 
daher für die Pomade weniger Verwendung. Die Römer 
ſetzten der Seife färbende Subſtanzen, namentlich gelben 
Ocker zu, um den Haaren damit die goldige oder gelbe 
Farbe zu geben, die damals ſehr beliebt war. Man 
wollte die blonden Germanen im Ausſehen nachahmen. 

um Waſchen des Gefichtes verwendete man fein 
geſchlämmte Erde, die ſogenannte Walkererde und Pflanzen 
mit ſeifenartigen Säften, das Seifenkraut und den Mauer 
pfeffer. Auch Lange, Pottaſche und Soda erſetzte die Seife. 
Wir wiſſen von verſchiedenen Schriftſtellern, daß die alten 
Römer ihre Götter in den Tempeln nicht mit Seife, 
ſondern mit Pottaſche wuſchen. 

Immerhin müſſen dieſe Mittel dem Teint der Damen 
nicht geſchadet haben, denn Aspaſia, die gefeierte Schön ⸗ 
heit Griechenlands und die ſchöne ägyptiſche Fir 
Kleapatra ſollen eine blendend weiße Hautfarbe beſeſſen 
haben. Ihre weißen wollnen Gewänder wurden ſtets 
ohne Seife gewaſchen, und doch ſollen ſie immer von 
blendender Reinheit geweſen ſein. 

Erft im 8. Jahrhundert wird der Seife in den Schriften 
des Abu Muſſa Dihafer al Sofi Erwähnung getan. 
Aber auch er weiß noch nichts davon, daß die Seife 
Waſchen des Geſichtes benutzt wird, er will fie als Außer: 
liches Arzneimittel gegen Hautunreinigkeiten anwenden. 
Dann hörte man wieder lange nichts, aber in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts entſtanden raſcher Folge zahl; 
reiche Seifenfiedereien, und aus jener Zeit eine 
Menge ausführlicher Anweiſungen zur Ber der 
Seife vorhanden. Den mäch Aufſchwung erhielt 
die Seifenfabrikation erſt, als der berühmte franzöfiſche 
Naturforſcher Thevreul in den Jahren 1813—23 ſyſtema⸗ 
tiſch Unterſuchungen anſtellte und all feine Forſchungen 
und deren Reſultate in einem Ben Werke niederlegte. 

Seit jener Zeit iſt die Fabrilation mehr und mehr 
geſtiegen, und der Bedarf an geeigneten feiten Subſtanzen 
ift immer größer geworden. Die tieriſchen reichten 
nicht mehr aus, und ſo mußte die immer fortſchreitende 
Wiſſenſchaft helfend eingreifen. Durch die Einfuhr des 
Palmöls und des Kokosöls war es möglich, die Seifen ⸗ 
fabrikation noch immer mehr zu vergrößern, und das war 
gut, denn der Bedarf ſtieg von Jahr zu Jahr. 

Heute ift es uns kaum möglich, ohne Seife auszu⸗ 
kommen. Was iſt nicht alles nach dieſer Richtung hin 
geleiſtet worden. Der Gedanke, dieſes e er 
losmetiſchen Mittel auch nur auf kurze Zeit 
müſſen, würde allen zivilifierten Menſchen geradezu 
verurſachen, und der berühmte Chemiker en bat nicht 
fo unrecht, wenn er in feinen chemiſchen ſagt: 
„Die Seife iſt ein Maßſtab für den Wohlſtand und die 
Kultur der Staaten.“ M. Trott. 
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Treibholz / Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Nun waren es ſchon zehn Tage, daß Benja 
Kyſani jeden Abend gefehlt hakte. Weder Pia 
noch feine Wirtin bekamen ihn mehr munter, 
denn ſelbſt, wenn er einmal den Kopf hob und 
mit verglaften Augen um ſich ſah, — griff er 
ſofort wieder zur Kognalflaſche. 

Abends ſtolperke er dann in irgendeine ver- 
borgene Wein- oder Schnapsſtube, ſaß dort die 
ganze Nacht vor den Flaſchen, um morgens 
kaum noch heimzufinden. Auch Benzberg ver- 
mochte nichts, jo oft er ihn auch aufſuchke um 
ihm in das Gewiſſen zu reden; es war alles ver- 
gebens. 

In dem Ärger, den ſeine Mitglieder ihm 
machken, flüchtete er dann oft zur Nelda, aber er 
fand ſie jetzt meiſt zerſtreut, mit anderen Dingen 
beſchäftigt, und als er ſie einmal direkk fragke, 
genierke fie ſich doch, ihm die Wahrheit zu jagen. 

Ein leidenſchaftliches Bedauern erfüllte ſie, 
da fie ſelbſt Lukas Falkner den Weg in die 
Öffentlichkeit geebnet hatte, aus der ihm jo viel 
Teilnahme entgegengebracht wurde. — Sie hakke 
das Gefühl, als entglifte er ihr allmählich, und 
das erfüllte ſie mit heißer Angſt und Eiferſucht. 
Ihr zerſtreutes, nervöſes Weſen fiel aber jchließ- 
lich Benzberg jo ſtark auf, daß er fragte: 

„Sind Sie nicht wohl, Gret?” 

„Warum?“ 

Ihr ruhiges, wohltuendes Gleichgewicht 
ſcheint mir geſtörk. Unraſt kennk man ſonſt nicht 
an Ihnen. Sie ſtanden immer über den Dingen.“ 

Sie runzelfe zornig die Stirn. 

„Ja, darf man denn niemals ausbrechen 
aus dem gewohnten Wege, wenn man nicht 
gleich geitellt ſein will.” 


Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 39. 


4. Fortſetzung. 

„So iſt es nun nicht gemeint, Nelda, be- 
gütigfe er. Aber wenn Ihnen irgend etwas iſt, 
ſo ſprechen Sie ſich doch aus.“ 

Einen Augenblick zögerke ſie, dann geſtand 
ſie unentſchloſſen: 

„Bubi macht mir Unruhe.“ 

Ah! — Und ich dachte, er hätte ſich glän- 
zend eingeführt.” 

„Das iſt es ja gerade”, ſie packte erregf 
ſeinen Arm. Ich habe ihn nicht mehr ganz — 
ſo wie früher! — Etwas Neues iſt in ſein Leben 
getreten und verdrängt mich ... Ich kann das 
nicht erfragen, Benzberg — ich gehe daran zu- 
grunde! — Er iſt mein Letztes in der Welt.“ 

„Aber Ihr Wunſch war es doch gerade, 
Grek.“ — 

Ich wußte nicht was ich kat!“ — fie deckte 
die Hand über die Augen und feufzte kief. Wenn 
man einen Schatz hat, ſoll man ihn geizig hüten. 
Ganz für ſich allein behalten, damit er nicht ge- 
ſtohlen wird.” 

„Sie ſehen Geſpenſter, Nelda, kröſtete er, 
„Falkner iſt kein anderer geworden kroß ſeiner 
Erfolge. Die kreibende, gährende Kraft in ihm, 
der Kampf zwiſchen dem Jetzt und dem Einſt 
mag ihn manchmal ſchütteln. Er iſt eine ſtark 
empfindende, tiefe Natur, glaube ich. Aber 
ſeiner find Sie wohl ſicher.“ 

O, daß Sie recht haben möchten!” ſagte fie 
inbrünſtig, mit feuchten Augen. — 

„Weiber! — Weiber! Euch kennt man auch 
nie aus”, dachte Benzberg kopfihüttelnd, als er 
heimging. | 

Was hatte die Nelda an dieſem jungen 
Burſchen? Daß er ihre Liebe über kurz oder lang 
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mit Treuloſigkeit lohnen würde, daran zweifelte 
er keinen Augenblick, es war der Lauf der 
Natur, und die Luft des Kabarekts gerade die 
richtige, um dieſen Lauf noch zu unkerſtreichen. 

Die Nelda würde dann tief und ſchmerzlich 
leiden — — aber niemand konnte ihr helfen, 
ſelbſt er nicht, jo gut er es mit ihr meinte. 

Warum hatte ſie nicht ſeine Hand ergriffen 
und ſich ein ruhiges Glück an feiner Seite auf- 
gebaut, nach dem beſonders er eine fo jchmerz- 
liche, heimliche Sehnſucht in ſich trug! — Wie ein 
Kind griff ſie nach einer Seifenblaſe und meinke 
ſie halten zu können. 

Arme Gret!“ — — 

— — — Am nächſten Abend brachte Benz - 
berg ein hübſches friſches Ding in ſeinen 
Künſtlerkreis, das er als die Kunftpfeiferin 
Gabriele Streit vorftellte; fie ſollte als Erſatz für 
Lexi Heiner eintreten. 

Mit unbefangenen, freien Augen ſah ſich 
Ele ringsum; fie lächelte und nickte jedem Ein- 
zelnen zu, dann zog ſie ſich einen Stuhl an Lu's 
Seite. 

Ich möchte neben Ihnen bleiben“, ſagte ſie 
offenherzig. „Wir beide paſſen gewiß gut zu- 
ſammen.“ 

Haben Sie gar keine Angſt vor dem erſten 
Auftreten?” fragte Lu erſtaunt. 

„Aber warum denn? Seligſohn, der Agent, 
bat mich geprüft und empfohlen, Benzberg war 
zufrieden. Das Publikum wird einen doch nicht 
gerade auffreffen. Meinen Sie nicht?“ 

Lu ſchwieg einen Augenblick verblüfft. 

„Für mich war der erſte Abend ganz 
ſchrecklich.“ 

Ach, ich bin nicht furchtſam. In Hannover 
hatte ich doch auch immer Applaus! Und“, — ſie 
ſah fi prüfend um — „wenn wir beiden Jungen 
nicht gefallen wollen, — das wäre ja noch 
ſchöner.“ 

Sie lächelte Kimmerling zu, der mit ſchiefer 
Naſe zu ihr herüber ſchielte. 

„Das iſt ja ein Mordskerl! meinte fie und 
lachte. Ach, hier gefällt es mir überhaupt.“ 

Sie ſah ſich im Saal um, der eben erhellt 
wurde, und fuhr fort: 

„Unfer Direktor iſt wohl ſehr was Feines, 
nicht? So ein adliger Name klingt hübſch. — 
Aber krank ſieht er aus.” 

In lehter Zeit hatte er viel Ärger”, be- 


richtete Lu, denn die Harmlofigkeit der Neuen 
gefiel ihr. Vielleicht wurde die eine Kameradin, 
denn Mitzi hatte doch zu viel mit Mann und 
Kind zu kun. 

Als ob die Ele ihre Gedanken erraten 
hätte, ſagte fie: 

„Sie find wunderſchön, Fräulein Dorſay, 
und gefallen mir gut. Kann ich nicht morgen 
nachmittag zu Ihnen kommen? Ich bin ganz alle in 
in Berlin, das iſt ſo fad.“ 

„But alſo! — Sagen wir um drei, — und 
geben Sie mir Ihre Adreſſe.“ — 

Benzberg ſtand in der Nähe der Türe und 
beobachkeke, wie ſich der Saal füllte; auf einmal 
ſchoß helles Rok in fein Geſicht, und die Augen 
wurden ihm groß. 

Zwei Herren hatten eben ihre Überzieher ab- 
gelegt und kamen auf ihn zu. Er erkannte in 
dem einen feinen beſten Freund aus dem Ka- 
dettenkorps, mit dem er auch als Fahnenjunker 
und ſpäter als Offizier in demſelben Regiment 
geſtanden. Sie waren unzerkrennlich geweſen, 
und Benzberg hatte manche Gefälligkeit für den 
andern gehabt. Aber daran dachke er jetzt nicht. 
Die Freude des unerwarteten Wiederſehens 
ſtieg ihm zu Kopf. 

Mit einem Schritt ſtellte er ſich den beiden 
in den Weg und ftreckte die Hand aus. 

Egon! Egon Mittler!” jagte er mit vibrie- 
render Stimme, „wo kommjt du denn her?“ 

Der Angeredele blickte erſt erſtaunt, dann 
unangenehm betroffen auf das ſchmale, gealterte 
Geſichk. 

„Benzberg!” — Er dehnte den Namen un- 
gebührlich, was — ja was führt — dich — 
hierher?“ 

Ich bin der Konferenzier des Kabaretts, 
mehr noch, der Direktor.” 

Ganz flüchtig glitt die Hand des Offiziers 


an der ſeinigen vorbei, ſeine Züge nahmen immer 
mehr den Stempel der Unfreiheit, des Un- 


behagens an. 

„So, fo! — Auch ein Metier! — Aber mein 
Begleiter, — ah, er iſt ſchon voraufgegangen! — 
Auf Wiederſehen.“ 

Er ging eilig davon. Man ſah ihm an, wie 
ſcheußlich ihm dieſe Begegnung geweſen, und er 
bot Benzberg auch nicht zum Abſchiede die Hand. 

Deſſen Geſicht war kalkweiß geworden, 
ſeine Lippen zitterten. Das war ein Schlag ins. 
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Geſichk. — Ja, konnte er denn etwas anderes 
erwarten? — Aus feiner Kaſte gefallen, zählte 
er für dieſe nicht mehr mit. 

Aber der da war doch ſein beſter Freund 
geweſen, — kannte feine ganze Vergangen- 
heit, — wie oft hatte er Freundſchaftsdienſte ge- 
geben und genommen .. . Und er krug in dieſer 
Stunde nicht einmal die Uniform! Menſchen 
allein hatten ſich gegenüber geſtanden. 

Benzberg trat an den Künſtlertiſch und um⸗ 
krampffe den Stuhl der Velda ſo feſt, daß dieſe 
ſich haſtig umwandte. Als fie in fein Geſicht ſah, 
ſtand fie auf und trat an feine Seite. 

„Was iſt Ihnen geſchehen, Benzberg?” 

Seine Züge verzerrten ſich zu einem 
Lächeln. 

O nichts! — Ich habe eben einen früheren 
Freund und Kameraden geſprochen, deſſen Ark 
und Weiſe mir gezeigt hat, daß mein jetziges 
„Metier — er betonte das Wort befonders — 
gleich hinter dem Pferdeſtehlen kommt. — 
Meine Hand iſt nicht mehr rein!“ 

Armer Kerl!” ſagte fie halblaut, das hat 
ihre empfindlichſte Stelle getroffen. Steh auf, 
Bubi, und laß den Benzberg ſitzen.“ 

Es tat Rot, daß fie ſich ſeiner annahm. Ein 
netrvöſes Zittern ſchüktelle ihn wie ein Krampf. 

„Seien Sie doch vernimftig”, ſagte die 
Nelda faſt ungehalten. Haben Sie es denn 
anders erwartet?” 

Er gab keine Antwork. Was wußte denn 
eine Frau davon, wie ſolche Wunden ſchmerzen 
und brennen können. — 

Würde es einem von uns anders ergehen, 
wenn wir mit unſerer Sippe zuſammenträfen?“ 
fragte die Nelda. Ich glaube nicht! — Und nun 
ſchlucken Sie die Pille und zeigen Sie auf dem 
Podium Ihr beſtes Befiht. — Es braucht nie- 
mand zu wiſſen, wie leicht und wie fief man uns 
kränken kann. 

Er preßte ihre Hand unter dem Tiſch, 
ſprechen konnte er nicht. 

Haben Sie ſich das niemals vorgeſtellt, 
Benzberg, daß jo etwas kommen konnte?” 

„O ja! Aber die Wirklichkeit iſt N 
ftärker.” 

Er ſtrich ſich ein paar Mal mit dem keidenen 
Tuch über das Geſicht. Dann ſtand er auf, um 
dem Publikum den nächſten Auftretenden an- 
zukündigen; mit aller Gewalt machte er ſich 
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ſtark, aber die Nervoſität, die ihn immer in den 
Klauen hielt, machte ſich doch noch deutlich auf 
feinem Geſicht erkennbar. Kimmerling rückte 
vertraulich auf den leeren Stuhl neben die Nelda. 

„Unferm Benzberg könnte man auch raten: 
Landgraf, werde hart! Eine Extrawurſt wird 
eben keinem gebraten. 

Kaum!“ — Sie ſah vor ſich hin. Ich 
glaube, er iſt körperlich Kränker, als wir alle an- 
nehmen. 

Kimmerling lachte, — ein verhaltenes, ſpök⸗- 
tiſches Lachen, dann ſagte er: | 

„Mich würde jo etwas nicht anfechten! Was 
ſind denn alle dieſe Kerle, die ſich unferftehen, 
etwas Beſſeres zu dünken als wir! Ganz genau 
derſelbe Haufen Erde zum Schluß! — Benz - 
berg follte ihnen in das Geſicht lachen.“ 

„Die Nelda drehte ſich dem Sprechenden 
ganz zu. 

„Sie ſind ein Untkum, Kimmerling.” 

Hat ſich was! — Ich bin derſelbe Eſel wie 
ihr alle! Aber darüber zu reden hat ja keinen 
Jweck. — So, — nun kann Ihr Bubi feinen 
Stuhl wiederhaben.” — 

Ele Streit flötete droben auf dem Podium 
ihre Melodien wie Nachtigall und Kanarien- 
vogel. Sie halte hübſche Beine zeigte fie und 
machte dabei doch einen unſchuldigen, faſt kind- 
lichen Eindruck. Strahlend, mit viel Applaus, 
kehrte ſte nach ihren Leiſtungen an den Künftler- 
ktiſch zurück. 

Habe ich Ihnen auch wirklich gefallen?“ 
wandte fie ſich gleich an Lu ohne erſt irgendein 
Wort abzuwarten. Es würde mich fo freuen.” 

Ja, es war reizend!“ 

Die ſchwarzen und blauen Augen krafen 
ſich und hielten ſich ſekundenlang feſt. Dann 
legte Ele den Arm um Lus Schulter. 

Das freut mich wirklich!“ a 

Ln lachte. 

„Sie find zu beſcheiden! Was liegt wohl an 
meinem Urteil.” 

Ich habe Sie gern!” ſagte die Kleine ein- 
fach und herzlich. 

Da trat plötzlich Kyſani aus dem Publikum 
hervor und an den Tiſch. Die Pia ſchrie auf, 
alle ſahen ihn erſtaunt an, Benzberg kam eilig 
auf ihn zu. 

Ihr tut ja beinahe, als käme ich aus der 
Unterwelt zurück”, fagte er, und feine leuchten 
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den, dunkelblauen Augen blickten gutmütig wie 
bei einem Kinde ringsum: „So ſchlimm ſind doch 
meine Entgleiſungen nicht, und ihr könntet euch 
allmählich daran gewöhnt haben.“ 

„Kyſani“, ſagte Benzberg beinahe be- 
ſchwörend, „tun Sie mir den einzigen Gefallen 
und übertreffen Sie ſich heute ſelbſt, dann ſoll 
alles verziehen fein.” 

Der ſah ſehr verwunderk aus. 

„Sit vielleicht ein gekröntes Haupt 
weſend?“ 

„Bewahre! Aber ich möchte unſern Beruf 
gekrönt ſehen — durch Sie!” 

„Danke für's Kompliment lieber Benzberg. 
Ich werde kun was ich kann.“ 

Und er übertraf ſich ſelbſt. — — Das Publi- 
kum applaudierte wie raſend, es hörke gar nicht 
auf; zwei Skräußchen flogen vor feine Füße. Er 
hob fie auf und reckte den Arm weit hinaus. 

„Der Meiſter der Boheme dankt jeinem 
Publikum.“ 

Seine laute, klangvolle Stimme durchdrang 
ſelbſt dieſen Lärm; aber dann hieß es: Zugeben! 
Zugeben! 

Kyſani rollte ſeine klaren, leuchtenden 
Augen und zuckte die Achſeln; aber fie gaben 
keine Ruhe, er mußte zurück. 

Und dann rezitierte er jenes nichtswürdige 
kleine Gedicht, von dem er behaupkeke, es 
ſtamme von ihm, mit dem Refrain: 

Ihr wißt ja gar nicht, — wo — ich ſterblich 
bin!“ 

Und wieder der Applaus! Und wieder der 
Wunſch, ihn zurückzuhalkten 

„Nee!“ ſagte er und wies ſeine wunder- 
vollen Zähne. „Nun iſt es genug für euer lum- 
piges Eintrittsgeld.“ 

„Recht hat er! Recht!“ brüllte das Publi- 
kum lachend. 

Als Benja Kyſani an den Künſtlerkiſch 
zurück kam, jagfe Benzberg kopfſchüttelnd: 

„Sie muß man wirklich mit anderem Maße 
meſſen als andere! Ihnen geht eben alles durch, 
davon werden Sie leider ſo größenwahnſinnig.“ 

Bin ich, bin ich, Verehrteſter!“ 

Er klopfte ihn faſt gönnerhaft auf die 
Schulter, fühle mich aber ſauwohl dabei.“ 

Die Pia, die ſich an ihn lehnte, ſchüttelte 
er ab wie ein läſtiges Inſekt, ohne ſie nur an— 


an- 
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zuſehen, dagegen richtete er ſeine Augen auf 
Lukas. 

„Nun, Laienbruder, was macht die Kunſt, 
— und vor allem die Weiber?” 

Lukas errötete, denn der Ton, in dem das 
gejagt wurde, verletzte ihn. Die Nelda beugte 
ſich über ihn, dem Sprecher enkgegen. 

„Saffen Sie uns gegenüber doch Ihre faulen 
Witze, Kyſani', ſagke ſie gereizt. 

„Faule Witze? — Hit das ein fauler Witz, 
Nelda?” Dabei verdrehte er die Augen. „Es 
wird ſeinerzeit doch alles ſo kommen, wie es kom- 
men muß!” 

Pia hatte ſich inzwiſchen eines der beiden 
Skräußchen genommen und roch daran. Brüsk 
riß er es ihr fort. 

„Laß das! Ich weiß nicht, ob es nicht aus 
reinen Händen kommt.” 

Sie keifbe ein wenig, da aber niemand ſich 
darum kümmerte, fie auch an ſchlechte Be— 
handlung gewöhnt war, verſtummke fie bald. 

Als das Kabarett zu Ende war, ſtand Ky— 
ſani im Ausgang und ſtreckke beide Arme 
feitwärts. 

„Hört mich an, teure Kollegen und Kolle- 
ginnen“, und ſeine Stimme rollte durch den 
leeren Saal. „Heute iſt mein Geburtstag. Die 
Welt wurde dadurch mit einem Kleinod be— 
ſchenkk. Das wollen wir nebenan in der kleinen 
Weinſtube feiern und begießen. Ihr ſeid alle 
höflichſt eingeladen.“ 

„Um Gokteswillen, Kyſani, ſagte Benzberg 
erſchrocken, ich dachte, Sie häkten dieſe Periode 
eben hinter fich?” 

Die Hand des Schauſpielers fiel ſchwer auf 
die Schulter des Ariſtokraten, deſſen ſchmale Ge- 
ſtalt unter der Wucht faſt zuſammenſank. 

Ich Teuerſter?' Er lachte. Ich trinke nur 
Waſſer. By Jowe! — Aber nun kein Fackeln. 
Wer nicht mit will — bricht aus; wer kommt, 
hebe die Hand hoch.“ 

Faſt alle Hände flogen hoch. Kyſani hatte 
ſich bisher immer ablehnend verhalten, nun be- 
trachtete jeder dieſe Einladung als beſondere 


Ehre. Nur die Nelda reichte ihm die Hand. 


Dank, Kyſani aber ich bin krank, ich muß 
nach Haufe.” Ihre Lippen zitterten. Das körper- 
liche Unwohlſein war nicht erlogen, ſie litt ſchwer 
unter der zehrenden, ſtets verheimlichten 
Krankheit. 
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„Und dein Bubi? Laß ihn mit Nelda.” 

„Er mag geben!” Sie jenkte die Augen, 
Keiner wußte, was dieſer Enkſchluß fie koſtete, 
auch Lukas nicht, ſonſt wäre er wohl nicht ge- 
blieben. 

Sie rang im Auto die Hände, und Tränen 
floſſen über ihre Wangen. 

Sie nehmen ihn mir! Sie nehmen ihn mir!“ 
ſtöhnke ſie. — 

„En avant!” rief Kyſani inzwiſchen, und 
luſtig jegte ſich das Völkchen in Bewegung. 

Kyſani ließ viel Wein kommen; ſeine Laune 
war glänzend, vor ihm aber ſtand richtig nur 
eine Flaſche Selkerwaſſer. 

„Auf mein Wohl, Kinder!” rief er laut 
und hob ſein gefülltes Waſſerglas hoch. 
„Wünſche mir, daß ich das finde, wonach ich 
mich ſehne!“ 

„Und was iſt das, Meiſter?“ fragte Kim- 
merling und legte den Kopf ſchief. 

„Das find geſtreifte Barchentröcke und derbe 
Leinenhemden, langärmlich und mit rotem Mo- 
nogramm! — Ich habe ſie ſatt, dieſe ſeidenen 
Deſſous, die Spitzenwäſche, durchbrochene 
Strümpfe und ſcharfes Parfüm. — Saft bis zum 
Halſe! — Eine Frau möchte ich haben, der nur 
von mir Auserwählte die Hand reichen dürften, 
und die das als Ehre empfänden, — keine Talmi- 
geſchöpfe 

„Wie die wohl ausſehen würde”, meinte 
die Pia ſpöttiſch. Iſt dann aber dieſer Irrſinn 
vorüber, geht es deſto eifriger hinker den anderen 
her. — Laß dich nicht auslachen, Benja!“ 

Der aber ſaß da und ſtarrte ins Weite. 

„Solche Sehnſucht habe ich“, fuhr er auf- 
ſeufzend fort, und ſeine Stimme klang faſt 
elegiſch, nach Moral und kleinbürgerlichſter 
Enge! Nach Hausfrauenkugenden und Rind- 
fleiſch mit Kohl! — Ja — wirklich eine Sehn- 
ſucht!“ — Sie lachten alle. Und doch ſchwang 
in den meiſten ein ähnlicher Ton mik. Nur Lu 
legte die Arme auf den Tiſch und ſah den 
Sprechenden mit glühenden Augen an. 

„Kennen Sie die Enge? fragte fie, und ihr 
ſchönes Geſicht begann zu glühen. „Ahnen Sie, 
was es heißt geknebelf zu ſein, Barchenk fragen 
zu müſſen und aus Sehnſucht nach Seide krank 
zu werden? — Das, was Sie jetzt jo weit forf- 
werfen — iſt Schönheit; was Sie auf den Thron 
heben — das Häßliche, die Verneinung der 
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Freude am Leben, denn ich glaube, daß alles in 
der Welt geſchaffen iſt, um ſchön, nicht aber um 
häßlich zu jein.” 

Die Ele rückte ihren Stuhl ein Stückchen 
weiter und ſtarrke Lu in das Geſicht. Alle andern 
taten das auch. Benjas Augen hefteten ſich groß 
und voll auf das ſchöne Geſicht. 

„Kleines Mädchen,” jagte er endlich mit ge- 
dämpfter Stimme, „wiffen Sie denn nicht, was 
Enge und Moral bedeuten? — Unjer Hort iſt es, 
— unſere Schutzwehr gegen die reißenden 
Fluten in uns und um uns, die uns zerſtören, 
ohne daß wir ihnen wehren können. — Treib- 
holz find wir, wir jogenannten Freien! Durch 
widrige Winde losgeriſſen und verſchlagen, fan- 
zend und ſchaukelnd, jo lange es dem Zufall 
gefällt, aber durch die nächſte Woge aus dem 
Kurs geworfen und endlich an Klippen zer- 
ſchellend, ohne eine Spur zu hinkerlaſſen. — 
Armes Treibholz, das ſellen jemand noch tragen 
mag, denn wir find bis in den Kern hinein zer- 
mürbt und vermorſcht, aus uns ſelbſt zu nichks 
mehr fähig.“ — 

Benzberg hatte den Kopf nachdenklich in die 
Hand geſtützt und ſah nicht auf, Falkner nickke 
verſonnen; nur die ſchrille Stimme der Pia 
ſetzte ein: | 

Das joll ein Vergnügen jein, ſich fo einen 
Quatſch mitanzuhören? Na, proſt ihr Treib- 
hölzer! das Schaukeln iſt gar nicht ſo übel.“ 

Die Stimme des Alltags!” rief Kimmer- 
ling. „Haft recht Pia — ſchaukeln wir fröhlich 
weiter!“ 

Und wieder lehnte ſich die Pia an Kyſanis 
Schulter, und wieder nahm ſie erſt das eine dann 
das andere Skräußchen, roch daran und ſteckte 
es ſchließlich an. Diesmal duldete es Kyſani. 
Dann ſagte fie vertraulich über den Tiſch her- 
über zur Ele: 

Das iſt bei ihm der MWoraliſche, der packt 
ihn immer, wenn der OQuarkalsſuff vorüber iſt. 
Das iſt nicht jo ſchlimm gemeint.” 

Es war ſchon früh am Morgen, als die ver- 
gnügte Tafelrunde aufzubrechen begann. Benz 
berg trat zu Kyſani. 

Das wird ja eine nette Zeche geben”, ſagte 
er leiſe. „Wenn's nicht reicht, mit efwas kann 
ich Ihnen aushelfen.“ 

Der Schauſpieler machte eine große Geſte. 
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Dann rief er den Kellner und ließ ſich die Rech; 


nung machen. Eine ſtattliche Zahl ſtand darunter. 


Nur mit einem Augenwinkel ſtreifte er ſie. 

„Das ſtimmt noch nicht, mein Sohn!“ ſagte 
er mit Emphaſe. Dreißig Mark Trinkgeld dazu 
für dich.“ 

Er dutzte meiſt alles was ihm in den Weg 
kam. 

Der Kellner knickte vor Enkzücken faſt zu- 
ſammen als er das hörte, ſeine verſchlafenen 
Augen wurden groß und glänzend. 

„Der Wirt ſoll das ganze anſchreiben; ich 
bezahle nächſtens.“ 

Die Devotion des Kellners ſchwand, aber 
vor den ihn beherrſchenden Augen Kyſanis 
wagte er Kein Work. Der Wirt kannte den 
Herrn ja auch. 

Dann trat man in die nächtliche Kälte 
hinaus. 

So'ne Frechheit,“ gröhlte Kimmerling, 
das kann auch nur Kyſani! Lädt eine große Ge⸗ 
ſellſchaft ein und hat keinen Pfennig in der 
Taſche. N 

„Keinen Pfennig!” beſtätigte Benſa. „Mor- 
gen komm ich zu Ihnen, Benzberg.“ 

Der war ganz nüchkern und äußerſt peinlich 
von der Sache berührt. Er konnte ſich nun mal 
nicht helfen, immer blieb er innerlich doch der 
feinfühlige Kavalier, mochte man ihm das auch 
äußerlich nicht mehr zugeſtehen wollen. 

„Ja! ja!“ ſagte er geniert, ſchlug den Rock- 
kragen hoch und drückte ſich. Pia und Kyſani 
gingen Arm in Arm, die beiden jungen Mädchen 
nahmen ein Auko. 

„Merkwürdig!“ dachte Lu immerfort. 
„Treibholz! — Das Work hörte ich jetzt ſchon zum 
zweiten Male, und es hat eine böſe Bedeutung. 
— Bin ich das wirklich auch geworden? — Gibt 
es keinen Halt mehr für mich?“ — 

Aber zur Ele ſprach fie dieſe Gedanken 
nicht aus. 


* * 
11 


Am nächſten Nachmittage ſaß Ele Streit 
mik deutlichen Anzeichen von Wohlbehagen bei 
Lu, in dem bequemſten Stuhl der etwas ver- 
blichenen, üblichen Mietswohnung. Sie wiegte 
ſich leicht hin und her, hatte ein Bein hoch- 
gezogen, baumelte mit dem andern in der Luft, 
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umſpannte das Knie, auf das ſie das Kinn ſtützte 
und blickte höchſt vergnügt in die Luft. 

„Zu nett, daß wir uns gefunden haben“, 
ſagte ſie zu Lu, die emſig an einem Stück 
Schiffon nähte. Geſtern noch — um dieſe Zeit 
gerade — habe ich mir ſo ſehr eine Freundin 
gewünſcht.“ 

Lu blickte überraſcht auf. 

„Freundin? — Ich habe nie eine Freundin 
gehabt“, ſagte ſie träumeriſch. 

„Warum nicht?“ 

Lu legte ihre Arbeit beiſeite. Ich weiß 
nicht! — ich war wohl den Menſchen immer zu 
phantaſtiſch, hatte ſteks andere Ideen im Kopf 
und ließ mich nicht gern beeinfluſſen. Wenn 
man in der Jugend ſehr einſam iſt, bleibt wohl 
etwas davon an uns hängen.“ 

„Die Frauen find Ihnen gewiß immer nei- 
diſch geweſen, behauptete Ele ungeniert, denn 
Sie ſind wunderhübſch, und die Männer werden 
Ihnen allenthalben nachgelaufen ſein. Aber 
wiſſen Sie, — ich bin fo gar nicht neidiſch! 
Warum ſollten wir auch beide nichts vom Leben 
haben? Dem einen gefallen Sie, dem andern 


ich. — Sie ſollen mal ſehen, wie gut wir zu- 


ſammen paſſen.“ 

Sie drängte, aufſpringend, ihr friſches Ge- 
ſichtkchen an Lus Wange und zeigte dabei in den 
gegenüber hängenden Spiegel, der die beiden 
hübſchen Mädchengeſichter hell zurückgab; dann 


drückte ſie Lu einen Kuß auf und jchaukelte ſich 


eine Sekunde fpäter wieder in ihrer Lieblings- 
ftellung. 

„Sie bekommen noch mal einen Prinzen”, 
lagte fie und lachte. „Nur für einen Prinzen 
ſind Sie auch gut genug.“ 

In Lus Geſicht ſtieg verräteriſche Nöte, fie 
griff haſtig nach ihrer Arbeit, und ihr Herz er- 
wärmte ſich für das Mädchen, das ihr jo lieb 
näher trat. Aber ſprechen von ſich, — nein, das 
wollte fie lieber erſt Ipäter. 

„Und auf was warten Sie denn, Ele?” 
fragte ſie daher haſtig. 

Ich?“ — — Die Kleine ftreichelfe in Ge- 
danken ihren feinen ſeidenen Strumpf, dann 
lagte ſie: 

„Wit mir iſt das etwas anderes, Lu. Ich 
kann keine jo großen Anſprüche machen.“ 

„Warum nichk, Ele? Man muß ſich nur 
ſelber hoch bewerten.” 
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Die Kleine jchütfelte den Kopf. 

Ich heirate den erſten der mich nimmt und 
der mich ernähren kann. Das iſt ja der ganze 
Zweck meiner Karriere”, jagte fie wie jelbft- 
verſtändlich. 

Lu ließ ihr Nähzeug fallen. 

Ich würde nie heiraten”, entgegnete fie 
mit bligenden Augen. „Die Ehe iſt ſchrecklich. 
Das Eigentum eines Mannes zu werden, den 
man vielleicht nicht einmal ſo recht mag, — 
etwas Entwürdigerendes gibt es doch nicht.” 

„Quatſch!“ Ele regte ſich gar nicht weiter 
auf. Ich würde Gott auf Knien danken, wenn 
erſt einer käme und das ewige Gefrelt ein Ende 
hätte. — Jeßft bin ich zweiundzwanzig! Wie 
lange dauert denn die Jugend? — Soll man etwa 
noch mit zweiunddreißig auf der Bühne ſtehen? 
— Ja — vielleicht manche möchte das, weil fie 
verdienen muß — aber der Direktor will nicht. — 
Und das Publikum auch nicht ... und dann 
können Sie verhungern ... Nein, Lu — ich 
meine es gut mit uns beiden ... Eine Ver- 
ſorgung für das Alter, — das iſt die Haupk- 
ſache.“ 


„Sie würden alſo jeden heiraten, Ele, 
jeden?” 
Jeden — wenn er mich nur ernähren 


kann.“ 

„Und die Kunft?” 

Ele lachte laut auf. 

„Kunſt! — Nennen Sie mein bißchen 
Pfeifen und Ihr Gröhlen — Kunſt, Lu? Das 
habe ich mir noch nie eingebildet. 

Lu zog ein bitterböjes Geſicht. 

„Wie können Sie fo etwas jagen?” Aber 
in ihr war auch eine Stimme, die Ele recht 
geben mußte, und um die zu überkäuben wurde 
ſie heftig. 

„Mit ſolchen Gedanken ſollten Sie zu Haufe 
geblieben ſein, um auf den Mann zu warten.“ 

Ele rekelte ſich noch läſſiger, denn ſie nahm 
die Sache ganz kalkblütig. 

Zu Haufe? — Ja, dahin kommt doch nie- 
mand. Da verjauerf man ganz ungeſehen, das 
habe ich mir ſchlauerweiſe bald geſagk. — Sehen 
Sie, meine Mutter iſt eine Küſterswitwe in 
einem kleinen Dorfe. Als Vaker ſtarb, blieb fie 
mit acht Jöhren ſitzen und wußte nicht, wovon 
und wie weiterleben. Ich war die Alteſte. Ar- 
beiten habe ich müſſen von früh bis jpät für die 
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Rangen, denn Mutter ging nähen, aber es 
reichte doch nicht. — — Ich hatte bei der Arbeit 
immer ſo vor mich hingepfiffen, ſo lange ich 
denken kann, Mutter konnte das aber nicht 
ausſtehen. — Mädchen, die da pfeifen und 
Hühner, die da kräh'n — denen ſoll man beizeiten 
das Genick umdrehn — ſagte fie oft und back⸗ 
pfeifte mich dabei gehörig. Eines Tages kam 
eine Tante aus der Stadt, gerade als ich mal 
wieder heulte. Sie hat mit ihrem Mann ein 
Reſtaurank in der Stadt und wußte im Leben 
beſcheid. Mutter klagte ihr nun, und fie ließ 
mich pfeifen; dann ſagte ſie: 

Tine, gib mir die Ele mit. Sie ſoll das 
noch beſſer lernen und dann in einen Tingel- 
Tangel gehen, das bringt viel Geld und vielleicht 
auch einen Mann. Der rote Ludwig vom 
Schulzen hat ſich ja doch nun ne andere an- 
geſchafft, und ſomit wäre hier doch keiner zum 
Heiraten für die Ele. Mutter wollte erſt nicht, 
— da doch Vaker käglich die Glocken geläutet 
hatte und Kirchendiener geweſen war, — aber ich 
wollte. Ging mit Tanken mit und ließ mich aus- 
bilden, — fie hatte da jo einen an der Hand — 
dann krat ich auf, gefiel, — na und nun bin ich 
hier! — Vielleicht findet ſich hier in Berlin auch 
noch ein Mann für mich.“ 

Lu hatte die Sprechende nicht unterbrochen, 
fie nur unausgeſetzt angeſehen. Jetzt ſagte fie 
mechaniſch: 

„Wollen es hoffen.” 

Ich will kein ende Verhältnis,“ 
plauderte Ele weiter, das dauerk doch auch nur 
feine kurze Zeit! — Nicht weil ich jo moraliſch 
fein will. Gott bewahre! Aber was hat man 
nachher? — Verwöhnt eine Weile, — und dann 
nichts! — Ich bin auch ganz beſcheiden, — glau- 
ben Sie ja nicht, daß ich an Reichfümer denke! 
— So ſeine 300 Mark monatlich müßte er 
haben. — Ein kleiner Beamker wäre mir ſchon 
das liebſte, — denn arbeiten kann ich. — Und 
ich wollte ihn gern haben, ſelbſt wenn er häßlich 
wäre und ihm alles zu Liebe kun, aus Dank- 
barkeit ſchon.“ 

Das iſt furchtbar ſchwer, Ele! Man wird 
ſchlecht dabei.“ Lu lehnke ſich in den Stuhl 
zurück und ſchloß einen Moment die Augen. 

„Ach wo, Lu! — Solche verrückten Ge⸗ 
danken habe ich gar nicht! Ich bin dann Frau 
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und habe mein kägliches Brok. ae — das wäre 
fo mein Ideal.“ 

Sie ſprang auf und hüpfte im Zimmer 
umher. 

„Die Männer arbeiten doch für uns, das 
darf man nur nicht vergeſſen, ſelbſt wenn fie mal 
eklig find.” 

„Wenn Sie dann aber nachher jemand 
finden, den Sie lieben, Ele?” 

Ele ſteckke die Zunge heraus und bewegte 
ſie lachend. 

„Liebe! — Sehr ſchön! Aber reelle Ab— 
ſichten ſchäze ich mehr. — Aus Liebe würde ich 
keine Dummheiten machen! — Man muß nur 
mal ſo recht im Dalles geſeſſen haben, wie wir 
zu Haufe, — dann weiß man, was das Schreck- 
lichſte im Leben iſt. — Ja, Lu, — Sie können 
mir's glauben, — Hunger tut weh! — Ich ſchicke 
auch Mutter alle Monat 30 Mark für die 
Jöhren. — Das hilft ſchon viel!” 

Sie find ein glückliches und gutes Ge- 
ſchöpf, Ele, — vielleicht haben Sie recht!“ 

Es würgte ſie etwas im Halſe, ſie wußte 
ſelbſt nicht recht was. 

„Nicht?“ ſagte Ele vergnügt. „Dann 
könnten wir eigentlich du zu einander jagen, es 
iſt fo bequem. — Wie all biſt du eigenklich, Lu?” 

„Auch zweiundzwanzig.“ 

Einen Augenblick recte ſich der Hochmut, 
der ihr immer im Blut ſteckte, hoch. Sie und 
dieſes einfache, körichte Mädchen ſich duzen! — 
Aber dann verflog die Anwandlung. Sie hakte 
ja auch kein Recht mehr dazu. Was war ſie denn 
mehr? 

Du, ſagte Ele mit fpigbübiihem Geſicht, 
ich war jo klug und habe mich für neunzehn 
ausgegeben. — Jet macht es ja noch nichts aus; 
aber für ſpäker. Siebenundzwanzig klingt beſſer 
als dreißig, nicht? — — Du hoffentlich auch.“ 

„An ſo etwas habe ich gar nicht gedacht!“ 

Lu kam es plötzlich zum Bewußtſein, daß in 
dieſer kleinen Spigbübin mehr Lebensweisheit 
ſtecken könne als in ihr, daß ſie am Ende 
manches von ihr lernen könne. 

Nun erzähle mir was von dir”, ſagte Ele 
und umhalſte fie. Du biſt jo ſchön wie eine 
Fee und ſo fein wie eine Prinzeſſin. — Erzähle!“ 

Da klopfte es an die Tür und Mitzi krat ein. 

Kinder — kommt e wengerl zum Adölfle, er 
hat ſeinen melancholiſchen Tag. Heitert ihn mir 
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mal e biſſel auf. — Er will auch nit alleweil ſeine 
alte Frau um ſich haben, — was Neues — was 
Junges.“ 

Sie lachte über das ganze Geſicht, und die 
Mädchen lachten mit, dann gingen ſie zuſammen 
zum Wölfle hinüber. 

Das iſt doch wahre Liebe!” dachte Lu, als 
ſie wieder einmal ſah, daß die Witzi nur in und 
für den gelähmten Mann lebte, aber fie ſagte 
nichts. — 

Adolf Fink ſaß am Klavier, aber er ſpielte 
nichk. Auf ſeiner Stirn lag Schwermut, obgleich 
er die Ankommenden herzlich begrüßte. 

„Nun därfſt mir aber kein Geſichk mehr 
machen, Adölfle”, drohte ſeine Frau. Statt aller 
Antwork begann er zu ſpielen. Ele griff den 
kleinen Adolf und drehte ſich mit ihm im Kreiſe. 
Aber nicht lange, die Muſik wurde jo jeltjam; 
damit ließ ſich nicht Takt halten, eine wirbelnde, 
hohe aufreizende Weiſe wurde es, ſo daß alle 
aufhorchten. 

Adolf hatte die Augen halb geſchloſſen und 
gab ſich ganz ſeinen Fantaſien hin. Lu fuhren 
die Töne wie kalter Strahl in Seele und Kör— 
per, fie wußte nicht was ihr geſchah. Es packte 


ſie, riß ſie empor, — ſie machte ein paar Schritte 


in dem Jimmer, ſchloß die Augen und begann zu 
tanzen. 

Es war ein ſich winden, drehen, beugen. 
Jede Bewegung voll enkzückender Grazie. Den 
Kopf im Nacken, die Augen halb geſchloſſen, hob 
und ſenkke ſie die Arme, ſpreizte die Finger der 
wagerecht ausgeſtreckkten Hand. Etwas eigen- 
kümlich Fremdartiges und verhaltene Leiden— 
ſchaft einten ſich zu einem wunderbaren Ganzen, 
deſſen ſie ſich kaum bewußt ſchien. 

Aber durch ihr Gehirn zuckken Blitze der 
Rückerinnerung. — Hatte ihr nicht einmal je- 
mand gejagt, daß fie der verkörperte Tanz ei? 
Ach ja, — jetzt wußte fie es genau. Ihr erſter 
Liebhaber, der Graf war es geweſen. 

Sie lächelte undewußk. — So empfand ſie 
ja auch, als dränge jeder Ton der Muſik in ihr 
Blut und ſetzte ſich in Bewegung um. Sie hatte 
nichts anderes zu tun, als dem nachzugeben. 

Wie ein Rauſch — eine Raſerei kam es 
über fie; das Tempo verdoppelte, verdreifachte 
ſich, und Adolf, der ſie unabläſſig im Auge 
behielt, folgfe ihr verſtändnisinnig mit den 
Tönen. 
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N Lus Haar löſte ſich. Wie eine Bachankin 
warf fie die knabenhaft ſchlanken Glieder. 

Adolfs aufmerkſame Augen ſahen nicht 
allein den Rykhmus, ſondern auch das Wilde, 
Feſſelloſe darin, die eigenartige Haltung des 
zurückgeworfenen Kopfes, den vergeiſtigten Aus- 
druck des Geſichtes, — und er ſtaunke. 

So lange lebten ſie nun ſchon in kamerad— 
ſchaftlicher Gemeinſchaft, und keiner hakte ge- 
ahnt, was in dieſem ſchlanken Mädchenleibe 
ſteckte! 

Ob ſie ſelbſt?! 

Er glaubte es nicht, ſonſt hätte fie jedenfalls 
ſchon einmal einen ähnlichen Verſuch gemacht. 
Sie wollte ja ausübende Künſtlerin werden. 
Nun — hier war ihr Feld! — 

„Tanke Lu! — Tante Lu!“ ſchrie plötzlich 
das Kind in die afemlofe Stille hinein. Es wurde 
ängſtlich vor dieſem ſtummen, kreiſelnden Weſen, 
das es fo ganz anders kannke. Lu zuckte zu- 
ſammen und blieb kaumelnd ſtehen; ſchnell 
ſtreckte ihr Adolf die Hand entgegen, an der fie 
ih hielt. Wie aus tiefem Traum erwachend, ſah 
ſie um ſich. 

„Aber Lu, ſagte die Mitzi, noch ganz be- 
nommen von dem empfangenen Eindruck, ſolche 
Künſtlerin ſind Sie und ſagen uns kein Sker— 
benswörkl davon?” 

„Künſtlerin?“ Lu ſtammelte das Work und 
ſank in einen Seſſel, davon weiß ich nichts. Es 
kam ſo über mich bei der Muſik Ihres Mannes. 
— Tanzen — kanzen wollke ich ja mein Lebelang 
nicht mehr.“ 

„Kindl! Kindl! Sie find und bleiben ein 
Schaf”, meinte Mitzi treuherzig. „Ihr Geſang 
iſt ein Gefrekt gegen Ihren Tanz. Benzberg wird 
ſich die Finger ſchlecken, wenn er Sie fo heraus- 
ſtellen kann. — Im Salome Koſtüm, gelt, 
Adölfle?“ 

Das kann ich nicht”, Lu lachte, ihr war 
noch wüſt und wirr zu Sinn, aber gleichzeitig 
fühlte fie, daß ekwas in ihr feine Feſſeln ge— 
ſprengt hatte, daß fie frei wurde — bejeligt frei. 

Tanzen! — | 

Sie hakte eigentlich nie daran gedacht, nun 
wußte ſie, daß der Wunſch immer ſtill neben ihr 
hergegangen war, bis er fie heuke überrumpelt 
hatte. 
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„Das war wunderſchön, Lu”, ſagte nun auch 


Ele und zauſelte an dem gelöften Haar der neuen 


Freundin. Freilich iſt das mehr als dein Ge— 
ſinge; du wirſt eine große Künſtlerin werden.“ 

Lu krank mit offenen, großen Augen jedes 
Wort in ſich hinein, wie eine Verdurſtende. Alſo 
doch!! — Es ſteckte doch etwas in ihr, das fie aus 
der Allgemeinheit heraushob ... Sie hatte 
Künſtlerblut in fih! — 

„Adolf!“ ſagke fie bitten), faſt flüſternd. Sie 
mißtraute ihrem Gefühl, dem Entzücken der 
Frauen — und Adolf blieb fo ſtill ... 

Aber jetzt nickte er langſam. 

Ja Lu, Sie haben das Zeug zu Liner 
Künſtlerin.“ 

Sie ſchrie auf und flog ihm an den Hals. 
Ein Schluchzen ſchüttelte fie. Leiſe ſtrich er über 
ihr dickes Haar. 

„Sie müſſen gleich Unterricht nehmen, Lu,“ 
ſagte Mitzi wichtig, in vier Wochen können 
Sie vielleicht fertig zum Auftreten ſein.“ 

„Unterrichk?' Adolf fchüttelte den Kopf. 
Ihr Eignes muß fie geben! — Schickt mir euren 
Kapellmeiſter her und vielleicht auch Benzberg, 
ich ſpreche dann ſchon mit ihnen.” 

Ele drückte ihr Geſicht an Lus Schulter, 
keine Spur von Neid war in ihr. 

„Wie ich mich freue! Wie ich mich freue! 
— Dein Geſang gefiel mir nicht recht für dich. 
Nun werde ich ſtolz auf dich ſein.“ — 

— — Nach vier Wochen trat Lu zum 
erſtenmal im Kabarekt als Schlaftänzerin auf. 
Diesmal hatte ſie keine Angſt, ſie gab ſich ja 
nur ſelbſt. 

Wie ſchön ſie war! — 

Sie empfand das ſelbſt am deuklichſten, als 
lie in ihrem häßlichen Zimmer angekleidet vor 
dem kleinen Spiegel ſtand. Witzi und Ele 
hatten ihr das Koſtüm bejorgt, ein Mittelding 
zwiſchen Salome- und Dunkan-Gewand und Lu 
keine Einwendungen dagegen gemacht. 

Der pliſſierke, durchſichtige Rock ging bis 
zu den Knöcheln, darunter ein panzerartiges 
Unterkleid aus Goldbändern und Goldſchnallen, 
das die Oberſchenkel bedeckke. Die Bruſt war 
geſchmückt mit Schauftüken aus Metall und 
Perlenreihen. Fortſetzung folgt. 
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Annemarie ſchreckke aus ihrem Grübeln em- 
por; ein Schauder durchfröftelte fie, aus den 
Höhen reinen Genießens hinabſteigen zu ſollen in 
die Niederungen; zu Eſſen und Trinken, zu 
Reden über Wind und Wetter, zum Anhören 
oft, zu oft gehörter Schwänke. 

Jette horchke. Alles ſtill bei ihr. Sie wird 
doch nicht krank ſein.“ 

Ihren Bock hat fie. .. Hallooh.“ 

Jochen.“ Bitte und Vorwurf einigten ſich 
in dom Anruf, daß Jochen brummend den Rück- 
zug antrak: „So wie du fie verziehſt ... Meinet- 
wegen guck nach ihr.” 

Sie wandte fi) Hans zu. „Er meint's nicht 
ſo bös. Bloß wenn nicht alles auf den Sturz 
parat iſt. .. Ich will mal nach ihr gucken.“ 

Jochen Ellfeldt leerte den Reſt des Glaſes. 
„Der Teufel weiß, was mit der Deern los iſt. 
Hat alles was fie will und iſt doch immer un- 
zufrieden. Ich wollt’ fie mit in den Kriegerverein 
nehmen zum Tanz; kam ſchön bei ihr an. 
Tanzen ... Denk' ich an früher, als ich fo in 
Ihren Jahren ftand....” Er plinkte Hans 
liſtig zu. „Junge, die Deerns waren nicht faul. 
Und denn auf dem Heimweg hinterm Knick. 
Der Paſtor erfährt's beſſer nicht, von wegen 
Gründonnerskag. Iſt ein guker Mann, lieſt viel 
und predigt kurz. Hält aber hölliſch auf Moral. 
Ich ſag' bloß: was ſchadet's ſolcher Deern; ihren 
Mann kriegt ſie nachher doch.“ 

In der Eßſtube wurde es laut. Er dämpfte 
die Stimme, foweit es ihm möglich war. „Das 
unter uns. Jette iſt auch fo 'n halber Paſtor 
und Mieken ein ganzer. Und nu wollen wir 
'n Happen eſſen.. Er ſah über den Tiſch 
hin und knurrte befriedigt: Jette hatte gut und 
reichlich angefahren, wie es ſich ſchickte, war ein 
Gaſt da. Selbſt für Wein hatte fie geſorgkt. Die 
Ellbogen aufgeſtemmt, griff er küchtig zu. 

Jette begnügte ſich auch heute mit ihrem 
weichgekochken Ei und einer Scheibe Schwarz- 
brokes, die unter Butter verſchwand. 

Annemarie genoß kaum etwas: fie ſchämte 
ſich Onkel Kapitäns, feines Schwaßens, ſeines 
dröhnenden Lachens, ſeiner lügenhaften Ge⸗ 
ſchichten; und Tanke Jektens, die von nichts 
Beſſerem als von Küche und Keller zu reden 


1. Fortſetzung. 
wußte; zum höchſten eine alberne Kindererinne- 
rung auffriſchte. . Eine Demütigung dünkte 
ihr das freundliche Eingehen auf dieſe Enge und 
Beſchränktheit an Geiſt und Seele durch den, der 
halb Europa bereiſt, auf den Höhen des Daſeins 
wandelte, in einer Welt voll Wunder und be— 
rückenden Zaubers lebfe. ... . 

Jochen Ellfeldt ſtieß kräftig fein Glas gegen 
das von Hans. Es waren dicke, bauſchige Gläſer; 
dünnere wären zerſchellkt. „Freut mich, daß Sie 
ein gukes Garn gern hören. Jetzt muß ich in den 
Kriegerverein. Ihr Bruder ſoll da reden. Wenn's 
man nicht zu gelehrt wird. Sit nichts für Veke ; 
ranen und Bierdurſt. Wollen Sie morgen abend 
wieder einen Steifen bei mir trinken. . .” 


Ich komme, Kapitän. Gute Geſchichten 
höre ich gerne.“ Hans geleikete Jochen Ellenfeldt 
hinaus. | 

Annemarie entfernte ſich wie von ungefähr 
in das Muſikzimmer, unbeachtet in ihre Stube 
zurückzuſchleichen. Beim Flügel zögerbe ſie. Es 
trieb fie mit Macht, in reinen Klängen Geiſt und 
Seele über das Häßliche und Kleinliche hinaus- 
zuheben. Bangend lauſchte fie, ob Onkel Kapi- 


ktän wenigſtens den Fremden jetzt mit ſich hin- 


weg führe; hörte Schritte nahen, flüchtete an die 
Dielenk ür. 

„Auf ein Work, Fräulein Ellfeldt.“ Hans 
verkrakt ihr den Weg. „Ich bitte um Vergebung. 
daß ich ohne Erlaubnis Ihren Flügel benutzte. 
Es iſt ein ſchönes Inſtrumenk. Ich ſpielte gerne 
von neuem.“ Ohne ihre Zuſtimmung abzuwarken, 
begann er eine Etude von Chopin. 

Sie wich bis an den notenbedeckten Tiſch 
zurück; nahm ſich feſt vor: „Sobald er geendet, 
gehſt du”, und laufchte doch mit verhaltenem 
Atem den einſchmeichelnden Klängen. 

Und freute ſich, daß er faſt ohne Pauſe ein 
Nokturno begann. ... Und erlag nach flüch- 
tigem Schwanken feinem Angebok: „Jeßt ſpielen 
wir vierhändig.“ 

Befangenheit lähmte ſie, eine Furcht zu 
enkgleiſen, wie fie fie weder beim Muſizieren mit 
Doktor Manners noch bei den Vorkrägen in 
den Volksunkerhaltungsabenden jemals gekannt 
hatte; es wurde ihr ſchwer, Takt zu halten; die 
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Figuren blieben verwilcht, dem Spiele mangelte 
der Ausdruck. 

Er merkte ihr die Verlegenheit an und ver- 
griff ſich abſichtlich. Sie müſſen Nachſichk mit 
mir haben: ſolch ein Bramſcher Tanz iſt kein 
Kinderſtück. Haben wir uns erſt eingeſpielt 

Nebenan holte Tante Jekte die Roman- 
fortſezung aus der Leihmappe, ihre Neugier zu 
befriedigen, ob die beiden ſich nun doch noch 
kriegten. Es war ihr ſehr zweifelhaft. Ihre 
Spannung auf den Schluß im nächſten Hefte ſtieg 
aufs höchſte. Und ſie überlegte hin und her, 
bis fie plötzlich alles vergaß: Annemarie lachte. 
Wirklich: die Deern lachte, leiſe nur, ein wenig 
verſchämt,; aber fie lachte. Ein Schmunzeln zog 
ihren Mund breit, ihre Stümpfnaſe wurde platt 
wie ein Haſennäschen, von Held und Heldin des 
Romans wanderten ihre fragenden Gedanken zu 
den beiden am Flügel. 

Annemarie ruhte die Hände im Schoße; 
Hans griff in die Taſche, wo er die Zigaretten 
loſe trug. „Sie kannten die Anekdote nicht. Ich 
habe noch mehr von der Sorte.“ Und er jcherzte 
mit ihr und unkerhielt ſie, als habe er die Tochter 
eines ſchwerreichen Kunſtfreundes oder einfluß- 
vollen Geheimrates vor jich; freute ſich, wie ſie 
ihre Scheu ein wenig ablegte, und wandelte ſein 
Urteil: In dem Mädel ſteckt Leben; es muß nur 
geweckt werden; ich werd's beſorgen.“ 

Jetzt der zweite Tanz, Fräulein Ellfeldt. 
Es dur. Eins, zwei, drei, los.“ 

Dieſes Mal brachte Annemarie den Auftakt 
klar und kräftig heraus; das Schwanken im Takt 
fiel fort, die Läufe gelangen ohne Fehl; ſelbſt der 
ſchwere Schluß klappte. 

„Verlangen Sie noch mehr?“ Hans nickte 
ihr aufmunternd zu. „Und wie viel netter iſt es, 
hier gute Mufik zu machen, als im Krieger 
verein pakriokiſche Reden zu erdulden, und Lie- 
der zu grölen. Oder haben Sie Luſt auf einen 
Tanz? Jettchen ſpielt uns auf. Einen kann ſie, 
aber auch nur einen. Und den nur mangelhaft 
... gettchen.” : 

Die Alte fuhr aus dem Halbſchlaf empor. 
Geduld, Hänschen: gleich find wir mit dem 
Schreiben fertig. 

„Haarftrich; nicht über die Linie... Jettchen, 
du haft geträumt. Erwache, ſpiele uns auf: 
‚Schöne Minka, ich muß ſcheiden. Wir 
wollen kanzen.“ Er legte den Arm um Anne— 
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marie, feſter und feſter; er krug ſie faſt, während 
er fie in langſamen Bewegungen um den Flügel 
herum in die Nebenſtube führte. Jetzt kommt 
die ſchwierige Stelle, wo Jettchen enkgleiſt: f ftatt 
fis. Da haben wir den Salat. Er nahm 
die Melodie auf und ſummte ihr herausfordernd 
ins Ohr: „Nie werd' ich von dir mich wenden, 
mit den Lippen, mit den Händen, werd' ich Grüße 
zu dir ſenden.“ Ungerufen krat Jochen Ellfeldts 
Work von den kanzluſtigen Deerns ihm ins Ge⸗ 
dächtnis, und die Verſuchung beſchlich ihn, die 
freien Bräuche ſeiner Akelierfeſte hierher zu 
überkragen. 

Jette kam zurück. „Deern, Mieken, knall - 
rot im Geſichk. .. Laß fie mal figen, Hänschen; 
fie iſt das nicht gewohnt.” 

Annemarie löſte ſich von ihm und trat ans 
Fenſter. Der halbe Mond neigte ſich dem Unter- 
gange zu; fein Glitzern lag auf dem Fluſſe, quer 
herüber von dem einzelnen Gehöfte auf der jan- . 
digen Halbinſel jenfeits bis an den Turm heran. 
Der Strom lief ſtark ein, der Wind friſchte auf, 
vom Strande her klang durch die Stille der Nacht 
deutlich das Auflaufen der Wellen. 


„Jeltchen iſt müde. Bis morgen.“ Er bot 
Annemarie die Hand. 
Zögernd legte fie ihre hinein. In ihren 


Augen ſtand eine Frage, ſchwer und verhalten 
wie das Adagio von Beethoven. 


* de 
* 


Bei „Mutter Claſen' führten Reden, Bier 
und Tanz zu lärmender Begeiſterung: in der 
Wochenſtube des Böhlauer Schmieds wurde nur 
die dünne Stimme des neuen Weltbürgers ver- 
nehmbar. Mit Ehrfurcht betrachtete der Schmied, 
wie jorgfältig Doktor Manners die weiße Achiel- 
ſchürze abſtreifte, mit harker Bürſte Hände und 
Arme ſchrubbte und ſich zweimal friſches Waſſer 
in die Waſchkumme füllen ließ: wann er ſelber 
vom Blaſebalg weg zum Eſſen ging, ſteckte er 
höchſtens die Hände in den Eimer, der zum 
Kühlen des Eiſens diente. In der guten Stube 
ſtand der Abendkiſch gedeckt: ein gebratenes 
Huhn, Karkoffel und Bohnen. 

Doktor Manners fiel es ſchwer etwas zu 
genießen, krotz des Hungers: er litt unter einem 
Gefühl der Unreinigkeit und ſehnke ſich nach dem 
warmen Bade daheim. Nur den Schmied nicht 
zu kränken, trennte er ſich einen Flügel ab. 
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Der Schmied aß nicht mit, das dünkke ihm 
gegen den Reſpekt zu verſtoßen. Dafür unter- 
hielt er ſeinen Gaſt: von des Müllers Gaul, der 
vor Tagen in eine Egge getreten war und des- 
halb hatte abgeſtochen werden müſſen. Is hark, 
Herr Dokkor; war ein ſtarkes Tier, ſeine acht- 
hunderk Mark gut werk. Und das bei den feuern 
Zeiten. Sie ſpüren das nicht jo. Aber was acht 
Kinder in den Magen ſtopfen .. . Und nun iſt 
Nummer neun auch da.“ 

Doktor Manners neigte den Kopf ein wenig, 
nach rechts, ſeitkwärts, und horchke auf das an und 
abſchwellende Geflüſter im Nebenraum. Unbe— 
achtet raufchte das Klagelied des Schmiedes an 
ſeinen Ohren vorüber; über feine Züge legte 
ſich ein Lächeln, ausdrucksvoller als gewöhnlich, 
mit einem Anflug von Ernſt, faſt von Schmerz. 

Erſt nach Mitternacht kehrte er heim; Schlaf 
fand er noch lange nicht: immer wieder wähnke 
er die Stimme des Neugeborenen zu hören; und 
die körichte, wie körichte Klage des Schmiedes. 

Trotzdem betrat er pünktlich wie an jedem 
Morgen um halb acht die Eßſtube, ſtutzte freudig 
überraſcht, Hans ſchon anzutreffen; jagte mit 
einem Anflug von Verlegenheit: „Wir kun wohl 
beſſer, nicht auf Helene zu warten”, und lud 
Hans zum Niederſetzen ein, würdevoll, als leite 
er im Gemeinderak von dem erhöhten Platze des 
Vorſitzenden aus die erregte Verhandlung. 

Hans griff ohne Nötigung zu und beendete 
ſo ſchnell das Geſchäft der Sättigung, als dränge 
es ihn daheim zur Arbeik. Doktor Manners aß 
in winzigen Biſſen und übte an denen noch mit 
großem Bedacht ſeine Zähne; opferke die lieb- 
gewonnene Morgenruhe feiner Pflicht als Haus- 
wirt; erzählte von dem Neubau des Konverfation- 
hauſes und deukeke ſehr vorſichtig die Schwierig- 
keiten an, die dem Gemeinderake und den Be- 
hörden in der Stadt aus den rückſichtloſen, 
ſtarrköpfigen Weſen des Beſitzers erwachſen. 
Es iſt recht läſtig, mit Herrn Meifert zu kun zu 
haben. 

Hans antworkeke nur: „So, jo”; die Sorgen 
des Gemeinderates waren ihm ſehr gleichgültig; 
ihm lag daran, ſich nach dieſen Jahren der Tren- 
nung mit dem Bruder auszuſprechen, ihm ſeine 
Not zu bekennen, ſeine Hilfe zu erbitten. Tropfen 
um Tropfen leerte er den Reſt in der Taſſe, einen 
paſſenden Eingang zu erſinnen. Er fand keinen; 
ſein Kopf arbeitete plötzlich unendlich ſchwer und 


langſam. Es verwirrte und entmutigte ihn. Und 
ftaft von ſich zu reden, begann er von Helene. 
Hal ſie ſich hier eingelebt; enkbehrt fie nicht die 
Anregungen, wie Berlin fie bietet?” 

Ein leichtes Not färbte Doktor Manners 
Backen: bedachkſamer als eben noch reihte er 
Work an Wort, die Befürchtung zu widerlegen. 
„Hier bieten allerdings nur die Sommermonate 
Abwechflung: in der Stadt findet fie immer, was 


fie ſucht; die halbe Stunde Bahnfahrt hindert - 


wenig, zumal die Züge ſehr quf liegen...” Und 
dann in einem Ton mukloſer Enkſagung: „Mich 
halten meine ärztlichen Pflichten und ander- 
weifige Geſchäfke leider oft zurück.” 

Er führke es aus, bis er auf die acht Schläge 
der Uhr ſich entſchuldigend erhob: „Meine 
Sprechſtunde beginnt”; und Hans zum Abſchied 
die Hand mit einer Wärme ſchükkelke, als habe er 
ihm für einen großen Dienſt zu danken. 

Hans flüchtete zum Hauſe hinaus, die Vor- 
derreihe entlang, dem Leuchtkurm zu. .. Auf 
dem freien Felde lag die Sonne rein und warm 
wie geſtern. Eine der Rennyachten wurde ftrom- 
auf ins Winterlager geſchleppt; ein Ewer krug 
ſeine braune Leinewand in See; der Poſtdampfer 
kam herein und enkbot mit ſchrillem Heulen den 
Sollwächter an Bord ...: Hans ſah nichts: es 
fröſtelte ihn vor Erregung über ſeines Bruders 
eigenartiges Benehmen; Frage um Frage 
drängte an ihn heran, drohend, Klärung fordernd; 
und auf keine wußte er eine Antwort. 

„Zu Jettchen.” 

Mit langen Schritten haftete er zum Alten 
Zoll. 

Schon in der Tür begrüßte ihn Annemaries 
Flügel: fie übte die Tänze, die er geſtern mit ihr 
vierhändig geſpielt hatke; an zwanzig Male 
wiederholte ſie den Lauf, der ihr mißglückk war, 
bis Ton an Ton gleichmäßig klar hervorperlte. 

Seine Erregung ebbke; auf den Zehen ſchlich 
er in die Eßſtube; an die geöffnete Tür zum 
Mufikzimmer. 

Und von neuem wandelte er sein Urteil: 
eine ſonnige Heikerkeik lag über Annemaries 
Zügen, vertieft durch reine Hingabe an das Spiel, 
durch ein Genießen der Klänge, durch eine Be— 
freiung von allem Kleinlichen ... 

„Skizzenbuch heraus.“ Nur in Umriſſen 
deutete er das Nebenſächliche an; dem Kopfe 
allein galt ſeine Sorgfalt; aber auch hier ſparke er 
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faſt geizig mit jedem Strich, und erzielte doch eine 
wundervolle Wirkung. 

„Hier, Fräulein Ellfeldt; ich habe Sie be- 
ſtohlen.“ 

Ihre Augen richteten ſich ſcheu auf ihn; ihre 
Lippen öffneten ſich zu ſchnelleren Atemzügen. 
Sein Buch brannte ihr in der Hand. 

Er lehnke ſich auf den Flügel, mit gekreuzten 
Armen leicht und läffig; fein Blick forſchte von 
neuem, ob er keine Linie vergeſſen oder fälſchend 
dargeſtellt. Und ein Bedauern beſchlich ihn, daß 
er keine Farben zur Hand hatte: durch alle Be- 
fangenheit hindurch ſchimmerke in ihren Augen 
ein Sehnen, das der Bleiſtift nicht wiederzugeben 
vermochte; eine verborgene Glut, die ihr wunder- 
bar gut ſtand; ein ſich ſelber unbewußtes Be- 
gehren, das Begehren weckte, Erfüllung verhieß: 
ſo ganz rein in ſeiner Natürlichkeit und darum 
jo viel anziehender als die berechneten Lockungen 
diamantenbejäter Bankierstöchter. 

„Sechs Tänze hal Brahms geſchrieben; zwei 
nur nahmen wir geſtern durch.. Er rückte 
einen Stuhl an ihren. 

Ihre Finger griffen übereinander wie die 
Noten es erzwangen. Sie ſpürke die Berührung, 
ohne ſich ſtörend beeinfluſſen zu laſſen: das Spiel 
nahm ſie wieder gefangen. Einmal, da er im 
Takte ſchwankke, zählte ſie ſogar ganz laut: Eins 
.. . Eins ... Eins . .. Und beim Abſchied 
beantwortete ſie jeine Frage: „Heufe nachmittag 
um drei’; mit einem faſt fröhlichen: „Wenn es 
Ihnen Freude macht.. 

Er kam, auch am nächſten Morgen, Tag um 
Tag. Iweie hatte er bleiben wollen, nun rundete 
ſich ſchon die Woche, ohne daß er ans Abreiſen 
dachte. Selbſt das Geſchäft, das ihn hergeführk, 
verlor ſich aus ſeinem Gedächtnis. Pochte es 
einmal leife an ſeine Tür, wies er es ab: Ich habe 
Beſſeres unker Händen, bin nicht in Stimmung, 
bis zum Monatsende iſt's noch lang.“ 

Er lebte nur für Annemarie, beobachtete 
mik wachſender Freude, wie fie ihre Befangen- 
heit vor ihm jeden Tag mehr abſtreiffe, und gab 
ſich heimlichen Wünſchen gefangen: „Hätteft du 
fie in Berlin, in deinem Atelier ... Oder könnteſt 
du fie hier draußen irgendwo unter vier Augen 
beſtürmen 

Drei Morgen hatte er ihr nun ſchon vergeb- 
lich in der Nähe der Badeanſtalk aufgelauerk, 
jeitdem er von Jettchen erfahren: „Sie badet.“ 
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Auch heuke war ihre Stunde längſt abgelaufen, 
es ward faſt Zeit für ihn, ſich an ihren Flügel 
zu ſezen. Die Luft mangelte ihm: der Raum 
im Alten Zoll“ war eng; Jeltchen ging ein und 
aus. „Solch halber Paſtor; noch dazu alt ge- 
worden, ohne jemals die Jugend genoſſen 3 

haben 


Und ſchön war es hier draußen heuke, wun- 
derſchön: bis weit hinaus, wo es in reiner Klar- 
heit verſank, hatte das Meer ſich eine weiße 
Spigenhaube auf das tiefgrüne Gehräuſel feiner 
Locken gelegt; wogte heran, hob das Haupt, duckte 
ſich nieder. .. Und wie es die Fauſt gegen den 
Strand ſtieß, nicht im Ernſte: im nechkiſchen 
Spiele, öffnete es die Hand, beſchenkke ihn mit 
Algen, Muſcheln und Seeſternen, und raunke 
ihm Märchen zu von den Geheimniſſen ſeiner 
unerforſchten Tiefen 


Und drüberhin jauchzte der Wind, ſang 
ſeine Lieder, pfiff zuweilen dazwiſchen, wie ein 
übermütiger Bruder Studio in den erſten ſeligen 
Wochen goldener Freiheit. 


Nur daß hier Menſchen waren, wenige und 
dennoch genug, einen Mißklang in die Schöne 
ringsum zu fragen; Leutchen, feſt vermummk, mit 
ängſtlichen Gebärden: „Nicht zu nahe ans 
Waſſer.“ Ihre Augen tränten und bemerkken 
doch noch, was fie nicht ſollken; ihre Lippen 
bläuten ſich vor Alter unter der Friſche: zum 
Verklatſchen kaugken fie nur um fo beſſer . . 


Hinkerm Kiefernwäldchen, im Schutze des 
Borkenkempels ließ ſichs ruhiger genießen, 
ſchauen, wünſchen, planen. 


Jornkreiſchend gegen den Störer ihrer Ruhe 
erhoben ſich in dichten Scharen die Möven und 
ſteuerken ſchwingenkräftig gegen den Oſt davon 
zu ihrem Stein. 


Dort fanden ſie freilich auch ein Weſen, das 
nicht zu ihnen gehörte; äugken ſcharf, ſchrien ſich 
die Kunde zu: „Nur die Gukbe kannte“; und 
ruderten hinaus in den Wogendrang. 


Annemarie kämpfte vergeblich, tieferes 
Waſſer zum Schwimmen zu erreichen: die Wogen 
umſchloſſen ſie, trugen ſie auf weichen Armen 
immer wieder auf den feſten Strand zurück und 
raunken ihr Warnung um Warnung vor dem 
Strudel um das Riff herum zu, bis ſie den Heim- 
weg antrat. 
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Ein Schoner kreuzte gegen den Oft auf; er 
hatte nur das Klüverſegel geſetzt und ſtampfte 
ſchwer. 

Sie ſah ihm nach, neidiſch über das Glück. 
hinausziehen zu dürfen aus der Enge des Hafens 
in die weite Welt, wagemutig, kampffreudig, 
ſiegesgewiß. Gute Fahrt, glückliche Heim- 
kehr. a 

Vor ihr, halb von Seekang bedeckt, gleißte 
etwas in der Sonne: ein Rundholz war es, nach 
alter Ark geformt, wie die Klipper fie vordem zu 
führen pflegten. Und plötzlich kauchte ein Bild 
vor ihren Augen auf. . .: voraus tobende Bran- 
dung, dahinken Brecher an Brecher auf der Un- 
tiefe, in der Mitte die Brigg ſtampfend und 
ſchlingernd in dem Hexenkeſſel der wider- 
prallenden Wogenberge; der Fockmaſt gebrochen, 
die Segel zerfetzt, das Deck unker Waſſer, die 
Mannſchaft in den Wanken, durchnäßt und bis 
zur Erſchlaffung erſchöpft. Da, vom Lande her 
blitzt es auf; ziſchend ſauſt die Rakete mit dem 
rettenden Seile herüber. Der Steuermann will 
es greifen, die Bö packt ihn, feine Kräfte ver- 


agen 
„Onkel Kaptein, Onkel Kapkein, Muus er- 
trinkt“ 
„Ruhig, Mieken; auf Bott vertrauen” . 


Der Koch packt die Leine; zu dreien holen fie | 


in Schwerer Arbeit das Tau mit der Boje heran, 
befeſtigen es am Skumpf 

Erft das Kind, Klaus”... 

Der Giſcht fegt über das Schiff, es kracht in 
den Fugen ö 

„Mut, Mieken, Mut“ 

„Mama, Papa 

„Die kommen gleich nach“. 

Die Boje gleitet, eine Woge ſtürzt über 
fie hin, der Wind ſchleudert fie zur Seite. 
Das Waſſer bleibt zurück, feſte Arme packen zu. 

Gerektel “. 

Aber die Brigg. 

Ein Krachen, ein Splittern, ein Schrei aus 
achtzehn lebensgierigen Kehlen... Schrecken 
ſtarr, machtlos ſehen die am Lande dem Ringen 
zu. . . Einen nur ſchwemmt eine mitleidige 
Woge ans Ufer; in fremde Erde beffen ein ge- 
brochener Mann und eine Waiſe Eltern und 
Geſchwiſter. 

Und Schmerz gewaltig wie in der Stunde 
erſten furchkbaren Erwachens zur Wahrheit 
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zwang fie nieder auf den Sand; dieſes mut- 
raubende, kraftmordende Gefühl: „Allein, ver- 
laſſen, unverjorgt, unverſtanden“ “. 

Ein Schatten ſchob ſich über fie; zwei kräf⸗ 
tige Arme ftüßten fie empor. „Wo fehlt's, 
Fräulein Annemarie?“ 

Höher rechte das Meer das Haupt, laufchte 
zwei Wogen lang mit verhaltenem Atem, wälzte 
ſich drohend gegen den Strand, erhob mächtiger 
ſeine Stimme, kleinen und kleinlichen Menſchen⸗- 
laut zu erſtichen. 

Ich möchte Ihnen helfen, Fräulein Anne- 
marie; Ihnen einen Weg ebnen zu dem, was 
Sie erſehnen: zu der Flucht aus der Enge, zu 
der Freiheit dort draußen, zu Ihrem Rechte, ſich 
auszuleben. 

Die dritte Woge, höher als ihre Schweſtern, 
brauſte und brandete zu Land. Der Strand er- 
bebte, ein Zittern lief über den Sand, ein 
Bangen und Zagen, als Korn um Korn in die 
Flut hinabglitt.. 

„Haben Sie jo wenig Vertrauen zu mir? 
. . . Sie [hweigen; weiſen mich weg. 

Von neuem dröhnte und donnerte es heran. 
Der Strand ſetzte ſich zur Wehr, erbaute eine 
Mauer aus Tank und Steinen. 


Ihrem Willen die Ehre: ich gehe. Brauchen 


Sie mich: ein Work, und ich bin da.“ 


Die Woge ſchäumke zurück; ſanfter rollte 
das Meer heran, kofte mit weichen, ſchmeicheln⸗ 
den Händen den Strand und kröſteke ihn über den 
Verluſt ſeiner Stärke: „Dir bleibt noch genug. 

Um den Mövenſtein pfiff der Wind fein 
Lied, ein troßiges, übermütiges Schelmenlied nach 
alter Vagankenweiſe: Kein ſich'rer Weg zur 
Liebſten Kammer führt, als ſprichſt du ihr von 
Tugend fromm. 


* * 
* 


Im Kurhauſe machte Doktor Manners ſich 
daran, den gebrochenen Enkel ſeines vornehmen 
Patienten zu unterſuchen; löfte mit ſpitzen 
Fingern die Nadeln des Verbandes, wickelle 
äußerſt behutſam den Leinenſtreifen ab. 

Scholz warf ſeiner Frau einen Blick zu: 
„Iſt der Menſch umſtändlich.“ Sie deutete durch 
ein Heben der Achſeln ihm ihre Meinung: „Das 
haben wir lange erfahren. Was läßt ſich dabei 
ändern”; beugke ſich über den Fuß und kröſtete: 
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„Das ſiehk ſchon viel beſſer aus, Alterchen; nicht 
mehr jo bunt, wie eine deutſche Landkarte.” 

Doktor Manners betupfte vorfichtig die 
Bruchſtelle; feine Finger berührten fie kaum. 
„Die Geſchwulſt hat ſich gemindert; dennoch 
möchte ich den Gipsverband erneuern, Ihre Zu- 
ſtimmung vorausgeſetzt. 

„Sicher!. Scholz blähte die Naſe, ähnlich 
wie wenn einer in der Prüfungskommiſſion für 
die Zulaſſung der Bilder zur jährlichen großen 
Ausſtellung ſeine Geduld durch Schwanken all- 
zu ftark belaftefe. Es ging die Sage, er habe bei 
ſolcher Gelegenheit einem zugerufen: „Zählen 
Sie Ja oder Nein an den Knöpfen ab. Und 
auch jetzt munterfe er im Herzen Doktor Man- 
ners auf: „Weniger Angſtlichkeit“; und über- 
ließ es ſeiner Frau ein Wort des Dankes zu 
lagen, als der Verband endlich beendet war. 

Doktor Manners zog ſich in den Nebenraum 
zurück; fäuberte ſich mit Bürſte und Feile Nägel 
und Hände; legte den Gehrock wieder an; knöpfte 
den Überzieher feſt zu; ſtreifte die Handſchuhe 
über und trat an das Lager, ſich zu verabſchieden. 

Wie lange muß ich noch liegen, Herr 
Doktor?” 

Doktor Manners zögerke überlegend. Es 
iſt ſchwer, genau voraus zu beſtimmen. Treten 
keine Komplikationen ein, dürften Sie in viel- 
leicht acht bis zehn Tagen das Bett gegen einen 
Rollftuhl verkauſchen können.“ 

„Auch ein Troſt, Guſte.“ Scholz erſtickte 
Ärger und Enttäufchung in einem langen Atem- 


uge. 

Sie nickte ihm zu, während ſie die Decke 
ſtrich: „Auch die Zeit geht vorüber. Nachher iſt 
die Luſt zum Arbeiten um ſo größer.“ 

„Und bis dahin ſterbe ich vor Langeweile.“ 

Ich leſe dir vor.” 

Habe gerade genug davon.“ 

„Nicht gleich jo ungeduldig, Alterchen.“ 

Er ſchalt immer heftiger; fie bewahrke ihre 
Freundlichkeit, tröftete ihn faſt mütterlich. Und 
judhte bei Doktor Manners Rat für eine Zer- 
ſtreuung: „ES iſt ſehr bedauerlich, daß wir keine 
Kurmuſik mehr haben. Gibt es hier jemanden, 
der meinem Manne auf dem Klavier vorſpielen 
könnte?” 

Doktor Manners neigte zuſtimmend das 
Haupt, nach rechts, ein wenig zur Seite; ſprach 
vom Küſter, und von einer Lehrerin 


„Wie alt?“ 

Ekwa ſechzig, Herr Profeſſor.“ 

„Dankend abgelehnt. Nachkeulen ſchätze ich 
nicht. Ich will ein munkeres, junges Ding um 
mich haben.“ Er trommelte auf die Bektkante. 

„Guſte, ſuch' mir eine, hier oder in der 
Stadt.” 

„Herr Doktor wird uns gewiß helfen, 
Alterchen.“ 

Doktor Manners ſah an den beiden vor- 
über, den Einfall abzuweiſen, der wer weiß woher 
an ihn heranſchwirrte und dreimal zurückge- 
trieben mit immer ſtärkerer Kraft auf ihn ein- 
drängte. Endlich ſagke er: Es wäre nicht un- 
bedingt ausgeſchloſſen. . . Ich möchte nichts ver- 
ſprechen. .. Sie erlauben mir Bedenkzeit. 

Nachdenklich trat er den Heimweg an. 

Annemarie ſah ihn das Kurhaus verlaſſen. 
Von neuem ſchoß ihr das Blut zu Herzen. Weiter 
und weiter blieb ſie zurück, aus Furcht vor 
Fragen: „Woher des Weges”; vor freundlicher 
Warnung: „Laß dich nicht betören“; vor ſchmerz- 
licher Bitte: „Verkraue meiner Erfahrung”... 

Bei der Lotſenwache, wo die Vorderreihe 
dem Strome folgend eine ſcharfe Biegung machte, 
hielt fie vollends an. Doktor Manners freilich 
war nicht mehr zu ſehen: da vor ihr drohte der 
Alte Zoll’ mit feiner Enge, ſeiner Beſchränkt⸗ 


heit, feiner kleinlichenLebensauffaſſung: „Was 


werden wir eſſen, was werden wir trinken”; 
ſeinem grauſamen Herrſchaftsgelüſte, ſeiner un- 
enkrinnbaren Tyrannei: „Mieken, ſeg ik: Twee 
Strich över Nord, dann ſtüerſt du twee Strich 
över Nord, ſünſt kannſt im nächſten Hafen 
afmuſtern.“ 

Sie traf auf den ſchmalen Bookſteg, nur 
anderthalb Brett breit, ohne Geländer, kaum 
über dem Waſſer erhaben. Der Strom lief ſtark 
ein; ſeine Wellen plätiherten gegen die Feldſteine 
der Uferbefeſtigung, brachten Grüße vom Meere, 
ſummten einen Sang wie die Schweſtern, nur 
leiſer, ſchmeichelnder, lockender: Brauchen Sie 
mich: ein Work, und ich bin da.” 

Das Waſſer hob ſich, ſchwoll über die Ufer, 
rauſchte heran 

Sie flüchtete davon: es ſchwindelle fie plöß- 
lich vor diefem Auf und Ab, wie vor einem Ruhe 
loſen, einem Unfteten, einem Halklos-Wechſeln⸗ 
den. .. Ein köftliches Gut bot der „Alte Zoll” 
allem zum Trotz: treue Hut in Waſſersfluten und 
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Sturmesbrauſen. Wie hoch auch um Tag- und 
Nacht-Gleiche der Strom zuweilen das Haupk er- 
hob: vor der fünften Stufe zum Hauſe hinauf 
war er noch immer umgekehrt. 

Auf der Diele empfing Doktor Manners 
ſie. Und plötzlich brandeken neue Sorgen auf ſie 
ein und verſchlangen die um ihre Zukunft. 

„Sit Tante oder Onkel erkrankt?” 

Er zog den hohen Seidenhuk. 
ſonſt nicht vorſprechen?“ 

Ihre Unruhe wuchs. „Die Wahrheit, Dok- 
kor, ohne Umſchweife.“ Beſchwörend faßte ſie 
ſeine Hand. 

Es iſt niemand krank. Ihretwegen kam ich.” 

„WMeinekwegen.“ Ihre Wangen färbken ſich; 
ihre Augen mieden ihn. Ihre Frage erſtarb 
unvollendet unter ſchnelleren Akemzügen. 

Auf ſeinen Zügen ſchwand der Ausdruck 
des Lächelns: dieſes Erſchrecken um nichks, dieſe 
überhaſtete Sprache, dieſes ſcheue Verſtummen 
gemahnte ihn zu deutlich an die Wochen nach der 
Stunde, da ſie unker der erzwungenen Aufgabe 
ihrer hochfahrenden Wünſche an Seele und Leib 
zuſammengebrochen war. 

Darf ich Sie um ein paar Worke drinnen 
bitten, Fräulein Annemarie?“ 

Er öffnete aufs Gerakewohl die nächſte Tür. 

Das Muſikzimmer nahm ſie auf. Ein 
Fenſter ſtand noch geöffnet. Der Wind blähte 
die Gardinen und blätterke in den Heften mit 
den Brahmſchen Tänzen auf dem grünen Fries— 
überzuge des Flügels. 

Während er noch das Fenſter ſchloß, ver- 
ſteckke fie die Noten unter den Haufen auf dem 
Tiſche und ſann dabei auf eine Ausflucht, wenn 
er ſie wegen des Spielens mit Hans befragen 
ſollte: „Es iſt ja ihr Bruder ... Tanke weiß 
darum. .. Es macht mir Freude: bringt mir 
Abwechflung in das öde Einerlei. .. In ein paar 
Tagen reift er davon auf Nimmerwiederkehr . 
Ihre Erregung ebbke: dieſer Gedanke beruhigle 
fie: Morgen reiſt Hans ab, kehrk dir die Ruhe 
zurück. Wenn du ihn nur inzwiſchen meideſt.. 
Es wurde ihr wieder klar vor den Augen. 

„Nun, Herr Doktor, was Gutes bringen Sie 
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Er fühlte ihr den Puls und griff zu einem 
Scherze, ihr ſeine Sorge zu verbergen. 


Darf ich 


mir. 
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„Der Mövenſtein, Fräulein Annemarie; 
der verbotene Mövenſtein. Ihre Wangen glühen, 
Ihr Puls geht unregelmäßig. . .” 

Sie hatte ſich ſchon wieder völlig gefaßt, daß 
fie ihn vernecken konnte: „An allem trägt ſtets 
mein armer Freund dork draußen Schuld, wie 
bei Onkel Kapitän das Rauchen, und bei Tante 
Jette das Stückchen Käſe. . . Ich ſuche mir einen 
anderen Arzt.“ 

In ſeinen Augen glimmerke es fröhlich auf; 
feine Bedenken, ihr von Scholz zu reden, ſchwan- 
den. Ohne zu ſtocken oder vorfihtig die Worte 


abzuwägen, beriet er mit ihr; überzeugte ſich dabei 


immer feſter, daß ein Verkehr mit einem er- 
graufen Künſtler keine Gefahren in ſich berge, 
und ermukigke fie zu einem Verſuche: „Sie hören 
einmal etwas anderes; von Dingen und Men- 
ſchen, die uns hier ferner liegen. Herr Profeſſor 
von Scholz plauderk gern und guk.“ 

D da Sie mir zureden. .. Sie wandte ſich 
von ihm ab, aus Scham über die Unwahrhaftig— 
keit, der erſten gegen ihn in allen dieſen Jahren, 
und aus Furcht, er könne erraten, was fie zu der 
ſchnellen Annahme bewege. „Gehen wir hin— 
aus; ich wechſle nur eben das Kleid.“ 

Er verkrieb ſich die Langeweile des Warkens 
bei den Notenheften. Eine koſtbar gebundene 
Ausgabe der Beethovenſchen Sonaten kam ihm 
in die Hand. Er ſchlug die erſte Seite auf; las die 
Widmung: „Wit herzlichem Danke für jo manche 
ſchöne Stunde”; und krak an das Fenſter. 

In der Mitte des Stromes ſchob ſich das 
Waſſer in lebhafter Bewegung; Welle bedrängte 
Welle, die ſtärkere verſchlang die ſchwächere; 
da war kein ſanftes Auslaufen: ein Jagen, 
Stoßen, Raufen, Niederzwingen. .. Im Winkel 
hinker dem feſten Eichengefüge der Raksbrücke 
hob und jenkte die Flut ſich ruhiger; keinen 
Schaumkopf gab es da, kein wirbelndes Auf und 
Ab. Nur nahe der Ufermauer, bei dem Feld- 
ſtein, der den Bauleuken in kieferes Waſſer ent- 
glitten war, zog ein Strudel ſeine Kreiſe, ver- 
ſchlang in feinen Trichter, was da lebensfroh her— 
anſchwamm, und quälte ans Tageslicht, was ſich 
zu Vergeſſen ſchenkendem Schlafe in die Tiefe 
geborgen hakte... 

Ich bin bereit, Herr Dokkor.“ Annemarie 
blieb auf der Schwelle ſtehen. Es drängke ſie 
weg von hier, bevor Hans doch vielleicht vor- 


ſprach. 
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Doktor Manners wandte ſich langſam zu ihr 
um. Es lag etwas Schwerfältiges in der DBe- 
wegung; etwas müdes in feiner Zuſtimmung: 
„Gehen wir alſo.“ Erſt jenſeits ſeines Wohn- 
hauſes fand er die Kraft zu einer freundlichen 
Gleichgülkigkeit, ſeine Begleiterin über das was 
ihn bewegte hinweg zu käuſchen. Ich bedachte 

Kenne ich dieſes Kleid ſchon? Ich glaube 
kaum.“ 

Ihr helles Lachen ſcheuchte die Spatzen auf. 
Dieſe Begründung feines Schweigens über- 
raſchte ſie. „Seit wann achten Sie darauf, was 
ich krage. Gefällt es Ihnen?“ 

Ihre Frage zwang ihn, näher hinzuſchauen. 
Das Koſtüm gefiel ihm, dieſes Weinrot ſtand ihr 
gut, vorzüglich ſogar; und die ſchlichle Auf- 
machung ohne allen Flitterbeſaß entſprach ihrem 
Weſen. „Hat Onkel Kapitän das aus der Stadt 
mitgebracht?“ 

Sie äugte zu ihm auf. „Wie können Sie 
das annehmen. Onkel hätte ein ſchoktiſch-Kar- 
riertes Hauskleid eingehandelt, vom beiten Stoff, 
aber in einem Schnitt, der in ſeiner Jugend ſchon 
veraltet war. Ich hab's mir ſelber gefchneidert.” 

Die Rüfternallee nahm fie auf; das weiße 
Gemäuer des Kurhauſes ſchimmerte herüber 
und lenkte ihre Gedanken zu dem ab, das dorf 
ihrer wartefe. Ein heimliches Grauen ängſtete 
fie, neuer Verlockung zu verbotenen Wegen ent- 
gegenzugehen, neuem Schmerze über die Ver- 
weigerung ſehnlichſter Wünſche. 

Auch Doktor Manners verftummte: er legte 
ſich eine Anrede an Scholz zurecht, ihm klar doch 
ohne Kränkung einzuprägen, wie Annemarie nur 
aus Liebenswürdigkeit dieſen Liebesdienſt auf 
ſich genommen. Es fiel ihm ſchwer, ſo in der 
Eile die rechten Worte zu finden; ſelbſt auf der 
Treppe war er noch nicht mit ſich ins reine ge- 
kommen. 

Hier hinein, Fräulein Annemarie. Ich will 
zunächſt allein mit Herrn Profeſſor ſprechen.“ 

Sie blieb im Vorzimmer zurück. Nüchtern 
in der üblichen Ausſtattung einer Hokelſtube bot 
der Raum ſich ihr; nichts erinnerte an den Be⸗ 
ruf des Kranken; der Öldruck über dem Sofa 
war ſogar beleidigend unkünſtleriſch durch ſeine 
grellen Farben. 

Eine ältere Dame kam herein, mittelgroß, 
ſchon ein wenig in die Breite gegangen, das glatt 
geſtrichene Haar in der Mitte gefcheitelt; mit 
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einem ſtarken Hängekinn, das die Waſchbluſe zu 
einem weiten Ausſchnitt genötigt hatte; am Arm 
an ſilbernem Reifen ein Strickzeug. 

Das iſt freundlich von Ihnen. Mein Pro— 
feſſor war jo ſchlechter Laune. .. Aber nicht 
wahr: muß einer unkäkig das Bett hüten 
Jetzt beſpricht er ganz vergnügt mit dem Dokkor, 
ob ein Klavier heraufgebracht oder er unten ein- 
quartiert werden ſoll. Ich bin mehr dafür, er 
bleibt hier. Das Klavier könnte da in der Ecke 
itehen. . .” 

Die Worte plätſcherten ihr über die Lippen, 
bis ſie vor einem klaren, kurzen: „Öujte”, ab- 
brach und ſich eilends verabſchiedeke: „Mein 
Alkerchen ruft mich. Ich bin gleich wieder da, 
liebes Fräulein Ellfeldt.“ 

Annemarie ſah ihr mit offenem Munde 
nach: ihre Furcht ſchlug in ausgelaſſene SHeiter- 
keit um; dieſes rundliche, ſtrichende Hausmülter- 
chen mit den blinzelnden Augen hinter dem gol- 
denen Kneifer, in dieſem unglaublich-Rleinftädfi- 
ſchen Aufzuge erinnerte ſtark an Tanke Jekte oder 
an Ida Ekmann, oder an eine der anderen gut- 
mütig-harmloſen alten Jungfern aus Tante Jet- 
tens Karkenparkie; von Künſtleriſchem hatte ſie 
nichts an ſich; wenigſtens nichts von der Art, 
die Doktor Manners warnend und rügend ſchil— 
derfe. Es war wirklich ausgeſchloſſen, dieſer 
„Bufte” Wankelmut, Leichtferfigkeit und aus- 
ſchweifendes Leben zuzukrauen. 

Ohne Herzklopfen folgte ſie dem Rufe ins 
Nebenzimmer; der Gedanke an den berühmken 
Meiſter trat vor der Neugierde nach Guſtes 
Mann völlig zurück. Sie malke ihn ſich aus: 
unanſehnlich, bebrillt, Schlecht gepflegt, mik ſtrup— 
pigem Haar. .. So trat fie an fein Kranken- 
lager 

Scholz behielt ihre Hand umſpannk, während 
er ſie bewillkommte: ruhig, ſparſam mit den 
Worten, den Blick feſt auf fie gerichtet, mit der 
freundlichen Herablaſſung eines Großen: „Sie 
erweiſen mir einen beſſeren Dienſt als Sie 
vielleicht annehmen. Ich will's Ihnen herzlich 
danken. Ich ſelber ſpiele kein Inſtrument. Mufik 
zu hören, gute, ernſte Muſik, iſt mir nach der 
Tagesarbeit ein Labſal; doppelt jetzt, da ich not- 
gedrungen auf Arbeit verzichten muß. Wollen 
Sie mir dazu verhelfen?” 

„Gerne.“ Annemarie ftammelte es heraus: 
ihr Selbſtverkrauen war verraucht, Befangenheit 
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verwirrte fie. Und dennoch hing ihr Blick an 
dem Kranken, wie unker einem Zwange. 

Er fuhr ermunkernd fort; erzählte ihr den 
Hergang ſeines Unfalles: „Ich machte es eben 
wie Hansguckindieluft“; ſcherzle: „Zur Strafe 
muß ich auf die Erſtaufführung morgen in Berlin 
verzichten, für die ich, einem Freunde zuliebe, 
die Dekorationen entwarf”; lobte fie für ihre 
Vorliebe für Beethoven, Brahms und Bruckner: 
An den drei vorkrefflichen Heiligen halten Sie 
feſt“ ... Und warkete dabei mit Ungeduld, ob 
der Doktor micht bald fie allein laſſen werde, und 
gab ihm endlich einen deuklichen Hinweis: 
„Vielen Dank; Fräulein Ellfeldt und ich werden 
uns ſicherlich ſchnell verſtändigen.“ 

Doktor Manners ſagte ekwas von: Ich 
hoffe; es würde mich freuen”; drückte Annemarie 
die Hand mit einer Wärme, als habe fie ihn aus 
enger Drangſal erlöſt, und verabfchiedete ſich: 
„Bis morgen, Herr Profeſſor.“ Vor der Ter- 
raſſe hielt er an: eine Luſt überkam ihn, zum 
Skrande hinab zu ſteigen und in vollen Zügen 
den friſchen Meerwind zu krinken. Wochen 
waren vergangen, feitdem er Sand unker den 
Füßen gefühlt; Jahre, ſeitdem er am Mövenſtein 
geruht, an jenem Oſtermorgen, als Annemarie, 
halb Kind noch, in dem berückenden Reize 
ſeligen Erwachens zum Leben ihn zu Wünſchen 
und Hoffnungen begeifterte. . . 

Er kehrte dem Strande und dem Möven- 
ſteine den Rücken, Helene ſein Verſprechen zu 
halten: „Ich begleite dich zum Geburkskagsbeſuch 
beim Herrn Pajtor.” 

Helene las in ihrem Akelier, die Ellenbogen 
aufgeſtützt, die Schläfen auf die flachen Hände 
gelehnk. Seit zwei Stunden ſchon enkrätſelle fie 
jo den dicken Stoß vergilbter Akten über „den 
ſchrecklichen Mord, jo allhie im Jahre des Heils 
ſiebenzehnhunderkeinunddreißig geſchehen.“ Die 
verblichene Tinte, die verſchnörkelke Schrift er- 


Am Mövenftein. Roman von Ludwig Müller-Grimmold. 


ſchwerten die Aufgabe. Dennoch ward es ihr nicht 
leid, den Bund aus dem Winkel auf dem Boden 
hervorgezogen zu haben: das Geheimnis, das un- 
gelüftet bis auf dieſen Tag über der Tat ruhke, 
erregte die Phantaſie und führte zu Fragen, die 
immer neue Fragen gebaren. 

Die Kirchenuhr fang den Mittag aus. Helene 
dachte daran, daß ſie ſich nun für den Geburks- 
tagsbeſuch ankleiden müſſe; und las weiter. 

Dokkor Manners nutzte die halbe Stunde bis 
zur verabredeken Zeit, eine Akke für die nächſte 
Sitzung des Gemeinderates zu ſtudieren. Sie 
handelte von der Neuanſtreichung der Bänke und 
des Geländers unter den Linden der Vorder- 
reihe. Eine Eingabe von Bürgern lag dabei, 
auch auf dem Wege zum Leuchtturm zwei Bänke 
aufzuſtellen; ein Majoritätsgutachten der einge- 
fegten Kommiſſion empfahl Bewilligung; ein 
Minoritätsgutahten Ablehnung „wegen nicht 
nachgewieſenen Bedürfniſſes und wegen der 
hohen Koſten von achkundſechzig Mark.“ 

Mit großer Aufmerkſamkeik war Doktor 
Manners bis zur dreiundzwanzigſten Seite der 
Akke vorgedrungen, als der gedämpfte Schlag 
der Dielenuhr feine Aufmerkſamkeit auf den Be⸗ 
ſuch lenkte. Er verſchob die Durchſicht der 
letzten neun Seiten auf den Nachmittag, machte 
ſich fertig und ſuchke Helene im Wohnzimmer. 

Er ſtieg nach einer Weile des Wartens die 
Treppe hinauf und klopfte an ihre Schlafſtuben- 
kür und begab ſich nach vergeblichem Horchen 
ins Akelier im zweiten Stock. 

Um ſeine Mundwinkel zuckte heimlicher 
Ärger; ſeine Haltung bewahrte die Ruhe. Es 
dürfte an der Zeit fein, Helene.“ 

Sie heuchelte Überrafchung: „Zeit, wofür?“, 
fie widerſprach: „Der Geburtstag ift doch erſt 
morgen”; klagke über Kopfſchmerzen und quän- 
gelte ihn, allein zu gehen, bis er widerwillig nach- 
gab: Ich werde dich enkſchuldigen.“ 

Fortſetzung folgt. 


* 
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Einſame Pflüger 


Am Wagen bin ich durch das Feld gegangen, 
Ein Bauer Furche hin an Furche zog: 

Noch waren alle Gräſer kaubehangen, 

Zum Ather auf ſich jubelnd Lerchen ſchwangen, 
Verkräumt ein erſter Schmetterling ſchon flog. 


Und weiter, immer weiter zog der Pflüger, 

Vom Tal zum ſanfken Höhenzug hinan: 

Erſchien auch manches Schaffen größer, klüger, 

Aufrecht — die Peitſche haltend wie ein 
Sieger — 

Schritt er, — ein Herrſcher, ein gewalf'ger 
Mann. 


Laut lachte Dyherrn Hinter ihm her. Er 
glaubt, ich prahle? Haha, morgen führ' ich ihm das 
Corpus delicti vor Augen! Wenn er morgen 
ſich bei Tiſche ſehen läßt! Memme, die er iſt!' — 

War es wirklich die Angſt, die den jungen 
Gablenz von Tiſche forttrieb? Wenn eine Angſt, 
fo nicht die vor dem ihm ſeit je verhaßten Dyherrn, 
deſſen Feindſchaft wider ihn auf nakürlichen Gegen- 
ſätzen beruhkle, gewiſſermaßen eine angeborene war. 
Auch nicht die Angſt, daß jener irgendeine Berech- 
tigung zu feinen prahlerifhen Reden beſaß. Wohl 
war kein Name genannk worden. Aber welche hohe 
Dame er meinte, darüber war für Gablenz kein 
Zweifel. Die Prahlerei mit einer geheimen Gunſt, 
die Gräfin Agnes einem Dyherrn gewährt haben 
ſollte, war fo lächerlich, daß die Empörung darüber 
foft überflüſſig war. Aber wie kam Dyherrn dazu, 
ihn, gerade ihn um feiner Ergebenheif gegen die 
Gebieterin willen zu verhöhnen?! — Ergebenheif?! 
Oh! Wär's doch nur das geweſen, was ihn erfüllte! 
Was ihm das ungehorſame Blut in die Stirne 
trieb, ſobald fie in der Nähe weilte, was ihn erzit- 
kern ließ bei jedem Worke, jedem Blicke, jeder Be⸗ 
rührung ihrer Hand, die ihm gewährt ward! — 

Angſt war es, tiefe Seelenangſt, die das allzu 
zarte Gewiſſen des jungen Edlen quälte. Er liebte, 
er begehrte — ja begehrte eines andern Weib: das 
Weib des Gebieters, der zugleich fein Freund und 
Jugendgenoſſe war! Begehrte es mit allen Faſern 


4 
Der Handſchuh / Erzählung von Florentine Gebhardt 


Der Tag war heiß und lang. Am Abend wieder 
Sah ich den Bauer, fern am Horizont; 

Noch immer Scholle fiel an Scholle nieder, 
Er ging beim Klange ferner Wanderlieder, 
Von einem letzken Abendſtrahl beſonntk. 


Weiß nicht, wie's kam, daß jäh zufammen- 
krampfte, 
Mein Herze ſich, wie voller Neid und Gier; 
Der Nadıttau fiel; und das Geſpann, es dampfte, 
Wie's heimwärkts endlich aus dem Felde 
ſtampfle, — 
So unverdienk ſchien meine Ruhe mir. 
Thilo Kieſer. 


(Schluß) 


ſeiner Seele, allen Kämpfen und Selbſtvorwürfen 
zum Trohe! Was für eine ſchwere, unverzeihlich 
ſchwere Sündenſchuld, die auf ihm brannke! — Tief, 
tief im Innerſten glaubke er fein Fühlen zu verber- 
gen, niemand, niemand hatte jemals etwas ahnen 
ſollen von den Leiden, die er mit ſich ſelber zu 
durchringen hakke. So Hatte er gewähnk. Und nun? 
Sein Widerſpiel, der rohe, vor keiner Gewalkkat, 
keiner Beſchimpfung, ſelbſt der Frauenehre zurück- 
ſchrechende Dyherrn hakke ihn durchſchaut, wagke 


. 88, feine heiligſten Gefühle, feine kief verborgene, 


geheime Schuld vor den Ohren aller Welk zu ver- 
höhnen? — 

Er mußte ſchweigen, mußte tun, als verſtünde 
er die Meinung des andern nicht. Morgen waren 
die Prahlereien, im Raufche geſprochen, wohl längſt 
vergeſſen! — 

Wohl kam ihm der Gedanke, dem Dyherrn 
einfach auszuweichen. Und dieſer hakte mit einigen 
Gefährten auch ſchon gewekket: „Was gilt's? Hun- 
dert Dukaten ſetz' ich, das Pfäfflein (jo nannten 
feine Geſinnungsgenoſſen zum Spott den Gegner), 
das Pfäfflein Hat morgen das Fieber und läßt ſich 
erſt nicht blicken. — 

Allein der Stolz verwarf das Gebot der Klug- 
heit. Er kam wie gewöhnlich, nur zurückhaltender 
als ſonſt, und nahm den Plaß ein, der ihm feinem 
Range nach hier zukam. Dyherrn ſah feine Wette 
verloren. Das reizte ihn, fein frevled Spiel noch 
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eher zu beginnen, als am vergangenen Tage, nicht 
erſt die Abendkafel abzuwarten. Die Gelegenheit 
war günfftig; der Graf mit feinem Amtmann in 
Wirkſchaftsangelegenheiten über Land gefahren, 
weshalb die Gräfin mit ihren Damen auf ihren 
Zimmern ſpeiſte. Lebhafter als ſonſt in Gegenwart 
der Herrſchaft ging es drum heute am Tiſche zu, 
und noch weniger als ſonſt kak Dyherrn ſich Zwang 
an. Man war erſt beim Braten, als es ihm keine 
Ruhe mehr ließ. — 

He, Knobelsdorf,“ rief er feinem Gegenüber 
zu, „denkt Ihr wohl noch an geſtern abend? Ihr 
wolltet mir nichk glauben, und ich verſprach Euch, 
das Zeichen mitzubringen, zum Beweiſe, daß ich 
wahr geſprochen. Wollt Ihr's ſehen? Hier iſt 
es!“ Er zog aus feinem Wans einen arg zer- 
knüllten Gegenſtand und hob ihn kriumphierend in 
die Höhe. Es war ein Damenhandſchuh. 

Die Augen aller derer, die geſtern dabei ge- 
weſen waren, hefteken ſich bei dieſen abſichklich 
laut geſprochenen Worken auf Dyherrn. Der aber 
laukerke ſpöktiſch zu Gablenz hinüber. — Ah! Wie 
die Träumeraugen ſich ſchreckhaft weikeken, das 
blaſſe Anklitz ſich in jähe Glut kauchtke! Der 
Köder ſaßl! 

Nun, Herr von Gablenz, hab' ich geſtern nur 
1 Mir ſcheint, Ihr Kennt den Hand- 


Gablenz riß ſich zuſammen. Hart und ſcharf 
klang ſeine Stimme, als er jetzt langſam entgegnete: 
„Wohl kenne ich den Handſchuh und auch die 
Dame, deren Eigentum er iſt. Ich erſuche Euch, 
Dyherrn, gebt ihn mir, daß ich ihn zurückbringe 
an ſeine rechtmäßige Beſitzerin. Denn wie er in 
Eure Hände gelangte, das freilich iſt mir dunkel. 
Auf rechte Weiſe ſicher nicht!“ — 

„Oho! Der Handſchuh bleibt mein! Ich nahm 
ihn aus der Schönen eigner Hand!“ 

Das lügt Ihr!” 

„Schurke! Meinſt du, das ſagſt du einem 
Dyherrn ungeſtraft? Das fordert Rechenſchaft! 
Die Herren ſind Zeugen!“ 

Rechenſchaft geben, ich — Euch? Ich ſchlage 
mich nicht mit Euch!“ 

Haha, Feigling! Schrecken dich die anderen 
Vierzehn? Du ſollſt als Fünfzehnter vor meine 
Klinge!“ 

Ich wiederhol's — ich ſchlage mich nicht mit 
Euch. Ihr habt in meinen Augen die Rechte eines 
Edelmannes verjcherzf!” 

Dyherrn brüllte vor Wut. Und ich ſchwör's, 
ich mach' mit dir die Mandel voll — fo oder fo!” 

„Vor Mördern kann ich mich nicht wahren. 
Aber wohl vor der Notwendigkeit, die gleiche Luft 
mit Euch zu atmen! — Ihr Herren — mik Verlaub!“ 

Betroffen, verſtörkt und beunruhigt ſahen die 
Zeugen des heftigen Worktwechſels dem ruhig da- 
vonſchreikenden Gablenz nach. Was zum Teufel 
war in dieſen ſtillen Menſchen gefahren, daß er den 
wilden Dyherrn reizte? War er des Lebens müde? 
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Dumpfes Schweigen lag auf dem Kreife; gewaltfam 
hielten die Tiſchgenoſſen Dyherrn zurück, daß er 
dem Beleidiger nicht nachſtürzte, auf der Stelle 
feine Wut an ihm zu kühlen. Aber er knirſchte in 
ſich hinein: „Er ſoll mir's büßen! Die Mandel 
mach' ich mit ihm voll!“ 

Das Gerücht von dem Streit drang ſchnell ge- 
nug in das Gemach der Gräfin. Sie befahl Gablenz 
zu ih: „Was hör' ich, Junker? Ihr habt Euch 
in Händel eingelaſſen? Mit wem?“ 

Mit Dyherrn. Er iſt ſeit je mein Feind.“ 

Du mein Heiland — mit dieſem gefährlichen 
Menfhen? Und was gab die Urſach'?“ 

Oh — eine Nichtigkeit — ein — geſtohlner 
Handſchuh —” 

„Wißt Ihr es auch, daß Ihr nun nicht mehr 
ſicher ſeid in dieſer Stadt? Ihr müßt fort!“ 

Ich fliehe nicht, das wäre wider meine Ehre, 
Gräfin!“ 

„Fliehen? Wer fordert das? Nein, aber in 
meinem Aufkrage werdet Ihr die Stadt ſogleich ver- 
laſſen; mit wichtiger Bokſchaft an unſeren Oheim 
zu Pförken. Reitek ſogleich, und auf Umwegen 
aus der Stadt — ich will es; ich heiſche es von 
Euch als Zeichen der Ergebenheit! Wartet — ich 
9 raſch das Brieflein! Und nun Gokt mit 

uch!“ ö 

Sie reichke ihm die Hand; er aber, ftatt wie 
ſonſt die Lippen darauf zu preſſen, nahm nur haſtig 
das Schreiben, verbeugte ſich tief und ſchweigend 
und ſchritt hinweg, ohne ſich umzuſehen. Schnell 
hieß er ſeinen Diener das Pferd jatteln, und eine 
halbe Stunde jpäter ritt er gemeſſenen Trabes zum 
Schloßhof hinaus, die Straße entlang, dem Nieder- 
fore zu. 

Es war Spätnachmittag, noch ſtand die Sonne 
hoch, und wie ausgeſtorben lag die Gaſſe. Die 
Inwohner waren draußen bei der Arbeit auf den 
Ackerfeldern oder im herrſchaftlichen Weinberg. 
Laut ſcholl der Hufſchlag ſeines Roſſes durch die 
Skille. Aber lauker klang in ſeinem Innern eine 
Stimme: „Sie ſchickke ihn fort, fie ſelber, und es 
war gut jo. Es war der einzige Weg, ihn vor ſich 
ſelbſt zu retten und vor dem Wachſen ſeiner Schuld. 
Wie ſagt das göttliche Gebot? Du ſollſt nicht be- 
gehren deines Nächſten Weib! — Wer aber des 
Nächſten Weib anſchauet, ihrer zu begehren, der 
bricht die Ehe in ſeinem Herzen — und — du ſollſt 
nicht ehebrechen!“ — 

Plötzlich ſtutzte ſein Roß, und auch er ſelber 
ward aus ſeinen Sinnen geriſſen. Hinker ihm klang 
der Hufſchlag eines zweiten Roſſes, und gerade, 
als er das Niedertor hinter ſich gelaſſen, vernahm 
er eine nur zu wohlbekannte Stimme, die ihm zu— 
ſchrie: „In drei Teufels Namen — feiger Hund, 
der Ihr ſeid! Haltet und ſtellt Euch!“ — 

Der wilde Dyherrn! — Er mußte ſein Forkreiten 
bemerkt haben, war ihm nachgejagf, und hatte ihn 
ereilt — nun wohl — war es des Schickſals Wille, 
wie konnte er dawider? Er hemmte ſeinen Ritt. 
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Ha, hab' ich Euch glücklich?“ ſchrie der Gegner 
ihn an und ritt dicht heran. Jeßt follt Ihr mir 
nicht mehr entgehen. Herunker vom Pferd — 
Degen heraus — ſonſt — ich ſtech' Euch die Plempe 
in den Leib, eh’ Ihr ein Pakernoſter herſagen könnt! 
So wahr ich Dyherrn heiße!“ — 

Gablenz ſah, es gab kein Ausweichen mehr. 
So verhaßt ihm Duelle waren — hier galt es Not- 
wehr gegen einen Angriff auf ſein Leben. Er 
fprang vom Pferde und zog. Der Gegner des- 
gleichen. Die Klingen kreuzten ſich. — 

Dyherrn, als der Geübtere von beiden, war 
feiner Sache allzu gewiß; in ihm glomm noch die 
Wuk, und er focht haſtiger und unvorſichkiger, als 
das ſonſt ſeine Art war. Das follte ihm zum Ver- 
hängnis werden. Sein Stoß ging fehl, er ließ die 
Deckung außer acht — und des Gehaßten Waffe 
fuhr unverſehens bis ans Heft in ſeinen Leib. — 
Er brüllte auf und ſtürzke. 

Bleich bis in die Lippen beugte ſich Gablenz 
über den Beſiegken. Er ſah, hier war nicht mehr 
zu helfen. Dyherrn,' ſprach er mit zuckendem 
Mund, „Ihr habt es ſelbſt gewollt — ich, bei Gott, 
ſtand nicht nach Eurem Leben! Schnell, habt Ihr 
noch etwas auf dem Herzen — fagt es mir — oder 
ſoll ich einen Pfarrer rufen, daß Ihr nicht hinfahret 
in Euren Sünden —?” 

Ein heiſeres Gelächter brach von des Sterben- 
den Lippen. „Meine Sünden? Die vermach' ich 
Euch! Da — mitſamk diefem —' Seine zitternde 
Hand riß aus dem Wams den verhängnisvollen 
Handſchuh und preßte ihn in des zuſammenzuckenden 
Gablenz Rechte, ſich zugleich krampfhaft um die⸗ 
ſelbe ſchließend. Ein wildes Bäumen — ein 
Stöhnen noch — dann war der wilde Dyherrn nicht 
mehr unker den Lebenden, 


Von eiskalten Schauern überrieſelt, kniete der 
Sieger immer noch neben dem Gefällten, wagte 
nicht, die Hand von dem Griff des Token zu löſen. 
Skier blickte er vor ſich hin und lauſchke dem Nach- 
hall der graufen Worte: „Meine Sünden — die 
vermach' ich Euch —!” 

Des Sterbenden — des von ihm Erſchlagenen 
letzte Worte — ſein Vermächknis an ihn — zu 
ſchon vorhandener Schuld — 

Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Weib 
— du ſollſt nicht ehebrechen — du ſollſt nicht köten!“ 
Und nun — vierzehn Menſchenleben zu dieſem 
hier — vierzehn ungeſühnte Morde — die Sünden 
des Erſchlagenen — auf ſeiner Seele?! 

Mit dem Leichnam des gekökeken Raufboldes 
zugleich hob man ſeinen ohnmächtigen Beſieger 
vom Geſtein der Straße. 
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Hier alſo frifft man Euch, werter Junker? 
Vergraben unker Büchern, im Kirchenheiligtum? 
Es ſchaut bei Euch aus, wie man die alten Schilde⸗ 
reien ſiehet, darauf die Wönche, papiſtiſchen 


Wahnes voll, daß in der Weltfluht nur das 
Seelenheil zu finden ſei, im Dämmer ihrer Zelle 
aufgemalet find. Wüßt' ich nicht, daß ich Euch 


ſelber in der reinen Lehre auferzogen, ich müßke 
faſt fürchten, daß Ihr mir eines Tages nach Sagan 


entwichet und katholiſch würdet —“ 

Das, meine gnädige Gönnerin, braucht Ihr 
wohl nicht befürchten. Obwohl mich dünket, die 
Mönche in alten Tagen hätten fo übel nichk ge- 
wählet. Sie krugen ihr beſchwertes Herz in das 
Dunkel ihrer Kloſterzelle — bargen ſich vor dem 
Blick der Menſchen und vor der Fährnis, kiefer 
ins Irrſal der Sünde zu verſinken — und darinnen 
unterzugehen — | 

„Wahrlich, Gablenz, ich ſehe, das Bücherleſen 
tut Euch nicht gut. Ihr fut, als wäret Ihr der 
Ahasverus oder Sakanas in eigener Perſon. — 
Es iſt wohl Zeit, daß ich Euch aus Eurer Einfam- 
keit zu den Menſchen rufe!” 

Forſchend ſah fie in das abgezehrte Anklitz, 
in die lief eingeſunkenen Augen, darin ein fiebe- 
riſches Feuer glomm. Ihr feid wahrhaftig krank, 
Gablenz! Unſer Neffe hätte es nicht dulden ſollen, 
daß Ihr Euch jo vergrabt —” 

Ich vergrabe mich nicht, nennet es nicht fo, 
edle Gönnerin. Es iſt mein einziger Troſt, meinem 
Gebieter zu dienen, indem ich helfe, die neue 
Bücherei der Skadkkiche zuſammenkragen und ord- 
nen. Was ſoll einer unker den Menſchen, — der 
wie ich — mit ſchwerer Schuld beladen —“ 

Gablenz, jeßt [helft ich Euch im vollen Ernſte! 
Was find das für Reden. Weil Ihr die Welt be- 
freitet von einem argen Geſellen wie den Dyherrn 
— weshalb Euch wahrlich niemand ſchilt, vielmehr 
mancher Euch Dank weiß — darum quälet Ihr 
Euch mit Gewiſſensangſt? Reißt Euch aus ſolchen 
Gedanken und begleitet mich — fort von den 
Büchern! — 

Laßt mich, gnädige Frau. Ich bin ein Sünder. 
Wer mag wiſſen, wie oft er fehlet? — 

„Das weiß keiner, Gablenz. Aber drum den 
Kopf hängen laſſen und den Glauben an die Gnade 
verlieren — das iſt nur eine neue Sünde. — Genug. 
Ich komme, weil man Euch ſonſt nirgend kreffen 
mag.“ 

Ja — verzeiht, edle Gräfin — Ihr ſelbſt be⸗ 
müht Euch — zu mir? Womit darf ich Euch zu 
Willen ſein?“ 

„Nicht aus eignem Antrieb kam ich, ſondern 
im Auftrag unferer lieben Frau Nichke. Sie iſt 
erzürnt auf Euch, und ich raf’ Euch, kuk, was fie von 
Euch verlangt, fo Ir nicht wünſcht, den letzten Reſt 
ihrer Gunſt zu verſcherzen.“ — 

Das ſagte ſie mit Lächeln, der Junker aber 
ſchien es ernfthaft zu nehmen, denn er zitkerte. 

Und — womit kann ich Ihrer Erlauchk zu 
Dienſten fein?” — 

Ihr dürftet wiſſen, daß dem Haufe Promnitz 
ein großes Freudenfeſt bevorſteht. Des Erben — 
des jungen Erdmann — Taufe. — Wie? Ihr fahrt 
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auf? So ganz ſeid Ihr in Euren Büchern der Welt 
entfremdet worden, daß Ihr des vergaßek? — Nun 
wohl, ich ſags Euch, in wenig Tagen werden die 
Feſtlichkeiten beginnen — wir ſelber find dazu ſchon 
hier eingekroffen. Dieſen Feſtlichkeiten aber dürft 
Ihr Euch nicht entziehen. Die Gäſte ſind geladen, 
die “Paten gewonnen — bis auf einen. Das, fo 
meint unſer Neffe, müßte ſein Spielgenoſſe, ſein 
Studienfreund und nunmehriger Herr Bibliothe- 
Karius werden. Die Zuſage einzuholen, habe ich 
übernommen. Dieweilen Ihr immer Euch wiſſet, 
der Jwieſprach mit dem Grafen oder der Gräfin 
zu enkziehen, komm’ ich ſelber. Mir werdet Ihr 
Euch nicht verſagen.“ 

Das Zittern ward zu einem Beben. Zwei-, 
dreimal atmete der Junker heftig auf. Dann beugke 
er die Knie vor der Dame. Erlauchte Gönnerin 
— ich flehe Euch an — enkbindet mich von dieſer 
Pflicht. Ich darf — ich kann fie nicht erfüllen; — 
Das klang fo wehe, ja verzweiflungsvoll, daß ihr 
Groll ſich ſänftigte. „Steht auf, Gablenz Man 
wird Euch nicht zwingen, nach unſerm Wunſch zu 
fun — wenn Ihr das denn durchaus nicht könnt 
noch wollt. Allein — zur Tafel — das befiehlt 
Euch unſer Neffe, erwarket er Euch zu ſehen! Dar- 
auf faß' ich Eure Hand!“ — 

“Nicht die Hand — nicht die Rechte, — fie — 
fie iſt beſudelt — 

Törichker Mann! Doch — wie Ihr wollt! Die 
Linke iſt mir auch genug. Ich denke, es darf 
Eurem Stolze doch genügen, daß wir in höchſteigener 
Perſon zu Euch gekommen waren? — Euer Wort 
nehm' ich mit hinweg! Auf Wiederſehen bei der 
Taufe! — 

Kopfſchütkelnd ſah fie auf den gehorſam ſich 
Verneigenden. Beim Hinausgehen aber dachte ſie: 
Ich will es unferm Neffen ſagen. Er ſoll den 
Junker ſeinem Leibmedikus empfehlen, und dem 
Superintendenken-Hochwürden dazu, daß fie ſich 
ſeiner annehmen. Er iſt krank, krank an Leib 
und Seele!“ — 
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Der feierliche Taufakt war vollzogen, und die 
erleſene Geſellſchaft, die ihm als Zeugen bei- 
gewohnt, begab ſich aus der Schloßkapelle in den 
großen Feſtſaal, allwo die Tafel ſtaktfinden ſollte. 
Die zahlreichen, zur Tafel geladenen Gäſte ſtanden 
erwartungsvoll, dem Einkreffen der Herrſchaft und 
deren hochadliger Verwandkſchaft enkgegenſehend. 
— Endlich wurden die Flügeltüren aufgefan, ein 
Rauſchen von Seide und Samt hub an, und ein 
Blinken von Gold- und Silberſtickereien, von edlem 
Geſtein und Perlenglanz. — Da kam am Arme des 
Gemahls die Gräfin Agnes, des Täuflings Mutter! 
Wie ſchön fie war! Die kindliche Zartheit und 
Lieblichkeit gereift und umgewandelt zu frauen- 
hafker Anmut und Würde, die früherer Lieblichkeit 
doch nicht enkbehrke! Des jungen Edelmannes 
Augen, die wie gebannt am Eingang des Saals ge- 
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hangen hatten, hefteten ſich auf fie, ſahen fie allein. 
Ein Meer voll Leid, ein Meer voll Sehnſucht lag 
im Grunde dieſer dunklen Sterne, und ihr Blick 
zwang die Gräfin, das Haupt zu wenden. Sie ſuchke 
— ſah und erkannte den Geſuchken: Gablenz? Ah 
— Junker, alſo ſeid Ihr doch gehorſam geweſen? 
Tretet her, ich befehl’ es — fo! Und nun laſſet Euch 
gütigſt herbei und führet unfre teure Baſe, die 
Gräfin Eleonora Schaffgotſch zur Tafel. Das 
ward jo von uns angeorönef.” Und lächelnd meinte 
fie zu ihrem Gemahl: „Unjere Baſe hak es über- 
nommen, den Junker von ſeinem Trübſinn zu 
heilen.“ — 

Der Hofmarſchall wies, feinem Amt gemäß, 
den Gäſten nun der Reihe nach die Pläße an. 
Stumm hakte Gablenz ſich vor der kleinen, luſtigen 
Schaffgotſch verneigt, fie zum Tiſche geleifend an 
die ihnen angewieſenen Siße. Da er nun aber, ſich 
zuſammenraffend, aufblickke, ward er mik Schrecken 
inne, daß er gerade ſchrägüber feiner Gebieterin 
ſaß und ſeine Augen ihr Angeſicht kaum zu meiden 
vermochten. Oh, wenn er fie doch hätte ſchließen 
dürfen! Aber, ohne daß er wollte oder wußte, 
gingen ſie immer von neuem hin zu ihr, mit jenem 
verlornen, wehvollen, ſehnſüchtigen, heißen Blicke 
— und die Welt um ihn verfank; nur das Bewußf- 
fein der einen, großen, ſündigen Leidenſchafk war 
ihm noch gegenwärtig. — 

Vergebens hatte Eleonora Schaffgotſch wieder 
holt verſucht, ihn ins Geſpräch zu ziehen. Endlich 
hub fie lauf, zu ihm gewendet, an: Ihr feid mir ein 
wenig höflicher Geſelle, Herr von Gablenz. Ich 
hatte ein anderes Bild von Euch in meinem Ge- 
dächknis. Wiſſet, von damals her — da wir zu- 
letzt zuſammen waren. Da ging es luſtig zu. 
Wiffet Ihr, wann das war? Genau ein Jahr iſts 
heute; ich hab' es nachgerechnef auf dem Kalender. 
Bei der Truppenſchau zu Guben!“ — 

Oh, Liebden-Baſe, redek mir nichk von jenem 
Feſte!' fiel hier Gräfin Agnes ein. „Mir ſteigt die 
Scham auf, wenn ich daran denke. Da waret Ihr 
Herren, liebwerte Freunde und Geſippen, faft alle 
mikſammen nicht jo, wie ein Edelmann ſich zeigen 

ll!“ — 


ſo 

Was wollen Eure Liebden? Weinlaune! Unire 
Skaatskleider waren zwar verdorben — aber der 
Spaß war das ſchon wert! Der Rauſch iſt ja hinker⸗ 
drein verflogen, und alles vergeſſen und ver- 
geben!” — 

„Nein, fo leicht vergeß' ichs nicht! Erſt heute 
noch ward ich daran erinnert. Denn da der wilde 
Geſelle — der Junker Dyherrn — mich zum Tanze 
zwang, kam mir ein Handſchuh abhanden — heuke 
ſah ich fein vereinfamt Geſchwiſter in meiner Truhe. 
Ein koſtbar Stück wars, dieſes Handſchuhpaar — 
eine Braufgabe von Euch, mein Gemahl — — aber 
— was iſt — Eurem Freunde?“ — Sie blickte er- 
ſchrocken zu dem Herrn von Gablenz hin, der auf- 
geſprungen war und ſtieren Augs hinüber ſah, die 
Lippen lautlos bewegend wie in einem Murmeln. 
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Ihr wißt — er kann es nicht verkragen, daß 
man vor ihm den Namen Dyherrn nennt —” 

“Wetter,” grollte der Graf Ulrich, der Pförtener 
Oheim, „ft er denn ein zimperlich Jüngferlein? 
Das mag er ſich abgewöhnen!“ 

Gräfin Agnes aber wandte ihr Auge nicht von 
dem Geſicht des Junkers. Und plötzlich ward ihr 
etwas offenbar. Wie hakte er denn geſagt, damals, 
als fie um die Urſach' zu jenem verhängnisvollen 
Streit gefragt? „Um einen geſtohlenen Handfhuh?” 
— Ja, nun verſtand fie ihn! Und fie tak etwas, 
was gar nicht nach der Etikette war. Raſch ſtand 
fie auf, ſchritt um die Tafel zu Gablenz hin und er- 
faßte feine Hand: „Herr von Gablenz — lieber 
Freund — ich weiß es, daß ich Euch zu danken 
babe — mehr, als ich bisher geahnt —” 

Er war zufammengezuckk, und mik dem Aus- 
druck des Entfeßens riß er die Hand vor der Be- 
rührung der ihren zurüch: „Die Hand — nein, 
nein, die Eure darf fie nie berühren — niemals —” 

Sie aber hielt fie feſt: „Weil Ihr fie mit Blu 
befleckk zu haben meinek? Das Ihr doch nur ver- 
goſſet, um meiner Ehre willen?” — 

Gewaltſam hakke er ſich losgeriſſen. „Nicht!“ 
wiederholte er abgebrochen und heiſer, Dieſe Hand 
— hier — hier hakte der Tote die Finger ein- 
gekrallt —“ 

Es iſt nicht Eurer wert, daß Ihr Euer Ge- 
wiſſen beſchwert mit Reue um einen, der fiel, weil 
er mit Sünden überreich belaſtet war —“ 

Der ſtarb — in ſeiner Sünden Blüte — durch 
mich — und feine Sünden — mir hat er fie ver- 
macht — mit ſeiner Hand in meine — ungeſühnke 
Mord — vierzehn — und ich? On ſollſt nicht köten 
— du ſollſt nicht begehen feines Nächſten Weib —” 

Gräfin Agnes ftarrte enkſeßt auf die verzerrken 
Züge, auf die lodernen Augen, darin das Grauen 
ſtand. Gott — das war Wahnſinn — oder?! 

Unglückſeliger Mann“, murmelte fie, ſich von 
ihm wendend. Möge der Herr Chriſt in Gnaden 
Eurer ſich erbarmen!“ — N 
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Gablenz aber, feiner nichk mehr mächtig, 
wandte ſich ebenfalls und floh mehr als er ging, 
zum Saal hinaus. 

„Es folge ihm jemand nach“, befahl unruhe⸗ 
voll der Graf. „Ih fürchte — es geſchieht ein 
Unglück — 

Laſſet Euer Erlaucht ihn jeßt allein”, fiel der 
Superintendent, näher trefend, ein. „So Euer 
Gnaden aber nichts dawider haben, will ich meine 
werten Amtsbrüder am nächſten Sonntag eine 
öffenkliche Fürbitte tun laſſen für eine arme Seele, 
die unter eigner Sündenlaſt und fremder, die ihm 
aufgebürdet worden, zuſammenbrechen will!” — 

Der Graf nickte ſtumm Gewährung. 

Drei Sonntage hindurch ward die Fürbitte von 
allen Kanzeln der Stadt verleſen. Und die Ge— 
meinde, Vornehm und Gering, ſprach fie krauern⸗ 
den Herzens mit. Galk fie doch nicht mehr einem 
Lebenden. 

Denn am Abend des Taufaktes war es, daß 
Bürger der Stadt, als fie die Gegend am Nieder- 
kor pajfierten, da, wo vor wenigen Monden der 
Junker von Gablenz den von Dyherrn im Streit 
erſtochen, den Leichnam des jungen Edelmannes, 
neben ſeinem klagenden Roſſe liegend, aufhoben. 
Seine Rechte umklammerte eine Piſtole. Er hatte 
ſich ſelbſt enkleibt — ungeſühnte Blutſchuld, damit 
er ſich beladen, mit dem eignen Blut zu fühnen. 

So meldet die Chronik der Stadt als Urſach 
ſeines Todes. Ob aber damals tief in einem mit- 
leidsvollen Frauenherzen die Ahnung lebte, daß 
noch andre Schuld es war, die ihn in Wahn und 
Tod gekrieben? Geſprochen hat Gräfin Agnes von 
Promnitz darüber nicht. Den Handſchuh aber, der, 
ſeines Geſchwiſters beraubt, vereinſamt in ihrer 
Truhe bei anderen Koſtbarkeiten lag, hat fie nie 
betrachten können, ohne daß ein Tränlein in ihre 
Augen krat und auf ihre Lippen ein leiſes Seufzen. 
Das ſchloß in ſich ein ſtumm Gebet um eine Seele, 
die verloren war, ſo nicht die ewige Gnade ihrer 
ſich erbarmke. Die Gnade, die Vergebung dem 
verheißt, der „viel geliebet hat”. 


* 


Kriegsfrauen im Dorf 


Wie nun ſo lautlos ſtille ſind 

Im Heimatdörfchen rings die Gaſſen. 

Um alte, traute Giebel ſpinnt 

Die Dämm'rung ihren Traum, den blaſſen. 


Von braunen Ackerſchollen gehn 

Die Frauen heim mit müden Schritten, 
In ihrer Stirnen Falten ſtehn 

Der Sehnfuht Nöte, heiß erlitten. 


Noch brachten fie fie nicht zur Ruh, 
Die aus den kampfumlohten Weiten 
Genaht, und ihren Hütten zu 
Auf allen Wegen ſie geleiten. 


Erſt in der Kammern engem Raum 
Gibt ihrer Sehnſucht heißem Liede 
Aus kleinem Bett ein Kindertraum, 
Ein lachender, ein füßer Friede. 
Johanna Weishirch. 
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* Bücherbeſprechunge * 
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Karl Stielers Werke. Fünf Teile in einem Bande. 
Ausgewählt und herausgegeben von Karl Quenzel. 
Leipzig, Heſſe & Becker. Gebunden 2,50 M. 

Aus Dialektdichtungen mache ich mir nicht viel, ganz 
gleich, ob ſie den eigenen oder einen fremden benutzen; 
der Dialekt wirkt wohl urſprünglicher als das Hochdeutſch. 
doch ſind ihm ſtets Grenzen gezogen, die er nicht über⸗ 
ſchreiten kann. 

Stieler als Dialektdichter wird am richtigſten von 
ſeinen engeren Landsleuten bewertet werden können, 
während wir ihn mehr nach ſeiner hochdeutſchen Poeſie 
einſchätzen. Hier iſt manches ſchöne Gedicht zu finden, 
auch warm empfundene Lieder und ſchwungvolle Balladen. 
Aber ich weiß nicht, der große Zug, die originelle Linie, 
wie ſie etwa bei Lenau, Platen und vielen anderen zu 
finden iſt, kann ich bei Stieler nicht entdecken. Sehr nette 
Sachen, mehr aber auch nicht. 


Der vorliegende Band enthält ferner einige Vorträge 


und Aufſätze „Hochlandsbilder“, die einiges Intereſſantes 
bringen; gewundert hat es mich, einen Vortrag „Die 
oberbahriſche Mundart“ zu finden, bei der durchweg 
„ober bay riſch“, nicht „ober ba ye riſch“ geſchrieben ſteht. 
Wie mir einmal bedeutet wurde, legen die Bayern gerade 
auf das e hinter dem 9 Wert; follte das Stieler als 
Bayer nicht gewußt haben oder liegt hier eine Abſicht 
des Herausgebers vor? Dr. Hans Janke. 


Deutſcher Heldentod. Gedichte vom Opfermut im Felde 
und daheim. Verlag Julius Hoffmann, Stuttgart. 
Eine Kriegsantbologie, deren Auswahl Dr. Rudolf 

Krauß beſorgte, und die ein geſondertes Kapitel umfaſſen 

will, den Opfermut. In dieſem Buche ſteht viel Trauriges, 

das uns gefangen nimmt, aber auch viel Tröſtendes, das 
unſere Herzen erheben will. Bekaunte und unbekannte 

Dichternamen, die ſich in jeder Anthologie finden. Viel 

Gutes und manches Minderwertige, wie es unvermeidlich 

iſt, wenn ein Buch abgerundet ſein ſoll. Einige prächtige 

Dichtungen dabei wie Ewers „Drei Grafen Spee“, Watz⸗ 


lils „Einem deutſchen Bauernknecht“ und Ina Seidels 
„Gedämpfter Trommelklang“. Einiges ganz Prächtiges 
aber von dem großen Kriegsdichter „Unbekannt“, Lieder, 
die keinen Verfaſſer kennen und von dem ganzen Volke 
geſchaffen ſcheinen. Hellmuth Unger. 


Alfred Maderno: Scirocco, Dalmatiniſcher Roman. 
Dresden und Leipzig, Carl Reißner. 


Das Buch iſt flott geſchrieben, es hat Stellen voller 
Gemüt, auch Stellen voller Humor, aber es iſt alles 
andere als eine künſtleriſche Leiſtung. Wenn einer 
eine Reiſe tut, fo kann er was erzählen — natürlich! 
Aber es iſt darum noch lange keine „Erzählung“. Dieſer 
ganze „Roman“ iſt eine verkappte Reiſebeſchreibung, ver⸗ 
hängt mit dem Mäntelchen einer recht ſpärlichen Handlung, 
die auch durch die Hineinziehung politiſcher Meditationen 
und des Serajevoer Thronfolgermordes nicht bedeutender 
wird. Als Reiſebeſchreibung wäre das Werkchen vielleicht 
ein gutes Buch geworden — ſo iſt's eine Miſchung ver⸗ 
ſchiedenartiger Stilelemente und darum künſtleriſch leider 
nicht möglich. 


Marie Pego: Lea Hardtmuth. Roman. Hans⸗Sachs⸗ 

Verlag, München — Leipzig. 

Von einer Unterhaltungsſchrift darf man verlangen, 
daß ſie unterhaltend ſei: das iſt Marie Pegos Buch nicht 
im erwünſchten Maße; es iſt große Strecken hindurch 
weitſchweifig, lahm und ermüdend. Daß der Weg zum 
Ruhm für junge Bühnenkünſtlerinnen vom Wohlwollen“ 
des Direktors oder Regiſſeurs abhängt, iſt eine altbekannte 
Tatſache — in Romanen, und daß ein Herz, daß die Liebe 
nicht kennt, ſich ſchließlich doch ſelber entdeckt, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich — wiederum in Romanen Zum Schluß 
kommt Fräulein Lea natürlich wirklich in die Hände des 
„Richtigen“, der Rezenſent aber ſchüttelt mißvergnügt den 
Kopf, daß dieſe abgedroſchenen Motive zu ihrer aber⸗ 
maligen Durchführung eines Aufwandes von 392 Druck⸗ 
ſeiten bedurften. Nichts für ernſte Literaturfreunde — 
leichteſte Unterhaltungslektüre! Hans Zimmer. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur gefälligen Nachricht, daß mit Heft 39 das dritte Vierteljahr des 


53. Jahrgangs der „Deutſchen Romanzeitung“ ſchließt. 


Für das vierte Vierteljahr des 53. Jahrgangs (Juni — Auguſt) ſind unter anderem folgende neue 


Erika Riedberg, Der Wille zur Flamme. 
Nichard Voß, Grauen. 


Auf dieſe zeitgemäßen und höchſt ſpannenden Romane möchten wir unſere verehrten Leſer beſonders 


Romane vorgeſehen: 


hinweiſen. 


Nen hinzutretenden Abonnenten werden die Nummern der bereits begonnenen Romane 


auf Wunſch koſtenfrei nachgeliefert. 


Verlag der Deutſchen Romanzeitung. 


Inhalt des Heftes 39: 


. Treibholz. 
Ludwig Müller⸗Grimmold. — 


beſprechungen. 


Roman von H. Schobert. — Am Mövenſtein. 
Beiblatt: Einſame Pflüger. 
Erzählung von Florentine Gebhardt. — Kriegsfrauen im Dorfe. 


Roman von 
Gedicht von Thilo Kiefer. — Der Handſchuh. 
Gedicht von Johanna Weiskirch. — Bücher⸗ 
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Treibholz , Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Auf dem Tiſch lag neben einer mit Rleſen⸗ 
buchſtaben gedruckken Affiche: Erſtmaliges Auf- 
treten der Mlle. Lu Dorſay als Schlafkänzerin, 
das Ele mit nach Haufe gebracht hatte, die zum 
Koſtüm gehörige alkägyptiſche Kopfbedeckung, 
die ein Ibiskopf ſchmückke. 

Adolf ſollte das ſchöne Mädchen ſehen 
ehe fie forkfuhr, und fo ſeßte fie ſich den helm 
arfigen Kofputz auf und ging zu ihm hinüber. 

Auch er verſtummke, als er ſie ſah. Ihre 
Erſcheinung wirkte mächtig, ganz unwirklich, 
wie aus fernem, fernſtem Altertum herüber 
geholt in die nüchterne Jetztzeit, und das ſagke er 
ihr auch. 

Lu lachte. 

Ich glaube es faſt ſelbſt. Jetzt kommt zum 
Ausdruck, was ich meiner Überzeugung nach ein- 
mal vor zweitaufend Jahren geweſen bin: eine 
ägyptiſche Königskochker; oder eine Bafadere. 
Ganz egal, wenn es nur Schönheit war.“ 

Es iſt Schönheit, kleine Lu.“ 

Sie lief noch einmal in ihr Zimmer zurück, 
ſtellke ſich vor den erblindeken Spiegel, hob die 
Arme hoch und drehke ſich langſam um ſich ſelbſt. 

„Meinen Gruß, Tochter Ramſes des fo und 
ſovielten“, ſagte fie halb ernſt, halb ſpötkiſch. 

Ele, die ihr wie ein Hündchen überall hin 
folgte, ſah ſie erſtaunk an. 

„Wie du komiſch biſt, Lu! — Aber wahr- 
Haftig, du paßt auch nur für einen Prinzen.“ 

Sie hielt ihr dann zum Überziehen ein 
ſchwarzſeidenes, bis oben geſchloſſenes Mantel- 
Kleid hin, denn in dem Koſtüm konnte Lu un- 
möglich im Saal ſitzen, und eine beſondere 
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5. Fortſetzung. 
Damengarderobe gab es nicht. Nur ein kleines 
winziges Eckchen hinker dem Vorhange, gerade 
groß genug für einen Stuhl und Spiegel. | 

Ich glaube, der Kapellmeiſter ift in dich 
verſchoſſen, Lu, fagfe Ele vergnügt, ich habe 
feine Augen bei all den Proben beobachtet, — 
und nun heute — in dem Koftüm!” 

„Gott, Ele, du denkſt auch immer nur an 
Liebe und Männer! Davon will ich nichts 
wiſſen.“ 

In dem Augenblick aber fiel ihr plötzlich 
ein, daß ihre letzte Begegnung mit dem Prinzen 
ungefähr ſchon ſechs Wochen zurück lag. Vier- 
zehn Tage hakte er doch nur wegbleiben wollen. 
alſo 

Sie ſchob die Unterlippe verächtlich vor. — 
Wenn es ihm leid war, mochte er forkbleiben, 
fie lebte auch ohne ihn, hakte feiner in dieſer 
Zeit der Arbeit und der Aufregung faſt gar nicht 
mehr gedacht ... Das Herz würde ihr nicht 
darüber brechen — über keinen Mann der 
Welt! — Und wenn fie heute abend reüſſierke, 
hatte ſie ſelber Geld genug, ſich manchen Traum 
zu erfüllen. Man würde ſich vielleicht um ſie 
reißen — aber ſie blieb bei Benzberg, wenn er 
ihr genügend Gage gab. 

Ein Traum von Ruhm und Macht durch- 
brauſte fie und machte fie glücklich. 

— — Sie kamen ziemlich ſpät in das Ka- 
baretk, hinten herum, fo unauffällig wie nur 
möglich. Die Kollegen begrüßten fie, halb neu- 
gierig, halb ſcherzhaft und wunderken ſich nur 
über ihre ruhige, ſiegesſichere Miene. Lukas 
Falkners Augen glitken mehrmals ruhelos über 
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ſte hin, er ſagte ihr aber kein Wort. Während 
der Pauſe, als der Saal ſich etwas geleert hatte, 
ſchlüpfte ſie hinter den Vorhang. 

„Rofen müßten auf mich niederregnen und 
mich mit ihrem Dufte bekäuben“, dachte fie und 
ließ die Augenlider ſinken. So war es wohl 
einſt. 

Ein merkwürdiges Gefühl durchrieſelte ſie, 
als knüpfe ſie in dieſem Augenblicke wirklich 
einen Faden an längſt Vergangenes an, das ſie 
nur noch in moderndem Hauch umſchwebke. Da 
begannen draußen die aufreizenden Töne von 
Adolfs Muſik, die ihr immer noch durch Mark 
und Bein ging. Merkwürdig! Die Töne packten 
und beherrſchken fie. Wie in einer wirklichen 
Traumdämmerung ſtand ſie gleich darauf auf 

dem verbreiterten Podium und begann zu tanzen. 
| Totenftill war es im Saale geworden. Das, 
was ſich den Zuſchauern bok, war etwas Über- 
wältigendes, Wundervolles. Im bunten Lichte 
des Scheinwerfers der ſchlanke Frauenkörper, 
der ſich wand und drehke, bog und hoch auf- 
ſchnellte, in immer wechſelnden Rhythmen — 
wirkte berauſchend ſchön. 
| Lu aber wußte gar nicht mehr, daß fie vor 
einem großen Publikum kanzte, fie wußte nicht 
mehr, daß ſie das prachtvolle Ebenmaß ihres 
Körpers taufenden von Augen preisgab. — Sie 


Als das Klavierſpiel abbrach, öffnete fie 
die Augen und ſah wie erfchreckt um ſich. Erſt 
der donnernde Applaus brachte fie wieder zur 
Beſmnung. Selbſt Kyſani hakte nie auch nur 
annähernd einen fo enormen, ſich immer wieder- 
holenden Erfolg gehabt. 

Sie trat wie *aumelnd bis an die Rampe 
und verbeugte ſich dankend. Da ſah fie Prinz 
Egmonts Augen auf ſich gerichtet, aber mit 
einem fo verzückten Ausdrucke, daß fie flüchtig 
errötete. Er war alſo da! Er hatte ihr Debüt nicht 
vorübergehen laſſen. 

Alles erfreute fie Heute abend — auch das. 

Am Künſtlertiſche ſchüttelten fie ihr alle die 
Hände, mancher nicht ohne Neid. 

Auch Falkner traf zu ihr; zum erſten Male 
ſeit jener zufälligen Begegnung. Seine Augen 
glühten, er ſprach kein Wort als er ihr die 
Hand Ichüttelfe. Sie merkte kaum darauf, aber 
die Nelda ſah es, und ihre Stimme klang ganz 
heiſer und gepreßt als ſie jagte: 
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„Sieg auf der ganzen Linie, Dorſay! — 
Ja — ja — auf der ganzen Linie!“ 

Benzberg kam und küßte ihr die Hand. 
Sein dünnes Haar klebte ihm vor Aufregung 
an der Stirn. Sie zog lachend ihre Hand zurück. 
— Jetzt, in ihrem nonnenhaften, ſchwarzen 
Mantel hatte ſie nur noch wenig Ahnlichkeit 
mit einer Prinzeſſin aus dem Orient. Ele küßte 
ſie nun auch ganz ungenierk ab. 

„Bott, Lu, was bin ich froh, daß ich dich 
kennen gelernt habe!“ 

Da kam der Saaldiener mit einem pradt- 
vollen Strauß roker Roſen, der jo groß war, daß 
er Lus ganzes Geſicht verbarg. 

„Glück muß man eben haben”, ſagte die 
Pia giftig. 

„Und noch ein bißchen was mehr!” ſchnitt 
Kimmerling ihr das Wort ab. Ein bißchen was 
mehr, das man eben nicht erwerben kann. 
— Wie ſonderbar Dorſay, daß Sie erſt jo ſpät 
Ihr Talent entdeckt haben.“ 

Eigentlich war es mein Mann”, rief die 
Mitzi dazwiſchen. Sagen Sie ſelbſt, Lu, war es 
nicht mein Mann?“ 

Ja, gewiß!” 

Der Mitzi war dieſe kühle Anerkennung 
nicht genug, fie verjuchte mehr für ihren lieben, 
armen Gatten herauszupreſſen, aber Lu verbarg 
ihr Geſicht in den Blumen. Nur efwas Ge- 
bundenes war durch Adolfs Mufik frei in ihr 
geworden, das empfand fie jetzt wieder deutlich. 
Der Tanz war ihr Leben! — 

Prinz Egmont ging vorüber und fenkte ein 
paarmal die Lider; Lu erwiderte den Gruß und 
bejahte damit ſeine verſtohlene Frage. Es fiel 
ihr auf, daß er elend ausſah und mager ge- 
worden war. Sie wollte ihn ſprechen, — er 
ſollte ihr jagen, was er von ihrem Tanze hielt; 
nach feiner Anerkennung lechzte fie. 

„Machen Sie ſich doch nicht zum Narren, 
Dorjay”, ſagte die Pia verächtlich, die dies 
kurze Manöver beobachtet hatte. Als ob wir 
uns darum kümmern, mit wem Sie gehen, oder 
ob Sie im käglichen Leben die Jungfrau von 
Orleans ſpielen. Solche Mäßchen kennen wir 
doch alle aus eigener Erfahrung. Nicken Sie 
ſchon kräftig Jal' — 

Falkner hatte die Ellenbogen aufgeftüßf, 
Lu fühlte, wie ſeine Blicke an ihr hingen. Das 
peinigte fie, der Nelda wegen! Ihretwegen 


Treibholz. 


brauchte er ſich gar nicht um fie zu kümmern. — 
Sie ſah ihn daher zurechfweifend an. Aber in 
feinem Geſichtsausdruck ſtand jo unendlich viel. 
— Und unter diefen Blicken kam ihr zum erften 
Male das Bewußtfein, daß fie heute abend ihren 
Körper preisgegeben hatte, — jedem, der ihn 
ſehen wollte, — auch dieſem — und daß in 
ſeinen Augen flammendes Begehren ſtand, ohne 
daß er es vielleicht ſelbſt wußte. 

Ihr wurde das unbehaglich, ſie wandte ſich 
demonſtrativ ab und beſchloß, ihn zu meiden, fo 
gut es ging. — | 

„Sage mir nur,” drängte da wispernd die 
Ele, „war das vorhin ein Zeichen? — Trefft ihr 
euch heut abend, du und der Prinz?“ 

Lu nickte. Der Ele konnte fie verkrauen, 
die war gut und lieb. 

In deren Augen drängten ſich zwei klare 
Tropfen. 

Du Glückliche! — Er wird dich heiraten 
und aller Sorgen enkheben. — Ich — ich werde 
wohl keinen finden, denn bis jetzt iſt alles, was 
kam, nichts Geſcheites!“ 

Lu drückte ihr lächelnd die Hand. 

Warte nur, Ele! Es kommt auch mal was 
Geſcheites!l“ 

Als Lu an dieſem Abend in das Hotel 
kam, erwartete Prinz Egmont fie ſchon in dem 
lauſchigen, bekannten Winkel. Er breitete ihr 
die Arme entgegen und riß fie an feine Bruſt. 

„Lu! Meine ſchöne Lu!” 

Erſchrocken befreite ſie ſich. An ihrem 
Mankel waren ein paar Haken aufgegangen und 
zeigten den glitzernden Schmuck. Er faßte 
darnach und küßte den blutwarmen großen 
Stein am goldenen Kektchen. Wie von Sinnen 
kam er ihr vor, und das machte ſie kühl und 
beſonnen. 

Sie wehrke ihn energiſch ab. 

Warum ſolche ſtürmiſche Begrüßung nach 
ſechs Wochen? — Vierzehn Tage nur ſollten es 
fein.“ — — 

Ich war krank, Lu. Auf der Jagd holte 
ich mir eine böſe Influenza, auch heute härte 
ich eigenklich noch nicht ausgehen dürfen, aber 
ich las die Ankündigung Ihres Auftretens als 
Schlaftänzerin. Da wagte ich es eben doch. Un- 
vernunft fiegt überall.” 

Gefiel ich Ihnen?“ fragte fie Kokeff. 

Gefallen? Ach Lu, das iſt kein Wort 
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dafür.” Er drückte ſeine Lippen in ihr volles 
Haar. „Sie find eine große Künſtlerin 
Aber ich neide der großen Maſſe Ihren Anblick! 
— Wie ſchön Sie find, Lu! Wie ſchön!“ — 

Sie entzog ſich ihm und ſetzte ſich in ihren 
Seſſel. Er beruhigte ſich nun und ſetzte ſich auch, 
aber auf ſeinen Wangen brannten rote Flecke. 

„Wären Sie mein, Lu, ich ſchmiedete Sie 
in eiſerne Kelten, ehe ich dieſe Profanation 
Ihres Leibes duldeke! — Wie können Sie es 
über ſich gewinnen, fo — ſo 

Sie ſah ihn kreuherzig an. 

„Aber daran denke ich doch gar nicht, — 
werde nie daran denken! Ich gebe, was ich 
fühle. — Sie ſelbſt nennen es ‚Kunff‘.” 

Es iſt Profanation, beharrte er, noch 
dazu eine verderbliche, gefährliche für diejenigen, 
die ſich dadurch betören laſſen. — Wie viele 
werden heute abend an Sie denken, von Ihnen 
träumen! — Da ſteckt das Gift, das Ihr aus- 
ſtrömk, — Ihr Treibholz — das Euch fo ver- 
derblich macht für die anderen, die euch verfallen. 
O, Lu, Ihr ſeid eine furchtbare, zerſtörende 
Macht! Lange noch nicht genug gewürdigt und 
gefürchtekl. — Himmel und Hölle vereint Ihr in 
Euch und tut zuweilen jo unſchuldig wie neu- 
geborene Kinder! — Nicht die Pia mit dem 
Stempel des Laſters — iſt die gefährliche! 
— Ihr — Ihr, die Ihr Schranken um Euch zieht, 
an Euch kann man zugrunde gehen! — Hütet 
Euch vor den Schäden, die Eure Schönheit an- 
richtet!” 

Lu ſah den Sprechenden betroffen an. So 
kannke ſie ihn gar nicht! Er war ihr immer das 
Bild vornehmer, zurückhaltender, ſich etwas über- 
hebender Männlichkeit geweſen, — jetzt machte 
der fremde Ton ſie unſicher und verwirrk. 

Sie find recht hart, Graf“, fagte fie und 
zerbröckelfe ihr Brötchen. Sind wrr ſchlechker, 
wenn wir der Kunſt ganz rein dienen? Und ſind 
wir weniger vergiftend, wenn wir leichtſinnig 
find?” 

Er nahm ihre Hand und hielt fie feſt. Seine 
Finger glühten. 

Ich weiß es nicht, Lu. — Ich weiß nur, 
daß Ihr gefährlich ſeid. — Manche Träne fließt 
um Euch, manch Frauenherz mag brechen, wenn 
Ihr Eure Raubzüge tut. — Fühle ich es doch 
am beſten, kleine Lu, wie du mir zufeheft.” 
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Sie öffnete gedankenlos ein paar weitere 
Haken ihres Mantelkleides, fo heiß und unbehag- 
lich war ihr. 

Wäre ich frei, — Herr meiner Zeit, meiner 
ſelbſt, ich nähme dich auf meine Arme und früge 
dich in die Einſamkeit — allein, — ganz allein 
für mich! Du würdeſt ſchon eine ſüße Prin- 
zeſſin fein. — Aber leider kann ich das nicht! — 
Ich bin gebunden in meiner Zeit, gebunden an 
die Familienkraditionen. — Darum kannſt du 
mir nur im Geheimen gehören, — aber wäre das 
ſchlimm?“ | 

Sie machte ſich haſtig frei. 

Jetzt? Jetzt, — wo ich eine Künſtlerin ge- 
worden bin? Wo ich an Ruhm und Ehren 
denke? — Nein, Graf! — Das kann ich nicht! — 
Selbſt wenn ich Sie liebte!“ 

Er lachte leiſe. 

„Du Haft ja keine Ahnung von Liebe und 
Leidenschaft, kleine Lu! Und ich will dir auch 
nichts davon wünſchen. — Aber — jpäter werde 
ich dich einmal wieder fragen.” 

Sie ſah ihn mit lockendem Lächeln an. 

Ja! — Später! ... Denn ich habe nie- 
manden lieber als Sie.“ 

Er küßte die Finger, die ſich ſchmeichelnd 
um die ſeinen wanden, denn weh wollte Sie 
ihm ja nicht kun, — aber noch einmal eines 
Mannes Eigentum werden, davor grauke ihr. 

Sie ſah in ſein Geſicht, in dem die 
Muskeln zucten, die Augen glühten, das eine 
beſorgniserregende Nöte bedeckte. 

„Sind Sie noch krank?” fragke fie teil- 
nehmend. 

Ich weiß nicht! — Möglich! — Ich weiß 
heute abend nur, daß wir leben, — du und ich!” 

Sein Atem flog, die Hand, die das Wein⸗ 
glas hielt, verſchüttete den Inhalt. 

„Lu! — Kleine Lu!” 

Aber Sie find gewiß krank; wirklich!” rief 
fie auffpringend, „und ich — ach, ich bin fo 
müde! 

Sie hob ein wenig die Arme und ließ ſie 
ſchlaff wieder finken, ein kleines Gähnen verzog 
ihre roten Lippen. Laſſen Sie uns gleich nach 
Hauſe gehen, — ja?“ 

Er fühlte, daß er kaumelte, ihm war wirklich 
böſe zu Muke, die Aufregung rächke ſich an 
ſeinem noch geſchwächten Körper. 

Wenn du mich küßt, wollen wir gehen.“ 
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Ohne Ziererei küßte ſie ihn wiederholt und 
ftreichelte ſeine heiße Stirn, fein feuchtes Haar. 
Unter ihren Liebkoſungen wurde er ruhiger. 

Wenn ich wieder krank werden ſollte, 
kleine Lu, willſt du mich dann beſuchen, du allein 
biſt doch ſchuld daran?“ fragte er müde. 

Gern! Gem! Die Ele ift ein guter kleiner 
Spatz, die kommk ſchon mik.“ 

Ihr lag viel daran, dies Tete-a-tefe baldigſt 
zu beendigen. Körperlich ſelbſt wirklich er- 
mattet, war er ihr anfangs zu feurig geweſen, 
— und davor zog ſich ihre Seele immer zu- 
ſammen wie eine Mimoſe. 

Alſo ohne die Ele geht es nichk? — 
Meinetwegen!” 

Er tauchte die Hand in das Eiswaſſer des 
Kübels und netzte ſich Stirn und Schläfen. 

„Du bekommſt alſo Nachricht, kleine Lu.“ 

Als er aufſtand, ſchwankke der Saal um ihn, 
die Schwäche, die ihn ergriffen, war ſtärker als 
jedes andere Gefühl. Er reichte ihr die Hand. 

Gute Nacht, ſüße, kleine Lul Sage im 
Veſtibül, man ſoll nach meinem Auto und 
meinem Kammerdiener kelephonieren, damit ich 
ſchleunigſt abgeholt werde; mir iſt nicht gut.“ 

Furchtbare Bruſtſtiche quälten ihn, ganz 
vornüber gebeugt, mit erloſchenen Augen ſaß er 
da. Leiſe küßte fie feinen Scheitel. 

Gute Nacht und guke Beſſerung, Egmont”, 
ſagke fie mütterlich zärklich, dann glitt ſie 
hinaus. 

Als fie ſelbſt im Auto ſaß, machte fie fi 
doch unruhige Gedanken um ihn. Aber — viel- 
leicht war es beffer ſo! — Vielleicht ...! 
Wenigſtens blieb fie frei, und Benzberg hatte 
ihr heute fünfhunderk Mark monalliche Gage 
geboten. — Das war ja ein Reichtum! — Sie 
lachte vor ſich hin und preßte, glücklich, die 
Fäuſte in die Augen. 


* % 
* 


Die Nelda wachte mitten in der Nacht 
auf. — Irgendein Ton war an ihr Ohr gedrungen 
und hatte den Schlaf verſcheucht. War es ein 
Schlag geweſen oder ein Stöhnen? Sie wußte 
es nicht recht. 

Jedenfalls ſtand ſie auf und warf den 
Schlafrock über, denn unter Falkners Türe hin- 
durch ſchimmerke Licht. 5 
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Ganz leiſe öffnete fie — und hielt ſich ent- 
fetzt am Türrahmen feſt. 

Mit enkblößtem Oberkörper lag Lukas auf 
den Knien vor ſeinem Bett, in der herab- 
geſunkenen Hand eine Geißel. Aus der zer- 
platzten Haut des Rückens ſickerten kleine Bluts⸗ 
tropfen, und in die ſeidene Decke hinein klang 
fein brünſtiges Stöhnen. 

Als die Nelda Herrin ihres Schreckens ge- 
worden war, krat ſie langſam näher; ſie zitkerke, 
und ihre Zähne ſchlugen aufeinander. 

„Lukas, was kuſt du?“ Sie ſagte es ganz 
ruhig, — aber mit einem Schreckensſchrei fuhr 
er auf und ſtarrke fie aus glühenden, verſchwol⸗ 
lenen Augen an. 

Für welche Sünde ſtrafſt du dich fo hart?“ 
fragte fie weiter, mußte ſich dann aber doch 
ſetzen, fo ſehr zitterte fie. 

„Frage nichtl“ ſtieß er wild heraus und 
ſchleuderte die Geißel zur Seite. Ach! Es hilft 
nichts! — Nichts!“ 

Sie nahm ſeinen Kopf und beftefe ihn in 
ihren Schoß: zärtlich, mit bebendem Herzen 
ſſtrich fie über die Wunden, fo daß ſich ihre 
Finger rot färbten. 

Es ift die Sünde! — Die Sünde gegen das 
Gewiſſen“, ſtöhnte er qualvoll. „Du darfſt nichts 
davon erfahren, Gret.“ 

Ich weiß es ſchon, Lukas.” 

Er ſah ſte entjeßt an, aber dann jchüttelfe 
er den Kopf. 

Wüßteſt du es, würdeſt du nicht gut zu mir 
ſein, ſondern würfeſt mich auf die Straße.“ 

„Weil du gegen mich ſündigſt?“ Ein wehes 
Lächeln zog um ihren Mund. „Sind wir denn 
Herr über unfere Wünſche, unſere Begierden? 
Raubtiere find das, die aus dem Hinterhalt über 
uns herfallen und uns zu Voden werfen, ſtärker 
als wir, — grauſamer als wir, — denn wenn 
fie uns vernichtet haben, fliehen fie und über- 
laſſen uns der Verzweiflung.“ 

Mit geöffneten Lippen ſah er fie entſetzt an. 

„Könnteft du es wirklich wiſſen, Grek?“ 
murmelte er. Ich glaube es nicht.” 

„Der Anblick der Dorſay hat dir das Blut 
vergiftet, Lukas”, fuhr fie bitter fort. Nun toben 
und drängen deine Sinne, deine Fankaſie zu ihr, 
verwirren und verzehren dich. Iſt es nicht fo, 
Lukas?“ 

Er nickte kaum merklich. 


Dagegen hilft kein Geißeln und Beten, 
ihre Stimme wurde immer härter, dagegen hilft 
nur Selbſtbeherrſchung oder Erfahrung. Beides 
haft du nicht.” 

„sage mich fort von dir, — und ich gehe in 
das Kloſter zurück, ſelbſt wenn ſie mich töten.“ 

Der Körper der Nelda bog ſich in wahn- 
ſinnigem Schmerz zuſammen, — nun ſie ihre 
Furcht beftätigt fand. Mit einem Schlage ſah 
fie aus wie eine ganz alte, leidende Frau. 

Sie fühlte das ſelbſt und ſtrich gläftend mit 
den Fingern über das Geſicht, ſo ſtark war die 
Macht der Gewohnheit in ihr. 

Es ift alſo die Dorſay', ſagke fie hart nach 
kurzer Pauſe. Ich habe ſchon lange gemerkt, 
daß ihr Anblick dir ins Blut gegangen iſt, Lukas. 
Aber fie iſt nicht das, was fie ſcheink, was du 
vielleicht in ihr ſiehſt. Ein kaltherziges Geſchöpf 
iſt fie, das immer nur an ſich denkt, die In- 
karnation des Egolsmus. Ihr hübſches Geſicht, 
ihr ſchöner Körper reizt und lockk, — das iſt 
aber auch alles. — Weißt du das?“ 

Ich weiß nichts, — nichts als daß ich elend 
bin!! — Verſtehe mich nur recht, Gret, — du, 
die du alles weißt und begreifſt — woran ich 
zugrunde gehe. Dich liebe ich keinen Grad 
weniger als bisher! Du biſt wie ein reiner Stern 
in mir, der nie verlöſchen kann, — fie aber — 
die andere — iſt Teufelsſpum. — Ohne mein 
Wollen hat fie ſich meiner bemächtigt, — und ich 
kämpfe dagegen, kämpfe einen wilden, ver- 
zweiflungsvollen Kampf gegen die Gedanken an 
fie, gegen ihr Bild, das ich Tag und Nacht vor 
Augen habe, ob ich fie ſehe oder nicht. Unglück⸗ 
lich bin ich geworden! Scham und Gewiſſen zer- 
reißen mich! — Daß ich dir das auch ankun 
muß, Gret, ohne meinen Willen!” | 

Außerlich ſaß fie ganz ftill da, wie zu Stein 
erfturrt, — wild und zornig aber ſchoß bei dieſer 
Beichte alles in ihr auf — wollte ſich ihr auf 
die Lippen drängen, — krohdem aber bezwang fie 
ſich und ſchwieg. 

Er hob ſchüchkern den Kopf. 

„Verzeih, daß ich dir das ſage, Gret! Ich 
wollte es nicht! Darum aber und um der Treu- 
lofigkeit willen gegen dich — ließ ich ja mein 
Bluk fließen. Ich kann nichts dafür.“ 

Mechaniſch ftreichelte die Gret fein dichtes, 
glattes Haar. So entwertet war fie ſich noch nie- 
mals vorgekommen, wie in dieſer Skunde, wo 
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jemand fein Bluk vergoß, um ihr Treue zu halten. 
Sie hätte ſchreien mögen! — . 

Nach langer Zeit fragte fie tonlos: 

Wie ftellt ſich die Dorſay zu dir?“ 

„Sie weiß nichts!“ 

Die Nelda lachte mißtönend. 

„Sie weiß nichts? — Das wäre die erſte 
Frau, die dergleichen nicht im Gefühl hätte! — 
Wann ſprachſt du fie?” 

Da erzählte er ihr von jener harmloſen Be⸗ 
gegnung, und daß er fie ſeildem abſichklich mied. 

Sie ſtand plötzlich auf, hoch und gerade, 
mit weit gereckken Armen. 

Meide ſie nicht, verſuche dein Heil bei ihr,“ 
ſagte jie kalt, vielleicht bringt dich das am erften 
zur Beſinnung.“ 

Dann ging ſie in ihr dunkles Schlafzimmer 
zurück, legte ſich und laufchte angeſtrengt auf 
jeden Laut. 

Aber alles blieb kokenſtill 

Am nächſten Nachmittage wurde Lu eine 
Dame gemeldet, die fie zu ſprechen wünfchte. 

„Eine Dame?” 
| Sie lief der Angemeldeken faſt entgegen, 

prallte in der Tür aber zurück. 

Die Neldal 

Was führte die her? 

Zwiſchen der und den Kollegen ſpannen ſich 
doch nur Kurze, flüchtige Fäden. Lu erinnerte 
ſich kaum, je mit ihr geſprochen zu haben. 

Die Nelda war ſchwarz gekleidet; um 
die Augen zogen ſich dunkle Schatten, und Lu 
war erjtaunf, wie verblühk und alt fie ihr im 
Tageslicht erſchien. Sie faßte ſich aber ſofort. 

Kann ich Ihnen mit irgendetwas dienen?” 
fragte fie höflich und ſchob ihr einen Stuhl hin. 

Die Augen der andern hingen ſo verzehrend 
an ihr, daß es Lu genierte. Auch das Schweigen 
drückte, — darum wiederholte fie ihre Frage. 
Die Antwort aber war: 

„Was haben Sie mit Lukas Falkner, 
Dorſay?“ 

Lu riß die Augen auf. 

Ich? — Aber gar nichts, Nelda. Er iſt 
kaum landläufig höflich zu mir.“ 

Er iſt eben in Sie verliebt.” 

Da lachte Lu laut auf. — So herzlich, fo 
friſch war das Lachen, daß der Nelda ein Stein 
vom Herzen fiel. Mochte auch in jeder Evas⸗ 
tochter etwas Heuchelei liegen, — fo weit konnte 
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die Verſtellung unmöglich gehen, daß ſie dadurch 
völlig gekäuſcht wurde. 
Wer hat Ihnen das Märchen aufgebun- 
den, Nelda?” 
Sie ſetzte ſich zu ihr und ſah ihr frei in das 
icht. 


Er ſelber!“ N 

„Aber das iſt ja Blödſinn!“ Sie ſtampfte 
mit dem Fuße auf. „Gibt es denn gar nichts 
anderes in der Welt, als fogenannte Liebe — 
und immer wieder Liebe? — Ich habe genug 
davon.“ 

Eine böſe kleine Falte grub ſich in ihre 
Stirn. Warum peinigte man fie jo? — Sagen 
Sie dem Falkner, daß er nicht geſcheidt iſt, oder 
daß er ſich einen Scherz mit Ihnen gemacht hat.“ 

Die Nelda ſchlang ihren Arm um Lu. 

„Kind, er iſt jung! Und Sie find ver- 
führeriſch genug, um es jedem Manne anzutun, 
beſonders jetzt, wo Ihre Schönheit beim Tanze 
allabendlich gezeigt wird.“ 

Lu ſtieß ihren Arm zurück. 

Ich kanze in dem Koſtüm, das Benzberg 
mir vorgeſchrieben hat, denn ich muß von meiner 
noch ſo jungen Kunſt leben. Ach! — Sagen Sie 
Ihrem Falkner, daß er der letzte Menſch wäre, 
für den ich empfinden könnte!” 

Die Nelda ſah vor ſich nieder. 

Warum, Dorſay?“ 

Sie zog die Schultern hoch. 

Ich weiß nicht! — Etwas Wildes, Gie⸗ 
riges lebt in ihm, auch iſt er mit ſich zerfallen, 
und ſolche Nakuren wirken abſtoßend auf mich.“ 

Aber Sie boten ihm Freundſchaft?“ 

Aus den Augenwinkeln belauerte die Nelda 
Lus Geſicht, das ſich allmählich rökete. 

Er tat mir leid. Ich begriff, daß er mit 
feinen Herzenskämpfen gerade zu Ihnen nicht 
flüchten konnte, die Sie der Grund dazu waren. 
Aber nach kurzer Zeit ſchon fühlte ich, daß es 
nicht geraten war mit ihm anzubandeln. Ich hätte 
nicht klärend, nur verwirrend auf ihn gewirkt. 
Darum war ich über ſeine kühle Abwehr froh.“ 

Und wenn er nun an Ihnen zugrunde 
geht?“ 

Lu warf den Kopf auf. 

Dann Kann ich ihm nicht helfen!“ 

Da fühlte ſie die Wange der Nelda, naß 
von Tränen, an der ihrigen, und eine konloſe 
Stimme bak: 
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Laſſen Sie ihn mir, Dorfay! — Mein 


Herz hängt an ihm. Sie haben die grauſame 
Jugend für ſich, ich — nur meine Liebe.” 

Ich wiederhole Ihnen: von mir haben Sie 
nichts zu fürchten.“ 

Und dabei empfand ſie es peinlich, die 
Nelda, der man doch ſtets eine Sonderſtellung 
eingeräumt hakte, in diefer halkloſen Verfaſſung 
vor ſich zu ſehen, auch daß deren Liebe einem 
Menſchen, wie dieſem jungen Falkner, gelten 
konnte, der krotz aller ſcheinbaren Genialität, 
doch nach Alter und Charakber ihrer durchaus un- 
werk erſchien. 

Als fühlte Gret Nelda die krauſen, wirk- 
lichen Gedanken, die durch dieſen jungen Kopf 
jagen, richtete fie ſich langſam auf und ſprach 
tonlos vor ſich hin: 

Ich weiß, daß Sie mich lächerlich finden, 
Dorſay! Die große Leidenſchafk für einen jo 
viel jüngeren Mann ſetzt jede alternde Frau 
dem Spott und der Verachtung anderer aus. 
O, wie Unrecht ihr aber habt! Denn in der Be⸗ 
rührung mit dieſer ſchwärmeriſchen Jugend er- 
wacht unſere eigene Jugend noch einmal und 
täufcht uns vor, wonach unſer einſames Herz 
ſich ſehnk. Wir erwärmen wieder, obgleich wir 
ſchon erkalkelen, und wir wiſſen genau, daß es 
heißt fefthalten, — denn das iſt der letzte Son- 
nenſtrahl, den das Schickſal uns ichenkt. — Daß 
er uns dauernd bleibt, — die Hoffnung iſt ja ein 
frommer Betrug gegen uns ſelbſt, — aber er iſt 
kroſtreich, fo lange wir ihn feſthalken können. 
Natürlich hat er die Dornen ſchon in Bereit- 
ſchaft, — wir ahnen ſie, ehe wir ſie fühlen. 
Ach — es iſt ein bitteres, ſchreckliches Los — 
das der alternden Frau. Man geht daran zu- 
grunde. 

— — — Poſierte die Nelda nichk? — Ein 
wenig mißtrauiſch ſah Lu ihr in das Geſicht. 
Aber nein, — wahrer Schmerz lag in den zer- 
wiübhlten Zügen. Nur — Lu begriff das jo gar- 
nicht und geriet deshalb auch in Verlegenheit — 
was fie ihr ſagen ſollte. 

Er wird ja gehen — ſchon bald!“ jagte die 
Nelda, und drückte die Hand auf die Augen. 
— — — Nun Kind, haben Sie Dank, daß Sie 
mich beruhigt haben. — 

Ihre Augen blickten faſt beitelnd in Zus 
Geſicht: 
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„Sprechen Sie bitte zu niemandem von der 
jetzigen Stunde.” 

„Zu niemandem, wer es auch ſei“, gelobte 
Lu und begleitete ſie hinaus. 

Dann ſtand fie mit zwieſpältigen Empfin- 
dungen am Fenſter und ſah ihr nach. 

Wie verſchieden doch Frauen fühlen! Sie 
hakte ſich bei ihrer kurzen Begegnung mit Falk- 
ner damals wahrhaftig nichts gedacht. In bezug 
auf Männer reagierfe fie immer nur auf 
Freundſchaft, nun aber zergliederfe fie ſeine 
Stellung zur Nelda. — Natürlich würde er ihr 
einmal untreu werden, — das war ja fo der Lauf 
der Welt, und fie würde ſchwer darunter leiden, 
— aber fie hielt ihn auch zu feſt, denn niemals 
durfte er ſich andern anſchließen, und daß 
darüber gefpottet wurde, mußte ſich die Nelda 
doch ſelbſt ſagen; knapp, daß ſie die paar 
Stunden an Kyſanis Geburtstag ihm freigegeben 
hakte. Wie ungelenk und unbeholfen er ſich 
damals gegeben, deſſen erinnerte ſie ſich genau. 

Er war eben, bei aller Sinnenglut, die aus 
feinen Gedichten flammke, ein noch durchaus un- 
reifer Menſch, der mit feinem gärenden Tem- 
perament ſich und die Nelda quälte. 

Als Lu ein paar Stunden ſpäker die Treppe 
zum Kabarett emporſtieg, rief der Kaffierer fie 
an und hielt ihr einen Skoß Briefe enkgegen. 

Er ſchmunzelke! Alle trugen fie auf der 
Adreſſe einen huldigenden Vermerk: „Der Diva, 
— der wunderbaren Künſtlerin — der ſchönſten 
Tänzerin und jo weiter. Auch Lu lächelte und 
verfenkte fie in die Taſche ihres Mantels. Das 
gab nachher einen Spaß, ſie mil der Ele und 
Mitzi zu leſen! — 

Trotzdem ſtieg ihr ein feines Rot in das Ge- 
fiht; — Auf einmal war fie jemand! — Jemand, 
der etwas bedeutete. — — Wer hätte das wohl 


vor einem Jahre gedacht? — — 


Plötzlich, noch ehe ſie den Saal erreicht 
hatte, war mit ein paar raſchen Sprüngen 
jemand neben ihr. 

Gnädiges Fräulein .. . endlich! — Haben 
Sie meinen Brief geleſen?“ 

Erſchrocken wandte ſie ſich um. Denn wie 
fern war fie mit ihren Gedanken, — weil in die 
Vergangenheit zurückgeglikten! — Aber wie gut, 
daß die Gegenwart ſie wieder zurückrief, denn die 
ſchien ihr in dieſem Augenblicke leuchkend. Da⸗ 
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her lächelte ſie den Kecken neben ſich an und 
ſagke, auf ihre Manteltaſche klopfend: 

Ich denke, der wird hier noch ftecken.” 

„Defto beffer! Dann kann ich Ihnen münd- 
lich ſagen, wie unendlich ich danach lechze, Ihnen 
meine allerergebenſten Huldigungen zu Füßen 
legen zu dürfen. — Wollen Sie fie aufheben?” 

Ich danke, — nein.“ Lu lachte vergnügt, 
dabei ſah ſie ihren Bewunderer an. Er war jung, 
hatte ſtrahlende, blaue Augen, ein offenes 
Kindergefiht noch, aber einen etwas leidhtfin- 
nigen Zug um den Mund. Dazu eine zierliche, 
ſchlanke Geſtalt. Er gefiel ihr. 

„Kann ich Ihnen auf keine Ark näher 
kommen?” betitelte er. „Sie würden es nie be- 
reuen brauchen!” 

Sie ſtanden ſchon auf der letzten Treppen- 


ſtufe, und Lu ſpähte beſorgt in den Eingang. 


Augenblicklich aber kam niemand. 

Wie denken Sie ſich denn das?“ fragte fie. 
amüſierk und etwas neugierig. 

Er ſtrahlke fie mit verzückken Augen an. 

Ich bin ja wie behext von Ihnen! Schon 
ſeit langer Zeit, als Sie noch fangen. — Aber 
ſeit geſtern — ſeik geſtern bin ich kokal verdreht. 
Sie find zu ſchön!“ 

Er iprudelte die Worte ordentlich hervor, — 
nun holte er tief Akem. 

„Sie ſollten mir nur erlauben, mich durch 
Ihren Konferenzier an den Künſtlerkiſch bringen 
zu laſſen, — und dann ein ganz Klein wenig 
freundlich zu mir zu fein.” 

Sie lachte. 

„Das läßt ſich am Ende hören. — Bitte aber 
keinerlei Konſequenzen daraus zu ziehen! — Da- 
für bin ich nicht zu haben.” 

Er ſchüktelte den Kopf. 

„So dreiſt bin ich gar nicht, Gnädigſte. — 
Man ſieht ſich doch die Menſchen an!“ 

„Ufo Menſchenkenner!“ lächelte fie. — Er 
wollte zwar dagegen profeftieren, aber da kam 
Benzberg eilig die Treppe hinauf und ſtutzte als 
er das Paar ſah. Lu hielt aber ſtand. 

„Da kommt Herr von Benzberg. — Nun 
können Sie ſelber mit ihm ſprechen. — Er riß ſich 
zuſammen, machke eine kadelloſe Verbeugung, die 
den Offizier verriet und ſtellte ſich vor. 

„Baron Sprakt. — Darf ich um die Aus- 
zeichnung bitten, Ihren Künſtlern vorgeſtellt zu 
werden, ein wenig mit ihnen zu plaudern? Ich 


Roman von H. Schoberk. 


liebe jeden einzelnen — nakürlich aber ſtehk 
Fräulein Dorſay über allen.“ 

Auch Benzberg lächelte in das hübſche 
Jungensgeſicht mit dem keimenden n und 
den luſtigen Augen. 

Es wird uns allen ein Vergnügen fein”, er- 
widerfe er höflich. 

Lu war inzwiſchen verſchwunden, die beiden 
Männer ftiegen die lezten Stufen empor. 

Wie ich Sie beneide, Herr von Benzberg! 
Himmel, wie ich Sie beneide! Immer mit Men- 
ſchen in Berührung zu ſein, die ſich über den 
Alltag erheben. — Bei uns kennk man ja leider 
nur den Drill — und wieder Drill!“ 

„Sie find Offizier?“ fragke Benzberg in- 
kereſſierk. 

Ja! Daneben aber leidenſcheftlicher Ver- 
ehrer jeglicher Kunſt.“ — 

Eine Minute jpäter ſaß Baron Sprakt neben 
Lu Dorſay und ſtrahlke in der Erfüllung feiner 
Wünſche. Keinen Augenblick ließ er die Augen 
von ihrem Geſicht. Aber ſeine Blicke waren 
weder abſchätzend noch kränkend, ſondern voller 
Hochachtung. Lu empfand fie daher angenehm. 
Schon Falkners, der finfter hinüberſtarrke und 
der Nelda wegen, die aber die Epiſode des Vor- 
mittags ganz vergeſſen zu haben ſchien, denn 
unnahbar, kühl und läſſig in ihrer Haltung, be- 
nahm ſie ſich ganz als Dame und hatfe weder 
für Falkner noch für ſonſtige beobachkende oder 
eiferſüchtige Blicke Augen. 

Das beruhigke Lu ſehr, obgleich fie es zu- 
gleich auch ein wenig ärgerke! Ungekeilt aber 
konnte ſie nun ihre Liebenswürdigkeik dem neuen 
jungen Verehrer zuwenden. Zwiſchen Lu und 
Ele figend, ließ er feine Blicke über den 
Künftlertifch ſchweifen. Endlich war ſein Wunſch 
erfüllt! Er ſaß hier — inmitten all derer, die es 
ihm ſchon lange angetan. Er konnte mit ihnen 
plaudern und lachen, — das ſtieg ihm efwas zu 
Kopf. 

„Wo iſt denn Kyſan!?“ fragte er halblaut. 

„Hat ſich für ein paar Tage den Fuß ver- 
treten.” 

Wie ſchade. Ich glaube es iſt für mich 
ein großer Verluſt, ihn nicht kennen zu lernen. — 
Er muß einzig jein in feiner Ark ſich zu geben.” 

Ach, ſagte Ele, „glauben Sie doch das 
nicht! Er iſt ein ziemlich unausſtehlicher, dabei 
von ſich eingenommener Menſch!“ 
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„Zu letzterem hat er auch wohl ein Recht.“ 

„Bott ja“, Ele lachte. Er nimmt es ſich 
wenigſtens. — Ich kann ihn nicht leiden.“ 

Lu war inzwiſchen zum Podium geführt 
worden, und auch Baron Sprakt ſuchte ſich nun 
einen Platz ganz nahe der Bühne. Er fieberte. 

Als fie dann unter dem üblichen enthufiafti- 
ſchem Beifall zurückgekommen war, erhitzt und 
ſchnell atmend, ſtand er ſchon hinter ihrem Stuhl. 
nahm ihre Hand und küßte fie andächtig. 

„Sie find für mich die Offenbarung der 
Schönheit, Fräulein Dorfay.” 

Lu lächelte ihm zu, und da ſeße er leiſer, 
wie ein Träumender noch hinzu: 

Ich weiß, daß Sie mein Schickjal werden.” 

Dann aber kam bald die alte Luftigkeif bei 
ihm zum Durchbruch, und endlich lud er die ganze 
Geſellſchaft in ein großes Weinlokal. 

Den heutigen Tag will ich feiern, als den 
ſchönſten meines Lebens, rief er ausgelaſſen, 
„und dazu gehört vor allem Wein, — Wein — 
Wein, denn ſchöne Frauen haben wir ja ſchon 
hier.“ 

„Na —”, meinte Kimmerling gedehnt und 
wiegte die Schultern, ob wir am Ende nicht ein 
zweites Kanoſſa erleben — wie damals mit 
Benja? — Reichlich jung ſcheink mir das Bürſch⸗ 
chen noch zu ſein.“ 

Die Pia puffte ihn in die Seite. 

„Sei ruhig! Alte Krauker, wie du, haben 
eben keinen Schneid mehr.“ 

„Und junge ſelten Geld!“ 

Unſre Sorge!” achſelzuckke Pia, und dann 
zog man fröhlich in die kalte Dezembernachk hin- 
aus. Heute ging ſogar die Nelda mit, aber da 
heftige Schmerzen fie peinigfen, verſchwand fie 
bald; doch Falkner blieb. — 

Es wurde wieder eine ſehr luſtige Nacht, 
faſt noch luſtiger als an Kyſanis Geburtstag, 
denn der junge Wirk war ganz aus dem Häus⸗ 
chen. Er hakte endlich eus Muff aufgenommen 
und fpielte damit, jo fühlte er ſich mit ſeinem 
Schwarm körperlich verbunden, und das war 
fürs erſte mehr als er erwartet hakte. Auch in 
Lu brach die ganze Lebensgier wieder durch, die 
verfteckt in ihr lag. Sie weitete ihr die Bruſt, 
ließ fie lachen und tollen, denn es erſchien ihr 
hier, inmitten ihrer Kollegen ungefährlicher Sekt 
zu krinken — als unker vier Augen mit dem 
Prinzen Egmonk. 


„Dorſay, fo kennen wir Sie ja noch gar 
nicht', ſagte Benzberg und beugte ſich über ihren 
Stuhl. 

Sie ſah zu ihm auf. 

„Wer kennt mich denn? — Ja, kenne ich 
mich ſelber?“ 

Ihre Augen lockten und ffrahlten, die roten 
Lippen glühten. Falkner beobachtete fie und 
hatte dabei das Gefühl, als ob er ſie erwürgen 
müſſe. 

Am frühen Morgen erſt frennte man ſich. 

Er bat ordnungsgemäß bezahlt,“ konſta- 
tierte Kimmerling befriedigt und ſchlug in der 
bitter Kalten Nacht den Kragen feines Paletots 
hoch, „das Jungchen ſcheink mit dem ſprichwörk⸗ 
lichen goldenen Löffel im Munde geboren zu 
fein.” 

Was ihn ſelbſt anlangte, fo hatte er reich- 
lich feinen Preis für die geopferte Nacht heraus- 
geſchunden, war ſatk und befriedigt als er heim 
kroktete. 

Lu und Ele beſtiegen ein Auto. Mit ab- 
gezogenem Huf ſtand Baron Sprakt am Schlage, 
feine Augen leuchkeken, und feine Stimme jubelte 
als er fagte: 

„Auf Wiederſehen meine Damen!“ — 

Falkner ſtand dabei hinter ihm, und da er 
ihn überragke, ſah Lu wohl ſeine glühenden 
Augen, die ſich bannend in die ihrigen bohrken, 
— aber kein Abſchiedswort hatte er, nichk ein- 
mal — eine Verbeugung. In ſchnellem Tempo 
ſauſte das Auko davon. N 

Das Schaf!” rief Ele und warf ſich in ihre 
Ecke. Mitfahren hätte er doch wenigſtens 
können — für ſein opulenkes Souper. Einen 
Kuß häkte er ſich nehmen dürfen von dir als 
Dank, — ich hätte die Augen ja feſt zugemacht.“ 

Lu fuhr empor. 

Ele! — Daß er das nicht fat, zeugt mir von 
feiner noblen Geſinnung.“ 

„Erwarteft du etwa, daß er dich ewig mit 
Sekt und Auſtern auf den Knien verehren ſoll? 
Geh Lu! — Das würde dir auch bald fad werden.“ 

Lu antwortete nicht, nur mit Mühe unter- 
drückte fie die hochmütigen Worte: 

„Was veriteht ein Mädchen wie du — von 
der Geſinnung Höherſtehender!“ 

Der Abſchied fiel daher kühler als ſonſt aus, 
als fie Ele vor ihrer Wohnung abjeßte. 

Fortſetzung folgt. 
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Bei Paſtor Gädertz war großer Empfang; 
die Haustür ſtand weit geöffnet; ein Mädchen in 
der kleidſamen, lichten, alten Tracht mit bloßen 
Armen und der gekrauſten Mütze half ablegen; 
ein anderes bot Portwein und Kuchen an. Es 
war echker, unverfälihter “Portwein, direkt aus 
Liſſabon bezogen. 

Hinnerk Böbs, im Herrgoktstiſchrock und 
mit zerzauſtem Zylinderhut, ſagke: Das is wohl 
was ganz feines, Herr Paftor.” 

Jochen Ellfeldt, der wie bei allen feierlichen 
Gelegenheiten feinen Kapitänsrock krug, nahm 
ein zweites Glas. Ich darf's gut und gern: Ihr 
Vater ſelig hat manchen Grog bei mir ge- 
frunken.” | 

Paſtor Gäderitz rieb vergnügt die Hände. 
Ich weiß. Er hat oft davon erzählt, wie Sie 
Ballaft aus feiner Sandgrube eingenommen.“ 

Wie ſich das da veränderk hat: ſechs Katen, 
außer dem Fährhaus, verkrümelten ſich am 
jeihten Ufer, jetzt qualmt ein Fabrinkſchornſtein 
neben dem anderen an der ausgebaggerken Fahr- 
rinne. Hübſcher war's damals; beſſer iſt's jetzt. 
Und Sie haben ſich dabei einen guten Rock an- 
gezogen: der Staat hat Ihnen ein Heidengeld für 
Ihr Erbe gezahlt.” 

„Hätten Sie das Geld abgeſchlagen, Kapi- 
kän?“ Paſtor Gädertz plinkte ihm liſtig zu. Die 
ganze Runde ſtimmte in ſein fröhliches Lachen 
ein. 

Jelte ſchob ins Zimmer; das Ungetüm von 
Mantel füllte die Tür. „Viel Glück, Herr 
Paſtor.“ 

Gädertz führte fie an den Nebenkiſch mit den 
Geſchenken und wies auf einen Kranz aus 
Schokolade mit der Zahl fünfunddreißig. Nun 
mal gebeichtet, Tanke Jette: der ſtammt wieder 
von Ihnen.“ 

Sie ſchmunzelte: fie hakte es jo gerne, daß 
ſelbſt der Paſtor fie ſchlankhin „Tante Jette” 
nannke. „Ich dachte ... Sie eſſen jo was doch 
gern. Und Annemarie .. . Die Deern iſt erſt 
mit Herrn Dokkor weggegangen. Gott weiß, wo 
fie nun ſteckk.“ | 

„Hat fie fih nur nicht zu den Nixen geſellt.“ 

Die Frau Paſtorin verwies ihm die Rede: 
„Du erſchreckſt Tante Jette. Beim Doktor ift 


2. Fortſetzung. 
Annemarie in guter Hut.” Und dann zu der 
Alten: „Aufs Sofa; ich will dort nicht länger 
einſam thronen.” Sie knüpfte ihr den Mantel 
auf. 

Der Lehrer und ſeine Frau kamen; Meifert, 
der Befiger des Kurhauſes, mit feiner Tochter; 
die Frau Amtsrichter enkſchuldigte ihren Mann: 
Er hat noch Termin’... 

Annemarie trat ein. Ihre Augen leuchteten. 
Eine ungewohnke Friſche belebte ihre Be⸗ 
wegungen. 

Paſtor Gädertz zog fie auf den Stuhl neben 
ſeinem blumengeſchmückken. 

„Was für ein Heil iſt dir widerfahren. 
Annemarie: du ſtrahlſt übers ganze Geſich k. 
Wie bei deiner Einſegung, und doch wieder 
anders.“ Er merkte, daß ſeine Frage ihr Ver- 
legenheit bereitete, und bog ſchnell ab: „Bei der 
Feier damals haſt du mir gut geholfen. Es war 
die erſte nach meinem Amtsantritt; das Herz 
ſchlug mir doch ſchneller. Ich ſorgte, ob ich meine 
Predigt glatt zu Ende führen werde. Da fragkeſt 
du mich, noch in der Sakriftei, aus deinen Ge- 
danken heraus: ‚Gott leitet alles zum beiten. 
Und ſo ward mir ganz ruhig und zuverfichtlich 
ums Herz.“ Unwillkürlich färbte der Klang ſeiner 
Stimme ſich ernſter, krotzdem blieb er friſch und 
freudig; ja, es könke etwas wie eine leiſe, gut- 
mütige Selbſtverſpoktung durch ihn hin. 

Jochen Ellfeldt holte tief Luft, man hörke es 
durch die ganze Stube. Hinnerk Böbs drehte 
am Hut; die Lehrersfrau ſah ſtill vor ſich hin... 
Gäderß brach ſchnell den Bann: ‚Verhaſpelt 
habe ich mich bei der Rede damals krotzdem und 
euch gefiezt ftatt geduzt. Es wird euch weiter 
nicht geſchadet haben.” 

Die fröhliche Stimmung kehrte zurück; die 
Reden ſchwirrken hin und her; Jochen Ellfeldt 
ereiferte ſich über eine neue Verordnung und 
glitt in fein geliebtes Platt. „Dat s grad jo 'n Un- 
vernunft as dunmals as ik in Berlin in de Kom- 
miſſchon ſet, dat jedes Schipp mit Utwanrers nen 
Doktor an Bord heben füllt. k heb nog Lüd 
nah Amerika bröcht, Pollacken un annere Swin- 
egels: würd wen krank, gev ik em en Lepel Rhi⸗- 
zmusöl, un hülp de nich, noch en, un noch en; un 
ſtürv he denn, wer’t Gokt's Wil. Wat full fo en 
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Plaftersmerer an Bord, de bringt biot flecht 
Meder.” 

Von neuem füllte fröhliches Gelächter den 
Raum. 

Plötzlich wurde es kirchenftill; erhoben ſich 
alle: Doktor Manners begab ſich ins Zimmer; 
muſterte von der Schwelle aus die Runde: ging 
den Kopf leicht geneigt auf Gädertz zu... 
„Weinen herzlichen Glückwunſch, Herr Paſtor, 
auch von meiner Frau. Sie läßt ſich enkſchul⸗ 
digen: ihre Kopfſchmerzen haben ſich leider 


wieder eingeſtellk.“ Er jchüttelte ihm die Hand, 


mit großer Wärme. Auf ſeinen Zügen lag das 
verbindliche Lächeln. 

Jochen Ellfeldt nahm franzöſiſchen Abſchied; 
der Lehrer ſagte zu feiner Frau: „Es wird wohl 
Zeit für uns“; die Frau Amtsrichter ſchloß ſich 
dem Kurhausbeſitzer an; Hinnerk Böbs krug 
feinen zerzauſten Splinderhut hinaus. . . 

Gädertz dachte bei ſich: „Könntest doch auch 
du dich drücken“; überlegte ſchnell!: „Womit 
unkerhällſt du ihn“, und erzählte von feiner Fuß- 
wanderung durch die Oßtaler Alpen, wie er ſich 
im Widum des Pfarrers zu Heiligenkreuz mit 
feinem katholiihden Kollegen angefreundet, daß 
er faft der einen Nacht zwei Tage blieb. Eine 
luſtige Erinnerung kam ihm dabei, von dem Zu- 
wachs im Hauſe, für den die Kuh ſorgke, und von 
der Hilfe, die ſeine Frau dem jungen Erdenweſen 
geſchenkk hakke. Davon ſchwieg er: Doktor 
Manners ſtieß ſich ſehr leicht an noch harm- 
loferen Geſchichten, lag ihm gerade was im 
Sinne. 

Die Paſtorin in ihrer rheiniſchen Lebhaffig- 
Reit griff friſcher zu. 

Ich möchte Ihren Bruder kennen lernen: 
alle Welt fingt mir fein Lob.” 

Doktor Manners dankte mit einer Entichul- 
digung von Hans Ausbleiben: „Er Hiegf die 
ganzen Tage zu feiner Erholung am Strande. 
Ich ſelber ſehe ihn nur beim Mittageffen. Die 
Abende verbringt er bei Tanke Jette.” 

Jette ſteckke ihr ſchmunzelndes SHafen- 
ſchnäuzchen heraus; Annemarie fchurrte den 
Stuhl zurück, drängte zum Aufbruch: „Onkel 
wartet”; und erfand fchnell eine Beſorgung in 
einer abgelegenen Seitengaſſe, einer Begleitung 
durch Doktor Manners vorzubeugen. 

Tante Jette verſtellte ſich, als merke fie 
nichts: mit ſolchem Verheimlichen und Ableugnen 


war's auch bei ihrer Freundin angefangen, die 
nachher ihre Schwägerin geworden war. Und 
ſie fragte nicht weiter: Wohin“, als Annemarie 
nach dem Eſſen zu ungewohnter Stunde das Haus 
verließ; begrüßte Hans mik Scheltworten: 
Dumm Jung: ich hab' kein’ Jeit zum Klönen: 
wir haben heuk' Wäſche', und wies ihm den 
rechten Weg: Lauf ſpazieren. Du haft doch gern 
Seegang.“ 

Das Meer brüllte gegen das Land; die 
Wogen fraßen den Sand: in dichten Scharen 
frippelten die Möven vor den Brechern davon 
und ſchrien ſich zu. ..: da war nicht einmal die 
Bufbekannte, fie zu belauſchen. Mißmutig bog 
Hans zum Kurhauſe ab. Seine Zuverſichk: 
„Heute noch hörſt du ihre Bitte“; wandelle ſich 
in Verzagen: „Sie narrt dich:“ in Arger über 
verlorene Mühe, in unerkrägliche Langeweile, in 
Sehnſucht nach den Freunden und Freuden da- 
heim in Berlin. 

Grabesſtille herrſchte im Leſeſaale; die 
Blätter ſchliefen an ihren Geſtellen; nicht mal ein 
Kellner wartete auf Gäſte, Lauſeneſt.“ 

Draußen fegte der Oft die Straße. Staub- 
wirbel bedeckten die Terraſſe mit den leeren 
Tiſchen. Das Tau am Flaggenmaſt Klapperte 
aufreizend. Von irgendwoher aus dem Hauſe 
könke Klavierſpiel, im Piano ſich bis bis zur Un- 
hörbarkeit verlierend, bei ſtarkem Anſchlage den 
Baß vordrängend. „Das richtige Geklimper. 
Widerlich.“ 

Etwas ſtach ihm in die Augen. Er blickte 
auf: ein Wandkalender ſchrie ihm das Datum 
des Tages zu: „Der ſiebenke September.” Die 
Nagelfeile rigte ihm die Hauk, das Buk quoll 
hervor. „Widerlich.“ Und noch einmal: „Wider- 
lich.“ Dabei ſah er von neuem auf den Wand- 
kalender, verbiſſen, die Brauen finſter verzogen, 
zagend und zweifelnd: Wenn Georg ſich dir 
weigerte. . .” Es wurde ihm faſt zur Gewißheit: 
Georg wird ſich dir weigern“; quälte ihn mit 
niederdrückenden Fragen: „Was dann; wie hilfſt 
du dir“; und verwirrte ſeine Gedanken, daß er 
keine Antwort fand, nicht einmal nach einer 
Antwort zu ſuchen wagte. Sein Kopf ſank auf 
die Bruſt, krafklos hingen feine Arme über die 
Lehne hinab. 

über das Meer peitichte der Oft daher: 
höher kürmten ſich die Wogen, brandeten gegen 
den Strand und überſpülten ihn bis weithinauf. 
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Das Klavierſpiel verſtummke ganz: Anne- 
marie rüftefe ſich zum Abſchiede. Scholz um- 
ſpannte ihre Hand; fein Blick ruhte wohlgefällig 
auf ihr. „Heute früh haften Sie Furcht vor mir, 
obwohl ich nicht weiß, was Fürchtenswerkes an 
mir iſt. .. Leugnen Sie nicht: Ihr Weſen ver- 
riet es ebenſo deutlich, wie jetzt das erfreulichere, 
daß Sie die Furcht abgelegt haben und wieder- 
kommen werden.” 

Sie lächelte noch immer ein wenig ver- 
legen und lugte Schutz ſuchend auf die Jenſeite 
des Bettes, wo Guſte Maſche an Maſche zu 
einem Börthen für ihre jüngſte Enkelin fügte. 
Eine Frage kam ihr auf die Lippen: „Wann ſoll 
ich morgen kommen”; die Frage dünkte ihr un- 
beſcheiden gegenüber einem, der ſelber ein be- 
rühmter Künſtler die berühmteſten Künſtler aller- 
lei Art und allerlei Sprache bei ſich empfing. So 
lagfe fie nur: Ich habe Ihnen gerne gedient.” 

Das Work raujchte unbeachtet an Scholzes 
Ohr vorüber; mehr noch als vorhin feſſelten ihre 
Züge ihn, das Spiel ihrer Mienen, das Leuchken 
ihrer Augen. „Du, Guſte, ob das nicht ein Kopf 
für die Gudrun wäre!? 

Guſte trat in den Schatten des Fenſter- 
pfeilers. „AUlterhen, Alkerchen.. Wozu doch 
ein Beinbruch gut iſt. Den Kopf nimmſt du.” 


Sie frippelte zu Annemarie herum. Sie 
ſitzen meinem Profeſſor, ja, liebes Fräulein? Er 
bat fo lange vergeblich nach einem Modell ge- 
ſuchkt. Kennken Sie die Qual, die er mit denen 
hat: die eine zappelt, die andere bleibt miffen in 
der Arbeit aus, die dritte wird zärklich. .. Alter- 
chen, fei ſtill: es iſt vorgekommen... Macht die 
Atelierluft, liebes Fräulein. Sie ſtehen ihm, 
mir zuliebe: bloß für Kopf, Bruſt und Arme.” 

Annemarie ging der Akem ſchnell und ſchwer; 
nicht in Angſt und Scham, wie bei der erſten 
Begegnung mit Hans, da fein Blick fie empört 
hatte: Du entkleideft mich in deinen Ge- 
danken .. .: in einem Bangen, einem ſüßen, 
lockenden Bangen vor dem Neuen, Fremd— 
artigen, das fo unvermutet ſich ihr darbok. Wenn 
Herr Profeſſor befehlen. 

Er richtete ſich hoch, ohne auf den Schmerz 
im Fuße zu achten; zog fie auf den Bekkrand 
nieder und ſprach mit jugendlicher Begeiſterung 
auf ſte ein, als ſäße er wieder in ſeinem erſten, 
armſeligen Akelier, hoch über der Iſar, Knapp an 
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Geld, reich an Arbeitksluſt, ſtark durch Hoff- 
nungen. „Madle, Madle; befehle: ih hab' di 
nichts zu befehle. Do gäbſch a Geraufe mit dem 
Doktor. Aber du biſcht a guats Dirnle, erweiſcht 
mi a Liabs, gelt. 


Der bittende Ton, der feſte Druck feiner 
Hand verdolmelſchken ihr die unverſtändlichen 
Laute. 

Ich tue es gerne.” 

Haſcht vernomme, Weib: die Annemarie 
tutſch gern .. . Sollſcht dei Freud’ habe, Madle. 
Dös ſoll a Bildle gebe. .. Jeßſcht was zu krinke, 
Weib. Ka Heurigen; anen, der ſich g'waſche hak.“ 

Annemarie nippte von dem ſchweren, ſüßen 
Ungarwein; das Glas bebte in ihren Fingern; 
der Raum kreifte vor ihren Augen. 

Del Wohl, Madle. Auskrinke; do iſcht 
mehr im Krügle.“ 

Sie leerte das Glas bis auf die Neige: der 
Raum ſtand wieder; ihre Hand hielt das Glas 
ruhig Guſte zu; Freude und Zuverſicht feftigten 
ihren Wunſch: „Auf baldige Geneſung, Herr 
Profeſſor. Um zehn morgen bin ich hier.“ 

Die Treppe hkicherke unter ihrem leichten 
Schritt; der Flurläufer glätkeke ſich vor ihr; die 
Wirbel ſpielten ſcherzend um ſie herum; vom 
Skrande her jauchzten die Wogen: „Zu uns her, 
in die Freiheit, in das Leben.“ 

Der Oſt ſprang ihr in den Weg, warf ihr 
Knüppel vor die Füße, ftreufe ihr Sand in die 
Augen und höhnte ihr noch dazu mil frechem 
Pfeifen. 

Das Brüllen der Brandung ſchwoll an, eine 
Woge überſchrie die andere, keine gönnte der 
nächſten freien Anlauf. Und immer von neuem 
jagke es heran, die Lippen voll Geifer, den Rachen 
bis zum Schlunde aufgeriſſen. 

Der Strand ſtöhnte unter den Schlägen, 
aus hundert Wunden rieſelke ſein Blut in die 
Tiefe. 

Annemarie hörte nichts von dem Achzen, 
fürchtefe ſich nicht vor dem Donnern, fie jchaute 
über das Toben und Ringen hinweg in die 
Ferne, wo über allem Brauſen und Wallen und 
Schäumen und Drohen in ſtrahlender Klarheit 
die Sonne das dunkle Gewölnk durchbrach. 


* * 
* 
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Beim Abendbrot blieb der Stuhl von Hans 
leer. Jochen Ellfeldt brummte, daß er ſeinen 
Grog allein trinken mäffe; Jette hatte es bald bei 
ih ausgemacht, daß ihr Hänschen erkrankt ſei, 


und dachte allen Ernſtes daran, die Nacht bei ihm 


zu wachen. 

Annemarie tat ihre Klagen mit einem un- 
geduldigen Achſelzucken ab. Du mußt dich 
ſchon daran gewöhnen, daß er feine eigenen 
Wege geht, ohne zuvor deine Einwilligung zu 
erbitfen.” 

Onkel Kapitän horhte auf. Ihm wurde 
ganz beſorgk: ſo ähnlich hakte ſie vor vier Jahren 
aufgefrumpff. Und ein Verdacht kam ihm, ob 
der Hans, der Maler und Künſtler ihr Grappen 
in den Kopf geredet habe. „Wo warſt du heute 
nachmittag?” 

Tanke Jette kam ihr zuvor. „Wo follt fie 
geweſen jein, fie iſt ſpazleren gegangen.” 

„Sit fie nicht. Im Kurhaus iſt fie geweſen, 
Hinnerk Böbs hat fie rauskommen ſehn.. . Was 
haſt du im Kurhaus zu kun.“ 

Annemarie reckke ſich herausfordernd hoch. 
„Frage Doktor Manners, er hat mich hingeführt, 
Profeſſor von Scholz vorzuſpielen. Dünkt es dich 
unpaſſend, ſchilt ihn; nicht mich.” 

Tante Jette wiegte verſtimmt den Kopf, daß 
alles nicht wahr fein follte, was fie ſich fo ſchön 
ausgedacht haffe.e Spaziergang am Strande, 
Arm in Arm, Auge in Auge, Mund auf Mund. 
„Aus dir wird einer fein Lebtag nicht klug, 
Deern.“ 

Onkel Kapitän trat knurrend den Rückzug an. 
Hat der Doktor das für richtig ausgeküderkt .. 
Es wollte ihm nichk in den Sinn; immer wieder 
mußte er daran denken, wie dringend damals der 
Doktor ihn vor Kunſt, Künſtlern und Künſtler- 
leben gewarnt hakte: „Hirngeſpinnſt, halbe Zi- 
geuner, ein Nachtwanden am Abgrund des 
Verderbens hin! ... Und es dünkte ihm rich- 
fig, daß auch Annemarie die Einladung zum 
Sonntag ablehne. „Du, Mieken, Tante bat 
wegen ihrer Spielparkie abgefagt. Ich krieg recht- 
zeitig mein Reißen, dem Doktor ſein Moſel iſt 
mir zu dünn und das Gedröhn ſeiner Gnädigen zu 
dwalſch. Du bleibſt auch zu Haus.“ 

Annemarie reckke ſich krotzig zu voller Höhe 
empor: dieſer kurze, unbegründete Befehl wan- 
delte ihre Abſichk, ſich der Geſellſchaft beim Dok- 
for fernzuhalten. Warum? Ich komme un- 


gefährdet allein hin und zurück.” Und fie hielt 
den zürnenden Blicken von Onkel Kapitän ſtand, 
bis er in ſeine Koje ſchob; jeßte ſich an den 
Flügel, dachte an Scholz und Guſte und das 
Modellſtehen und begann einen Sang der Sehn- 
ſucht: „Die linden Lüfte ſind erwacht .. Bis 
in den Schlaf hinein tönten ihr die Klänge im 
Ohre, wecten ihr verführeriſche Träume und 
geleiteten ſie noch am frühen Morgen hinaus 
an den Mövenſtein. 

Hinnerk Böbs kam ſchon vom Strande zu- 
rück. Er hatte für feinen Sohn nachgeguckk, ob 
das Meer genug Seekang ausgeworfen, daß es 
die Abfuhr lohne. Grinſend grüßte er Anne- 
marie; grinſend erzählte er dem erſten Be- 
kannten, den er antraf: „Sie ſpielt wieder dem da 
draußen vor.“ Er hatte den ganzen Ork zum 
Bekannken; von Tür zu Tür ſprach die Kunde 
ſich herum; Jochen fin Mieken wurde beſtaunk 
und beneidet; verſtändige Baſen fchüttelten auch 
wohl bedenklich den Kopf und wiederholten ſich, 
was die beiten Quellen von „dem da draußen” 
berichtefen: „Sehr vornehm, ſehr reich; doch 
leider ſehr unſikklich, wie jeder Künſtler, und ein 
Trinkenbold wie kaum einer.“ 

Und Ida Ekmann ſagte zu ihrer Anna: Es 
ſollt mir wirklich leid kun um Jette.” 

Das Mädchen ſtimmte ein: „Scha, Fräu- 
lein; wirklich“; dachte an Hinnerk Böbs ſeinen 
Sohn und freute ſich über das niedrig gelegene 
Fenſter ihrer Kammer und den feſten Schlaf 
ihrer Dienſtherrin. 

Annemarie ſchwätzte ſchon wieder ver- 
gnügt mit Scholz; ihre Hand lag auf einem 
Kiſſen. Er zeichneke ſie, in allerlei Stellungen, 
ihre Linien zu ſtudieren und die rechte Haltung 
herauszufinden; erzählte ihr dabei Geſchichken 
und reizte ſie immer von neuem zum Lachen. 
Er hörke ihr Lachen gerne. 

Guſte ging ungeduldig ein und aus: Käm 
der Doktor doch endlich, daß ich für neue Wolle 
in den Ort gehn kann. Du biſt ja nun in guker 
Obhut, Alterchen.“ 

Annemaries Hand zuckke; eine Unruhe trat 
in ihre Augen. 

Was gibkſch, Madle?“ 

Sie jenkte den Blick und verwirrte ſich in 
die eine furchtfame Frage: „Wie bringt du deine 
Bitte bei ihm an, gegen Manners vom Modell- 
ſtehen zu ſchweigen, ohne ihn zu beleidigen”; 
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juchte nach den rechten Worten und verriet durch 
ihr Geſtammel mehr als fie wollte. 

Scholz hämmerke auf die Bettbank ein. So 
a Philiſchter, fo a Tappriger.“ Mit jedem 
Schlage wuchs die Stärke der Verdammungs- 
ausdrücke. Alles Begütigen von Guſte ſchlug 
fehl. „Schtat, Madle; dös iſcht unſer Sach: be- 
halte wi für uns wie der Prieſchter den Wein 
bei der Meß. Fürchſcht, ih würd di zum Dank 
ins Ungemach ſchtoße.“ Und dann ins Hoch- 
deulſche überſpringend: Hat der Doktor da viel- 
leicht mal in einen Hinkertkreppenroman die Naſe 
gefteckt und verdonnert uns nun als Tagediebe 
und Lüderjahne: „Ich danke dir, Gott, daß ich 
nicht bin wie ſolche Sünder.“ Kommt er, weis 
ihn ab, Guſte: ich ſelber kurier mich, oder einer 
aus der Stadt mag kommen.” 

Sie hörte Schritte nahen, ſchloß ſchnell die 
Tür und begrüßte Dokkor Manners: Mein 
Mann hak eben eine ſehr unbequeme Nachricht 
aus Berlin erhalten. Ich habe ſchon Schelle ge- 
kriegt, Fräulein Ellfeldt auch... Ich bin Ihnen 
dankbar, daß Sie uns mit Fräulein Ellfeldt be- 
kannt gemacht haben; mein Mann war geſtern 
nachmittag fo fröhlich: und fie iſt ſolch freund- 
liches Menſchenkind. . . Sie üben Nachſicht mit 
meinem Manne.“ 

Drinnen verteidigte Annemarie Doktor 
Manners: „Er kannte es nicht beſſer, hat's aus 
gutem Herzen gejagt, wollte mich bewahren. . .” 
Ein feuchter Schimmer krak in ihre Augen. 
Glauben Sie mir, Herr Profeſſor.“ 

Ihm wurde ſehr warm unter der Decke. 
Terpentin drüber. Ich vergeß es. Sind Sie nun 
wieder vergnügt?“ 

Sie nickke ihm gefröftet zu, räumte Doktor 
Manners den Platz und zog ſich ins Vorzimmer 
zurück. 

Unten ſchlenderke Hans vorüber. Sein Stock 
trieb mit wuchtigen Hieben den Kies aus der 
Ruhe auf. Die erloſchene Zigarekte kanzte 
wiſchen jeinen Lippen. Die Mütze war ihm auf 
die Stirne geglitfen. Seine Hacken bohrten ſich 
in den Sand. 

Sie guckte ihm nach, bis die Häuſer der 
Strandpromenade ihn ihr entzogen. Eine neue 
Frage drängte dabei auf fie ein: „Sollte Doktor 
Manneıs bei den Warnungen an feinen Bruder 
gedacht haben.“ Es ward ihr faſt zur Gewißheit, 
zuviel ſprach dafür: die lange, freiwillige Tren- 


nung, die Kälte zwiſchen den beiden, ihr 
Schweigen voneinander. .. Und fie verſtand 
plötzlich, warum Hans ſo rührend an Tante Jette 
hing: die ſchenkke ihm, was der Bruder ihm 
vorenthielt: Liebe und Verkrauen. 

Und erlag ſchmerzlichem Zweifel, ob ſte 
eben Doktor Manners zu recht verteidigt habe... 

Die Tür der Schlafſtube wurde geöffnet; 
Doktor Manners krug feinen Seidenhut heraus. 
Ich höre mit großer Freude, Fräulein Anne- 
marie, wie ſchnell Sie mit Herrn und Frau Pro- 
feſſor Bekanntſchaft geſchloſſen haben.“ 

Sie zuckte zuſammen; fie ſchämte ſich ihrer 
Zweifel und fuchte, wie fie die an ihm gut mache: 
geleitete ihn die Treppe hinab, bis auf die Ter- 
raſſe, bis an die Wegbiegung und ſteigerte ihre 
Beteuerungen: Ich ſpiele dem Profeſſor gerne 
vor“, und überkrieb gefliſſenklich ihre Dankbar- 
keit. Und erwehrte ſich dennoch je länger je 
weniger eines bedrückenden Vergleiches zwiſchen 
ſeiner auffallenden Ruhe und Zurückhaltung, 
und der heiteren Freundlichkeit des Profeſſors. 
„Haben Sie einen Schwerkranken, Herr 
Doktor?” 

Er neigte leicht den Kopf. Goktlob, nein. 
Auch mit der Frau des Schmiedes in Böhlau 
geht's beſſer. Warum meinen Sie?” 

Der Skrauch am Wegrand büßte unter 
ihrem Griffe einen Zweig ein. 

Ich frage nur ſo. Auf Wiederſehen. Ich 
muß umkehren. Herr Profeſſor wartet.” Scham 
über die Unwahrheit trieb fie ohne langen Ab- 
ſchied zurück. Vor dem Kurhaufe nahm ſie die 
Schritte langſamer, von der Teraſſe aus ſtreifte 
ſie mit den Blicken den Strand ab. 


Der Wind war abgeflaut und drehke ſich 
immer mehr nach Weſten. Die Wellen pläticher- 
ten nur noch leiſe. Von rechts zog eine Regen- 
bank auf. Die Sonne war verſchleierk. Ein 
fahles Licht lag über Land und Waſſer. Verlaſſen 
ſchlief der Strand. 

Im Kiefernwäldchen rührte es ſich; einer 
traf heraus und kam näher. Sein Stock peilſchte 
den Kies auf, ſeine Blicke eilten voraus. Und 
plötzlich flog feine Mütze keck auf den SHinter- 
kopf, griffen feine Füße ſchneller aus. . . 

Sie baftete ins Haus zurück, die Treppe 
hinauf, an das Bell. .. „Vergebung, Herr Pro- 
feſſor, daß ich jo lange ausblieb.” 
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Scholz nickte ihr zu. Sind Sie mit mir zu- 
frieden? Um Ihrekwillen habe ich dem Doktor 
gute Worke gegeben. Wollen wir jetzt weiter ⸗ 
arbeiten?” Er legte ihre Hand auf dem Kiffen 
zurecht; es dauerke unendlich lange; immer 
wieder hakte er fie anders zu wenden. „So jetzt 
wird's gehn. Und nün erzähle ich Ihnen, was für 
eine Bewandtnis das mit dem Bilde der Gudrun 
bat.” 

Anemarie horchte ſcharf hin, kein Wort zu 
verlieren: eine neue Welt ſtrahlte vor ihr auf, 
mit Gedanken, die fie niemals gedacht, mit 
Fragen, die nie an ihr Ohr geklungen, mit Be⸗ 
ſtrebungen und Kämpfen, Siegen und Nieder- 
lagen, Höhen und Tiefen, Genüſſen und Ent- 
behrungen ...: märchenhaft, wie aus „Taufend- 
undeine Nacht'. | 

Im Leſezimmer häuften ſich vor Hans die 
Bricken unker dem Becher: das Bier ſchmeckke 
ihm wieder. Mit dem Witzblatt kam er lang- 
ſamer voran: bei dem leiſeſten Geräuſch ſchweifte 
ſein Blick durch die Glaskür auf den Flur. 

Im vorüber begrüßte Meiferk ihn; ſtöhnte 
erſt ein wenig: „Schlechtes Wetter, leere Zim- 
mer'; verweilke dann bei ſeinem Neubau: 
Großartig, modernſte Architektur, jeglicher Kom- 
fort”; bat um Rat wegen der Innendekorakion: 
Sie ſoll reich, aber diskret ſein“, und erbot ſich die 
Pläne vorzulegen, daß Hans ſich überraſcht 
fragte: „Will er was von dir.“ 

Auf dem Flure wurde es lebhaft; der kleine 
Bekreßte riß die Tür auf: Guſte klomm Stufe 
um Stufe puſtend die Treppe hinauf. Das 
Paket mit Wolle ſchaukelte heftig in ihrer Hand. 

Frau Profeſſor von Scholz.“ Meiferk ſagke 
es mit Ehrerbietung; beglückwünſchte ſich, daß 
nicht in ſeinem Hauſe das Unglück dem Herrn 
Profeſſor zugeſtoßen ſei. .. Geſtern habe ich 
ihm ein Piano auf ſeine Stube ſchaffen müffen; 
für Fräulein Ellfelöt. Sie haben es gewiß ſchon 
erfahren.“ 

„Natürlich.“ Hans log friſch drauf los und 
begann wieder vom Umbau, zwiſchendurch mehr 
über Annemaries Beſuche herauszuhorchen, bis 
Meiferk auf ein Schellen der Glocke hinauseilte 
und eigenhändig Annemarie die Tür öffneke. 
„Meine Gnädigſte; Herrn Profeſſor geht's 
wieder beſſer?“ 

Annemarie vergnügte ſich, wie dienſteifrig 


Meifert über Nacht geworden war, dankte und 
ging voran. 

Der Strauch am Wegrand beugte fich furcht⸗- 
ſam, einen neuen Zweig einzubüßen; und richtete 
ſich ſchnell beruhigt auf, jetzt ſtreichelten Anne⸗ 
maries Finger weich und zärklich. Nur zuletzt 
an der Spitze ſchloß ſie die Finger mit einem 
Ruck; weh tat auch das nicht, und der Schreck 
über die unerwartete Anrede entichuldigte fie. 

Jetzt weiß ich, wo Sie geſtern den ganzen 
Tag ſteckten. Hans nahm ihr die Rolle mit dem 
Bademankel ab. Finden Sie ſich mit Scholz 
zurecht? Mit ſolchen Größen iſt meiſt ſchlecht 
Kirſchen eſſen.“ 

Ihr helles fröhliches Lachen lief unker den 
Laubbogen der Rüftern enklang. „Wollen Sie?“ 
Sie hielt ihm eine Schachkel hin. „Frau Pro- 
feſſor brachte mir die Schoko eben mik. Gut iſt 
fie, wir haben ſchon fleißig geprobt.“ 

Er faßte mit der Schachtel ihre Hand, feſt, 
ganz feſt. 

Ihre Wangen färbten ſich kiefer; ihr Blick 
ſchweifte an ihm vorüber. 

„Nicht fo wähleriſch. Onkel Kapitän wartet. 
Und meine Zeit iſt knapp: um drei ſchon ſoll ich 
wieder draußen ſein.“ 

„Bis wann?“ 

„Bis Dunkelwerden; vielleicht auch ſpäker.“ 

Es wurde ſpäter. Dieſes Warken fiel Hans 
nicht ſchwer. Und Annemarie folgte ihm ohne 
Widerrede, als er den Umweg beim Leuchtturm 
vorüber einſchlug: fie hatte ihn allerlei zu fragen: 
Wie machen Sie es, wenn Sie ein Bild malen; 
treiben Sie erſt lange Vorſtudien, zum Beiſpiel 
für die Naſe oder die Ohren; zeichnen Sie erft 
oder arbeiten Sie gleich mit dem Pinſel. 

Er gab ihr bereitwillig Auskunft; ihre Teil- 
nahme beglückte ihn als ein verſchämkes Be- 
kenntnis ihrer Neigung. Selbſt beim Abendbrot 
ſprachen fie noch davon, daß Jochen Ellfeldt ärger ⸗ 
lich brummke: er kam mit feinen Geſchichken 
nicht zu Raum. Jette aß wieder beruhigt ihr Ei, 
es war doch alles richtig zwiſchen den beiden. 

Aus dem einen Abholen wurde ſtehende 
Übung. Die im Hotel wurden aufmerkſam. Hans 
machte es nichts aus; Annemarie beachkeke es 
nicht. Am Sonnabend benachrichkigte fie ihn aus 
eigenem Ankriebe: Morgen eſſe ich draußen zu 
Mittag, das erſte Aufſtehen mitzufeiern. Um 
fünf Uhr kehre ich heim, wegen der Einladung 
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bei Ihrem Bruder. Und jetzt feßen Sie ſich zu 
Onkel Kapitän: ich habe noch zu plätten.” 

Sie ſang die Treppe hinauf. Vor ihrem 
Schranke wurde ſie ſtiller: der enthielt nur wenige 
Kleider, und nicht eine Geſellſchaftsrobe, wie ſie 
für morgen gewünſcht hätte. Das helle Sommer- 
koſtüm mit der durchbrochenen Bluſe mußte wohl 
oder übel ihr dienen. 


Er war auf das breite Bort des Dielen- 
fenſters niedergehockt; ſah ihr zu, wie ſie das 
Eiſen über den Rock führke, und ſchwätzte auf 
fie ein. In der Küche horchte Jette, ging ab und 
zu und warnke gelegenklich: Laß dir Zeit, Deern; 
du verbrennſt ſonſt noch den Mull. Und das 
Kleid ſteht dir jo hübſch. Acht mal morgen drauf, 
Hänschen. Dem Profeſſor wird's auch gefallen.“ 

Scholz hatte das Bett mit dem Liegeſtuhl 
verkauſchk und klappte vergnügt in die Hände. 
Maze, Madle, haſcht di für mi fo fein außi- 
g'putzſchk. Seßſch di zu mi; heit wird nit g’arbeif; 
heit wird g'plauſcht.“ Dabei zog er ſchon wieder 
fein Skizzenbuch hervor. „Nur den Hals, Anne- 
marie. In dem Weinroken iſt der verdeckt. Ich 
halte Sie nicht auf. Wenn Guſte aus der Kirche 
zurückkommt, find wir fertig.” Er wies ihr die 
Kopfhalkung an, ſtrich zwei-, dreimal über den 
Bart... „Der Bluſenausſchnitt iſt doch nicht 
weit genug.“ Und dann faſt bektelnd: Es iſt 

warm genug im Zimmer Annemarie.“ 
| Sie verſtand, was er wünſchte. Ein paar 
Sekunden fpielten ihre Finger unſchlüſſig an den 
Knöpfen. „Um der Kunſt willen.“ Die Bluſe 
glitt von ihr ab; hüllenlos bot ſich der volle Buſen. 

Es wurde ſtill zwiſchen ihnen. Ihn packke 
die Aufgabe; die Freude wie der Ernſt des 
Schaffens: die Zeichnung wuchs, gewann Ge⸗ 
ftalt, formte und rundete ſich. Kein Scherzwork 
entweihte ſeinen Eifer; nicht einmal ein anderer 
Gedanke ſtahl ſich in ſeine Seele als dieſer eine 
nach höchſter Vollendung auch in dieſer vorbe- 
reitenden Skizze. 

Noch einmal prüfte er Linie um Linie; jede 
war richtig, kein Zug, kein Schattenftrich man- 
gelte; und dennoch befriedigke die Arbeit ihn 
nicht; nur die Farbe gab den ſüßen Reiz, den be- 
lebenden Schimmer der Augen wieder. Auf 
dem Schranke hinker der Tür Steht mein Aqua- 
rellkaften, Annemarie.“ 

Sie reichte ihm Farben, Pinſel und Waſſer 


und von neuem feſſelte die Arbeit beiden die 
redefreudigen Lippen. 

Guſte kam vom Kirchgang heim. Er hob 
leichthin den Pinſel. Da legte fie ohne Gruß 
ab und feßte ſich ſchweigſam mit ihrem Strickzeug 
auf das Sofa, bis er fie ſtolz anrief: „Schau her, 
ob es mir gelang.“ 

Ihre Blicke wechſelken zwiſchen Annemarie 
und dem Bilde. „Beim Unterkinn ſtimmt was 
nicht; es iſt zu weich gerundet; nicht energiſch 
genug.“ 

Wie immer was auszuſetzen. Es ſtimmt, un- 
bedingt. Für mich: ich ſehe es fo.” Er polterte 
es hervor. 

Sie blieb gelaſſen. Alkerchen, warum fragſt 
du mich, paßt dir meine Kritik nicht. Recht hab' 
ich doch. Vergleiche noch mal.“ 

Von neuem begehrte er auf, heftiger und 
ungeduldiger: Ihr Weiber wißt ftets alles 
beffer”; und ſchall, daß es Annemarie bange 
wurde und fie im ſtillen gegen Guſte grollte: 
Warum verdarbſt du ihm die Laune.“ 

Bis fie ihn wieder den Pinſel führen ſah, 
mik größfer Behukſamkeik, mit dieſem ſtaunens- 
werten Eifer, als hänge fein Ruhm gerade von 
dieſem einen Striche ab. 

Du, Guſte. .. Seine Stimme klang weich, 
Biſt du jetzt zufrieden?” 

Sie ſtrich ihm über die Stirn und ſagke nur: 
„Vollkommen“; half Annemarie in die Bluſe 
und dankte ihr: „Hätte ich gewußt, wie guk mein 
Alterchen behüket war, wäre ich noch zum 
Strande hinabgegangen. Es iſt ſo ſchön heuke. 
Eine Menge Leute aus der Skadt ſind herunker 
gekommen.“ 

Das heitere Wetter halte viele angelockt: 
die Tiſche auf der Teraſſe waren wie in Juli- 
kagen beſetzt: als Hans den Leſeſaal bekrat, ver- 
ſchleierke bläulicher Zigarrendunſt die Decke. 

Er ſah nach der Uhr und rechnete: Min- 
deſtens noch vier Zigaretten”; brannte die erſte 
an und vertiefte ſich in die Zeitung. Den Leit- 
artikel überſchlug er; die Beſprechung einer Ur- 
aufführung reizte ihn ſchon mehr; wirklich rege 
wurde feine Aufmerkſamkeit erſt bei dem 
Monaksbericht über die Ausſtellung bei Van 
der- Skraben. Seine Brauen verzogen ſich 
finſter: der dicke Hofmeier hatte verkauft, zwei 
große Gemälde auf einen Schlag. „Kunſtſtück: 
der ‚Herr Profeffor‘ macht's.“ Die Zigarette 
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zwiſchen feinen Lippen erloſch; die Umgebung 
verſank für ihn in nichts, daß er zweimal die 
Bokſchaft des kleinen Bekreßken überhörke: 
„Fräulein Ellfeldk laſſen bitten. 

Er haſtete auf den Flur; und wie er Anne— 
maries Hand umſpannke, verrauchke ſein Unmut, 
ſein Mißkrauen in die eigene Kraft. Profeſſor 
oder nicht; es gelingk dir doch.“ 

Sie lachte ihm zu: die Worte ſchäumken 
ihr über die Lippen wie der Champagner beim 
Mittageſſen über den Kelchrand. Ich komme 
früher; der Profeſſor legte ſich ins Bett. Wir 
gehen noch an den Strand, ja. Ich will wieder 
eine Menge von Ihnen wiſſen.“ 

Der Leuchkturm ſandke ſchon lange ſein 
Blinkfeuer in See, als ſie ſich endlich dem Orke 
zuwandfen. 

* * x 

Doktor Manners Haus war heller als ſonſt 
erleuchtef. In der Wohnſtube brannten zwei 
Lampen, die eine ſtand auf dem runden Sofa- 
fiich mit den ſchweren Umbauten; die andere vor 
dem Spiegel, der ſich über dem kaum zwei Juß 
tiefen Schranke in ſtarrer Grade erhob. Auf dem 
Stutzflügel an der Wand gegenüber flackerken 
zwei Kerzen. Der Kronleuchter krug nicht zur 
Beleuchtung bei. 

Doktor Manners rechtferfigfe es gegen 
Hans: „Es wäre zu feierlich geworden; und wir 
wünfchten es durchaus einfach zu halten”; ſtrich 
mit zwei Fingern über die Stirne und verbeſſerke 
ſich: „Übrigens hakte das Mädchen vergeſſen, die 
Lichte zu beſorgen.“ Er ſagke noch immer nicht 
die ganze Wahrheit: Helene hatte es verſäumk. 

Vom Flur her drang leiſes Geräuſch: Anne- 
marie war gekommen, in bloßen Haaren, den 
Radmantel loſe über die Schultern geworfen. 

Doktor Manners erkannte ſie am Schrift 
und ſchob ſich wie von ungefähr an die Tür heran, 
ſie zu begrüßen, ohne doch einen Augenblick die 
Unterhalkung mit Hans zu vernachläſſigen. Er 
erzählte ihm von einem Schulfreunde, der in die 
Kaiſerliche Marine getreten war. 

Hans hörke kaum zu: der Freund war ihm 
unbekannt, der Bericht jchleppte ſich eintönig 
ohne Bemerkenswerkes dahin. Ein anderes be- 
Ichäftigte ihn: warum Georg wieder Enklegenes 
an den Haaren herbeizog und ſo ängſtlich vermied 
von dem zu reden, was ſie beide bewegte. Es 


quälte ihn: es erkaltete, enkfremdeke, grub eine 
Gruft zwiſchen ſie. Und widerſprach ſo ganz der 
freien Herzlichkeit, die Georg ihm vordem be- 
wieſen. Aber vergeblich ſann er, was Georg 
gegen ihn verſchlöſſe. 

Annemaries Eintritt lenkte ſeine Gedanken 
ab. Ihre Augen glänzten blank und freudig; der 
raſche Gang hakte ihre Wangen friſch gefärbt. 
Sie zögerte auf der Schwelle: unwillkürlich, fo 
wie die Brüder dork nahe beieinander ſtanden, 
drängte es ſich ihr auf, fie zu vergleichen. Der 
eine fein gebaut, ſchlank, mit den ruhigen, ein 
wenig ausdruckloſen Zügen, der zurückhaltenden 
Sprache, den abgemeſſenen Bewegungen, faſt 
zu geſetzt, zu überlegend für ſeine vierzig Jahre... 


Hans, um mehr als einen Kopf größer, ein Hüne 


von Geſtalt und dennoch ſo ausgeglichen in allen 
Gliedmaßen, mit dieſer Friſche, dieſem fröhlichen 
Zupacken, den großen Augen, die einen bis in die 
Seele hineinfchauten, dem herzlichen Lachen und 
dieſer befreienden Läſſigkeit, die ſich doch immer 
im Zaun hielt... . 

Wider Willen kam ihr ein Lächeln, daß ſie 
vor Hans zurückgebangt ſei, um Andeutungen 
und Warnungen, die ſicherlich nicht auf ihn ge- 
münzt geweſen waren. Es trieb ſie ordentlich, 
durch eine Freundlichkeit ihm ihr Verkrauen zu 
beweiſen. Und fie flocht in die Begrüßung des 
Hausherrn ein Bekenntnis zu Hans: „Ich fürch⸗ 
tete ſchon, mich verjpätet zu haben: Ihr Bruder 
holte mich vom Kurhaus ab, das ſchöne Herbſt⸗ 
welter hielt uns am Skrande feſt. N 

Doktor Manners verzog keine Miene, griff 
den Namen Scholz auf und fragke, wie ihm das 
erſte Verlaſſen des Bettes bekommen fei. 

Gut, ausgezeichnet. Der Profeſſor ſprach 
ſchon von einer Ausfahrk morgen.“ 

„Morgen?“ Doktor Manners wiegke zwei- 
felnd den Kopf. Vielleicht Mittwoch. Und 
vielleicht wird ſich dann der Wunſch des Herrn 
Profeſſors erfüllen laſſen, ihn Ende der Woche 
nach Berlin zu kransporkieren.“ 

Annemarie verfärbte ſich: dieſer Hinweis 
prägte ihr mit grauſamer Härte ein, wie bald das 
befreiende Glück dork draußen ein Ende haben 
werde. Es war ihr eine Wohlkak, daß der Ein- 
kritt der Paſtorsleuke ihr Friſt gab, fich zu faſſen. 

Bis ein Einfall das Dunkel um ſie zerriß. 
Sie wußte nichk ſein Woher, fragte nicht darnach, 
fie überließ ſich ihm wonnekranken, des Erfolges 
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gewiß: „Du bitteſt Scholz für dich einzukreken; 
er wird für dich reden, ihm wird Onkel Kapitän 
ſich willig fügen. So wirſt du doch noch 
Künſtlerin.“ 

Frohgemut richtete fie den Blick auf Hans. 
Sein Verſprechen: „Ein Work, und ich bin da, 
Ihnen zu helfen“, klang ihr im Ohre. Nun hakte 
ſie zweie, ihr beizuſtehen. 

Während fie noch überlegte: Wem ver— 
frauft du dich zuerſt an“, und bei ſich entſchied: 
„Dem Profeſſor, als dem älteren”, känzelte 
Helene ins Zimmer. 

Von der Schwelle her ſchon ſtreckke fie 
Gädertz die Hände entgegen. „Vergebung, lieber 
Herr Paſtor, daß ich Sie warten ließ: meine 
hausfraulichen Pflichten. ... In den weichen 
Klang ihrer Enkſchuldigung miſchte ſich kichernd 
das Kniſtern ihrer ſeidenen Robe und das Klirren 
der vielen Armſpangen. 

Hans zog Annemarie beiſeite und ſpökkelte 
ihr ins Ohr: „Lenchen dachke enkſchieden, hier 
würde heute abend getanzt: fußfrei, kiefausge— 
ſchnitten, gepuderk: großſtädtiſch, das heißt: von 
der unſchönen Kehrſeite. Wenn der Paſtor nur 
nicht erblindet. Bei mir hak's keine Gefahr: ich 
kannte Lenchen ſchon, als fie für den Sommer 
nur zwei Waſchbluſen beſaß, die irgendwo immer 
zerriſſen waren.“ Er plinkte ihr ſpitzbübiſch zu 
und traf Helene entgegen. 

Sie glitt an ihm vorüber auf Annemarie zu 
und zog ſie in ihre Arme. 

Ich ſah dich ſo lange nicht. Abend um 
Abend hoffte ich, du kämeſt zum Muſizieren 
mit Georg herüber. .. Was hälk dich von uns 
ferne?“ | 

Auf Annemaries Geſicht deuteten ſich zwei 
Linien kaum merklich an: von den Mundwinkeln 
zogen ſie ſich hinab zum Kinn. Sie verliehen 
ihren Zügen einen Anflug von Selbſtbewußtſein 
und Entſchiedenheik. „Dein Mann halte mich 
nicht aufgefordert; er hakte dieſe Tage viel zu 
tun. Auch die Anweſenheit von Hans. .. Un— 


beabſichtigt ihr ſelber kaum bewußt nannte ſie 
ihn vertraulich beim Vornamen. 

Etwas Lauerndes frat in Helenes Blick. 
Hans verbrachke doch die Abende bei dir.“ 

„Bei Tante Jette.” Annemarie befreite ſich. 
Es lag eine gewiſſe Gewaltſamkeit in der Be- 
wegung, eine krotzige Herausforderung: Warum 
plötzlich ſo freundlich, wo du mich bisher über 
die Achſel anſahſt“; eine entſchloſſene Abweiſung: 
‚Du täufchft mich nicht.” Des Angriffs gewärtig, 
zur Abwehr bereit, reckte fie ſich auf. 

Helene ſchlug ein Lachen an; es war mehr 
ein Kichern. „Wenn du es nicht wahr haben 
willſt .. Oder es ſo drehſt. .. Ich verſtehe. 
Sei mir deshalb nicht böſe. .. Ich gönne dir 
das Vergnügen.. Komm, Annemarie, wir 
wollen doch gute Freundinnen bleiben, wie bis- 
her.“ Bitkend und werbend ſprach fie auf fie 
ein, leiſe und doch jedes Work klar gegliederk, 
daß Hans es verſtehen mußte. N 

Er ſchob ſich zwiſchen ſie, harmlos — heiter, 
als ob er weder Annemaries Abneigung noch 
Helenes Eiferfucht durchſchaute; nutzte Gädertz 
Herantreken, Helene wegzuziehen und beſänftigte 
ſie mit einem Lobe ihres Koſtüms. Paris?“ 

Sie fertigte ihn übelgelaunt ab: „Bloß 
Berlin. Zu mehr reichte der Erlös aus meinem 
Relief nicht', und lauſchte zu Gädertz hinüber, 
worüber er mit Anemarie eifrig verhandle. 

Die beiden beachteten es nicht: fie wehrte ſich 
gegen ſeine Neckerei: „Wer verſchläfkt wohl die 
Predigt”. Ihre Rechtfertigung klang entſchie 


dener als ſonſt; fie barg etwas von einem Angriff 


in ſich, daß er begütigte: „Verſteh mich doch 
recht, Annemarie: bliebſt du auch jeden Sonntag 
aus, ich wüßte, wie ernſt du denkſt. Und jeden- 
falls haſt du durch deine Pflege heuke beſſeren 
Goktesdienſt gehalten, als wäreſt du in der Kirche 
geweſen.“ Er bot ihr die Hand. Sie ſchlug 
kräftig ein und erzählte ihm von Scholz und 
Guſte, bis Doktor Manners ihr den Arm bot, 


ſie zu Tiſche za führen. Fortſetung folgt. 


Beiblatt 
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Wir Sieger 


Wir find verfchmiedet mit Himmelsketten. 
Keins kann verfinken, keins kann Sich reften 
Ohne das andre. 


Ich zog dich hinab, in Gründe und Särge, 
Ich riß dich hinauf, auf Wolken und Berge — 
Und du mich. 


Wir liebten das Leben, es hielt uns umſponnen. 
Wir wurden aus Erden zu leuchtenden Sonnen, 
Durch Liebe. 


Wir wurden aus Seelen zu ſiegenden Geiſtern 
Und wagen das Schickſal jauchzend zu meiſtern, 
Eins durch das andre. 


Und was wir von Menſchen und Göttern erlikten, 
Wir haben die Krone des Lebens erſtritten — 


Wir Sieger! 


Ilſe Franke. 


Der erſte Sieg der Deutſchen über die Franzoſen bei Andernach 
am Rhein, 876 / Von Prof. Dr. Karl Meurer 


Am Vormittag des 8. Okkobers 1876 weckten 
zu Andernach Böllerſchüſſe an den wald- und reben— 
geſchmückten Bergen, die den Lauf des vielbeſun— 
genen Rheins umſäumen, ihr neckiſches Echo, wäh- 
rend gleichzeitig harmoniſches Geläute der Kirchen- 
glocken zum Feſtgoktesdienſt rief. Die Stadt, 
deren Straßen Fahnen und Girlanden zierken, 
feierke einen ſehr jeltenen Gedenktag, die Erinne- 
rung an den glänzenden erſten Sieg, den ein 
Jahrtauſend vorher in ihren Gefilden die Deut— 
ſchen über die Franzoſen davontrugen. 

Im Gebiete des belebten, romankiſchen Mittel- 
rheins hat der abwärts Bingen meiſt von dicht an 
den Ufern ſich erhebenden Bergen begleitete Strom 
bei Andernach, deſſen Urſprung in die Römerzeit 
zurückführk, eine ausgedehnte, fruchtbare Ebene 
zur Seite, die nach Süden hin von der kief im 
Eifelgebirge enkſpringenden, gegenüber Neuwied 
mündenden Nette begrenzt wird und nördlich bis 
an die Skadt reiht. Die weite Fläche iſt geſchicht— 
lich bekannfer Boden und war Jahrhunderte hin— 
durch der Schauplatz kriegeriſcher Begebenheiten. 

Die Schlacht bei Andernach war ein wichtiger 
Entſcheidungekampf, über den drei bald nachdem 
fie ſtalkgefunden hatte, in lateiniſcher Sprache ab— 
gefaßke Schriftwerke eingehend berichten: die 
wahrſcheinlich von einem Geiſtlichen ſtammenden 
Fuldaer Annalen, die Annalen des Erzbiſchofs 
Hinkmar von Reims und die Chronik Reginos, der 


als Abk dem Kloſter Prüm in der Eifel vorſtand. 


Seit dem 843 geſchloſſenen Verkrage von Verdun 
herrichle als König in den oſlfrängiſchen Gauen am 


ſchiedenen Charakters: 


Main und nördlich davon in ſächſiſchen Landen ſo— 
wie in den linksrheiniſchen Gebieten von Mainz, 
Worms und Speier Ludwig der Deutſche, und in 
Weſtfranken, das von da an den Namen Frank— 
reich hat, ſein Bruder Karl der Kahle. Die beiden 
Enkel Karls des Großen waren durchaus ver— 
während Ludwig der 
Deutiche in allem ruhige Erwägung und Beſonnen— 
beit, zugleich aber auch kraftvolle Entſchloſſenheit 
bekundeke, kennzeichneten Karl den Kahlen nach 
den Fuldaer Annalen maßloſe Eitelkeit, Hinkerliſt 
und Tücke und eine faſt abenkeuerliche Herrſchſucht. 
Von ſeiner Unredlichkeit zeugt neben vielem an— 
deren auch der Umſtand, daß er 875 in Rom zur 
Hebung ſeines Anſehens durch Lug und Trug, 
allerlei Ränke und große Beſtechungen ſich mit der 
Kaiſerwürde ſchmückke, wie von einem dünkel— 
haften Hochmut der Titel: „Imperator und 
Auguſtus aller Könige diesſeiks der Meere”, den 
er ſelbſt ſich beilegte. Für äußeres Gepränge hatle 
er eine unwiderſtehliche Vorliebe, und der glän— 
zende Pomp, den er entfaltete, war ein ſtaunen— 
erregender: einen ſolchen hatfe man in Frankreich 
nie geſehen. Seine Kleidung war orienkaliſcher 
Art. Einen dalmatiſchen Talar, ein ärmelloſes, 
faltenreiches Gewand, das vom Kopf bis zu den 
Füßen reichke, umſchloß über den Hüften ein präch— 
tiger, fief niederſinkender Gürtel, und das Haupt 
umhüllte koftbarer Seidenſtoff, aus dem an der 
Stirn ein mit funkelnden Edelſteinen beſetzkes 
Diadem hervorkrakt. Karl der Kahle war zugleich 
ein phantaſtiſche Pläne ſchmiedender, prahleriſcher 
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Phraſenheld, wie die Kriegserklärung beweiſt, die 
er nicht lange vor dem Tode feines Bruders Lud- 
wigs des Deukſchen dieſem zuſandke. In hoch- 
krabenden Worken verkündeke er ihm, er würde ein 
ſo ungeheures Heer an den Rhein führen, daß er, 
nachdem die Roſſe den Strom ausgekrunken häkken, 
trockenen Fußes das Bett durchwaten werde, um 
die deukſchen Lande in Aſche zu legen. Doch 
König Ludwig der Deukſche war weit enkfernk, durch 
die leere Drohung die Faſſung zu verlieren. Kurz 
enkſchloſſen feßte er feine oſtfränkiſchen Krieger in 

ung; als Karl der Kahle hiervon Kunde er- 
hlelt, ſchwand ihm der Muk, und feige ließ er von 
ſeinem Vorhaben ab. 

In feiner Ländergier halte Karl der Kahle 
ſchon feit Jahren nach der Gründung eines großen 
mitteleuropäifhen Reiches gekrachkek. Nicht zu- 
frieden mit dem Anteil, der ihm durch den Ver- 
trag zu Verdun zugefallen war, fpähte er nach einer 
Gelegenheit, die deuffhen Rheinlande mik Frank- 
reich zu vereinigen. Nach dem Tode Ludwigs des 
Deuffchen, der am 28. Auguſt 876 in feiner Pfalz 
zu Frankfurt a. M., dem damaligen Haupffiß der 
oſtfränkiſchen Könige, aus dem Leben ſchied, hielt 
er die Zeit für gekommen, endlich feine lange ge- 
begfe Abſicht zu verwirklichen. Wie er aber auf 
unrehtmäßige Weiſe ſich die Kaiſerwürde ange- 
eignet hafte, vermeinke er nun feinen Neffen Lud- 
wig den Jüngeren, den älteften der noch lebenden 
Söhne Ludwigs des Deukſchen, des angeſtammken 
Erbes berauben zu können. Verblendet und im 
voraus ſtegesbewußk zog er an der Spitze einer 
50 000 Mann zählenden Heerſchar, Horden, die 
allerorks, wo fie erſchienen, durch Sengen und 
Brennen, Plündern und Worden ſchreckliche 
Spuren ihrer Schandfaten und Grauſamkeit hin- 
kerließen, über Aachen nach Köln. Dem Heere 
folgte ein ungeheurer Troß mik Gepäck, Waffen 
und Gerätſchaften beladener Laſtwagen, dem ſich 
eine Menge Marketender, Krämer und Händler 
angeſchloſſen hatte. 

Als Karl der Kahle in Köln anlangke, gewahrke 
er zu feinem größten Erſtaunen, daß der Stadt 
gegenüber bei Deutz ſich ein ungewöhnliches aus- 
gedehnkes Lager ſeines Feindes befand. König 
Ludwig der Jüngere, der erſt ſeit wenigen Wochen 
die Zügel der Herrſchaft in Händen hielt, hakte der 
ſeinem Reiche drohenden Gefahr vorgebeugt, und 
ſofork durch Meldereiter, die feine Lande nach allen 
Richkungen durchſtürmken, den Heerbann aufge- 
boten. Mit den ſchleunigſt in Franken und Thü- 
tingen gefammelten Kriegsmannen war er nach 
Deuß gezogen. Daß umfangreiche Lager ſollke 
nicht bloß dieſe aufnehmen, ſondern auch die 
Streiter, die er aus den nördlich gelegenen Gebie— 
ken Sachſens erwarkeke und die zum Teil eine kür- 
zere Strecke nach Köln zurückzulegen hatten, als 
nach Frankfurk. Sobald dieſelben eingekroffen 
waren, begann unverweilt der Marſch rheinauf— 
wärfs, Angeſichks der immer mehr ſich anhäufen— 


den Scharen knüpfte der argliſtige Franzoſenkönig 
Friedensverhandlungen an, die ſein Neffe, von 
dem Wunſche befeelf, Blutvergießen zu vermeiden, 
erfreuk aufnahm, obſchon fie, wie er vorausgeſehen 
hakte, ſich als zwecklos erwieſen. 

Oberhalb Andernach feßten Ludwigs Krieger 
über den Rhein und lagerken ſich auf der weiten 
Ebene. Der deutiche König konnke annehmen, daß 
er dorf mit Karls des Kahlen ihm an Zahl über- 
legenen Heere einen ſchweren Kampf zu beſtehen 
haben würde. Doch es war nichf feine Art, den 
Mut zu verlieren, und er war entfchloffen, mit 
Aufbiekung alter Kräfte bis zum Außerffen die 
herrlichen Rheinlande vor dem franzöſichen Joch 
zu bewahren. Der Marſch der Franzoſen auf dem 
linken Rheinufer von Köln nach Andernach war 
ein ſehr beſchwerlicher. Unaufhörliche Regengüſſe 
hatten die Landſtraße, die ſich in jener Zeik nicht 
in dem glänzenden Zuſtande befand, den fie feit 
einem Jahrhundert aufweiſt, mit fiefem Schlamm 
bedeckt und, noch ſtundenlang von dem erſt allmäh⸗ 
lich nachlaſſenden Regen beläſtigt, ſtreblen Deutfch- 
lands Feinde ihrem Ziele zu. In jener verhäng- 
nisvollen Zeit ſpielke auch der Erzbiſchof von Köln 
eine bedeukſame Rolle. Den Meldungen der Anna- 
liſten zufolge war der erzbiſchofliche Skuhl zu Köln 
im Jahre 869 erledigt. Karl der Kahle beſetzte ihn 
mif einem ihm willfährigen Prälaken, dem er zu 
Aachen die Weihe erkeilen ließ. Doch der damals 
regierende Vaker Ludwigs des Jüngeren war mit 
dieſem Eingriff in feine Hoheiksrechte keineswegs 
einverſtanden. Durch den Erzbiſchof Lintbert von 
Mainz teilte er der Kölner Geiſtlichkeik mit, daß 
fie der Einführung des zu Aachen Geweihken ihre 
Juſtimmung zu verſagen habe und daß er nur einen 
aus ihrer Mitte gewählten Patrioten beſtäkigen 
würde. Falls die Angelegenheit nicht binnen drei 
Tagen ſeinem Wunſche gemäß erledigt ſei, werde 
er ſelbſt die Enkſcheidung kreffen. So fiel die Wahl 
auf Willibert, einen wegen feiner Demuf und 
Menſchenllebe, Frömmigkeik und deutihen Ge- 
ſinnung ſich allgemeiner Verehrung erfreuenden 
Diener Goktes. 

Wie Ludwig dem Deukſchen, ſtand der Erz- 
biſchof Williberk, der mit Widerſtreben die hohe 
Würde angenommen hakke, auch deſſen Nachfolger 
in kreuer Vakerlandsliebe zur Seife. Als lehkerer 
bei Andernach lagerte, erfuhr der Erzbiſchof, daß 
Karl der Kahle einen grauſigen Plan gegen ſeinen 
Neffen gefaßt habe: er wolle ihn überfallen und 
des Augenlichts berauben laſſen, damik er, nach 
den Fuldaer Annalen, ihm zur Eroberung ſeines 
Reiches nichk mehr im Wege ſtehe.“ Von der ihm 
drohenden Gefahr wurde der König ohne Verzug 
im Auftrage Williberkts durch einen Prieſter, 
namens Hartwig, in Kennknis geſeßt, der, wo es 
anging, auf Nebenwegen die Franzoſen überholte 
und den Herrſcher in der Späknachk aus tiefem 
Schlafe erweckte. Wichtiger als die Warnung vor 
dem kückiſchen Überfall, welche die Gemütsrube 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeikung. 21 


Ludwigs nicht zu ſtören vermochte, erſchien dieſem 
die Mitteilung, daß der Feind wenige Wegſtunden 
von Andernach entfernt ſich ausruhe und vielleicht 
ſchon am Vormittag zu erwarfen ſei In Kurzer 
Zeit ſaß der deutfhe König, von kühnſtem Wage- 
mut beſeelt, im Sattel und kraf die lezten Anord- 
nungen für den ihm frevenklich aufgezwungenen 
Kampf. 

Noch war die Morgendämmerung nichk ange- 
brochen, als Ludwig der Jüngere feine Mannen in 
Schlachkordnung aufſtellte. Damit fie in der Dun- 
kelheik einander erkennen konnten, befahl er, daß 
alle weiße Armbinden kragen ſollten, und ſandte 
berittene Boten in die Dörfer und Gehöfte der 
Nachbarſchaft, um die dorf zur Beſchaffung von 
Lebensmitteln und Fukter für die Pferde zerffreu- 
ken Krieger zurückzurufen. 

Als Karl der Kahle in der Andernacher Ebene 
ein ſchlagferkiges Heer vor ſich ſah, wurde er 
ſtutzig, vertraute aber auf die gewaltige Übermacht 
feiner Scharen. Doch er hakte ſich gekäuſcht, weil 
er die Eigenark des deutichen Charakters bei feinem 
Unternehmen außer Acht ließ. Die Schlacht be- 
gann damit, daß infolge eines unerwarteten feind- 
lichen Anſturms die Sachſen, welche Ludwig in die 
Mitte der Heeresordnung geſtellt hatte, eine kurze 
Strecke zurückwichen, dann aber gegen die franzö- 
ſiſchen Horden Front mahten und zuſammen mit 
den Oſtfranken diefelben in heldenmütiger Tapfer- 
keit und Todesverachtkung, unerſchükterlich wie eine 
feſte Mauer, Mann an Mann kämpfend, zur 
Flucht zwangen. Nach Reginos Chronik wurden 
die Feinde „wie Feuer in krockener Saat” hin- 
gemäht. Ihren wirren Rückzug hemmten am nörd- 
lichen Ende der Stadt örkliche Schwierigkeiten. 
Dort konnten auf der Landſtraße, die ſich zwiſchen 
dem jäh anſteigenden Kranenberg und dem Rhein 
hinzieht, die zahlreichen Troßwagen der Franzoſen 
oft nichk weiter, und an ihnen vorbei ſtürmken, 
wenn es möglich war, Tauſende von Flüchklingen, 
die niedergemeßelk oder gefangen genommen wur- 
den. Wer dem Tode enkrann, bekrachkeke, wie 
fogar der franzöſiſche Annaliſt Hinkmar berichtet, 
fen Leben ſelbſt als Beute,” der auch erzählt, daß 


viele, die ihre Kleidungsſtücke eingebüßt hakten, 
nur „mit Heu und Stroh bedeckt” ihr Heil ſuchten. 
Faſt unſchäzbar war die Beuke, welche den Deutf- 
ſchen an koſtbaren Gewändern, wertvollem Ge- 
ſchmeide, Gold- und Silbergeräten, Waffen, Wagen 
und Pferden in die Hände fiel. Das deulſche Volk 
erblickte in dem vollſtändigen Scheikern des gegen 
ſeine Unabhängigkeit gerichteten Eroberungsplans 
des Franzoſenkönigs nach den Fuldaer Annalen 
eine gerechke Strafe der himmliſchen Vorſehung, 
damit er, der in feinem Hochmuk Gott verachkete, 
zu Boden geworfen, feine Habgier und fein körich- 
kes Trachken mindere.” 

Der eitle Karl der Kahle, der Imperakor und 
Auguſtus aller Könige diesfeits der Meere”, der 
nach Reginos Chronik die Gelegenheit, deukſches 
Gebiet ſeinem Staake einzuverleiben, mit lautem 
Jubel” begrüßt hafte, war am Ende feiner erfräum- 
ken glorreichen Laufbahn angelangt. Als er feine 
ſchmähliche Niederlage nahen ſah, entzog er ſich 
noch rechtzeitig den Fängen des Todes und 
ſprengke, fo ſchnell die oft gewechſelken Roſſe ihn 
fragen konnten, die ganze Nacht und den folgenden 
Tag ohne Raſt nach Lüttich, wo er erſt ſpät abends 
einkraf und ſich in Sicherheit fühlte, während König 
Ludwig der Jüngere, allerorks als ruhmgekrönker 
Sieger gefeiert, feinen Einzug in die Pfalz zu 
Frankfurt a. M. hielt. 

® 


Der denkwürdige erſte Sieg der Deutſchen über 
die Franzoſen war eine Fruchk der Eintracht, 
welche die oſtfränkiſchen und ſächſiſchen Skämme 
zum Schutze des heimaklichen Bodens in kreuer 
Waffenbrüderſchaft verband. König Ludwigs des 
Jüngeren gerechte Sache verfochten nichk nur feine 
Vaſallen und die Geiſtlichkeit, ſondern auch die ge- 
ſamke Bevölkerung feiner Lande mik ungekrübker 
Einmükigkeit, durch die in dem Ringen um die Er- 
haltung nationaler Unabhängigkeik und des Be- 
ſihes des herrlichen Rheingebiet3 franzöſiſche 
Eroberungsgier an der ehernen Wucht deutſcher, 
von Begeiſterung und dem mächtig wirkenden 
Willen zum Siege gekragener Tapferkeit kläglich 
zerſchellke. 


+ 


Auf der Höhe 


Stolzer ſtieg keiner die Stufen hinauf — 
Tauſende neideken ſein Geſchick, 
Tauſende ſahen in Liebe auf, 

Hingen an ſeinem ſtrahlenden Blick. — 


Skolzer ſtand keiner je auf dem Plaß, 
Den die lauſchende Menge umgab, 
Da, in der Rede — mitten im Satz 
Riß der Faden des Lebens ab! 
F. Wagenknecht. 
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Weib / Skizze von Rudolf Michael 


Marie von Apel ſaß verfteckt in der hinterſten 
Reihe des langen Saales, in dem man ihr, der 
Dichterin, zu Ehren dieſe abendliche Feier beging. 
Durch die Türen des Saales, die ſich ununter- 
brochen wie Flügel ſanft und lautlos öffneten und 
ſchloſſen, bewegten ſich die Menſchen herein und 
füllten Platz an Plat, Reihe an Reihe. Ein feines 
Summen von kauſend halberſtickken Stimmen ſtieg 
unker die Decke, von der das zarte Lichk mit kaum 
geöffneten Augen die hin und her bewegende 
Menge beſtrahlte. j 

Marie von Apel ſah das alles mit einer leife 
wachſenden Unruhe. Immer wieder ſchreckke ſie 
zuſammen, wenn hinter ihr jemand vorbeiging oder 
vor ihr in den Reihen ſich einer regte, und immer 
wieder glaubke ſie ſich peinlich erkannk, obwohl doch 
eigenklich keiner ſie kennen konnke. 

Ihr Dichten hakte bisher einen fprunghaften 
Aufſchwung genommen. Seit fie zuerſt als Zwan- 
zigjährige in alltäglichen Liedern ihr Herz den 
Freundinnen und Bekannten mitgefeilt hakte, 
waren nun ſchon zehn Jahre vergangen. Den 
kleinen, anſpruchsloſen Liedern war ein großer 
Roman gefolgt, dann ein zweiter, ein dritter, und 
in diefen drei Büchern haften Tauſende von Men- 
ſchen ekwas Neues und Schönes enkdeckk. Dieſe 
ſchwellende und ſchier nie ebbende Kraft ihrer 
Bücher war ihr ſelbſt zuerſt ganz wunderbar er- 
ſchienen, ſo wie wir ſtaunen, wenn eine unſerer 
Handlungen ganz unerwartefe Folgen hak. Sie 
hakte ja nichts Beſonderes hineingelegk, fie hakte 
nur geſagt, was, nun was ſie gerade ſagen mußte. 
Aber die Bücher hakten ſich von ihr losgelöſt und 
waren ihren eigenen Weg gegangen, ſie wußke 
nicht warum. Erſt langſam hakte fie ſich an die 
Tatſache gewöhnk und ſich darein gefunden, daß 
man ihre Bücher lobte. Darauf haften ſich eines 
Tages einige literariſche Vereinigungen der Skadk 
ihres Werkes angenommen und beſchloſſen, mit 
feiner Vorleſung und Erklärung einen öffentlichen 
Abend zu füllen. Das hakte in Marie wieder eine 
große Verwunderung geweckk, die nicht ohne 
Freude war, und fie war zu dieſem Abend her- 
gegangen, ohne daß fie es eigenklich ſollke und 
durfte. Man hatte fie freilich zuerſt eingeladen 
und gebeten, an dieſem ihrem Ehrenabend ſelbſt 
keilzunehmen, aber fie hakte abſagen, bedauern 
müſſen, denn fie ſollke in dieſen Tagen Mutter 
werden. 

Seit einem Jahre war fie verheirakek mik 
einem ſchlichten, geraden Mann. Weil ſie ohne 
körperliche Schönheit war, ein wenig unbeholfen 
und zurückhalkend und krotz wachſender Jahre 
immer noch mädchenhaft verſchloſſen, ſo hakte das 
Leben ihr erſt ſehr ſpät einen Liebhaber über den 
Meg geführt, erſt dann, als fie beinahe in das 


dreißigſte Jahr einkreken wollte. Denn als der 
Ruf ihres Dichtens ſich langſam verbreitete durch 
die Stadt und weit über ihre Stadt hinaus, da 
ſchien die Liebe und Zuneigung der Leuke, die ſie 
als Menſch erwartete, nur noch der Dichterin und 
ihrer ſtillen Kunſt zu gehören. Man lud die ein- 
fache Frau zwar nicht viel ein, aber ſooft ſie mit 
anderen Menſchen zuſammen war, ſprach man nur 
von ihren Büchern und von ihrem Erfolg, und 
keiner fragke ſie nach ihrem Herzen, nach ihrem 
Leben und nach den menſchlichen Schickſalen dieſer 
Seele, die ſo ſchön ihre Gefühle ausſprechen konnke. 
Jeder glaubte ihr etwas Liebes zu fun, wenn er 
nur von ihrem Dichten ſprach, keiner ſah hinter 
der Dichkerin den Menſchen. Sie hakte ſich da- 
mals aber bald in dieſe Hohlheit hineingefunden, 
wenn auch zuerſt ihr alles kalt und müde vorge- 
kommen war. Und mit der Zeit hakte fie in ihren 
Büchern und ihrem Schreiben einen Erſaß gefun- 
den, der ihr Herz erwärmen half. Bis dann vor 
einem Jahre ihre Ehe kam. Ihr Mann bok ihr 
nicht viel, er war ein braver, ehrlicher und guter 
Menſch, aber ohne Veranlagung, Einfluß auszu- 
üben. Sie aber hakte ihn genommen, als ſie ſich 
eines Tages wieder leer und arm fühlke. Dann 
war nach kurzer Zeit das alte Gleichmaß ihres 
Lebens wieder eingetreten, fie lebte mit ihrem 
Herzen faſt nur ihrem Dichten und war nach außen 
eine gufe und ſchlichke Frau. 

Aber kroß ihrer Lage hatte der heutige Abend 
fie nicht im Haufe gelaſſen, obwohl ihr jede Auf- 
regung und Anſtrengung verboken war. Sie hakte 
ſich heimlich den Mantel umgehängt, einen weichen 
Hut kief über das Geſicht gezogen und war voll 
unruhiger Erwartung, was man von ihr ſagen und 
ſprechen würde, hergegangen. Sie fühlte ſich jetzt 
nicht müde, die Aufregung hielt ſie wach. Und ſo 
ſaß fie da, ſich ſelbſt ihre begierigſte Höhrerin. 

In dem langen, weißen Saal war noch immer 
eine Unruhe, ein vornehmer Tumult. Aber als 
plötzlich das Licht ſich voller erhellke, kam ein 
Schweigen über die vielköpfige Menge wie zum 
Gebet. Dann bekrak ein hagerer, ſchwarzhaariger 
Mann im Frack das Pult zur Linken, ſeine ſchar— 
fen Augen gingen flink über den ganzen Saal hin- 
weg, von links nach rechts, von hinken nach vorn. 
Er rückte ſich noch einmal mit nervöſer Gebärde 
ſeine ſchneeweiße Binde zurecht, verbeugte ſich nach 
beiden Seiten kühl und ſachlich und begann zu 
ſprechen mik der Betonung und Würde eines 
Mannes, der ſich bewußt iſt, etwas Bedeukendes 
zu ſagen. Er ſprach von hohen, oft unverſtändlichen 
Dingen, und Marie von Apel, deren Unruhe all- 
mählich in ein leichtes Fieber übergegangen war, 
fühlte ſich bald etwas ermüdet und enktäuſcht. 
Plötzlich nannte der hagere Mann im Frack ihren 
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Namen, ſo daß ihr geſenkter Kopf in die Höhe 
ſchnellte. Er ſprach von ihrem einſamen und 
ſtillen Leben und von der Kraft, die in ſolcher Ein- 
jamkeit läge. Er nannte viele Namen und Dinge, 
von denen ihre Bücher erzählten, und ließ off ein 
Work, einen Saß daraus miteinfließen. 

Marie von Apel hörke angeſtrengk zu, mit 
halber Verwunderung. Von allen dieſen Dingen, 
die der Mann da oben erzählte, wußte fie ſelbſt faſt 
gar nichts, fremd ſchien es ihr und nichksſagend, 
bald fühlte ſie ſich nicht verſtanden, bald verhöhnt, 
und als die Menge auf ein Wortipiel des Redners 
hin in ein leiſes Gelächter ausbrach, da meinke ſie, 
man wolle ſie verlachen. Immer wieder aber mußte 
fie auf den Mann hinſchauen, der fo würdevoll da- 
ſtand und von ihrer Seele ſprach, als ſei es ſeine 
eigene. 

Schließlich endeke der Sprechende und ging, 
wieder mit einer leichten Verbeugung. In dem 
Saal ftreckten ſich zweikauſend Hände hoch und 
klalſchten, daß es ſcharf von den Wänden wider- 
hallte. 

Maries Sinne waren verſchwommen wie Ge⸗ 
ſtalken im Nebel, die auftauchen und verſchwinden. 
Sie wußte nicht, was fie denken oder hoffen follte. 
Und während fie noch im blinden Zweifel die Augen 
ſchloß und auf das Sauſen ihrer eigenen Ohren 
horchte, betraf eine Dame in langer, blanker, blauer 
Seide das Pult, drei Bücher in der Hand, und 
ſchickke fich an, daraus vorzuleſen. Bald kräftig 
und hart wie das Rauſchen das Waldes im Winde, 
bald fein und zart wie das Geplätſcher blinkender 
Wellen, gingen die Worte der Vorleſenden über 
den Saal hin, in dem die taufend hellen und dunk- 
len Geſtalten wie zu Stein erſtarrkt ſchienen. Dann 
und wann, wenn die Dame ein Stück beendet hatte, 
war ein Beifall in dem Saal, der anſchwoll und 
nachebbte wie das Steigen und Fallen eines Or- 
geltones. 

Marie ſaß da, eng in ihren Mantel gehüllt, 
krumm und vorgebeugt, mik blaſſem Geſicht. Sie 
fror ein wenig, obwohl die anderen Zuhörer mit 
feinen Tüchern vor der Wärme Stirn und Wange 
bekupften. Ihre Augen öffneten ſich zu glänzen- 
den Kugeln und ſahen unverwandt nach dem 
Munde jener Dame, deren Skimme den ganzen 
laukloſen Saal beherrſchte. Marie war ganz Ge— 
fühl, fie wußte, das waren ihre Zeilen und Seiten, 
aber ſie empfand bei jedem Worke einen heiligen 
Schauer, als komme etwas Neues und Ungeahnkes 
über ſie. Ein innerer Rauſch, der ihre Ohren 
tönen machte und ihre Augen ſtarr und blank, 
packte ſie und nahm ihr die Beſinnung. Ihr wurde 
heiß, ſo daß ſie mit jähem Griff den Kragen ihres 
Mantels öffnen mußte, und dann wieder fror ſie, 
ſo daß ſie die Arme unker dem zuſammengepreßten 
Tuch dicht verbarg. Immer wilder wurden ihre 
Gefühle, immer üppiger ihre Gedanken, ihr war, 
als flöſſen in raſcher Folge heiße und eiſige Bäche 
über ihren zitlernden Leib. Dann wurden die 


Sinne benommen, die Geſtalten verloren ſich und 
wurden unſicher vor ihren Augen, und plößlich ſank 
fie mit einem gedehnten Seufzer zur Rechten nie- 
den auf einen freigebliebenen Sit. Die Umfißen- 
den, die ſchon ſeit einiger Zeit das ſeltſame Be— 
nehmen der unbekannten Frau neugierig be— 
obachtet hatten, ſprangen hinzu und frugen fie be- 
buffam hinaus. Ein Arzt, der in der Nähe der 
geſtörken Hörerin war, unkerſuchte fie ſchnell, ſah 
ihren kranken Zuſtand und ließ beſorgt einen 
Wagen kommen. Obwohl der kleine Unfall ganz 
leiſe vor ſich gegangen war, war das Gerücht da— 
von doch raſch im Saal herum, ein jeder ſchien es 
in den Augen des anderen zu ahnen. Eine Dame 
vom Vorſtand kam eilig, ſich zu erkundigen, und 
erkannke in dieſer blaſſen, gekrümmten und faſt 
häßlichen Geſtalt Marie von Apel, die Dichterin. 
Der Wagen kam, man krug die leidende Frau hin- 
aus und fuhr fie in wenigen Minuten in ihr Haus 
zurück. Da lag fie dann mik geſchloſſenen Augen 
in die weichen Kiſſen vergraben, und auf ihren 
Zügen war noch ein träumeriſches Lächeln wie von 
einem kiefinneren Geheimnis. 


So ruhte fie die lange, ſchwüle Nacht und litt 
Schmerzen. An ihrem Bette ſaß eine Wärterin in 
grauen, glattgefcheitelfen Haaren und hielt ihre 
Hände. Ihr Mann ging beſorgt umher und hatte 
alle Gefühle für fie, deren er fähig war. Schließ- 
lich in der folgenden Nacht gebar fie einen blonden, 
zarken Knaben. 


Als fie am Abend darauf für kurze Zeit er- 
wachte, fah fie neben ſich das feine, ruhig ſchlafende 
Kind. Da ging ein dankbares Lächeln über ihr 
bleiches Geſicht, fie legte ihre magere Hand dem 
Kinde auf das ſpärliche, langſeidene Kopfhaar und 
ſchlief wieder ein. N 

Am nächſten Tage wachte ſie ſchon wieder 
lange Stunden und ließ ihre Augen nicht wieder 
von dem kleinen Knaben, der ihr zur Linken lag. 
Ihr Mann trat zu ihr ans Bett und ſah fie bang 
an, als fürchte er ſich, ſeine Frau Schmerzen leiden 
zu ſehen. Sie aber lächelte fo ſorglos und heiter, 
wie es ihr Zuſtand nur zuließ, und gab ihm die 
Hand, die er vorſichkig ergriff. 

Am Nachmittag brachte er ihr einen Brief. 
Der kam von dem Verein, der kürzlich ihren Abend 
veranſtalket hakke. Man bedauerte ihren Unfall 
und wünſchtke ihr in aufrichtigen Worken ſchnelle 
Geneſung. Marie ließ dieſen ehrenvollen Brief 
gleichgültig über den Rand des Bettes fallen, 
wandte ſich nach der anderen Seite, hob den kleinen 
Knaben ein wenig empor und ſpielte mit inniger 
Vorſichk in ſeinen Haaren und Fingern. Eine 
Seligkeit, fo tief und voll, wie fie ein fchlichtes 
Menſchenherz nur irgend faſſen kann, ſchien in ihr 
zu brennen mit ſlillem Feuer. Die ſchmale, nicht 
eben reich ausgejtattefe Stube war ſich dieſer In— 
nigkeit auch recht bewußt, denn fie ſtrahlte mit mil- 
dem Licht von allen Wänden dleſes Glückes wider. 
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Marie genas ſchnell. Nach einigen Tagen ſaß 
ſie ſchon am Fenſter und ſonnke ſich im Lichte des 
Tages, aber fie ließ ihre klaren Augen nicht von 
ihrem Kinde, das, unter einer weißen Decke ſorg- 
lich verwahrt, in einem Wagen ſchlummerke. 

Mit einer Liebe und Sorgfalt, die keiner in 
ihrer ſtummen und ſtillen Seele vermutet hätte, 
pflegte fie den Knaben, und hatte keinen anderen 
Gedanken als für ihn. Troßdem ſchien fie leben- 
diger und freier geworden zu fein. Sie war nicht 
ſo ſtill ihrem Manne gegenüber wie früher, ſie 
lachke gern und war anregend und heiter. Von 
unſichkbaren Händen ſchien ein Mantel von ihr 
genommen zu ſein, den früher keiner geſehen, wohl 
aber jeder empfunden hakte. 

Nach einigen Monaten dieſes heiteren und 
ſelbſtbewußken Lebens erinnerte ſie ſich plötzlich 
ihrer Kunſt, für die fie die ganze Zeit kaum einen 
Gedanken gehabt halte. Wenn fie am Tage oder 
am Abend nun in ihrem Zimmer allein ſaß, dann 
erfand fie neue, bunke Geſchichten, und vergaß ihr 
Kind doch nie. Und dann begann ſie eines Tages 
ein neues Buch zu ſchreiben, mit derſelben liebe⸗ 


vollen Hingabe wie früher, mit dem gleichen Fleiß 


und Eifer. 

Das Buch ging hinaus unter die Leuke und 
wirkte mit tauſend unfihtbaren Fäden. Man 
lobte immer wieder, und las es jo eifrig man 
konnke. Man bewunderke wie früher, aber nur 


wenige fragten nach der menſchlichen Seele, die 
hinker dieſer Dichkerin ſtehe. 

Eines Abends gab ihr Mann ihr worklos ein 
Zeitungsblaft und wies mit dem Finger kurz auf 
einen Auffaß, der den Titel trug: „Zwei Seelen”. 
Marie las und las und wunderte ſich, freute ſich 
und ſtaunke. Es war eine Beſprechung ihres neuen 
Buches, voll Lob und Ehre. Aber man könne nicht 
verſtehen — fo etwa ftand da geſchrieben —, wie 
in einer Frau zwei ſo verſchiedene Nakuren wach 
ſein könnken. Dieſes neue Buch habe einen ganz 
neuen, anderen Reichtum, es ſei ſchöner und voller 
als die früheren und doch mit jenen nicht ver- 
gleichbar. Das ſei eine neue Dichterin, die hier- 
aus ſpräche. * 

Marie legte das Blakt lächelnd zur Seite. Mit 
großer Ruhe nahm ſie jetzt das an, was über ſie 
geſchrieben wurde. Die Aufregung hakte ſich ge- 
legt. Dann ging ſie an den Tiſch zu ihrem Mann, 
ftellte ſich dicht neben ihn und hob feine Augen zu 
ſich empor und ſchauke ihn lange an. 

Der kleine Knabe regte ſich im Wagen und 
wühlte ſich auf die andere Seite. Marie ſtand mit 
ihrem Manne davor, und beide ſahen dem Kleinen 
zu. Plößlich ſagte fie in einer kiefen Aufwallung 
ihres Gefühls mit weicher Stimme: Ich hab' dich 
doch lieber, als ich ſelbſt geglaubt habe’, und da- 
bei lehnte fie ſich hingebend an feine hohe Geſtalt, 
die unker dieſer Laſt raſch zu wachſen ſchien. 


/ 


Die Verlaſſene 


Nun wird mein Garten ohne Sonne ſein, 

Mein Leben leer, — mein Lachen ohne Freude; 

Mein Herz iſt ſtill und ſchwer wie kalter 
Stein, — 

Und, ach, von meiner Sehnſucht bitterm Leide 

Wird müd' mein Fuß, mein Auge krübe ſein! — 


Und meine Tage werden einſam gehn 

Wie irre Träume ohne Ziel und Hoffen; 

All' meine Blumen wird der Wind ver— 
wehn; — 

Kein kraulich Heimathaus ſteht froh mir offen, 

Und meine Sprache wird kein Herz verſtehn. 


Und ohne Raſt werd' ich von Land zu Land 
Nun wandern müſſen öde Dornenpfade, 

Und niemand werd' ich haben, deſſen Hand 
Mich treulich ſchirmt, und keiner Liebe Gnade, 
Die ſelbſt um Dornen weiche Hüllen ſpannt. 


Das Leben wird vorbei gehn, — mich allein 
Rührt nun ſein Blühn nicht mehr; — kein ſelig' 
feiern 
Der Sommertage, — keine Luſt iſt mein. — — — 
Es träumt der Himmel hinker Wollenſchleiern 
Und ohne Sonne wird mein Garken ſein! 
Iſa Madeleine Schulze. 
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Treibholz / Roman von 


Lu betrachtete es als ein Wunder, daß ihr 
Inneres immer noch nicht von der Lebensauf- 
faſſung ihrer Kollegen angefreſſen war, denn 
bei der geringſten Gelegenheit empfand ſie 
immer wieder, welch tiefe Kluft fie von ihnen 
trennte. Auch daß Ele fie heute abend jo be- 
neidet hakte, empfand fie bitter. Dann dachte 
fie an „das Barönchen”, — wie fie den jungen 
Verehrer zwiſchen Lachen und Scherzen fifuliert 
hatte, und fie freute ſich über ihn. 

Er war ſo warm und herzlich geweſen, ftellte 
fie fo himmelhoch! Das war es ja gerade, wonach 
fie ſich immer geſehnk hatte! 

Nicht Weib — nein, Göttin wollte ſie ſein! 


Das Auto Hielt, fie ſtieg aus. Es ſchneite 
heftig. Die ganze Luft war voll von ſchweben⸗ 
den Flocken, die eine dämmerige Helle ver- 
breiteten, während fie das Licht der Gasflammen 
verhüllten, — und aus dieſem Grau kauchke eine 
Männergeftalt auf und verkrak ihr den Weg. 

Lu erſchrak heftig. Weit und breit war 
kein Menſch zu ſehen, allein und hilflos ſtand 
ſie in der ſtillen Straße. Da erkannke ſie ihn 
plötzlich: 

Falkner! — 

Schon ſteckke fie mit bebenden Fingern den 
Schlüſſel in das Schloß ihrer Haustür, — aber 
weiter kam fie nicht, denn eine hart zupackende 
Männerfauſt riß ſie plötzlich zurück. 

Lul“ — Es war mehr ein keuchender Lauf 
als ihr Name; feſteingekeilk ſtand fie in der Ecke 
der Tür und konnte ſich nicht regen, — dicht vor 
ihr das glühende Augenpaar, die feſtzuſammen- 
gebiſſenen Zähne unter der zurückfretenden 
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brauchte. 


H. Schobert (Baronin von Bode). 


6. Fortſetzung. 
Oberlippe. Wie ein Raubkier ſah er aus. Ihr 
erſtarb jedes Work. 


Abwehrend ftemmte fie den Muff gegen 
ſeine Bruſt, aber ihre Kraft war ohnmächtig. 
Brutal fiel er über fie her und küßte fie zum Er- 
ftiken. All die Gier, die ſeit Wochen verfteckt 
in ihm geſchwelt, brach wie eine Erupkion her- 
vor, als er das Weſen im Arme hielt, nach N 
er ſich krank geſehnk hatte. 

Ihr ſchwindelke, das Mützchen Tank schief 
auf ein Ohr, jeder Widerſtand war vergeblich. 
Auf der Zunge fühlte fie den Geſchmack eines 
Blutstropfens ohne zu wiſſen ob er aus feiner 
oder ihrer Lippe gekommen. 

Er keuchte nur. — 

Aber dann plötzlich gab er ſie jählings frei, 
ſeine Arme ſanken ſchlaff hernieder. — Der 
Schnee fiel noch immer wie dichtes Gerieſel und 
hüllte ſie weiß ein. Alles war wie vorher. Nur 
ſeine Seele durchfuhr es wie ein blendender Blitz, 
der alle Schleier darin zerriß. Er fühlte grimmig 
deuklich, daß ſeine ganze heiße Leidenſchaft, fein 
Sehnen, nur krankhaftes Begehren geweſen, 
das ihn zur Raferei gebracht — weil es ungeſtillt 
geblieben war. Nun er erreicht halte was er 
gewollt, — zerſtob der Zauber wie Hexenſpuk. 
Er wurde ganz kalt. 

Das da vor ihm war Lu Dorſay, der Vam— 
pyr, der ihm Hirn und Verſtand mit ſeinen fun- 
kelnden Augen und weißen Gliedern ausge- 
brannk hakte?! — Jetzt auf einmal erſchien fie 
ihm nur wie irgend ein anderes ſchönes Mäd- 
chen, um das man ſich nicht weiter zu erregen 
Bis in das Herz hinein erſchrak er 
über dieſe plötzliche Ernüchterung ſeiner Sinne. 
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— Was bot ihm die Welt noch, wenn es ihm 
immer ſo ergehen würde? 

Seine Gedanken verwirrten ſich. So neu 
war dieſe Erkenntnis — fo erſchreckend! — Die- 
ſelbe Ernüchterung war es ja auch, die ihn ſchon 
lange von der Gret fern hielt, in der er zuerſt 
fein ganzes Leben geſehen hatte. 

Er ſtrich mit der Hand über die Stirn, dann 
trat er zurück, fühlte die Schlüffel unter dem 
Schnee an der Erde, hob ſie auf und hielt ſie 
Lu hin. 

Fräulein Dorſay, — verzeihen Sie mir! 
Ich gebe Ihnen mein Ehrenwork, daß ich Sie 
nie — nie wieder beläſtigen werde.“ Sie ant- 
workete nicht, griff nach den Schlüffeln, ſetzte den 
Hut gerade und ging an ihm vorüber auf die 
Haustür zu. Das Herz ſchlug ihr ſchwer, ein 
dumpfer Druck ſaß im Kopf,: ihr ſchwindelle. 

Seien Sie mir nicht böſe, bat er noch ein- 
mal, „jeit Monaten lechze ich nach Ihnen. — 
Nun — iſt es vorüber!“ 

Lu verſtand kaum den Sinn feiner Worte. 
Nur fort! Fork aus feiner Nähe! — 

Die Tür ſchloß ſich hinter ihr, taumelnd kam 
fie die Treppe hoch und feßte ſich auf einen 
Skuhl. 

Daß es ſolch eine Leidenſchaft gab! 

So ſtark war fie ihr noch nie im Leben ent- 
gegengeftefen. Ihr wurde ordentlich übel in der 
Rücerinnerung. Alſo das war der Typ der 
Nelda! Daher ihr Kampf um ihn! — — Haſtig 
riß ſie ſich Mankel und Kleid ab und kroch mit 
klappernden Zähnen in das Bett. 

Wie wohl ihr die Ruhe und Wärme kat! — 
Endlich kamen auch freundlichere Bilder. — Der 
kleine Baron! — Wie angenehm ſtach doch 
deſſen Weſen gegen das Falkners ab! — 
Falkner! — Sie würde ihn nie wieder anſehen, 
ihm nie mehr ein Wort gönnen... Wie weh 
ihre Lippen taten! — — 

Lukas Falkner ging, krotz des kreibenden 
Schnees ganz langſam nach Hauſe. 

Mit maßloſem Entſetzen wühlte er in der 
ſchroffen Erkennknis ſeines Ichs. — 

Daß Treuloſigkeit ihm im Blute ſaß, hatte 
er zum erſten Male deutlich gefühlk, als Lus Hand 
die ſeine berührte; wie fief aber dieſe Treulofig- 
keit war, das ließ ihn jetzt erſtarren. Überall auf 
ſeinem Wege fand er ſie. Seinen Glauben, 
ſeinen Beruf hakte er bereitwillig hingeworfen, 


als das erſte Weib ihn lockte; dieſe über der 
zweiten vergeſſen ... und nun war auch dieſer 
Rauſch, kaum im erſten Stadium der Erfüllung 
geſchwunden.. . Wenn das fo weiter ging — 
was blieb ihm zulehk? — Immer nur heiße, 
brennende Wünſche, — Erfüllung — und dann 
ſofork Leere und Ernüchkerung. 

Ihn fror plötzlich vor ſich ſelber; nachdenk- 
lich blieb er im Schnee ſtehen. — Alſo blieb ihm 
gar nichts? ... Doch! Sein Talent! Sein Ich! 
Beides würde ihn Stets begleiten, mit ihm über 
Leichen gehen — nur — frei mußte er werden! 

Am Fenſter ſeines Zimmers ſtand er dann 
und ftarrfe in den immer noch fallenden Schnee. 

„Entweder bin ich ein Genie, oder — ein 
Lump, dachte er ganz klar und kühl: aber dabei 
hob er den Kopf ſehr hoch. — Mit allem Grübeln 
und ſich quälen wollte er nun aufhören, es halte 
ja keinen Zweck, vielmehr rückſichtslos feinen 
Weg gehen, niederfreten was ſich ihm entgegen- 
ſtellte, — denn nur aus ſich ſelbſt heraus konnte 
man ein Ganzes werden. 

So wurde in dieſer Nacht der Egoiſt Lukas 
Falkner geboren! — 

Er hörke wohl, daß nebenan die Nelda 
ſeufzte; — fie wartete auf einen Gukenachkgruß. 
Aber er ſchwieg. Dagegen nahm er Geißel, 
Soukane und Brevier, zu denen er ſich in böſen 
Stunden geflüchtet, ſteckte alles in den Ofen und 
verbrannke es. — Die Vergangenheit — bis 
zu dieſer Stunde, — war für ihn geſtorben, — 
ein neues Leben kak ſich auf, — er war gereift. — 

Am nächſten Morgen kamen zwei mächtige 
Blumenſendungen vom kleinen Baron an Lus 
Adreſſe, die die Geſpenſter der Nacht vollitän- 
dig verjagten. Sie riefen ihr die Fröhlichkeit 
des vergangenen Abends zurück, und ſie lief 
hinüber zur Mitzi um ihr davon zu erzählen. 
Adolf hielt die Zeitung auf den Knien als ſie 
hereinkam und ſah fie ein Weilchen nachdenk- 
lich an. 

„Wiſſen Sie auch, kleine Lu, daß Prinz 
Egmont ſchwer erkrankt iſt? Seine Mutter iſt 
ſchon zu ſeiner Pflege angekommen.“ 

Sie wurde blaß, ihr Geſichtchen kraurig, 
aber nichks von der Sorge und Unruhe Liebender 
ſtand darin. 

„Um Gott! Was fehlt ihm?“ 

„Doppeljeitige Lungenentzündung.“ 

Sie griff nach dem Blatt und las. 
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Ob er ſterben muß, Adolf?” fragte fie zag- 
haft. 

Das kann niemand wiſſen; jedenfalls iſt 
die Krankheit lebensgefährlich.“ 

Sie war ehrlich erfchättert, aber in ihrem 
Herzen regke es ſich doch: 

„But, daß ich nicht mitanfehen muß wie er 
teidet. — Gut daß ich ihn nicht pflegen brauche!“ 

Sie haßte Krankheit und alles was damit 
zuſammenhing fo ſehr! — Gewiß war das ſchlechk. 
— Aber konnte ſie dafür? In ihr drängte alles 
nach Sonne, Schönheit und Heiterkeit. Der Ge⸗ 
danke an den kleinen Baron war ihr ordent- 
lich ein Troſt. 

Ele jeufzte als fie ihr das alles erzählte. 

Ja du, Lu! — Du haft Glück. — Aber ſelbſt 
nenn ich an deiner Stelle wäre, — was könnte 
es mir nützen? Ein Baron iſt nichts für mich, 
heiraket auch nur einmal eine Adlige.“ 

„Wahrſcheinlich!“. 

Lu intereffierte das Geſpräch nicht weiter. 
Sie dachte ja nicht an eine Heirat, wohl aber an 
Zuftigfein und Lebensgenuß. — Am Abende 
dieſes Tages ſtand ihr noch eine angenehme 
überrafchung bevor. a 

Benzberg kam mit einem großen Brief in 
der Hand an den Künſtlerkiſch. 

Ein erfter Künſtlerverein, der in acht Tagen 
fein jährliches Ballfeſt hat, bittet mich um zwei 
meiner Mitglieder zur Verſchönerung dieſes 
Feſtes; Fräulein Lu Dorſay als Tänzerin und 
Herrn Lukas Falkner als Vorktragskünſtler!“ 
ſagte er. „Wie iſt es denn damit, meine Herr- 
ſchaften? — Pro Perſon fünfzig Mark Honorar 
und alles frei für den Abend.“ 

Sie ſahen ſich an. 

Ich möchte ſchon“, meinte Lu etwas ſchüch⸗ 
tern. „Wenn Sie das auch meinen, Benzberg?” 

Ich meine ſehr! Sie werden bekannk, und 
ſolche Aufforderungen kommen dann öfker. — 
Nun und Sie, Falkner??? 

Die Nelda war kreidebleich geworden. 

„Nein! Das iſt ja Unſinn! Er hat es weder 
nötig noch halte ich es gut für ihn“, ſchnitt ſie 
Falkner jede Entgegnung ab. Ich will es 
nicht.” 

Luſtig pfiff Kimmerling eine leichte Melo- 
die durch die Zähne und griente. 

Aber da war Falkners Skimme ſchon. 


Sie klang anders als ſonſt, und doch hätte 
man nicht ſagen können, wodurch, denn er ſprach 
weder laut noch erregt. 

Ich nehme auch an, Herr von Benzberg! — 
Unter jeder Bedingung.“ 

Die Hände der Nelda begannen nervös zu 
zitkern, aber ihre Selbſtbeherrſchung war größer 
als ihre Erregung. Sie ſchwieg. Fröſtelnd zog 
fie nur den golddurchwirkken Mantel feſter 
an ſich. 

Alſo erteile ich dem Verein einen zujagen- 
den Beſcheid. — Das freut mich wirklich.“ 

Lu warf einen ſchnellen Blick auf Falkner. 
Allein mit ihm in einer wildfremden Geſellſchaft! 
— Wenn das nur kein Rifiko war. 

Aber ſeine Augen glühten ihr nicht mehr 
enkgegen, ganz kühl und gleichgültig blickte er 
über ſie hinweg, und ſie halte nicht einmal den 
Eindruck, daß das Verſtellung war. Was hatte 
dieſe plößliche Entfpannung feiner Leidenſchaft, 
die fie doch heiß genug empfunden hakte, be- 
wirkt? 

„Na, Lu, dann heißt es aber vor allen 
Dingen ein undurchſichkes Gewandl“, ſagte die 
Mitzi in ihr Grübeln hinein. Die Mannsleut 
würden wohl nichts dagegen haben, wenn Sie 
‚jo‘ kämen. Aber die Damen! O mein! Die 
Damen! Da könnten Sie was erleben!” 

„Aber natürlich ein anderes Kleid“, ſagke 
Lu kurz, immer noch mit ihren Gedanken bei 
Falkner. 

Charmeuſe nehmen wir”, ſchlug die Mitzi 
inkereſſiert vor. „Das verhüllt zwar, zeigt aber 
doch noch genug, gelt Lu?“ 

Die Ele machte ein Mäulchen. Alles der 
andern — ſo wenig für fie, — und fie hätte doch 
gern die Hälfte dieſes unerwarkeken Verdienſtes 
an die Mutter geihickt. Nur deshalb kat es ihr 
leid. Auch die Mitzi fühlte ähnlich. Fünfzig 
Mark! Was hätte ſie dem Adolfle dafür ankun 
können! — Freilich — ihre paar kleinen Liedchen 
langen wohl die etwas exenkriſchen Damen der 
Geſellſchaft ſich ſelber . . Man mußke gerecht 
ſein. Lu und Falkner leifteten mehr, und 
Kyſani, der ihnen doch noch über war, nahm ein 
für allemal ſolche Aufforderungen nichk an. 

So kröſtete die gutmütige Mitzi ſich ſelber. — 

Als die Vorſtellung zu Ende, fuhren die 
Nelda und Falkner miteinander nach Hauſe. 
Ihre jo lange unterdrückte Qual hafte den Höhe- 
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punkt erreicht. Kaum, daß ſich das Auko in Be- 
wegung geſetzt, umklammerte fie mik eijernen 
Händen ſeinen Arm, ihr Akem flog. 

„Das konnteft du mir ankun, Lukas? Das? 
Mich dem Gelächter preisgeben?“ 

Welchem Gelächter?“ fragte er erſtaunt. 

„Sie freuten ſich alle — alle, daß du mir 
dieſen Schlag in das Geficht gabſt! — Alle!“ 

„St das ein Schlag, Gret, daß ich verdienen 
und mein Talenk ausnutzen will?“ 

Ließ ich es dir je an etwas fehlen? Tak 
ich nicht alles für dich, was ich konnte?” 
ſchluchzle ſie. 

Gewiß! Aber das muß doch ein Ende 
haben; ich bin kein Kind mehr, — krotz deines 
unwürdigen Koſeworkes — Bubi.“ 

Ich ſage es nichk mehr.“ Sie wiſchke ſich 
die Tränen ab. „Aber mach morgen deine Zu- 
ſage bei Benzberg rückgängig, hörſt du? Ich — 
ich erkrage das nicht.“ 

„Bret!” ſagte er ruhig und kühl, „jo wie es 
war, kann es nicht zwiſchen uns bleiben. Solche 
Abhängigkeit ertrage ich nicht mehr. Frei will 
ich ſein — innerlich und äußerlich.” 

Für die Dorſay!“ jchaltete ſie bitter ein. 

„Nicht für die Dorſay, — ich gebe dir mein 
Wort, daß ich gar nicht mehr an die denke. 
Ach Gret, du biſt doch jo klug, — jo verſtehend, 
— ich bin dir ungemeſſenen Dank ſchuldig, — 
aber da iſt ekwas in mir erwacht, — ſtärker als 
alles, — das mich zwingt mich frei zu machen, — 
mich zu enkwickeln. Vielleicht iſt es zu meinem 
Unglück, ich weiß es nicht, — aber ich muß.“ 

Du willſt mich verlaſſen“, ſtöhnte ſie und 
zerriß das Batiſttuch in ihren Händen vor 
Qual. 

„Nein, Gret! Wenn du mich noch ein wenig 
bei dir behalten willſt, werde ich es dir danken. 
— Aber löſe die Ketten, die uns verbinden, ich 
flehe dich an.“ 

„Nein“, jagte ſie hart und warf ſich rück- 
wärts. „Du kannſt mich töten, aber ſo lange ich 
lebe, halte ich dich feſt!“ 

Einen Augenblick blieb es ſtill. Sie ſah 
nicht, wie ſein Geſicht ſich verzerrke. 

„Dann alſo — Bruch!“ Seine Stimme 
klang kalt. N 

Da fuhr fie doch hoch und zitterte. 

„Um Gott, Lukas! Das könnkeſt du mir an- 
tun? — Ich tötete mich.“ 


Ein ſchweres Schweigen. — Er wußte, daß 
das keine leere Drohung war, ihr leidenſchaft⸗ 
liches Temperament kannte er guk. Er ſchrie 
plötzlich auf. 

Gret! Sei barmherzig, — ich bin jung! 
Jung! — Ich muß hinaus in das Leben! Kneble 
mich nicht, es wäre mein Unglück.” 

Kein Laut ankworkeke ihm, aber er war nun 
einmal im Zuge und fuhr fort: Ich habe dich ge- 
liebt bis zur Raſerei, — alles warf ich deinet- 
wegen fort, du weißt es ja! Ich liebe dich auch 
noch, — aber nicht mehr ſo ausſchließlich wie 
zuerſt ... Dann — ja — dann glaubke ich, die 
Dorſay zu lieben. Ich habe ſie gegen ihren 
Willen geküßt, — und unter dieſen Küſſen ſtarb 
mein Begehren. ... Ich fühle, jo wird es mir 
immer gehen.. Nimm mich wie ich bin: 
aber, um Goktes willen, kneble mich nicht mehr!“ 

Sie ſchluchzte auf, dann ſagte fie ruhiger: 

„Um dieſes, dein Gefühl beneide ich dich 
nicht. 

Ich auch nicht. Ich war erſchrocken, als ich 
zu der Erkennknis kam, kann es aber nicht 
ändern. — Deshalb könnken wir doch guke 
Freunde bleiben, Gret.“ 

„Freunde!“ Sie fagte es ſehr biker. „Das 
heißt für eine Frau auf Liebe verzichten.” 

Er antwortete nicht; fie lauſchte ängſtlich. 

„So eilig biſt du zur Freundſchaft ge⸗ 
kommen?” fuhr fie vorwurfsvoll fort, „nur ein 
paar lumpige Monake gehörken dazu.“ 

Sie waren zu voll des Guken! — Begreife 
doch, Grek.“ 

„Oh, — ich begreife.“ — 

Nun ſprachen fie kein Wort weiter, und 
beim Gukenacht bot fie ihm auch nicht die Lippen 
wie ſonſt. Stumm küßte er ſie auf die Schulter. 

Die ganze Nacht lag die Nelda wach, in 
Tränen und mik klopfendem Herzen. Er ging! 
— Mit ihm ihr Glück — ihre Jugend. Wie un- 
barmherzig er war! Nur an ſich dachte er. Mit 
zuſammengeballten Händen häkte ſie ihn feſt⸗ 
halten mögen, ſich an ihn hängen, — doch ſie 
wußte genau, das war vergeblich. 

Und dann — als Almoſen nehmen, was ſie 
ſich erworben zu haben glaubte! — Nein! — 

Ihr Stolz bäumte ſich dagegen auf, — und 
leiſe und ſchüchtern kam dann die Frage: Liebſt 
du ihn wirklich ſo ſehr, wie du es dir glauben 
machſt? — It es nicht nur ein gewalkſames Auf- 
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ſtacheln deiner ſelbſt, weil du die Leere und Ein- 
ſamkeit fürchkeſt? Iſt es nicht nur gewaltſames 
Schüren eines Feuers, das in Wahrheit 
ſchwächer brennt als du glauben willſt? 

Die Arme über den Kopf geworfen, lag ſie 
im Belt und ſtarrte in's Dunkle. Die Augen 
brannten und kaken ihr weh. 

Welch elendes Leben! — Immer wieder 
fand es neue Dornen, mit denen es die ihm 
wehrlos ausgelieferten quälte und ſtach. — — 
Und immer wieder blukeken die Wunden, floſſen 
alte und neue ineinander. 

Sie ſeufzte ſchwer. | 

Wie lange jo ein nutzloſes Leben ohne Ziel 
und Zweck doch dauerte! — Mit wie Vielem 
mußte man fertig werden, ob man wollte oder 
nicht. — Ja, ſie hakte ihn lieb, ihren Bubi. Wenn 
er fie auch kränkke, — von ſich weiſen würde ſie 

ihn deshalb doch nicht, das wußte fie. — 
N Lukas Falkner dagegen ſchlief kief und 
kraumlos. Was ihn die ganze letzte Zeit gequält 
und beunruhigt hatte, — nun war es heraus! 
Sein Verhältnis zur Nelda geklärt. 

Daß es fie ſchmerzte, tat ihm leid, aber er 
konnte es nicht ändern. Die unerwarteten 
Überrafhungen, die er ſich ſelbſt bereitete, 
nahmen ihn vorläufig ganz in Anſpruch. Er 
wuchs und fühlte ſein Wachſen und Werden. — 
Was die Zukunft bringen würde, — daran ver- 
ſchwendeke er vorläufig keinen Gedanken. 


* 1 
* 


Krumm zuſammengezogen, in ſchmuddliger 
Jacke und mit hängenden Haarſträhnen ſaß die 
Dudinska der Pia gegenüber am Küchentiſch, das 
benutzte Geſchirr war nur unordentlich beiſeike 
geſchoben, und auf der dadurch freigewordenen 
Ecke ein Spiel Karten aufgelegt. 

Mit ganz hingegebenem Ausdrucke ſtarrken 
beide auf die bunten Blätter. 

Pia, neben der Alten hockend, gab der 
Kaſſandra einen freundſchafklichen Stoß. 

„Na?!“ — fragte fie aufmunkernd. 

Fräulein Piachen, — Glück, viel Glück 
und Geld liegt Ihnen zu. — Die Hochgeit iſt ganz 
nahe, nur ein blondes Frauenzimmer ſteht noch 
im Wege, — aber auch das Hindernis wird 
überwunden werden. Fräulein Piachen, ein 
guter und reicher Mann liegt Ihnen zu, — da 
gibt es keinen Zweifel!” 


Die Pia nickte ernſthaft. 

Der Mann iſt ja da, Dudinskän, und das 
blonde Frauenzimmer auch: es iſt ſeine Tochter. 
— Wenn die nicht wäre! ... Ach wie wohl 
lollte mir ſein.“ 

Sie ſeufzte. — Mit angenäßtem Finger 
breitete die Dudinska nach einmal die Karten 
aus. 

Laſſen Sie man gut ſein, Fräulein Piachen, 
Sie krieg'n! — Sehen Sie die Coeurzehn? Das 
bedeutet Hochzeit; die liegt Ihnen zu, aber die 
Treffſechs, die Veränderung, — der andern. — 
Da muß nur noch ein bißchen nachgeholfen wer- 
den, — von einer ſchwarzen Dame. Dann geht 
alles guf aus, denn die hak den Glücksboten neben 
ſich. — Und im Ernſt, Fräulein Piachen, ich ſeh 
auch nicht ein, warum Sie nicht heiraten ſollten! 
Sie ſind ein aparkes Mädchen — und Künſtlerin, 
und kochen und flicken können Sie auch. Dar- 
auf geben die Männer alle was! — Mit dem 
Herrn Kyſani wird die Geſchichte doch nichts, 
der ſäuft alle Tage mehr und wird alle Tage 
gröber und wilder. Geſtern hat er auch nach 
mir geſchmiſſen, — und ich ſage, das iſt eine 
Frechheit.“ 

Pia nickte. Sie knabberte von dem mit- 
gebrachken Konfekt, das auf dem Küchentifch 
ſtand und ſchob der Dudinska auch davon zu. 

Sie haben doch auch immer an eine reelle 
Verſorgung durch ihn gedacht, — ich weiß doch. 
Aber das werden Sie ſich wohl aus dem Kopf 
ſchlagen müſſen, Fräulein Piachen.“ 

„Tue ich ja auch, Dudinskän, wenn auch der 
andre nichk hübſch und nicht jung iſt ... Ich 
habe wirklich an dem Benja gehangen. Jetzt 
freilich, wo ich mich verſorgen kann, kriegt die 
Sache ein anderes Geſicht.“ 

Die Dudinska ftreichelte ihre Hand. 

Wenn er man ſchon Ernſt machte, — ich 
wünſchte es Ihnen jo! — Aber ich kenne doch die 
Männer! Das druckſt und druckft fo lange, bis 
ihnen die Vernunft wiederkommk. Einer müßte 
Ihnen da helfen.“ 

Die Pia ſprang plötzlich hoch. 

„Sie, Dudinskan! Ich ſtelle Sie ihm als 
meine Tanke vor, und dann können Sie ihm 
auf den Jahn fühlen. Sie verſtehen das gewiß. 

„Und ob!“ — Die Dudinska warf ſich ge- 
ſchmeichelt in die Bruſt. „Auf mich können 
Sie ſich verlaſſen! Und ich bin doch auch Wer! 
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Wenn ich mein gukes Kleid anhabe, ſtelle ich 
allemal etwas vor!“ 

Sie zögerte ein wenig. „Und da hätten wir 
ja auch die ſchwarze Dame, ſchmunzelke fie, „die 
hilft Ihnen ſchon durch!“ — 

Pia zog die Uhr, ihr gefchminktes Geficht 
war ganz lebendig. 

Ziehen Sie ſich ſchnell an, Dudinskan, in 
einer halben Stunde ſitzt er im Kaffee hier an 
der Ecke und wartet auf mich, da können Sie ihn 
ſich mal anſehen.“ 

Die Augen der Wirtin funkelten vor 
Freude. 


Machen wir! Machen wir, Kindchen! In 


einer Vierkelſtunde bin ich angezogen.“ — 


Als die beiden dann das Kaffeehaus be- 
trafen, ſahen fie ſchon von weitem zwiſchen all 
den leeren Stühlen den Dafigenden. 

Er wirkte klein und fett, feine Schlitzaugen 
verſchwanden unker den Wangenpolſtern, ſein 
großer, beim Erblicken der Kommenden noch 
länger gezogener Mund, auf dem ſtels ein ſüß⸗ 
liches Lächeln lag, und das ſtraff angeklebfe 
Kopfhaar machten ihn zu keinem Adonis, 
ftrahlten aber eine unbegrenzte Gutmütigkeit aus. 
über der Weſte ſchlang ſich eine fingerdicke 
goldene Uhrkette von rechts nach links, und auf 
den kurzen dicken Fingern glänzten Brillank⸗ 
ringe. 

Das ift was Reelles!” flüſterke die Du- 
dinska der Pia befriedigt zu, die nun vorſtellke: 

„Herr Ofenfabrikant Gutkaik, meine Tanke, 
Frau Dudinska.” 

„Ehrt mich!” fagfe letztere prompt und machte 
eine tiefe Verbeugung. 

Dann faßen fie zuſammen, und er nökigte 
ihnen auf und ließ bringen, daß die Tiſche faſt 
brachen. Das Geſichk der Dudinska über der 
goldenen Broſche rökete ſich anerkennend. 

„Ein feiner Mann, der Herr Butkait, ich 
habe ſchon viel von Ihnen gehört, — die Pia 
ſpricht gern über Sie.“ 

Hoffentlich nur Gutes. Er nahm die Hand 
der Pia und fätichelte fie, die kleinen Augen 
wurden ihm wäſſerig. „Nicht wahr, Fräulein 
Piachen?“ 

Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die 
Finger und lachte. 

„Gott Karl, vor der Tante brauchſt du dich 


nicht zu genieren, ſie weiß doch, daß du ernſte 
Abſichten haſt.“ | 

Er palſchte fich mit der Hand auf die Bruſt. 

„Die habe ich! Bei Gott! — Ich bin doch 
nun mal ſo für die Kunſt eingenommen. Und 
wenn ich Pia abends da oben ſtehen ſehe und 
fingen höre, it es mir immer, als hätte ich mir 
gerade ſolche Frau gewünſchk.“ 

Mit der Singerei hätte es dann aber doch 
ein Ende, dächtke ich.“ Die Dudinska verfchluckte 
ſich an einem Stückchen Kuchen, huſtete und fuhr 
dann eilig fort. Sie glauben ja gar nicht, was 
einem jungen Mädel in ſolcher Gffenklichkeik 
alles geboten wird! Grafen und Prinzen könnte 
fie haben, aber die Pia! Nein! Js nicht.“ 

Er war faft beleidigt. 

Anders habe ich es 2 gar nicht erwarket, 
gnädige Frau.“ 

Die Dudinska platzte beinahe vor Stolz, die 
Pia aber gab dem Sprecher einen freundfchaft- 
lichen Klaps. 

„Schwindle nichk, Karl. Verſuche haft du 
genug gemacht. Es hat viel Zeit gekoftet, bis du 
begriffſt, wie ich denke.” 

Ja, — nun ja —” Er war tödlich verlegen 
vor der geſtrengen Tante. Aber nun will ich dich 
ja auch heiraten.“ 

Die Pia lehnke ſich zurück und ſchloß einen 
Moment die Augen. Eine glänzende Perfpek- 
tive kat ſich vor ihr auf. Ein eigenes Heim, Geld, 
Kleider — eine Alkersverſorgung — und einen 
gutmütigen Mann als Zugabe, der ſich leicht 
leiten ließ. — Sie ſeufzte. 

Der kleine Ofenfabrikant ergriff ihre Hand. 

Ich liebe ihr doch ſehr!“ ſagke er ganz zer- 
fließend in Wonne und Glück, „aber fie liebt mir 
auch! — Nicht Pia?” 

Na, das weiß ich doch am beiten.” Die 
Dudinska lachte. Und eine herzensgute Frau be- 
kommen Sie an ihr, Herr Gukkait, das ſage ich 
Ihnen. Sie kann auch kochen und flicken. 

„Aber dafür habe ich doch Leuke“, warf er 
ſich ſtolz in die Bruſt. „Wenn Sie erlauben, 
gnädige Frau, ſpreche ich mal mit Ihnen über 
meine Verhälkniſſe. — Ich kann meiner Frau 
etwas bieten.” 

Der Skolz des Emporkömmlings ſprach aus 
jedem Work, aus jeder Bewegung. 

„Bitte!“ 
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Ach nein, nicht jetzt. Wenn die Pia fort 
iſt, plandern wir noch ein Skündchen, und heuke 
abend feiern wir zuſammen Verlobung, nichk 
wahr meine Damen?“ 

Die Dudinska berührke, ſtolz über ihren Er- 
folg, den Fuß der Pia, während ſie mit vielen 
Dankesworken die Einladung annahm; und dann 
hörte fie nachher mit neidiſchem Staunen in 
welch goldenes Belt die Pia ſich ſetzen würde. 

Das iſt ja erſtaunlich! — Das iſt ja erftaun- 
lich!“ keuchte fie in ihrem engen Kleide, und einen 
Augenblick ſchoß ihr der Gedanke durch den 
Kopf, mit der Pia in Konkurrenz zu krelen. 

„Solch ein Mann!” ſagke fie zärklich und 


legte ihre Hand auf feinen Arm., Der macht viele 


Lumpen weft!” 


Gukkait jchüttelte ihre Hand. 

Sie werden ſpäter recht oft zu uns kommen, 
gnädige Frau, nicht wahr, damit Sie ſelbſt ſehen, 
wie guf es die Pia haben wird.” 

Da vergingen ihr alle Gelüſte. Ein warmer 
Herd, ein gedeckker Tiſch waren ihr hier ſicher, 
darum ſchlauer das feſtzuhalken, als auf Wag- 
niſſe zu ſpekulieren. Sie zerdrückke elne kleine 
Träne. 

„Wenn es die Pia nur mal guf bat,” 
ihluckte fie gerührt, beſſer als ich armes Ge⸗ 
ſchöpf, der das Leben ſchwer genug war.“ 

Wieder kälſchelke er ihre Hand. 

„Auch Ihnen ſoll es auf geben, Zantchen, 
das verſpreche ich Ihnen.“ 

Als das vergnügke 8 bei 
grauendem Morgen endete, kam die Dudinska 
mit ganz ſchief ſizendem Hut auf dem Kopfe nach 
Hauſe. Sie war ſo geſättigk, daß ſie ordenklich 
keuchke. 

Auf dem Korridor aber ſtand Benja Kyſani 
in flammender Wut. 

Wo treiben Sie ſich denn rum, Sie alte 
Mattel!” brüllte er fie an. „Nichts iſt zurecht- 
gemacht, kein Waſſer da, wofür zahle ich denn 
den Sündenſold an Sie!“ 

Die Dudinska wackelte in ihr Zimmer ohne 
ihm Ankwork zu geben. Vor ſich hinlachend, 
freufe fie ſich diebiſch, daß fie eben mitgeholfen 
hakte, dieſem Grobian einen Schlag zu verjegen. 
Der würde die Pia noch vermiſſen! — 


* * 
* 


Am nächſten Morgen erwachte Karl Gut- 
kait mit brummendem Kopf und ſchweren Augen- 
lidern. Eine ganze Weile mußte er ſich erſt be- 
ſinnen, was der geſtrige Abend in ſeinem Ver- 
lauf gebracht, aber als ihm alles klar geworden, 
fühlte er eine große Freude. 

Nur eins ließ fie noch nicht ganz hoch kom- 
men, — der Gedanke an ſeine Tochker. 

Er ſann und grübelke noch darüber nach, 
wie er der das Geſchehene am beſten beibringen 
könnte, als Elſe auch ſchon eintrat. 

„Biſt du krank, Vaker?“ 

„Nein, Elſeken, nein!“ 

Er rieb ſich die Stirn, huſteke, verſuchke die 
Augen aufzureißen, es gelang ihm nicht. 

Du biſt erſt heut morgen nach Hauſe ge- 
kommen,” fagfe fie vorwurfsvoll, und — ach, 
Vaker, du haſt einen Trauring verloren! Den 
von Muttern.” 

Hab' ich? — So! So!” Er ſchluckke heftig. 
Den hakke er ja Pia in der Nacht angeſteckk! 
Nun kam es alſo zum klappen. 

„Komm mal näher, Elſeken, begann er mit 
Löwenmuk, „jeß dich her zu mir und höre zul — 
Ich habe mich nämlich geftern verlobt.” 

„Mit Mutters Trauring!“ — Die Kleine 
ſchmächkige Geſtalt hockke empört auf dem Bekk⸗ 
rand, der häßliche Weindunſt ſchlug ihr in das 
Geſicht, fie merkte es aber nicht. 

Es iſt ein ſchönes, kluges und gutes Mäd- 
chen, Elſeken, und eine große Künſtlerin. — Du 
weißt, daß mir die Kunſt immer über alles ge- 
gangen iſt. Du und die Mutter, ihr haftet keinen 
Dunſt davon.“ 

Warſt du nicht immer zufrieden mik uns, 
Vaker?“ 

Über Elſes Geſichk Kullerten die Tränen, 
ihre ſchreckliche, weſenloſe Ahnung hatte fie alſo 
nicht bekrogen. 

Das ſage ich ja nicht, Elſeken, er wurde 
ganz kläglich, „aber ſiehſt du, ich bin doch noch 
ein Mann in den beſten Jahren! Immer in 
fremden Betten ſchlafen, iſt wahrhaftig nicht 
ſchön. Und wenn du mir auch fein den Haus- 
halt beſorgſt, ne Frau geht mir darum eben 
doch ab.“ 

Das unſchöne Mädchen jenkte den Kopf und 
weinke heftiger. 

Deine Mutter in Ehren. Sie war eine 
grundbrave Frau, und mit ihren dreifaufend Mit- 
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gift habe ich ja das Geſchäft angefangen. Aber 
ſonſt, Elſeken, meinen Zug nach Oben hat fie 
nie verſtanden. — Die zweife kann das. — Die 
zweite iſt überhaupt eine prachtvolle Perſon, ſage 
ich dir. — Dir wird fie auch gefallen.” 

Wer ift es denn, Vater?“ 

Das Mädchen hakte die Hände gefaltet und 
den Kopf auf die Bruſt gejenkt. Aus ihrer Hal- 
tung ſprach ein großer Kummer. 

„Ja, Elſeken das iſt es ja eben! Mancher 
wird was daran auszuſetzen haben, — ich denke 
du biſt aber vernünftig. Wer ſein Geld in An- 
ſtand und Ehren verdienk, iſt immer achtbar.“ — 
Er verſtummte zögernd und duckke fi) ganz zu- 
ſammen. Die Augen, der Tochter genierken ihn 
plötzlich. — Es iſt die große Sängerin im Benz- 
bergſchen Kabarett, Pia heißt fie.” 


Das eiergelbgefärbte Frauenzimmer“, 
ſchrie Elfe und ſprang jäh auf. „Bift du ver- 
rückt, Vater?” 


Erſtens, Karl Gukkait wurde nun auch 
kröfig, „verbitfe ich mir ſolche Ausdrücke über 
meine Braut, verſtehſt du? Zweitens hat fie 
einen fadellofen Ruf: in moraliſcher Beziehung 
iſt nicht an ihr zu kippen, das weiß ich von ihrer 
Tanke. — Und das Eiergelbe finde ich gerade 
bildſchön. Leicht hat ſie es mir nicht gemacht, die 
Pia, ſchon wegen deiner, fie wollte keine er- 
wachſene Tochter. Aber fie liebt mir — und ich 
ihr — das iſt die Haupkſache, das andere muß 
ſich finden. In vier Wochen iſt Hochzeit.“ 

Er war aus dem Bekk geklettert; breikbeinig 
und ſtämmig ſtand er da. 

Sieh mich an, Elſeken, gibt es einen Tadel 

an mir? Nee! Alſo mußt du vernünftig fein.” 
ö Elſe hatte das Geſicht mit den Armen be- 
deckt, fie ſchluchzte herzzerreißend; allmählich 
wurde auch Gulkait weich, feine Augen feuchkeken 
ſich, er kätſchelle der Tochter Haar. 

„Elfeken — man nichk jo doll! Ihr werdet 
euch nachher ſchon gut verkragen. Die Pia iſt 
luſtig und gut, du könnteft deinem Vaker auch 
ein bißchen Vergnügen gönnen.“ 

Seine Stimme wurde vorwurfsvoll, aber 
das Mädchen reagierte auf nichts. 

„Du ſtellſt dich ja toller an, wie es deine 
Mutter kun würde“, grollte er ganz ernſtlich. 
Da brach es aus ihr hervor. 

Warum Haft du mich denn damals nicht 


den Fritz heiraten laſſen, dann war ich dir doch 
aus dem Wege!” 

Den Lauſejungen? Nee! — Und damals 
kannte ich die Pia doch noch nicht, — wer ſollte 
mir die Wirtſchaft führen?“ 

Der kraſſe Egoismus dieſer Beweisführung 
machte keinen weiteren Eindruck auf die Tochker, 
fie jchüttelte nur den Kopf. 

„Nein, Vater, mit jo einer Perſon bleibe 
ich nicht im Haufe. — Dann laß mich nur zu 
Tanke Minna nach Prenzlau gehen. 

Er war plötzlich oben auf. 

Das iſt ein guter Gedanke, Elſeken, die 
wollt' dir doch ſchon immer haben! Da kriegſt 
du auch einen guten Mann. Schreibe ihr nur. 


Schreibe gleich!“ 


Elfe wiichte ihre Tränen ab. Ein verhaltenes 
Feuer brannte in ihren Augen: So leicht gab 
ſie der Vater auf um eine andere! — So leichk! 
Und fie hatte ſeit dem Tode der Mutter getan 
für ihn, was in ihren Kräften ſtand! 

Die Gulkaits waven keine ſenkimenkale 
Raffe, aber jetzt brannte und nagte es doch an 
Elſes Herzen, als wäre ihr bitter Unrecht ge- 
ſchehen. Mit zuſammengepreßten Lippen erhob 
ſie ſich. 

Da ftreckte der Vater die Hand nach ihr aus 
und zog fie an ſich. Ein Auge weinke, das andere 
lachte. 

Mußt vernünftig fein, Elfeken; bei Tanke 
Minna iſt es auch ſehr ſchön, und mir mußt du 
mein Glück gönnen! Sieh mal, ich hänge doch 
ſo an dem Mädchen, und wenn du uns dann mal 
beſuchſt, ſingt fie dir auch den ganzen Tag was 
vor. Und um dein Erbkeil kommſt du auch nicht, 
Elſeken, das ſtelle ich ſicher. Da können keine 
kommenden kleinen Gukkaits d'ran kippen. — 
Es kut mir ja leid um dich, Elſeken, aber — was 
fein muß, muß find!” 

Er küßte fie, und das Mädchen ſchlich hin- 
aus. Als er ihr nachſah, dachte er: 

Hübſch iſt fie gar nicht, — fie hat Keinen 
Pli, gerade wie ihre Mutter. Das Herz iſt guf, 
aber gar nicht für die Aogen, — da iſt die Pia 
doch ein anderer Kerl, die kann man nichf genug 
anſchauen.“ 

— — Elje ſaß ſchluchzend in ihrem Zimmer 
und bittere Gedanken quälten fie. 

Das war nun Vakerliebe! — Eine Fremde 
brachte er ins Haus, die eigene Tochter konnte 
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gehen! Wenn das die Mutfer wüßte, daß das 
Frauenzimmer in ihrem Bett ſchlafen, an ihrem 
Plage ſitzen ſollte! — Sie konnte keinen anderen 
Ausdruck für die Neue finden, nachdem ſie ſie 
einmal im Kabarett geſehen. Enkſetzlich fand fie 
ihren großen, roten Mund, ihr freches Gebahren. 
Der Vaker mußte blind und beſeſſen ſein, daß er 
das alles nicht ſah! Aber ſie kannte auch ſeinen 
Eigenſinn, den brach nichts und niemand. Auf 
alle Fälle mußte fie den Platz im Elkernhauſe 
räumen, ehe noch die Hochzeit war. Vorher 
durfte der Vater ihr das Frauenzimmer aber 
nicht über die Schwelle bringen, das ſtand feſt. 

Wie ſehr fie das Scheiden erbikterke! — Wie 
hark und ungerecht ſie es empfand! — Ja, aber 
dagegen gab es keine Berufung! Kein Richker 
würde ſich ihrer annehmen, wenn fie es auch 
verſuchte. Ihr Kindesrecht war ein Nichts! 

Und ſo ſchrieb Elſe an ihre Tanke und nahm 
wehen Herzens Abſchied von ihrer Heimat, denn 
ſie wußte ſchon jetzt, wie alles verlaufen würde. — 

Wenn die Pia bloß den Mund Hält!” war 
das tägliche Gebek der Dudinska, ſonſt wirft ihr 
gewiß noch einer einen Knüppel zwiſchen die 
Beine. Solch Glück gönnt ihr fo leicht keiner.” 
Und ſie predigte das dem Mädchen, ſo oft ſie 
es ſah. 

Aber die Pia war ſelber klug genug zu 
ſchweigen, fo ſehr es ſie auch manchmal kitzelke, 
mit ihren Zukunffsausfichten zu prahlen. Sogar 
die Dorſay würde fie beneiden, dachte fie, und 
zog doch ſogar den Verlobungsring ab, wenn ſie 
in das Kabarett kam. 

Gukkait hakte fie ſtrengſtens verboten, ſich 
ihr dort zu nähern, er durfte nur von weitem 
ſitzen und ihr Kußhände zuwerfen, die ſie dann 
ſtrahlend erwiderke. Aber dafür durfte er ihr 
nach Herzensluſt ſchenken; ſie nahm alles, und 
über Elſes Verhalten war fie kokfroh. So ein er- 
wachſenes Mädchen iſt in einer jungen Ehe auch 
eine zu unbequeme Mitgift. Sie wollte ſich 
ihren „Ollen” ſchon ganz nach Wunſch ziehen. 


* * 
K 


Lu erinnerte ſich nicht, jemals den kommen- 
den Tagen mit ſo viel Freude und harmloſer Luſt 
entgegen geſehen zu haben. Das machke der 
kleine Baron, in deſſen Geſellſchaft ſie ſich faſt 
jeden Abend befand, und der mit feinen glühen- 
den Huldigungen, die aber niemals die Grenze 
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überſchritten, und ſeinem kinderfrohen Weſen 
ihr die liebſte Geſellſchaft geworden war. 

Alles an ihm atmele Aufrichtigkeit, völlige 
Hingabe an feine Erwählte, dabei Beſcheiden⸗ 
heit und Herzensgüke. 

So wollte ſie die Männer, die ihr angenehm 
fein ſollken! 

Er war zwanzig Jahre, — alſo drei Jahre 
jünger als fie, hatte ſeit neun Monaten das 
Offizierspatent in der Taſche und befand ſich in 
dem glücklichen Gemütszuſtand, in dem man noch 
fragt — wie teuer die ganze Welt. 

Alle erfreuken ſich an ſeiner Jugendfriſche, 
ſeinem herzlichen Lachen, ſeiner geradezu kollen 
Liebe zur Dorſay. 

Kimmerling hätte ihm manchmal zurufen 
mögen: Menſch, biſt du blödſinnig! — Trotzdem 
hatte auch er fein Gefallen an ihm. 

So kam der Abend, an dem Lu und Falkner 
in dem großen Verbandsfeſt mitwirken ſollten. 
Sie fühlte ſich ſehr unbehaglich, kroz des 
dezenkeren Gewandes. Alle Menſchen da 
waren ihr unbekannt, — wie hatfe fie ſich zu 
benehmen? 

Mit ſcheuen Augen ſah fie im Auto zu 
Falkner auf, der augenſcheinlich völlig gleich- 
mütig daſaß. Das erregte ſie noch mehr und 
machte fie’ faſt zornig. Dieſer linkiſche, welt- 
fremde, unter Umſtänden fo brukale Mann, 
konnte ſich doch nicht einbilden, bei ſeinem 
erſten geſellſchafklichen Auftreken gleich vollendet 
zu fein! — Er hakte ſich zwar in ſeinem Äußeren 
merklich veränderk, — immerhin — ſo ſchnell 
ſtreift man doch nicht alle Eierſchalen ab! — 

Beinahe gereizt fragte ſie: 

„Haben Sie gar keine Unruhe? Kein Un- 
behagen, Falkner?“ 

Er ſchüttelke gleichgültig den Kopf. 

„Wovor? — Vor wen?” fragte er. 

Sie ahnke nicht, wie infenfiv er noch immer 
mik ſich ſelbſt beſchäftigt war. — Wie er in 
ſeinem Innern umriß und aufbauke, ſich zu einem 
neuen Menſchen umformte, ſo daß die ganze 
Umwelt ihm gleihgältig war. Auch jetzt dachte 
er nur daran, was ſich für ihn aus einem mög- 
lichen Erfolge ergeben könnke, und daß er 
Brücken bauen wollke für ſeine Zukunft, ſeinen 
plötzlich erwachten brennenden Ehrgeiz. Der 
Flug in die Sonne, das war jetzt ſein Streben. — 

Fortſetzung folgt. 
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Hans folgte mit der Frau Paſtorin. Ihre 
lebhafte Unterhaltung verhinderte das Auf- 
kommen jener gedämpften Stimmung, die ſonſt 
das Weſen des Hausherrn erzwang. Es war ein 
Lachen und Scherzen; Frage und Antwort, Be- 
haupkung, Beifall, Widerſpruch ſchwirrke bunt 
durcheinander. 

Die Paſtorin geſtand freimütig ihre Befrie⸗ 
digung: „So luſtig ging's hier noch niemals zu.“ 

Doktor Manners neigte ſich gegen Anne⸗ 
marie vor. „Das war eine Spitze gegen mich.“ 
Er bekannte es ohne Gereiztheit, mit einem 
leiſen Bedauern über den Mangel der Gabe, 
ſolche Fröhlichkeit herbeizuführen; ließ ſich willig 
von ihr fragen und freute ſich, wie munker Anne 
marie das Mittageſſen bei Scholz ſchilderke: 
„Tokvergnügk war es. Ich habe in meinem 
Leben zuſammen nicht jo viel Champagner ge- 
krunken als an dieſem Nachmitkage. Der Pro- 
feſſor kramte die unglaublichſten Schnurren, 
Schnadahüpfle und Markerlinſchriften aus. All- 
mählich lerne ich das Kauderwelſch von Deutich 
auch verſtehen. Begrüßt er mich morgens: Wie 
gehtſch di, Dirnle”, dann weiß ich: er hatte eine 
guke Nacht. 5 

„Und was ankworkeſt du ihm?“ In Helenes 
Augen leuchtete es luſthungrig auf. 

Annemarie bog aus: „Was man dann jo 
antwortet”; und ſchob ihr Glas Doktor Manners 
zu. „Von Ihrem Fruchtſaft, bitte; ſonſt könnte 
ich nachher aus dem Zakt fallen.“ Sie ſagke es, 
wie es ihr auf die Zunge kam, ohne lange zu 
wägen. 

Ihm bedeutete der Nachſatz nur einen ver- 
urkeilenden Hinweis auf die vielleicht mißdeukige 
Frage; feine unbefangene Heikerkeit ſchwand 
dahin; ſeine Lippen bewegten ſich in der Suche 
nach einem Worte der Rechtfertigung für Helene. 
“Meine Frau lernte gerne Herrn Profeſſor 
Scholz kennen. Vielleicht läßt es ſich jetzt, wo 
er das Bett verlaſſen hat, ermöglichen. Er 
brach ab: er merkte die Torheik der Begründung 
und ward ſich wieder einmal ſchmerzlich ſeiner 
Redeungewandtheit bewußt. Verſtimmk füllte 
er Annemaries Glas. | 

In das Gluckſen der Flaſche mengke fich 
Helenes fpiges Lachen. „Fängſt du fo an... 
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Kenne ich. .. Da gehe ich lieber allein zu ihm. 
Auffreſſen wird er mich wohl nicht. Iſt mal 
ſolch großes Tier hier, will ich's auch ſehen.“ 

Eine peinliche Stille enkſtand. Annemarle 
grübelte, ob Scholz Helene empfangen werde; und 
jpürfe dabei eine Befriedigung, daß fie hier etwas 
vor ihr voraus habe, etwas Schönes, Begehrens⸗ 
wertes: die Freundſchaft eines anerkannten 
Meiſters, eines Gewalkigen auf feinem Gebieke. 

Der Paſtor verſtändigte ſich durch einen 
einzigen Blick mik feiner Frau: „Wieder mal 
ſehr taktlos.” 

Sie ankworkete ihm im ſtillen mit einem 
Verſe aus der Ilias: in der Urſprache, wie da- 
heim, wenn ſie eine Angelegenheit vor den 
Dienſtboken geheim halken wollte. 

Hans führte das Geſpräch weiter, als ſei 
nichks vorgefallen. „Es war von Markerln die 
Rede. Ich las mal eine Inſchrift: 

Dieſes Kreuz iſt aufgericht't 

zu Ehren unſ'res Herrn Jeſu Chriſt 
der für uns gekreuzigt if 

durch die Bauern dieſer Gemeinde. 

Wonach alſo das Evangelium zu berichtigen, 
und Ponkius Pilatus als Unſchuldengel reinzu- 
waſchen iſt. Proſit, Herr Paſtor.“ 

Gädertz ging auf den Scherz ein; das Ge- 
ſpräch belebte ſich. Helene hielt ſich ſchmollend 
zurück: Doktor Manners bewunderte die Ge- 
ſchicklichkeit feines Bruders und dankte ihm nach 
Tiſch: „Helenes Außerung war nicht ganz glück- 
lich. Ich hätte ihren Wunſch bereits erfüllt. . . 
Der Profeſſor bedurfte nur noch der Ruhe. 

Hans ſagke leihthin: Gewigß, ſehr richtig“: 
begann zu präludieren und ſann dabei von neuem, 
wie ſein Brüderchen zu der Heirat mik einer ge- 
kommen ſein möge, die in allem, aber auch in 
allem, ſein Widerpark war. 

Eine Hand legke ſich auf ſeine Schulter. 
„Haben Sie Luft? Noten brachke ich mik.“ Anne- 
marie klemmte ſich zu ihm auf die Bank, die 
eigenklich nur für eine Perſon berechnet war. Sie 
bedrängten ſich faſt. Sie achkeke nicht darauf: 
die Muſik nahm ſie gefangen. Ihn riß ihre Nähe 
zu anderen Wünſchen hin: fein Blut wallte auf; 
immer wieder mußte er ſich mit Gewalt zur Ruhe 
zwingen. Eine ſüße Qual war es ihm, daß er 
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neben ihr ſitzen blieb, als fie nach Beendigung 
der Sonate Doktor Manners heranrief: Jetzt 
wir beide; das Diverkiſſemenko von Mozart.” 

Doktor Manners ſtützte ſich ſchwerfällig 
empor; ſein: „Sehr freundlich“, klang leer, als 
wiſſe er nicht, worin er willigte; ſorgfälliger als 
ſonſt noch packke er die Geige aus; das Stimmen 
nahm ihm Minuten. „Ih bin bereit, Fräulein 
Annemarie.“ 

Schmeichelnd und koſend wie in neckiſchem 
Schäferſpiele hüpften die Figuren des einleifen- 
den Klavierfolos dahin; ein Singen war's, ein 
Jubeln, Tanzen und Tollen... Die Violine 
fiel ein... . 

Überrafcht und enkkäuſchk horchke Annemarie 
uf: der Einſatz klang matt heute, dem Triller 
fehlte der feſte Wirbel, die Cankilene ähnelte 
mehr einer Tokenklage als einem Hirkenſang. 
Sie belebte ein wenig das Tempo, ihren Mit- 
ſpieler anzufeuern, und gab es auf: er hielt ſich 
ſtrenge an das Zeitmaß, jo daß er zurückblieb. 
Mißmuk beſchlich fie; fein Spiel dünkte ihr, 
zum erſten Male, ſeelenlos, rein ſchulmäßig 
korrekt. Es Koftete fie eine Überwindung, ſich 
ſeiner langweiligen Ark anzupaſſen. Wie eine 
Erlöſung begrüßte fie den Schlußakkord. 

Er reichte ihr dankend die Hand. „So guf 
klappte es noch niemals; nur kurz vor der erſten 
Kadenz eilten Sie ein wenig. Ich beſorgke ſchon 
eine Enkgleiſung. Er drohte ihr im Scherze. Die 
Mufik hatte ihm den Unmut vertrieben und die 
Sicherheit zurückgegeben. Liebenswürdig wandte 
er ſich ſeiner Frau zu., Dürfen wir jetzt dich um 
einen Beitrag bitten?” 

Helene ſchob ſchmollend die Unkerlippe vor: 
Ich kenne nur Walzer; die mögt ihr doch nich 
hören“; und wandke ſich Gädertz zu. 

Hans führte den Mund an Annemaries 
Ohr, während er ein paar Akkorde anſchlug, 
ſeine biſſige Bemerkung für die anderen zu über- 
tönen. „Lenchen maulk. Laſſen wir fie maulen.” 
Und dann laut: „Aljo ein Walzer wird befohlen, 
Fräulein Annemarie.“ 

Ohne Noten begann fie: „An der fchönen, 
blauen Donau”; er fiel im Baß ein, und jo 
hielten fie nur nach dem Gehör, in ſcharfem 
Rhythmus, und doch weich und ſchmiegend. Un- 
willkürlich wiegte fie den Oberkörper nach dem 
Takte. „Könnten wir fanzen.” 


Ebenſo leiſe lockte er: „Ja, nicht in enger 
Stube: in mächfigem Saale, unter kaufenden 
und doch ganz allein für uns. Auf einem 
Künſtlerfeſt vielleicht. ... 

„Künſtlerfeſt.“ Ihr Blick kraf ihn, un- 
gejcheut, voll Leben, Glut und Leidenſchaft. 

Er antwortete ihr mit einer Bitte: „Die 
Polka aus der Fledermaus“, ſummke ihr die 
Worte zur Melodie ins Ohr und reizle fie auf, 
bis ſie mit heller Stimme einfiel. 

Gädertz machte: „Ei, ei”; der Paſtorin 
zuckte es in den Füßen. Doktor Manners ſah 
nachdenklich vor ſich hin: für dieſe Ark von 
Fröhlichkeit fehlte ihm das Verſtändnis; fie 
grenzte ihm zu nahe an unſchöne Ausgelaſſen- 
heit. Und vergeblich fragke er ſich, wo Anne⸗ 
marie dieſe zweideukigen Verſe erlernt haben 
möchte. ö 

Helene kräumke mik offenen Augen: der 
Kronleuchter umgürkete ſich mit Tannengrän; die 
Kerzen auf feinem breiten Holzrahmen flackerten 
im Luftzug der Tanzenden; das Klavier ver- 
ſteckke ſich hinter Fiſchergeräk; das Sofa wuchs 
zu einer Eſtrade wie in einer Bauernſchenke: 
fröhlichübermükiger Sang begleitete Geige, Flöke 
und Zither; die Krüge kreiften.... „Warum jo 
ſpröde, Lenchen: einen Kuß von meiner 
Schäferin, gern gebe ich ein Schaf dahin.“ 
Ich will nichk. “... „Ich Stelle zum Dank deine 
Bilder bei mir aus.” ... Ä 

Das Verſtummen der Muſin ſchreckke fie 
in die Wirklichkeit zurück; ein Froſt ſchüktelte 
fie; furchkſam ſtreifte ihr Blick ihren Mann: 
kerzengrade ſaß er da, mit korrekter Armbaltung, 
eine Pagode, ſteinern, ohne Leben, ja ohne Sehn- 
ſucht nach Leben. ... Sie ſprang auf und 
packte Hans an. „Du, kanz mit mir. Annemarie 
ſpielt. Aber nichk jo was alkmodiſches: einen 
Oneſtep.“ 

Er flüſterbe ihr eine Warnung zu: „Ob es 
Georg auch recht ſein wird?“ 

Was gehts mich an. Es verlangt mich 
danach.“ Sie drängte an ihn heran; ihr Akem 
ſchlug ihm enkgegen, heiß und begehrlich. 

Die Frau Paſtorin erhob ſich. Es iſt ſchon 
ſpäk, wir müſſen aufbrechen.“ Hans ver- 
ſtändigte ſich mit Annemarie: Ich bringe Sie 
heim.“ 

Helene ſah ihnen nach. Neid und Arger 
ſchärfte ihren Hohn: „Georg, die beiden 
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Es wird Zeit, daß Hans wieder abreiſt.“ Und 
dann, als Doktor Manners nur beſchwichtigend 
die Rechte hob: „Natürlich, bei dem leiſeſten 
Wort gegen Annemarie. . .. Ich gehe ſchon. 
Gute Nacht.“ 

Sie hbaftefe in ihr Zimmer und grub den 
Kopf in die Kiffen: die Träume kehrten nicht 
zurück, nur Sehnſucht blieb, heißes, unbefrie- 
digtes Verlangen. 


Unken ſetzle Doktor Manners ſich an den 


Arbeitstiſch, die Durchſicht der Akte wegen der 
Bänke zu beenden. Er kam nur langſam voran; 
immer wieder ſtahlen ſich andere Gedanken da— 
zwiſchen, Gedanken, die dieſe Stunden angeregt, 
denen er nicht nachzugehen wagke; und die er 
doch nicht abſchükteln konnke. Schwerer noch 
als ſonſt fügken ſich ihm die Worte, prägten fie 
ſich ſeinem Gedächknis ein. Eine Furchk befiel 
ihn, daß er kroß aller Mühe jo gut wie unvor- 
bereitet reden müſſe. 

Die Nachtglocke rief ihn an die Hauskür. 
Hinnerk Böbs ſein Enkel zog die Mütze. Mud- 
der het jo veel Wehdag. ... Vadder is up 
Fang. ... Ik wüßt mi nich ko helpen 

Dokkor Manners ſchlüpfte in den Mantel, 
fteckte ein Schlafpulver zu ſich und kröſteke den 
Jungen: „Wir wollen deiner Mutter ſchon die 
Schmerzen verkreiben, daß ſie zur Ruhe gelangk. 
Komm.“ Alle Unruhe wich vor der Freude, 
helfen zu können. Den Jungen an der Hand, 
ſchritt er wohlgemut durch die kühle Nacht 
voran. 

Die Vorderreihe lag ſtill da; nur der Leuchk⸗ 
turm hielt die Augen geöffnet. Der Oſt war 
eingeſchlafen. 

Auf der Raksbrücke hockte einer; die Mütze 
ſaß ihm keck auf dem Hinterkopf; ſein Blick 
hing am Alken Zoll, an dem erleuchteten Fenſter 
des erſten Stockwerks, an dem Schatten, der 
ſich zuweilen auf der Gardine abmalte. 

Über den Strom auf ihn zu ſchlug der Mond 
eine ſchwanke Brücke, kaum ſtark genug, 
ſehnende Gedanken zu kragen. 


* * 
* 


An dieſem Monkagmorgen kam ſtakt des 
Kellners mit dem gewohnten Glaſe Bieres 
Meifert mit einer Flaſche Rotweines; breitete 
die Pläne für den Neubau aus; ſprach erſt um 
den Brei herum und begann dann von ſeinem 


Wunſche, den Damenſaal“ mit Wandgemälden 
zu ſchmücken. Es ſoll etwas Künſtleriſches, 
etwas Hervorragendes werden, Herr Manners. 
Und da ich erſtklaſſige Maler nicht kenne 

Hans merkte: Er will dich einfangen.” 
Der Wein jhmedte ihm plötzlich ſauer. Ein 
Fluch drängte ſich ihm auf die Lippen, daß er 
wie ein Anſtreicher Wände bepinſeln und noch 
dazu mit Anſichken aus dem Orte, nach den ver- 
rückten Vorſchriften dieſes Banauſen; gegen 
eine elende Bezahlung.. Sie werden in 
der Stadt wohl einen finden.“ 

Meiferk winkte den Kellner herbei. „Nicht 
ganz mein Geſchmack, dieſer Wein; zu wenig 
Gehalt. Heinrich, eine Flaſche Leoville, Weiß 
lack, von dem bekannken Jahrgang. Er 
hakte es ſich nun mal in den Kopf geſetzt, daß 
Hans die Bilder malen ſollte, und er ſchmeichelke 
ihm: „Es iſt Ihr Heimatort; Ihr Vater iſt für 
den eingekreken, Ihr Bruder opferk ſich für den 
auf . . .; ſagte was von vorzüglicher Reklame, 
beſter Quelle für Aufträge: „Bedenken Sie die 
Menge der reichen Badegäfte, die Ihre Meijter- 
werke bewundern werden“... Mit einem 
weniger nächſtenfreundlichen Grunde hielt er 
zurück: der Gemeinderat hakte die Neuverpach- 
kung des „Strandpavillons” auf den Klippen vor 
dem Mövenſtein ausgeſchrieben, und hier wie 
überall gab die Meinung des Herrn Vorſitzen⸗ 
den Doktor Manners den Ausſchlag. 

Hans bedachte ein anderes: „Nimmſt du 
an, haſt du Georg was aufzuweiſen, darf er dir 
nicht Helenens Verkauf vorhalten, biſt du für 
ein paar Monate aller Sorgen überhoben.“ Und 
noch eins flüfterfe ihm zu, anzunehmen: der 
Gedanke an Annemarie. | 

Bei der dritten Flaſche wurden fie einig. 
Meifert klagte zwar: „Viel zu feuer”, und war 
doch zufrieden. Hans ſchalt: „Eine Lumpen- 
jumme”, und freute ſich, daß er neben einem 
höheren Entgelt eine gute Anzahlung heraus- 
geholt und ſich für Entwurf und Ausführung 
volle Freiheit gewahrt hakte. 

Während er noch in Meiferts Arbeits- 
zimmer den erſten Verdienſt in ſeinem Leben 
ſäckelke, Ram Annemarie mit Doktor Manners 
die Treppe hinab. Workkarg ging fie neben 
ihm hin: die verjpäfete Stunde feines Beſuches 
hatte fie gehindert, Scholz um Beiſtand und 
Förderung für ihren Enkſchluß zu bitten. Dieſe 
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Verſchiebung auf den Nachmittag bedrückte fie, 
ohne daß ſie ſich einen wirklichen Grund dafür 
angeben konnke. Jochen Ellfeldt hätte wieder 
von Stimmung, Laune, Bock geſcholken. 

Doktor Manners lag die Sitzung im Sinne. 
Ich muß noch eine Akte durchſehen. Hoffent- 
lich bleibe ich vor Tiſche ungeſtörk. ... Geſtern 
kam mir immer wieder was dazwildhen. . .” 
Er lugte zum Meere hinüber; ſtill lag es da; 
ein feiner Dunſt verhüllte die Ferne; über der 
Sonne webten Schleier. Ich machte gerne 
wiedermal einen küchkigen Spaziergang mit 
Ihnen, Fräulein Annemarie; ich bedarf der Be⸗ 
wegung; ich fühle es: aber woher die Zeik 
nehmen.“ 

Ihm wurde keine Auskunft, nicht einmal 
eines jener aufmunkernden Worke, die ihre Zu- 
fraulichkeit ihm zwiefach lieb machken. Und ihr 
Auf Wiederſehen! beim Abſchied dünkte ihm 
ſchmerzlich kurz und kühl. 

Hinter ihnen ſchlenderke Hans heimwärks. 
Die Mütze rutſchke ihm faſt vom Hinterkopf; 
ſeine Finger beſchrieben eine Bewegung, als 
zählten ſie Goldſtücke. b 

Bei der Bazarbude hielt Jochen Ellfeldk 
ihn an. „Das hat ja geſtern hölliſch lange ge- 
dauert bei Ihrem Bruder. War wohl ſehr 
luſtig: Mieken flötefe und fang, bis ich ihr 
meinen Stiefel gegen die Wand keilte: um elf 
will ich Ruhe im Hauſe haben.“ 

Hans brannte eine Zigarette an und fragte, 
um was zu fragen: „Wohin; es iſt Eſſenszeit. 
Was Wichkiges vorgefallen.“ 

Wo haben Sie Ihre Augen. Sehen Sie 
nichts?“ Jochen Ellfeldt wies voraus in See. 
„Sturm iſt ein böſes Ding; der Nebel iſt des 
Teufels Erfindung. Das ſchlengert ſich fo leiſe 
und liſtig heran; bautz, jigt man drin, fieht vom 
Steuer aus nicht das Heck. Hab das mal vor 
den Scilly Islands gehabt. Hätkke unſer Herr- 
gott nicht rechtzeitig einen gehörigen Sküber aus 
Nord geſandt. ... Davon habt ihr Landratten 
ja keinen Dunſt von einem Schimmer.“ Er 
ſtreckhkle die Naſe hoch und jchnupperte. „Hat 
den richtigen Geruch: wird ne böſe Sache. Sind 
fünf Fiſcherboote heraus.” 

Seine Angſtlichkeit überraſchte Hans. „Na, 
Kaptein, die Fiſcher wiſſen doch hier Beſcheid.“ 

Jochen Ellfeldk zog den Mund gegen ihn 
breit. „Se fünd wol en ganz Kloken.“ Und 


dann, ſchon im Weitergehen: „En Döskopp ſünd 
Se; und en bannig groten dorko. 

Bei ſchlechker Laune hätte Hans die harm- 
los gemeinte Grobheit des Alten mit der ſchroffen 
Entichloffenheit zurückgewieſen, um die er ſelbſt 
bei feinen beſten Freunden gefürchtet war. 
Jetzt lachte er, überlegen und herablaffend; faßte 
nach dem Gelde in der Bruſttaſche, lugke zum 
Alten Zoll hinüber. . .. Ein Fenſter im erſten 
Stock wurde geöffnet; eine Hand hielt die Gar- 
dine zurück; zwei Augen juchten den Weg unker 
den Linden ab.. „Döskopp ſünd Se, Kap- 
fein; un en bannig groten dorko.“ 

In dieſer Stimmung betrat er die Arbeits- 
(tube ſeines Bruders. 

Altverkraut grüßte der Raum, grüßte jedes 
Stück. Wie vor Jahrzehnten lächelten ihm die 
Engelköpfe aus den Mittelfeldern des über- 
reich geſchnitzten Eichenholzſchrankes entgegen; 
erzählten die Kacheln des holländiſchen Rund- 
ofens Geſchichten aus dem alten Teſtamenk: 
warnte auf dem glasperlengeſtrickken Ofenſchirm 
der Prophet den ehebrecheriſchen König Judas; 
prahlten die Kupfer an der Wand mit ihren 
hochkrabenden Dedikationen an Fürſten, die ſeit 
langem Leben, Land und Leuke verloren; jegelte 
durch das Lufkmeer das metergroße Modell der 
Brigg, das ein Fiſcher aus Dankbarkeit und zur 
Entlohnung gezimmerk hakte... Alles war 
wie vordem, nichts fehlte, nichts war hinzugefügt, 
ein einziges Stück ausgenommen: fein Bild aus 
Capri. Im Schatten des Fenſterpfeilers hing es, 
in die Ecke verſteckk; wie ein unwillkommener 
Eindringling; oder wie ein Junge, zur Strafe 
für eine Schlägerei, für eine unerlaubte Kahn- 
fahrt, einen Einbruch in des Nachbars Obſtbaum, 
ein ſchlechtes Verſetzungszeugnis: „Hans gibt 
ſich nicht genug Mühe, er treibt ſich zuviel 
herum.“ 

Er lugte hinter den Schreibkiſch aus ge- 


. dunkeltem Mahagoniholz mit dem mächtigen 


Schrankaufbau, wo vormals das ſpaniſche Rohr 
hervorgrinſte; laufchte zur Tür hinüber, ob Jett- 
chen wie einſt mit ſchweren Akemzügen ihn 
tröſteke: Ich ſteh dir bei.. Aus dem Stuhle 
heraus, in dem jetzt Georg thronte, hakte der Alte 
ſeine mahnende, ſtrafende Stimme erhoben; hatte 
er nach langem bitteren Widerſtand drohend ein- 
gewilligt: „Werde meinetwegen Maler. So 
oder jo: du bringſt es im Leben zu nichts.” 
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Seine Brauen zogen ſich finfter herab; 
nicht wie an jenem Morgen im heiligen Zorn 
jugend frohen Selbſtverkrauens: Ich will dich 
ꝛines beſſeren überzeugen’; in Scham und Ver- 
jagen: „Wahr geworden: das Erbe verlottert, 
die Lehrjahre verbummelt, die Kraft vergeudet, 
die Zukunfk verderbt. ... Kein Ausdruck war 
ihm hart genug, ſich ſelber zu verdammen. 

Doktor Manners ſchob die Akte wegen 
der Bänke zurück und wies auf den Skuhl neben 
‚einem Pulte. Keine haſtige Bewegung, kein 
Schwanken der Stimme deukele auf ſeinen Un- 
mut über die läſtige Störung; der Bleiſtift in 
feiner Hand ſtand feſt wie der Leuchtturm. 

„Eine Bitte, Georg.... Hans ſetzke ſich: 
er verſank faft in dem Großvaterſtuhl mit den 
breiten Ohrenklappen. Seine Lippen gaben die 
verbiſſenen Zähne frei; Verzagkheit lähmke 
ſeine Zunge. 

Über Dokkor Manners Züge legte ſich das 
vieldeutige Lächeln. Den Kopf leicht vorgeneigk, 
wartete er geduldig auf den Inhalt der Bitte, 
als habe er einen hilfeſuchenden Kranken vor 
ſich, der aus falſcher Scham mit feinem Geſtänd⸗ 
nis zurückhielk. 

Endlich hörte er es: „Leihe mir zwei- 
faufend Mark auf ſechs Monate.” Überſtürzt 
kam es heraus, leiſe, kaum verſtändlich. Es 
überraſchke ihn völlig, es verwirrte ihn, rief be⸗ 
klemmende Fragen wach: „Du in Geldverlegen- 
heit, um ſolche hohe Summe, auf viele Monate 

.. Nachdenklich ſann er vor ſich hin; eine 
Antwort fand er nichk; die Aufklärung, die er 
erhoffte, blieb ihm verſagt; und fragen ...: es 
dünkte ihn unzark, aufdringlich, ein Verſtoß 
gegen brüderlihes Vertrauen. ach ſehe 
keinen Hinderungsgrund, lieber Hans. Darf ich 
dir die Summe auf der Stelle geben?” Ohne 
auf Zuſtimmung zu warfen, zog er das Scheck- 
buch hervor. 

Über Hans lag es wie eine Betäubung: im 
Handumdrehen war erledigt, wovor er Wochen 
hindurch gebangk, was er noch hier von Tag zu 
Tag hinausgeſchoben; freundlich war es erledigt, 
ohne quälendes Aushorchen, ohne Vorwurf, ohne 
Bedingung; in Verkrauen gewährt, um Ver- 
frauen werbend: „Sprich dich mir aus, rede dir 
die Sorgen vom Herzen.“. 

„Wüpteft du, Georg, wie ich dazu gekom- 
men, was ich durchgelitten .. 


N 


„Einen Augenblick, lieber Hans.” Doktor 
Manners führte behukſam den Löſcher über die 
Tinke. „Bitte, nimm. Zwiſchen drei und fünf 
iſt die Bank geöffnet. Sie wird mir wohl leihen, 
ſoweit ich mein Konto überzogen habe.” Er 
ſagke es ohne Hinkergedanken, als eine einfache 
Takſache, die ihm hin und wieder begegnete. 

Auf Hans wirkte das Work demükigend: 
„Auch du häkkeſt fo ſtolz ſprechen, jo frei ver- 
fügen können, bäfteft du verſtändig gewirf- 
ſchaftel.“ Das Papier brannte in feiner Hand. 
Als wolle er einen Schlag abwehren, legte er die 
Fauſt auf die Bruſt. 

Ein leiſes mekalliſches Klingen kicherte ihm 
ins Ohr. Sein Verlangen nach einer Aus- 
ſprache erftarb; feine Zuverſicht in ſich ſelbſt er- 
ſtarkke und trieb ihn an, von Meiferks Auftrag 
zu erzählen. Ich habe ihn angenommen, da ich 
augenblicklich keine andere größere Arbeit unter 
Händen habe. Für die nächſten Monate quar- 
tiere ich mich alſo hier irgendwo ein. Selbftver- 
ſtändlich werde ich dir und Helene nicht zur Laſt 
fallen. Ich bedarf auch völliger Ungebundenheit. 
Feſt beſtimmke Arbeitsſtunden kenne ich nafür- 
lich nicht. Wie lange die Bilder mich nehmen 
werden ...: ich muß mal ſehen. Sobald ich 
mich nur erſt wegen der Mokive enkſchieden 
habe. . .. Eins böte der Alte Zoll mir vielleicht. 
Ich meine fo...” Vor ſeinem Geiſte enkſtand 
das Bild; die Dielentreppe hinab kam Anne 
marie; fie trug die Tracht der Fiſcherinnen, um 
den kopfarkigen Strohhut ſchlang ſich das blaue 
Band der Unvermählten; ihr Blick, klar und 
glänzend, lugke ihn verlangend an. „Ein 
ausgezeichneter Vorwurf, Georg: wen ich als 
Modell nehme. ... Es wird ſich ſchon eine 
finden. Mir iſt nicht bange. Solch Bild zeigt 
was her: lockt zu Aufträgen; es kommen hier ja 
fo viele reiche Kunſtliebhaber über Sommer; 
fünfzehnhunderk bringt ſo eines mik Leichkigkeit.“ 
Er lehnke ſich läſſig im Stuhle zurück: es ſtand 
ihm feſt, daß er die Summe ethiell, jo feſt, als 
frage er fie bereits in der Taſche, wie den Vor- 
ſchuß von Meiferk. N 

Vom Flure her mahnke mit zwei gedämpften 
Schlägen die Uhr zum Mittageffen. Dokkor 


Manners verſchloß fein Pulk. Und während er 


den Schlüſſelbund in die Taſche verſenkke, be- 
grub er die Verſuchung, ſeine Zweifel an ſolchem 
Erfolge gegen Hans zu äußern und an Stelle 
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feines Vakers zur Vorficht zu ermahnen; und be- 
tief ſich ſelber: „Es iſt nicht deines Amtes.” Wo- 
rauf er mit einem Hinweis: „Helene wird uns er- 
warfen”, ſich erhob. 

Hans hielt ihn zurück. Ich will dir zuvor 
einen Schuldſchein ausſtellen.“ 

Doktor Manners wiederholte die Worte 
nachdenklich: ein ſolcher Schein bedurfte des 
Stempels; die Verſchwiegenheit des Beamten 
war zweifelhaft, der Ruf von Hans häfte ge- 
fährdet werden können.. „Zwilchen uns be- 
darf es keiner ſolchen Förmlichkeit.“ 

Die Ablehnung überrafchte Hans; fie wider- 
ſprach zu ſcharf der Ordnungsliebe feines Bru- 
ders, enkſtellte das Darlehen zu einem Ge— 
ſchenke, zu einem Loskauf von ſolchen Bitten für 
alle Zukunft... Sobald ich die Gemälde ab- 
geliefert und mein Geld von Meiferk erhalten 
habe, zahle ich dir ſelbſtverſtändlich die Summe 
ſofort zurück.“ 

Richte es damit ganz nach deinem Belieben 
ein.“ Und dann, ſchon an der Tür: Helene er- 
fährt beſſer nichts von unſerer Abmachung. Es 
fällt ihr noch immer ſchwer, ſich mit ihrem 
Kleidergelde einzurichten ... Du wirft mich 
ſchon verſtehen.“ Er öffnete, guckte ſich um, 
ſuchte Helene im Nebenzimmer und entſchuldigke 
ihr Ausbleiben: Sie fühlte ſich ſchon geſtern 
nicht ganz wohl. Ich will eben nach ihr jehen.” 

Hans Hocte auf das Fenſterbrektk hin und 
ſpann ſich mehr und mehr in ſeine Gedanken ein: 
das Schweigegebof gegen Helene war ihm un- 
verſtändlich, die Begründung dünkte ihm wenig 
ſtichhaltig, geradezu bei den Haaren herangezerrk. 
Und das Hinwegſchlüpfen über ſeinen Erfolg 
kränkte ihn als ein Zweifel in ſeine Kraft, feinen 
Willen, ſeine Ausdauer; rüttelte an ſeinem 
Selbstvertrauen, erfüllte ihn mit Arger gegen 
feinen Bruder, reizte ihn an, Helene alles zu 
enkdecken und ſich an ihrem Verſtändnis, ihrer 
Anerkennung über die Herabwürdigung ſeiner 
Kunſt durch Georg zu kröſten 

Und er begrüßte Helene ſo herzlich, als ſei 
geſtern abend nichts zwiſchen fie getreten: Gehls 
beſſer?“ 


Sie murmelte etwas unverſtändliches, nahm 


ein wenig von der Suppe und murrke aus ihren 
Bedanken heraus: „Einfach albern.“ 
Über Doktor Manners Stirne glitt eine 


Furche; um ſeinen Mund zuckke es, zweimal, 
ganz kurz nur. 

Hans dachte bei ſich: „Mein Brüderchen 
hat ſeinen Abſcheu vor mir an ihr ausgelaffen;” 
und kam ihr zu Hilfe: „Haft du die Akten über 
den Mord nun durchgeleſen?“ 

Sie wandte ſich ihm voll zu, bis fie ihrem 
Manne faſt den Rücken zeigte, und erzählte von 
ihrem Funde, haſtig und ungeordnet; ereiferte 
ſich, miſchte Tatſachen mit Vermutungen, 
ſchmückke aus, beſchnitk, formte den Stoff zu 
einer Novelle... „Du, Hans, ein famoſer 
Gedanke: ich ſchreib einen Roman darüber.“ 

„Verſuchs, warum nichk.“ Er plinkte ihr 
vergnügt zu: ihr Einfall beluſtigke ihn; es dünkte 
ihm unmöglich, daß fie, die ſich noch zuweilen mit 
der Rechtſchreibung verfeindeke, ſich an ein ſolches 
Unternehmen wagen werde. 

Doktor Manners hörte lange ſchweigſam zu; 
dann faßte er feine Zweifel in eine ſehr vor- 
ſichtige Frage: „Würde ein Fehlſchlag dich auch 
zu ſehr enkmukigen?“; nahm geduldig ihren leb- 
haften Widerſpruch hin und krug ſchließlich ſeine 
mißbilligenden Gedanken in ſeine Sprechſtube. 

Helene enkließ ihn mit einem Hem', deſſen 
Bedeukung unklar blieb, und forderke Hans her- 
aus: „Du denkft größer von mir. Das tft ja 
gerade das bedeuffame an meinem Talent: 
andere können malen, oder ſchauſplelern, oder 
dichten, oder modellieren; ich kann alles, ſplelend 
leicht. 

Gegen ſeine Überzeugung ſtimmte er ihr zu, 
nur um endlich von ſich reden zu können. Schon 
nach den erſten Worken unkerbrach ſie ihn 
höhniſch und ärgerlich zugleich: „Das alſo be- 
ſtimmte dich, mich nach vier Jahren der Ver- 
nachläſſigung aufzuſuchen. Sonſt häkkeſt du mich 
wohl noch länger gemieden und andern Gökkern 
geopferk. Iſt es das, hätkeſt du gern wegbleiben 
können. Und mir das ſo lange zu verheimlichen. 
Hakteſt du Angſt, ich könnte dir Konkurrenz 
machen? Zu ſolcher Dekorakionspinſelei gebe 
ich mich nicht her. Nun kennſt du meine Mei- 
nung. Adieu.“ 

Lenchen.“ Bikkend und drohend ſchlug der 
krauliche Anruf an ihr Ohr, daß fie ſich in der 
Tür umwandte. „Was willft du noch von mir.” 

„Verdirb mir nicht die Freude. Schmiere 
rei liefere ich nicht; verlaſſe dich darauf. Und 
Meiferts Abſichken waren mir unbekannt, als 
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ich herreifte. Nicht um Aufträge kam ih: dich 
und Georg zu beſuchen 

Und ſitzt den ganzen lieben langen Tag im 
Alten Joll. Schürzenjäger. 

Seine Brauen zogen ſich finſter herab; ein 
Fluch würgte ſich ſeine Kehle hinauf. 

Sie ſchnitt ihm eine Grimaſſe. „Meinſt du, 
ich wäre blind, hätte geſtern abend nichts be- 
merkt? Hol dir bei dem dummen Gör Rat.” 
Hinter ihr krachte die Tür ins Schloß. Nach 
einer Weile ächzfe eine andere oben im Dach- 
geſchoß. 

Er hörte und dachte nichts; er beobachtete 
nur angeſtrengt, wie eine naſchhafte Spinne ſich 
im Bodenſatz ſeines Weinglaſes zu Tode 
\pattelte. 

Das Mädchen deckte ab, bürjtete das Tiich- 
tuch von den Brokkrumen rein, legfe eine neue 
Decke auf. | 

Er ſtarrte vor ſich hin; in den quadrakiſchen 
Feldern der Decke kauchten Bilder auf, wie auf 
den holländischen Kacheln des alten Ofens jenjeit 
des Flures: Ismael, der Verſtoßene, in der 
Wüfte, verlaſſen, verzweifelnd. . . 

Ein Froſt durchſchüktelke ihn; wie ein Ver⸗ 
dammter floh er davon, hinaus, aufs Gerate- 
wohl. 

Der Nebel halte ſich der Küſte genäherk; 
lautlos kroch er heran, unfaßbar, und dennoch faſt 
greifbar dick war fein gelbgraues Gewand; un- 
wägbar leicht und doch wieder ſo ſchwer, ſo 
niederdrückend, kagverſchlingend, finſternisbrin⸗ 
gend; und in der Finſternis das unerkennbare, 
ungewiſſe, ſchreckende; ein Nichts, und doch tren- 
nend wie feſte Mauern, vereinſamend wie enger 
Kerker. 

An den Linden hing er noch wie dünnes 
Geſpinſt: die Bazarbude war faſt ſchon ver- 
ſchlungen; im Dunkel verlor ſich das freie Feld 
und der Weg ans Meer. 

Im Kurhauſe haften fie Licht angezündet; 
kraftvoll flammte es am Quell; an den be- 
laufenen Scheiben ſchon ermaktete es, auf halber 
Terraſſe verglomm es, müde wie das Leben 
eines, den der Tod zu lange mied; kraurig wie 
eine Hoffnung, die harte Wirklichkeit knickte. 

Vor dem Liegeſtuhle beugte Annemarie das 
Haupt kiefer auf die Bruſt; mühſam hielt ſie die 
Tränen zurück. Neben ihr ſtand Guſte, die 


Hand kröſtend auf ihre Schulter gelegt; untätig 
hingen die Strickſticken an ihrer Seite; mit- 
leidig wiegte fie den Kopf. 

Scholz ſprach, langſamer als ſonſt, die Worke 
bedachtſam wägend. Ein milder Ernſt ruhke auf 
ſeinen Zügen. „Stehen Sie von Ihrem Wunſche 
ab, Annemarie; er bringt Ihnen keinen Segen. 
Tauſend junge Mädchen werfen ſich begeiſtert, 
ſiegesgewiß der Muſik in die Arme. Eine hödh- 
ſtens erringt den Lorbeer; die andern ſchleppen 
ſich müde an Leib und Geiſt in einen ſtillen Win- 
kel, wie ein Verfehmter zu enden. Und die Eine. 
. . . Ein Holzhacker kauſcht nicht mik ihr: der hat 
ſein geruhiges Heim, ſeinen beſcheidenen, aber 
feſten Verdienſt. Eine Klaviervirkuoſin wird 
von Ork zu Ork gehetzt. Zwiſchenhin das auf- 
reibende Skudium. Und dabei die währende 
Angſt, von einer Nebenbuhlerin überkroffen zu 
werden. Der Beifall und die Blumen haben Sie 
vielleicht getäufcht: äußere Ehren finds, längſt 
veräußerliht. Befriedigung bietet nur das ſtille 
Schaffen. Iſt es nichk von Geldgier ſchon ver- 
giftek, von dem Ekel an allem, was am Befriebe 
hängk. Und kommt ein Fehlſchlag, ein Rück- 
ſchritt. . .. ein Mann überwindet ihn; eine 
Frau wird von ihm zu Boden geworfen. Das 
liegt fo in der Natur der Geſchlechker.“ 

Iwiſchen den Dreien ward es ſtill. Nur das 
leiſe Schluchzen Annemaries füllte den Raum. 

Dichter legte ſich der Nebel vor die Fenſter, 
wie ein Bahrtuch bedeckte er die ſchweigende 
Landſchaft. 

Von neuem begann Scholz: „Daß Ihnen 
der Verzicht ſchwer fällt, Annemarie ...: wie 
könnte es anders fein. Jeder Abſchied ſchmerzt. 
Und daß Ihnen in dieſer Stunde das Leben viel- 
leicht dunkel enkgegendrohk ...: jeder, der am 
Scheidewege ſtand, litt unter der Ungewißheit, 
was der neue Pfad im beſchere. Und doch: ohne 
Verzicht kein wahres Glück. Wohl verſtanden: 
unkätiges, verzagendes Sichfügen führt zu nichts 
als zur Aufgabe des eigenen Weſens, zur Ab- 
kötung des Willens. Nein: froh muß ſolcher 
Verzicht geleiſtet werden, in klarer Erkenntnis 
des beſſeren, das da winkt; in Berge verſetzender 
Zuverficht auf Gelingen; in williger Hingabe des 
geringeren, um im ſchöneren Befreiung und Be- 
friedigung einzukauſchen. Jedes Streben ohne 
Verzichk iſt eitel, jeder Verzicht ohne kraftvolles 
Streben Selbjtmord. Dem Starken beugt ſich 
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das Glück: der Schwache verfällt dem Zufall. 
Nur Mut, Annemarie; nur Muk.“ 

Ihr Schluchzen wurde zu leiſem Weinen; 
ein Hauch von Frieden milderte ihren Schmerz: 
kein unbarmherziges „Du ſollſt nicht”, fürmte 
ſich ihr in den Weg: liebevolle Mahnung bat 
und riet aus eigener, ſchwerer Erfahrung. 

Langſam ſtützte fie ſich empor. Ich will 
ſtark ſein, lieber Herr Profeſſor.“ Die Stimme 
gehorchte ihr noch nicht wieder zu Willen; Er- 
regung erſchükterke noch ihren Körper. 

Guſte zog fie an ſich. Es wird immer alles 
nur halb ſo ſchlimm als man fürchkek, Annemarie. 
Ich habe auch einmal dort geſtanden, wo Sie jetzt 
ſtehen. Und damals war mein Alkerchen noch 
lange nicht ſo rückſichksvoll: Schund nannke er 
meine Stilleben, die mir ſo wunderbar gelungen 
dünkten. Heute erkenne ichs an: fie waren 
Schund; bin froh, daß ich nach feinem Rake das 
Malen aufgab. Krankenſchweſter wollte ich 
werden in meiner Verzweiflung. Seine. Frau 
bin ich geworden. Ob ich mich dabei beſſer 
ſtehe.. Ihre kleinen Augen hinter dem 
Kneifer blitzten freudig auf. Im Anfang unſerer 
Ehe blieb uns die Sonne off durch Gewölk ver- 
deckt; ich verdiente nichts, mein Alkerchen wenig. 
Eine Art Scheune war unſer Heim; eine große 
Kiſte mit Stroh gefüllt unſer Lager. Auf dem 
gebar ich meine Alteſte. Sorge kehrte viel bei 
uns ein; der fröhliche Mut verließ uns niemals.” 

Scholz ſtreckke ihr die Hand hin, ſtolz über 
das erreichte und in herzlicher Dankbarkeit für 
fie, die durch alle Nöte tapfer dei ihm aus- 
gehalten. „Ohne dich, Guſte, wäre ich krotz Fleiß 
und Begabung draufgegangen. Hat man durch 
Monate um den Groſchen geknappt und kriegt 
dann auf einen Schlag ein paar Hunderte in den 
Beutel, brennt die Lebensluſt mit einem durch... 

Und ehe man ſichs verſieht, iſt Schmalhans 
wieder Küchenmeiſter. 

„Wäreſt du nicht zufällig darüber hinzu- 
gekommen, als ich das Geld für das „Abendlied“ 
ſäckelte 

Den Abend ſangen wir fröhlich zuſammen, 
Alterchen; das Maß Bier ſchmeckke uns köſt— 
licher als heute Champagner 

„Und die Radi dazu, Guſte ... Er packte 
Annemaries Hände. „Madle, Madle, ih ſag di: 
ſuch dei Glück do, wofür der Herrgokk euch 


Weiber 9 'ſchaffe hat. So a liabs Dirndle wie 

du 

Ein leichtes Rot färbte Annemaries Wan- 
Ich möchte nun gehen.“ 

„Und Trübſal blaſe?“ 

„Nein, lieber Herr Profeſſo r.. Und 

dann zu Guſte, überquellend: Ich will danach 

trachten, jo tapfer zu fein wie Sie. Haſtend 

verließ fie das Zimmer, unachtſam des Weges 

irrte fie in Nebel und Dunkel hinein. 

Ein Maulwurfshügel ſchob ſich ihr vor die 
Füße: fie ſtolperke drüber hinweg; ein Brett 
ſtieß ſich an ihrem Schuh: ſie ſpürke es kaum; 
der Strandhafer blieb hinker ihr, Flieſen nahmen 
fie auf, ein Geländer hielt ſie an. ... Da wußte 
ſie wieder, wo ſie war. 8 

Die Nacht war hereingebrochen; wie ein 
Panzer umſchnürke fie die Erde; die Himmels 
lichte waren ausgelöſcht; das Feuer von 
Menſchenhand entzündet verfagte nach kurzem 
Laufe. Schwarz lag das Meer. Über es hin- 
weg heulte in abgemeſſenen N die Sirene 
ihre Warnung. 

Es ſchmerzile 8 in den Ohren, 
dieſes anſchwellende, dröhnende, verhauchende 
Heulen. Furchtbarer noch laſtete das Schweigen 
auf ihr, es reizte unwillkürlich zu bangem Hor⸗ 
chen, ob aus der Finſternis heraus hilfeflehende 


gen. 


Antwort zurückſchalle. 


Vor ihr tauchte ein Schatten auf, gewann 
Geſtalt, ſchob heran.. .. Annemarie.“ 

Bangend horchte fie auf: anders als geſtern 
könte ihr heuke ihr Name aus ſeinem Munde ent- 
gegen: eine ſchmerzliche Bitte, ein leidvolles 
Flehen, als riefe er aus Nacht und Nebel ſie 
zum Beiſtand auf. „Was iſt's, Hans?” Sie 
faßte ſeine Hand, weich und liebkoſend. 

Ihr Zittern lief an ſeinem Körper hinab. 
Es beſeligke ihn und machte ihm das Herz weit: 
Sie hat Mitleid mit dir; fie wird dich verſtehen, 
dir vergeben, dich aufrihten;” daß er über alle 
ängſtlichen Zweifel hinweg ihr die Beichke ſeiner 
Nöte ausſchütteke. 

Von neuem wurden ihr die Augen feucht; 
nicht länger um eigenes Leid: daß er litt; er, 
den ſie froh und frei und reich und beneidens- 
werk glücklich gewähnt hatte. Sie faßte es nicht, 
daß das alles falſch fein follte; ſeine freimütigen 
Geſtändniſſe bekäubten ſie, dieſe ſelbſtquäleriſchen 
Anklagen gegen ſich ſelber: „Alles meine Schuld, 
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Annemarie: ich wirfichaftefe darauf los, als 
wäre mein Geldbeutel unerſchöpflich; es jchmei- 
chelte mir, andern zu leihen; alle Freuden der 
Jugend in vollen Zügen auszuſchöpfen. ... Bis 
ich ſelber dann nichts mehr hatte. Ich habe da- 
bei krozdem gearbeitet; mein Boden ſtehk voll 
von Bildern. Wer kauft ſie mir ab. Ich beſitze 
weder Namen noch Titel, noch Gönner. Die, die 
geſtern noch meine Freunde waren, kennen mich 
heute nichk mehr: es iſt nichts mehr bei mir zu 
holen. Und mein Brüderchen 

Die Ruhe verließ ihn: Ingrimm peitſchte 
ihn zu heftigſten Vorwürfen auf. 

„Für einen Pflichtenphiliſter gilt der Er- 
folg allein als Maßſtab für Wert und Unwert 
eines Menſchen. Ein Scholz iſt ihm ein Genie, 
ein verehrungswürdiger Meiſter; ich bin in 
feinen Augen ein Tagedieb und unnützer Brot- 
eſſer. Von jo einem Zigeuner kauft ein ehr- 
licher Chriſt ſich durch ein Geldgeſchenk frei. Er 
trägt ja nicht die Schuld, daß wir einen Vater 
haben.“ ö 

Sie entzog ihm den Arm. „Nicht jo hart, 
Hans. Sie kun Ihrem Bruder unrecht. Er denkt 
anders, als Sie es darſtellen. Sorge blendek Sie. 
Vertrauen Sie ſich ihm an. 

Ich wollte es: dafür kam ich her. Ein- 
mal, ein einziges Mal, fragke er nach meinem 
Wohlergehen: am erſten Tage, auf dem Wege 
zum Kurhauſe. War das der rechte Ort, die 
rechte Muße, mich ihm zu entdecken? Und 
heute?: die Uhr ſchlug zwei, die Suppe wurde 
aufgetragen. . .. ‚Ein andermal, lieber Hans. 
Das anderemal kommt nicht.“ 

Suchen Sie es, Hans; ſuchen Sie es: 
Georg hilft Ihnen. Er liebt Sie, ſorgt ſich um 
Sie ab... .” 

„Wein Brüderchen?“ Er griff in die Taſche 
nach einer Zigarette. Das Aufleuchten des 
Jündholzes zeigte ihr ſeine verzerrten Züge. Die 
Zigarette kanzte zwiſchen ſeinen Lippen. Wie 
eine Anklage laſtete ſein Schweigen auf ihr. 

Hans ſprechen Sie ſich aus.” 

„Was iſt noch groß zu jagen!” Seine 
Sprache verlor allen Klang; Spott vergiftete ſeine 
Verzweiflung. „Auf Sie jeßte ich meine Hoff— 
nung, mein Verkrauen. Und Sie weiſen mich ab, 


% 


verweiſen mich an einen, der mid) verurteilt. 
Sie, Annemarie. ... Trotz meiner Bitten, 
froß . . .” : 

Er brach ab, die Faſſung zurückzugewinnen: 
ſchwach ſollte fie ihn nicht ſehen. 

Vor ihnen kletterte die Nordermole empor. 
Das Kreuz auf der äußerſten Spitze war im 
Dunkel verborgen. Viele Male im Laufe der 
Jahrhunderte hatten die Wogen es zerkrümmerk,; 
frommer Glaube hakte es ſtets wieder auf- 
gerichtet, den Abfahrenden zu einem Zeichen des 


Troſtes und der Hilfe; den Ankommenden zu 


einer Aufforderung: „Danket dem Herrn, der 
euch freundlich geleitet.“ 

Sie richtete den Blick dorthin, wo es ſich 
rieſengroß über der Flut erhob, und faltete ein- 
fältig die Hände. 

Er tat einen letzten Zug aus der Zigarette, 
warf das glimmende Ende in den feuchten Sand 
und ſtarrte es an, bis es erloſch. Ihr Weg, 
Annemarie, führt hier rechts. Sie können ihn 
nicht verfehlen. Einen Gruß an Jettchen und 
Onkel Kapkein. Und ein fröhliches Abendbrot. 
Ich ... Ich werde meine luſtigen Gedanken 
noch ein wenig ſpazieren führen. Sollten wir 
uns nichk wieder begegnen. Ein Flackern 
der Stimme zerriß immer von neuem fein Be- 
mühen, leichthin zu ſprechen, und deckke nur um 
ſo deutlicher auf, was er verbergen wollte. „Alſo, 
gute Nacht; angenehme Träume. Und noch 
einen guten Rat zum Abſchied: nehmen Sie das 
Leben nichk zu ſchwer: es iſt es nicht wert. Guke 
Nacht; gute Nachk. ... Er wandte ſich von 
ihr ab. 

Sie packte ihn mit beiden Händen. Was 
haben Sie vor, Hans. Iſt das der rechfe Weg, 
aller Nok zu enkrinnen. Dann verurfeilen Sie 
ſich ſelber. . .. Ich laſſe Sie nicht los. Sie 
ſollen mich anhören.“ Ihre Arme umklammerken 
ihn; höchſte Bedrängnis verlieh ihr ungekannke 
Kraft. Und den Mut, ihm von ſich ſelber zu er- 
zählen. „Nicht verzagen, Hans; hoffen, ver- 
frauen, das böſe überwinden. . Scholz hat 
ſich hark durcharbeiten müſſen. Sollte es Ihnen 
mißlingen, wenn Sie nur wie er redlich voran— 
ringen. Sicherlich nicht.” 


Jortſetzung folgt. 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


Abend an der Weichſel 


Hoch am Ufer des Stromes wölbk das Goktes- 
haus 
Seine gokiſchen Bogen jäh in den Abend aus. 
Drinnen um Chor und Pfeiler dämmert es ſchwer 
und dicht; 
Heimlich nur vom Altare flackert das ewige 
Licht. 


Rötlih im Meere des Dunkels ſchwimmk der 
Ampelſchein, 
Glänzt in die wehen Herzen all der Beter hinein. 


Veſperklänge zittern weich aus des Mettners 
Hand, 


Hauchen als Abendſegen über das ſtille Land. 


Draußen aber im Weſten leuchtet, wie Roſen⸗ 
blühn 8 


Aber ſchlummernden Gärten, leiſe ein leßtes 


Glühn. 


Unten in grauer Tiefe raunen die Waſſer ſacht, 


Auf die flutende Weichſel gleiten die Decken 
der Nacht. Franz Lüdke. 


Militärifche Jugenderziehung / Von Paul Baumann 


Wir haben vor dem Kriege innerhalb unſers 
Schulweſens Beſtrebungen gehabt, die ih Kör⸗ 
perliche und moraliſche Ertüchtigung 
der deutſchen Jugend zum Ziel geſetzt hatten. Es 
begann bereits in den 90er Jahren (ich weiſe auf 
die Schulkonferenz unſeres Kaiſers hin) ſich zu 
regen. Schulreformer erſtanden, die auf die Ge- 
fahren einer zu einfeifig geiſtigen Schulerziehung 
hinwieſen (Männer wie Arthur Schulz, Berthold 
Otto u. a. m.), private Gründungen, wie die Deut- 
ſchen Landerziehungsheime (Dr. Hermann Lietz) 
und ihre mannigfachen Abzweigungen (freie Schul- 
gemeinden Dr. Wynekens) und Weiterführungen 
(Paul Geheebs Odenwaldſchule) zeigten Wege für 
die Jugend fern der Großſtadk. Das Großſtadk⸗ 
problem ſelbſt aber packken andere an, um es zu 
meiſtern (Berth. Okko in feiner Schule Berlin-Lich- 
terfelde, der Leipziger Lehrerverein in feinen Re- 
formklaſſen“, die weithin Beifall und Nacheiferung 
fanden) — und nicht zuleßk war es die Jugend 
ſelbſt, die tatkräftig mit eingriff und mit un- 
widerſtehlicher Gewalt ſich zu organifieren begann. 
Mit dem „Wandervogel”, als einer Bewegung, 
die völlig aus der Jugend ſelbſt, alſo aus ihren ur- 
eigenſten Bedürfniſſen heraus enkſtanden iſt, brach 
eine neue Zeit an. Erſt nicht gern geſehen von 
vielen Vorſichtigen. Denn es war echter Skurm 
und Drang, wie alles, was eine große, neuformende 
Zeit einleitet. Aber man erkannte den Werk und 
auch die Vorſichtigen blieben nicht fern. War 


ihnen der Wandervogel zu ungeſtüm, jo bildeten 
ſich unker ihnen mildere Formen, Pfadfinder, 
Jugendwehren und was ſich im Laufe der Jahre 
unter dem Banner „Jung-Deutfchlands” geſammelk 
hat. 

So war ſchon vor Kriegsausbruch ein großer 
Teil unſerer heranwachſenden Jugend in Organi- 
fationen zu körperlicher und ſittlicher Erküchtigung 
vereint — ſicherlich der größere Teil, wenn wir noch 
die zum Teil ſchon recht alten Turn- und Spork⸗ 
vereinigungen hinzurechnen, Und noch ſtärker iſt 
der Prozenkſatz jetzt im Kriege geworden. Wie ſich 
Jünglinge und Männer zu den Fahnen drängten, 
fo die Jugend zu den Jugendwehren. Und an ſchul⸗- 
freien Tagen ſehen wir fie — geführt von Offizie- 
ren der Garniſonen — hinausziehen ins Gelände 
zu Dienſt und Übungen. 

In dieſer Zeit kam der Gedanke von Zwangs- 
Jugendwehren auf, die alle Jugendlichen umfaſſen 
follten (gleichgiltig, ob fie anderen Jugend-Organi- 
fafionen angehörten), die vielerlei Beſtrebungen 
vereinigen und fo eine gleichmäßige Aus- 
bildung und Vorbereitung fürs Heer gewährleiften 
jollten. 

Der Gedanke lag nahe, hakte viel Einleuchten⸗ 
des, beſonders jür jeden, der die deutſche Organi- 
fation pries, und — wirkte beruhigend. 

Man fragte fih: ſoll die ganze bisherige frei- 
heitliche Jugendbewegung in einer Schematfifte- 
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rung, Uniformierung, Militarifierung untergehen? 
Iſt das denn nicht wertvoller, was ſo frei 
aus der Jugend heraus enkſtanden iſt? Für die 
milikäriſche Ausbildung — genügt da nicht die 
geſetzlich feſtgelegte Militärdienftzeit? Alle dieſe 
uns ſchon fo lieb gewordenen Jugend-Organifatio- 
nen ſollen fallen und dafür eine ſtaakliche Zwangs- 
organifation eintreten? 

Die Regierung ſagk: nein! Die Jugendorga- 
nifafionen ſollen bleiben. An eine Zwangs -Skaaks- 
Organiſakion wird nicht gedachk. Damit iſt zugleich 
getagt, daß die Jugendorganiſakionen ſich bewährt 
haben 


Die Regierung bat nämlich für die Kriegszeit 
ihre Wünſche bekreffs militärifcher Jugenderzie⸗ 
hung in „Richtlinien“ zuſammengefaßk. Und dieſe 
Richtlinien ſind in jeder Beziehung aufs freudigſte 
zu begrüßen. Wir können ſie uns nicht beſſer und 
freiheiklicher denken. Gleich an der Spitze ſteht 
der Saß: „Die Teilnahme der Jugendlichen an 
den Veranſtaltungen und Übungen ſoll nach wie 
vor eine freiwillige ſein.“ Es ſoll auch nichk 
die Schablone herrſchen, die uns die beſten Kräfte 
zur Jugenderziehung enkfremden müßte, wie es im 
Schulweſen leider ſchon fo oft geſchehen iſt. Eine 
ſolche Schablone paßt nicht mehr in unſere Zeit. 
Sie war früher gut, als man noch glaubte, es ginge 
nicht anders. Aber heute wiſſen wir, daß der Fork- 
Schritt ekwas Nakürliches, Gutes iſt, nichts, das 
man bekämpfen muß: heute wiſſen wir, daß der 
freie Erzieher, der auf eigenen Bahnen wandelt, 
ebenſo wichtige Arbeit deiftet, wie der freie For- 
ſcher. Und in Erkenntnis dieſer Sachlage beſtimmk 
dle Regierung in den Richklinien“: „Beſonders 
geeigneten Kräften iſt der weitefte Spielraum 
zur Enkfalkung ihrer Kräfte zu laſſen.“ 

Wie iſt nun dieſe milikäriſche Jugenderziehung 
weiter gedachk? Es ſollen an ihr — freiwillig — 
keilnehmen möglichſt alle Jugendlichen vom 16. Le- 
bensjahre ab. „Die Zugehörigkeit der Jugend- 
lichen, deren Eltern, Erzieher uſw. zu einer politi- 
ſchen Partei iſt dabei ohne Einfluß.“ Auch ſoll an 


den bisherigen Organiſationen wie Jugendwehr, 


Pfadfinder, Spork- und Turnverein nicht gerükkelt 
werden. 

Alſo: auf der Grundlage freiwilliger 
Bekeiligung hofft man möglichſt alle in Bekrachk 
kommenden Jugendlichen zu nutzbringender und 
ihnen angemeſſener körperlicher (und geiſtiger) Be- 
kätigung zu vereinen. Daß das für moglich gehal- 
ken wird, iſt ein gewaltiger Forkſchrikt unſerer 
Pädagogik. Daß es geſchieht, iſt die beſte Grund- 
lage der geplanten Organifation. Die Freiwillig- 
Reit bürgt für die Naturgemäßheit. Und 
ohne Nakurgemäßheit wäre eine zukrägliche 
körperliche Ausbildung unmöglich. Das ganze 
Programm muß ſich dem anpaſſen, was den Ju- 
gendlichen des genannken Alters Freude macht. 
Dann werden ſie freiwillig kommen. Dann werden 
de ſich drum drängen, mit dabei ſein zu dürfen. 


Und dann werden ſie in Lernen und Ausbildung 
auch Erfolg haben. 

Das Programm iſt auch in der Taf angemeſſen 
und vielverſprechend. Möge es gelingen, all das 
in der gedachten, vorzüglichen Weiſe durchzufüh- 
ren! Es iſt zweifellos, daß das auch auf die 
Schule zurückwirken würde — in zweierlei Hin- 
fiht: durch Erhöhung der Schulfreudigkeit der 
Kinder und des Volkes, und durch Gewähren 
größeren Spielraums auch an den Lehrer! 

Auf die Einzelheiten des Programms für mili- 
käriſche Jugenderziehung kann hier nur kurz ein- 
gegangen werden. Eine Ausbildung mik der 
Waffe erfolge nicht. Dagegen wird das wahre 
Element der Jugend, die Natur in jeder Hinſicht 
weitgehend ausgenußzk. Größere Abteilungen wer- 
den zu Kompagnien zuſammengeſtellt und mit 
ihnen werden die einfachſten Formen des Erer- 
zierens in geſchloſſener wie in geöffneker Ordnung 
geübt. Alſo neben Zug- und Kompagnieererzieren 
auch Schützendienſt, Zerftreuen (Schwärmen) und 
Sammeln im Gelände, ſchließlich (was ja ſtels be- 
ſondere Freude macht) auf dieſer Grundlage kleine 
Gefechtsaufgaben (Kriegsſpiele) zweier Abteilungen 
gegeneinander. Damit vereinigen ſich felbfttätig 
Geländekunde, Zurechkfinden im Gelände, hierbei: 
Zuredhtfinden an Hand der Landkarte — Karken- 
leſen, — Zurechkfinden nach Beſchreibungen, — 
wichtig fürs Feld, wo Karten oft felten find!, — 
und umgekehrt wieder Zurechtweiſen anderer im 
Gelände. Größere Märſche fehlen nalürlich nichk. 
Auf ihnen können reichliche Gelegenheiten benußt 
werden zu Schäß übungen aller Art (Ent- 
fernungsſchätzen, Schähen von Truppenſtärken), zu 
Gedächknisübungen Schilderungen von 
Vorgängen, Ereigniſſen, Erlebniſſen; richtige Mel- 
dungen, Hoͤrchübungen, Spurenleſen, Augen- 
gewöhnung, Erkennen ſchwer fihtbarer Ziele im 
Gelände, genaue Beſchreibung vorliegenden Ge- 
ländes, Beobachken, zum Gebrauch der Uhr zur 
Feſtſtellung von Himmelsrichtungen, des Kom- 
paſſes, des Fernſprechers, der Morſeſchrift für 
Winkerdienſt. Alle dieſe Dinge machen der Ju- 
gend nichk nur, man muß fie nakürlich richtig an- 
packen, außerordenklich Spaß“ weil fie ihren 
unbewußken Bildungskrieben naturgemäß find, 
fondern fie find auch für das ſpätere Leben, für die 
ganze Volksbildung von großem Werte. Es 
iſt nun einmal Tatſache, daß die Schule bisher dieſe 
Dinge hat nicht mitbetreiben können, daß aber 
gerade eine ſolche Ausbildung des Körpers und der 
Sinne auch die geiſtige Regſamkeitk ſteigert. 

Es ift alſo auch anzunehmen, daß die Jugend- 
lichen den ſich hieran anſchließenden theorekiſchen 
Unterricht gern beſuchen werden. Nur wird hier 
von der bisherigen Art militäriſcher Inftruktions- 
ſtunde etwas ſtärker abgewichen werden müſſen. 
Ich denke mir dieſen Unkerrichkt durchaus auf 
dem Fragerecht des Schülers begründet. 
Es läßt ſich das bei milltäriſchen Inſtrukkionen 
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ſchon fo machen; noch viel einfacher bei denen der 
Jugendwehren. Und zwar möchte ich das „Frage- 
recht” jo aufgefaßt wiſſen, daß man dem jugend- 
lichen Schüler auch völlig frei läßt aus welchem 
Gebiete er eine Frage ftellen will. Die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich nur ſcheinbar dabei ergeben: 
daß keine Einheik in die Fragerei kommk, daß 
man die Fragen nicht beantworten könne, werden 
in der Praxis, wie die Erfahrung taufendfad) 
gelehrt hat, in Nichts zuſammen fallen. Es läßt ſich 
ſchon jetzt ſagen, daß ſich die Wißbegierde auf die 
politiſchen Tagesereigniſſe, auf Kriegsvorgänge 
ganz von ſelbſt und naturgemäß konzentrieren 
wird. Und von dieſem Gebieke aus läßt ſich dann 
in der Tat bei den paſſenden Gelegenheiten alles, 
aber auch wirklich alles beſprechen, was in einen 
kheoreliſchen militäriſchen Unkerricht hineingehörk. 
Ganz gleich, ob es ſich um ein Gefecht, um Vor- 
poſtendienſt, um Schießlehre, um Aufklärung oder 
Wachkdienſt handelt. Man verſuche es einmal auf 
dieſe ſchon erprobte Weiſe — und nicht nur die 
Jugendlichen, auch man ſelbſt wird beſondere 
Freude und Befriedigung daran finden! — 

Es find nun noch einige Punkte in dem Pro- 
gramm für militäriſche Jugenderzlehung, die ohne 
alle Schwierigkeit Glücksmomenke bei den Teil- 
nehmern auslöſen werden — alle die Dinge, die 
ſonſt in der Schule als „Allotria” behandelt wur- 
den: vorneweg das Erklettern von Bäumen, Mau- 
ern, Floß bauen, das Überſchreiten von Flüſſen 
und Waſſerläufen auf ſelbſtgebauken Stegen, Zell- 
und Hüttenbau, Kochlöcher graben, Feuer machen, 
Abkochen, dann kleine Behelfsarbeiten (Hilfe bei 
Unglücksfällen, Knoten binden uſw.). Sind das 
nicht alles Dinge, nach denen wir uns in der Kind- 
heit geſehnt, die aber verboten waren? Erſt der 
„Wandervogel' Hat ſich ein Recht darauf zu ver- 


ſchaffen gewußt. 
lehrt uns. 

Daß bei alledem die Diſziplin nicht zu 
kurz kommt, liegt in der Nakur der Sache. Es iſt 
auch ein Irrtum, zu glauben, das werde von der 
Jugend ſchwer empfunden. Denn auch die eigenk⸗ 
lichſten Difziplinaufgaben, wie Exerzieren, Be- 
fehlserkeilung und ausführung, machen richtig 
bekrieben nicht weniger Freude und der volle Ernſt 
iſt dabei. Das Bewußtſein einer Einheit und 
Geſamtheitk, der ſich Einzelwillen unkerzuord - 
nen haben, liegt in der Menſchennakur. Nur aus 
dieſem Trieb heraus iſt ja überhaupt die menſch⸗ 
liche Staatenbildung zu verſtehen! Warum ſoll da 
der Trieb der Unkerordnung und Einfügung ins 
Ganze, der neben dem Individualkrieb eriftiert, nun 
auf einmal verſagen? Daß man voll und ganz auf 
ihn rechnen kann, hat doch die Kriegszeit bisher 
ftets gezeigt! — — 

So laſſen ſich — in den angedeuteten Bah- 
nen — die ſchönſten Hoffnungen auf eine wirk- 
ſame, erfreuliche milikäriſche Jugenderziehung 
ſezen; Pflichterfüllung, Vakerlandsliebe, Mut und 
Enkſchloſſenheit werden auf Seiten der Herange- 
wachſenen die unausbleiblichen Folgen davon 
fein. Man kann deshalb den „Richtlinien“ alles 
Glück wünſchen und den beſten Erfolg vorausſagen, 
— wenn es gelingt, fie auch im gleich freiheitlichen, 
jugendlieben Geiſte durchzuführen, in dem ſie von 
der Regierung gedachk find. Möge diesmal nichts 
verknöchern! Denn wir habens mit der Jugend 
zu kun, bei der ſich Verknöcherung bitter rächk. 
Jugend will wachſen. Und im Wachſen fprengt fie 
knöcherne Hemmniſſe. Möge man immer daran 
denken, daß die Jugendfrage nichk lediglich Or- 
ganiſaktionsfrage ſondern Frage organi- 
ſſchen Wachskums iſt! 


Nun kommt der Krieg und be- 


* 


Heldenklage 


Es war um Mitternacht, da ſcholl und klang 

Im Traume an mein Ohr ein Grabgeſang. 

Bald laut, bald leiſer ſtöhnte es aus Fernen 

Und Nähen auf: „Wir ſchlafen unter Sternen 

Lichklos in tiefer, ſchwarzer Erdennacht, 

Wir toten Kämpfer aus manch heißer Schlacht. 

In Freund- und Feindesland ruhn wir und 
modern, 

Verkohlt wie Flammen, die nun nie mehr lodern: 

Im Sand der Skeppe, unker Polens Schnee, 

In Flanderns Erde, auf dem Grund der See, 

Wir Ungezählten, die das Schwert erſchlagen, 


Die Erde ſtöhnk . .. hört ihr die Toten klagen? 
Wie viele Lenze hat ein Schlag geraubt, 

Wie viele Hoffnungskränze Sturm enklaubk! 
Wie viele Träume ſtürzten in die Nacht, 

Um wieviel Zukunft biſt du, Welt, gebracht! 
Zum Leid verdammt entjagten wir der Wonne. 
Wir klagen, Bruder, klagen um die Sonne!” 
So dröhnte aus der Nacht der Tokenchor 

Und riß aus Schlaf und Traum mich jäh empor, 
Entgeiftert hörte ich den Nachtwind ſtöhnen 
Und hoch vom Dome dumpf die Turmuhr dröhnen. 

Paul Friedrich. 
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Der Dichter des Deutſchtums / Von Paul Paſig 
Zum 100 jährigen Geburtstage Guſtav Freytags. 1816 — 13. Juli — 1916. 


Jawohl, jo kann man Guſtav Freytag 
unbedenklich nennen: den Dichter des Deutich- 
kums. Denn wenn es auch ſonſt goftlob in unſerem 
Vakerlande nicht an Dichtern gefehlt hat und fehlt, 
die es als ſtolzeſten Ruhm empfanden, was einer 
der Beſten von ihnen, Hoffmann von Fallersleben, 
in die ſchlichken Verſe Kleidete: 


„Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör ich dir mik Herz und Hand: 

Was ich bin und was ich habe, 

Dank’ ich dir mein Vaterland”. — 
ſo hat doch keiner von ihnen, was er in fiefgrün- 
digen Studien erforfht und in gewiſſenhafter Ge- 
lehrtenarbeif zutage gefördert über unſeres Volkes 
Vergangenheit und Weſensart, in dichkeriſchen 
Meiſterwerken fo erſchöpfend und anziehend be- 
handelt, wie der Verfaſſer der „Ahnen“, der „Ver- 
lorenen Handſchrift', „Soll und Haben”, der Dich- 
fer der „Valentine“, des Graf Waldemar“, der 
„gournaliften” u. a. m. Dieſe flüchtige Aufzählung 
einiger der bekannkeſten Schöpfungen Guſtav 
Freykags läßt zugleich erkennen, auf welchen Ge- 
bieten ſich deſſen Meiſterſchaft am vollendetiten 
offenbarke: dem des Romans und des 
Dramas. | 

Guſtav Freytag, der Sohn eines Arztes und 

jpätern Bürgermeiſters, war ein Schleſier von 
Geburk und hatte in feinem Pater das Vorbild 
eines Mannes von alkpreußiſcher Zuchk und Ord- 
nung vor Augen, der er bis ins Greiſenalker blieb. 
Das Städthen, wo des Dichkers Wiege ſtand, 
Kreuzburg, liegt in Oberſchleſien und iſt rings 
von fſlaviſcher Bevölkerung umgeben. Da iſt es 
kein Wunder, daß ſchon frühzeitig auf das emp- 
ſängliche Gemüt Eindrücke einſtürmken, die ſich, 
je länger, je mehr, verkieſten und die Geiſtesrich- 
kung des begabten Knaben beſtimmken, zumal der 
Vaker, der die Befreiungskriege ſelbſt mik durch- 
lebt hakte, in feinem ganzen Denken und Handeln 
ein deutſcher Mann war. Nach dem Beſuche 
des Gymnaſiums zu Ols bezog Guſtav Freytag 
die heimakliche Univerfität Breslau (1835), um 
deukſche Philologie zu ſtudieren. Hier zog ihn 
beſonders Hoffmann von Fallersleben, der Haupk— 
verkreker dieſes Faches, an, ein aufrechter deutſch— 
geſinnker Mann, dem wir bekanntlich auch unſer 
i. J. 1841 gedichkekes Nakionallied „Deutſchland, 
Deutſchland, über alles” verdanken. In Berlin 
fette dann Freytag bei Lachmann feine Studien 
fort und begann zugleich, ſich mit dem Theater zu 
beſchäftigen, indem er nicht nur ein fleißiger Be— 
ſucher desſelben wurde, ſondern auch ernſte drama— 
tiſche Studien krieb, deren erſte Frucht die Erwer— 
bung des Berliner Doktorhukes durch eine drama— 


tiihe Diſſerkation war (1838). Dann folgte eine 
Abhandlung über die mittelalterliche dramatiſche 
Dichterin Roswitha, Nonne in Gandersheim (F um 
1002), womit ſich Freytag in Breslau i. J. 1839 
als Privatdozent für deutſche Sprache und Lite- 
rafur habilitierte. Hier war es, wo er mik dem 
fünfaktigen Luſtſpiele „Kunz von der Rofen” feine 
Dichterlaufbahn begann, einem Skück, das zwar 
in Berlin preisgekrönt wurde, ſich aber auf den 
weltbedeukenden Brekkern nicht zu halten ver- 
mochke. 

Die Dozenkenkätigkeik in Breslau wurde 
ihm dadurch verleidet, daß man ihm nicht geftaften 
wollte, rein geſchichkliche Vorleſungen zu halten. 
Auch die Maßregelung Hoffmanns von Fallers- 
leben, wegen deſſen „Unpolitifcher Lieder” blieb 
nichk ohne Eindruck auf den dankbaren Schüler 
und jungen Kollegen, der ihm bis zuleßk deutiche 
Treue hielt. 

„Um ſich in der Kennknis der Szenie⸗ 
rung zu befeſtigen“, begab ſich Freykag nach Auf- 
gabe ſeiner akademiſchen Tätigkeit nach Leipzig 
(1846), wo er mit H. Laube in regen Verkehr krat, 
dann hielt er ſich vorübergehend in Dresden auf 
(1847), um ſich im folgenden Jahre abermals in 
Leipzig niederzulaſſen, wo er mik Julian Schmidt 
die Schriftleitung der ‚Grenzboken“ übernahm, die 
er, mit einer Unkerbrechung, bis zum Jahre 1870 
führke. | 

Seine inzwiſchen erſchienenen Dramen, die 
beiden Schauſpiele „Die Valentine" und „Graf 
Waldemar”, vor allem aber das Luſtſpiel „Die 
Journaliſten“, worin das deutſche Parteileben und 
der Einfluß der Preſſe im modernen Skaale geſchil— 
dert find, haften den Dichter auf die Höhe nicht 
nur dramakiſchen Könnens, ſondern auch ungeahn- 
ken Erfolges geführt. Er zog ſich daher, nachdem 
er ſich zur Zeit an der neugegründeken Zeitſchrift 
Im neuen Reich” beteiligt hakte, allmählich ganz 
von der Journaliſtik zurück, um ſich ausſchließlich 
als freier, unabhängiger Schriftſteller zu befäfigen. 
Das einfache, aber behagliche Landhaus, daß er 
ſich bereits i. J. 1851 in dem idylliſchen Thüringer 
Dörfchen Siebleben bei Gokha erworben hatte, 
wo er feitdem die ſchöne Jahreszeit zuzubringen 
pflegte, bot ihm hierzu die beſte Gelegenheit. Das 
Jahr 1866 begrüßte er als das erſehnte Morgenrok 
deuffher Größe und Macht mit frohen Gefühlen, 
und i. J. 1870 lud ihn der damalige Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, ſpäker Kaiſer Friedrich III. 
(„Unfer Fritz“), der an dem freidenkenden Deut- 
ſchen Gelehrten und feinſinnigen Dichter ein be— 
ſonderes Wohlgefallen fand, ins Haupkquarkier der 
dritten Armee, die er nun bis nach der Schlacht von 
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Sedan auf ihrem Siegeszuge in Frankreich beglei- 
kele. Der Gedanke, fein geliebtes deutſches Volk 
bei der Arbeit, beim friſchen, frohen Schaffen, das 
ſeine Größe verbürgt, zu ſchildern, reifte auf der 
blutigen Walſtäkte von Wörth und Sedan zur 
höchſten Vollendung. Hatte der Dichter bereits in 
feinen beiden großen Romanen „Soll und 
Haben“ (1855) und „Die verlorene Handſchrift“ 
(1864), das Evangelium deutkſcher Arbeit verkün- 
det, im erſten wie ſie der Kaufmann in ſeiner Ge— 
ſchäftsküchkigkeit leiſtet, im andern, indem er den 
ſtillen Gelehrten bei feinen gründlichen Nachfor- 
ſchungen nach einer alten Liviushandſchrift Tchil- 
derte, jo wollte er nun, nachdem er in den fünf 
Bändchen „Bilder aus der deukſchen Vergangen— 
heit“ (1859—1862) gezeigt hatke, wie das deukſche 
Gemüt ſich im Laufe der Jahrhunderte gewandelt 
hat, in großartigen, dramatiſch bewegten Einzel- 
bildern die geſamke kulturelle und politiſche Ent- 
wicklung des deukſchen Volkes vor Augen führen. 
So enkſtand unſeres Dichkers monumenkalſtes 
Werk, feine Ahnen“, Freykags „Kriegserlebnifje”, 
wenn man will, denn es iſt in der Tak ein Helden- 
geſchlechk, das fein ſtreitbares Antlitz nicht umſonſt 
trägt. In ſechs Abteilungen bewälkigte Freytag 
die ungeheure Aufgabe, die er ſich geſtellt, vom 
Jahre 1872—1880, und der deukſchen Kronprin- 
zeſſin Viktoria war das Werk gewidmet. Die erſte 
Abkeilung Ingo und Ingraban” führt in die Zeit 
der Urahnen, keils kurz vor der Völkerwanderung 
um 357, keils um 754, als Winfried-Bonifakius 
das Chriſtentum in die deutſchen Wälder trug. 
Der zweite Teil, „das Neſt der Zaunkönige”, ver- 
ſetzt in die Zeit der Kämpfe zwiſchen Kaiſer Hein— 
rich II. (F 1024) und feinen aufrühreriſchen Va— 
ſallen, deren mächtigſter der Babenberger war, 
deſſen Tochter Immo der Thüſing in die Mühl— 
burg, eine der „drei Gleichen“ bei Gotha, heim— 
ſührt. Der drilke Teil ſpielt in der letzten Zeit der 
Hohenſtaufen und führt den Titel: „Die Brüder 
vom deutſchen Haufe”. Im vierten Teile Markus 
König“ geleitet uns der Dichter in die Weichſel— 
ſtadt Thorn zur Zeit der Reformation. Der fünfte 
Teil „Die Geſchwiſler“ beſteht, gleich dem erſten, 
aus zwei Erzählungen: „Der Ritkmeiſter von Alt— 
Roſen und „Der Freikorporal bei Markgraf 
Albrecht“, deren erſte im vorletzten Jahre des 
Dreißigjährigen Krieges (1647), die andere unter 
Friedrich dem Großen ſpielt. Der ſechſte Teil „Aus 
einer kleinen Stadt” führt uns zunächſt in die Zeit 
der Freiheikskriege und ſchließt mik dem Revo— 
lukionsjahre 1848 ab. — Man hat, meiſt ohne rech- 
kes Verſtändnis, anfangs viel an den „Ahnen“ 
herumgedeukelt und herumgekritkelt, namentlich 
auch in bezug auf die Behandlung religiöfer Fragen. 
Aber Freytag war kein Theologe, ſondern Kultur- 
forſcher und Dichter, und als ſolcher ſah er eben 
die Dinge mit anderen Augen an. Ihm lag vor 
allem an der Schilderung der Enkwicklung des 
deulſchen Weſens im Lauſe der Jahrhunderte, und 


das Ringen der Seelen um das ewige Heil mußte 
da zurücktreten. Darum können Freykags „Ahnen“ 
noch immer als ein „Nationalepos in Romanform“ 
gelten, das ſich würdig den gereimken Epen un- 
ſeres Volkes an die Seite ſtellt. 


Aus dem innigen Verhältniſſe, in dem Guſtav 
Freykag zu Kaiſer Friedrich III. ſtand, ging die 
Monographie „Der Kronprinz und die deutſche 
Kaiſerkrone, Erinnerungsbläfter” (1889) hervor, 
die inkereſſante Einzelheiten aus den bekreffenden 
Verhandlungen enthält und mehrere Gegen- 
ſchriften, u. a. von Delbrück und Schrader, her— 
vorrief. 


Freykag war alles andere als eine lyriſche 
Natur, und ſelbſt das Pathos war ihm fremd. Da- 
gegen war er ein ſcharfſichtiger Pſycholog, und was 
er ſchuf, zeugt von kiefem Eingehen in das Weſen 
der Sache, in die inneren Zuſammenhänge des Ge- 
ſchehens. Dabei iſt alles auf das ſauberſte gefeilt, 
und ſo machen ſeine Schilderungen geradezu einen 
künſtleriſchen Eindruck. 


An äußerer Anerkennung hak es dem Dichter, 
der übrigens nie nach ſolchem Lorbeer geizte, nicht 
gefehlt. Schon im Jahre 1854 ernannte ihn Herzog 
Ernſt von Koburg, ſein Landesherr, an deſſen Hofe 
er wie ein Verkrauter aus und einging, zum SHof- 
rat und ſeinem Vorleſer, und bei Gelegenheit ſeines 
70. Geburtstages (1886) erhielt er den Titel eines 
Geheimen Hofrakes, im Jahre 1893 aber feine Er- 
nennung zum Wirklichen Geheimen Rake mit dem 
Prädikate Exzellenz'. Der deutſche Kaifer aber 
erhob ihn im Jahre 1886 zum ſtimmfähigen Ritter 
des Ordens Pour le mérite und verfügte die Be- 
ſchaffung ſeines Bildniſſes für die Berliner 
Nationalgalerie. 

Quftad Freykag war zweimal vetheiratet. 
Seine erſte Frau, eine geſchiedene Gräfin Dyhrn, 
verlor er im Jahre 1873. Seit 1879 lebte er in 
Wiesbaden, angezogen einerſeits durch die herr— 
liche Natur, dann aber durch die Heilquellen des 
lieblichen Badeorkes, die dem alternden Dichter 
ſchnelle Hilfe verſprachen, wenn er deren bedurfte. 
Von dorf drang Ende April 1895 die Kunde von 
einer ſchweren Erkrankung des geliebten und ver— 
ehrten Mannes in die deutſchen Gaue: mit einem 
Lungenkakarrh hatte das Leiden begonnen, der auf 
das Herz übergriff und am Monaksletzten zum 
Tode führte, dem er klaren Sinnes entgegenſah. 
Umgeben von ſeiner Gaktin, deren Schweſter, ſeinen 
beiden Söhnen und ſeinen beiden Stieftöchtern war 
er nach herzlichem Abſchiede von den Seinen hin- 
übergeſchlummert, die unveränderken Geſichtszüge 
verklärt vom überirdiſchen Glanze eines ewigen 
Friedens. In feinem geliebten Siebleben wurde er 
zur letzten Ruhe beſtattek. Unter den überwälti— 
genden Blumenſpenden, die den einfachen Sarg 
verhüllten, befand ſich auch eine ſolche des Kaiſers, 
ein mächtiger Lorbeerkranz mik Maiglöckchen, 
Marſchall-Niel-Roſen und weißen Waſſerroſen; 


48 Beiblatt der Deutſchen Romanzeifung. 


zwei breite Aklasſchleifen zeigten in Gold das Deutfhtums, wie kaum ein anderer, deffen 
Kaiſerliche W und die Kaiſerkrone. Worte aus dem längeren Gedichte „Die Kaifer- 

Und er hatte ſolche Ehrung verdient, der hier Krone”, zur Jahreswende 1870-71 niedergeſchrieben, 
zur letzten Ruhe eingegangen war: ein echt deuf- wie ein teures Vermächtnis gemahnen und gerade 
ſcher Mann, der ſelbſt im Glanze der Hofgunſt, in jetzt gewiß jedem Deutſchen aus der Seele ge- 
dem er mehr als andere feinesgleichem ſich ſonnen ſprochen find. 


durfte, nie vergaß, daß echten Deutſchtums Stolz Indem wir Zeichen deuken, 
von je Aufrichtigkeit und Geradheit waren. Da- Verkündet den Deutſchen ihr Neujahr vom 
zu ein wirklicher Dichker, der mit unerreichter Turm das Glockenläuten, 


Meiſterſchaft es verſtand, in das Weſen der deut- 


ſchen Volksſeele einzudringen, ſein Volk bei ſeiner Und fo den lieben Häuptern der Fürſten zu- 


dt 
Arbeit zu belauſchen und in lebensvollen Bildern el . 
es auf ſeinem Entwicklungsgange zu begleiten. Es Erfleh' ich Heil und Segen dem großen Vater⸗ 
iſt müßig, dem Gedanken Raum zu geben, weſſen land; j 
wir uns hätten verſehen können, wenn der Dichter Nach harter Schlachkenarbeit ſei 
Zeuge der gegenwärtigen Erſchütterungen hätte heiß erfehnter Frieden, 
fein können. Er hat feiner Zeit genug gefan, und Die alte Königstreue ſei neuem Reich be- 
darum lebk er für alle Zeiten, ein Herold de's ſchieden!“ 

N 


Ein Brief, den wir fanden 


Einen Wunſch, einen kleinen, Einen Wunſch, einen kleinen, 
Habe ich noch, Habe ich noch: 

Und den ſchreibe ich nun, Daß, wenn ich falle, 

Abends nach der Schlacht, Unſer Sohn dereinſt 

Im Unterſtande, mit müder Hand, Als Sieger hinſchreite 

Und ſehnendem Herzen, Über mein Grab — — — 
r een u 
Einen Wunſch, einen kleinen, Den Zettel fanden wir wohl, 
Habe ich noch, Jerfetzt und vergilbt, 

Daß du unſeren Sohn, Der ſehnende Schreiber aber 
Falls ich nicht heimkehre, War längſt verſtummt. 

Eng zu feſſeln verſtündeſt Mitten im Schreiben, 

Mit taujend Banden Sagte der Haupkmann, 

An Dater und Mutter, Hat ihn ſeinerzeit 

An die deutſche Heimat, Die Granate zerriffen. . . . 

— An dich. Werner Peter Larſen. 
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Treibholz , Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Der Vorſtand des Vereins empfing ſie 
außerordentlich liebenswürdig, die Gäſte um- 
drängten ſie neugierig. Im Nebenzimmer 
wurde ihnen ein Souper ſervierk, dann fraf 
Falkner auf einen kleinen Teppich hinker einen 
Stuhl und ſprach ſeine Verſe. 

Lu kannke ſie alle, aber kroßdem horchke ſie 
hoch auf. In dieſer Umgebung wirkken ſie anders. 
— ſchwerer, leidenſchaftlicher! — Wie Bluk und 
Feuer und Sinnenzauber kropfken die Worte 
von ſeinen Lippen, das asketiſche Geſicht hatte 
einen ſeltſamen Ausdruck von Ekſtaſe. 

Verſtohlen ließ Lu die Augen umher— 
ſchweifen. Auf allen Geſichkern las ſie dasſelbe 
Enkzücken, ja auch ihr wurde auf einmal klar, 
daß man ihn im Kabarett Benzberg, im Schatten 
der Nelda, wohl unkerſchätzte. Sie bekam ein 
Gefühl der Hochachkung vor ihm. 

Neben ihr, ein junges, blondes, feines 
Dingelchen ſchluchzte leiſe auf, der ganze Halb- 
kreis um ihn, zu dem ſie jetzt auch gehörke, ſtand 
wie unter einem Banne. 

Ich werde neben ihm völlig verbleichen“, 
dachte Lu mit einer flüchtigen Regung des 
Reides. Er nimmt die Menſchen gefangen. 
Die Nelda hat ausgeſpielt.. — Dann kam fie. — 
Aber ſie fühlte, daß ihre Darbietung hinter der- 
jenigen Falkners zurückblieb. Machten die 
Augen ringsum fie unfrei, oder war es das ver- 
änderte Koſtüm? Der Tanz wurde ihr ſchwerer 
als fonft — — vielleicht war fie auch müde von 
Der vorangegangenen Leiſtung. 

Augenſcheinlich merkte ſie das aber nur 

allein, denn als fie geendet und ſchweratmend 
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7. Fortſetzung. 
ſtehen blieb, drängten ſich auch um ſie die 
Damen und Herren und ſagken ihr viel Schönes. 
Beſonders einer, ein fetter Kahlkopf wich nicht 
mehr von ihrer Seite, verſprach ihr ein Engage- 
menk im Winkergarken, in Wien oder Brüſſel, 
nannke ſchwindelhafte Summen, ſah fie dabei 
mit Blicken an, die fie empörten, und fragte 
nach ihrer Adreſſe. 

„Vorläufig bleibe ich bei Benzberg“, ſagke 
ſie etwas kurz. 

Warum, Gnädigſte?“ 

Weil ich mich da wohl fühle.” 

Und auch wohl Dankbarkeitsehrgeiz 
haben“, höhnke er. 

Vielleichkl“ 

Solche ankidiluvianiſchen Rudimenke müſ⸗- 
ſen gnädiges Fräulein aber völlig abſtreifen. 
Denn heuke kommk nur der vorwärts, der kalt- 
blütig, wenn auch mit Anſtand, über Leichen geht. 
Verſtehen Sie?” 

Lu lächelte etwas. 

So weit habe ich mich noch nichk ent- 
wickelf.” 

Aber das kommt! — Verlaſſen Sie ſich 
darauf — es kommt. Dann halte ich mich zu 
Gnaden empfohlen und verſpreche viel — 
alles. Er gab ihr feine Karte. Hier! 
Auf alle Fälle.. . Wollen Sie ſich dann an 
mich erinnern, gnädiges Fräulein?“ 

Mit freundlichem Danke nahm Lu die 
Karte, ihre Augen ſuchten indeſſen Falkner. Der 
ſaß neben dem jungen Dinge, das vorhin ge- 
ſchluchzt hatte, ihre Augen hingen ineinander, 
ſie ſprachen eifrig zuſammen. 
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Ob er nun wohl bereif war, mit ihr nach 
Hauſe zu fahren? — Es ſchien nicht jo, — denn 
jetzt geſellte ſich eine große, ſtarke Dame zu 
ihnen und riß die Unterhaltung an ſich. 

Aber Lu betrachtete nicht allein das, fie ſah 
auch ringsum dieſes Sichzueinanderbeugen, dieſes 
Werben, Fliehen, Bejahen; ihr war, als ſei fie 
plötzlich hellſehend geworden. Nicht Ele mit 
ihren Wünſchen und Gefühlen ſtand allein im 
Leben — vielmehr ſie mit ihrer Abwehr jedes 
Gefühles für ihre Perſon. 

Wie blickte die kleine blonde „Prinzejfin”, 
fo nannte fie das Mädchen, in Falkners Geficht! 
Etwas Bezwungenes, Dienendes lag in den 
jungen Zügen, als wäre ſie bereit, Schweres, 
Bitteres auf ſich zu nehmen. 

Prinz Egmont ſchoß ihr durch den Sinn. — 
So mochten auch ihn manche Frauenaugen an- 
geſehen haben, deshalb hatte er fie zu Anfang 
auch nicht in ihrem Widerſtande begriffen. Heute 
hatte fie im Morgenblakt geleſen, daß er in der 
Geneſung, mit feiner Mutter an die Riviera 
gereift fei. Es hatte ihr wenig Eindruck ge- 
macht, der kleine Baron verkrat ja feine Stelle, 
und er vertrat fie mik der ganzen aufopfernden 
Illuſion der Jugend. — — Nun nahm hier der 
Ball wieder ſeinen Forkgang, die Herren um- 
drängten fie und holken fie zum Tanze; ihre Er- 
müdung ſchwand, fie wurde luſtig und kanzte un- 
ermüdlich bis der Morgen graute. 

Als fie neben Falkner im Auto faß, ſtrahlte 
ſie ihn mit frohen Augen an. 

Schön war es, nicht?” Und dann wagte fie 
eine Neckerei über das Prinzeßchen“. 

Er nahm es lächelnd auf. 

„Sie iſt mir ſchon zu einem Gedicht ge- 
worden“, jagte er. 

Schlachten Sie alle Ihre Bekannten ſo 
aus?“ fragte fie herausfordernd. „Mich auch?“ 

„Ja alle! — Iſt das beleidigend? — Gibt es 
etwas Höheres als meiner Kunſt zu dienen? 
Und einen namhaften Verleger für meine Ge— 
dichke habe ich auch gefunden, und Frau Kom- 
merzienrak X. hakt ſich ſofork auf das erſte 
Tauſend abonniert.” | 

Das nenne ich Erfolg!” ſagke Lu bedrückt. 
„Aber das ſchönſte war doch wohl das Prin- 
zeßchen? Nicht wahr?“ — 

War es das? — Vorläufig noch — jal 
— Denn noch beichäftigte fie ja feine Fantaſie. 


— Wie lange? Er wußte es nicht und fragte 
auch nicht danach. — Nur vorwärts! Vorwärts! 

Lu ſtreifte verſtohlen Falkners Geſichk. 
Auch das ſchien ſich veränderk zu haben. Ein 
ſcharfer, altmachender Zug lag um die ge- 
ſchloſſenen Lippen, während in den Augen ein 
neuer Traum ſtand. 

Auf fie achtefe er garnicht: der Platz neben 
ihm häkte ebenſogut leer ſein können. Das 
ärgerte fie doch und verletzte ihre Eitelkeit. Wo- 
durch hakte fie ihn fo ernüchkert? 

Wenn fie auch zufrieden damit war, — 
grübeln mußte ſie doch darüber. — Die Männer 
waren doch ſelkſame Weſen! — Hätte fie jeman- 
den jo leidenſchaftlich geküßt wie er an jenem 
Abende ſie, würde der Reiz ſeiner Perſon für 
fie wohl nicht fo bald erloſchen fein. 

Aber dazu reichte ihr Temperament an- 
ſcheinend nicht aus. Heiß und leidenſchafklich 
lieben konnte fie einmal nicht. Darum kehrken 
ihre Gedanken zu dem kleinen Baron zurück, 
der für all die flammende Glut, die er gab, nichts 
— gar nichts verlangke. — 

Am nächſten Tage überſchükkete die Ele fie 
mit Fragen nach dem Feſte. Ihren ſeidenen 
Strumpf ſtreichelnd, hockte ſie vor Lu und ſah 
ſie mit geſpannken Augen erwarkungsvoll an. 
Als Lu einen Moment innehielt, ſagke Ele 
ſchnell: 

„Don den Männern brauchſt du mir nicht 
zu erzählen, die kennen wir doch alle. Das ſind 
alles Lumpen in meinen Augen! Bekrügen Frau 
und Kinder, verpraſſen ihr Geld mik uns, 
amüſieren ſich mit uns und verachken uns hinter- 
her dafür. — Aber ich verachte ſie noch viel 
mehr. Dieſe elenden Lügner und Bekrüger. — 
Von den Frauen will ich etwas wiſſen! Von 
dieſen gut gekleideten, gut gepflegten, anſtändigen 
Frauen, an die niemand kippen kann. Die ſo 
ſicher am eigenen Herde ſitzen wie die Kaiſerin 
auf dem Throne.“ 

Eine tiefe Sehnſucht leuchteke dabei aus 
ihren Augen. 

Und find die Frauen dieſer erbärmlichen 
Männer. Denn du ſagkeſt doch eben 

„Nicht alle! Hoffenklich nicht alle”, fiel Ele 
ihr raſch in's Work und ſetzte nachdenklich hin- 
zu — „Na — und wenn ſchon! Dadurch werden 
die Frauen doch nicht geringer? Sie machen 
eben mal die Augen zu und bleiben was ſie ſind. 
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— Ah, dieſe Frauen beneide ich ſo ſehr!' — 
Ein feuchter Glanz zog über ihre Augen. „Denke 
dir das nur aus, ſo friedlich hinein leben in das 
Alter, einen Tag wie den anderen — — keine 
Sorgen um ein neues Engagement, um die 
erſten grauen Haare! ... Was wird übrigens 
im Sommer aus uns? Hält uns der Benzberg 
an, oder Kündigt er; weißt du es? Es iſt ſchon 
Anfang März.“ 

Ich glaube, er plank eine Tournee mit uns 
durch alle Oſtſeebäder; beftimmt ift aber noch 
nichts. Die Witzi ſprach nur davon.” 

„Das wäre aber famos, Lu! — Voraus- 
geſeht, daß er uns alle behielte. Wir würden 
uns doch nicht gern krennen, nicht wahr?” 

Der junge Kopf drückte ſich in den Schoß 
der andern. In Eles Charakter lag eine ge- 
wiſſe Weichheit und Hingebung, der fie auch 
dieſe tiefe Sehnſucht nach Mann und Kindern 
verdankte, und Lu ſtreichelke ihr Haar. 

Ich werde es Benzberg als Bedingung 
ſtellen“, tröftete fie, und Ele lachte froh. 

Das ku! — Und das Barönchen Rönnteſt 
du doch wirklich einmal einen Nachmittag zum 
Kaffee zu dir bitten, er wünſcht es ſich fo ſehn⸗ 
ſüchtig, mag es dir aber nicht ſagen. Ich und die 
Mitzi und das Dölfchen könnken ja dabei ſein — 
er hat doch fo viel Aufmerkſamkeiken für dich, 
gibt ſo viel Geld für dich aus.“ 

Lu ſah betroffen aus. 

„Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber 
— du haft recht”, ſagte fie dann. 

Laß ihn in Uniform kommen, bitte, ich 
möchte jo ſchrechlich gern einmal wieder neben 
einem Offizier in Uniform ſitzen, ja?“ 

Lu lachte. „Ich kann es ihm ja ſagen, — 
ob er es kuk — iſt ein anderes Ding.” 

„Was du ſagſt, kut er. — Ich glaube der 
würde morden und ſtehlen um dich.“ 

Lu ſchob mit einem ſehr zweifelnden Aus- 
druck die Lippen vor. 

Ich werde ihm nakürlich lo etwas nicht 
heißen, deſſen fei verfihert. Noch niemals habe 
ich etwas Unrechtes gewollt.“ 


TE ee — — —— —— — — — 


Der kleine Baron kam auch wirklich am 
nächſten Nachmittage, ſelig und ſtrahlend in 
ſeiner Uniform. Im Gefolge befand ſich ein 
ganzes Kuchen- und Blumenlager, das er Lu — 


lachend vor Freude wie ein Kind — bittend ent- 
gegenhielt. 

Die Mitzl, das Dolfchen, die Ele kamen und 
bewunderten, und ließen es ſich gut ſchmecken, 
der kleine Baron aber war wie im Himmel. 
Seine ſtrahlenden, noch knabenhaft leuchtenden 
Augen folgten Lu, die in einem bunkſeidenen 
Kimono nicht weniger reizend ausſah als auf der 
Bühne, überall hin. 


Wie wunderſchön ift das Leben”, ſagke er 
innig, ergriff ihre Hand und küßte ſie. 

„Sie find beſcheiden, Baron.” 

Beſcheiden? — Das nennen Sie be- 
ſcheiden?“ fragte er erſtaunt, wenn ich neben 
Ihnen ſitzen und Sie anbeten kann?” 

„Sehr!“ Und Lu lachte, denn er machte ihr 
wirklich viel Freude mit feiner wunſchloſen, 
himmelflammenden Liebe. 

„Das können Sie doch alle Abend.” 

Ja, aber ich werde nie ſatt. 

„Sie drückte ihr Spitzentuch an Lippen und 
Augen, er nahm es ihr fort. N 

„Schenken Sie mir das?“ bat er leiſe. 

Gern! Sie geben ſo viel unnützes Geld für 
mich aus, daß. 

Seine Hand drückte ſich feſt auf ihren 
Mund. 

„Bikte, kein Work von ſolchen profanen 
Dingen, das fteht Ihnen nicht! Das ſtößt Sie 
von Ihrem Piedeſtal, und — das tuf mir weh.“ 

Adolfchen kam und ſchmiegke ſich an ſein 
Knie, er griff ihn hoch und ſchwenkte ihn in die 
Luft. Lu ſah zu. Ein Kind ſelber noch“, dachte 
ſie warm. 

— — Als Baron Spratt an dieſem Spät- 
nachmittage nach Haufe ging, um jeine Kleidung 
zu wechſeln, begegnete ihm ein älterer Regi- 
menkskamerad. 

„Hallo, Spraft,” rief er ihn an, kommen Sie 
doch ein Skündchen mit in dieſe kleine Wein— 
ſtube, ich habe Hunger.“ 

Teo Spratt wand ſich ein bißchen. Er 
fürchtete eine längere Sitzung und wollte doch 
rechtzeitig in das Kabarett kommen, der andere 
aber ſchob ihm feinen Arm unter und nöfigte 
ihn jo zum Mitkommen. 

Ich wollte Ihnen ſowieſo etwas ſagen, 
Spratkt.“ | > 


52 Treibholz. Roman von H. Schobert. 


Teo hörte kaum hin. Wenn er nur noch 
zeitig genug zu Lus Aufkreken kam, dann war 
ihm ja alles recht. 

Hören Sie, Sprakt'“, ſagte der andere, als 
fie gemütlich ſaßen, und machte ſich mit ſeinem 
Glaſe zu ſchaffen, jeder von den Kameraden 
hat Sie im Benzbergſchen Kabarett gefroffen; 
geſtern auch ich. Wem gilk eigenklich Ihre ſo 
offenkundige Huldigung?“ 

Der kleine Baron ſah erſtaunk auf. 

„Natürlich der Dorfay! ... Wem denn 
ſonſt?“ 

‚Hm . . . So ſah mir's auch aus. — Sie 
ſaßen am Künſtlerkiſch ... Laſſen Sie ſich 
warnen, Spraft, ſolche Weiber find teuer, — 
ruinieren uns ſchließlich die Karriere .. Hand 
davon, wenn man kein Kröſus iſt, und das ſind 
Sie doch nicht, ſo viel ich weiß.“ 

„Nicht im geringſten.“ 

„Sie beſtellten Sekt, — und das ſollen Sie 
faſt alle Abende kun, — das Koftet aber Geld.“ 

Jawohl, Strittberg.” Der kleine Baron 
ſchob ſein Glas fort. Sie haben ja recht. Aber 
ich glaube, ich kann mir das leiſten. — Das erſte 
Glück meines Lebens will ich ganz auskoſten, 
was nachher kommt — ſcherk mich nichk: noch 
nicht!” 

Das Nachher hak man aber off nicht mehr 
in der Hand, Sprakt.“ 

„Doch! — Ich doch! — Beurteilen Sie mich 
nicht falſch, Strittberg, — ich habe keine Schul- 
den gemacht. — Im Herbſt erbte ich von einer 
alten Tanke 5000 Mark. Die vergeude ich, — 
ja ich vergeude fie! Aber was kauſche ich ein! 
Den Himmel! Die Seligkeit! — Iſt das Geld 
alle, — melde ich mich zum Kolonialdienft.” 

„Das iſt ja anſcheinend ein feſtes Pro- 
gramm,” der andere zerbröckelke ein Brok, nur 
eins ſtimmt darin nicht, Ihr Himmel wird zu 
ſchnell flöten gehen. Im Ernſt, lieber Kerl, iſt 
denn eine dieſer Frauenzimmer es werk, daß 
man ſich fo auf das Spiel ſetzt? Heute praſſen 
ſie mit Ihnen, morgen mit einem andern, — 
wenn fie nur praſſen können. — Und ich dachke, 
Sie hätten eine alte Mutter, die von ihrer 
Penſion leben muß, und eine Schweſter, die aus 
Mangel an Mitteln noch immer nicht heiraten 
kann.“ 

Ja!“ Teo Spratt hatte den Kopf auf die 
Bruſt gefenkt; einen Augenblick zerriß der 


glühende Nebel, den Lus Erſcheinung ihm um 
die Augen geſponnen hakte, — er ſah klar und 
fühlte einen Stich am Herzen. 

Das alte, ſchmale, weißhaarige Geſichk 
ſeiner Mukker tauchke vor ihm auf, das ſich Tag 
für Tag geduldig auf eine weißwollene Strick- 
arbeit beugte. Ihr Denken, ihr Sinnen, Hoffen 
und Beten galt nur dem einzigen Sohn! — 
Und daneben Edith mit dem ſchon verblühenden 
ſcharfen Zug um die Lippen, die ſorgke und ſparke 
und ihm das mit manchem Opfer Erübrigke 
ſchickke 

Keinen Groſchen hakte der fchlechte Sohn 
bisher für die Seinen übrig gehabt! — Vom 
Eintreffen der Erbſchafk an hakte er vergeudet, 
verpraßt, wie ein Grandſeigneur, — nur um Lu 
zu gewinnen, in ihren Augen nicht völlig unbe⸗ 
deutend dazuſtehen. 

Er biß die Zähne in die Unkerlippe, daß ſie 
ſchmerzke. — Was war denn noch übrig von dem 
kleinen Kapital? — Hundert Mark auf hundert 
Mark nahm er aus der Schublade feines Schreib- 
tiihes, ohne zu rechnen oder nachzuſehen wieviel 
er noch hatte. 

Wenn das die Verſtorbene wüßte! Die ſich 
dieſes Sparpfennigs wegen doch auch manche 
kleine Daſeinsfreude verfagt hakte! 

Er ſchämte ſich. — Die Augen gejenkt, ſaß 
er ſtumm da und almeke ſchwer. Strittberg be- 
obachtete ihn verſtohlen. 

„Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Spratt, 
löſte ich dieſe Sache möglichſt plötzlich. Das hal 
ſich noch immer als das Beſte erwieſen.“ 

Da ſah Teo auf. Seine Augen waren ganz 
ſchwarz vor Erregung. 

„Sie haben in allem recht, Strittberg,” ſagte 
er heiſer, „nur in einem nicht, — daß ich ſo plöß- 
lich los kann. Jeder Blukskropfen in mir iſt an 
dieſes Weib gebunden, — würde es ſein, ſelbſt 
wenn ſie ſchlecht — oder ſo wäre, wie Sie 
glauben. — Das iſt ſie aber nicht! — Und ich 
liebe ſie! Mein Leben gäbe ich für ſie hin! — 
Dabei ſoll ich an eine armjelige Mark und Pfen- 
nige denken? Das iſt unmöglich. — Mag ich 
leichtſinnig ſein! Mag meine Pflicht bei den 
Meinen fen, — ich kann nicht anders! — Habe 
ich nicht auch ein Recht, mein Leben zu genießen? 


Iſt mir dies Geld nicht zugefallen, um mich zu 


beglücken? — Nun, — dies Glück das es mir 
ſchafft, iſt jo groß, jo gewaltig, daß mein ganzes 
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ferneres Leben nicht ausreichen wird, dafür 
dankbar zu ſein. Pflicht! — Jawohl, das Wort 
iſt ſehr ſchön, ſehr edel, und ich werde mich Stets 
bemühen, es hoch zu halken, aber ein mal will 
man doch auch Sonne! — Meine ganze bisherige 
Jugend war ein Sparen, ein Verſagen. — Sie 
wiſſen, ich diene mit Königszulage. Nun will 
ich einmal wenigſtens aus dem Vollen ſchöpfen, 
— ſo lange der Beſiß reicht. Mag dann kommen 
was will! — Genoſſenes Glück kann niemandem 
mehr enkriſſen werden, es iſt ein Ewigkeitsbeſitz! 
— Das ift es, was ich mir jetzt ſage, Strittberg.“ 

Der andere ſaß ſtarr. So ſchlimm, jo voll- 
ſtändig alles andere vergeſſend, hatte er ſich dieſen 
Rauſch doch nicht gedacht! Da half wohl nichts 
mehr. — Es ſchoß ihm durch den Kopf — die 
Mutter zu benachrichtigen, dem Oberſt Mittei- 
lung zu machen, eine Verſeßung nahe zu legen... 
Von allem ſtand er ab. 

Der Kleine imponierte ihm mit feiner 
Lebensgier, ſeinen berauſchenden Glücksgefühlen. 
Wie kam er dazu, Schickſal ſpielen zu wollen?! — 

Mochte das Verhängnis denn feinen Lauf 
nehmen. — Vielleicht ſchlug es beſſer aus, wie 
er dachte. Hineinpfuſchen in anderer Leben war 
ſtets eine heikle Sache. — So begnügke er ſich zu 
ſagen: 

Was ſoll ich Ihnen da noch erwidern, 
Sprakt! — Ich kann als Kamerad nur warnen, 
— und das habe ich getan; alles weitere iſt Ihre 
Sache. Aber eine alte Erfahrung lehrt, daß men 
in ſolchen Fällen meiſt Perlen vor die Säue 
wirft, und daß keine noch jo bittere Reue ein- 
mal Geſchehenes wieder gut macht. — Daran 
ſollten Sie doch Stets denken.” 

Teos Blick ſuchke verſtohlen das Zifferblatt 
der Uhr über dem Sofa. — Noch eine halbe 
Stunde — dann begann Lu zu kanzen, — er 
wollte, — er mußte ſie ſehen! Gerade heute, wo 
er zum erſten Male offene Vorwürfe gehört, wo 
man feine Familie gegen ihn ins Feld geführt 
hafte! — Was war das Stärkere in ihm? — 

Er brauchte keine Antwort... Lu! Lu! 
Lu! ſchrie es in ihm mit ſolcher Gewalt, daß 
fein Herzſchlag faſt verſagte. 

Sprach Strittberg noch? — Ja! — Er 
meinte es gut, er wollte ihm ſeine Lebensauf- 
faſſung, ſeine Erfahrung übertragen, — und viel- 
leicht hatte er recht! — Aber das blöde Recht- 
haben war doch nicht alles! — Und er hatte die 


letzten Sätze nicht einmal in ſich aufgenommen, 
wußte gar nicht, was der andere eigenklich ge- 
ſagt, — er dachte nur immer: 

Jetzt muß ich ſchon ein Auto nehmen, um 
noch rechtzeitig zu kommen! Wenn der guke 
Kerl nur endlich einmal aufhören wollte! Kennt 
er Lu denn? — Weiß er wie ſchön und wie 
tugendhaft fie iſt? — Nein! Und zehnmal nein!” 

Ich ſehe, mit Ihnen iſt augenblicklich nichts 
anzufangen”, ſagte Strittberg endlich etwas ge- 
reizt. Sie ſind zwar noch ſehr jung, Spratt, 
aber für jo jung hätte ich Sie doch nicht mehr 
gehalten! Adieu!“ 

Der kleine Baron hakte eine Bitte um Ent- 
ſchuldigung auf den Lippen, denn daß der älkere 
Kamerad es gut mit ihm meinte, fühlte er ja. 
Vielleicht hätte er an feiner Stelle ebenſo ge- 
ſprochen, — aber er unkerdrückte jedes Wort, es 
hielt ihn nutzlos auf, und er würde zu ſpät kom- 
men, um dieſen ſchönen geſchmeidigen Frauen- 
leib in dem berückenden Koſtüm ſich biegen und 
drehen zu ſehen. Er hakte das Gefühl, als könne 
er das nicht überleben, als wurzle ſein ganzes 
Ich in dieſem Weibe, das er vor ein paar Wochen 
noch gar nicht gekannt hatte. 

„Das iſt Liebe — Leidenſchaft!“ dachte er 
in dem ſauſenden Auto nur. Drückte die Hand 
an die Schläfe. Los kann ich nicht mehr! — 
Gott helfe mir!“ 

Verſunken war der Gedanke an die Seinen, 
verklungen Strittbergs Worte! Nur eine Be- 
gierde beherrſchte ihn — das Weib! — 

Als Teo ankam, verabſchiedeke Lu ſich 
gerade von dem Publikum. Sie ſah ihn und 
lächelte ihm zu, denn die Erregung die hinter 
ihm lag, wirkte noch in feinen Zügen, man ſah 
ihm an, wie er ſich hergebeßt hakte. 

Und lächelnd reichte ſie ihm die Hand, als 
er ihr gegenüber ſtand. Wortlos küßte er die 
weißen Finger, einen nach dem andern, ehe er 
ihr in das Geſicht ſah. 

„So ſpät, kleiner Baron?” neckte fie ihn 
unter dem glühenden, bettelnden Blick der an 
ihr hängen blieb. 

„Doch noch nicht zu fpät,” ftammelte er, 
„Lu, — noch nichk zu ſpät, — ſagen Sie mir 
das.“ 

Sie verſtand im Augenblick den Sinn ſeiner 
Worte nicht und ſagte unbefangen: 
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Wenigſtens haben Sie noch Zeit genug mit 
uns zu plaudern.“ 

Oh, heute ſoll es hoch hergehen, Lu — 
höher als ſonſt.“ 

Warum denn?” 

Weil ich mich heuke zu Ihnen bekannk 
habe, frei und offen, und weil ich das nun immer 
tun werde.” 

Seine Augen leuchteten. Er hatte das Ge- 
fühl, als wäre ſie nun ſein, gehöre ihn ganz — 
auf immer. 

Und ihr fiel ein, daß das wirklich etwas 
Beſonderes ſein müſſe, was er getan, daß es ihn 
etwas gekoſtet hakte, denn er ſtand ja auf einer 
ganz anderen Seite des Lebens als ſie. — Ihre 
Augen wurden ſtrahlender, ihre Lippen röfer. 

„Dank, kleiner Baron!“ ſagte fie halblauk 
und drückte einen feiner Finger ſtärker, „das 
iſt aber ſehr hübſch von Ihnen.” — 

Im Laufe des Abends, der allerdings eine 
Spmpofion in großem Stile wurde, ſagte Ele 
lachend: 

„Kleiner Baron, Sie find ein Wegelagerer 
und Heimkücker, Lu läßt Ihnen zu viel durch- 
gehen.“ 

Sie krümmte ſich dabei vor Lachen, und 
zeigfe mit ausgeſtrecklem Finger, daß Teo ſich 
auf eine Rockfalte Lus geſetzt hakte, als ver- 
mittle die einen innigeren Kontakt. Und er 
war auch nicht willens dieſen Platz zu räumen, 
ganz böſe wurde er. 


Beanſpruche ich zu viel?” fragte er Lu und 
ſah ihr feſt in die Augen. 

„Nein, kleiner Baron. Wenn Ihnen das 
genügt.” 

Alles! Alles! Wenn es nur von Ihnen 
kommt.” 

„Ein kompletter Narr!” — fagfe Kimmer- 
ling zu Ryfani und ſog den letzten Tropfen aus 
feinem Sekkglaſe. Immer in der Voraus- 
jeßung, daß er wirklich mit dem Gebokenen zu- 
frieden iſt.“ 

Kyſani warf einen flüchtigen Blick auf die 
Gruppe. 

„Scheint faſt fo! Na, dann hat die Dorjay 
ſicherlich einen anderen Angelhaken für ihn 
in petto. Dämlich genug ſind die Männer ja, 
und einmal mußten die Eſel unter uns daran 
glauben. 


Wo ift denn die Pia?” fragte Kimmerling 
ſich umſehend, „die iſt ja verſchwunden und 
konnte ſonſt doch nicht fortgehen, ohne der 
Flaſche auf den Grund zu ſehen.“ 0 

Gleichgültig zuckte Kyſani die Achſeln. 

Wenn ich weiter keine Sorgen hätte... 
Das Frauenzimmer fällt mir allmählich auf die 
Nerven. Ich wünſchke, es fände ſich auch fo ein 
Dummer für fie.” 

„Kann ſchon fein, daß Ihr Wunſch in Er- 
füllung geht. .. Ich habe da jo meine Beob- 
achtungen gemacht. 

Kyſani fuhr herum; er war betroffen. 

„Ach nee, Kimmerling! So was iſt an- 
hänglicher als Kletten, das wird man nicht 
wieder los.“ 


Kimmerling wiegte ſeinen dicken Kopf, ſagke 
aber nichts mehr. 


Der Frühling kam näher. Man merkte 
es nicht allein an den knoſpenanſeenden Bäu- 
men und der wärmeren Luft, ſondern auch an 
dem nachlaſſenden Beſuch des Kabaretts. Der 
Juſchauerraum wies jetzt manchmal bekrächtliche 
Lücken auf. 

Lukas Falkner hatte die letzten Wochen 
ausgiebig benutzt, um feine zufälligen Be- 
ziehungen zu befeſtigen und neue anzuknüpfen. 
Dieſem bisher jo weltfremden und allem Ver- 
kehr abgeneigken Menſchen, haften ſich plötzlich 
neue, ungeahnte Quellen erſchloſſen, die er er- 
giebig auszunutzen verſtand. 

Ein toller Ehrgeiz, von deſſen Exiſtenz er 
ſicher kaum gewußt, halte ihn in ſeinen Klauen, 
und er war bereit, ſeinethalben über Leichen zu 
gehen. Aber zu niemanden ſprach er mehr von 
ſich, auch nicht zur Nelda. Sie wußte nur, daß 
er faſt Abend für Abend ausging, und off erſt 
gegen morgen heimkehrte. — Aber das Fragen 
hatte fie ſich abgewöhnt, — fie erfuhr ja doch 
nichts. 1 

Als ſie eines Abends in das Kabareft kam, 
ging ihr Benzberg mit mitleidiger Miene ent- 
gegen, hielt auch länger ihre Hand als gewöhn- 
lich und drückte fie lange. Erſtaunt blickte die 
Nelda auf. | | 

. Warum find Sie fo feierlich, Benzberg?“ 


Treibholz. 


In ſein Geſicht ſchoß Rok. Aus dieſer 
Frage merkte er, daß ſeine Freundin noch 
ahnungslos war; nun kat es ihm leid, ihr ihre 
Nummer für heute abend verdorben zu haben. 
Er zögerte daher mit der Antwort. 

Aber nun packte fie feine Hand. 

Was iſt, Julius. Um Gottes willen, ſeien 
Sie ehrlich!“ 

Ihre angſtvollen Augen katen ihm weh, ſtakt 
aller Antwort reichte er ihr einen Brief. Es war 
Lukas Falkners Kündigung. 


Die Nelda wankte und hielt ſich krampf- 
haft am nächſten Stuhl, ihr Atem flog. 

Er war ſchon fort als ich herfuhr! — Ach, 
der Elende! Er hakte nicht einmal den Mut, mir 
Lebewohl zu jagen.” 

Es ist beſſer jo, Grekl“ 

„Nein!“ ſchrie fie ihn an, „Nein! Was wißt 
ihr kaltherzigen Anderen denn davon! — Beſſer? 
— Warum? — Ein Ausklang muß doch wenig- 
ſtens da fein! Ein Ausklang! — Das hat man 
doch verdienk! — Aber Feigheit iſt nakürlich 
bequemer.“ 

„Wollen Sie nach Hauſe, Grek?“ 

Er ſah ihre Erregung, und fie kak ihm leid. 

Sie zog die Schultern hoch und krümmte ſich. 

„Nach Hauſe? — In die Leere, — in die 
Einſamkeik? Nein, Benzberg, das erkrage ich 
nicht — es ſei denn 

„Kein Work weiter, Grek.“ — Zum erſten 
Male fand er einen befehlenden Ton. Ihre 
Angſt und Sorge um Alter und Einſamkeit hat 
ſich verſtiegen, Gret, — all die Zeit! — Nun iſt 
es aber durchaus notwendig, daß Sie wieder zu 
ſich zurückfinden. Falkner iſt ein ſtarkes Talenk, 
er wird ſich durchjegen, aber dazu braucht er 
Freiheit, — ungehemmte “Freiheit. Keinen 
Klotz am Bein.” 

„Der ich ihm war”, vollendete fie bitter. 

Iweifcilos, Gret! Es geht einmal nicht 
an, daß wir Junge, Werdende nach uns und 
unſeren Anſchauungen eindämmen, beſonders 
wenn mehr in ihnen ſteckk als das Landläufige.” 

Sie nickte mechaniſch. Wie klug das alles 
klang. Mit wie kauſend Gründen man ihr 
überall zu beweiſen verſuchen würde, daß er recht 
hatte! — An fie und ihr Empfinden dachte wohl 
Keiner, und wenn ſchon, dann höchſtens mit einer 
Art heimlicher Schadenfreude. Sie wußte das 
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jo genau. .. Aber niemand konnte und ſollke 
in ihr wundes Herz ſehen. — Niemand! — 

Ruhig und ziemlich apatkhiſch ſaß fie da, 
nur immer klarer wurde ihr, daß das Leben ſo 
nicht weitergehen könne. — Die Stille, die Ein- 
ſamkeit würden fie allmählich töten. — An einen 
Erſatz dachte ſie nicht mehr. — Aber daß diefer 
— gerade dieſer Lukas Falkner, der ihr alles 
ſchuldig geworden, — der erſte geweſen, der, 
ohne jeden Gedanken an ſie, das Band zwiſchen 
ihnen brüsk zerſchniklen — das war mehr als 
ſie erkragen konnte. Ihr Selbſtgefühl war eben 
fo hart getroffen wie ihr Herz. — | 

Lu und Ele flüſterken zuſammen, ihre mit- 
leidigen Blicke glitten zuweilen ſchnell zu ihr 
hinüber; die Mitzi kam, nahm ſie um den Hals 
und fröffefe in ihrer gutherzigen Weiſe: 

Nimm es nicht jo ſchwer, Gret! War 
halt ein undankbarer Bub gegen dich, aber 
ſchließlich, — ſo ganz unrecht hat er vielleicht 
doch nicht. Es geht eben um die Zukunfk. — 
Und du wirft einen anderen finden. — Es geht 
halt in den Sommer, da wachſen dir doch immer 
die Abenteuer zu wie die Pilze. .. Dann lachſt 
du über deinen heutigen Kummer. — Haſt noch 
allweil hinterher gelacht, Gret! Biſt eben eine 
ſehr Elaſtiſche. | 

Die Nelda ſchob müde den fie umjchlingen- 
den Arm zur Seite. 

„Gute Mitzi“, ſagte fie nur, aber in ihrer 
Stimme war ein geborſtener Klang. 

Sie hatten ja alle recht, wenn fie ihren 
Kummer nicht allzu ſchwer nahmen, — ſie hakte 
ſich ja auch immer bald gefröftet, diesmal aber, 
das fühlte ſie, war es anders. Der Krater in 
ihr war ausgeglüht, ſeine letzten Flammen 
hatten Falkner getroffen. Eine große, heiße 
Liebe für ihn war in ihr geweſen, die ſich nun 
in Todesnöten wand. f 

Benzberg berührke fie leicht an der Schulter. 

„Nelda! — Ihre Partie!” 

Sie ſtand auf und deklamierke, gleichgültig 
— müde zum Sterben; aber die Routine erſetzte 
alles. Niemand im Publikum ahnte, daß ſie 
kaum mehr als ein Phonograph geweſen, und 
Beifall umbrauſte fie wie ftets. 

Die Nelda öffnete die Augen weit und 
ſtarrte in das Publikum, in all die Geſichter von 
denen fie keines kannte, und die ihr alle jo 
gleichgültig waren. 
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Nein! — Sie mochte nicht mehr! Sie hatte 
das ganze Leben ſatt. Für wen lohnte es ſich 
denn noch die Tage hinzuſchleppen? Einmal hakte 
ſie gefehlt — das zweite Mal würde ſie beſſer 
kreffen. Hochauf atmete ſie. 

Als fie an Kyſani vorüberkam, ſtand der 
auf und klopfte ſie auf die Schulter. 

„Bottsdonner, Nelda! — Immer den Kopf 
hochhalten. — Unterkriegen ſollten wir uns 
laſſen, von der erbärmlichen Menſchheit, dem 
gemeinen Leben? Denkt ja keiner daran! — 
Kämpfen wir feſte weiter!“ 

Sie roch, daß er ſtark getrunken hakte, ſah, 
daß ſeine Augen in glaſigem Glanze funkelten, 
— trotzdem kat er ihr wohl mit feiner draſtiſchen, 
etwas maſſtwen Teilnahme. Sie ſah ihn daher 
mit gutem Blick an. 

Nimmſt einen anderen, Nelda! Biſt doch 
immer noch ein Prachtweib.“ 

Sie drückte ihn lächelnd auf feinen Stuhl, 
denn ſein Schwanken wurde bedenklich. 

„Benja, Benja, wenn das Publikum das 
merkt!” 

Er reckte die Zunge heraus. 

„Sollen fie mich ...! Dieſe Spaßen- 
gehirne werden mich doch nicht unkerkriegen, — 
mich — mich — den Meiſter der Bohöme, den 
Götzen des Publikums!“ 

Als die Nelda zur Heimfahrt in ein Auko 
ſtieg, ſtand plötzlich Benzberg neben ihr, folgte 
ihr und warf den Schlag zu. 

Warum?” fragte die Gret verwundert. 

Ich möchte dich jegt nicht allein laffen.” 

Sie lachte ganz leiſe vor ſich hin. 

„Glaubſt du, daß Bubi vielleicht zu Hauſe 
noch auf mich wartet?” 

Eine Viſion ſtieg plötzlich vor ihr auf. Er 
war daheim und erwartete ſie mit offenen 
Armen, und Licht, viel Licht war um ihn und 
drang ihr enkgegen. j 

Wie fie aufjubeln — aufweinen würde!! 

„Nein!“ erwiderte er erſtaunk. Sicher 
nicht.“ 

Da ſank fie in die Ecke und ſchwieg, merkte 
auch kaum, daß feine kühle, etwas feuchte Hand 
nach ihren Fingern griff und ſie feſthielt. 

Als ſie ausgeſtiegen waren und er ihr das 
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Haus aufgeſchloſſen hakte, ging er mit hinein, 
ſchloß von innen zu und folgte ihr in ihre 
Wohnung. 

Warum?” fragfe fie wieder. 

„Laß mich noch ein Stündchen bei dir 
bleiben, Gret, wir trinken eine Taſſe Tee zu- 
ſammen.“ 

Sie hätte ihn gern abgeichättelt, ihr Ent- 
ſchluß ſtand feſt, und fie erſehnte die Ausführung; 
trogdem fat ihr ſeine Fürſorge wohl. Auf ein 
paar Stunden kam es ſchließlich nicht an. 

Sie ſaßen ſich gegenüber und ſchwiegen. 
Sie dachte nur immer: 

„Daß er mich fo verlaſſen konnte! — Sol! 
Ohne Abſchied, — ohne eih Wort, — nur dieſe 
Mitteilung durch Benzberg!!! — Er wird kaum 
ein Achſelzucken haben, wenn er hört was ich 
getan, — keine Träne! Und ich habe ihn ge- 
liebt! Geliebk!“ 

Es war kokenſtill im Zimmer, das Ticken 
der Uhr drang deuklich zu ihnen, und jetzt ſchlug 
fie... Zwei Uhr. — — 

Geh' nach Haufe, Julius,” fagte die Nelda 
und ſtrich mit der Hand über Stirn und Augen, 
ich bin fo müde!” 

Wie erloſchen ſah fie wirklich aus in ihrem 
kiefen Seſſel, es ſchien ihr Mühe zu machen, die 
Hand zu heben. Aber er ging nicht. 

Gret, jagte er vielmehr und beugle ſich 
ihr ein wenig enfgegen, „id weiß was du vor- 
haſt! — Du willſt dich aus dem Leben ſtehlen, — 
um dieſen einen — einzigen, — der dir nicht ein- 
mal etwas gegeben hat. — Du haft aber kein 
Recht dazu, denn da find noch andere, die dich 
nötig brauchen ... Prüfe dich einmal ehrlich. 
War es nicht zum großen Teil ein gewaltfames, 


künſtliches Aufſtacheln deiner Sinne, ſo daß du 


deine Gefühle nicht mehr richtig bewerken 
konnkeſt und dir aus der verzerrten Wirklichkeit 
ein durchaus falſches Bild machteſt? Du Konnteſt 
ihm nichts geben, — denn was er an Talent hat, 
trug er in ſich. — Konnkeſt ihm auch wenig nur 
ſein, — das hat er dir ja gezeigt .. Alſo 
darum ... Es lohnt nicht, Gret!“ 

Wer ſagt dir was ich kun will?“ Sie ſah 
ihn fragend aus groß offenen Augen an. 

Mein Herz, — meine Liebe zu dir.“ 


| Fortſetzung folgt. 
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Annemarie ſpürte, wie er ſich enger an fie 
Ihmiegte; ſich faſt auf fie ftüßte. Das Dunkel 
um fie verlor das Grauenvolle: ihre Zuverſicht 
erſtarkte; ein Selbſtverkrauen, wie fie es niemals 
gekannt, beſeligke fie mit der Gewißheit endlichen 
Sieges. 

In ihm ebbfe die Erregung ab: nur eine 
Scham blieb nach, ein Gefühl der Demütigung 
vor iht, die ihn vor dem Außerſten bewahrt hatte; 
eine Sehnſucht nach Enkſühnung, nach Kräfti- 
gung für den rauhen Pfad, den ſie ihm wies 
Annemarie, Annemarie. Sein Kopf 
neigte ſich gegen fie vor; ſeine Hände preßten fie 
feſter an ſich. | 

Sie erriet ſein Begehren, ſchaute ihm milde 
lächelnd in die Augen. ... Und bof ihm die 
Lippen, in heiliger Freude, ihn aus der Ver- 
zagtheit errettet zu haben. 

Um das Kreuz ſchwieg das Meer, wie ein 
Toter. Durch die Nebel erhob ſich ein Raunen, 
ein banges Zittern, ein flüchtendes Weben: 
landeinwärks erwachte der Wind, rieb ſich den 
Schlaf von den Wimpern, warf die Decken ab 
und erhob ſich neugekräffigt zu friſchem Laufe. 
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Über Nacht hakte der Weit die Nebel ver- 
trieben und dafür einen feinen Regen beſcherk, 
der noch um dieſe achke Morgenſtunde eine Däm- 
merung breitete, daß der Schalkerbeamke am 
Bahnhof Licht brannte. 

In der Wartehalle legte Hans Annemarie 
ſeinen Arbeitsplan für die Tage in Berlin dar, 
ſo wie er ihn die Nacht über enkworfen. Immer 
wieder ſuchke er ihre Zuſtimmung, immer wieder 
feſtigte fie feine Zuverfiht durch verfrauens- 
volles: „Sicher, Hans.” Den ſchwerſten Ent- 
ſchluß, den härteſten Sieg über ſich ſelber hatte 
er bis zum Schluſſe aufgehoben. „Vor März 
bin ich mit den Bildern hier nicht fertig. Darum 
gebe ich mein Akelier auf: ich würfe um nichts 
die Miete für vier Monate weg. Und ich will 
ſparen. Ich verſpreche es dir. Bilder und 
Möbel ſtelle ich irgendwo unter.” 

Ihre Augen leuchketen auf: fie ahnte, welche 
Überwindung ihm dieſer Entihluß gekoftet hakte: 
er hatte ihr ſein Atelier immer als ſein wahres 


4. Fortſetzung. 
Heim geprieſen, als einen Schmuckkaften, eine 
Arbeitsſtakt, in der Kunſt und Bequemlichkeit 
ſich reizvoll verbrüderten. Und fie jubelte ihm 
ihr Freude zu: „Jetzt biſt du auf dem rechten 
Wege, Hans.“ 

Ihr Lob machle ihn ſehr ſtolz und beftärkte 
ihn in ſeinem Willen, hinfort nichts ohne ihren 
Rat und Beifall zu unternehmen. Inzwiſchen 
ſuchſt du für mich eine billige Wohnung. Zwei 
Zimmer genügen völlig. Zur Not auch eins.“ 

Sie ftreichelte ihn. „Laß mich nur ſorgen: 
im Winter iſt hier alles um wenig Geld zu haben. 
Und mit dem Eſſen: ich richte es ein, daß Jett- 
chen dich zu Mittag und Abend einladen. 
Sie brach vor dem Rufe zum Einſteigen ab: 
reichte ihm an der Sperre nochmals die Hand; ſah 
eine Weile dem Zuge nach und ging auf Woh- 
nungsſuche. 

Den neuen Stadtteil um den Bahnhof 


durchquerke fie ſchnell: kein Haus bof hier Aus- 


ſicht, wie Hans fie wünſchte. Vor der Küſter⸗ 
wohnung mäßigte fie den Schrift: die guckte wie 
Kirche und Paſtorat vom hohen Dünenhügel über 
die Dächer hinweg: die Zimmer waren zu 
niedrig. In der Quergaſſe zum Strome hinab 
drängten ſich die Fachwerkbauten der wind- 
ſchiefen Fiſcherkaten wie Bücklinge in der 
Kiſte. Erſt die Vorderreihe bot Hoffnung auf 
etwas Paſſendes. 

In der Tür des ſechſten Hauſes rauchte 
Hinnerk Böbs aus kurzer Tonpfeife. „Haben 
Sie ihn nun glücklich verladen, Fräulein?“ 
Annemarie ſuchke bei ihm auf der Diele Unter- 
ſchlupf gegen den Regen. 

„Herr Manners kommt wieder, hier zu 
malen. Für Herrn Meiferk.“ 

Hab' ich all erfahren.“ Er grinſte über ihr 
Erſtaunen: als ob ihm auch nur vierundzwanzig 
Stunden lang etwas verborgen bleiben könne. 

„Und ich ſuche jet eine Wohnung für ihn. 
Sie vermieten 

Das Grinſen auf Hinnerk Böbs pocken- 
narbigem Geſicht ging in die Breite. In den 
Tonfall ſeiner Fragen miſchte ſich ein Unter- 
klang. „Sein Bruder hat doch Platz genug im 
Haus. Haben die beiden ſich verkracht?“ 
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Und dann, als Annemarie die Annahme ent- 
rüſtet zurüdwies: Verſteh: junger Mann; will 
ſeine Freiheit haben; ſich mal nen vergnügten 
Abend machen... Er paffte gewaltige Rauch- 
wolken in den Regen hinaus, bis er eine Abſage 
gefunden, die ihm ſehr geſchickt ſchien. „Wenn 
meine Stuben ihm guf genug ſind.. .. Ich ver- 
dien gern ein paar Groſchen. Töchter hab ich 
nicht bei mir. Bloß: mit dem Zubettgehn halte 
ichs mit den Hühnern: Klock neun ſchließ ich ab. 
Und Hausſchlüſſel gibts nicht.“ 

Annemarie durhihaufe Hinnerk Böbs 
heimliche Gedanken; und verladhte ihn: fie fühlte 
ſich hocherhaben über jenen Verdacht. „Da muß 
ich alſo verzichken.“ Sie zog die Kapuze kiefer 
ins Geſicht: ihr Haar war ſchon ſchwer vom 
Regen. 

An diefem Vormittag fand fie nichts: beim 
Bäcker ftieß fie ſich am ſüßlichen Teiggerud; 
der Schloffer war wegen feiner Unverkräglichkeit 
verſchrien; die Zimmer in der Weißwarenhand- 
lung wurden durch das Glasdach des Balkons 
verdunkelt; die Witwe von Jochen Ellfeldts 
Vorgänger im Amke des Hafenmeiſters ſagke faſt 
vorwurfsvoll: „Ich nehm doch nur Damen ohne 
Kinder | 

Da verſchob Annemarie das Suchen, Scholz 
nicht länger warten zu laſſen. 

Er empfing fie mit einem Endlich“; ſuchte 
ihren Blick und fragte: „Ich ſorge umſonſt, 
Annemarie, daß Sie mir um geſtern zürnen.“ 
Eine Bitte klang ihr aus dem Tone enkgegen, 
eine Teilnahme und Aufrichtigkeit, daß ſie froh 
und dankbar ihr Ausbleiben rechffertigke, bis 
fie vor feinem feinen Lächeln ans Klavier flüdy- 
tete und für ihre Gedanken und Gefühle Aus- 
druck in jener Sonate von Beethoven ſuchke, die 
Hans am erſten Abend geſpielt. 

Scholz ließ ſich von der Muſik in Träume 
wiegen und ſehnte ſich aus dem Reichtum und 
der Berühmtheit zurück in die Tage, da erſte 
Liebe ihm Sorgen und Mühen verklärte. 
Madle, Madle 

Ein Seufzer nach Jugend und nach der 
Jugend Luft ſchlug es an Guſtes Ohr. Alterchen, 
nicht Verlorenem nachkrauern; jung im Umgang 


mit der Jugend bleiben.“ Sie nickte ihm aufmun- 


ternd zu und trug ihren Stuhl hinter ſeinen 
Rücken, auf daß kein gebleichtes Haar ihm die 


Freude an dem glänzenden Aſchblond Anne- 
maries beeinkrächkigke. 

Das Andante erſtarb in verhaltener Klage; 
jauchzend ſtimmke das Allegro den Sang von 
wagemufiger Lebensfreude, von willensſtarkem 
Ringen an, ftürmte dahin in wirbelnden Läufen 
und rauſchenden Figuren, bis zu den letzten Sieg 
kündenden Ukkorden. . . 

Annemarie ruhte die Hände im Schoße; ihre 
Gedanken geleiteten Hans. 

Der im Liegeſtuhl hielt den Blick gebannk 
auf ihr Aſchblond. 

Gegen die Scheiben platichte der Regen; er 
wuſch ſie, daß ſie blank würden vom Staube des 
Wirbelwindes und von der Blendung des 
Nebels. Zwei Tage und zwei Nächte plagte er 
ſich ab: da zog er befriedigt weiter und überließ 
der Sonne das Auftrocknen. 

In der Frühe des Morgens ſchon machte 
fie ih an die Arbeit, lange bevor der Poftbote 
auf ſeinem erſten Gange auch im Alten Zoll vor- 
ſprach. 

Jette ſchob die Brille auf die Stirne, den 
Stempel zu enkräkſeln; zog ſchmunzelnd die 
Naſe zum Haſenſchnäuzchen breit und kappke zu 
Annemarie hinauf. „Von Hans.“ 

Annemarie trat ans Fenſter, unbeachkel zu 
leſen. Seine Schrift machte ihr Mühe: die 
Buchſtaben ſprangen eigenwillig von der Linie, 
nach oben und nach unten; im ſchärfſten Gegen- 
ſatz zu denen von Doktor Manners, die klar ge- 
gliedert ſich zuſammenſchloſſen wie ein Regiment 
in Paradeſtellung. 

Jette wurde ungeduldig. „Was ſchreibt er? 

So ankwort doch, Deern. Laß mich mal 
fejen.” 

„Es geht Hans alles nach Wunſch, Tante.” 
Sie grub den Brief in die Taſche: da ſtand ſo 
manches, das nicht für Jetthen beſtimmk war. 

Jetzt geh ich wieder auf Wohnungsſuche. 
Hoffentlich finde ich heuke etwas Paſſendes.“ 

„Du biſt man fo krütſch. Frag mal bei Ida 
Ekmann an. Da iſt er gut aufgehoben, und ſie 
kanns brauchen.“ 

Vielleicht; ich wills überlegen.” Unwillig, 
widerſtrebend dehnte ſich das halbe Zugeftändnis. 
Jetzt geh ich erſt baden. Um zehn erwartet der 
Profeſſor mich. Bis Mittag.” 

Hinter ihr ſtieg Jette ſchellend hinab: „Du 
kannſt mich doch feinen Brief lefen laffen;” im 
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Herzen war ſie über die Weigerung höchlich 
befriedigt: ihre Freundin hatte auch immer fo 
ängſtlich mit den Briefen ihres Bruders herum- 
gehütet, bevor ſie ſich noch regelrecht verlobt 
hatten. 

Annemarie las von neuem den Brief, wäh- 
rend fie zum Möwenſtein hinausſchlenderte, 
träumte ſich Hans an die Seite und ſchwätzte mit 
ihm. Ihre Lippen ſpitzten ſich zu einem luſtigen 
Pfiff: er ſuchte Motive, der Möwenſtein dot 
eines, ſo ſchön, fo eigenartig und poeſievoll wie 
ers nur wünſchen konnte. Und fie malle es fich 
aus, während fie ſich vor dem Bade abzukühlen 
auf den Rücken des Hünen hinftreckte. 

Das Meer war kalk heute, es jchnift ihr 
ordentlich in die Haut. Um fo wohliger war die 
Wärme, die das ſchnelle Ausfchreiten auf dem 
Heimwege ihr brachte. 

Bei dem Hauſe, das ſich klein und beſcheiden 
zwiſchen die ſtattlichen Villen zwängte, bog ſie 
von der Strandpromenade ab, Tante Jette zu- 
liebe die Wohnung von Ida Ekmann wenigſtens 
zu beſehen. Ein Grund ließ ſich gewiß finden, 
Hans vor dieſer redſeligen Alten zu bewahren. 
Eines beſtach: die Fremdenſtuben, drei an der 
Zahl, hatten einen eigenen Eingang, direkt vom 
Garken aus, wenige Stufen hinauf über den 
niedrigen Vorbau; die Hauskür lag an der Seite, 
weit nach hinken gerückt: Hans konnte ſich ab- 
ſchließen. 

Ida Ekmann erhob eine lange Litanei: 
„Vermieten, zum Winker ...: das hab ich noch 
nie getan; zählte viele Schwierigkeiten auf, 
wegen der Heizung, und der Bedienung, und der 
Verpflegung: widerlegte zugleich ſich ſelber: „Die 
Ofen find gut; leiſten könnt Anna es ſchon; ich 
muß ja auch eſſen . .. Und überwand ſchließ⸗ 
lich ihre Abneigung gegen alles neue: „Und 
dann, wo Jette es gern will, und er der Sohn 
von meinem lieben alten Doktor Manners tft; 
und ich ihn als Jung oft ſa hg.. 

Nach einer Stunde wurden fie handelseinig: 
„Sonntag ſoll Hans enkſcheiden.“ Ida Ekmann 
hatte einen unerſchöpflichen Geſprächsſtoff für 
ihre leeren Tage: Annemarie ſummke befriedigt 
dem Kurhauſe zu. 

Auf halbem Wege hörke ſie ſich angerufen: 
vor der Buhne, die den breiten Rücken aus wahl- 
los geihichteten Felsblöcken kurz und niedrig 
ins Meer ftreckte, ſaß Scholz in einem rollbaren 


Liegeſtuhl. Sein erſtes Wort war: „Wir kön- 
nen mit der Gudrun beginnen: das Gewand iſt 
endlich aus Berlin gekommen.” 

Sie löſte nach ſeinem Wunſche das Haar; 
legte Bluſe und Unkerjacke ab: ſchlüpfte in das 
faltenreihe Gewand aus ſchlicht blauem Tuch- 
ſtoff und ftellte ſich auf das Ende der Buhne. 

Eine Weile befrachtefe er fie mit ſchweig- 
ſamer Aufmerkſamkeit; dann ſandte er Guſte zu 
ihr, das Gewand nach ſeinem Willen zu raffen: 
Auf der rechten Schulter darf es nur durch eine 
Spange gehalten werden; die Bruſt muß noch 
tiefer entblößt bleiben; den linken Arm darf man 
nur bis zum Handgelenk ſehen, das rechte Bein 
muß bis an den Schenkel frei heraustreten. Es 
währke lange, bis die beiden es ihm nach Ge⸗ 
fallen gemacht haften; mehr als einmal brauſte 
er ungeduldig auf: „Zu hoch gehoben; das Haar 
lockerer über die linke Schulter gelegt, den Kopf 
mehr zu mir gewandt. 

Am Nachmittag ſtand ſie ſchon nach wenigen 
Minuten zu ſeiner Zufriedenheit; am Freitag 
früh bedurfte es kaum einiger Winke. Nur ihr 
Geſichtsausdruck gefiel ihm weniger: etwas 
Nachdenkliches lag über ihren Zügen. Wo 
fehlkſch, Madle?“ 

Sie riß ſich aus ihrem Grübeln empor. 
Guat gehlſch mi, Herr Profeſſor: guat.“ Nach 
wenigen Minuten trübten die Gedanken an Hans 
wieder ihren Blick, bis ſie ſich überwand: Es 
iſt nicht ſeine Schuld, daß ſie ihm ſo viele 
Schwierigkeiten in Berlin machen. Und kommt 
er nun auch erſt Miktwoch 

Das Bild ſchritt ſchnell voran. Scholz nußte 
das gute Wetter. Störung gab es nicht: Gäſte 
kamen nur noch Sonntags auf einige Stunden; 
Kinder wurden weggejandf; die Fiſcher, die den 
Seetang ernteten, blieben hinter dem Kiefern- 
wäldchen. 

Am Dienstag allerdings erhielten ſie einen 
überraſchenden Beſuch. Scholz hakte den Roll- 
ſtuhl nun ſchon mit ſeinem gewohnten Hocker ge- 
tauscht; der vielbekleckſte Malerkittel und die 
verblichene Mütze entitellten ihn zu etwas wie 
einem Landſtreicher. Guſte las im Strandkorb; 
Annemarie ſah einem Schiffe enkgegen. Es war 
ganz windſtill. Faſt leblos ruhte das Meer. 

Doktor Manners ſtieg von der Promenade 
hinab; beſchrieb einen Umweg um den kleinen 
Hügel aus Algen und kürzte für einmal ſeine 
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Fragen: die Leinwand zog ſeine Aufmerkjam- 
keit an. Meer und Buhne waren erſt flüchtig 
grundiert, auch Teile des Gewandes fteckten noch 
im rohen; Kopf, Hals und Bruſt mit dem Him- 
mel dahinter waren faſt vollendet. Er betrachtete 
das Geſicht; die Ahnlichkeit ſprang ihm in die 
Augen: er wagte ſie ſich kaum zu geſtehen und 
Iugte angſtvoll verſtohlen zur Buhne hinüber: 
Du mußt dich käuſchen.“ 

Annemarie begrüßte ihn frohgelaunk: „Sie 
gucken mich fo zweifelnd an.. Vermummk 
das Koſtüm mich fo ſehr?“; kam heran und 
ftreckte ihm den entblößten Arm entgegen. 

Ihm weigerke Verwirrung die Ankwork; 
ſeine Backen färbten ſich kief rot, fein Blick 
ſenkke ſich, bis er widerſtrebend, unwiderſtehlich 
angezogen auf ihrer Bruſt haften blieb. 

Ihr wurde ſein verlegenes Schweigen läſtig. 
Sie verſtand es nicht; es reizte fie auf wie ein 
ſtiller Vorwurf. Die Warnungen, mik denen er 
ihr vor Jahren ihren Herzenswunſch ausgeredet 
hakte, traten ihr ins Gedächtnis, beſchämend für 
feine Unkenntnis, ſeine körichte Angſtlichkeit; be- 
leidigend für ſolche unermüdlich Strebende wie 
Scholz und Hans, für eine ſorgende Hausmufter 
wie Guſte. . .. Sie ſetzte ſich zu ihr in den 
Strandkorb, ihm zu beweiſen: Ich bin beſſer 
unkerrichkek als Sie.“ 

Der Dampfer näherte ſich in ſchneller Fahrk,; 
ſeine Maſten waren voll herausgewachſen, auch 
die Deckaufbauken Iugten ſchon übers Waſſer 
herüber. 

„Der bringt Kohlen, Frau Profeſſor.“ 

„Woran erkennen Sie das, Annemarie?“ 

„Am Bau des Rumpfes; und an den 
Kränen.” 

Doktor Manners beſtätigke die Richtigkeit, 
weitihweifig, mit langſamem Tropfenfall der 
Worte, daß Scholz auſbegehrke: An dei 
Platzſch, Madle. 

Sie gehorchte ſchnell; es war ihr ſelbſtver- 
ſtändlich, daß er ihr befahl. Er fuhr in der Arbeit 
fort; Guſte nahm die Zeitung wieder auf. 

Doktor Manners zögerke unſchlüſſig: er 
ſagte ſich ganz klar: „Du biſt hier zu viel”, und 
fand doch nicht alsbald die Kraft, vielleicht zum 
erſten Male in feinem Leben nicht, feiner ſelbſt 
Herr zu werden; ſich von dem Bilde blühender, 
begehrenswerker Jugend loszureißen; und dieſe 
heimlichen Angſte über die wunderbare Wand- 


lung in Annemaries Weſen zu überwinden, aus 
ftilter Beſchaulichkeit zu . Ja, wozu gleich. 
Er wagte es nicht auszudenken, geſchweige e einen 
Ausdruck dafür zu prägen. 

Widerſtrebend entfernte er ſich, in der 
Richtung auf die Rüſternallee zu; nicht, weil er 
es jo wollte; aus Gewohnheit, aus Zufall. 

Auf die Bank vor dem Erlengebüfch ſank er 
nieder. Kindermund hatte es die „Zauberinfel” 
getauft: der Grund war unerfindlich: der Platz 
war zwar ein wenig erhöht, in der Mulde rings 
um fammelte fi hoͤchſtens zur Zeit der Schnee- 
ſchmelze Waſſer. Und zu dem Gruſeln, das die 
Kinder von dem Orte abſchreckke, war noch 
weniger Anlaß. Troßdem hafkeke der Name 
ebenſo feſt wie das Gruſeln, wie das Märchen 
von der Unglückſeligen, die in der Walpurgis- 
nacht aus dem Schutz und Frieden des Hauſes 
hierher geſchlichen war, den wilden Reigen der 
Unholde zu belauſchen, und die den frevelhaften 
Fürwitz mit jammervollem Tode gebüßt hatte. 

Der Kohlendampfer hatte die Anfegelungs- 
konne ſchon hinter ſich gelaſſen. Seine mädfigen 
Schrauben zogen mit Gewalt das Waſſer an. 
Höher hob ſich die Buhne. Bis das Meer in 
einer breiten, brauſenden Welle zurückflutete, 
die Buhne ertränkte und Annemarie bis über 
die Knöchel hinaus umſpülte. 

Laut lachend flüchtete fie in den Strandkorb, 
warf Stiefel und Strümpfe ab und krocknete die 
Füße im Bademankel. Für heuke früh iſt 
Schluß, Herr Profeſſor.“ 

Er humpelte auf ſie zu. So a Unglück, 

Madle. Wi helfe wi di?“ 
Ich geh barfuß heim: davon ſterbe ich 
nicht.” | 
„Aber erſcht a Glas Champagner zum Er- 
wärme.“ 

Im Kurhaus öffneten fie die Augen groß. 
Der kleine Betreßte lief für friſches Fußzeug in 
den Alten Zoll und verbreitete eine Schauermär, 
daß Jette ſelber ſich alsbald auf den Weg ins 
Kurhaus machte. Erregung und Angſt trieb fie 
voran. Noch niemals war ſie die Stufen ſo 
ſchnell heraufgeklommen. Ohne anzuklopfen 
wankte fie ins Zimmer; atemlos jank fie auf den 
erften Stuhl. „Deern, Mieken. ... Sie fagten, 
du wärſt faſt ertrunken. ... Und nu bift du 
ganz fidel.” Es klang wie ein Vorwurf und 
enklockke Scholz ein fröhliches Schmunzeln. 


— 
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Annemarie bot der Alten ihren Champagner 
elch. „Trinke erſt mal, zur Stärkung, aber 
langſam.“ Sie ſtreichelte ſie über die Wange: 
dieſer Liebesbeweis ſtimmke ſie froh und dankbar; 
und löſchte die Erinnerung an ſo manche kleine 
Unbequemlichkeiten und Argerniſſe daheim. 
„Noch ein Glas, ja, Tante?“ 

Die Alte blinzelte leicht verlegen durch die 
Brille: fie erfaßte, was fie gekan. Ein Work der 
Enkſchuldigung dünkte ihr geboten. 

Guſte unterbrach fie ſehr ſchnell: „Aber 
nein; wir haben Ihnen Sorge bereitet;” führte 
ſie zum Sofa an die Seite von Scholz und ſprach 
freundlich, daß Jekte bald alles Unbehagen 
überwand und auf dem Heimwege bekannte: 
„Nette Leute; hält ich gar nicht gedachk. Ich 
will mit Onkel reden: wir müſſen uns doch 
erkennklich zeigen dafür daß fie dich jo oft ein- 
laden.“ 

Annemarie ſann ein paar Schritte lang vor 
ſich hin. „Wenn du meinſt, Tanke... Aber 
nicht vor Ende der Woche; dem Profeſſor fällt 
das Treppenſteigen noch ſchwer.“ Und dabei 
rechnete fie: „Bis zum Ende der Woche iſt Hans 
ſicherlich zurückgekehrt; und lernt Scholz ihn 
nur kennen, hilft er ihm auch.” 


* * 
* 


Ida Ekmann befand ſich in einer unnatür- 
lichen Erregung; ihre Kinnlade klapperte wie zur 
Zeit ſchwerſten Krankenlagers. Anna, ſie 
müſſen gleich kommen.“ 

Sie kamen noch lange nicht: in der Borken 
hütte beim Kiefernwäldchen ſaßen ſie Hand in 
Hand und fanden des Fragens und Berichtens 
kein Ende. Das Meer ſpülte leiſe gegen den 
Strand; in Schwärmen frippelten die Möven 
über den Sand nach Muſcheln und Seeſternen. 

Endlich mahnte Annemarie zum Aufbruch. 
„Wenn ich dir noch beim Einräumen helfen 
ſoll . . . Heute habe ich mich freigemacht. 
Morgen und Freitag ſtehe ich Scholz noch wie- 
der Modell. Anfang nächſter Woche reiſen ſie 
ab. 

Gebörſt du mir ganz allein.“ Hans ſchob 
den Arm um ſie. Ja oder nein?“ 

„Ja, Hans.“ Von neuem fanden ſich ihre 
Lippen. „Und jetzt voran, ob du die Wohnung 
nehmen willſt. Ein Gutes hak ſie jedenfalls: 
du bleibſt hier ungeftört, kannſt kommen und 


gehn, kun und laſſen, was dir beliebt: niemand 
beobachtet dich.“ 

Er ſuchte ihren Blick, frei und offen; kein 
heimlicher Hinkergedanke krübke feine Frage: 
Wird dir der Weg heraus auch zu weit?“ herz- 
lich begrüßte ſein Lachen ihre Neckerei: Ich 
ſollte mich zu dir verirren?“ 

Und ſo nahm er die Wohnung krotz allerlei 
Bedenken. „Nur verlange ich, daß die Wände 
des Balkonzimmers mit grauer Sackleinewand 
beſpannt werden: gegen das Rok der Tapete 
ſtehen alle Farben falſch. Ich werde es mit dem 
Tapezier bereden.” 

Ida Ekmann bedachke: „Weniger iſt beſſer 
als nichts”, und behändigke ihm zum Zeichen 
ihrer Einwilligung den Schlüffel zur Verandatür. 

Unkerwegs beſah er ihn und verwarf ihn: 
„Zu klobig. Auch iſt nur einer vorhanden, und 
wir bedürfen zweier, einen für dich, einen für 
mich. Die liebreizende Ida wird alſo noch eine 
kleine Schloſſerrechnung begleichen müſſen. 

Annemarie verſtand nicht, warum ſie eines 
Schlüſſels zu feiner Wohnung bedürfe: ſie freufe 
ſich ſeines Vertrauens; malte ihm und ſich aus, 
wie fie für ihn ſorgen wolle und deriek mit ihm 
wegen der Einrichtung. Für alles wußte ſie Rat, 
auch für die Ausſchmückung feines Ateliers. 

„Über die Ecke ſpannen wir ein Fiſchernetz. 
Hinnerk Böbs beſorgt uns ein altes. Den Ofen 
verdecken wir durch ein Segel mit Rudern. Die 
häßliche Ampel erjegen wir durch die kleine 
Lichkerkrone aus meiner Stube. Die ſteifen 
Möbel wandern auf den Boden. Staff deren 
ſtellen wir Korbftühle hinein; die muß Meifert 
herleihen.“ 

Ihre Teilnahme begeiſterke ihn. Ich laſſe 
noch dies und das aus meinem Akelier in Berlin 
kommen. . .. Ich hab es doch behalten, Anne 
marie: der Wirt wollte eine Kündigung 
früheſtens zum erſten Januar annehmen. Die 
Miete für die zwei Monate wäre beim Umzug 
draufgegangen, von allen Unbequemlichkeiten 
abgeſehen. So habe ich in Berlin wenigſtens 
mein Heim, ſollte ich einen Tag oder zwei hin- 
überfahren müſſen. Man kann nie wiſſen.“ 
Und dann, nach kurzem, vergeblichen Warten auf 
ihre Zuftimmung, mit einem leiſen Unterklang 
von gereizter Selbſtverkeidigung. Ich hätte die 
Ausgabe lieber gejpart. Was ſollte ich machen: 
der Wirt war im Recht gegen mich 
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Sicher, Hans.” Sie ſtreichelte feine Hand. 
Laß es dich nicht anfechten. Was fein muß, 
muß fein, ſagk Onkel Kapitän.” 

Seine Stimme gewann die Klarheit zurück. 
Irgendwie zwicke ich Meifert das Geld noch 
ab: die beiden Türen im Damenſaal verlangen 
nach Supraporten.” 

„Supraporten. Was iſt das?“ 

Ihre Unkenntnis überrajchte ihn. Seine 
Erklärung trug einen Anflug ſchulmeiſterlicher 
Überlegenheit, ebenſo wie fein Angebot: Ich 
laſſe für dich ein paar Bücher über die Kunſt, 
ihre Geſchichte und ihre Technik kommen. Es 
würde unbequem für uns beide, verſtändeſt du 
mich nur halb. Hinein in den Alken Zoll.“ 

Jette ruderke mit beiden Armen auf ihn zu; 
Jochen Ellfeldt begrüßte ihn weniger gut ge- 
launk: für Sonnabend waren Torpedoboote mit 
einem Begleitſchiff angemeldet; die ſchafften 
ftets viele Scherereien und ſtörken den bequemen 
Betrieb feines Amtes. Auch die Geſellſchaft am 
Sonntag beſchwerte ſeine Ruhe: er fürchtete ſich 
vor dem Profeſſor und konnke ſich durchaus nicht 
mit Jette wegen der Berichte einigen. 

Annemarie litt wieder einmal unker der 
kleinlichen Auffaſſung des Lebens; lugke zu Hans 
hinüber und bat ihn im Herzen: Verurkeile 
mich nicht nach ihrer Bejchränktheif.” 

Er hing ſchweigſam ſeinen Angelegenheiten 
nad); es ärgerke ihn jetzt, daß er aus Bequemlich- 
keit und im Strudel des Großſtadtlebens feine 
Bemühungen um die Vermietung feines Ateliers 
io ſchnell aufgegeben hatte. Er ſchämke ſich vor 
Annemarie und ſagke, als ſie wieder hinaus- 
pilgerten: „Vielleicht werde ich es doch noch los: 
der dicke Hofmeier will wechſeln.“ 

Sein Verſprechen beglückte fie; ein Zeichen 
ſeiner Liebe war es ihr, ein Beweis ihres 
wachſenden Einfluſſes auf ihn. Lichter und 
lichter bot ſich ihr die Zukunft; ſehnlicher juchte 
ſie nach Gelegenheit, ihm den Pfad zu ebnen, ſich 
die Zeit des Warkens zu kürzen, bis ſein Erfolg 
ihr höchſte Weibesſeligkeit beſchere. Ihr Blick 
glitt auf das Meer hinaus: in Ruhe und Klarheit 
lag es da, voll Glanz und Farbenpracht unter den 
milden Strahlen der Sonne. 

Ihm ward ſehr weich ums Herz, und zu- 
gleich fo mutig und zuverſichklich, alle Hinderniſſe 
zu überwinden. Und furchtbar bedrängte ihn die 
Verſuchung, von feinem Entſchluſſe abzufallen: 


„Nicht eher bindeſt du ſie an dich, als du ihr ein 
geſicherkes Heim bieten kannft”; fie an ſich zu 
reißen und ihr die Bitte zuzujubeln, deren Ge⸗ 
währung jedes Work, jeder Blick von ihr ihm 
jauchzend verhieß. Er ſpürte die Kraft, ſich zu 
der Wahrheit über ſich zu bekennen, nicht nur 
vor Jeftchen, auch vor ſeinem Bruder, auch vor 
Onkel Kaptein; in geduldiger Demut alle Vor- 
würfe hinzunehmen und in Hoffnung ſtark auf 
Bequemlichkeit und Lebensfreude zu verzichten, 
bis er ſich wieder emporgearbeitet haben würde. 

So gelangten ſie ans Kurhaus. Vor der 
Konditorei franken Scholz und Guſte den Kaffee. 
Und plötzlich wußte Annemarie Rat für ihn und 
für ſich. Jetzt ſtelle ich dich ihnen vor.” 

Eine Unruhe kam über Hans, eine heimliche 
Furcht vor Fragen: „Adhtundzwanzig Jahre alt 
und noch nichts geleiftet ... Unſchlüſſig zögerke 
er. „Sonntag iſt beſſere Gelegenheit, Lieb. 
Der Profeſſor ſoll ſehr auf die Form achten. 
Ich frage mein abgenutztes Gebirgskoftüm. . .” 

„Du, Hans ... Sie richtete fidh ſtolz auf. 
„Um mich wirft du freundlich empfangen. 
Komm.” Geraden Weges führte fie ihn der 
Konditorei zu. N 

Scholz ging ihr drei Schritte enkgegen, be- 
grüßte ſie herzlich wie immer, hörte ihre Bitte... 
Ein feines Lächeln fpielte über feine Züge hin; 
ein Scherzwork kam ihm auf die Lippen: 

„Wozu das förmliche Herr Manners', 
warum nicht ſchlichthin: „Mein Verlobker'. 
Madle, Madle. .” 

Er verſparke es ſich auf eine Ausſprache 
unter vier Augen und wandte ſich Hans zu. Und 
während er die kurze Wendung beſchrieb, wurde 
er plötzlich der Herr Profeſſor von Scholz, Mit- 
glied der Königlichen Akademie der Künſte, 
Ritter des Ordens Pour-le-merife, der ummor- 
bene Meiſter, der begehrte Förderer aufjtreben- 
der Kräfte. Er fchien gewachſen wie er jo da- 
ſtand, die Rechte feſt auf den Krückſtock ge- 
ſtemmk, den Kopf zurückgelegt, das Auge durch- 
dringend auf den jungen Kollegen gerichtet. Seine 
klar umriſſenen Fragen erlaubten kein Aus- 
weichen; in ſtrenger Gedankenfolge reihken ſie 
ſich zu einer Schnur, die den ganzen Werdegang 
von Hans umſchloß. 

Ich danke.“ Scholz neigte kaum merkbar 
das Haupk; wies auf einen Stuhl; ſetzte fi und 
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überließ für eine Weile ſeiner Frau die Aufgabe, 
das Geſpräch forkzuführen. 

Guſte merkte, daß er noch nicht im klaren 
mit ſich jei; gab Hans von neuem Gelegenheit, 
aus ſeinem Leben zu erzählen, und nahm ihn 
dabei Annemarie zuliebe gegen gewiſſe Vor- 
würfe und Bedenken in Schutz, die fie aus den 
eingeftreufen Oh“ und „Ah jo” ihres Alterchen 
abteitete. Es iſt ſicher ſchön, in der Jugend die 
Welt zu durchſtreifen. Und ſicherlich: Sie haben 
die Augen offen gehalten, tüchtig zu lernen.” 

Hans zögerte die Antwort hinaus. 

Bis Annemaries Blick ihn fraf, dieſer Blick 
voll Vergebung, voll Verkrauen 

Ich habe manches gelernt und muß froß- 
dem bekennen; ich hätte Zeit und Geld noch 
beſſer anwenden können. .. Vaker war heim- 
gegangen; ich war mir ſelber überlaſſen, befand 
mich im Beſitze reicher Mittel, war niemandem 
Rechenſchaft ſchuldig. .. Stände ich heufe wie- 
der dorf, wo ich vor ſieben Jahren geſtanden, ich 
würde mit Geld und Zeit beſſer Haushalten.” 

Scholz ſtrich zweimal langſam den Bark glakt, 
tippfe Annemarie auf die Schulter. ... Ich hab' 
Durſt: der Fiſch beim Mittageſſen war eklich 
verſalzen. Was krinken wir nun?“ 

„Bier, Herr Profefjor.” 

„Das macht müde. Und hier mag ich über- 
haupt nicht trinken, in dieſer Ode, wo die Spatzen 
einem jeden Schluck vorrechnen. .. Am Strande 
iſt's ſchöner. Das Waſſer kühlt jetzt faſt ſo gut 
wie Eis den Champagner. Für jeden eine 
Flaſche: alſo vier. .. Haſcht d' Luſcht, Madle?” 

„Freili, lieber Herr Profeſſor, freili. 
In ihren Augen leuchkeke es auf, von Freude und 
Dankbarkeit: „Er hilft Hans.“ 


* * 
* 


An der großen Brücke lagen die Torpedo— 
boofe verkäut; zu je dreien waren ſie ins Fahr- 
waſſer hineingeſchoben. Die Mannſchaftken 
waren beim Reinigen. Ein Schlepper ſpannke 
ſich vor die letzten, leeren Kohlenſchuken. Auf 
dem Begleitſchiff hielt ein Obermaat JInftruk- 
tionsſtunde. Auf dem Hinkerdeck jchwäßten 
Hans und der Kommandant. Sie waren Be- 
kannte von Berlin her. 

Jochen Ellfeldt ſteuerte befriedigt knurrend 
heimwärks: bis ſoweit war alles ohne Ritſch und 
Ratſch abgelaufen. Seine Gedanken wandken 


ſich der Geſellſchaft morgen abend zu. Über das 
Eſſen hatte er fi endlich mit Jette geeinigf; der 
Profeſſor hatte um Speiſen von der „Waffer- 
kante” gebeken, alſo kriegte er erſt Erbſenſuppe 
mik Speck, dann Dorſch, zwiſchenhin Labskau 
und zum Beſchluß Wildenken. Den Schnippel- 
kram zum Nachkiſch mochte Jette nach Belieben 
beſtimmen. Wegen der Weine war er auch im 
klaren: zwei Sorten Rot, einen Moſel, Pork 
wein und Champagner, viel Champagner, ſehr 
viel Champagner. „Das merk’ dir, Jette: wenn 
— denn. Auf einen Taler mehr oder weniger 
ſoll's nicht ankommen. Und wegen der Paſtors- 
leute. .. Das iſt ein guker Gedanke: ich lade fie 
ein, als Ricinus gegen den Doktor mik feiner 
Dwatſchen.“ 

Nur eins machte ihm noch Sorge: wie er 
ſeine Gäſte in der Koje unkerbringe. Er maß 
die Länge der Bank, keilke ſie gewiſſenhafk durch 
zehn Kreideſtriche; bejchnitt den Platz für Hans, 
den Paſtor und Annemarie und legte das Ge— 
wonnene für Jette und Guſte zu: die beiden 
hatten es nökig. Für ein anderes wußte er 
ſchneller Rat: er malke auf Pappſtücke mit Rot- 
ſtift zwei große „Jci” mit einer weiſenden Hand: 
jo beugte er unbequemen Fragen vor. Jektens 
Bikten, die anſtößigen Plakate zu bejeifigen, 
verhallten unbeachtet. Annemarie wartete ihre 
Zeit ab: unmittelbar vor dem Eintritt der Gäſte 
gab fie eigenmächtig die Pappen dem Herdfeuer 
zum Fraße und verhänſelke noch obendrein Onkel 
Kapitän mik einem feiner kräftigen Lieblings- 
reden: „Dor geiht he hen und blarrf.” 

Er ſchwor ihr einen derben Verweis zu. Im 
Laufe des Abends vergaß er den Ärger: er be- 
freundete ſich ſchnell mit den „Berlinern“. Mit 
ihrem Eſſen war er weniger zufrieden als mit 
ihrem Trinken. 

„Recht, Herr Profeſſor; was ehrliche 
Deutſche ſind ... Er füllte ihm das Glas ge- 
wiſſenhafk bis an den Rand. „It mehr da, Herr 
Profeſſor; und wo allens bar bezahlt iſt“ .. 

Und dann quer über den Tiſch hinüber zu 
Hans: „Jung, ſup ſachken: du glövpſt nich, wat du 
laten kannſt.“ 

Scholz lachte lauk auf und krank Hans zu: 
Proſit, lieber Kollege. Ich werde mir den 
Spruch merken.“ Er bekonte das ich und ſchob 
fein Glas von neuem Jochen Ellfeldt hin. Zu 
einem gulen Trunk gehört eine guke Geſchichke. 
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Kapitän. Und unfer Herr Paſtor hat mir ver- 
taten, daß Sie guf erzählen.” 

Jochen Ellfeldt drehte und wandte ſich, 
Jette fein Verſprechen zu halten: Ich geb' nichts 
zum Beſten.“ Endlich geſtand er mik einem 
deuklichen Hinweis auf fie: „Ich darf nicht, ſonſt 
krieg' ich drei Tage ſchlechk' Wetter, wie damals, 
als ich mit der Marie Luife von Reval herunter 
kam. Goktsdunnerſchlag, war das ein Wetter. 
Bei Bornholm kriegke uns ein richtig gehender 
Norder im Nacken. Schließlich haften wir nur 
noch das Klüverſegel ſtehn. Hätt' ich die Ein- 
fahrk hier nicht gekannt wie meine Koje .. In 
der Siechenbuchk endlich faßte der Anker. Nu 
hatt’ ich einen Kandidaten an Bord, wollk' Lehrer 
werden, jo ne rechte Landrakte mit ner Mohren- 
angſt vorm Erſaufen. Alſo wir waren glücklich 
feſt, ih runter zu ihm in die Kabine., Everything 
all right, Sir.“ Gokts Donner, was für 'ne Be- 
ſcherung ich da fand.“ 

Seine beiden Fäuſte fielen ſchwer auf den 
Tiſch. Erinnerung riß ihn mit ſich fort, Eifer 
verleitete ihn in ſein geliebtes Platt. 

So'n Swinegel. Man füllt nich glöven. 
Un wat ſtöhnt dat Minſch?: ‚Einen Arzt. .. Ich 
hab' Gift genommen .. Dormit harn Sei 
töwen kunnk. Nu en Plaſterkaſten? Skecken 
Sei de Näs up Deck.. Ich ſterbes 
‚Dummtüg.‘ Dormik ſtek ik em twee Finger in 
'n Mund, kekkel em en beten: rut käm de Dot. 
Sünd Sei mal in Verlegenheit, Herr Doktor, fo 
ward makk.“ 

Selbſt Doktor Manners ftimmte in die 
Heiterkeit ein: Annemaries fröhliche Neckerei 
trug ihn’ über einige weniger glückliche Wen- 
dungen von Jochen Ellfeld hinweg. 

Helene allein blieb mürriſch — verſchloſſen: 
bisher war alles anders gekommen, als ſie es 
ſich zurecht gelegt hatte. Ihre Hoffnung ſtand auf 
die Stunde nach Tiſche. Und ſie umwarb Scholz 
mit überquellendem Lobpreis ſeiner Werke, den 
Boden für ihre Wünſche zu bereiten. 

Nach dem dritten, vierken Satze unkerbrach 
er fie: Ich hörte lieber von Ihnen”; begann 
ahnlich wie bei Hans feine Fragen zu ſtellen; ver 
folgte geduldig ein paar dieſer nichtigen, wort- 
reichen Antworten. . 

Jochen Ellfeldk ſchob an ihn heran. „Das 
Waſſer für den Steifen kocht all in meiner 
Koje.“ 


„Einen Grog? Vorzüglich, lieber Kapitän.“ 
Und dann zu Helene mit der ausgefuchteften Höf- 
lichkeit: „Ihre Mitteilungen haben meine ganze 
Aufmerkjamkeit. Möge Ihnen alles nach Wunſch 
gelingen.” 

Sie hatte noch ein Anliegen. Ich ſähe fo 
gerne Ihre neueſte Schöpfung.” 

„Eine unfertige Arbeit, meine Gnädigſte?“ 
Er ſpreizte abwehrend die Finger der Rechten; 
verabſchiedete fih: „Unier liebenswürdiger Haus- 
herr befiehlt zum Grog in die Koje und wandte 
lich Jette zu: „Weifen Sie mir den Weg. Ich bin 
ſehr neugierig: der Hans hat mir jo viel von dem 
Rarifätenkabinetf erzählt. . .” 

Jette faßte ſich ein Herz; und wie fie erſt 
einmal fo recht im Erzählen von Hans drinnen 
war, fügfen die Worte ſich ihr frei und leicht. 
„Aber ſagen Sie ihm nicht, daß ich für ihn ge- 
beten: vielleicht iſt's ihm nicht recht: er hat ſeinen 
eigenen Kopf. .. Und Mieken erft recht.“ 

Sie lugte in die Koje hinein. Wo iſt denn 
die Deern? Und der Herr Doktor fehlt auch.“ 

Jochen Ellfeldt ſtützte ſich hinker dem Eichen- 
kiſch empor. „Der Doktor bringt ſeine Frau 
heim. Sie hat Kopfweh. Jette, wir haben uns 
noch immer gut verkragen; legſt du dir Kopfweh 
zu, heuer ich dich im erſten Hafen ab. Und wo 
Mieken ſich rumkreibt. .. Da fällt mir eine Ge- 
ſchichte ein... Erſt mal ſetzen und einſchen ken. 
So, das iſt Ihr Glas, Herr Profeſſor. Jette kriegt 
man ein halbes und das noch ſchwach. .. Alſo, 
ich hakte Holz in Penſecola geladen. . .” 

Hans entfernte ſich wie von ungefähr. Auch 
ihm leuchtete der Wein aus den Augen. Im 
Eßzimmer fand er Annemarie. Ich bin abge- 
ſandt, dich zu ſuchen, Lieb.“ 

Ich half Stine abräumen. Nur noch die 
Flaſche verkorken. 

„Noch ein Glas Champagner.“ 

Sie weigerte ſich und flüchtete vor ſeinen 
greifenden Armen ins Muſikzimmer. 

Er folgte ihr und zog ſie auf ſeine Knie. Wie 
Eiſenklammern umſchlangen ſeine Armen ihren 
Leib. Nicht ein Mal ſahſt du mich bei Tiſche an. 
Nur dem Profeſſor lachteft du zu.“ 

Als Sühne, Hans.” Sie bot ihm die Lippen. 

Seine Armen lockerten ſich ein wenig. 
„Jugend zur Jugend. Erſetzen Ehre, Namen, 
Reichtum ſchwache Lenden. Brennk unker 
grauem Haare noch das Feuer, das Flamme zur 
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Flamme fügt. Ihm Pallas Athene, uns Aphro- 
dite. Dir, hohe Göttin, ſei mein Lied geweiht.. 
Er ſang es ihr zu. Sie träumte mit geſchloſſenen 
Augen an ſeiner Bruſt. 

In der Koje beendet Jochen Ellfeldt feine 
Geſchichte: „So’'n Dösköpp. Wull mi förn 
Dummen verköpen. Ik nehm en Tauend her 
und verkimmer em ſin Hoſenboden, dak he ſchrie 
as en Swien, wat afſtecken ward. Ik bün mit 
nem Minjchen; aber geiht mi en an min Rum 
duddel... Frau Paftohr; auf ein Bein iſt ſchlecht 
ſtehn: noch einen kleinen ſanften Damengrog.” 


0 Pr ® 


Im Kurhauſe leitete Scholz die Verpackung 
des Bildes. Der Rahmen mik der Leinewand 
war ſchon feſt eingeſchroben. 

Noch einmal grüßte Annemarie ihr Bildnis. 
Ihre Finger jpielten an der Uhrkekte. Ihr Atem 
ging ſchwer und ſtoßweiſe. 

Der Tiſchler griff zum Deckel. 

Scholz legt die Hand auf feinen Arm. „Sie 
haben genügend Schrauben?“ 

Reichlich, Herr.“ Er holte ein Pakef aus 
der Taſche. 

Sie find verheiratet, Meifter?” 

Ich habe ſchon Enkel.” 

Sieh, ſieh. Scholz lugke zu Annemarie 
hinüber und fragte weiter: Stammen Sie aus 
dem Ort?” 

„Meine Frau.“ 

Und da ſind Sie hier hängen geblieben. 
Das geht oft jo.” Hinter ihm entfernten ſich leiſe 
Schritte. „So, Meiſter; jetzt ſchrauben Sie den 
Deckel auf.” 

Nebenan jagte Guſte: „Vierzehn Tage 
wollten wit bleiben, nun ſind es faſt ſieben 
Wochen geworden. Und ich muß ſchon an Weih- 
nachten denken.“ 

Annemarie hockke auf den Bettrand nieder. 
Ihr Blick haftete an der Reiſekaſche mit den 
Decken neben ihr. Es fiel ihr auf, daß die 
Schirme ungleich lang hervorragken. Es quälte 
ſie faſt. 

Guſte ſchloß den Koffer. „Anfang Januar 
beſuchen Sie uns alſo, Annemarie. Ich freue 
mich darauf, Ihnen Berlin zu zeigen. Meine 
Tochter iſt auch gerne Bärenführerin.“ Sie 
jtüßte ſich empor., Nun kommt der kleine Koffer 
an die Reihe. Nun erſt einen Augenblick aus- 


ruhen. Das Bücken wird mir ſchon ſauer. Und 
wir haben noch an vier Stunden Zeit bis zur Ab- 
fahrt.” Sie ſetzte ſich neben Annemarie und 
faßte ihre Hand. 

Vorne klapperte eine Tür: der Tiſchler ent- 
fernke ſich. Deutlich ſchallte ſein ſchwerfälliger 
Gang in die Stille der Schlafſtube hinein. 

Nach einer Weile krat Scholz auf die 
Schwelle. Begleitſcht mi noch amal ans Meer, 
Madle?” 

„Sreili, Herr Profeſſor.“ Ein Unkerklang 
verſchleierke die Zuſtimmung. 

Guſte ſah ihnen nach: quer über den Raſen 
des Kurgartens gingen ſie zum Waſſer hinab. 
Er ſtützte ſich feſt auf ihren Arm; ſie hielt den 
Kopf geneigt. Langſam nur kamen fie voran, 
als wateten fie durch tiefen Sand. Bei der 


Buhne nahm der Strandkorb fie auf. 


Ein mildes Lächeln ſpielte über ihre Züge, 


ein Lächeln des Verſtehens. 


Alterchen, Alterchen. . .” 

Glanzlos lag das Meer da; es ruhe; feine 
blauen Augen waren geſchloſſen. Stille umhüllte 
den Strand; nicht eine Möve breitete ihre 
Schwingen; kein Windhauch fang um das 
Kiefernwäldchen. Schwer und voll hingen die 
Wolken herab; langſam kamen fie herangezogen; 
kein Sonnenſtrahl verklärte ihr graues Gewand. 
Tiefer jenkten fie ſich; fie ſtießen faſt auf das 
Meer. Ein Tropfen fiel nicht herab: fie ſparten 
ihre koſtbare Bürde für die verkrockneken Acker 
landeinwärks. 


Hinnerk Böbs half ſeinem Sohne Seegras 
einfahren. Ausruhend von der ſchweren Arbeit 
ſteckke er die Heugabel in den Sand und lugke 
zum Hauſe von Ida Ekmann hinüber. Kriſchan.“ 

Ja, Vadder?“ 

„Hüt morrn is he krüg kamen.” 

Wo is he hen weft?” 

“Mit den Torpedos. Un het ken Minſch 
nich en Wort ſegk. Tanke Schette hel nen mäd)- 
tigen Bammel, he wer dot bleeven.” 

Un Mieken?” 

Hinnerk ſpie in weitem Bogen den braunen 
Saft des Kaukabalks aus und grienke kurz vor ſich 
hin. „Wenn du ko Danz drivft, ſegſt du Mudder 
Beſched, wo du de Nacht jlöpft?” 
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Kriſchan arbeitete eine Weile ſchweigſam 
voran. Er liebte Anna, hatte mit ihrem Vater 
alles nach der Ordnung abgeredef und auch die 
Zuftimmung feiner Eltern erlangt... Um fo 
mehr betrübte er ſich, daß es jo ſchlechk mit ihr 
voranging, und er fragte ſich ſehr ernſtlich, ob 
eine, die nach ſieben Monaten des Verkehres 
noch leichtfüßig kanzte, die rechke Frau für feines 
Vakers einzigen Sohn fei. 

„Kriſchan.“ 

Ja, Vadder.“ 

„Hal de Peer. Js nog up.” 

Zu vieren wurden die Gäule vor den erſten 
Wagen geſpannt; ſchwer legten fie ſich ins Ge⸗ 
ſchirr. Kriſchan ſchob mit aller Kraft nach. Tief 
gruben die Räder ſich in den Sand; weiterhinauf 
erleihterte die Narbe des Skrandhafers das An- 
ziehen. Die Gäule dampften kroß dreimaligen 
Haltes, als ſie die Landſtraße erreichten. 

Nach einer halben Skunde landete auch der 
zweite Wagen auf feſtem Grunde. Auf dem 
Schlepper, der aus See zurückkam, ſchlugen ſie 
gerade acht Glas an. 

In Ida Ekmanns Balkonzimmer fiel mit 
zwölf ſilberhellen Schlägen eine Uhr ein. Hans 
hatte ſie von Berlin mitgebracht. Es war ein 
Erbſtück von feiner Mutter. Kronos führte den 
Hammer auf die freiſtehende Glocke. 

Seh ich die Uhr an, muß ich Stets über Jeft- 
chen lachen, Annemarie: ſie verkaufte mir den 
guten, alten Heidengott als Tod und knüpfte zu⸗ 
weilen an ihn eine lehrreiche Predigt über die 
Vergänglichkeit. Gerade das rechte für einen 
Bengel, der mit allen Fibern der Stunde lebk. 
Mir iſt alles geſchwätzige Erwägen der Zukunft, 
alles Androhen vor Folgen bis heuke verhaßt. 
Wer kann die Folgen ſeines Tuns und Laſſens 
wahrhaft vorausſehen? Nicht einer. Es kommt 
ſtets anders als gedacht, gewünſcht, gefürchtet. 
Iſt es da, iſt es früh genug, ſich mit ihm abzufin- 
den. Genau fo verkehrt iſt es, wie dem von 
geſtern nachkrauern. Was vergangen, iſt abge- 
kan; den Tag auszukaufen, in Arbeit wie in Ge⸗ 
nuß: das iſt Weisheit.“ 

Ihre Zunge ſpielt zwiſchen den Lippen her— 


vor. „Hörte Georg dich.... Und dann be— 


* 
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güfigend, da auf feiner Stirne die Furchen auf- 
liefen: „Verſtehe doch Scherz. Ich weiß ja, du 
verwirfft nur das Übertriebene, ängſtliche 
Sorgen. . .” 

Und beweiſe mich alſo als guter Chriſt. 
Sollten wir heuke nicht früher eſſen?' Er griff 
nach dem Jaketf. In der Taſche klirrte es. 

Sieh da, Geld von dem die Frau nichts 
weiß. Dreißig, ſiebzig, neunzig Mark? Richtig. 
Eine kolle Kiſte, die Sitzung am letzten Abend an 
Bord. Zum Schluß konnte ich kaum noch die 
Augen aufhalten. Trotzdem gewann ich einen 
Mauſcheltopf nach dem anderen.” 

Sie verſtand nur, daß er um Geld geſpielt, 
um hohe, ſehr hohe Einſätze. Es erſchreckte ſie. 
Eine bange Frage kam ihr auf die Lippen: 
„Hätteft du verloren”; eine drängende Bitte: 
Nimm niemals wieder Karten in die Hand.“ 

Er lachte gezwungen; enkſchuldigte ſich: 
„Witgefangen, mitgehangen'; zog fie mit ſich 
auf die Strandpromenade und lenkte ihre Ge- 
danken ab: „Nach Tiſche ſuchen wir Motive. 
Meifert iſt verrückt: er begehrt eine Anſicht vom 
Kurhauſe. Der Banauſe. Er kann ſich auf den 
Kopf ſtellen: ich mal keine Neuruppiner Bilder- 
bogen. Bei der nächſten Begegnung ſag' ich's 
ihm.” 

„Nein, Hans; nein.“ Sie faßte ſeine Hand. 
„Er könnte böſe werden, dir den Auftrag ent- 
ziehen. 

Mag er: meine Kunſt verrate ich nicht.” 

Niemals ſollſt du das. Es wäre ſchmählich. 
Aber weshalb dich mit Meifert überwerfen. 
Zieh die Entiheidung hinaus; vertröſte ihn: Ich 
will's überlegen... Nachher ſtellſt du ihn vor 
deine fertigen Bilder... 

Er ſah fie groß an. „So eine verſchlagene 
Evastochker. Und ich hielt dich für ein unfchuld- 
volles Mädchen. Recht haſt du. Machen wir 
es jo.” 

Ihre Augen leuchteten auf. „Du hörſt gerne 
auf meinen Rat, ja, Hans?“ 

Immer, Lieb; immer.“ Er befiegelte es 
durch feſten Handdruck. In munkerem Geplauder 
führte fie ihn zum „Alten Zoll“. 

| Fortſetzung folgt. 
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„ 


Friedens hoffnung 


Du harte Zeit, du heil'ge Zeit voll Größe, 

Wie ſtreuſt du kauſend Körner in mein Herz, 
Wie pflügt den Boden, daß er küchkig frage, 
Der wohlerfahr'ne Säemann, der Schmerz. 
Doch oftmals haben wilde Tränenfluten 

Die Körner forkgeſchwemmk, die du gefät, 

Und oftmals hat die zarten, grünen Halme 

Zu früh des Grames Sichelſchlag gemäht. 
Kein Werk gelang mir würdig deiner Größe, 
Nicht eins iſt ganz und völlig ausgereift, 


Dem Acker bin ich gleich, dem ernkenahen, 

Den Feindesheere flüchkend überſtreift. 

Du harte Zeit, wann wirſt du herrlich ſtrahlen, 

Wann dämpft das Glück des Sieges deinen 
Zorn? | 

Oh, daß mein Herz dem reichen Land dann 
gliche, 

Das wohlbewahrt ſich ſchmückt mit gold' nem 
Korn! 


Cl. v. Peßler. 


Das Kornfeld und die dentſche Dichtung / Von A. M. Witte 


Deutſchland iſt die Wiege der Poeſie. Alles 
was an Leid und Luſt je das Herz des deutſchen 
Volkes durchglühte, brach ſich im Liede Bahn. 
Schon in älteſten Zeiten war der Vers dem Ger- 
manen der Ausdruck höchſter Begeiſterung, böch- 
fter Verehrung. Bitt- und Dankopfer, die den 
Göttern dargebracht wurden, begleitete man mit 
Worken in gebundener Rede, die freilich damals 
nicht fo formvollendek waren, als fpätere Zeiten fie 
kannten. Da die Altvordern haupkſächlich in und 
mit der Nakur lebten, und die Feldarbeit unker 
dem befonderen Schuß der Götter ſtand, wurde 
dieſe faſt immer durch gemeinſamen Sang gewürzt. 
Dieſe Sitte erhielt ſich durch den Lauf der Jahr- 
hunderke, wie noch Hölky ſingk: 

ö Sicheln klingen — Mädchen ſingen 
Unter Sichelklang, 

Bis vom Mond beichimmert 

Rings die Stoppel flimmerk, 

Tönk der Ernteſang. 
Freilich konnte dies nur in jenen Tagen geſchehen, 
da das Korn noch mit der Sichel oder Senſe ge— 
ſchnitten wurde, und die Mägde die Halme zu- 
fammenrafffen, dieſe zu Garben zu binden, wie es 
im Liede heißt: | 

Band den Weizen, welchen Wilhelm mähte, 

Band und äugelt ihrem Liebling nach. 

Damals hakte die Jugend zwiſchen der Arbeit 
noch Sinn und Zeit zu harmloſem Liebesgetändel 


und ſcherzhaften Neckereien. 
poetiſche Mahnung: 


Lehnet euch, ihr muntern Schnitter, 
Auf die krumme Senſe nicht, 

Denn es droht die Ahrenfeſſel 

Und der Ernkekönig ſprichk: 

Wer auf krummer Senſe ruhek, 
Den erfaßt die Schnifterin ... . 


auf die einſt im deutſchen Lande übliche Sikte an, 


Spielt doch die 


welche die Mägde berechtigke, jeden ſäumigen Ar- 


beiter mit Skrohſeilen zu binden, bis er ſich durch 
eine Geldſpende losgekauff, was nafürlih Anlaß 
zu fröhlichen Scherzen und willkommener Unter- 
brechung gab. So wurde die oft nicht leichte Ar- 
beit durch Luft und Geſang poetifch verklärt. Jeht 
übertänbt das Geräuſch der Mäh- und Dreſch⸗ 
maſchinen, die die Arbeit ſelbſt freilich erleichtern, 
mehr und mehr die alten Lieder. Nur in jenen 
Gegenden, wo die alte Sitte des Kornſchneidens 
beibehalten wurde, wo die Erntearbeit noch nicht 
ganz zur mechaniſchen, eintönigen Handlanger 
arbeit herabſank, leben die alten Volksgeſänge 
noch im Herzen der deutſchen Feldarbeiker. Da 
wirft der Landmann beim Säen noch eine Hand⸗ 
voll Korn „für die Vögel? auf eine beftimmte 
Stelle des Ackers und flüſtert leiſe: 


Weizen, ich ſetze dich auf den Sand, 
Behüte dich Gokt vor Treſpe und Brand. 


— 
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Da „bindet” er noch die Gutsherrſchaft oder alle 
Fremde, die an dem Tag, da das Schneiden des 
reifen Kornes beginnk, den Acker bekreken, mit 
dem uralten Spruch: 


"3 lſt heut der erſte Ernfefag 
Drum ich den Herren binden mag. 


Iich ſchlinge um feine weiße Hand 


Von Korn und Ahren dies volle Band. 


Aber ſelbſt dork, wo alles mit Maſchinen gemacht 
wird, wo keine Lieder bei der Feldarbeit mehr er- 
tönen wachen die alten Erinnerungen wieder auf, 
ſobald man ſagen kann: 


Schwer herein en der Wagen 
Kornbeladen, — 

Bunk von Farben 

Auf den Garben 


N Ruht der Kranz. 


Und das junge Volk der Schnitter 
Fliegt zum Tanz. 


Das Ernkefeſt, das zum Schluß der Ernke, durch 
Jahrhunderke hindurch von den deutſchen Dorf- 
leuten gefeierk wurde, laſſen fie ſich fo leicht nicht 
rauben. Mag von veralkeker Sitte und rückftän- 
digen Bräuchen geſprochen werden, das Volk hält 
mit zäher Treue an diefen Bräuchen feſt. Alljähr⸗ 
lich heißk es aufs neue: 


Und morgen, da bringen die Leuke 
Der Ernte flatternden Kranz: 

Da könen helle Schalmeien 

Durch unſre fröhlichen Reihen, 

Da ſchwing' ich mein Liebchen im Tanz. 


Mag nun der Ernke flakkernder Kranz” wirklich 
ein Ahrenkranz fein, in den Blumen hineingewun- 
den find, nach des Dichters Work: 


Mit Blumen will ich dich durchwinden, 
Dich, ſchöner Kranz, von Ahren voll, 
Und keine Farbe ſoll ſich finden, 
Womit dein Gold nicht prangen ſoll. 


Mag man aus Getreide eine Puppe, den fogenann- 
ken „Alten“, hergeſtellt haben, in dem ſich ur- 
ſprünglich das Abbild Wokans, des Gottes der 
Ernte, verbarg: mag es eine Erntekrone fein, die 
auf einem kronenähnlichen Holgzgeſtell alle mit 
bunten Bändern dort befeſtigken Gekreidearken 
vereink, — immer wird er unter dem Herſagen 
eines Gedichtes der Herrſchaft überreicht, das in 
der Haupkſache in faſt allen Provinzen überein- 
ffimmt und nur kleine Abweichungen aufweiſt, 
weil dieſes Ernkelied wohl zuerſt niemals ſchrift- 
lich niedergelegt wurde, ſondern ſich immer nur 
von Mund zu Mund vererbte. In Hinkerpommern 
beginnk der deuffhe Ernkeſpruch mit den Worten: 


Hier bringen wir Ihnen den lieben Alken, 
Er will ſich nicht länger im Felde mehr halten. 
Er iſt nicht gewunden aus Diſtel und Dorn, 
Sondern aus reinſtem Winker und Sommerkorn. 


Beiblaff der Deutſchen Romanzeikung. 


In anderen Provinzen heißt es dann wieder: 
Wir bringen hier den Erntekranz! 
Die Ernte iſt geſchehen ganz 
Wie aber auch der Anfang ſein mag, nie fehlt die 
im Volke ſelbſt entftandene und darum echk volks- 
kümliche Wendung: 
Wir wünſchen der Herrfchaft einen goldenen * 
An allen vier Ecken Braten und Fiſch, 
Und mitten darauf eine Kanne Wein, 
Daß alle mögen recht fröhlich ſein. 
Je nach Bedarf werden dann die Einzelwünſche 
hinzugefügt. So für die Söhne des Hauſes: 
Für die jungen Herren einen goldnen Huk, 
Das nächſte Jahr ein eignes Gut 
oder für die Tochker: 
.. . einen goldnen Kamm, 
Das nächſte Jahr einen Bräutigam! 


Das Ganze klingk, nach der Art der allerälkeſten 
Dichkung, der Bektelkinder, aus: 
Zum Schluß bitten für uns wir um Bier und Wein 
Damit auch wir können luſtig fein. 
So durchhallk, nach alker deukſcher Väterſitke, die 
Volksdichkung: Dank und Bitte, vereinf mit ur- 
wüchſigem Humor. Ging auch das pakriarchaliſche 
Gepräge früherer Zeiten mehr und mehr verloren, 
heißt es wohl nur noch in den feltenften Fällen: 

Bei dem Ernkemahle 

Ißt aus einer Schale 

Knecht und Bauersmann 


fo bekelligt ſich, beſonders in Oft- und Weſtpreußen, 
Pofen, Pommern und der Uckermark, die Guks⸗ 
herrſchaft doch bei dem Tanze, der dem Bringen 
der Ernkekrone folgt. Teils aus Macht der Ge- 
wohnheik, teils um die althergebrachken Beziehun⸗ 
gen zu den angeffammten Leuten zu bewahren. 
Alle empfinden das Dichterwork: 
Und der Ernker, wie der Schnitter 
Rufen fröhlich: Gott, hab' Dank! 
und find darum fröhlich mit den Fröhlichen, ſich 
zugleich eines anderen Liedes erinnernd, das da 
mahnk: 
Speicherk gleich in mancher Scheuer 
Turmhoch ſich der Überfluß, 
Bleibk des Armen Brok doch keuer, 
Daran denket im Genuß. — 
Mögen die alten Bräuche ſchließlich auch noch 
mehr verſchwinden. Des Dichters Lied verſtummk 
im Anblick des Segens nichk. Das Kornfeld an 
ſich behält ſeinen dichkeriſchen Reiz. Wenn die 
vollen Ahren im ſchwülen Sommerwinde ſchwan⸗ 
ken und der eigenartige Duff der reifenden Feld- 
früchte die Luft durchziehk, dann wird das Dichter- 
work in jedem lebendig: 
Durch des Kornes enge Gaſſen 
Langſam wandle ich einher, 
Wenn die Ahren all verblaſſen 
Von verbognen Segen ſchwer. 
Und ſo geh ich hin und ſinne, 
Und weiß nichk, was ich beginne. 
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Ebenſo denkk man beim Anblick der Kornblumen: 


Blaue Cyane, 
Du winkft dem Schnikter freundlich zwiſchen Ahren 
Auf das dein Blau ihn an den Himmel mahne. 
Mag der Landmann die blauen, ſchlichten Blumen, 
die bunken Raden und den leuchtenden Mohn 
auch Unkraut fchelten, wir halten es mit den Kin- 
dern, die jubelnd rufen: 
Sieh, Vater, dieſe Pracht, 
Die bat der liebe Gott gemacht. 
Eine Prachf, die 1905 größten Dichter begeifterte, 
wie Schiller mahnt: 
Windet zum Kranze die goldenen Uhren, 
Flechket auch blaue Cyanen hinein. 
Es gibt wohl kaum einen reizvolleren Anblick, als 
ein goldenes Kornfeld, in das der Wind breite 
ſchillernde Wellen wirft, und wie Goelhe ſchreibk: 
In ſchlanken Silberwellen 
Wogk die Saat der Ernte zu. 
Dann ſchwanken die farbigen Blumen zwiſchen 
den hohen Halmen, wie bunke Schmetterlinge. 
Man verftcht den Wunſch der Kinderwelt, die 
leuchtenden Blumen zu pflücken, um den Sommer 
— 5 zu kragen in ſein Heim, obwohl es im Liede 
iht: 


Mein Kind, hab' du des Kornes Acht 
Jertritt es nicht ob einer Blume. 
Die neuſte Generakion ahnk kaum noch, daß man 
einſt geglaubt: 
Mit ihren dunklen Augen wacht 
Im Korn die ſtrenge Roggenmuhme. 
Ihr ward er fremd, der „Beift des Kornes, der 
die Felder durchſchritk, wie die Alwwordern ge- 
glaubt, und den Frevler ſtrafte, der mufwillig die 
Halme zerkrak. Ein letter Niederſchlag des alten 
germaniſchen Göfterglaubens, — eine ſchwache 
Erinnerung an Freya, die Gemahlin des Gottes 


der Ernte, die man „Roggenmuhme” nannte, weil 


Roggen einft als das wichtigſte Nahrungsmittel 
galt. — Kannte man in einzelnen Provinzen doch 
auch die „Roggenfau”, d. h. das Abbild des gold 
borſtigen Eber der Freya, Gullinburſti, der in ver- 
gangenen Tagen Fruchtbarkeit den Saalen lieh. 
— Jetzt ſchwand die Erinnerung an den Götter- 
glauben, und doch ſingt die Kinderwelt noch immer: 
Laßt ſtehen die Blumen 
Und gehk nicht ins Korn, ’ 
Die Roggenmuhme 4 
Geht um da vorn! — 


Die Poeſie iſt eben zu eng mit dem Kornfeld ver- 
webk, — ſelbſt unfre modernen Dichter verſchmähen 
nichk, es mik dem Menſchen in Verbindung zu 
bringen. Heißt es doch in einem neueren Liede: 
Wie fromme Beter, ftillbeglückt, 
Im Gokteshauſe ſleh'n gebückk, 
So ſcheinen vom eignen Segen krunken 
Die Ahren im Gebet verſunken. 


Verſtummkt die deuffhe Poeſie doch ſelbſt beim 
Anblick kahler Felder nichk. Ob auch nach der 
Ernke: 

Bunk ſchon ſind die Mulden, 

Kahl die Stoppelfelder 


ſie reizen den Sänger krotz alledem die Saiten zu 
rühren. Ihm erſcheink die Natur ſchön, auch wenn 
er von ihr ſingk: 

Wie ruheſt du fo ftille 

In deiner weißen Hülle, 

Du mütterliches Land 
Der Vergleich mik dem Menſchenleben drängt ſich 
eben allezeik von neuem auf. Wir find alle: 

Saak, von Gott geſä't, zu reifen. 

von uns allen heißt es: 


Wleviel Garben ſind zu ſchneiden 
Für den großen Ernketag. 


> 


Wandern 


Der Sonne Gluten leis verblaſſen 
Im letzten Abendpurpurſchein. 
Oh, laß mich deine Hände faſſen, 
Das müßt' ein ſelig Wandern ſein! 


Kein Work — nur ſtummes Sichverſtehen — 
Nur ſchweigend fühlen: Du und ich. 

Im Sommerwind ein heimlich Wehen 

Von Märchen kräumen, inniglich. 


Vor uns das Land voll Licht und Sternel 
Und hinter uns der Tag voll Qual . 

Das Frührotlicht lockk in der Ferne 
Der Weg iſt hell vom Sonnenſtrahl. 


Komm, laß mich deine Hände faſſen! 
In frohem Glück mit dir allein \ 
Die Welk um uns verfinken laſſen 
Das müßt ein ſelig Wandern fein! 
M. Dorn. 
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Weggenoſſen / Stizze von Ludwig Kapeller 


Er rang mit dem vierten Gebot. Es war ein 
ungeſtümes Aufbäumen gegen die erſten Feſſein, 
die das Leben dem jäh aufſchießenden Willens- 
bewußtſein des erwachenden Kindes anlegt. In 
dem Augenblick, da ein bewußker Wille an die 
Kammern ſeines Hirns pochte, da die erſten un- 
deutlichen Umriſſe einer Perſönlichkeit leiſe Form 
fanden, fiel das Prieſtergewand hehrer Unfepl- 
barkeit von den Eltern: fie waren Menſchen;: erd- 
geboren, von Fleiſch und Blut, wie er. Aber das 
Blut dieſer Menſchen erregte ſich in feinen Adern 
gegen den erkennenden Verſtand. Und das Kind 
lernte die Nok kennen, die den Schlaf durch endlos 
lange Nächte jagt. Er ſah Schatten, wo ein Kin- 
desauge noch geblendef ſein foll von Lichtfälle 
heißen Glaubens. Aber das Neue, die Qual auf- 
keimenden Zweifels lockke ihn. Überall huſchten ihm 
Zweifel auf, und gierig griff er darnach. 

Seine Jugend fand noch keinen Weg. Seine 
Angſte um das Heiligſte flüchteten hilfeheiſchend 
in die Arme der Mutter. Sie, die die Kindesſeele 
mit weicher Hand geformk, die in ſchwachen Stun- 
den ihres verzweifelnden Sorgens die erſten 
Tropfen bifteren Erfahrens ihm ins Blut geflößt, 
ſie fühlte in ſeinen Augen das wirre Suchen und 
Taſten nach Wiſſen und Wollen. Wik zärtlich 
ſorgender Hand geleitete fie den Strauchelnden 
durch das Tor, das vom blinden Glauben und 
Wünſchen hinüberführk auf den Weg des Erken- 
nens und Wollens. Ihre weiche Frauennakur mil- 
derbe die Schärfe feiner jungen Zweifelſuchk. Es 
waren leuchtende Stunden, wenn ihre Seelen in- 
einanderkauchten, und das in Allkagsjämmerlichkeit 
verkümmerke Herz quoll lebensfroh auf unter den 
Skrömen jungen Empfindens. 


Jahrelang war ein Geben und Nehmen 
zwiſchen ihnen. Das ahnende Gefühl der Mutter 
ſchlug dem Sohn manch kühne Brücke zum Wiſſen 
und Erkennen. Gähnende Abgründe ſchwindligen 
Grübelns überwand der Taumelnde mit dem barm- 
herzigen Schleier der Mukkerliebe. 

Da warf ſich der erſte Stein in ihren Weg. 
Bücher und Menſchen vermittelten ihm Wiſſen, 
Erkenntniffe, die fernab lagen. Die Augen der 
Mutter waren zu ſchwach, in die Ferne zu blicken. 
Und die feinen leuchteten auf in Sehnſucht nach der 
Weike ... Da blieb fie zurück, unmerklich faſt. 
Aber ihre Seelen fühlten dieſen Raum, der ſich 
zwiſchen ſie drängke, und er griff die Hand feſter, 
ſie nicht zu verlieren. Und wieder wanderten ſie 
ein Stück Wegs mitſammen. 

Aber die Jugend kann nicht führen, geht nicht 
voran. Ihr innerſtes Wollen iſt das Folgen, das 
Nachſtreben einem, der den Weg weiſt. Und wenn 
ihr Auge ſchwelgt in fernen Weiten, greift die 
Hand zum nächſten. Die Mutter konnte ſie nicht 
akmen, die Höhenluft kühlen Denkens, und ihr 


liebevolles Mikfühlen wärmke nicht mehr, war ver- 


glimmende Ofengluk. Ihn fror. Alleinſein iſt kalk, 
und fein Sehnen verlangte Wärme, Sonne. Hun- 
dert Hände ſtreckten ſich ihm enkgegen, hilfsbereit, 
lockend. Keine von denen war ſo weich, konnke 
ſo liebend die ſeine umwärmen. Sie waren zu 
ſchreiend, ihre Verheißungen für fein Ohr, das nur 
das zärtliche Flüſtern der Mutterliebe gekannt. 

Da, in einer fieberheißen Nacht flieg der 
Traum zu ihm ins Bett und wärmte den erkal- 
tenden Lebensmuk. Eine weiche, weiche Hand, wie 
er fie nie gefühlt, koſte ihm die quälenden Ge- 
danken von der Stirn, daß fein fieberndes Bluk 
aufſchrie vor Wonne. Der kühle Morgen folgke 
der ſchwülen Nachk. Durch die Tage ging er hin 
und die Traumhand lag auf ſeinen Lidern wie ein 
ſchwerer Schleier, daß er feinen Weg, all fein 
Wollen vergaß. Durch die Wochen und Monate 
faftete er ſich ſuchend nach der einen unendlich 
weichen Hand. Und er irrte weg- und ziellos und 
hörte nicht, wie die Seele der Mutter nach ihm 
rief, fürchtenden Ahnens voll, ihn zu verlleren. In 
feinem Innern klang ein Lied, das die Mutter 
nicht erlauſchkt, ein Lied voll heißen, unerhörten 
Sehnens nach einem Großen, Unbekannten. Er 
ſchauke in das vergrämte Geſicht der Mutter. Da 
war keine Schönheit, nur Alker. Und er haßte 
das Alter, weil es die unentrinnbare Zukunft der 
Jugend iſt ... Leiſe glitt der Mutter Hand aus 
der feinen, er achtete es nicht. Sie ſah ihn ver- 
ſchwinden in unbekannke Fernen, und ein Schmerz 
bohrte ſich in ihre Seele, wie ſie ihn einmal dunkel 
geahnk. Eine Mutter fühlte den Sohn ihren ſchir- 
menden Armen enkgleiten in die halte, feindliche 
Welt, die ihn verfchlang in ihrem tollen Wirbel. 

Er taumelte die Menſchen entlang fühlte 
kauſend Hände in der ſeinen, aber nie war's die 
eine, die er erfräumt. Auf Stunden kehrke er 
zurück in die Arme der Mutter, müde des Suchens 
und Sehnens. Aber das Mukterohr hörte das 
lauſchende Singen ſeines Blukes und ſah ſeinen 
Blick, der hinaushorchte in die Welt, wo er die 
Hand wußte. Und die ſtillen Stunden des Ver- 
zagens und Troſtfuchens bei der Mukter wurden 
folfener und einmal war's die letzte. 


Sein Traum war Fleiſch geworden. Eine 
Hand hakte in der feinen geruhk, für einen Augen- 
blick. Darin hatte eine Seele gezikterk, und der 
Augenblick ward zu ſeinem Schickſal. Die kreuen 
Mutterhände, alle Hände der Welt waren ver- 
geſſen um die eine. 

Jahre blühten auf und welkfen zu neuen 
Frühlingen. Die Hände ruhten ineinander, warm, 
führend und folgend. 

Der Krieg griff mit kauſend Händen in die 
Blütenpracht des Menſchenglücks und wand einen 
Strauß blutroter Blumen. Griff wahllos nach 
Menſchenherzen, trennte Millionen Hände und 


führte die Männer hinaus auf die dunkle, weite 
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Straße, die ſich verliert weit hinken in fahlen, kod⸗ 
ſchwangeren Nebeln. . 

Millionen zogen die Straße entlang, immer 
neue, neue Scharen. Am Rande ſtanden Frauen, 
dichtgedrängt und ihre Augen folgten den ſchweren, 
bangen Schritten, bis fie müde wurden, in die un- 
bekannte Weite zu ſtarren, die all die Maſſen ver- 
ſchlang. Nur ihre Hände ſprachen noch. Hoben 
ſich ſchwer empor vom Körper und langten ſehnend 
nach den worklos Wandernden. 

Eines Tages rief auch ihn die dunkle, weite 
Straße. Und an dem Tag ſprach ihm ſein Blut 
von feiner Mutter. Die Not der Trennung ver- 
ſchlang die Kluft zwiſchen Sohn und Mutter. 
Zwiſchen zwei Frauen fchriff er dem ſchwarzen 
Strom zu. Eine blühendfriſche, weiche Hand hielt 
feine Rechte, eine welke, zitternde die andere. Und 
als ihn der Strom aufnahm, legte er die beiden 
Hände ineinander. Ein heißes Wünſchen verrann 
in ſeinen Augen. Dann ſchritt er davon. 


Zwei Frauen ſuchken ſich mit den Augen. Ihre 
Hände lagen noch ineinander. Und ein gemein- 
ſamer Blick nahm Abſchied von dem Scheidenden. 
Und zwei Hände, gleich wie eine, hoben ſich ſchwer 
empor und langken ſehnend in die männerwim- 
melnde Weite. 

Zwei Frauen bangten durch Monate um ihr 
Liebſtes. Ihre Hände faßten ſich feſter, inniger. 
Ihre Seelen fuhten ineinander das Bild des 
Liebſten. Umkränzten es mit den Blüken feligen 
Erinnerns. Ihre Hände wuchſen ineinander. Wie 
ein Guß des Fernen ward der jungen Mutter- 
glück befchert. 

Die Kunde kam von einem mörderiſchen Stück 
Blei. Die Augen der Mutter wurden groß und 
klar. Sie weinte nicht und klagte nicht. Sie preßte 
nur die Hand der Jungen feſter in der ihren. Ihr 
Sohn war nichk verloren, fie hakte ihn wieder ⸗ 
gefunden in ihr. Und zwei Frauen läcdelten ſich 
die Tränen aus den Augen. 


Du biſt das Licht 


Du biſt das Licht, das meines Lebens 
Nachtſtille Höhen mit Frieden krönt, 
Du biſt das Licht, das meines Strebens 
Freudloſigkeit mit Luft verſöhnk. 


Du biſt das Licht, das meinem Fuße 

Den Weg durch irdiſches Dunkel bahnk, 
Du biſt das Licht, bei deſſen Gruße 

Das Herze Himmelsnähe ahnk. 


Du biſt das Licht, in dem mein Wille, 
Mein Glück, mein ganzes Sein ſich wiegt. 
Du biſt das Licht, in deſſen Stille 


Die Heimak meiner Seele liegt. 


—— EU — —2— ———— 


Antike landwirtſchaftliche Geräte in Kleinaſien. 
Als ich zu Beginn des Bagdadbahn-Baues mit meinem 
Mann in Haidar-Paſcha, dem Ausgangspunkt der Ana⸗ 
toliſchen Eiſenbahnen, den Zug beſtieg, um nach dem, 
zwei Tagereiſen entfernten Konia, dem alten Ikonium, 
für die Dauer von zwei Jahren überzuſiedeln, war ich 
davon überzeugt, viel Intereſſantes zu ſehen, vielem 
ilberrajcdyenden zu begegnen. Ich hätte es mir aber 
doch nicht träumen laſſen, Ackerbaugeräte von derſelben 
Beſchaffenheit zu Geſicht zu bekommen, wie ihrer ſchon 
im alten Teſtament Erwähnung finden. Im Buche 
Jeſaias heißt es an einer Stelle: „Siehe, ich mache dich 
zur Dreſchtafel, geſchärft und neu, daß du Berge zer⸗ 
dreſchen und zermalmen kannſt und Hügel in Spreu 
verwandeln. Du wirſt ſie würfeln und der Wind ſie 
wegtragen, und der Sturmwind ſie zerſtieben, du aber 
wirſt dich Jehovas freuen, dich des Heiligen Israels 
rühmen.“ 

Zweifesohne handelt es ſich bei der Dreſchtafel im 
Buche Jeſaias um ein Gerät, wie ich deren zum erſten⸗ 
mal in der Nähe von Aften⸗Karahiſſar, einer auf der Ana⸗ 
toliſchen Hochebene zwiſchen Eski⸗Chehir und Konia 
gelegenen Station, in Tätigkeit ſah. Der Zug mußte 
eines Maſchinendefektes halber eine Weile die Fahrt 
einſtellen, ſo daß man Gelegenheit hatte, die klein⸗ 
aſiatiſchen Bauern bei ihrer Arbeit zu ſehen. Es war 
um die Erntezeit. Auf verſchiedenen Ackern war das 


* 


Albert Wietfeld. 
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abgeſchnittene Getreide kranzartig ausgebreitet und 
wurde von der darübergehenden Dreſchtafel, oder beſſer 
geſagt, dem Dreſchſchlitten, zerkleinert. Aus dem Lande 
der praktiſchſten und modernſten Ackerbaumaſchinen 
kommend, mutete mich das antike, primitive Geräte 
merkwürdig genug an. Es beſtand aus einer mehr 
langen, als breiten, ſchweren und nach vorn ſich ver: 
engernden, aufgebogenen Bohle, die auf der unteren 
Seite möglichſt dicht, aber regellos mit Feuerſteinen 
und ſcharfen Eiſenſtücken beſetzt war. Auf dem Schlit⸗ 
ten, den ein ſchwerfälliger Büffel immer rund im 
Kreiſe über das Getreide zog, ſtand, das Gefährt len⸗ 
kend und gleichzeitig beſchwerend, der Bauer, und neben 
ihm ſein Kind. Hier und da ſtanden auch, wie ich bei 
der Weiterfahrt beobachten konnte, je nach der Größe 
des Dreſchſchlittens, zwei, oft drei Perſonen auf ihm. 
Außer dieſem altteſtamentariſchen Dreſchſchlitten 
ſah ich auf der Reiſe nach der neuen Heimat noch 
weitere landwirtſchaftliche Geräte, die ſich deſſelben 
patriarchaliſchen Urſprungs rühmen zu können ſchienen, 
in Bewegung und Tätigkeit: Büffelkarren und Pflüge. 
Streckenweiſe laufen die alten römiſchen Heer⸗ 
ſrraßen mit dem Gleiſe der Anatoliſchen Bahn parallel. 
Auf einem dieſer Wege, darüber die deutſchen Kreuz⸗ 
fahrer unter Friedrich Barbaroſſa zogen, um die ſieg⸗ 
reiche Schlacht bei Ikonium zu ſchlagen, rollten, als 
ob die Zeit unverrückbar viele Jahrhunderte über ihm 
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ſtillgeſtanden, oder fie als Zeugen von ſich dort zurück⸗ 
gelaſſen hätte, merkwürdige Gefährte. Zwei ſpeichen⸗ 
loſe, aus dicken, in der Mitte von einer viereckigen 
Offnung durchbrochenen Holzſcheiben beſtehende, und mit 
der Achſe ſich zugleich drehende Räder verurſachten 
beim Fahren ein ſolch ſchrilles, nervenanſtrengendes 
Gequieke, daß es das Geräuſch des Zuges laut über⸗ 
tönte. Die auf der Achſe ruhenden, und als Deichſel 
dienenden ſeitlichen Balken liefen vorn in ſpitzem 
Winkel zuſammen. In ihm ging mit langſamen ſchwer⸗ 
fälligen Schritten, den unförmlichen, häßlichen Kopf 
über den im Winkel angebrachten Futtertrog neigend, 
der das Gefährt ziehende Büffel. Und neben ihm, das 
Bild aus altersgrauer Vorzeit vollendend, ging ſein 
Eigentümer mit der, dem kleinafiatiſchen Bauer eige⸗ 
nen unerſchütterlichen ſtoiſchen Ruhe. Kaum daß es 
den Blick nach dem Träger der neuen Zeit, wendete, 
der da auf den dampfgeflügelten Rädern an ihm vor⸗ 
überbrauſte. Er brauchte Jahre, um ſeine Gedanken 
von dem ihm bis vor kurzem als einzig und unüber⸗ 
trefflich daſtehenden Verkehrsmittel, den Karawanen, 
1 eh und fie der ſchnaubenden Kraft der Loko⸗ 
motive zuzuwenden. 

Noch ein drittes, wohl mit das wichtigſte landwirt⸗ 
f liche Gerät, fiel mir feiner mehr als primitiven 
Beſchaffenheit halber auf der Reiſe nach Konia auf: 
der Pflug des anatoliſchen Bauern. Ohne eiſerne 
Pflugſchar, nur mit einem ſpitz zulaufenden, mit der 
lich ſchwer verbundenem Holz verſehen, kann er natür- 
lich ſchweren Boden nicht in der zu einer rationellen 
Bewirtſchaftung notwendigen Tiefe aufreißen. So, 
wie ich ihn auf der Anatoliſchen Hochebene vielfach in 
Tätigkeit ſah, ſollten die zu gleicher Zeit in Agypten 
ſich im Gebrauch befindenden Pflüge ſein, und von 
denen wiſſen wir, daß ſie genau ſo ſchon zur Zeit der 
Pharaonen geweſen find. 

Hier und da bemerkte ich auf der Reiſe auch mo⸗ 

derne Ackergeräte und zwar auf den Feldern der bul⸗ 
Beer nſiedler, der ſogenannten Muhardſchis, 
enen es leichter wurde, ihren landwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieb den Erforderniſſen der neuen Zeit anzupaſſen, als 
den türkiſchen Bauern, die im allgemeinen ſehr zähe 
am Althergebrachten hängen. Während meines zwei⸗ 
jährigen e auf der kleinaſiatiſchen Hoch- 
ebene habe ich aber doch das zwar ſehr langſame, aber 
ftetige Anwachſen europäiſcher landwirtſchaftlicher Ma⸗ 
ſchinen und Ackerbaugeräte auf den Feldern und Hof⸗ 
raiten der Bauern bemerkt. Die Anatoliſche Eiſenbahn⸗ 
Betriebsgeſellſchaft ließ es ſich ſehr angelegen ſein, zur 
Hebung und Ertragfähigkeit der Landwirtſchaft, die 
Bauern von der notwendigen Anſchaffung moderner, 
zweckmäßiger Wirtſchaftsgeräte zu überzeugen. Sie 
ließ ſolche und Fachleute zu ihrer Bedienung und An⸗ 
leitung der Bauern kommen und hatte, wenn auch nicht 
immer, und unter großen Mühen, ſo doch mehr und 
mehr zunehmenden Erfolg. Das wurde mir klar, als 
ich mehrmals die erſte bis nach Eregli⸗Bulgurlu füh⸗ 
rende Teilſtrecke der Bagdadbahn bereiſte. Da ſtanden 
auf den in der Nähe des Geleiſes ſich weithin ausdeh⸗ 
nenden und ſchön angebauten Getreidefeldern in 
neuem grünen und roten Farbenglanz prangende Acker⸗ 
erätſchaften aller Art, und wo ſie in Bewegung waren, 
ante die Bauern mit ihnen, als ob ſie die alt⸗ 
Nee Heimaterde ſchon immer mit ihnen bearbeitet 
ätten. 

Am ausdauerndſten ſchienen fie mir im Gebrauch 
des Dreſchſchlittens zu ſein, ſind es auch heute noch. 
Als Sultan Abdul-Hamid noch am Ruder war und die 
Günſtlings⸗ und Backſchiſchswirtſchaft die üppigſten 
Blüten trieb, hätte es der Bauern ohnehin bedauerns⸗ 


werte Lage noch verſchlechtert, wenn ſie das Getreide 
anders als mit dem Dreſchſchlitten hätten ent⸗ 
körnen wollen. Da es bis zur Steuerabnahme, die 
mitunter ſo lange auf ſich warten ließ, das Ge⸗ 
treide entwertet wurde, auf den Feldern bleiben mußte, 
war es doch durch das zerkleinerte Häckſel einiger- 
maßen Mickten die Witterung geſchützt. Es konnte in 
hohen Mieten aufgeſchichtet und mit einem Schutzdach 
verſehen werden. Später wurde es, wenn die Bauli 
keiten des Bauers zur Aufnahme des Häckſels nich 
reichten, auf dem Felde mittels der Wurfſchaufel durch 
den Wind von der Spreu e und dieſe wieder 
8 geſchichtet, bis ſie gebraucht wurde. Im 
anderen Falle fuhr der Bauer ſein geſchnittenes Ge⸗ 
treide auf ſeinen Hof oder in die Nähe an einen geeig⸗ 
neten Platz, auf dem er die Reinigung vornahm. 

30 habe bei meinen Spaziergängen nach dem in 
der Umgebung Konias wie eine üppig grünende Oaſe 
liegenden Maram, der Reſidenz des Scheichs vom Orden 
der Mewlewi (tanzende Derwiſche), Haefs einer ganzen 
Reihe, mit dem Dreſchſchlitten im Kreiſe umherfahren⸗ 
der Bauern und ſolcher, die mit der e das 
geſchnittene Getreide reinigten, beobachtet, und mich 
dabei über die Gründlichkeit und Sauberkeit der von 
ihnen mit den primitiven Geräten vorgenommenen 
Arbeiten gewundert und gefreut. Und immer wieder 
kam es mir zum Bewußtſein, welche markante Erſchei⸗ 
nung, ſeines Standes der anatoliſche Bauer iſt. 

Wenn, was mit Beſtimmtheit anzunehmen iſt, 
un, ſich nach dem beendigten Weltkrieg mit deut⸗ 
chen Koloniſten bevölkert, werden es nicht nur die an⸗ 
äſſigen Bauern ſein, die lernen können. Ich glaube 
ganz ficher, daß ſich beide ſehr gut verſtehen und ver⸗ 
tragen werden. Hat ſchon der Türke im allgemeinen 
in Bezug auf den Charakter und das Gemütsleben mit 
dem Deutſchen a viel e ſo tritt dieſe bei 
den Bauern noch mehr zu Tage, und ſomit kann man 
ſich auf die inch dem Kriege zweifellos eintretende 
engere Gemeinſchaft mit unſeren türkiſchen Bundes⸗ 
genoſſen ſchon jetzt freuen. J. Weiskirch. 
Zittern wie Espenlaub. Die Eſpe iſt belauutlich 

2. 


eine Pappelart, deren Blätterſtiele u Bl oe 
geraten, 


e auf zu ſchwachen 9 


Dieſer ſchwankenden, faſt * zitternden ihre dankt 
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Treibholz / Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Die Nelda bedeckte die Augen mit der Hand. 
Wenn ſie es ſich auch nicht zugeſtehen wollte, 
etwas Wahres lag doch in feiner Schilderung. 

Gehöre mir wieder an, Gret, — aber als 
meine Frau. Du ſollſt frei und uneingefchränkt 
kun was du willſt, Künſtlerin bleiben oder nur 
mein Webb fein, ich. 

Ich Kann nicht! Ich kann nicht!“ ſchrie 
fie auf, ſprang empor und reckfe die Arme, dabei 
immer noch in Hut und Mantel ohne es zu 
merken. 

„Du wirft können, Gret! Allmählich wirſt 
du dich zu dir zurückfinden und dann ruhiger 
und zufrieden werden, — glaube es mir. Die 


Ode und Einſamkeit, die dich fo ſchreckk, iſt dann 


von dir genommen, das Stück Treibholz in einem 
ruhigen Hafen gelandet. — Du biſt mir ſo nötig, 
Gretl“ 

Sie ſah auf ſeinen geſenkten Kopf mit dem 
gelihteten Haar, ſah wieder die Adern ſeiner 
Schläfen pulſieren — — Ihr Blut ebbke ab, 
Schlaffheik und Kühle ließen ihr Herz ruhiger 
Klopfen. Einmal hatte fie auch ihn lieb gehabt, 
— nicht in ſtürmiſchem Sinnenkaumel, ohne 
Höhen und Tiefen, — aber doch ehrlich lieb. 
Jetzt wurde er alt und kKränklich, — fie auch, — 
vielleicht konnte ſie dieſem einen noch wirklich 
nützlich ſein. Der Gedanke fat ihr wohl. Sie 
reichte ihm ſtumm die Hand. Er küßte ſie. 

Habe Geduld mit mir,” bat fie, und zwei 
ſchwere Tränen rannen über ihre Wangen, es 
iſt für eine Frau wie mich ſo ſchrecklich ſchwer 
— allt zu werden, zu refignieren.” 

Das mußt du, Gret. 
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8. Fortſetzung. 

Ich weiß!” 

Sie lächelten ſich an, ſeine blaſſen Wangen 
röteten ſich. 

Liebe! Liebſte!“ ſagte er zärtlich. 

Ihr war, als ſtriche eine kalte Hand über 
ihren Nacken, aber ſie gab dem Gefühl nicht 
nach; vielleicht war es gerade gut jo wie es war. 

Laß mich die Nacht in Falkners Zimmer 
bleiben, dat er, erſt morgen werde ich mich 
meines Glückes ſicher fühlen.“ 

Sie wollte erſt auffchreien und ſich dagegen 
wehren, — aber Statt deſſen fenkte fie die Stirn 
in die Hand: 

„Wie du willſt!“ 

Er küßte fie auf das volle, rotbraune Haar. 

Einen Menſchen haft du ſehr glücklich ge- 
mucht, Öret”, ſagte er mit unverhohlenem Jubel. 
„Mich! — Ich brauche dich fo notwendig wie die 
Luft zum Leben, und wie ich dich kenne, wirft 
du an dem Gefühl — jemandem alles zu ſein, 
ſelbſt gefunden. Gute Nacht Gret! — In den 
vier Wochen zwiſchen dem Schluß des Kabarefts 
in Berlin und des Gaſtſpieles in den Seebädern 
wirſt du Frau von Benzberg. Bis dahin braucht 
niemand etwas davon zu wiſſen.“ 

Sie erwiderke ſeinen Kuß und ſah ihm nach, 
als er ging. — Die Jugend hatte ſie verlaſſen, 
nun kam das Alter — die Refignation. — — 

Sollte ſich beides nicht doch ertragen laſſen? 

Treibholz!“ dachte auch fie. — 
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Dudinska! Dudinska! Zum Teufel, wo 
ſtecken Sie denn?” brüllte Kyſani, vor Wut 
ſchon ganz braun im Geſicht. 

In der Küche zog die Dudinska gemächlich 
die Schlurren an die Füße und erhob ſich end- 
lich, noch immer kauend. — Seitdem die Pia 
vor der Hochzeit, alſo auch vor einem Bruch mit 
dem Schauſpieler Stand, bewertete ſie ihren 
Mieter nicht mehr ſo hoch wie früher. Er war 
auch maßlos grob geworden. Und bei jedem 
Ausbruch feines Nakurells enkſchädigte fie ſich 
im geheimen durch ein ſchadenfrohes Lachen. 
Was würde er ſagen, wenn er die Takſachen 
erfuhr? 

Übellaunig ſtand fie jezt vor ihm und ſah 
ihn mit ſchiefen Blicken an. Er ſtarrke ihr in 
das feiſte, role Geſicht, nicht recht einig mit ſich, 
ob er nicht doch noch käklich werden ſollte. Dann 
lachte er aber plötzlich laut auf. 

„Die Pia und fie — Marta Schwerklein, 
fagte er höhnend, „Ihr ſeid ein nettes, zufammen- 
getragenes Paar! — Sitzt fie nicht am Ende 
wieder draußen in der Küche bei Ihnen, oder 


bat fie irgendeinen Hallunken erwiſcht, der ihr 


keine Zeit für mich läßt! — Sie wiſſen es 
ſicher, Dudinskan.” 

Ich weiß gar nichts.“ — Das Weib ließ 
böswillig die Unkerlippe hängen. „Aber wun- 
dern könnt es Ihnen doch nicht, Herr Kyſani.“ 

Sie!“ Immer noch „Sie, Dudinska. — 
„Aber machen Sie nicht ſolche Flabbe! Wir 
können uns ja wieder verkragen.“ 

Die Dudinska warf verftockt den Kopf in 
den Nacken. 

Was wünſchte Herr Kyſani denn vorhin 
ſo eilig? — Das iſt ja immer gleich ein Leben, 
als wenn die Welt untergeht“, ſagte fie erboft. 

Er ſah ſie erftaunt an. 

Freches Frauenzimmer!“ knurrte er, ſich 
abwendend. 

Die Dudinska kniff die Hände zur Fauſt, 
innerlich ſpie ſie eine Flut Schimpfwörter gegen 
ihr Gegenüber, aber laut werden ließ fie doch 
lieber noch nichks. Um ihren Triumph wollte ſie 
denn doch nicht kommen, und wenn er ihr aus- 
zog, — der Fünfzehnte ſtand vor der Türe. 

„Alſo die Pia iſt wirklich nicht draußen?“ 
fragte er nach einem Weilchen und ſah fie miß- 
krauiſch an. 

„Nein!“ 


Wann war ſie das letztemal hier?“ 

„Vor acht Tagen.“ 

Er ſah immer überraſchter aus. — So lange 
ſchon? — Und früher konnte fie keinen Tag 
ohne ihn fein. — Krank war ſie nicht, allabend- 
lich ſah er fie ja im Kabarett, aber das war da 
eine andere Pia als in ſeinen vier Wänden. 

Was ſoll fie auch hier, begann die Du- 
dinska, das Kochgeſchirr abräumend, „entweder 
trinkt Herr Kyſani und ſchläft, oder er frinkt 
und keilk, — das macht zuletzt die heißeſte Liebe 
Kalt.“ 

Er hielt ſich am Tiſche feſt. 

„Sie müſſen es ja wiſſen, 
ſtöhnte er. b 

Na ob! Wo mein Seliger doch auch ſoff! 
Da dankt man ſchließlich Gott, wenn man jo 
was los wird.“ 

Schafskopf!' — Er warf ſich in einen 
Seſſel und ftüßte den Kopf in die Hand. Wie 
können Sie ſich übrigens unkerſtehen, mich mit 
Ihrem Kerl zu vergleichen! — Das paßt mir 
nicht.” R 

Die Dudinska lachte vor ſich hin. 

Wer ſäuft — ſäuft! — Ob König oder 
Bekkelmann; dann find fie alle gleich!” 

Er hob die Fauſt. Sein Größenwahn flog 
hoch, — wie konnke man wagen, ihm das zu 
ſagen! Da ſchellte es zweimal, — die Pia kam. 

Kyſani ſank in ſeinen Stuhl zurück, die 
Dudinska lief ſchnell hinaus. Draußen hob ſie 
warnend die Hände. 

Gehen Sie nicht hinein, Fräulein Piachen“, 
ſagte fie. Er iſt noch nicht voll genug um ihn 
zu zwingen, aber mächtig im Krakehl, — und” 
— fie lachte — „er iſt wütend, daß Sie jo lange 
nicht hier geweſen find. — Haben Sie Worte?” 

Die Pia ſah verlegen aus. 

„Bott! Er wird doch keinen Krach machen? 
— Am Sonnabend geht es ja ſchon auf's 
Standesamt, Dudinskan.“ 

„Gottes Segen, Fräulein Piachen, Gottes 
Segen! Nein wie ich mich freue! — Und nun 
gehen Sie man rein zu dem Wüterich.” 

Guten Tag, Benja, jagfe die Pia und 
frat an den Tiſch, ſtöre ich dich?“ 

Er ſah ſie mit wäſſerigen Augen an. Alles 
Schöne und Gute, das manchmal in ihnen lag. 
ertrank in dieſem kötperlichen Kennzeichen 
ſeines Laſters. 


Dudinska“, 
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Danach haſt du doch bis jetzt nie gefragt!” 
höhnte er. „Warum heute? Haft du ein böſes 
Gewiſſen?“ 

Sie krat von ihm weg an das Fenſter und 
lehnte ſich dagegen. Ihre Silhouette zeichnete 
fi ſcharf vom einfließenden Licht ab. Es drang 
in ſein Bewußtſein, daß fie ſehr elegant ge- 
kleidet war, wie eine feine Dame, nicht wie bis- 
her in Similipuß. Der ſchwarze Sammethut 
ſtraff über die Ohren gezogen, der Pelz weit 
und gediegen über den Rücken hängend . . . Er 
wußte gar nicht, warum ihm die Einzelheiten 
plötzlich in das Bewußtſein rückten; ſonſt ſah er 
doch dergleichen nicht? 

Du biſt ja hölliſch fein, Pia“, jagfe er. 

Sie drehte ſich haſtig um und ſah ihm in 
das Geſicht. 

Man muß doch was für ſich tun! Übrigens, 
daß du das ſiehſt! Deinetwegen häfte ich ſonſt 
im Nachtkittel umherlaufen können, übrig hattejt 
du nie einen Pfennig für mich.“ 

„Kann ſchon ſein, Pia. Das Trinken 
koſtet ein Heidengeld. Und dann, — ich 
habe dich doch nie an die Strippe gelegk, — 
dich nie behinderk. — Das iſt auch etwas werk. 

Sie kam langſam auf das Bekt zu, in dem 
er noch lag und ſetzte ſich auf den Rand. Nach- 
denklich zog ſie die Handſchuhe ab. 

Daß ich mir das alles gefallen ließ, Benja 
— und dich doch lieb behielt ... ich begreife es 
jetzt ſelbſt nicht.” 

Ja, ihr Weiber ſeid eine ſonderbare Sorte!” 

Ich habe immer gedacht, du würdeſt mich 
einmal heiraten. — Eine gute Frau wäre ich dir 
ſchon geworden.“ 

Biſt du närriſch, Pia? — Meine Seele 
hat nicht daran gedacht! — Ein Weib das ich in- 
und auswendig kenne!“ 

Iſt nicht die ſchlechkeſte, Benja. — Auf das 
Herz kommt es an, — und ich — habe dich ſehr 
lieb gehabt!” 

Schon recht! Aber was ſollken wir auf 
die Dauer miteinander.“ 

Dasſelbe wie bisher. — Glaube mir nur, 
fremde Frauen zu haben iſt recht unbequem.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. Gewiß, ſie 
hatte recht, aber zugeben wollte er es ihr nicht. 

Ich heirate überhaupt nicht!“ Er reckke 
ſeine hünenhafte Geſtalt, aus dem offenen Hemde 


leuchtete ſeine kraftvolle Bruſt. Pia ſchloß für 
einen Augenblick die Augen. | 

Daß dieſer Mann ihr doch jo feſt im Herzen 
ſaß! — Sie hatte ihn betrogen — gewiß — un- 
zählige Male, aber trozdem blieb er doch der 
einzig eine für ſie. 

Ich werde jetzt heiraten”, fagfe fie, immer 
noch mit geſchloſſenen Augen, und das Herz 
klopfte ihr. „Wenn du mich nicht nimmſt 

Er ſtieß ein wieherndes Gelächter aus. 

„Recht jo, mein Kind! Aber dazu gehören 
bekannklich zwei! — Haſt du etwa mich zu 
deinem Gefährten ausgewählt?“ 

Sie legte die Hände ineinander. 

„Wenn du wollteſt, Benja! ... Noch iſt 
es Zeit. — Meinetwegen kannſt du mich prügeln 
— du weißt ja... Ich habe dich doch nun 
mal lieb.“ 5 

In dieſem Augenblicke war ſie ſich bewußt, 
daß, wenn er nur ja jagen würde, fie alles hinter 
ſich warf. Gufkait — das Geld — die Ver- 
ſorgung — alles um ihn. 

„Nee, Kind, das ſchlage dir aus dem Kopf. 
— Ich habe dir auch nie ein Work davon gejagt, 
— Ehrenwork! — Daß ihr Weiber doch alleſamt 
ſo rabiat in den Hammelſtall drängk! — Komiſch! 
— Denke dich nur mal hinein in eine Ehe! Alle 
Tage dasſelbe, — Abends Schlafrock und Pan- 
toffeln unter dem krauten Lampenſchein! Hu! 
Graut dir nicht, Pia?” 

Sie zog die Finger der Handſchuhe lang und 
ſah nicht auf. 

Aber wenn man mal krank wird, — oder 
alt, — einen Menſchen hat man dann doch, der 
für einen ſorgk.“ 

„Na alſo, — dann ſuche dir ſolchen Dum- 
men. Nachher, wenn Madame im Publikum 
ſitzt und mich ausziſcht, kann ich ja Hausfreund 
werden!“ 

Sie ſah auf. Ihre Augen ſtanden voll 
Tränen. | 

„Du kuſt mir unrecht, Benja. So bin ich 
nun nicht! Wenn ich was nehme, gebe ich 
auch dafür. Mein Mann wird eine treue Frau 
haben. — Was vergangen iſt, — iſt vergangen.. 

„Wer das glaubt!“ Er gähnte. Ihr 
Weiber haltet nachher doch nicht dicht. — Aber 
was redeſt du da eigentlich für Unſinn. — Gib 
mir lieber mal den Kognak.“ 
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Sie tat es. — Alſo jo weit war er ſchon. 
Nur noch Kognak. 

„Mach daß du weiter kommſt, Pia! Das 
hier iſt meine Geliebte, — meine Freundin. Mit 
der will ich Schlafen.” 

Er klopfte mit dem Knöchel an die Flaſche 
und drehte ſich nach der Wand. Sie hörte das 
leiſe Gluck — Gluck aus dem Flaſchenhalſe. 
Die Schultern hochziehend ging ſie in die Küche. 

„Du mein Gott, Dudinska — nun ſchon nur 
Kognak!” 

„Was kümmert es Ihnen, Fräulein Pia! 
— Die Haupfſache, daß Sie rauskommen — ehe 
er noch ganz verrückt wird. Viel fehlt freilich 
nicht mehr.” 

Aber Pia hockte ſich auf den Schemel und 
weinte in ihr Taſchenkuch, das Herz kat ihr weh, 
und fie achtete gar nicht auf das Geraunze der 
Dudinska, bis dieſe fie endlich rüttelte. 

Sie werden doch nicht ſo dämlich geweſen 
ſind, daß Sie ihm was Direktes erzählt haben? 
Oder Namen genannt? — Ich ſage Ihnen, der 
Kyſani iſt ein Lump, wenn er betrunken iſt.“ 

Pia jchüttelte den Kopf. 

„Sonnabend vormittag komme ich noch mal 
und ſage ihm Adieu. — Es geht mir doch ans 
Herz, Dudinska.“ 

„Hat er es anders verdient, das Ekel? 
Nein, ſage ich, — und Sie follten nur froh 
ſein! Nachjammern wird er Ihnen ſchon! 
Meine Ahnung.“ 

In Benja Kyſanis ſchweren Schlaf ſchlich 
ſich etwas Unbewußtes, Drückendes. Es nahm 
ihm den Atem. Ein Ton von Pias Stimme war 
ihm im Ohr geblieben und beunruhigte ihn, ohne 
daß er wußte weshalb. 

So kam der Sonnabend, ein heller Tag im 
Vorfrühling, und um elf Uhr ſchellke Pia an 
Kyſanis Tür. — Die Dudinska, den ganzen Kopf 
voll Lockenwickel, — war fie doch Zeugin — 
öffnete ihr. 

Er ſchläft wie eine Rate! fagte fie, jtaft 
jeder Begrüßung. Es nützt nichts, wenn Sie 
auch reingehen.“ 

Aber Pia ließ ſich nicht abhalten. Hatte 
ſie doch an dieſen Abſchied mit aller Sentimen- 
kalität deren fie fähig war gedachk. Den ſollte 
ihr niemand kürzen. 

Im Zimmer roch es ſtark nach Alkohol. 
Kyſani, den Hinterkopf in die Kiſſen gebohrt, 


lag mit offenem Munde ſchnarchend da und 
ſchlief unter der Einwirkung des Kognaks fait 
bis zur Bewußtloſigkeit. Seine Stirn war 
ſchweißfeucht, das ſchöne Geſicht — gedunſen, 
zuckte im Schlaf. 

Pia beugte ſich über ihn und rüktelte ihn 
mit vieler Mühe wach. 

Was willſt du, knurrte er, ſcheer dich 
zum Teufel, du Satan.” 

Ich will dir Lebewohl ſagen, Benja”, 
wieder ſetzte fie ſich auf den Bektrand und ſah 
ihn an. Er zog die Naſe kraus. 

Sie legte die Hand auf ſeinen Arm und 
beugte ſich näher. Ihr ſchön rot und weiß ge- 
ſchminktes Geſicht leuchtete durch den Schleier. 

„Benja, begann fie wieder eindringlich, 
ich muß um ein Uhr auf dem Standesamt ſein, 
dann gibt es keine Pia mehr. Darum will ich 
vorher Abſchied von dir nehmen. Ja?“ 

Er reckte ſich auf den Ellenbogen hoch. 

Ich höre immer Standesamt”, fagte er und 
riß die Augen weit auf. 

Das ſtimmk. Ich heirate. In zwei Sfun- 
den bin ich Frau.“ 

Er brüllte, wieherke vor Lachen. 

Köſtlich! Köſtlich! — Wo haft du denn den 
Bonzen erwiſchk? Den muß ich kennen lernen.“ 

Sie ſah ihn empörk an; aber er gefiel ihr 
immer, ſogar bei dieſen nichtkachkenden Worten 
in bezug auf ihre Zukunft. 

Ich dachte, du würdeſt mir anders ant- 
worfen, Benja”, ſagke fie traurig. 

„Nimm es nicht übel, Pia, aber ich finde 
es grotesk, — einfach grokesk, daß du heiraten 
willft.” 

„Wie joll denn ein armes Mädchen anders 
für ſeine Zukunft ſorgen? Werden wir alt, 
— laßt ihr uns doch unfehlbar ſitzen.“ 

Er fuhr mit den geſpreizten Fingern durch 
feine Löwenmähne, einmal — und dann noch 
einmal, während er ſie immer anſah. Das Ge— 
fühl, daß ſie ihm doch fehlen könne, beunruhigte 
ihn auf einmal. Aber er wollte ſich das nicht 
zugeſtehen. 

„Alſo dann, Mädel, lauf in dein Glück.“ 

Sie ſtarrke immer noch in ſein Geſicht. Ihr 
blukroker Mund zuckke. 

Ich will dich noch einmal küffen, Benja.” 
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Er hielt ihr den Mund hin, unraſiert, aber 
Pia achtete nicht darauf. Das Herz war ihr 
ſchwer als ſie ihn küßte. 

Zwei Jahre!” ſagte fie dann etwas kurz- 
atmig. „Zwei ſchöne Jahre! Ich dachte, es 
ſollte immer fo bleiben, denn ich habe dich lieb.“ 

Das haſt du mir ſchon oft gejagt.” 

Ich mußte es immerzu jagen.” 

„Du biſt eine richtige Hundenakur, Pia, 
anhänglich und treu, ſelbſt wenn du ſchlecht be- 
handelt wirft. Ich für meinen Teil, ſchätze die 
Treue gering; fie iſt eine paſſive Tugend, die mir 
nicht imponiert.“ 

„Wirſt du manchmal an mich denken, 
Benja?” 

„Kann ſchon jein, Mädel.“ 

Dann, fie nahm feine Hand und hielt fie 
teft, dann fieh das hier an. Ich wollte dir gern 
ein Abſchiedsgeſchenk machen.“ 

Sie legte ein feines, goldenes Keftchen um 
ſein Armgelenk. Das Schloß knackte ein- 
ſchnappend. Er ſah auf den Schmuck nieder und 
dann in ihr Geſicht. 

„Hat es der Bonze bezahlt, Pia?“ 

„Gewiß und wahrhaftig nicht, Benja. — 
Es iſt von meiner legten Gage!“ 

Etwas würgte ſie dabei im Halſe. Wie ein 
dicker Kloß ſaß es da, aber ſie wollte keine 
Träne vergießen, — ſie war ja ſchon zur 
Trauung zurecht gemacht. 

Dann behalte ich es. — Aber ich, — was 
ſoll ich dir geben? Ich habe nichts als leere 
Pullen.“ 

Sie verſuchte zu lachen. 

„Wozu was geben. Ich vergeſſe dich nicht 
ſo leicht, Benja. Und nun Adieu. 

Sie reichten ſich die Hände. Er noch immer 
mit ungläubigen, verwunderten Augen, als wäre 
alles nicht wahr. Sie mit ihren heißen Gefühlen, 
mit Liebe und Schmerz wacker kämpfend. 

So ging fie quer durch das Zimmer zur 
Tür und legte die Hand auf das Schloß. Da 
drehte ſie ſich um und ſah noch einmal zurück. 

Die Uhr an den Wand ſchlug halb. Pia 
hob den Kopf, ſtrich die verwirrten Locken zu- 
recht und ſah, daß es halb eins war. 

Ein Uhr Standesamt. — 

Ich muß jetzt fort”, ſagte ſie N und 
trat vor den Spiegel. 


Gott wie ſah fie aus. 

Das Weiß und Rot ihres Geſichtes, das 
Schwarze der unkerſtrichenen Augen — alles 
war ineinandergelaufen, dazu die Locken gelöft, 
— nein, ſo konnte ſie ſich unmöglich ſehen laſſen. 
— Sie rief nach der Dudinska. Ein alker 
Schminkkaften aus früherer Zeit war noch hier. 
Der Schaden mußte ſchleunigſt repariert werden, 
fo durfte fie ihrem künftigen Gatten nicht vor 
die Augen kommen, — Kyfani dagegen war ja 
daran gewöhnt. 

Eilig kauchte fie ein harkes Handtuch in 
Fett und rieb alle Spuren herunter, dann be- 
gann ſie ihre Malerei aufs neue. Träge ſah 
Benja ihr zu, zur Eile ankreibend die Dudinska. 

Sie hatte nur ein kurzes Kopfſchütkeln ge- 
habt als fie eintrat, aber ſonſt — Du lieber Gott! 
Sie war ja an Schmerz gewöhnt und machte 
von ſolchen Sachen kein großes Aufheben. 

Nun ordnete Pia ihre Locken, ſchüktelte das 
zerdrückte Kleid auf und band den Schleier vor. 
Jetzt ſah ſie wieder wie neu aus. — Sie Kannte 
dieſe zyniſche Bezeichnung Kyſanis. 

Alles Gute, Pia.“ 

„Danke! Danke — Sehen werde ich dich 
wohl manchmal.“ 

Dann lief ſie davon. 
nicht mehr um. . 

Los, Dudinska! — Fünf Minuten haben 
wir nur noch? Schnell ein Auto; der Olle muß 
eben warten.” 

Sie jagten zum Standesamt, Pia gähnte. 

„Mir iſt ganz flau im Magen, ich habe 
ekligen Hunger,” ſagke fie endlich, wenn nur 
erſt alles vorüber wäre und wir im Hokel Briſtol 
beim Frühſtück ſäßen. 

„Kommt auch, Herzchen, kommt! 
Zeit zu warten hat kriegt ſchon.“ 

Ein Viertel nach eins hielt das Auto end- 
lich. Karl Gulkaik in langem Gehrock und 
Jylinder ging ſchon unruhig vor der Tür auf 
und ab. Die Handſchuhe hatte er ausziehen 
müſſen, jo jhwißte er vor Aufregung, und feine 
Finger zitterten, als er Pias Hand erfaßte. 

„Was haft du denn?” fragte fie erftaunt. 

Ich dachte ſchon du kämſt nicht mehr”, 
fläfterte er und ſeine Handflächen waren ganz 
naß. 

„Weil wir ein paar Minuten ſpäter ge- 


Diesmal ſah ſie ſich 


Wer 
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kommen find?” fie lachte. 
dumm!” 

Er mochte ihr nicht jagen, daß er ſchon um 
drei Viertel hier geweſen, daß er ſeinen Zeugen 
davongelaufen war, weil er es oben nicht mehr 
aushielt, daß ihn die Furcht zerriſſen hatte, es 
könne ihr leid geworden ſein | 

Nun war fie da! — Das genügte ihm. Sie 
wurde ja jetzt ſein für das ganze Leben, und er 
war glücklich. — — — — 


Als Pia gegangen und es jo lauflos ftill in 
der Wohnung geworden, kehrte ſich Kyſani nach 
der Wand, — um einzuſchlafen. Er hatte das 
dringende Bedürfnis, — nur daß es abſolut 
nicht gehen wollte, wunderke ihn. Er mußte 
immerfork denken, gegen ſeinen Willen, und das 
regte ihn wunderlich auf. 

Die Pia war nun fork aus ſeinem Leben! 

Oft hatte er es erjehnt und erwünſcht, mit 
Fluchen und Stöhnen, — jetzt ſchien ihm, als 
klaffe eine unausfüllbare Lücke. — Ein gutes 
Ding war ſie doch geweſen, — ihm anhänglich 
wie ein Hund, und dabei ſo anſpruchslos. — 
Ein wenig roh und ungebildek war fie ja, — 
aber hatte er verſucht, fie zu ändern, obgleich 
ſie ihn liebte? Gewiß nicht! Im Gegenteil! Tiefer 
herabgeſtoßen hakte er fie noch, weil es ihm fo 
bequemer war. 

Er kannte Frauen aus allen Schichten der 
Geſellſchaft. — Nachgelaufen waren fie ihm feit 
ſeiner grünſten Jugend, wie die Kinder dem 
Rattenfänger von Hameln, und darum dachle er 
nicht beſonders von ihnen, bewertete fie nicht 
ſehr hoch. — Pia aber war ſo bequem geweſen, 
— kein Wunder, wenn ſie ihm fehlen würde. — 
Troß all ihrer Liebe hatte fie ihn nun doch ver- 
laſſen als ein anderer Mann kam um ihr Haus 
und Herd zu bieken .. Merhwürdig, daß 
gerade dieſes leichte, weibliche Völkchen um ihn 
jo großen Werk auf ſolide, ſelbſt enge Verhält- 
niſſe legte: — eine Verſorgung für das Leben 
ſchien ihnen das Wichtigfte von allem. Dagegen 
die anderen, die Behüteten und Feinen, — 
denen ging oft der Reiz des Verbotenen über 
alles. Sie riskierken Glück und Frieden, Hei- 
mat und Verſorgung für eine tolle, kurze Liebes- 
zeil ... Die hatte er im ſtillen immer ver- 
ache. ‘ 

War er im kiefſten Grunde feines Herzens 


Das wäre doch zu 


am End auch ein Spießer, mit bürgerlichen In- 
ſtinklen? 

Das wäre zum Lachen. — 

Beinahe tat ihm die letzte Vierkelſtunde 
leid, des Mannes wegen, der die Pia heute mit 
dem Recht des Beſihers in ſeine Arme ſchließen 
würde, ahnungslos, was ein gewiſſenloſer 
Räuber ihm vorher noch geſtohlen. 

Er ſah auf Pias Armband, und auf einmal 
dachte er an feine Jugend, — an das knapp 
dotierte, beamkliche Elternhaus, an die ewig be⸗ 
ſorgten Eltern, was einmal aus ihm, dem unge- 
berdigen, faulen Schüler werden ſollke. — Der 
Großvater immer im Tran, ſchließlich auch der 
Vater felten nüchtern, das verkommende Haus- 
weſen, der Tod der Mutter. — Dann ſein erſtes 
Auftreten auf einer Sommerbühne. — Wie ge- 
fiel er da! Wie feierke man ihn! .. Er hakte 
feinen Beruf entdeckt! — Nun ging es aufwärts. 

. Sonne! Sonne und Ruhm überall! — Nur 
ſchade, daß er ſo gar nicht verfrägli war... . 
Das kam von der ſchwindelnden Meinung, die 
er allmählich von ſich gewann. — Zum Teufel 
mit dem Größenwahn! Er hakte ihn auch jetzt 


noch, und wenn er ihn ſchalk, war es ihm doch 


nicht ernſt damit. 

Immer höher jollfe man ihn heben, immer 
höher — bis in die Wolken. — Er verdiente 
es . . . er war Er! Er! — Und dann kam auch 
bei ihm das Saufen! So ganz allmählich, — 
ſo jung wie er noch war! 

Drei Engagements an Hoftheatern kojtefe 
es ihn in kurzer Zeit! Das letztemal hakte ihn 
ein Gebot des Landesherrn auf die Straße ge- 
ſetzt, weil er öffentliches Argernis erregt hakte. 
. . . Und dann von Kabarett zu Kabarett. 
Von der Gunſt des Publikums getragen, ver- 
wöhnt, verhätſchelt, obgleich, oder vielmehr weil 
er ihm ſtets zyniſch in das Geſicht ſchlug. 
Das wollte und erwartete ja von ihm nichts 
anderes. .. Und daraus enkſtand dann jene 
grenzenloſe Überhebung, jene niederſtampfende 
Verachtung für ſeine Verehrer. 

Würde es auf die Dauer fo weitergehen? 
— Und wenn nicht — was dann? — Der Alko- 
hol umklammerte ihn immer feſter, — er konnte 
nicht mehr gegen ihn an. Nur im Rauſche fand 
er noch Genügen. 

Nun richkete er fi auf und ſtrich die Haare 
aus der feuchten Stirn. Ekelhaft ſolche Rück- 
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blicke — ſolch Vorwärksſehen! — Und ſo nutzlos. 
— Was kam — kam eben! — 

Treibholz! — Das Wort fiel ihm wieder 
ein, das er einſt ſelbſt gebraucht! 

Wenn einer, — ſo war er es! 

Wit ſtolzen Segeln war fein Schiff hinaus- 
gefahren, — nun war es nur noch ein Wrack, 
ein widerſtandsloſes Spiel der Wellen, die es 
hoben und fenkten bis — es zerſchellke! — 

Er lachte mißkönend ... Gut! Auch das! 

Ein Narr, der ſich um die Zukunft graue 
Haare wachſen ließ! — — — 


Aber die Stille ringsum irritierke ihn immer 
mehr, je länger ſie dauerte. Wie ein Stein legke 
ſie ſich ihm auf die Bruſt. 

Er nahm ſeine Zuflucht zur Kognakflaſche. 
Die Dudinska würde doch nicht fo bald nach 
Hauſe kommen, da war es am beſten er ſchlief 
— verſchlief. 


2 2 
x 


Seit vier Wochen war das Kabarett in den 
„Oſtſeebädern und hakte ſtets gute Einnahmen 
zu verzeichnen. Freilich kam es darauf jetzt 
nicht mehr fo an, jeitdem die Nelda Frau 
von Benzberg geworden; ihr Kapital war groß 
genug, auch über kleine und größere Schwierig- 
keiten hinweg zu helfen. Niemals hätte Benz- 
berg geglaubt, daß er mit der Frau, die er liebte 
einen Goldfiſch fangen würde, — er hätte fie 
auch arm genommen und lebte jetzt ordentlich 
neben ihr auf. Das Glück ſtand ihm hell in 
dem krankhaft blaſſen, ariſtokrakiſchen Geſicht. 

Bin ich doch noch zu etwas gut”, erwiderte 
die Nelda melancholiſch, wenn er ihr das käglich 
jagte, aber ganz unempfindlich blieb fie doch 
nicht. Die letzte ſchmerzliche Erfahrung hakke 
ihr Selbſtgefühl etwas ins Wanken gebracht. 

Im Kabarett hatte die vollzogene Tatjache 
dieſer Heirat einen Sturm der Freude enkfeſſelk. 
Die Nelda hatte Sympathien bei all ihren 
Kollegen und Kolleginnen, und Benzberg ach- 
teten alle feines gerechten, feinen Weſens wegen 
hoch. „Bott ſei Dank, ſagke die Migi, als fie 
eines Abends mit der Neuigkeit nach Hauſe 
kam, „daß nun einmal dieſes ewige Gefrekt mit 
den jungen Bengels bei der Grek ein End' hak. 
Zu guter Letzt ließen die fie ja doch alle aufſitzen, 
— na, und der Falkner war ſchon die Krone 


von allen. — Nun wird ſie wohl Ruhe geben, 
hoffe ich.” 

Daß fie jetzt Ruhe geben würde, wußte 
niemand genauer als die Nelda ſelbſt. 

Der Pia machte man es nicht ſo gnädig, 
denn obwohl das Völkchen im ganzen auch gegen 
unbeliebte Mitglieder tolerant, waren doch alle 
froh, daß die Pia nicht mehr zu ihrem Kreiſe 
gehörte. 

„Kannst du das verftehen, Lu?“ fragte Ele 
eindringlich und von Neid erfüllt. „Gerade die! 
— Sind denn die Männer blind? — Und alles 
was mir über den Weg läuft, iſt nichts Ge- 
ſcheites. — Heiraten?! — Ja wohl, is nicht! — 
Na, dann muß ich eben fo mein Glück ver- 
ſuchen.“ — — 

Sie freuten ſich alle, daß ſie hinaus konnken 
aus der heißen, im Sommer ſolch andere Phy- 
ſiognomie zeigenden Stadt, hinaus in das Grüne, 
Freie, — an das kühle Meer! — Nur der kleine 
Baron machte ein verzweifeltes Geſicht. 

Ich weiß nicht, wie ich das aushalten 
werde, Lu, wenn du fort bift.” 

In einer vergnügten Stunde hakte ſie und 
Ele mit ihm Brüderſchaft getrunken, ohne daß 
das an ihrer Stellung zueinander auch nur das 
Geringſte geändert hätte. 

„Du kommſt nach”, tröftefe Lu. Ja, nach- 
kommen!” Er bekam nur achkundzwanzig Tage 
Urlaub, mußte in der Zeit auch nach Hauſe 
fahren und ſah fie bis dahin monatelang nicht. 
Wie follte er das aushalten? Ein Leben ohne 
fie, ohne die kargſte Zukunftshoffnung war für 
ihn ausgeſchloſſen; fie ſaß ihm im Blut und 
durchkränkte ihn ganz und gar. Ein Los⸗ 
kommen gab es für ihn nicht mehr. Aber er 
nahm es hin wie eine Schickſalsfügung, nur daß 
fein Geld fo raſend zuſammenſchmolz, machte 
ihn manchmal unruhig. 

Er hatte Lu am letzten Abend einen koft- 
baren Anhänger an goldenem Kettchen mitge- 
bracht, hinter dem ſehr ſinnreich ſein Bild an- 
gebracht war, und fie nahm das Geſchenk erfreuf 
und ohne Gewiſſensbiſſe an, da ſie ihn für reich 
hielt und verſprach ihm, es täglich zu fragen. — 

Endlich zog das Völkchen, Benzberg an der 
Spitze, begeiftert hinaus, beſonders Mitzi mit 
ihrer Familie. Für Adolf war das ſtets der 
Sonnenblick des ganzen Jahres. — 
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Benzbergs wohnten elegant im Kurhauſe. 
Das gab dem Ganzen einen Anſtrich von Ge- 
diegenheit und Vornehmheit und hob den Nim- 
bus der Karabetts um ein Beträchkliches. 

Als Lu zum erſten Male das Meer ſah, 
blank, blau und ruhig, verbarg fie mit einem 
Schreckensſchrei das Geſichk in den Händen. 

So viel — ſo überreichlich viel Waſſer! — 
Und fie fürchtete ſich doch jo davor. Wie kalt 
und unbarmherzig dieſer Spiegel war, der ein- 
ſchluckke und ausſpie — wie es ihm gefiel — das 
war ihr ſchrecklich zum Bewußkſein gekommen, 
ſeikdem fie einmal in der ſchwerſten Stunde ihres 
Lebens darin freiwillig verſunken war. Genau 
ſo ruhig und bewegungslos wie damals der 
Kanal, ſah jetzt auch die See aus, und am liebſten 
hätte ſie ſich mit Händen und Füßen gegen 
dieſen Anblick gewehrt. — Auf dem weißen 
Skrandſand zuſammengeſunken lag fie da, hielt 
ſich die Augen zu und wimmerke leiſe. 

Du biſt ja nicht geſcheit, Lu”, ſagke die 
Ele lachend und ſtieß fie an. Gewöhne dich 
nur.” 

Alle glaubten fie überwältigt von dem erſten 
Eindruck, den die See auf fie machte, Keiner 
ahnke, was in ihr vorging. — An den Anblick 
der See gewöhnte fie ſich auch bald, aber in das 
Waſſer ging fie krotz allen Spoktens nicht, eben- 
ſowenig auf ein Schiff. 

Wenn nur erſt der kleine Baron kommt,” 
neckfe Ele, der wird dir deine Furcht Schon aus- 
treiben.“ 

Lu ſchwieg. Aber wenn die anderen — auch 
Mitzi — badeten, ſegelten oder ruderken, rollte 
fie Adolfs Stuhl an den Strand, ſaß neben ihm 
und plauderte oder ſchwieg mit ihm. 

„Was Sie doch für ein liebes, weichherziges 
Ding find, Lu“, fagte er oft ganz gerührt und 
ſtrich ihr leiſe über das widerſpenſtige Haar. 
Dann ſchloß fie die Augen und kam ſich ent- 
jühnt und rein vor. — — 


* 


Als der kleine Baron endlich anlangte, 
wurde es bald anders. Vor Sehnſucht ſah er 
ganz blaß und abgezehrt aus, und vom erſten 
Schritt an war er nur noch Lus Schatten. 

Das iſt aber recht langweilig“, jchmollte 
Ele. „Genau fo, als ob ihr verheiratet wärk! 
Und eiferfüchtig iſt er auch wie ein Teufel, ſogar 
Adolf macht er böſe Augen.“ 

„Schäme dich! enkgegneke Lu und zog die 
Stirne kraus. 

Aber Ele hakte nicht unrecht. 

In dem jungen Manne tobfe eine Liebes- 
tajerei, die ihn faſt unzurechnungsfähig machte, 
die Lu aber durchaus nicht erwiderte. Er war 
ihr bequem, fie hatte ihn ganz gern, das war 
aber auch alles. 

Außerdem hakte fie hier fortwährend Ab- 
lenkungen durch das Publikum, das ſich be- 
ſonders für ihre Perſon intereflierte. 

Wenn Benzberg ſeine Mitglieder jetzt 
auch jo gut es eben ging zu ſchonen verſucht 
hätte, es ging eben nicht. Das Häuflein war 
ſtark zuſammengeſchmolzen. Falkner, Pia, die 
Nelda fehlten, und mit den neu hinzugekom- 
menen hatte er wenig Glück gehabt, und jeden 
Abend mußten fie alle mehrmals heran. 

So waren ſie forkgeſetzt Gegenſtand der 
Neugier des häufig wechſelnden Badepublikums, 
das ſich außerhalb des Rampenlichkes augen- 
ſcheinlich noch mehr für jeden einzelnen zu inter- 
eſſieren ſchien. 

Ob fie ſpazieren gingen, im Reftaurant 
ſaßen oder ihre Sandburg bevölkerten, die der 
kleine Baron mit einem hohen Wall umgeben 
hatte, — immer waren ſie das Ziel neugieriger, 
unbequemer Blicke. 

„Schauderhaft!“ ſagte der kleine Baron 
und ftampffe vor Wut in den Sand. 

„Schauderhaft!” ſagke auch Adolf, und 
ſchloß gequält in feinem Rollſtuhl die Augen. 


Fortſetzung folgt. 
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Das Mittageſſen verlief ungemütlich. Jochen 
Ellfeldt ſprach nur von der bevorftehenden 
Sitzung in der Stadt und ereiferte ſich ſchon im 
voraus: „Die Quaſſelköpfe werden natürlich 
wieder ablehnen: ‚Roftet zu viel; geht auch noch 
jo.“ Iſt nachher das Unglück da, wer krägt die 
Schuld? Rekkungbook ſoll das ſein?: ein 
Seelenverkäufer iſt es. Aber da red einer ſolchen 
Landratten Vernunft.“ Brummend und fluch end 
nahm er den Kurs zum Bahnhof. 

Jette jeßte ſich in den Schaukelſtuhl vor dem 
Ofen; zog die dicke, gehäkelte Decke mit den 
grünen und ſchwarzen Streifen über ſich und 
las erſt den Schluß des Romans. Worauf ſie 
ſehr befriedigt die Augen für den Nachmittags- 
ſchlaf ſchloß: fie hatten ſich ſchließlich doch ge- 
kriegt. Prinz, der edle Vierfuß, ſchnarchte ſchon 
längſt unter ihrem Kleiderrock. 

Hans drängte zum Aufbruch. „Auf den 
Kaffee warten?: wenn wir heimkommen, krinken 
wir ihn bei mir. Ida ihrer iſt ungenießbar: du 
machſt uns welchen auf meiner Maſchine.“ Er 
wies ihr den Weg über die Felder hinterm Orte. 

In den Knicks reiften die letzten Brom- 
beeren; Altweiberſommer lag über fie hinge⸗ 
breitet. Die Flügel der hochgelegenen Mühle 
nutzten den auffriſchenden Wind; auf dem Acker 
weiterhin furdhten zwei Geſpanne den ſchweren 
Boden. 

Ode und verlaſſen ruhte die Wirkſchaft auf 
der Klippe. Die Eichen hielten noch ihre Blätter 
feſt; durch die Buchen und Pappeln hatte der 
Oſt leichteren Durchgang. 

Der Möwenftein hatte zahlreichen Beſuch 
aus See. 

Hans mufterte den Steilabhang. „Da bei 
den Sträuchern ſteigen wir hinab, die bieten 
Halt. Stütze dich feſt auf mich.“ Vorſichtig, 
Schritt um Schritt, kletterte er voran. Seine 
Linke hielt ſie feſt umſchlungen. Unker ihren 
Füßen lockerte ſich das wetterzermürbte Erd- 
reich, begann zu rieſeln und umſpann ſie mit 
einer feinen Staubwolke. 

„Angit, Lieb?” 

„Du hilfſt mir.” 

Ein Rinnſal ſprudelte ihnen entgegen. Er 


8. Fortſetzung. 
zögerte, einen beſſeren Abſtieg zu ſuchen. Da 
bot ſich keiner. 

„Voran, Hans. Hinauf kommen wir nicht 
wieder. Alſo müſſen wir durch. Und jenſeits 
des Baches fällt das Ufer ganz ſanft ab.“ Sie 
löſte ſich von ihm. Der Schlamm umklammerte 
ihre Stiefel; tiefer ſank ihr Fuß ein; jedes Heben 
koftete eine Anſtrengung. Schreiend kreuzte 
ein Rabe hart an ihr vorüber. Ein Schwindel 
befiel fie. Sie biß die Zähne zuſammen: „Du 
willft, du mußt . ..: klammerte ſich für Se- 
kunden an ein paar Pfähle, die Sturm und 
Regen im letzten Winter von der Einfriedigung 
oben herabgeriſſen hatten, wagte ſich wieder 
voran . . . Ich bin durch, Hans.“ 

Wie eine Verſpokkung ſchlug ihre frohe 
Aufmunterung an ſein Ohr. Er vergaß der Vor- 
ſicht, vor ihr den Strand zu erreichen; geriet 
ins Gleiten; ftolperte; fiel auf den Rücken und 
ſauſte hark an ihr vorüber hinab. 

Ihr Angſtſchrei ftörte die Möven auf. 
Kreiſchend erhoben ſie ſich in dichten Scharen. 

Er ſprang lachend auf: Rock und Hoſe 
haben gelitten; für einen Totenſchein brauch ich 
mein Brüderchen noch nicht zu beläftigen”; ver- 
ipöftelte ihre furchtſame Behutſamkeit: Mut, 
Mut: wie man ankommt, iſt einerlei, kommt 
man nur an'; reichte ihr Seegras und bat: 
„Mein Anzug heult nach der Bürſte. Stille fein 
Verlangen.“ Er warf ſich in den Sand. 

Freude, daß er jo gut davongekommen, gab 
ihr ſchnell die Heiterkeit zurück. „Soll ich wie 
einſt Jettchen für dich ſorgen, wahre ich mein 
Recht, dich zur Vorſicht zu mahnen. Wenn du 
dich nun beſchädigt hättkeſe 

„Wenn, wenn. . Mit Wenn bleib mir 
vom Leibe. Wenn iſt ein Totengräber ſelbſt für 
das harmloſeſte Unternehmen; ein unüberfteig- 
barer Berg in plakkeſter Ebene. Ein Troß 
dem” hilft über alle Schwierigkeiten hinweg. 
Trotz mit nem biſſel Leichtſinn dabei iſt der beſte 
Reifeführer; ein ſteifer Nacken, wie der Burſche 
da hat. . .” Er rückte herum, bis er den Möven- 
ftein voll ins Auge faflen konnte, und grub den 
Kopf in die aufgeſtemmten Arme. Zweimal ent- 
luden feine Stiefel den Schlamm des Steil⸗ 
abhanges auf Annemaries Kleid. Er beachtete 
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es nicht weiter; gebof ihr Schweigen und ſchauke 
träumend auf den Hünen. 

Sie erahnke, wie aus wallendem Nebel 
mählich ein Bild von ſeiner Seele auftauchte: die 
Umriſſe formten ſich zu fefter Geſtalk, die Farben 
fügten ſich Hinzu; ein Gedanke verlieh dem Bilde 
Gehalt und Wahrheit... So hatte fie ſelber 
es ofkmals empfunden, wenn ſie ſich in der 
Einſamkeit ihrer Stube in die Noken eines 
neuen Meiſterwerkes verjenkte, bevor noch ein 
Ton an ihr Ohr geſchlagen war. Und fie achtete 
feine Ergriffenheit. Still harrte fie neben ihm 
aus. Ihr Akem ſelbſt ging leiſer. 

Schlafend lag der Hüne da, in einfarbig 
graues Belkgewand gehüllt. Über feine ‘Ferien 
hin gluckſten leichte Wellen; zuweilen jpülte eine 
bis an fein Knie hinauf. Algen umgürteten 
feine Lenden noch vom letzten Sturme her. 

„Ein langweiliger Geſelle, dein Möven⸗ 
ſtein.“ Hans ſtützte ſich unwirſch hoch und ſandke 
ein paar flache Kieſel aufs Meer hinaus. Der 
erſte ſank beim Aufſchlagen aufs Waſſer als- 
bald unter; der zweite verlängerte ſchon hüpfend 
ſeine Bahn; der dritle erreichte in geſchickkem 
Laufe das Riff. „Heim zu mir, Annemarie.“ 

Beim Vorſprung zur nächſten Bucht glitt 
ein heller Schein über den Sand vor ihm: die 
Sonne hatte das Stückchen wolkenfreien Him- 
mels über dem Horizont erreicht und breitete 
noch einmal zum Abſchied über Meer und Land 
ihre warmen, belebenden Strahlen. Der Hüne 
erwachke und warf die Decke ab; da flimmerte 
und glimmerke fein granitner Panzer luſtig auf. 

„Annemarie.“ Aufjubelnd riß er fie an 
ih. „Ein Motiv; ein herrliches Motiv. 
Und ein erlöſender Gedanke: vier Bilder ſoll 
ich liefern: die vier Tagesalter wähle ich. Und 
eines iſt: Sonnenuntergang am Möpen- 
ſtein.“ Wie Eiſenklammern umpreßten ſeine 
Arme fie; feine Ergriffenheit teilte ſich auch 
ihr mit. 

„Und jetzt heim zu mir; die Kerzen auf 
deiner Krone angezündet, ein Freudenglanz 
unſerem Werke zu Ehren. 

Ein mildes Licht durchwärmte das AUtelier; 
im Ofen hinterm Segel kntiſterte nechiſch das 
Feuer, ſummke einlullend der Waſſerkeſſel; das 
Stück dicken Eichenſtammes trug Kanne und 
Taſſen; in den würzigen Geruch des Kaffees 
mengfe ſich der ſüßllche Duft kürkiſchen Tabak3; 


mik feſten Maſchen wehrke das Netz allem 
Friedeſtörenden den Einkritt. 

Annemarie, Lieb. Er ſtreckke ſich auf 
das Fell vor dem Sofa hin; ruhte das Haupt in 
ihrem Schoß und ſang ihr zu den Klängen der 
Mandoline: 

Die Welt bin ich durchwanderk faſt 
und nirgends fand ich Ruh' noch Raſt. 
Verſagt blieb mir das Glück. 

Nun iſt geendet meine Qual. 

Geborgen bin ich allzumal 

in deiner Liebe Glück. 

Beſeligt ruhte fie den Blick in feinem. Die 
Frage, nach der ſie ſich durch alle dieſe Tage ge⸗ 
jehnt, jetzt hake er fie ihr zugejauchzt, ſüß und 
kraulich, im Glanze der Poelie; dieſer fchranken- 
loſen Freiheit, die doch ſich ſelber Maß und 
Grenze ſteckke; dieſer wonnigen Heimlichkeit, die 
zarkfühlend ſelbſt den lauten Ausdruck ſcheule. 
Ihr Haupk neigte ſich zu ihm hinab: ihre Lippen 
befiegelten, was die Zunge ungeſprochen ließ, 
ihre Gedanken ihm nachſangen: 

Nun endete auch meine Qual. 

Geborgen bin allzumal 

in deiner Liebe Glück. 
* R 

Ein leßfer Sommerkag in erſten Herbſtes 
Bläkterrauſchen. 

Die Kirchenglocken luden zum Gottes- 
dienſte. Tante Jette verkroch ſich in ihr Mantel- 
ungefüm; Jochen Ellfelöt wartete bereits in 
feinem beſten Kapikänsrock: Annemarie reichte 
ihnen die unförmig-dicken Geſangbücher. Hinker 
ihnen ſchloß Stine die Hauskür und folgke ihnen 
in gemeſſener Entfernung. Prinz allein hükeke 
das Haus. | 

Hinnerk Böbs riegelte ſelber ab. Auch er 
wie ſein Sohn wie alle Fiſcher trugen Feierkags- 
Kleidung: blank gewichſte Schaftſtiefel mit weißet 
Umrandung, Kniehoſen und Kittel aus ſchwarzem 
Hausmacherleinen, dazu einen hohen Seidenhut, 
dem Alter meiſtens Glanz und Glätte geraubt 
hakte. Die Mädchen und Frauen kleideten ſich 
modifch; nur einige alte Mütterchen ſchämken 
ſich nicht des eigengemachken, buntſtreifigen 
Rockes, des Mieders mit dem klappernden Be- 
laß aus ſilbernen oder meſſingnen Monden und 
Scheiben und des topfartigen Hukes mit dem 
ſchwarzen Bande zum Zeichen ihrer Witwen- 
ſchaft. | 
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Von allen Seiten pilgerten fie heran: am 
Fuße des Kirchenhügels vereinigken ſie ſich: nur 
ein Weg führte hinauf; nur die eine Tür zum 
Turme war geöffnet. Manche ſchlugen noch 
nach altem Brauche ein Kreuz beim Eintritt; 
Jette reichte wie immer Jochen die Hand zum 
Beweiſe: „Wir haben nichts wider einander 
auf dem Herzen“, bevor ſie ſich von ihm krennte 
und mit Annemarie ihren Platz aufſuchke: links 
von der Kanzel ſaßen die Männer, rechks die 
Frauen und Mädchen, zu denen hie und da 
noch ein kleiner Flachskopf einſchlich, dei Mama 
zu bleiben. Jeder hakte feinen feſten Platz von 
Großväterzeifen her; viele guckten ſtolz auf ein 
Schmuckſtück, das ihre Familie geftiftet hakte. 
Der Kanzel gegenüber ſaßen in ihrem reichge- 
ſchnitzten Skuhle die ſechs Vorſteher, an ihrer 
Spihe der Kirchenälkeſte: Doktor Manners. 

Die Orgel trug eine ſchöne Schaufeite; ihre 
Stimme war mit den Jahrzehnten dünne ge- 
worden, auch röchelte fie zuweilen beim Akem- 
holen. Niemand achtete darauf, alle waren es 
fo von Jugend auf gewohnt; nur dreie litten dar- 
unker: die Paſtorsleuke, die im ſtillen für ein 
neues Werk fammelten, und Annemarie, die 
gelegenklich für den Lehrer-Organiſten einſprang. 

Heute äugte fie gegen alle Gewohnheit 
über die Bänke der Männer hin, Hans im vor- 
über einen Gruß zu ſenden. Sie fand ihn nicht. 
Es betrübte fie; es fehlte ihr etwas, daß er nicht 
gemeinſam mit ihr die Hände falkeke. Daß der 
Plat neben ihr leer blieb, erregte fie nicht weiter: 
Helene kam eigenklich nur zu den hohen Feſt⸗ 
tagen. 

Paſtor Gädertz beſtieg die Kanzel und ſah 
klar und ruhig über die Gemeinde hin. Nur als 
er auf Annemarie fraf, konnte er es nicht laſſen, 
fo ganz leicht zu nicken; ihr reines Lächeln fat 
ihm ſo wohl. 

Worauf er nach dem Eingangsgruß das 
Textwort verlaß, das er wie immer frei nach den 
Erlebniſſen und Erfahrungen der Woche ge- 
wählt hatte: Des Menſchen Leben währet 
ſechzig oder fiebzig Jahre.. Und er ſprach 
von der Alten im Siechenhaus an der Strom- 
bucht hinkerm Ort, von der Nof ihrer Erden- 
tage und von dem gläubigen Goktverkrauen, in 
dem ſie auch die ſchwerſten Stunden überwunden. 

Ida Ehmann wackelte mit dem Kopfe und 


dankte ihrem Herrgott, wieviel gnädiger er fie 


geführt habe: Hinnerk Böbs bedachte, daß die 
Alte gern und gut neues Seegras für ihre 
Mafrage brauchen konnte; Meifert ſann nach, 
ob er von feiner Frau ſelig noch einen warmen 
Rock oder dergleichen im Schranke hängen 
habe. 

Nun, liebe Freunde, ſagen einige: „Das 
Unglück hat fie ſich ſelber verſchuldet.“ Etwa 
darum, daß ſie im Leben voran wollte und dabei 
ihre Habe einbüßte? Weltunerfahren mögt 
ihr ſie nennen. Aber ich meine, nicht der Erfolg 
enkſcheidet, die Richtung des Strebens. Und 
mutige Arbeit, fröhliches Zupacken, das iſt 
lobenswert an ſich; beſſer und nützlicher als 
ängſtliches Hüken des Ererbten.” 

Doktor Manners neigte den Kopf; um 
ſeinen Mund zuckte es, ganz kurz nur, und 
wider feinen Willen. Um feine Aufmerkjam- 
keit war es geſchehen, feine Gedanken irrken ab 
zu bangen Fragen: wie Gädertz ſolche Lehren 
verantworten, welche Fehlſchlüſſe die denk- 
ungewohnten Fiſcher aus ihnen ziehen würden. 

Jochen Ellfeldt knurrte zuſtimmend und 
dachte an feinen Kampf und Sieg um das neue 
Rettungboot: er hatte die in der Behörde fo 
weit breitgeſchlagen, daß fie um das Geld bei 
Rat und Bürgerſchaft einkommen wollten. 

Annemarie ſchloß die Augen vor den Son- 
nenſtrahlen, die durch das bunte Fenſter mit 
den Wappen der Vorſteher auf fie herein fpielten; 
und plötzlich erfchaute fie einen ſcheunenarkigen 
Raum, in der Ecke efwas wie eine große Kiſte, 
auf dem Heu eine junge Frau, die ihr Erſt⸗ 
geborenes ſtillte .. Ihre Hände falleten ſich, 
ihr Sinnen ward zu einem Gebete: „Laß es 
auch ihm gelingen, wie jenem. | 

„Daran laßt uns feſthalken, liebe Freunde: 
nicht träges Beharren, freudiges Streben, auch 
auf die Gefahr des Mißlingens hin, damit auch 
uns einſt nachgerufen werde: Sein Leben war 
Röſtlich, denn es war Arbeit und Mühe. Amen. 
. . . Und nun laſſek uns beten.” 

Im Turm erhob von neuem die Glocke ihre 
Stimme, langſam, in feierlich gemeſſenen 
Pauſen, und rief alle, die Pflicht oder Krank- 
heit daheim hielt, auf: „Vereinigk euch mik uns 
im Geiſte.“ Weithin ſandte die Glocke ihre 
Bitte, über den Ort, und die Felder bis zur hoch- 
gelegenen Mühle, und über den Strom bis an 
die Böhlauer Schmiede, und über den Skrand 
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bis hin an den Mövenſtein. .. Die Neunzig- 
jährige faltete die knochigen Finger; der Müller 
rückte die Kappe; die Frau herzte ihr Jüngftes.... 

Der im Schutze und Schatten des Hünen 
träumte, ſah auf die Staffelei mit der einge- 
rahmten Leinwand; ſtützte ſich halb empor, die 
Arbeit fortzuführen, und legke den Kopf auf die 
gekreuzten Arme zurück. Und hing weiter ſeinen 
Gedanken nach. 

Gegen den Sand drängten die Wellen; 
wiegten Algen auf ihrem Rücken, und ein Stück 
Weidenſtammes, das fie an ferner Küſte ge- 
brochen hatten. Auf und ab tauchte es, verſank 
im Strudel des Riffs, ſchoß wieder an die Ober- 
fläche und ftrebte ein Stück dem Strande zu; 
ward von der Rückflut hinausgeſpült ins Meer, 
tauchte unter, tauchte auf. | 

Mit vollem Geläut entließ die Kirche die 
Gläubigen. Doktor Manners beſuchte feine 
Kranken: Jochen Elifeldt guckte ſchnell in der 
Lotfenwadhe vor, ob etwas vorgefallen ſei, und 
ſteuerte an feinen Stammtiſch bei Mutter 
Claſen; Ida Ekmann humpelte mit Jette in den 
Alten Zoll” zum Frühſtückstee; Hinnerk Böbs 
ſandte ſeine Frau voraus. „Ik köw up unſen 
Paſtor. He hed weddermal vörbigrepen: en 
Klüver is keen Maſt. M möt em dak ukdüden; 
dat geiht mi gegen den Strich, dat he fik bla- 
mert.” 

Annemarie ſchlug die Richkung zum 
Mövenſtein ein; fie ſchlenderte: die Predigt be- 
ſchäftigte fie. 

Der Wind hatte ſich empor geſchwungen. 
Von hoch oben herab klang ſein Brauſen, vom 
Zuge der zerfeßten Wolken am blaß blauen 
Himmel. Das Meer. wogfe noch ruhelos, mit 
weißen, flatternden Haubenbändern und jma- 
tagdener Gewandung, gleißend und funkelnd 
im Widerſcheine der warmen Sonne. 

„Annemarie, hier; an meine Seite.“ 

Sie ſetzte ſich nebn ihn in den Sand. Ich 
war in der Kirche, Hans.“ 

In der Kirche. Voll und ſchwer rundeken 
die Worte ſich in ſeinem Munde. 

Wie der Geſang der Brandung in ſeinem 
Ohre, dieſe einfönige und doch nimmer er- 
müdende Weile; älter denn die Feſte und ewig 
neu, ewig jung; einlullend und aufpeitſchend zu⸗ 
gleich.. In der Kirche warſt du, Lieb; haft 
gebetet, dir Gottes ‚lautere Wahrheif‘ verkün- 


* 


den laſſen. Seine Arme umſchlangen ihre 
Hüften; feine Augen flammken zu ihr empor. 
„Einſt war auch ich „fromm“; ſtrebte auch ich 
mit redlichem Eifer, die ‚heiligen Gebote‘ zu be- 
folgen. Haus, Schule, Kirche ſelber belehrten 
mich eines beſſeren. Liebe: eine halbe Skunde 
am Tage, während des Mittageflens, ſah ich 
meinen Vater; von den Zeugniſſen war die 
Rede, von Sparjamkeit und wohlanſtändigem 
Betragen: meine Seelennöte blieben ungeſtillt, 
mein Liebewerben fand keine Erhörung. .. Und 
in der Schule: von acht bis neun laſen wir beim 
heiligen Theobald“ das Neue Teſtament im 
Urtext. Die Speiſung der Fünftauſend kam an 
die Reihe. Eine Legende, Herr Profeſſor?. .. 
‚Ob, bitte: Wohrheit, naakte Wohrheik.“ Von 
neun bis zehn Phyſik bei der „Kirſchblüke“. 
„Alſo Manners, was verwerfen wir“ — Jedes 
Wunder.. — „Warum?“... — Keine 
Urſache ohne Wirkung: keine Wirkung ohne 
Urſache .. Und in der Kirche? 

Er füllte die Hand mik Sand und ließ die 
Körner durch die Finger gleiten. Dreimal er- 
neuerte er das Spiel: da ſtanden ſeine Brauen 
wieder ruhig ausgerichtet. 

Dich will ich nicht kränken, Lieb; noch be- 
ſudeln, was mir ſelber einſt werk und feuer war. 
Vielleicht lerne ich noch, ruhiger urkeilen. Ich 
möchte es. Jetzt ſehe ich in der Kirche von Wahr- 
heit nichts.“ Und dann nach langem, laſtenden 
Grübeln: „Genug davon, für heute und für 
immer.” Sein Haupt ſank in ihren Schoß. 

Sie küßte ihn auf die Stirn. Ein Lächeln 
Ihwebte um ihre Lippen, ein friedvolles, hoff 
nungsbeſeligtes Lächeln. Vom Meere hinweg 
ſchweifte ihr Blick auf ihren Freund, den Hünen 
im glitzernden Granitpanzer, und blieb auf ihm 
ruhen. 

Endlich brach fie das Schweigen. „Haft du 
wenigſtens etwas geſchafft heute früh?“ 

Er ſtützte den Ellenbogen auf. Mir iſt 
ein beſſerer Gedanke gekommen. Und wie ich 
dem nachſann, vernahm auch ich eine Predigt... 
Was iſt das Leben, wozu ward es uns aufge- 
zwungen. Ein Menſch wird geboren, ringt und 
kämpft eine Weile, wird ins Grab geſen kk. 
Wer ſpricht da noch von ihm. Höchſtens einmal 
der Sohn: ‚Wie unrecht handelte mein Vater 
gegen mich“, und verſündigt ſich ſo vielleicht in 
redlichem Zorn an ihm, der redlich nach feiner 
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Erkenntnis handelte. Aber jonft... Was 
bleibt von feinem Streben; wer lohnt es ihm; 
wozu dienen jeine Leiden. Wie eine Woge er- 
hebt er kühn das Haupk. Und iſt doch ein Nichts, 
wie die Woge; ein Gebilde des Zufalls, eines 
Windſtoßes; drängender Gewalken mißgeftaltete 
Ausgeburk; kurzlebig wie fie, unkräftig zu auf- 
bauender Tätigkeit, nur ein Werkzeug in des 
Serftörers Hand. Und wie der Menſch, jo die 
Geſchlechker, die Völker, die Menſchheit ſelber. 
Wozu da das Leben? Wer löſt das Rätjel? Wie 
ich dem nachgrübelte, wurde mir ein Gedanke 
für meine Arbeit gejchenkt: der Mövenſtein als 
das ewig Beharrende; um ihn die Flut, das 
Sinnbild des Unſteken deſſen, das in wogendem 
Wechſel ſich und alles um ſich herum zermürbt; 
und auf dem Steine ein Mädchen in keuſcher 
Nacktheit, knieend, das linke Bein leicht ge- 
ftreckt, die Arme aufgeſtützt, den Blick aufs 
Meer gerichtet, in den Augen die große, bange 
Frage nach dem Sinne des Lebens... Ein Bild 
würde es. .. Nicht für die Gaffer im Kurhauſe: 
für die Berufenen, die wahren Liebhaber der 
Kunſt. . . Mit dem eroberke ich mir einen Phat 
unter den Anerkannken, den Einzug in die 
großen Ausſtellungen. Für immer wäre mit 
geholfen, ich fühle es, ich weiß es. Aber wo 
die Reine finden, die ſich rein meinem Pinſel 
böte. So zerſchellt unſer beſtes Streben, unſer 
hehrſtes Können an den kleinlichen Zufällen ge- 
meiner Wirklichkeit..“ Verzagen öffnete ihm 
die Lippen zu gierigen Zügen nach Luft und Be. 
freiung von Druck und Erregung; feine Fäuſte 
preßten die hämmernden Schläfen; zu ‘Straßen 
enkſtellten ſich ihm die Wogen, zu grinſenden 
Teufelsfratzen. 

Sie erhob ſich ſachke: zögerke; richtete den 
Blick himmelwärts; wich zur Seite. . Fröh- 
liches ZJupacken iſt beſſer als ängſtliches Zurück- 
ſtehen .. So ihr einem helfen könnt und ver- 
ſäumt es, verfehlt ihr euch an ihm 

Der Rock glitt von ihr ab; ihr Haar löſte 
ſich zu wallendem Schleier; ſanfter ſchäumten 
die Wogen gegen den Strand; zu einem Singen 
und Klingen ward ihr Rauſchen; in breiteren 
Garben umhüllte mit glitzerndem Mantel die 
Sonne den Hünen; und ſelbſt der Oft ſtellte fein 
Brauſen ein. 

In raſender Haft glitt der Pinſel üder die 
Leinewand; heilige Begeiſterung führte ihn und 


wirkfe Teil um Teil zum Ganzen; in wunder- 
barer Schöne, in kiefſter Erfaſſung 
Bis völlige Erſchöpfung ihm Einhalk gebot. 
Als Hans die Augen wieder aufſchlug, 
kündete nur die Leinewand von dem Opfer, das 
eine aus Liebe ihm dargebracht. 


** * 
* 


Ida Ekmann war wieder einmal in Nöten: 
ſeit Sonntag war ihr Mieker wie umgewandelt: 
er enkfernke ſich ſchon früh morgens, ließ ſich 
nachmittags fpät ein geringes Mahl bereiten, 
hockte den Abend zu Haufe und hielt fein Atelier 
verſchloſſen. „Und Fräulein Annemarie iſt ſeit 
Sonnkag nicht hier geweſen, Anna. Wenn es 
zwiſchen den beiden aus wäre. Die arme Jette.” 
Sie ſah kraurig vor ſich hin. 

Anna dachte an ihren Kriſchan und das 
niedrig gelegene Fenſter ihrer Kammer und den 
gottgeſegneten Schlaf ihres Fräuleins. 

Auf dem Flur bimmelte die Glocke. Ida 
Ekmann umklammerte Anna; was fie ängſtigte, 
wußte ſie nicht: fie ängſtigke ſich. 

Anna war weniger furchtſam und öffnete 
die Tür um eine Handbreit. 

„Frau Doktor Manners, Fräulein.“ 

Ida Ekmann erregte ſich noch mehr: gehört 
hatte fie viel von Helene: fie auch aus der Ferne 
geſehen; geſprochen mit ihr hatte ſie niemals. 
„Fragt fie nach mir: ich bin ausgegangen.“ 

Eine andere Frage wurde laut, die nach 
Hans; drang über den Flur zu der Geängſteken 
und beruhigte ſie: klopfte an die Wand des 
Ateliers und ſank matt zu Boden. 

Drinnen blieb es ſtill. Hans ſchauke 
regunglos zu dem Bilde hinüber; etwas wie 
Andacht hielt ihn gebannk. Das Bild war ein 
gutes Stück vorangeſchritten: der Mövenſtein 
hob ſich ſchon klar hervor, wie der Strand um 
ihn herum; die Brandung und das Meer ſteckte 
noch im Rohen; die Figur ſelber war unberührt 


geblieben. Und dennoch lag ein Duft meifter- 


licher Vollendung über ihren zarten Farben- 
tönen; glänzte aus den feuchkſchimmernden 
Augen eine Tiefe des Gefühls, bangenden 
Harrens, verkrauensvollen Hoffens, vor der 
jeder Sinnenreiz über die Schöne des nackken 
Körpers verſtummte. 

Regunglos ſchauke Hans auf die ernſten 
und doch fo füßen, verführeriſch ſüßen Züge: wie 
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oft auch er ſich in fie verfenkte, immer wieder 
entdeckte er neue, eigenartige Schöne in ihnen, 
immer räffelvoller wurde es ihm, daß ihm ohne 
alle vorbereitenden Studien, in einem kühnen 
Wurfe das Höchſte gelungen war. Es beſeligte 
ihn mit einer Kraft, die er niemals gefpfrt; 
quälte ihn zugleich mit Jagen: „Wird es dir je- 
mals von neuem jo glücken“, und entflammte 
feine Sehnſucht nach der, die ihn zu dieſer Offen- 
barung ſeiner Kunſt begeiftert. 

Ein Ruf drang in die Stille um ihn: 
Hans.“ 

Argerlich haftete er an die Tür und ver- 
ſchloß fie hinter ſich. „Du biſt es, Helene.“ 

Sein Willkomm klang ihr nicht freundlich 
genug; das Verſchließen der Tür weckte ihren 
Unmut. Ich lauf die halbe Meile zu dir 
heraus, und ftatt mir zu danken, brummſt du 
mich an, verſperrſt mir dein WUtelier. . .” 

Ich war bei der Arbeit.“ Er griff in die 
Taſche nach einer Zigarrekte. 

Bei der Arbeit. Als ob das eine Ent- 
ſchuldigung wäre. Früher ſtand dein Akelier 
mir immer offen, zeigkeſt du mir alle Entwürfe.” 

Früher. Inzwiſchen habe ich andere Ge⸗ 
wohnheiten angenommen: Unvollendetes zeige 
ich nicht. 

Sie äugte ihn von der Seite an; hob ſpitz 
lächelnd die Schultern .. „Haft du inzwiſchen 
andere Gewohnheiten angenommen ... Glaub 
bloß nicht, daß ich fo verſeſſen bin, in deine Ge- 
heimniſſe einzudringen ... Ich kann ja auch 
wieder gehn, ſtörte ich dich bei der, Arbeite 
Sollteſt du krozdem gelegenklich eine halbe 
Stunde Muße auch für mich finden 

Das Gezogene, Lauernde in ihrer Sprech- 
art verriet ihm ihren Verdachk. Die Wulſte 
über feinen Braunen ſchwollen an. „Wähle: ſoll 
ich dir öffnen; willſt du dich überzeugen, daß ich 
niemanden im Akelier verborgen halte; dann iſt 
Schluß zwiſchen uns beiden für immer. Oder 


willſt du mir auf mein Wort hin glauben, jo. 


magſt du bleiben.“ Seine Drohung erſchreckke 
fie; ſein Angebot überzeugte fie, daß fie ihm zu 
Unrecht mißtraute. Bekkelnd ftreckte fie ihm die 
Hand hin. 

„Nicht böſe fein, Hänschen .. Es wäre 
doch möglich geweſen .. In Berlin über- 
raſchte ich dich mal zu ungelegner Zeit. 
Als ob ich dich deshalb verdammte... Sei 


wieder gut.” Sie ſtreckke ſich aufs Sofa und 
grub die Hände unter den Kopf. „Erzähl’ mir 
von Berlin.“ 

Er hockke auf die Lehne des Klubſeſſels an 
der anderen Seite des Tiſches nieder und wich 


aus: „Was iſt da groß zu erzählen. Ich haffe 


vieles zu erledigen; fand kaum Zeit, Mize 
Brand als Rebekka Welt zu ſehen . Sie 
läßt dich grüßen. 

Ihr aßt zufammen?” 

Es machke ſich fo.” 

„Hotel de Rome?” 

„Torheit. Ganz beicheiden bei... Ich 
weiß nicht mehr, war es Kempinski...” Er 
ſandte ein paar Rauchringe gegen das Fenſter. 
Ihre Fragen beläftigten ihn. Er war nicht auf- 
gelegt zum Schwätzen, am wenigſten über den 
Abend mit feiner Verführung zu unnötiger 
Geldausgabe. 


Der dicke Hofmeier 


Er verſtummke von neuem, aus Arger, 
daß er in der Hingabe an die Arbeit das An- 
gebot wegen des Akeliers bis heute unkerlaſſen 
hatte. | 


Helene kräumte vor ſich hin: feine kurzen 
Andeutungen wecten in ihr Bilder aus ver- 
gangenen Tagen, ein ſehnſüchtiges Verlangen 
nach dem hoffnungsfreudigen Schaffen, dem an- 
regenden Verkehre mit Gleichgefinnten, den 
harmlos-ausgelaſſenen Feſten . In dieſer 
Ode hier verkomme ich: Georg gnattert früh 
und ſpät, verdirbt einem alle Luſt zum Arbeiten. 
.. Könnke ich nur auf eine Woche nach Berlin, 
ganz frei, ganz ungebunden der Kunft und dem 
Genuſſe zu fröhnen. .. Habe ich kein Anrecht 
darauf, bin ich auf ewig in dieſen Kerker ver- 
dammk.“ Sie ſtieß das Fenſter auf. „Luft, 
Luft, ich erſtiche noch an der Ehrbarkeit und 
dem Stumpfſinn dieſes Neſtes.“ 

Kalt ſtrich der Seewind herein; die Strahlen 
der zur Rüſte neigenden Sonne blendeten ohne 
zu wärmen; wolkenbehangen düfterte der Him- 
mel; über den Strand hin breitete ſich das 
Schweigen der Nacht. 

Der Aufſchrei riß Hans aus feinem Grü- 
bein. Ein ſpöktiſches Lächeln fpielte um feinen 
Mund. Begütigend, als habe er ein verzogenes 
Kind vor ſich, ſprach er Helene zu: „Das find jo 
Stimmungen. Sie fliegen einen an, wer weiß 


Am Mövenſtein. Roman von Ludwig Müller-Grimmold. 87 


woher Gibt man ſich ihnen hin, iſt man 
verraten und verkauft. 

Ich bin verraten und verkauft.“ 

„Von wem?“ Und dann, als fie ihm die 
Antwort weigerte, mit einem Einſchlag von 
Ernſt und Mahnung: „Lag dir an der Freiheit 
jo viel, hätteſt du Georgs Werbung abweiſen 
ſollen 1 

„Hätte ich's doch getan.” Leidenſchaft riß 
ſte zu ſcheu verborgenen Bekenntniffen hin, zu 
harten Anklagen, zu. aufreizenden Drohungen, 
bis er ſie mit ſchwer verhaltenem Zorne unter- 
brach: 

„Vorſicht, Helene, du ſprichſt von meinem 
Bruder. Liebkeſt du ihn nicht und beirateteft 
ihn nur, der Sorgen ledig zu werden, begingſt 
du ein Verbrechen an ihm, und an dir. Warum 
er dich zur Frau warb ...: ich verſtand es 
damals nicht, verſtehe es heute noch weniger. 
Aber das habe ich durchgefühlt: er leidet mehr 
unter deinen Launen, als er zugeben möchke. 
Und gewährt dir trozdem alles, dir das Leben 
nach deinen Wünſchen zu geftalten.” 

Alles?“ Und noch einmal preßte fie Ent- 
käuſchung, Bikterkeit, Heißbegier in die Frage: 
Alles. Unter ihren zerrenden Fingern ver- 
lor der wilde Wein am Fenſter Ranke um 
Ranke. 

Bis fie plötzlich lauf aufſchluchzend das 
Haupt in die Hände barg. 

Aus den Ecken krochen die Schatten her- 
vor, verſchlangen das Zwielicht, breiteten Dunkel 
ringsum. 

Und aus dem Dunkel hob ſich eine welter- 
ſchwüle Stille, lagerte ſich zwiſchen die beiden... 

Ein Grauen hielt ihn von der Frage ab, 
die doch geſtellt werden mußte, Gewißheit zu 


ſchaffen, Gerechtigkeit zu gewähren. „Wellen 
Schuld?“ 
„Nicht meine. .. Nicht feine. .. Meines 


Vaters 

Ein dumpfes Aufgrollen unterbrach ihr Ge⸗ 
ſtändnis: er verſtand; verſtand den Urgrund des 
Unſegens, den fremde Schuld über die Ehe der 
beiden heraufbeſchworen; verſtand und vergab 
ihr die Unraſt und Ungenüge daheim, die Sehn- 
ſucht in die Ferne, das Träumen nach Glück 
und Befriedigung: verſtand und beklagte ihn, 
der die Arbeit als ein Mittel der Schmerz- 
betäubung, als einen Vergeſſenheitstrank miß- 


brauchke und alſo ſich ſelber um den Frieden und 
die Freude ſeiner Mühen für andere brachte. 
Und tappte doch wieder im Dunkeln. . 

„Nur eine Frage noch, Helene Er 
ſchob ſtützend und ermufigend den Arm um 
ſie. „Warum warb Georg um dich, gerade um 
dich? Was führte ihn zu dir?“ 

Ihr Schluchzen wurde zu leiſem Weinen. 
Ich weiß es nicht. Ich ſuchte ihn auf, als Arzt. 
Drei-, viermal ging ich zu ihm... Da fragte 
er mich. .. Sie krockneke die Tränen. 

So ſtanden ſie beide eine Weile da. Dann 
befreite er zuerſt ſich von der Erfchüfferung. 
Ertrag es, Helene. Das Bewußkſein, daß ihr 
beide unſchuldig leidet, wird's dir erleichtern. 
Und ſuche feine Liebe, jo hilft er dir fragen.” 
Er löſte ſich ſachte von ihr und griff nach der 
Mütze. Du mußt nun heim. Georg könnte 
ſich um dich ſorgen. Ich geleite dich.“ 

An der Schwelle zögerte fie und umklam- 
merte bettelnd feine Rechte. PR nur Georg 
nicht, daß ich's dir geſtanden ... Er quält ſich 
darum, mehr noch als ich. 

Aus ſeinem Blicke 3 das Gramvolle: 
ihre Bitfe verkündete ihm, daß fie allem zum 
Troß Georg liebe. Ich ſchweige, Helene. Und 
drängt ein übervolles Herz dich zur Ausſprache, 
ich bin da, euch beiden zu helfen, fo viel ich ver- 
mag.“ Zuverſichklich reckke er ſich auf, in ſtolzer 
Befriedigung, daß er ſeinem Bruder Liebe um 
Liebe vergolten habe. Und nun komm.” 

Der Flur lag ſchon im grünlichen Lichte der 
Ampel; am Ralt-klaren Horizonte glühte noch 
das Abendrot, feurig braun mik gelben 
Streifen dazwiſchen. Über die Flut herüber 
drang der Widerſchein bis auf die Flieſen der 
Promenade. Der Strand legte das Nachlge⸗ 
wand an. Eine Möwe ſtrich über die Buhne 
und den einen vergeſſenen Strandkorb. Der 
Leuchtturm hatte feinen Dienſt angetreten; weiter 
in See hinaus verglommen die Lihter eines 
Dampfers. 

„Eine eigenartige Stimmung, Helene. Und 
ein dankbarer Vorwurf: wenige nur kennen 
Meer und Strand in dieſer Beleuchkung. Wäre 
ich in Laune, ich machke eine Skizze von der 
Buhne.“ Er blieb ſtehen, den Eindruck in ſich 
aufzunehmen. 

Sie ging voran; der Sinn für die Schön- 
heit ringsum war ihr verſchloſſen; furchtſam 
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irrten ihre Gedanken um die eine Frage, mit 
welchem Märchen ſie daheim ihre verweinken 
Augen rechffertige. 

Seine Blicke hingen an dem einſamen 
Strandkorbe, wie unter dem Zwange geheim- 
nisvoller, übermächtiger Gewalten. Immer 
wieder ſah er zurück, während er mit langen 
Schritten Helene nacheilke. Sein Herz ſchlug 
ſchneller. Aller Selbſtverſpoktung zum Troß 
trieb es ihn an den Strand hinab, wenig- 
ſtens von ferne zu ſpähen, was ihn errege: es 
ſaß jemand im Strandkorb; ein Mädchen war 
es, oder eine Frau. .. Und plötzlich wurde es 
ihm zu unbeirrbarer Gewißheit: Annemarie iſt 
es“; wurde er ſeiner Schutzpflicht bei Helene 
überdräflig; ſann er nur noch, wie er ſich ihr 
ſchnell entzöge. 

Und er beſchleunigte den Schritt, daß fie 
ſich nur mit Anſtrengung an feiner Seite hielt; 
kehrke unter nichkigem Vorwande bei der Bazar- 
bude um und jagte zurück. Der Strandhafer 
duckke ſich vor ihm, die Flieſen der Promenade 
ächzten, der Sand knirſchte unter feinem feſten 
Laufe. 

Leer ſtand der Strandkorb; und da war nie- 
mand ringsum, ſoweik das Auge durch die Nacht 
drang. 

Aber da vor ihm leuchtete ein Schein auf. 
ſtärker und ſtärker; aus einem Hauſe kam er; 
aus feiner Wohnung, feinem Akelier. 

Er ſchlich heran, bis an die Glastür; Rniete 
hin, hob kaum die Augen über den Rahmen 

Die Kerzen der Krone brannten: vor der 
Staffelei ſaß Annemarie, den Kopf vorgeneigt, 
die Hände im Schoße gefaltet. Ein Staunen 
und Sichfreuen ſtand in ihren Augen; Über- 
raſchtſein hielt ihr die Lippen geöffnet; höher 
und ſchneller wöhhte ſich ihre Bruſt. 

Er wagte kaum zu akmen: dieſes heimliche 
Beobachten gewährte ihm einen ſonderbaren 
Reiz: nicht dieſes Prickeln der Erwartung wie 
bei fo manchen, die in Seide daherrauſchken: 
„Wird fie dir Wort halten”; nicht dieſes ſtür⸗ 
miſche Verlangen, dem faſt immer nur zu ſchnell 
ſchale Ernlichterung folgte. .. Dieſer Reiz war 
anders; war friedevoll, obwohl er das Blut 
durch die Adern jagfe; verlor nicht an Kraft: 
gewann mit jeder Minute an Tiefe und 
Innerlichkeit, ſchenkte ein Ahnen, wie eine reine 
Seele ſich dieſe wundervolle Hülle erbaut habe. 


Ein Jug war ihm neu: die feinen Linien, 
nur im erſten Anſatz vorhanden, die mit leichter 
Schwingung von den Mundwinkeln zum Kinn 
hinab ſtrebten. Auf Beharrlichkeit deutete der 
Jug, vielleicht ſogar auf Eigenwillen. Zum Bilde 
paßte er nicht: er hätte das Unberührte erſten 
Erwachens geſtört, hätte auf eine Reife hinge 
wieſen, die dem Fragen ſchon das Forſchen und 
Überlegen zugejellte. . . 

Annemarie erhob ſich langſam, ſchickke ſich 
an, die Kerzen zu löichen. . . 

Unwillig riß er ſich vom Verſteck los; heim- 
liche Sorge hemmte ihn: „Wie wird fie dich 
empfangen”; bittend ſtreckte er ihr die Hände 
entgegen: Ich bin's, Hans. . .” 

Erſchrocken verharrte fie auf dem Flecke, 
während er ſich ihr näherte: ein ſcheues Lächeln 
webte über ihre Züge; eine ſüße Bangigkeit 
lähmte ihren Willen 

„Annemarie, Lieb 

Sie atmete ſchwer auf, einmal und noch 
einmal... Unſer Bild, Hans.“ Ihre Arme 
umhalſten ihn, ihre Lippen verkündeten ihm 
ihren Jubel. 

So ſtanden ſie lange, engumſchlungen, eins 
in Liebe und beſeligender Freude. 


. * 
* 


Von nun an ſtellke Annemarie ſich Morgen 
um Morgen bei Hans ein. Sie fragfe nid: 
Iſt es dir recht”; er bak nicht: Du kommſt? ... 
Es verſtand ſich für beide von ſelbſt. Meiſtens 
traf ſie ihn noch beim Kaffee. Am Donners- 
tag überrafchte fie ihn ſogar wie er noch ohne 
Kragen und Weſte am Bilde arbeitete. Ihre 
Wangen färbten ſich, ihre Blicke irrken an ihm 
vorüber ins Leere. Er deachkete es in ſeiner 
eifernden Freude nicht weiter; jubelte ihr ent- 
gegen: „Schau her: es wird”, und zog fie in 
ſeine Arme. Ein wohliges Fröſteln zitterte über 
feinen Körper hin; fie brachte ihm die Friſche der 
Frühe; in ihren Augen jchimmerte der Glanz 
der neuen Sonne; auf ihren Wangen ruhte der 
Widerſchein des jugendſtarken, zukunftfrohen 
Tages. 

Neue Kraft und Luſt ſtrömte ihm zu: in 
Tagen ſchaffte er mühelos, woran er ſonſt 
Wochen ſich hart gequält. 

Und als ſie wieder eines Morgens zu ihm 
ins Zimmer ſchlüpfte, begrüßte ſein Jauchzer ſie: 
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‚DBollendet, Lieb; bis auf die Figur. Für die 
warte ich eine glückliche Stunde ab. Jetzt würde 
ich nur verderben.“ Ermaktung ſtreckte ihn aufs 
Sofa, eine ſüße Ermaktung, beglückend in dem 
Gefühle des Enkbundenſeins, erhebend durch die 
unzerſtörbare Zuverſicht auf Erfolg. Heule 
Abend feiern wir in der Stadt. Wir beiden 
haben eine Ausſpannung verdient. Um fünf 
fahren wir. Erſt ein Eſſen; nachher die ‚Meifter- 
finger. Wird's zu ſpät, bringt ein Aulo uns 
heraus.” 

Sie kniete vor ihm hin und faßte ihn an 
beide Ohren. „Die Oper laſſe ich mir gefallen; 
das andere. .. Sparen, Hans; ſparen.“ 

„Die Melodie gefällt mir ſchlechk. Alles zu 
feiner Zeit, ſagt der weile Salomo. Es verlangt 
mich nach Leben; Menſchen um mich ſehen, für 
Stunden alle Sorgen zu vergeſſen. Füge dich 
darein, Lieb; verdirb mir nicht die Freude.“ 

„Nur in einem gib du mir nach: wir fahren 
mit dem letzten Zuge heim.“ 

„Quälerin; ſüße Quälerin; ich 11 7 dir ge- 
horchen. Was wäre ich ohne dich.“ 

Sie dankte ihm mit den Lippen. 

Und verkündete beim Mitktageſſen frob- 
lockend: „Hans führt mich in die Oper.“ 

Jette ſchmunzelle vergnügt; Jochen Ellfeldk 
knurrte Unverftändliches. Später, bevor er zum 
Dämmerſchoppen ging, ſprach er ſich das Herz 
gegen Jefte frei. „Wird mir mit der Zeit zu 
arg, wie die beiden es kreiben: er nimmk bei 
uns Freitiſch, obwohl er's reichlicher hat als 
wir; ſpielt ſich hier als Herr auf; frinkf meinen 
Rum, aber im Muſikzimmer. .. Mieken hockt 
den ganzen Tag bei ihm; tut rein nichks mehr 
im Haushalt; begehrt auf, riskier ich ne Lippe 
gegen ihn. . .” 

„Bönn’ ihnen doch die Freudenzeit, Jochen. 
Sind ſie erſt verheiratet. . .” 

„Will er fie heiraten? Oder. .. Gokts- 
dunnerflag. Mieken is keen Deern, Gripen 
mit ko ſpeelen.“ Die Ecke des Fenſterborks 


ſplittere unter feinem Fauſtſchlag ab. So 
wird's feinen Knochen ergehen.” 
Alle Sanftmut glitt von Jette ab. Schäm' 


dich, Jochen. Meinem Hans ſolche Schändlich- 
keit zuzukrauen. Wo ich ihn großgezogen. Und 
er dem Doktor fein Bruder iſt.“ Sie machte eine 
Wendung, die Koje zu verlaffen. 

Jochen Ellfeldt wurde ganz klein vor dieſer 


Enkſchiedenheit. 


„getfe... Ich mein’ man. 
Meinſt du, daß Verlaß auf ihn iſt . .” 

„Das kannſt d.ı mir guf und gern glauben, 
Jochen.“ Ihre Blicke juchten ſeine, feſt und zu- 
verſichklich. 

Glaub' dir alles, Jette; alles. . . Bloß. 
Er wies auf das Tigerfell. Ein verſchämkes 
Lächeln legte ſich über feine derben Züge. Neu- 
lich, als ich dem Profeſſor die Geſchichte erzählte, 
und er mich fo anguck le ... Sag' mal, Jette: 
ob man ſich wohl was einreden kann, bis man's 
als recht beſchwörk? Ich hab' nämlich mal, das 
weiß ich, ein Tigerſell in Hamburg gekauft. Aber 
wo das geblieben it. .. Seine Finger kämmten 
das ſtruppige Haar. „Und denk' ich an den 
Profeſſor. .. Sollte dem Dokkor das mit den 
Künſtlern auch wohl fo geh'n wie mir mit dem 
Feld“ | 

Jette erhielt einen Puff in die Seite. Ganz 
lanft ſollte der fein, ein liebkoſender ame 

«Markit Müs.“ 

Sie ſpürte ihn ſchmerzlich und vergaß ihn 
dennoch über der Freude, Oberwaſſer gekriegt 
zu haben. Jochen, der Doktor hal's ſicher guf 
gemeint; ob er auch gut Beſcheid wußte... Ob 
er nicht zu viel an den Alten gedacht bat... 
Den Alten in Ehren: ein Dickkopf war er, hat 
unſern Dokkor gezwungen, Arzt zu werden, und 
wollt parkouk Hans zu einem Paſtoc machen. 
Hätte ich ihn nicht frei gebeten. .. Hab' viele 
Scheltworte hören müſſen. Aber Hans ein 
Paſtor . 

Die Wände hallten Jochen Ellfeldts dröh- 
nendes Lachen wieder. „Der und ein Paſtor. 
Das hätt" vergnügte Predigten geſetzt.. Zu 
dem wären div Weibsbilder dreimal die Woche 
in die Obrenbeichte gelaufen. Wie fie wieder 
rausgekommen wären. .. Aber, Jette, uni auf 
unſern Fall zurückzukommen; ein Ende muß 
das mit den beiden haben. Will er fie heiraten: 
ſchön, ſoll er bei mir anfragen, wie ſich's gehört. 
Fragt ſich nur: kann er fie heiraken.“ | 

Wo er das viele Geld geerbt hal. 

„Und ftroßdem ſich Geld vom Bruder 
pumpk. . . Iſi jo: Der auf der Bank hat's mir in 
ſeiner Dunikäk verrufen. .. Und wo er ſo jpar- 
ſam lebt, und immer einen Anzug krägk.. . Na; 
was er nicht kann, könnte ich. Bloß: ich will. 
klaren Kurs. Bei feinem Bruder anfragen .. 
aus dem feinen Antworten wird niemand klug. 
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Ich weiß was Beſſeres: ich ſchreib an den Pro- 
feſſor.“ 

Tu das, Jochen, der wird gut raten.“ 

Ihre Hände ſchlugen feſt ineinander. Er 
fteuerfe mit vollen Segeln zu Mutter Claſen; ſie 
nahm die Wochenſchrift mik dem Roman auf: 
noch ließ ſich nicht abſehen, wie die Geſchichte 
ſich entwickeln würde. 

Hans ſtützte Annemarie die Stufen zu dem 
vor kurzem eröffneten Speiſehauſe hinauf. Be— 
nommen ſchaute ſie ſich um: die Fülle des Lichtes 
biendete fie, die Menge der Gäſte, die jchwir- 
renden Geſpräche, die wiegenden Walzerweiſen, 
dieſer unbeſtimmbare Dufkdunſt von Blumen, 
Wein und Speiſen. .. Und dieſes Unnennbare, 
das aus dem Ganzen faſt bekäubend auf fie ein- 
ſtrömte. 

Er führte fie durch die Reihen zu einem 
Tiſche, der ihm genehm war; half ihr ablegen; 
verhandelle mit dem Kellner; alles mit der 
läſſigen Sicherheit langer Gewöhnung. Es tat 
ihm wohl, wieder einmal in die Flut gejellihaft- 
lichen Treibens unkerzukauchen, das Rauſchen 
des Geldes um ſich zu ſpüren. Und er fühlte ſich 
geſchmeichelt durch das Aufſehen, das Anne— 
marie erregte, als gelte es ihm. | 

Mählich guckte auch fie ſich freier um; es 
gefiel ihr hier, das Neue zog ſie an und entlockte 
ihr Frage um Frage. 

Anfangs befriedigke er fie lachend und über- 
müfig; beim Braten wurde es ihm langweilig, 
und als der Kellner das Geflügel bof, verwies 
er fie mit einer Gegenfrage zur Ruhe: „Warſt 
du bisher niemals in ſolchem Lokal?“, ſich nicht 
durch ihre einfältigen Fragen in den Verruf 
eines Grünlings zu bringen. 

In der Oper erging es ihm ähnlich mit ihr: 
ſchon das erregte ihr Enkzücken, daß fie auf den 
teuerſten Plätzen ſaßen. Für einmal, Hans, aber 
auch nur für einmal.“ Und dann flüſternd: 
„Rechts von dir ſitzt der Bürgermeiſter.“ Ihre 
Ehrerbietung reizte nur feinen Widerſpruch; 
ähnlich wie ihr ſcheues Weſen, als er ſie während 
der Zwiſchenpauſe in den Erfriſchungsraum 
führte. Er wurde immer unzufriedener, dieſe 
Abendſtunden brachten ihm nicht, was er ſuchke; 
er kam nicht heraus aus dem beengenden Kreiſe 
von daheim; das Neue, Erfriſchende fehlte. 


Ihr brachte der Abend es in überreicher 
Fülle, daß fie beim Abſchied vorm „Alten Zoll? 
jubelnd dankte. „Und morgen, Hans, morgen 
geht's neugekräftigt an die Arbeit.“ 

Er ſtimmke zu, ihr die Freude rein zu er- 
halten; fie hälke feine Verſtimmung doch nicht 
verſtanden. 

Skill lag die Vorderreihe da; die Häuſer 
hatten ſeit langem die Augen geſchloſſen. Nur 
aus einem fiel noch Licht; ſcharf umriß der 
Lampenſchein Doktor Manners Figur, den vor- 
geneigten Kopf, die ſchreibende Hand. 

„Armer Teufel; was haft du nun vom 
Leben. Noch weniger als ich; mir winkt noch 
die Zukunft, du werbauſt fie dir ſelber. Mir 
bringt die Arbeit Erholung; dir nur Verdruß., 
daß andere anders wollen als du. Ich pflüge 
für mich, du ſäeſt für andere. Und ſtirbſt du 
morgen, biſt du Sonntag vergeſſen. Wer von 
uns beiden erwählte nun das beſſere Teil?“ 

Schritte nahken. Hans ging voran, allein 
zu bleiben mit ſeinen Gedanken. 

Die Schritte holten ihn ein; Meifert redete 
ihn an: „Ich komme aus einer Geſellſchaft: Bier, 
nichts als Bier. Trinken Sie noch eine Flaſche 
Wein mit mir? Dabei können wir wegen der 
Supraporken beraten.” 

Aus der einen Flaſche wurden drei. Hans 
kaumelte vor Müdigkeit, als er ſein Heim er- 
reichte. Ruhe fand er nicht; wilde Träume 
führten ihn in ſchnellem Wechſel in die ärmliche 
Hüfte der glukäugigen Römerin, auf die eiſigen 
Höhen des Ortlers, zu den weißen Klippen von 
Dover, in das Hinterzimmer der kleinen Wein— 
kneipe beim „Brandenburger Tor“... 

Mit ſchmerzendem Kopfe erwachte er. 

Auf dem Nachttiſch lag bunt durcheinander 
Gold und Silber. Er zählte das Geld; zählte von 
neuem; ſtellte nach dem Gedächtnis die Aus- 
gaben zuſammen; verglich. .. Ein widriges Ge⸗ 
fühl beſchlich ihn, ein Ekel über ſich ſelber, wie 
vor Wochen in Berlin nach durchraſten Nächten. 
„Über fünfzig Mark an einen Abend... Er- 
führe Georg das; oder gar Annemarie. .. Er 
griff zur Staffelei, Malkaſten und Leinewand 
und frabte zur hochgelegenen Mühle, ſich in 
Arbeit von den Gewiſſensbiſſen zu befreien, be- 
vor noch Annemarie ihm den Morgengruß 


brächte. Fortſetzung folgt. 
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Nun klingk das Kirchlein wohl im Dorfe. 
Der Bauer fährt vom Felde heim 
Mit Peitſchenknall und ſtarkem Jodler 
Rach einem alten Kriegerreim. 


Lebendig wird's am Steinbrockhaufen: 
Harmonika und Zither klingk, 

Wenn bei dem Sommerabendſpiele 

Der Burſch ſein Mädel ſtill umſchlingt. 


Beim Goldbach auf der Lattenbrücke, | 
Da möchte ich wohl jetzt mit fein: 
Das ſchönſte Köpfchen aus dem Orte 


Wär' heute Abend wieder mein! 


Fritz Alfred Zimmer. 


Wie der Bauer den Hader bezwang / Erzählung von Bertha Oeſterhaus 


Bauer Dichmeyer ffand auf einem Hügel an 
der Grenze feines Beſihkums und ſchauke mit Be- 
hagen über ſeine Acker, dle alle prächtig imſtande 
waren. Über den ſaftiggrünen Kornfeldern ſtiegen 
Lerchen fo jubelnd in die Luft als wüßten fie ſchon 
von einer reichen Ernke zu erzählen. Große Breiken 
blühender Rapsfelder ließen ihren goldenen Über- 
fluß in der Morgenſonne leuchken. 

Dichmeyer nickke und dachte: „Dat gifft Fett 
in 'ne Pannen!” 

Ja, Dickmeyer hakte Glück gehabt, fein Schwie- 
gerſohn, der Erbe des Hofes, war zur Saakzeit 
aus dem Heeresdienſt beurlaubt, der Bauer ſelbſt 
hakte die Hände nicht müßig im Schoß gehalten, fo 
konnfe man ruhigen Herzens das Weitere dem 
Herrgott überlaſſen. 

Anders war der Eindruck als Dickmeyers 
Blicke ſich dem Nachbarhof zuwandten. Da lag 
manches im Argen. Seit der einzige Sohn ver- 
mißt und ſchließlich kokgeſagk war, hatten die beiden 
Alten den Lebensmuk verloren. Der beſte Knecht 
ſtand auch im Kriegsfelde, und ſo ſah es böſe um 
die Wirkſchaft aus. 
U Dickmeyer, es iſt Kriegszeit! Hilf deinem 
Nächſten und Nachbarn“, rief eine Stimme im 
Herzen des Bauern; aber da ſtand ein alter Groll 
wie ein ſtachliger Drahtverhau an der Grenze und 
verbok das Überſchreiten. | 
Gerade das Feld, das nun brach lag, war der 
Zankapfel geweſen. Es hakte einem Dritten gehört, 
und als es verkauft werden follte, hakte der Gulz- 
meyer es, wie Dickmeyer ſteif und feſt behaupkete, 
durch Hinkerliſt an ſich gebrachk. Seitdem war 


jeder Verkehr zwiſchen den beiden Höfen ab- 
gebrochen. Weder Kindtaufe noch Leichenfeier 
ließen einen Bauern des andern Schwelle über- 
treken. Nur der kleine Anerbe vom Sulzhofe hatte 
eines Tages als ſechsjähriges Bürſchchen auf dem 
Dikhofe geſtanden. Er hakte geſehen, wie ein 
Schwein ſich in einer Spalke der Scheunentür ſo 
feſtgeklemmk hakte, daß es weder vor noch zurück 
konnke. Die Leute waren alle bei der Ernke ge⸗ 
weſen und gerade als der kleine Bengel mit Auf- 
biekung aller feiner Kräfte verſuchke das enkſehlich 
qulekende Borſtenkier zu befreien, war der Dick- 
meyer mit einem vollen Fuder auf den Hof gefahren 
gekommen. 1 

„Junge, was kuſt du hier?“ hakte der Bauer 
den Eindringling angefahren. | 

Ich wollte man Euer Schwein los machen, 
weil daß es ſonſt gedümpk wäre.” 

„Haft du denn keine Bange nichk vor dem 
Dichmeyer?“ 

Da hatte ihn der kleine Stümpel mit den Blau- 
augen furchflos angeſehen, auf feinen Skock ge. 
wleſen und geſagt: „Nee, ich habe doch einen Buch- 
heifter.” | : 
e war die Anteilnahme an dem Geſchick 
des kleinen Sulzmeyer in dem Dickmeyer nicht 
wieder erloſchen, kroz des großen Zorns, der 
zwiſchen den beiden Höfen ſtand und ganz ſtarr 
geworden war. | 

Wenn Dichmeyer vom Pferdemarkf zurück- 
kam, trieb ſich wie zufällig der kleine Simon auf 
dem Wege umher und ſtechke ihm der Alke einen 
Lebkuchen in die Hand, wurden außer: „Da” und 
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Dank auch“ keine Worte gewechſelk. Als dann 
der Anerbe vom Sulzhofe an Scharlach krank lag, 
hakte der Dichmeyer dem Arzt aufgelauert, um zu 
erfahren, wie es mit dem Jungen ſtände. 

Später war dann hin und wieder ein Wort 
über Saaf und Ernte zwiſchen dem Alten und dem 
Jungen herüber und hinüber geflogen. 

Als dann der Simon, der ein vorzüglicher 
Landwirt geworden war, in den Krieg hinauszog, 
ein Lied auf den Lippen, hatte der Dickmeyer ihm 
verſtohlen nachgeſchauk. Die Hand konnte er ihm 
nichk drücken, wie er gern getan hätte, denn die 
alten Sulzmeyers gaben dem Sohne das Geleit. 
Dickmeyer hatte aber wohl bemerkt, wie der forſche 
Soldat ſich dem Nachbarhofe zuwandte, als wenn 
er elwas ſuche. 

Wie ſehr dem Manne, der ſelbſt keinen Sohn 
hatte, der Erbe des Sulzhofes ans Herz gewachſen 
war, hakte er ſelbſt erſt gemerkt, als die Kunde ins 
Dorf drang der Simon fei vermißt oder gar tok. 
Er Hatte eine Woche lang nichk recht arbeiten 
können und das Eſſen ſchmeckke ihm nichk. Aber 
zum Sulzmeyer gehen und ihm in Teilnahme die 
Hand reichen, das hakte er doch nicht über ſich 
ver mocht. 

Noch immer ſtand der Bauer in Gedanken ver- 
ſunken an dem wüſt dallegenden Felde. Es kränkte 
ihn bitter, daß das guke Land, auf dem fo viele 
Kartoffeln wachſen könnken, brach liegen ſollke, 
doch für den alten Sulzmeyer konnke er keinen 
Pflug anſpannen, das ging nun einmal nicht. 

Zwei kleine ABC-Schützen, Häuslerskinder, 
kamen mik der Schieferkafel unker dem Arme aus 
der Frühſtunde. An dem Weidenbuſche, der am 
Hügel ſtand, machten ſie halk, weil der Junge eine 
Flöte klopfen wollte und deshalb nach einer ge- 
eignefen Rute ſuchke. 

Du, ſagke der Kleine, was den Sulzmeyer 
ihr Simon iſt, der vermißt war, iſt gar nicht kot, 
den ham ſe wieder.“ 

Dann lief er mit feiner Ruke davon. Das 
Flachsköpſchen krollte hinterher. 

Dickmeyer, der das Geſpräch gehörk hakte, 
wurde ganz unruhig. Simon follte leben? Wenn 
das wahr wäre! Kopfſchüktelnd blickke er wieder 
über den vernachläſſigken Acker und dachke: „Das 
wird dem Jungen ein Arger ſein, daß der keine 
Frucht trägt.” 

Langſam ging er nach Haufe. So gern er etwas 
Näheres über das Schickſal des Nachbarſohnes 
gehört hätte, er erfuhr nichts. Auf dem Sulzhofe 
fragen zu laſſen, konnke er ſich nicht überwinden. 

Wohl acht Tage mochken vergangen fein, da 
kam Dickmeyer mik dem Wagen aus der Kreis- 
ſtadt zurück. Vor ſich auf der Landſtraße ſah er 
eine barmherzige Schweſter gehen und erkannte 
im Vorbeifahren die Tochker des Paſtors, die als 
Kriegsſchweſter in der Etappe war und wohl auf 
Urlaub in der Heimat weilte. Der Weg bis zum 
Dorfe war noch weit, und der Bauer hielt fein 


Gefährt an und fragke die Schweſter ob fie ein- 
ſteigen wolle. 

„Sehr gern, Herr Dickmeyer! rief die junge 
Dame fröhlich, und kam der Einladung nach. Sie 
freute ſich, gleich einen alten Bekannten begrüßen 
zu können. Ich überraſche meine Eltern mit 
meinem Befuh”, erzählte fie „Werden die er- 
ſtaunt fein!” 

Der Bauer hakte ſeine helle Freude an der 
friſchen, hübſchen Kriegsſchweſter und ließ ſich gern 
aus ihrer Arbeit vorplaudern. 

Sie ſagke: „Eine beſondere Freude war es mir 
immer, wenn ich einmal einen Landsmann pflegen 
durfte, und beſonders lieb war es mir, daß der 
Simon Sulzmeyer auf meine Station kam. Er war 
ja ſehr, ſehr ſchwer verwundek.“ 

Dem Dickmeyer gab es einen Ruck. Alſo der 
Junge lebte wirklich! 

„Kommk er denn wohl wieder durch?“ fragke 
der Alke mit erheucheltem Gleichmut. 

O ja, über den Berg iſt er ſchon, und bald 
wird er in die Heimat enklaſſen werden.” 

Sie können aber glauben, Herr Dickmeyer, 
daß es Farbe gehoftet hat, bis wir ihn foweit 
gebrachk haben, und ich glaube, daß ein guk Teil 
fein fröhlicher Sinn und der Wille zum Leben mit- 
geholfen haben. Wenn er morgens in den Ver- 
bandsſaal gefragen wurde, was ihm immer be⸗ 
ſonders ſchrecklich war, ſpielke er auf einer Mund- 
harmonika: „Muß i denn, muß i denn zum Städtle 
hinaus“ und wenn er zurtückkam, ging es auch nicht 
ohne Muſik und es hieß: In der Heimak, in der 
Heimat, da gibt's ein Wiederſehn“. 

Die größte Not hakte ich anfangs wegen des 
Eſſens mit ihm, da mußte ich ſteks allerlei Lift an- 
wenden, denn er hatkke durchaus keinen Appekit. 
Ich löffelte ihm die Speiſen ein und er rief dann: 
‚Hören’s uff, Schweſter Lisbekh, ich kann nicht 
mehr.“ 

Dann legte ih mich aufs Bekteln: „Na, Simon, 
dieſer Löffel iſt für das Vaterland, den dürfen Sie 
nicht ausſchlagen“, und er ſchluckte kapfer. Dann 
kam einer für den Kaiſer, der durfte nakürlich auch 
nicht abgelehnt werden, und ſchließlich ſagke er 
noch mit Heldenmuk: „Nun noch einen für den Sulz- 
hof, dann iſt aber Schluß. 

Man war im Dorfe angelangt und Schweſter 
Lisbeth ſtieg mit vielen Dankſagungen aus. 

Es war ſchon ziemlich ſpäl und teleronen), auf 
allen Höfen. 

Am andern Morgen in aller Frühe ſchritt der 
Dickmeyer hinter dem Pfluge her, aber nicht auf 
feinem Acker, ſondern auf dem Felde des Sulz- 
meyers. 

Wenn der junge Simon nach Haus kam, mußte 
er den Hof in Ordnung finden. Bauer Dickmeyer 
grub mik der Pflugſchar den alten Zorn, der 
zwiſchen den Höfen lag, tief, fief in die Erde ein. 

Die Lerchen jubelten in der Luft, als wüßten 
fie ſchon etwas vom ſiegreichen Frieden. 
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Urlaub 


Wie Geſtorb'ne in verlaſſnen Räumen 
Ruhelos in krauerſchweren Träumen 
Nach vergang'nen Zeiten ſuchend gehn, 
Faſſe ich mit arbeitsmüden Händen 
Nach den lieben Bildern an den Wänden 
Und den Büchern, die verſchloſſen ſtehn. 
Denn im immer näh'ren Zeikengrunde 
Bluket rok und heiß die Abſchiedswunde, 
Draus es unaufhörlich bohrend quillt; 
Und es löſchen blaſſend alle Sterne, 

Alles Nahe rückt in weite Ferne 

ee ein Licht, um das der Nebel ſchwillt. 


Ach das Herz, es möchte gern verweilen, 
Doch die unerbittlichen Minuten eilen 
Ihrem vorgefühlten Ende zu 

Und ſchon wieder heißt es voller Grämen 
Von der alten Heimat Abſchied nehmen, 
Und es brennt am Fuß der Reiſeſchuh. 
Nichts iſt unſer ... dunkle Finſterniſſe 
Breiten ſich vor's Neue, Ungewiſſe, 
Dem der Zug uns roſch entgegenführt. 
Hinker uns mit letztem Tücherwinken 
Will, was unſer war, ins Dunkel ſinken 
Und zu Tränen iſt das Herz gerührt. 


* Zu en un 


Geiſterei / Von Fritz Müller 


Vom Spiritismus iſt es lange ſtill geweſen. 
Der Krieg hat ihm das Waſſer abgegraben. Oder 
den Geiſt. Oder beides. Es iſt in dieſer Wiffen- 
ſchaft verkauſchbar. 

Aber dann hak es den Geiſtern doch zu lang 
gedauert. Bis zum Kriegsende hielten fie das 
Schweigen nichk mehr aus. Sie ſeßten beim fpiri- 
tiffifihen Verein „Das jenfeitige Schwabing“ eine 
Sitzung durch. 

Ganz einfach war das nicht. Die Sitzung mußte 
ngemeldek werden. Der Polizeikommiſſär run- 
elte die Brauen und beſann ſich. Dann lächelte er. 

„Genehmigt unter der Bedingung, daß die Geiſter 
eine Erörterung der Kriegsziele vermeiden“, ſchrieb 
er unter die Anmeldung. 

Der Vorſtand des ſpiritiſtiſchen Vereins „Das 

jenfeifige Schwabing” war raklos. Aber wie 
können wir ihnen dies verbieten!” rief er und 
raufte ſich die vlerdimenſtonalen Haare auf ſeinem 
Kahlkopf. 
Des werd'n ma ſcho' kriag'n“, verſuchke ihn 
Jolanfha Schäuferl zu beruhigen. Yolantha Schäu⸗ 
ferl war im Hauptamt Büfettdame vom Kaffee 
Schwammerl. Im Nebenamte war fie Medium. 

Aber die Geiſter werden ſich keine Vor- 
ſchriſten machen laſſen“, beharrte der Vorſtand, 
Herr Bankkaſſlerer Stangelmaier. _ 

Des werd'n ma ſcho' ſehng, wenn i ihnen ſag', 
daß es der Bollzeikommiſſär ſelber winſcht!“ ſagte 
Jolantha mik einer halben Drohbewegung in der 
Richbung nach dem Geiſterreich. 

UuUnd dann müſſen Sie ihnen auch begreiflich 
machen, daß es im nationalen Inkereſſe ift.” 

Des mit'm Bolizeikommiſſär ziagt mehra, 
werd'n es fcho’ ſehng, Herr Stangelmaler.“ 
f Die Sitzung wurde einberufen. An Stelle 
eines Mitglieds im Felde wurde ich eingeladen. 
Vorher wurden mir die drei jenfeifigen Schwa- 


binger Gewiſſensfragen vorgelegk: Erſtens, glauben 
Sie an Geiſter? Zweitens, iſt Ihnen Ihre Groß- 
mufter ſchon einmal erſchienen? Drittens, gedenken 
Sie zum Blühen und Gedeihen unſeres Vereins 
einen Beikrag zu ſtiften? 

Ich beantwortete zuerſt die lezte Frage ſilbern, 

worauf mir die beiden andren Fragen erlaſſen 
wurden. 
Zu Beginn der Sitzung hielt der Vorſtand eine 
Rede. Er ſagte, die geiſtigen Güter dürften auch 
im Krieg nicht unkergehn. Deshalb hätten ſie die 
Sigung einberufen. Er nehme an, die Geiſter 
würden ihre Schuldigkeit kun. Und dann begann er 
die Geiſter auf die Vorſchrift des Polizeikom- 
miſſärs geziemend aufmerkſam zu machen. 

Des is mei’ Sad’, Herr Stangelmaier, 
unkerbrach ihn das Medium Jolankha Schäuferl, 
des follten S' doch ſcho' von vor'm Kriag her 
wiſſ'n, daß ſich die Geiſchker bloß von mir was 
ſag'n laſſ'n. 

„Alſo gut, dann tichken Sie die Aufforderung 
ans Jenſelks. 

Der Jolantha Schäuferl, die ſich zum heutigen 
Abendeſſen auch einen Rektig genehmigt hakte, gab 
es einen kleinen Aufſtößer „worauf ſie ſagke: 

„33 ſcho' g'ſchehng aa.” 

f Ich, als Neuling, glaubte bemerken zu müffen, 
ich häte nichts gehörk. Das Medium Jolantha 
Schäuferl [haut mich mitleidig an: 

Ja, wiſſ'n denn Sie nef, daß der Verköhr 
mik die Geiſchter unkerirdiſch is?“ Worauf es ihr 
einen zweiken Aufſtößer gab. 

Darauf begann das übliche Tiſchrücken. Es 
wat wie immer. Der Krieg hat keinen Einfluß auf 
die Tiſchrückgelſter. Der Tiſch hüpfte und neigte 
ſich, drehte ſich und ächzte unter der Geiſterkekke 
unſerer Hände, daß es eine Ark war. Der Vor- 
ſtand war ſehr zufrieden. 
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Dann wurde der erſte Geiſt beſchworen. Man 
jtritt ſich, ob es Bismarck oder Luther fein ſollte. 

'n Bismarck hamma ſcho' dreimal g'habt', 
ſagke der Poſtaſſiſtent Schmalmaier. 

„Und 'n Luther gar ſcho' fümfmal”, warf das 
Medium ein. 

Alſo nacha nehmk's halt 'n Hindenburg!“ 
ſagke der Expeditor Wieſenkheid. 

„Jawohl — jawohl, n Hindenburg — 'n Hin- 
denburg — nakürlich 'n Hindenburg!” ſcholl es be- 
geifferf durcheinander. 


Ich erlaubte mir, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß der Hindenburg Gott ſei dank vorerff 
noch lebe und kaum geneigt fein werde, unferf- 
wegen heute den Geiſt aufzugeben. 

„Alſo nacha nehmt's halt 'n Napulion,“ 
das Medium, den hamma erſt einmal g'habk.“ 

Das Lichk wurde nledriger geſchraubk und der 
Bankkaflierer Skangelmaler ſchrie feierlich in das 
Halbdunkel: 

„Napoleon, biſt du da, fo klopfe dreimal!” 

Es klopfte dreimal. Napoleon war da. 


Der Vorſtand Stangelmaier hielt eine An— 
ſprache an Napoleon. Der Verein fühle ſich durch 
fein Erſcheinen ſehr geehrt. Gar jetzt in dieſer 
Kriegszelk. Vielleicht habe er als Fachmann etwas 
zu eröffnen, was dieſer großen Zeit enkſpräche. 

Hier bemerkte der Poſtaſſiſtent Schmalmaier, 
daß es für einen deutſchen ſpiritiſtiſchen Verein 
doch nicht wohl anginge, über den Krieg einen 
Napoleon auszufragen, der im letzten Krieg von 
den Deukſchen verhauen worden ſei. 


„Aber wir wiſſen ja gar nicht,“ verſuchte der 
Expeditot Wieſentheid zu beruhigen, ob Napo- 
leon III. erſchlenen iſt, es könnke ja auch der erſte 
Napoleon ſein.“ 

„Der iſt auch verhauen worden”, erklärke der 
Affiffent aus der Fülle feiner hiſtoriſchen Kennt- 
niſſe. Worauf man übereinkam, dem Napoleon 
durch das Medium elne neukrale Ausſage nahe- 
zulegen. 


Dem Medium wurde ein ſpliritiſtiſcher Schreib- 
apparaf unter die Hand geſchoben, in dem ein vier- 
dimenſionaler Bleiſtift ſteckke. Darauf wurde 


Napoleon noch einmal feierlich und gefragen um 
eine Mitteilung erſucht. 

Der Apparat begann ſofork geiſterhaft zu 
ſchreiben. Alle hingen gebannk an dem Bogen 
Papier, der ſich mit einer verfchnörkelten Hand- 
ſchrift bedeckke. Ein Ruck, Napoleon hatte geendet. 
Alle drängten um den Platz des Mediums: Was 
bat er g'ſchrieb'n — was hat er g’fagt — fo ſagk's 
doch amal, was der Napoleon g'ſchrieb'n ha...!“ 

Der Vorſtand hatte die Lampe wieder hoch- 
gedreht und verkündigke vom Bogen ſehr gemeſſen: 
Ein ganz miſerabliges Wetter iſt heute. Napu- 
leon.“ — „Stimmt*, fagte jemand. 

Der Derein nickte beifällig. Der Erpedifor 
ſchauke auf feine ſchmutzigen Stiefel und brummke: 


fagte 


„Wenn er mir des vorher g'ſagk hätt’, dann hätt 
ich meine Gummiſchuh' mitg' nommen.“ 

Ich fand die Mitteilung über das heutige 
Wekter von einem Napoleon doch zu wenig und 
regte eine zweite napoleoniſche Mitteilung an. 
„Möglichſt nicht im Gieſinger Vorſtadkoͤlalekk', 
feßte ich unker Anſpielung auf das „miferablige” 
Deutſch auf dem Papierbogen hinzu. 

Aber man erklärte mir, daß jeder Geiſt im 
Idiome ſeines Mediums ſprechen müſſe. Aber daß 
er Napoleon heißt und nichk Napuleon, häfte er 
doch dem Medium vermitteln können“, beharrte ich. 

Das Medium ſagte wütend, ich ſei gewiß einer 
von jenen Ungläubigen, die allen guten Geiſchtern 
ein Greiel wären. Ihre aufgeregke Hand kam foforf 
in zuckende Bewegung und ſchrieb die zweike 
napoleoniſche Mitteilung: Ich aber ſage euch, daß 
die Landkar'n nach dieſem Krieg ein andres Aus- 
ſchaun ham wird! Napuleon.” 


Der Vorſtand war verlegen. Wegen der Er- 
örkerung der Kriegsziele und wegen des Polizei- 
kommiſſärs. Und es wurde beſchloſſen, dieſen Aus- 
ſpruch auf dem Geiſterbogen auszuradieren. 

„So, jetzt woll'n mir amal was g'ſcheit's hör'n“, 
fagte eine Stimme. Es war Fräulein Thereſe 
Stopvogel, Ladnerin bei Tietz, die ſchon den ganzen 
Abend hingebende Geiſteraugen auf den Aſſiſtenken 
Schmalmaier geworfen hakte. Allerdings, ohne daß 
dieſer davon Notiz genommen häkte. 

Unter ekwas Gefcheitem verſtand Fräulein 
Thereſe private Fragen aus dem Handgelenk an 
den Geiſt. Sie begann unverzüglich ſelber mit der 
erſten Frage: 

„Wird ſich jemand aus unſerer Mitte noch in 
dieſem Jahr verheiraken, lieber Geiſt?“ 

Die Verſammlung lächelke. Offenbar haften fie 
dieſe Frage und keine andere von Fräulein The- 
reſe erwarkek. Nur der Erpeditor ſagte zwinkernd: 
„Die Frage ſei eigenklich als die Erörkerung eines 
Krlegszlels nicht erlaubt.” Aber ſchon ſagke der 
Vorſtand mit feiner beſchwörenden Stimme: 

. „Geiſt, wenn du dieſe Frage beankworken 
willſt, jo verneige dich dreimal vermiffels des 
Tiſches.“ 

Der Tiſch verneigte ſich unker allgemeiner 
Willigkeit dreimal gegen Fräulein Thereſe. : 

„Uah,” hieß es, alſo Fräulein Thereſe wird 
ſich verheirafen — ei, da grafufieren wir — nun 
ſoll uns aber der Tiſch auch noch ſagen, mik wem.“ 

„Wenn du ankworten willſt, Seife,” erſcholl die 
Grabesſtimme des Vorſtandes, „fo ankworke.“ 

Sofork begann der Tiſch ſich zu regen. Mik 
einem Male ſpürke der Poſtaſſiſtent, daß der Tiſch 
die ausgeſprochene Abſichk hakte, ſich vor ihm zu 
verneigen. Die Gefahr verlieh ihm Rleſenkräfke. 
Mit aller Gewalt ftemmte er ſich heimlich gegen 
den Tiſch. Er fühlte, er war unrekkbar an Fräulein 
Thereſe verloren, wenn es ihm nicht gelang. Ich 
ſah ihn rof werden, ich ſah ihn blau werden im 
Geſichk. Zuleßkt wurde er weiß und der Schweiß 


Beiblatt der Deutjchen Romanzeikung. 95 


brach ihm aus. Aber er fiegfe. Es gelang dem 
Tiſche nicht, ſich vor ihm zu verbeugen. Fräulein 
Thereſe ſchien plötzlich ſehr ärgerlich zu ſein. 

Schade, ſagbe jemand, „der Betreffende 
ſcheink nicht unter uns zu fein.” 

Oder Napoleon iſt ermüdet”, 
anderer. 

Napoleon? Wieſo Napoleon?” 

Natürlich, es iſt vergeſſen worden den Geiſt 
zu wechſeln.“ 

„Wie dumm!” ſagte Fräulein Thereſe är- 
gerlich. 

Ich glaube, wir hätten mit einem andern 
Geiſte auch kein anderes Ergebnis erzielt”, ſagte 
der Aſſiſtent zuverſichtlich. 

Dann krat das Schreibmedium wieder in 
Tätigkeit. Jeder durfte den Geiſt fragen, ob er 
ihm was zu ſagen habe. Auch ich kam an die 
Reihe. Er ſagke mir ebenſo drohend wie ſchleierhaft: 

„Hüte dich vor einem Ballon Himbeerſaft ab 
Lindau!” 

Ich war ſehr betroffen. Ich hatte nie mit Him- 
beerſaft zu tun. Auch mik Lindau nicht. Und der 
ſachliche Speditionsausdruck brachte mich auf den 
Gedanken, daß Napoleon in einer geſchichklich ver- 
borgenen Periode ſeines Lebens im Speditions- 
dienſt am Bodenſee kätig geweſen ſein mußte. 
Später erfuhr ich, daß das für Napoleon nicht 
zutraf wohl aber für das Medium vor ihrer Kaffee- 
hausſtellung. 

Es war ſchon ſpäl geworden, als jemand fagte, 
es wäre nett vom Geiſt, wenn zuguterletzt noch eine 
Materialifation gelänge. Ein Granakſplikter etwa. 

Aber dann muß es ganz dunkel gemacht 
werden”, fagfe der Expeditor. 

Nein, das ginge nicht, ſagken andere, da 
könnten fie ja gar kein Bier mehr trinken. Aber 


ſagte ein 


es wurde doch dunkel gemachk. Der Vorſtand be⸗ 
ſchwor und beſchwor, das Medium ſchnaufte und 
ſchnaufte. Wir waren alle darauf gefaßt, daß der 
Granakſplitter aus dem Geiſterreiche mit Gepolter 
auf den Tiſch geworfen würde. Aber es wurde 
nichts. Nur ein Fräulein ſchrie aus der Dunkelheit: 
Auweh, jetzt hat er mi’ zwickt, der Geiſt!“ 
Und eine Männerſtimme hörke man leiſe fluchen: 
„Sakra, jetzt hat er mir 's Fukter z riſſ'n!“ 
Dabei blieb es. Der Granatſplitter kam̃ nicht 
zum Vorſchein. 
„Schade, daß die Materialifafion nicht ge- 
lungen iſt'“, erklärte der Vorſtand und drehte das 
Gas wieder an. 


Allgemeines Erſtaunen und Unbehagen: Allen 
Anwefenden war das Bier glakt ausgekrunken, 
frogdem fie doch keinen Schluck getan zu haben 
beſchworen. 


Es war ſehr fatal. Nur der dicke Expeditor 
Wieſenkheid wiſchte ſich behaglich den Schnurrbart. 

Merkwürdig, ſagte er kühnſtirnig, anſtatt 
des gewünſchten Granakſplitters das verſchwundene 
Bier — wirklich merkwürdig.“ 

O, bitte,” ſagte der Vorſtand, „es kommt 
häufig vor, daß verärgerke Geiſter das Gegenkeil 
des aufgekragenen Wunſches kun.“ 

Und warum ſollte nicht auch einmal Napoleon 
ſich am Franziskaner gütlich kun“, fagfe ich be- 
ſchwichktigend, worauf die Sitzung aufgehoben 
wurde. | 

Im Hinausgehen hörte ich es bei der Gar- 
derobe flüſtern: 

„Nein, eine ſolche Gemeinheik — gerade jetzt, 
wo das Franziskaner fo ſüffig g'weſ'n is’ — aber 
's nächſt'mal ku i nimmer mit, wenn der u 
wieder eing'lad'n wird.“ 


Wildblühendes Glück 


Ein ſchmaler Rain, glührok von Mohn, 
Geht ſchimmernd durch des Tages Frohn 
Wie eine heiße Lebensjpur . 

Im Dorf ſchlägt eine Kuckucksuhr. 
Und auf dem ſchmalen Purpurrain 

Ein junges, ſchlankes Paar allein, 

Wie Könige der weiten Flur. 

Im Dorf ſchlägt eine Kuckucksuhr .. 
Nun pflükt der Mann den wilden Mohn 
Und flicht daraus des Glückes Kron' 

Und ſchmückt der Liebſten ſchwarzes Haar ... 


— Die Sonne ſchleppk den Goldkalar 
Befriedigt in die Nacht hinein. 

Der rofe König Glück am Rain 

Küßt heiß — und flüſterk — lockt und lacht, — 
Kommt näher — näher — ſacht, fo ſacht . 
Mohnblüten tropfen überm Rain, — — — 
— — Nun biſt du mein, nun biſt du mein“ .. 
Die Nacht zieht eine dunkle Spur .. 

Im Dorf ſchlägt eine Kuckucksuhr. 


Eugen Stangen. 
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Paul Friedrich Schröder: Das Bild in den Bergen. 
5.8 5 Legende in 5 Akten. Eiſenach, 
Kahle. 


Der Verfaſſer des vielgeſpielten vaterländiſchen Feſt⸗ 
ſpiels „Graf Götzen“ hat mit dieſem vor kurzem mit großem 
Beifall im Eiſenacher Stadttheater aufgeführtem Drama 
einen ſehr glücklichen Griff in den unerſchöpflichen Schatz der 
Renaiſſancewelt getan. Das gedankenreiche Drama, in einem 
ſchönen, ſtimmungsvollen fünffüßigen Jambus geſchrieben, 
behandelt den Gegenſatz rl en Innerlichkeit und Weltab⸗ 
kehr einer ⸗ und Weltlichkeit und Veräußerlichung des Klerus 
andererſeits. Er führt nicht in die hohe Zeit des Medicäer⸗ 
tums, ſondern zeigt es uns in feinem Niedergang. Statt eines 
Lorenzo, des Prächtigen, eines Savonarola, eines Miche⸗ 
langelo, haben wir hier nur einen Aleſſandro Mediei vor 
uns, der aus Ohnmacht ſich ganz zum Diener eines ver⸗ 
äußerlichten Klerus gemacht hat, der in der realiſtiſchen 
Auffaſſung des Heilands am Kreuz durch den Bildhauer 
Michael Saggio nur eine b des traditionellen 
verblaſenen Idealismus erblickt und deshalb in das Reich 
der Kunſt willkürlich hineingreifen will. Da wird dieſer 
in der ſchön gezeichneten Geſtalt Lorenzinos, des Neffen 
des Herzogs, ein unerwarteter Retter, der das Kunſtwerk 
aus den Klauen des zelotiſchen Klerus reißt und in die 
Berge zu den einfachen Hirten bringt, denen es ſich in 
ſeiner ganzen tieferlebten Wahrheit offenbart. Das Werk 
iſt durch und durch dramatiſch aber nicht nur in äußerlich 
theatraliſcher, ſondern auch in innerer geiſtvoller, poetiſcher 
Antithetik. Es iſt von ſeinem Verfaſſer mit eigener 
Schöpfernot und Luft durchlebt und bedeutet einen krä gen 
Auftakt eines Schaffens, dem hoffentlich noch eine reiche 
Ernte beſchieden ſein mag. Paul Friedrich. 


B. L. Freiherr v. Mackay: Die moderne Diplomatie. 
1915, Frankfurt a. M. Literariſche Anftalt Riltten & 
Loening. Preis geb. 2,80 M. 


Ueber die moderne Diplomatie iſt bei Ausbruch des 
Krieges weidlich geſcholten und gellaticht worden; nur zu 
oft auf recht unſachlichen Grundlagen. Es war deshalb hoch 
au der Zeit, einmal ein ernſt zu nehmendes Handbuch 
über die Diplomatie dem großen Publikum zu bieten. 
Der bekannte politiſche Schriſtſteller Mackay hat dieſe 
Aufgabe in der dankenswerteſten Weiſe erfüllt. Wer 
immer über die Entwicklungsgeſchichte der Diplomatie, 
ihre moderne Organiſation, ihre Arbeit und ihren Dienſt, 
ihre Taktik und ihre Begrenzung, ihre Zukunftsaufgaben 
etwas erfabren will, der greife zu Madays Buch; er 
wird belehrt von ihm ſcheiden und fortan gerechter über 
die Diplomatie ſprechen und denken. 


Franz Karl Ginzkey: Die Front in Tirol. 1916. 

S. Fiſcher Verlag Berlin. Preis 1 M. 

Ginzkey, der freifinnige Dichter des zarten Walther 
von der Vogelweide⸗Romans, der vor einigen Jahren 
zahlreiche Bewunderer fand, war wohl als Offizier von 
Beruf und als Feind der öſterreichiſchen Alpen wie kaum 
ein anderer berufen, uns Bericht und Anſchauung von 
der Tiroler Front zu geben. Er tut es hier in einem 
ſchlichten, ſchmuckloſen, tief ergreifenden Büchlein, das 
anläßlich eines Beſuches der ganzen Tiroler Front in 
höherem dienſtlichen Auftrag entſtand. Nichts findet ſich 
hier von einer Stimmung und Charakteriſtik fälſchenden, 
blumigen Feuilletoniſtik, alles iſt ſachlich geſehen und 
wiedergegeben mit künſtleriſcher Gewiſſenhaftigkeit und 
ſoldatiſcher Treue. So rundet ſich das auch mit lebens- 
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vollen Anekdoten farbig gehobene Büchlein zu einem pracht⸗ 
vollen Ausſchnitt aus dem Geſamtbilde des Weltkrieges, 
in ſeiner Art zu einem der ſchönſten Ausſchnitte, denn 
ungeheuer ſtark ſpricht an der Tiroler Grenze die Natur, 
die landſchaftliche Schönheit, von Ginzkey dichteriſch nach⸗ 
geſtaltet, — Kriegsgrauſen hinein. Die volle geſunde 
Männlichkeit aber, die Erdenſchöne und Menſchengröße 
u einer inneren Einheit . eht als 
ſeeliſches Gut beſonderen Wertes mit dem Lefer mit. 
Wer die Tiroler Front in Natur und Weſen kennen 
lernen will, greife zu Ginzkeys volkstümlichen, umfaſſenden 
Schilderungen. | 

Stanislaw Przybyſzewski: Polen und der heilige 

Krieg. München 1916 bei Georg Müller. 

Die polniſche Frage iſt ſeit unſerer Beſetzung des 
ganzen polniſchen Königreiches durch unſere Truppen für 
uns Deutſche nicht nur theoretiſcher oder parteipolitiſcher 
Natur. Die große Rede des Reichskanzlers vom 19. Auguſt 
1915 tat zur Genüge dar, daß die zukünftige Entwicklung 
des Verhältniſſes von Polen und Deutſchen auf das 
Zukunſtsideal der Beſeitigung aller Gegenſätze gerichtet iſt. 
Dies Ziel erkennt ebenfalls der polni de Dichter Przyby⸗ 
ſzewski, der einſt auch in unſerer Literatur eine Rolle 
ſpielte, voll an, und er will tatkräftig helfen bei einer 
gründlichen, würdevollen Ausſprache zwiſchen Deutſchen 
und Polen, um alle Voreingenommenheit und feindſelige 
Stimmung zu beſeitigen. Sein Buch, eine Sammlung 
mehrerer Aufſätze, iſt ein prachtvoller Appell an den Gerechtig⸗ 
keitsfinn der Deutſchen und wohl geeignet, uns hiſtoriſch 
und pſychologiſch das polniſche Weſen und die Stellung⸗ 
nahme der Polen zu dieſem Kriege nahezubringen. Niemand, 
der ſich mit der polniſchen Sache ernſthaſt beſchäftigt, wird 
daran vorbeigehen können. Hans Martin Elſter. 


Wilhelm Börner: Charakterbildung der Kinder. 
Bild Beck ſche Verlags buchhandlung, Oskar Beck in 
nchen. 


Unſere pädagogiſche Literatur iſt überreich an Neu⸗ 
erſcheinungen. Brachte das Jahr 1912 davon doch über 15300 
Bücher! Wenn alſo einmal in dieſem Bezirke etwas nach Art 
des Themas wie der Behandlung durchaus Neues und Eigen⸗ 
artiges hervortritt, fo verlohnt es ſich ſchon, ſich ernſthaſt 
damit auseinauderzuſetzen. Zumal wenn das Leſen ſich 
ſo reich lohnt, wie bei Börners ausgezeichnetem Buche. 
Ueber Charakterbildung der Kinder iſt tatſächlich ſo gut 
wie gar nichts für den Laien in der Pädagogik ge chrieben 
worden. Und gerade liegt dieſe Frage doch allen Eltekn 
zuvörderſt am Herzen. Der Charakter und nicht das 
Wiſſen macht doch den Menſchen als ſolchen aus. Börner 
theoretiſiert nun nicht etwa ins Schreibſtubenhafte hinein, 
ſondern ſeine maßvollen, einſichtigen Erkenntniſſe und 
Darlegungen beruhen auf praktiſch pſychologiſchen Er⸗ 
fahrungen. Das Thema wird nicht pedantiſch erſchöpft: 
nur das Wichtigſte und Entſcheidende 1 zur Erörterung. 
Börner handelt alſo von den Zuſammenhängen der Gegen⸗ 
wartskultur mit der Charakterbildung, von der Art und 
dem Wirken der offiziellen und geheimen Erzieher in 
Schule und Haus, von der Selbſtändigkeit; dem Strafen, 
von Spiel, Lektüre, Kunſt, Sport, vom Sexualleben, von 
der Wahrhaftigkeit; er betrachtet die moraliſche Seite der 
Charakterbildung, geht auf die Pſychopathie des Kindes 
und auf die Internatserziehung ein. Und es lohnt fich, 
ſeiner gerechten Tiefe anzuvertrauen. Man lernt auf jeder 
Seite in dieſem Buche, daß ich Eltern und Erziehern 
angelegentlichſt empfehle. 
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Treibholz / Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Für Lu war dieſe Neugier ekwas abſoluk 
Gleichgültiges, das fie nicht im geringſten 
genierke, aber Ele freute ſich darüber. 

„Laßt fie ſchauen, Kinder“, jagte auch die 
Witzi gleichgültig. „Wir müſſen ihnen doch 
ſehr guf gefallen.” 

Sie lagen alle in ihrer Burg, ganz zwang- 
los hingeſtreckt, nur Adolf hielt hinter dem Wall 
Wacht und beaufſichtigte gleichzeitig das Dölf⸗ 
chen, das wie ein junges Füllen umher ſprang. 
Als wieder mal eine biedere Familie ſtehen blieb 
und ſie jo recht neugierig aus nächſter Nähe 
betrachtete, wälzte Lu ſich mit einem Ruck herum 
und verbarg ihr Geſicht im Sande, der ſchlanke, 
geſchmeidige Körper dehnte und ſtreckke ſich bis 
zur Spitze des ſchmalen, weißen Schuhes, alle 
Linien mehr zeigend als verhüllend. Der kleine 
Baron betrachtete fie mit heißen, hungrigen 
Augen. 

„Wenn ich ein Bildhauer wäre, — dich 
meißelte ich in Marmor, fagte er inbrünſtig, 
du Schönſte der Frauen.“ 

Mit demſelben heftigen Ruck drehte ſich 
Lu wieder zurück, lachte, blinzelte in die Sonne 
und ſtäubte den Sand aus den Haaren. Gut, 
daß du es nicht biſt! Das wäre ja langweilig.“ 

Und dazwiſchen rief die Mitzi: 

„Nun hören's aber mal auf, kleiner Ba- 
ton mit Ihrer Anhimmelei, — das wird ja fad. 
Das verkragt auf die Dauer Keiner, und wenn 
Lu nicht jo einen geſunden Magen häfl. 

Die Ele, die ebenfalls behaglich auf dem 
Rücken dalag, begann leiſe zu pfeifen. Wun- 


derhübſch ſtiegen die klaren Töne in den blauen 
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9. Fortſetzung. 
Nachmittagshimmel, und die ſchwache Brandung 
gab eine leiſe Reſonanz. 

Um die Sandburg ſammelte fi) bald neu- 
gieriges Publikum. 

Das dürfen's doch nit, Ele,” ſagte die 
Mitzi ärgerlich und packte ihre Handarbeit zu⸗ 
ſammen, „der Benzberg hal's ſtreng verboken, 
— es nimmt ihm ja das Publikum!” 

„Einmal iſt keinmal“ fang die Ele und 
pfiff luſtig weiter. | 

„Komm Adolfle, wir gehen hinein.” Sie 
ſtand auf und griff nach der Stuhllehne. Zum 
Nachtmahlen, Dölfle!“ 

Einer der herumſtehenden Herren griff mit 
zu und ſchob den ſchweren Stuhl über den blen⸗ 
denden, loſen Sand, die Zurückbleibenden hörken 
noch Mitzis helles Lachen. 

Wird ſie endlich zufrieden ſein, ſagte Ele, 
ſie war ſchon ganz grantig. Na, und ich muß 
ja auch jagen, ewig bei jo einer großen ‚Leiden- 
haft‘ mit trockenem Munde dabeifigen zu 
müſſen, iſt ja nicht ſchön. — Hab die Ehre, 
meine Herrſchaftken! Ich geh auch eſſen.“ 

Sie lief davon, und das Paar blieb allein. 

„Laß fie nur jpotten, Lu“, ſagte der kleine 
Baron und ſchaute ihr in das Geſicht. Ich 
liebe dich! — Ich liebe dich! — Du bift mein 
Schickſal.“ 

Lu hatte ſich aufrecht geſehzt und blinzelte 
in die unkergehende Sonne. 

Biſt ein guter Kerl, Teo“, jagte fie ein 
wenig zerſtreul. Aber ſage mir mal eins. 
Wenn du mich ſo leidenſchaftklich liebſt, warum 
biſt du denn ſo beſcheiden in deinen Hoffnungen 
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und Wünſchen mir gegenüber? Die Männer 
find doch ſonſt nicht fol” 

„Die Männer — das weiß ich wohl.“ 
— Er war kief erblaßt, vielleicht bin ich es auch 
nur bei dir! — Denn ich liebe dich — ſo hoch, 
ſo heilig, daß ich dich nicht herabziehen kann, 
ohne mich ſelbſt zu treffen ... und — ich will 
dich doch heiraten, Lu!“ 

Sie lachte beluffigt auf. 

Teo! Welch ein Unfinn! Ich bin ein 
armes Mädel vom Kabarett und du Offizier. 
Glaubſt du, ich weiß nicht, was bei euch Zwang 
iſt? — Ich .. eine Offiziersfrau .. . Fräulein 
Dorſay, — die alle Abende halbnackt kanzt!! — 
Und dann biſt du fo viel jünger als ih.” 

Das weiß ich alles, Lu, gedankenlos ließ 
er den warmen Sand durch ſeine ſchlanken 
Finger rinnen, „das weiß ich ja noch genauer 
als du. — Aber ſo dachte ich mir das auch nicht. 
— zich nehme meinen Abſchied — gehe in die 
Kolonien — und du kommſt mit mir, als meine 
Frau, Lu ... Die Hände lege ich dir unter die 
Füße, Lu!” 

Die dettelnden Augen hingen an ihr, ſein 
junges Geſicht war aufgelöft in Anbetung und 
Seligkeit. 

Auch ihre Finger griffen in den Sand und 
ließen ihn rinnen, das Herz war ihr plötzlich 
ſchwer. | 

Du biſt ein Kind, Teo. — Und du ſiehſt 
eine ganz andere Frau in mir als ich wirklich 
bin. Keinen Funken Heroismus beſitze ich, — 
nur meine ganz kleine, flatterhafte, ängftliche 
Seele. Unter den Schwarzen würde ich mich zu 
Tode fürchten.” 

Ich bin ja da!” Das klang plößlich fo 
ganz anders als das vorher Geſagke, weder luſtig 
noch kindlich, — ſie konnke auch nicht darüber 
lachen. — 8 

Er! — — Aber was war er ihr? — Was 
konnte er ihr ſein! — 

Ohne Sorge, Lu! — In dieſem Leben 
trennt uns nichts mehr. Wir gehören zufammen!” 

Sie zog plötzlich fröſtelnd die Schultern 
hoch, von der See kam eine kühle Briſe. — 

Durfte fie länger ſchweigen? Mußte fie nicht 
ehrlich zu ihm ſprechen? — 

Aber da war er plötzlich wieder der alte 


Luftikus, warf ihr Sand in das Geſicht und lachte. 
„Haft du Furcht, füße Lu? — Haft. du 


Furcht vor mir? Ja, ich bin ein ganz rabiater 


Kerl, wenn es ſich um dich handelt, glaube es 


nur. 

Seit dieſem Nachmittage war ein leichter 
Stachel in ihr zurückgeblieben, fie fühlte — es 
mußte geſprochen werden ... Nicht heute — 
nicht morgen, — aber bald! — 

Und fie dachte jetzt käglich an ihre Ver- 
gangenheit. — 

Einmal fuhr ſie mit einem ſchrillen Schrei 
in ihrer Sandburg hoch. Ein ſchwarzbärtiges 
Männergeficht hatte ſich über fie gebeugt und 
fie aus ihrem Halbſchlaf geweckk. Sie war allein 
— alle anderen beim Baden. 

Mit zucender Hand fuhr fie nach dem 
Herzen und zitterte am ganzen Körper. 

„Verzeihung“, ſtammelke der ſelbſt Er- 
ſchrockene. | 

Da wurde fie ſich ihres Irrtums bewußt. 
Nicht ihr Mann war es, Doktor Chriſtian 
Maurer aus Hoffa, dem ſie enkflohen, ſondern 
ein neugieriger Fremder, der jetzt eilig davon 
ging. | 

Aber er trug einen ſchwarzen Vollbark und 
halte eine große, unterjegte Geſtalt, wie jener. 
. . . Erſt nach und nach löfte fie die gekrallten 
Finger aus dem Sande und akmele auf. 

Merkwürdig wie das Jurückdenkenmüſſen 
fie jetzt oft überwältigte! — In Berlin war das 
nie geſchehen. Hier wirkfe vielleicht die länd- 
liche Umgebung, das Grün der Bäume mit, viel- 
leicht auch, weil der kleine Baron vom Heiraten 
geſprochen, ihr widerwärfige Vorſtellungen von 
Abhängigkeit und in Beſißz genommen werden, 
wie eine Sache, — wieder deuklich vor Augen 
führte. — Sie würde gewiß nicht wieder 
heiraten, vielleicht einmal im jpäfen, jpäfen 
Alter, wenn es keine Wünſche mehr gab... 
Sie verſuchte nun dem Baron ein wenig mehr 
zu entkommen, ihn fernerzuhallen, aber das ge- 
lang ihr nicht recht. 

„Wann reiſeſt du denn nach Haufe, Teo? 
fragke ſie ihn daher einmal geradezu. Er ſah 
fie mit beftelnden Hundeaugen an. 

Gar nicht, Lu! — Ich kann nicht fork 
von dir! Keinen Tag kann ich ohne eiſernen 
Zwang miſſen. Mama muß ſich dieſes Jahr 
einmal. ohne meinen Beſuch behelfen.“ 

Lu ſchwieg dazu lange. Dann fagte fie 
ernſt und klagend: 
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„Wenn ich nur noch eine Mutter hätte!” 

Er fuhr auf. 

Wozu brauchkeſt du die? Bin ich nicht da? 
Liebe ich dich nicht faufendmal heißer und ſtärker 
als jeder andere Menſch es könnte? — Ich würde 
deine Mutter haſſen, Lu.“ 

Sie ſah ins Weite und ſagte nichts. Mand- 
mal kam er ihr wie ein förichter Knabe vor, 
wurde er ihr faſt unbequem. 


Du willſt mich wohl fort haben, weil jetzt | 


der Kyſani kommt?” fragfe er mißtrauiſch. 

Sie ſah ihn groß an, zwiſchen den Augen- 
brauen erſchien eine kleine jenkrechte Falte und 
vertiefte ſich. Er ſtürzte vor ihr in die Knie. 

Verzeih, Lu! Verzeih! — Der Gedanke, 
daß ein anderer neben dir ſitzt, wenn ich fork 
bin, mit dem du ſprichſt und lachſt — macht mich 
ſchon raſend“, und er vergrub fein Geſicht wũh⸗ 
lend in ihr Kleid. 

Wie ihm das Herz ſchlug! — Wie das 
grünäugige Schickſalsgeſpenſt ihn anglotzte und 
mit breifgezerrten Lippen von Trennung ſprach, 
ſobald fein kleines Kapital aufgezehrt war. — 

Es nahm ſo raſend ab von Tag zu Tag, — 
obgleich er für ſeine Perſon ſich überall Erſpar⸗ 
niſſe auferlegte... Aber die anderen durften 
nichts davon wiſſen. .. Lu vor allen Dingen 
nicht. 

Was dann einmal geſchehen würde, wußte 
er noch nicht, aber daß etwas geſchehen müſſe, 
ſtand felſenfeſt bei ihm. 

„Verſprich mir, daß du mich heiraten willſt, 
en — nein, ſchwöre es mir, ſagke er feierlich 


und erhob ſein hübſches Jungengeſicht von dem 


Saum ihres Kleides, dann werde ich ruhiger 
werden. Du weißt, daß wir dann zuſammen 
in ein anderes Land gehen.“ 

Sie lachte ärgerlich auf. 

„Quäle mich nicht! — Das iſt ja alles Un- 
ſinn, was du da redeſt... Du wirſt ſchon ein 
Mädchen finden, das für dich paßt, ohne daß 
du nach Afrika zu gehen brauchſt.“ 

„Lu! Lu! Du Haft kein Fünkchen Liebe 
für ng | 
Er ſchrie es faſt hinaus, ſeine Hände 
zitterten. 

Weiß man's denn, ob man ſich wirklich 
liebt?” fragte fie krübſelig, und wieder trat die 
Erinnerung in ihr Recht. Ich wenigſtens, — 
ich weiß es nie genau. — Einmal habe ich ge⸗ 


glaubt, jemanden heiß und heilig zu lieben, ge- 
folgt wäre ich ihm bis an das Ende der Welt,” 
— er umfpannte krampfhaft ihre Handgelenke, 
— fiebernd, außer ſich, keines Workes mächtig, 
— „aber jetzt weiß ich, daß es ein Irrtum war, 
— daß ich ihn vergeſſen habe — vollſtändig, — 
und daß ich ihn nie — nie wiederſehen möchte.” 

Der kleine Baron atmete erlöſt auf. 

Die Ehe hält fefter”, ſagke er überzeugt. 

„Wenn ich dich geheiratet habe, wirft du mich 
nicht mehr vergeſſen.“ 

Ehe?“ Sie ſchloß eine Sekunde die Augen 

„Weißt du was das ift? — Ganz etwas 
anderes, als man vorher denkt! Abhängig 
wird man, eine Sache die dem andern gehört 
— ſeine Sache ... fein Eigentum —; er kann 
fordern, immer und immer. — Das alles iſt 
jo wunderlich — fo entwürdigend, daß ich 
glaube, die Ehe iſt nicht immer gut.” 

Er öffnete den Mund — wollte fragen, 
widerlegen, bekeuern Aber da kam Ele 
angeſtürmt, mit heißen Wangen und funkelnden 
Augen. Sie neftelfe ſich ganz feſt an Lu. 

„Denke dir ... fie mußte einen Augen- 
blick innehalten vor Atemnot, eben habe ich. 
eine Bekannkſchaft gemacht! Ein prachtvoller 
Menſch. Ein polniſcher Graf... Er iſt nur 
auf der Durchreiſe hier, — aber als er hörte, daß 
ich hier im Kabarett auftrete, ſagte er gleich, er 
wolle lieber eine Woche bleiben.“ 

Nun — da freue dich. — Aber zum Hei 
raten, Ele, — zum heiraten iſt das doch nichts.“ 

Ele zuckte die Achſeln. Man muß die 
Feſte feiern wie ſie fallen, fagfe fie philofo- 
phiſch, „und er iſt wirklich wundervoll ... du 
darfſt ihn mir nicht abſpenſtig machen, au 
höre Teo, dafür mußt du ſorgen.“ 

Sie ſah ſo niedlich und ſpitzbübiſch aus, als 
ſie das ſagte, daß Lu laut lachen mußte. 

„Verſuchke ich das jemals, Ele?“ 

Nein — nein! Du biſt darin das anſtän⸗ 
digſte Mädchen, das es gibt. Aber wenn es 
nun von ſelber ſo kommt, dann verſprich mir, 
daß du ihn abfallen laſſen wirſt, ja?“ 

Aber glänzend!“ — 

„Still, — da iſt er”, ſagke Ele und zeigte 
auf einen ſich nähernden Herrn. „Wie findeft 
du ihn, Lu?“ 

„Wie einen Friſeurkopf, mit einem Skich 
ins Hochftaplerifche”, lachte ſtatt ihrer der kleine 
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Baron, der fein Gleichgewicht längſt wieder ge- 
funden hakte. 

Ele ſtreckke ihm die Junge aus. 

„Blaſſer Neid, Teo, weil du nicht jo ein 
ſtattlicher Kerl biſt, — ich weiß ſchon. Aber 
eigentlich könntejt du gerade mir dankbar ſein. 
Nun ſtöre ich euch nicht mehr.“ 

Der kleine Baron umklammerke Lus Hand 
und preßte ſie heftig. Er war glücklich. — — 

Warne Lu, fie ſoll ſich nicht jo ſehr an den 
kleinen Baron aktachieren — er iſt doch nur ein 
leichkſinniges Bürſchchen“, ſagte Adolf einmal 
zu feiner Frau, als er Zeuge eines Liebesaus- 
bruchs des jungen Offiziers geworden war. 
Heißes Blut — wenig Überlegung.” 

Aber Mitzi wehrte ab. 

„Was dich nicht brennt, blaſe nicht. Die 
Lu iſt ja kein Kind mehr. Und was ihn an- 
belangt, in ſeinem Alker iſt die Liebe jo ſchnell 
vergeſſen wie fie kommt.” 

Sie krat hinter ihren Mann und legte die 
Arme um ſeinen Hals. 

„Mach dir nur keine Gedanken, Adolfle, 
aufhalten kann man doch nichts! — Aber ſchau, 
da kommen Kyſanl und Kimmerling. Ich wekke, 
fie wollen einen Skat mit dir ſpielen, — nein 
— bin ich aber froh, daß fie Work halten! Belt! 
Es freut dich, Schatz!“ 

Es freute ihn auch wirklich. Das Leben 
hakte nichk mehr viel für ihn übrig. Zuſammen 
ſahen ſie den Kommenden entgegen. Kyſani 
war ſtark geworden, und ſein Gang hakte etwas 
leicht Schwankendes. Sie dachten beide das- 
ſelbe und ſprachen es aus. 

Er ſchaut nicht gut aus, der Kyſani: daß 
ihm der Abſchied von der Pia nicht das Herz 
gebrochen, iſt klar, — alſo — der Alkohol! — 
Ein Jammer, Adolfle! Der ſchöne Mann! — 
Geſtern zikterten ſeine Hände fo, daß man es 
im Publikum ſehen mußte, und ſeine Augäpfel 
haben lauter rote Aderchen.. Wenn wir mit 
dem nur nicht noch was erleben!” — 

Adolf hob die Hand. 

„Still, Mitzi, — daß er es nicht hört. Ja, 
es iſt ein Jammer um ihn!“ 


* * 
* 


Seitdem Benja Kyſani, der ſchöne Mann, 
mit feinen rofen Hoſen, gelben, merikanifchen 
Ledergamaſchen und breikrandigem Sombrero 
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am Strande umherging, hatte des Badeleben 
eine neue Note bekommen. Alle Welt inter- 
ejlierte ſich offenkundig für ihn, ohne daß er doch 
irgendwie Notiz davon nahm. Er kannte es ja 
nicht anders. Auch am Abend, während der 
Vorſtellung, zeigte er ſich nur in dieſem Koſtüm, 
und der Beſuch des Kabaretts war ſeitdem ganz 
erheblich geſtiegen, ja, brachte im Anfang, krotz 
Wärme und Mondſchein ſtets ausverkaufte 
Häuſer. 

Das einzige wodurch er dankfe, war feine 
ftete Bereitwilligkeit zu Zugaben, die das Publi- 
Rum nur zu bald erkannte und ausnußte. 

biſſig. 


Eitelkeit!“ ſagte Kimmerling 
„Nichts als Eitelkeit!” 

Aber Benzberg merkte, daß ſich Kyſani 
krot alledem veränderte. Noch biſſiger, höhniſcher 
und ausfallender gegen das Publikum wurde, 
noch goftähnlicher in feinen eigenen Augen und 
dabei fahrig und vergeßlich. 

Er jchüttelte den Kopf, und Gret ſagte das- 
ſelbe wie die Mitzi. 

„Ein Jammer iſt es — ein wirklicher 
Jammer!“ 

Dadurch, daß Kyſani jetzt gutwilliger als 
im Winker in den Mittelpunkt des Programms 
vorrückte, wurden die anderen Mitglieder etwas 
freier, und beſonders Ele war ſelig darüber. Ihr 
Flirt mit dem Polen dauerte noch an. 

Zwar hatte er fie nur am erſten Abend 
zu einem Souper in das Kurhaus geladen, aber 
er erſchöpfte ſich ſonſt in kleinen Aufmerkjam- 
keiten, und die Ele war nicht allzu verwöhnk. 
Freilich ließ er manchmal viel für die Zukunft 
durchblicken, und ſie glaubte feſt daran — weil 
ſie es jo wollte. — 

Wofür ſoll ich mich aufheben?“ fragte fie 
manchmal Lu und reckke ſich. „Sage wofür? 
Entweder es geht gut oder nicht, Mädels gibt 
es genug in der Welt, — bin ich es nicht, — 
iſt es eine andere. — Und er gefällt mir jo gut.” 

Im ſtillen begriff Lu das nicht. Der Mann 
hatte etwas ihr durchaus Unſympalhiſches, aber 
ſie mochte Ele nicht aus ihrer Seligkeit reißen. 
Schließlich hatte fie ja recht ... es ging nie- 
mand etwas an, was fie tat — fie war ihr 
eigener Herr. — — — — 

Der kleine Baron ſaß in feinem einfachen 
Zimmerchen und ſchrieb. — Das heißt er wollte 
ſchreiben. 
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Auf dem Briefblatt ſtand in etwas fahriger, 

ſehr ſchrägliegender Schrift ſchon: 
Liebſte Mutter! 

Aber er kam nicht recht weiter. Alles was 
ihm auf dem Herzen brannte, ſeine Liebe — 
ſeine Sorge um das Ende des Geldes, mußte er 
ja verheimlichen, anſtatt fie zu beichken. 

Wozu follte er feine gufe, ſich um ihn jor- 
gende Mutter erſchrecken oder aufregen? Alle 
ihre Worte hatten ja doch nicht die Kraft etwas 
zu ändern .. Und dann war auch Klare, 
ſeine Schweſter da, — verbikterk und hark ge- 


worden im eigenen, ausſichtsloſen Daſeinskampf. 


— — Die würde ihn noch weniger verſtehen, 
aber deſto ſtrenger richten. 

Aufſeufzend legte er die Stirn auf das 
Blatt... Er wußte genau, Kläre hatte da- 
mals gehofft, daß er ihr großmütig die Hälfte der 
Erbſchaft überlaſſen würde, um ihr eigenes, 
kleines Glück damit aufzubauen. .. Er hakte 
ja auch zuerſt die Abſicht gehabt, — ebenſo ſeiner 
Mukter eine beſondere Freude zu machen — 
— das alles aber hatte feine Leidenschaft für 
Lu verſchlungen, feine Abſichtken und fein Geld! 

Mukter und Schweſter hatten ja keine 
direkte Anforderung an ihn geſtellt, ſondern 
da er nichts von ſich hören ließ, — geſchwiegen, 
aber fie ahnken ja auch nicht, daß ſtalt der 
braunen, — nur noch blaue Scheine in ſeiner 
abgegriffenen Briefkaſche fteckten, deren Anzahl 
er nicht mehr feſtzuſtellen wagte. 

Und wie unvernünftig — ja unverlangt hakte 
er das Geld vertan! — Alle, — alle die davon 
erfuhren, würden ihn für einen ganz ſchlechten 
Menſchen halten; alle würden dasſelbe Urkeil 
über ihn haben wie Stritkberg. 

Es tat ihm ja oft jelbft bitter leid, daß die 
Seinigen unter feinem Egoismus leiden mußten. 
. . . Weinen — ja ſich prügeln hätte er können, 
aber — da war Lu .. und ſchon bei dem Ge- 
danken an fie zerſchellken alle Selbſtvorwürfe. 
Er mußte hin zu ihr. 

Und aus dem langen, innigen Briefe an ſeine 
gute Mutter — wurden ein paar Kurze, eilige 
Zellen, daß er nicht während des Urlaubes 
kommen könne, vielmehr um ſich zu erholen an 
die Oſtſee gegangen ſei. 

Vielleicht aber ängſtigke gerade dieſe Be. 
gründung die Mufter, die ſeine Geſundheitk für 
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angegriffen halten würde ... er hakte jedoch 
keine — Zeit ſich etwas anderes zu ergrübeln, 
— es ging ja doch in einem hin. 

Und dann machte er es ſich klar.. Wenn 
er wirklich gereiſt wäre ... die Koſten mit allem 
drum und dran und die Geſchenke hätten doch 
einige hundert Mark verſchlungen, — und die 
konnte er beſſer verwenden, — Lu eine Freude 
machen. — Lu und immer wieder nur Lu! — 

Er ſprang haſtig auf, nahm den Hut und 
ſtürzte in einen Juwelierladen. Hier halte Lu 
geſtern einen herrlichen Anhänger aus Topas 
und Brillanten bewundert, — den kaufte er ihr. 
— Zwar war er etwas feurer, koftete hunderf- 
vierundvierzig Mark, aber Baron Spratt beſann 
fih keinen Augenblick. Sie würde ſich freuen! 
— — Mit dem Etui in der Taſche warf er den 
Brief an ſeine Mutter in den Kaſten. Er fiel 
dumpf und hohl hinab — beinahe klang es wie 
ein Stöhnen. — 

Dann eilte er an den Strand... Jebt, 
gerade jeßt mußte Lu mit ihrem Tanz zu Ende 
ſein, — er würde ſie zu einem Spaziergang an 
den Strand abholen, denn der Tag war drückend 
heiß geweſen, und auch jetzt hatte es ſich nur 
wenig abgekühlt. Dann würde er ihr fein Ge- 
ſchenk geben. 

Lu ſaß wirklich ſchon, hochakmend und er- 
maffet in der kleinen Garderobe, ihr Mantel- 
kleid läſſig in der Hand, als ob ſie ſich vor deſſen 
Wärme ſcheue. Von dem kleinen Podium 
klang Kyſanis volles, kräftiges Organ. Mitzi 
und Ele waren bereits fork. 

Lu,“ fagte Teo Spraft und trat dicht vor 
ſie, komm an den Strand, hier iſt es ja zum 
Erfticken.” 

Wie zerſchlagen erhob fie ſich und ließ fich in 
den Mankel helfen, die erſten Knöpfe am Halſe 
ließ ſie der Hitze wegen offen. 

Ich habe Kopfweh”, klagte ſie. 

Er hatte das Gefühl, als müſſe er ſie in 
ſeine Arme nehmen und weit — weit forktragen, 
einerlei wohin, vielleicht ins Meer.. und 
kaum bewußt empfand er, daß ſie ihm viel — 
viel geben müſſe, weil er Opfer für fie brachte, 
die ihn vor ſich ſelbſt moraliſch entwerfeten. — 

Draußen war es windſtill und gewitter- 
ſchwül; auch am Strande, wo man kaum die 
Brandung aufſchlagen hörte, war es nicht kühler. 
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Sprich nit”, halte Lu gejagt als fie 
nebeneinander hergingen, und erſt jetzt, eine 
zute Vierkelſtunde ſpäker fragte er: 

Armes Herz, ft dir immer noch nicht 
befjer?” 

Sie hakte ſich auf den Rand eines Bookes 
geſetzt, dicht am Waſſer, ihre Füße ſchmerzten 
und brannten, am liebſten hätte fie alles abge- 
worfen, um ſich in den Wellen zu kühlen, aber 
fie war zu maff dazu. 

Er jeßte ſich neben fie auf den Boofsrand 
und legte den Arm um ihre Taille. 

„Warte nur,” fröftete er, der Tag kommt 


— ach ich hoffe bald, — wo ich für dich arbeiten 


werde und du nicht mehr tun brauchſt als mich 
lieb haben ... Willſt du das, Lu?” 

„Nein!“ ſagte fie klar, kurz und beftimmt. 

„Mein Lebenlang will ich für mich ſelbſt ein- 
ſtehen, nie wieder von einem andern abhängig 
ſein“ 

Sie hatte ſich aus ihrer Schlaffheit auf- 
gerichtet, die Mondſichel kraf voll ihr bleiches 
Geſicht, das ſehr ernſt ausfah. 

Höre zu, Teo, ich fühle, ich bin dir volle 
Offenheit ſchuldig, denn was du mir alles ſagſt, 
kann ich nichk mehr für Scherz nehmen und be- 
lachen. — Du ſprichſt von einer Heirat. — Ich 
bin verheiratet.” 

Er ſprang auf und ſtieß einen Schrei aus, 
us habe ihn eine Kugel getroffen. 

„Nicht wahr, Lu! — — Nicht wahr! Du 
willſt mich nur quälen! — Sage, daß es fo iſt.“ 
Wie erſchlagen lag er auf dem Sande zu ihren 
Füßen, ſein Herz ſchlug wild, ein furchtbares 
Gefühl der Erdroſſelung würgte ihn. 

Ich hätte nicht fo lange ſchweigen ſollen, 
ſagte ſie voller Selbſtvorwürfe, aber du biſt jo 
jung und fo luſtig, da nimmt man alles, was du 
ſagſt, leichter, hält es nicht für ernſt.“ Ihre 
Hand ſuchte feinen Kopf und ftreichelte ſein 
Haar. Ihr war ein wenig unbehaglich zu Mute. 

Er ſprang auf und ſtand hochgereckk vor ihr 

Ich werde ihn töten”, ſtieß er zwiſchen den 
Zähnen hervor. | 

Sie ſchültelte den Kopf. 

Was für ein Kind du biſt, Teo, ſo etwas 
ſollteſt du gar nicht jagen.” 

„Haft du ihn,” fragte er keuchend, haſt du 
ihn aus Liebe geheiratet?” 


Treibholz. Roman von H. Schobert. 


Aus Liebe?” fie lachte leiſe vor ſich hin, 
— lach nein! Eher aus Hunger — oder aus 
Zorn, daß er mich ins Leben zurückrief, nachdem 
ich es einmal forkgeworfen hatte.” 

Lu!“ — Entießt richtete er ſich auf und 
griff nach ihrer Hand. Habe ich dich recht ver- 
ſtanden? — Du haft dein Leben von dir ge- 
worfen?“ 

Sie nickke ſtumm. 

„Warum?“ 

„Aus Not, — aus abfoluter Verzweiflung 
ſprang ich in den Kanal .. . Da ſprang er mir 
nach und reftefe mich. — Todesſtrafe müßte 
darauf ſtehen, einen Menſchen ins Leben zu- 
rückzuzwingen, wenn er es einmal fortgeworfen 
bat. — Es iſt kein kleiner Enkſchluß, Teo.“ 

Er keuchte, ein kalter Schrecken ſaß ihm im 
Nacken. 6 

„Und dann?” — — 

Dann nahm er mich. — Ich wurde ſein 
Eigentum, — feine Sache, mit der er machen 
konnte, was er wollte, denn er halte mich ge- 
heiratet, gab mir zu eſſen und zu trinken und 
ein Dach über dem Kopf und Kleidete mich. 


Eigenklich hätte ich ihm dankbar fein ſollen, — 


andere wären es wahrſcheinlich geweſen, — 
aber ich erkrug das Daſein jo nichk .. . Ich fat 
ihm alles an, was eine Frau einem Manne nur 
Böſes ankun konnte, und zuletzt verließ ich ihn 
heimlich. — Armer Chriſtian!“ 

Sie ſah auf das Meer hinaus. — Zum 
erſten Male kam ihr das Mitleid mit ihrem 
Manne, — ſie wunderke ſich ſelbſt darüber. 

„Und dann??“ drängte er weiter. 

„Und dann lief ich in das leuchtende, brau- 
ende Leben hinaus, ja Teo! Es hatte mich immer 
gelockt! Von irgendwo her hatte ich kauſend 
Mark, damit ließ ich mich ausbilden, kam zu 
Benzberg, — aber das andere weißt du ja alles.” 

Er ſprang auf, mit weit ausgebreiteten 
Armen ftand er vor ihr, jo daß ſich feine Sil- 
bouetfe ſcharf vom hellen Horizont abhob. 

Und nun läßt du dich ſcheiden, — für mich, 
Lu“, rief er aus. 

Sie lachte leiſe auf. 

Ich denke nicht daran, Teo! Abgeſehen 
von allem übrigen, darf Chriſtian nie erfahren 
wo ich bin. Hoffentlich hält er mich für kok. — 
Wüßzte er nur das geringſte, zwänge er mich 
wieder an feine Seite, und das — das erfrüge 
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ich nicht mehr.“ — Sie zog wie im Froſt die 
Schultern zuſammen. Jetzt bin ich frei, — und 
frei will ich bleiben.“ 

— „Haft du mich denn nicht lieb, Lu?”, 
bettelte er und umfaßte fie. Sieh — ich könnte 
um dich zum Verbrecher werden, und würde es 
ſogar gern .. . Wenn wir jetzt in dieſem Book 
auf das Meer ruderken, — weiter — immer 
weiter — bis es umſchlüge und wir zuſammen 
verſänken, — wäre das nicht wunderbar?“ 

Sie machke ſich haſtig von ihm frei, 

Ich will leben, Teo! Leben!” Sie ſprang 
auf, ihre Stimme halte einen harken Klang, — 
„und nun laß uns nach Haufe gehen.“ 

Er ging neben ihr, den Kopf gejenkt. Seik 
ibrer Erzählung war es ihm, als hätfe man ihm 
etwas Hohes, Heiliges zerkrümmerk, und als 
ſtände er vor den Scherben — noch ganz be- 
fäubt —. Immer hatte er ſich Lu als feine künf- 
tige Frau vorgeſtellt, — aller Vernunft zum 
Trotz. Nun ſtand ſchon ein anderer an dieſem 
Platz, — und er häfte weinen mögen. 

Lu warkeke ein Weilchen, daß er wieder 
ſprechen ſollke: aber als er beharrlich ſchwieg, 
ſtieß ſie ihn an. 

„Du biſt doch ein großes Kind, Teo. — Was 
kann es dich kümmern, ob ich einen Mann habe! 
Dich häfte ich doch nie genommen. Schau, 
Herzel, — du biſt mir wie ein lieber, guker 
Bruder, — ſei damit zufrieden.“ 

Da riß er fie an ſich, erftickte fie faſt mit 
ſeinen Küſſen, wie damals in jener Nachk 
Falkner. Die zarte Ehrerbietung, die fie bisher 
immer im Verkehr mit ihm geſpürk, war plötzlich 
fort, rückhaltlos ergoß ſich der Skrom feiner 
Leidenſchaft. Das Mankelkleid riß auf, ihre 
Haare gerieten in Unordnung. Sie ſchrie laut 
auf und ſtieß ihn endlich energiſch von ſich. 

„Du Tier du!” flog es ihr keuchend heraus. 
Ein Ekel ſtieg in ihr hoch, wie fie ihn fo oft bei 
Chriſtian gefühlt, und wie gejagt, mik klopfendem 
Herzen, rannte fie über den einſamen Strand 
nach Hauſe, die Augen voller Tränen. 

Er warf ſich in den Sand, wo er gerade 
ſtand. Etwas hartes drückte ihn dabei, mecha- 
niſch faßte er in die Taſche. Es war das Etui 
mit dem Anhänger, den er vorhin für den Ver- 
zicht auf ſeine Ferienreiſe für Lu erſtanden. Er 
ichleuderte es fort. — — Vorbei, verflogen, er- 
ſchlagen alle feine Illuſionen, feine Hoffnungen 
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— Grauſam deuklich fühlte er, wie wenig er Lu 
war, — wie gering ſie ſeine heiße Liebe be- 
wertefe. — — Skundenlang lag er wie zer⸗ 
ſchlagen im Sande. Es dämmerke bereits, als er 
ſich endlich erhob ... Nicht weit von ihm lag 
das ſchwarze Lederefui. Er war auch ganz wirr 
im Kopfe wie zerbrochen in allen Gliedern. 
Und plötzlich hatte er doch eine ſcharfe Ge— 
dankenfolge ... Wenn er ihr mit ſeiner Wer- 
bung nicht nahe kommen konnte, — dann viel- 
leicht mit Geſchenken, die fie bisher ftets ab- 
gewieſen hatfe; vielleicht rührte fie das doch. 

Er nahm daher das Etui auf, ſteckke es ein, 
und ging langſam und wankend nach Hauſe. 


* * 
* 


Lu konnke nicht ſchlafen. 
Erinnerungen kamen und gingen und 
hielten fie wach. Sie war recht wütend auf den 


kleinen Baron, der das alles mit feinen kin- 


diſchen Heiratsideen geweckt hatte. Als ob davon 
überhaupt im Ernſt auch nur jemals die Rede 
ſein konnke. — Und wenn er Schätze beſäße! Sie 
ſtand ja doch jezt auf eignen Füßen, verdiente 
genug, war frei und ſelbſtändig, — mehr erfehnte 
ſie gar nicht. 

Am frühen Morgen klopfte es. . . Zornig 
über die Störung, rief fie herein. Eles Geficht 
zeigte ſich im Türrahmen; es ſah verſtörk aus, 
und ihre Augen waren voller Tränen. Lu rich- 
tete ſich auf den Ellenbogen in die Höhe. 

„Nanu, was iſt?“ fragte fie erſchreckk. 

Ele kam näher und ſetzte ſich auf den Bekt⸗ 
rand. 

„Lu! Einzige Lu, ich muß dir etwas fagen.” 

„Betrifft es Teo? fragte fie und fühlte ihr 
Herz ſich zuſammenziehen. 

Ele ſchütkelte den Kopf, und Lu atmete auf. 
Wie war ihr nur ſolch ein ſchrecklicher Gedanke 
gekommen, — er könnke ſich ein Leids angekan 
haben! Dazu war ſein Empfinden und ſein 
Temperament doch zu geſund und elaftiih .. . 
überhaupt 5 

Inzwiſchen weinke Ele herzzerbrechend, 
dicke Tränen rannen über ihre Wangen, ſie rang 
verzweifelt die Hände. 

„Bott o Bott, Lu, — ich weiß nichk, wie ich 
es dir ſagen Toll.” 

Handelt es ſich um deinen Polen?“ 

Ele nickte. 
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Geſtern Nacht, als wir nach Haufe gingen,” 
tagte fie endlich und wiſchte mit dem Handrücken 
ihr Geſicht — „er hatte mich nämlich zu einer 
Flaſche Sekt eingeladen — ach, Lu, es war nur 
deuktſcher — nicht, wie bei dem kleinen Baron, 
franzöftiher Schaumwein, — denn ich bin immer 
ſparſam und wollte ihm nicht fo viel koſten, um- 
ſo mehr, da ſein erwarkekes Geld immer noch 
nicht da war, — ſahen euch am Strande ſitzen, 
dich und den kleinen Baron” .. ., fie jeufzte ein 
wenig. — Ach! Du bift klug, Lu!“ 

Lu zog die Stirn in Falken. 
| „Bin ich es? Vielleicht, Ele — aber dann 

kann ich eben nichk anders.“ 

Das Mädel brach ſtumm in heftiges 
Weinen aus. 

Lu! Einzige Lu! All mein Geld iſt fort! — 
Ich glaube, er hat es mir geſtohlen als ich 
ſchlief .. . Und heute iſt doch erſt der Siebenke. 


Nun ſprang Lu mit beiden Füßen aus dem 
Belt und begann ſich haſtig anzukleiden. 

Das iſt gemein, Ele! Das iſt ſchamlos 
gemein! — Wir müſſen ſehen, daß wir den 
Menſchen noch finden.” 

Mitten im Anziehen hielt ſie plötzlich inne. 

Woher wußte er denn, wo dein Geld lag?“ 
fragte fie mißkrauiſch. Schließlich kann doch 
ein anderer 

Ele jchättelte den Kopf. „Ih hatte es 
immer gut verſteckk. .. Aber als ich ihm die 
dreißig Mark borgke, ſtand er ja dabei, wie ich 
das Geld aus dem Verſteck hervorhollte. 
And als ich heute morgen aufwachke, war er 
fort, ohne ein Wort, — ohne das geringſte Ge- 
räuſch ... Sicherlich iſt er es geweſen.“ 

Ele ſaß ganz zuſammengeſunken da und 
weinte aufs neue bittere Tränen. 

„Du weißt doch, wo er wohnk?“ 


„Komm, — gehen wir hin, um zu ſehen, 
was aus ihm geworden iſt.“ 

In einer Vierkelſtunde waren fie auf der 
Straße und vor der Wohnung des Polen. Sie 
fragten den Hausknecht nach ihm. 

„Der Herr iſt noch in feinem Zimmer”, 
lautefe die Antwort. 

In Eles Geſicht trat freudiges Rot. Ihren 


vornehmen Freund für einen Dieb halten zu 
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müſſen, war doch auch gar zu ſcheußlich ge- 
weſen. 

„Komm mit, Lu.“ 

In Lu regte fi) das immer noch ab und zu 
rebellierende Blut ihrer Abſtammung. 

„Geh doch allein, Ele.“ 

„Ach, Lu! Einzige Lu!“ — Beſchwörend 
blickken die verweinken Augen ſie an, und ſie 
ging gutmütig mit. * 

Aber alles Klopfen, Rufen, Rütteln an der 
verſchloſſenen Zimmertür war vergebens. Da- 
hinter rührte ſich nichks. — Das Hausperſonal 
lief zuſammen, endlich kam der Wirk. Nach 
kurzem Jaudern ließ er die Türe gewalkſam 
öffnen. | 

»Das Zimmer war leer, kein Koffer, keine 
Kleidungsſtücke, nicht einmal ein Fetzen Papier 
lag herum, — nur unter dem Tiſch — zer- 
tiffen und beſchmutzt — Eles ihm geſchenkte 
Phokographie. 

Mit rotem Kopf bückke ſie ſich darnach, 
dann erſt hörte ſie, daß der Gaſt eine große 
Zeche unbezahlt hinkerlaſſen, und daß man die 
Polizei hinter ihm herhehen wollte. Sie ſagle 
kein Wort, — war wie betäubt. Die Schmach, 
ihr Bild jo mißhandelt zu ſehen, war nicht ge- 
ringer als der Kummer um den Verluſt des 
Geldes. 

Was wird Mitzi ſagen, und... .”, Lu 
verſchluckte den Namen des kleinen Baron. 

Das war ja geſtern Nacht auch eine dunkle 
Stunde für ſie geweſen, die ſie aus ihrer Höhe 
herabgeſtürzt hatte... . fie wußte das wohl. 

Schweigend gingen beide zurück. 

„Wenn ich dir nur helfen Könnte, Ele, 
ſagte Lu endlich kleinlaut, aber ich habe ſelber 
nicht mehr allzu viel. Ich weiß nicht, das Geld 
rinnt mir wie Waſſer durch die Finger, froß- 
dem ich nichts Geſcheikes davon habe. — 
Warum mußteft du auch gerade auf dieſen Kerl 
hereinfallen!“ Ele blieb ſtehen und wiſchte ſich 
das Geſicht. | 

Ich weiß nicht, Lu! — Er gefiel mir, und 
— wozu ſoll ich mich denn immer aufheben? 
Was ich möchte, finde ich ja doch nicht. — 
Aber natürlich, das iſt hark, und es war fo ein 
lieber Kerl, dem ich ganz verfraute.” 

Benzberg gibt dir ſicher Vorſchuß', frö- 
ftete Lu. Fortſetzung folgt. 


* 
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Seit Tagen regneke es. Die Sonne blieb 
hinter Wolken verborgen; es wurde überhaupf 
nicht recht Tag: Morgendämmerung und Abend- 
ſchakten reichten ſich faſt die Hände. 

Das Meer ducte ſich vor dem weichen, 
ſüßen Wafler; der Strand ſpie es aus. 

In Schlamm verjanken die Wege; zu Tüm- 
peln wuchſen die Lachen. 

Alle Außenarbeit war eingeftellt; ſelbſt die 
Fiſcher hockten hinterm warmen Ofen; nur 
Pflicht trieb wenige auf die Straße; oft verging 
eine Stunde, ohne daß einer die Vorderreihe 
enklang eilte. 

Jochen Ellfeldt kam heim. Vom Glrock 
tropfte der Regen; die Schaftſtiefel hinterließen 
ſchmutzige Spuren. 

Annemarie eilte aus dem Winkel der Diele 
beim Fenſter herbei, ihm beim Ablegen zu 
helfen: „Geht's heute beſſer, Onkel?” 

Beſſer? Als ob mir was fehlte. Ich. 
Der Reft erſtarb in einem Knurren. 

Sie feßte ſich an ihren Platz zurück und ver- 
dolmetichte durch Blicke Hans die Bitte: „Nicht 
darauf achten.” 


Jochen Ellfeldt ſchob ſich breit Hinter die 
Staffelei und brummte: „Das ſchafft ja hölliſch, 
die paar Kohlenſtriche waren geſtern ſchon da.” 

Der ungerechte Spott reizte Hans; um 
Annemarie zwang er ſich zu ſcherzender Abwehr. 
„Bei der Dunkelheit, ohne Liht ohne Schat- 
ken .. . wie kann ich da arbeifen, ich bin doch 
kein Anſtreicher. 


Da wären Sie wenigſtens was Reelles.“ 
Murrend ſtakte Jochen Ellfeldk in ſeine Koje. 
Heute blieb er daheim; die wenige Arbeit, die 
der Hafendienſt ihm ſonſt auferlegte, war auf 
faft nichts zuſammengeſchrumpft, ſeikdem Eis 
die Häfen im Norden geſchloſſen hatte. Auch 
fühlte er ſich wirklich krank, ohne daß er ſein 
Leiden genau bezeichnen konnte. Seine eigene 
ärztliche Kunſt halte er ſchon an ſich erprobt; mit 
vollem Erfolg: beſſer war's nicht geworden. Er 
dachte ernſtlich daran, fein Teftament zu machen. 
Der Gedanke quälte ihn; es ward ihm krübe ums 
Herz, daß er abgefakelf werden jollte; er lebte 


zu gerne. | 


6. Fortſetzung. 

Jette brachke ihm Rum, Jucker und SHeiß- 
waſſer. „Trink, das wird dir guk kun.“ 

Er miſchte ſich einen Grog, nippke und ſchob 
ihn beiſeite. 

Da wurde fie wahrhaft bejorgt um ihn und 
riet ihm zu einem Beſuch bei Doktor Manners. 

Sein Dank war eine polternde Ablehnung. 
„Seine Segelorder kenn' ich: „Weder Grog noch 
Tabak.“ So klug bin ich auch. Und dafür zwei 
Mark. Er rückte unruhig auf der Bank. „Hör 
mich mal verſtändig an, Jette. Was mir fehlt... 
Das mit Mieken liegt mir auf dem Magen: drei 
Monat iſt ‚er‘ hier und ſchweigk ſich noch immer 
aus. Vor vier Wochen hat der Profeſſor Ant- 
work verſprochen und ſchteibk nicht; da ſtimmt 
was falſch. Entweder dein Hans kann nicht, oder 
er will nicht. Bis Neujahr wart ich noch, dann 
red' ich deulſch mit ihm; ich will nicht ſchuld⸗ 
beladen in den Himmel einſegeln.“ Und dabei 
blieb er, froß Jellens Abmahnung: „Du redeft 


ſie noch auseinander.” 


Auf der Diele legte Hans mißmukig den 
Kohlenſtift nieder. Es hat keinen Zweck bei 
dem Laufewelter.” 

Annemarie ſtrich ihm liebkoſend über das 
Haar. Vergiß Onkels Übereilung; er iſt krank.” 

Dann Soll er ſich ins Bett legen, ftatf mir 
mit anmaßenden Dummheiten die Laune zu ver- 
derben. . . Er trug das Bild ins Mufikzimmer. 
Seine Brauen waren tief hinabgezogen. 

Sie folgte ihm in fröhlicher Zuverſicht. Ich 
weiß, wie fleißig du in dieſen zwölf, vierzehn 
Wochen geſchafft Haft; unſer Bild iſt fertig bis 
auf die Figur; außerdem zwei für den Damen- 
ſaal und eine Supraporka. .. Und die Diele 
hier wäre ohne das häßliche Wetter ſchon viel 
weiter .. Sie ſchmiegte ſich zärklich an ihn. 
Nur Mut, Hans. Nuhe dieſe erzwungene 
Arbeikspauſe zur Erholung. . .” 

Zur Erholung. Wo finde ich hier Ab- 
lenkung, Anregung. Etwa dei Mutter Claſen? 
Oder bei Georg? Alle vierzehn Tage ladet er 
mich ſchimpfshalber zum Abendbrot. Ich bin 
ſtels froh, wenn die Uhr zehn ſchlägt, daß ich mich 
drücken kann. Ein Gewikter kann unangenehm 
werden; die Schwüle vorher iſt unerträglich. Und 
lieber gehörig den Mund verbrennen, als ewig 
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furchkſam um den heißen Brei herumſchleichen.“ 
Er ftreckte ſich aufs Sofa. „Stände ich Georg 
frei gegenüber, hälte ich ihm längſt geraten: 
„Laßt euch ſcheiden.“ Es iſt doch das einzig 
Richtige, voneinanderzugehen, erkennk man: 
„Wir paſſen nicht zuſammen.“ Aber das mache 
einem wie meinem Brüderchen klar, der es ſchon 
für unpaſſend hält, die Dinge beim rechten 
Namen zu nennen.” Spokt und Verachkung 
färbken den Klang feiner Sprache. 

Annemarie knieke vor ihm hin, ihm die 
Beſorgniſſe zu verkreiben, und enkdeckke ihm 
mit jedem Worte um jo deutlicher, wie fie um 
feines Bruders Glück bange, daß fie ärgerlich 
über ihr Ungeſchick kurz zu etwas anderem ab- 
ſprang: „Haft du Paſtor Gädertz dieſe Woche 
ſchon beſuchk?“ 

Gädertz.“ Und dann als fie ihm zuredeke, 
mit einem leiſen Anflug von Überhebung: „Was 
kann er mir noch bieken, wir haben uns aus- 
geſprochen; es war anregend, gewiß... Jetzt 
iſt er für mich erledigt.” 

Sein Urteil blieb ihr unverftändlich; es 
grämfe fie um feinefwegen. „Gädertz gift als 
der Gelehrteſte und Beleſenſte unter feinen 
Kollegen. Von weither kommen Bitten um 
Vorträge an ihn. Er fpricht oft auf Kongreſſen, 
ſchreibt auch viel für Zeitfchriften und Fach- 
bläfker. Ich fürchte immer, daß ſte ihn uns weg- 
holen. Ihm gönnke ich die Erfüllung ſeiner ſtillen 
Sehnſucht, eine Pfarre in einer großen Stadt 
zu erhalten, die ihm Anregung und Förderung 
für feine Studien böte. Hak er dir von feinen 
Forſchungen im Jeſajas erzählt?” 

„Kind, Kind... Er ſchlug fie leicht auf 
die Wange. Für Ausgrabungen foſſiler 
Skelekte bin ich nicht zu haben. Nur was lebt, 
zieht mich an. Ausgenommen was in meine 
Kunſt ſchlägt. Aber auch da nur das, was alle 
Zeit überdauert. Und ein Menſch, der mir fein 
Denken, Fühlen, Fürchten, Hoffen ganz offen- 
barte, iſt für mich kok. Ich habe in mich aufge- 
nommen von ihm, was ich brauchen kann, und 
wende mich neuen Menſchen zu. Du verſtehſt 
das vielleichk nicht, ſchilkſt es ſogar undankbar 
oder ſonſt was; mein Beruf bringk es fo mit ſich: 
ich bedarf ſtets neuer Anregung, neuer Auf- 
ftahelung, wenn du es fo bezeichnen willſt. Und 
die enfbehre ich eben hier von Tag zu Tag 
ſchmerzlicher. Ich hocke wie in koter Bucht,; 
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draußen brauſt der Sturm, tobt das Meer, zu 
mir verſchlägt ſich kaum eine leiſe Welle, ein 
ſanfter Windhauch. Könnke ich, wie ich 
möchte . Er brach kurz ab, ſprang auf und 
durchmaß erregt den Raum. 

Sie dachte an Guſte und ihre Erzählungen, 
in welche Verzweiflung mißlungene oder ver- 
hinderte Arbeit Scholz ftürzte; ſann, wie fie Hans 
erheifere, und ſchlüpfte auf ihr Zimmer, das 
Fiſcherinnenkoſtüm anzulegen, das Hinnerk 
Böbs Frau ihr heute gebracht hatte. 

Er preßte die Stirn gegen die Fenſter- 
ſcheibe. Der Regen wob dichte Schleier, daß 
der Blick kaum übers Bärfchen weg drang. Die 
Ratsbrücke ſchon bof ſich nur noch wie ein 
dunkler Fleck; darüber hinaus war alles grau in 
grau gehülll. Ein elendes Daſein. Könnteft 
du wenigſtens auf ein paar Tage nach Berlin 
fahren, dir friſche Kraft zu holen. Selbft dafür 
reicht's nicht.” Und er fluchte in ſich hinein; die 
Arbeit ſchritt nicht voran, ſein Barbeſtand nahm 
ftark den Krebsgang: Meifert lehnte einen 
neuen Vorſchuß ab, und zum zweiten Male 
Georg um Hilfe angehen... „Lieber ver- 
recken.” 

Aus der Küche heraus erhob Jette die 
Stimme. Deern, was haft dir da angezogen. 
Willſt auf Maskerade?“ Und dann, als fie die 
Erklärung vernommen, ſchmunzelnd: Wenn 
Hans das fo haben will. .. Da iſt auch eine 
Zeitung aus Berlin für dich angekommen, mit 
was Blauangeſtrichenem. Wie fie dem Pro- 
feſſor ſein Bild loben; iſt rein nicht zum glauben. 
Zweie haben's gleich kaufen wollen.” 

Annemarie nahm das Blakt an ſich. Kein 
Wort zu Hans oder zu Onkel, bis ich's dir er- 
laube, Tanke. Hans iſt ſchlechk gelaunt, weil er 
bei dem Wetter nicht arbeiten kann. . .” 

Verſteh' ich, Mieken; iſt akkrat jo, als 
wenn ich kochen will, und das Feuer brennt 
nicht. Kommt auch mal wieder Sonnenſchein.“ 
Sie ſah hinaus. „Nu guck einer an; follten wir 
weiße Weihnachten kriegen; da find Flocken im 
Regen, regelrechte Schneeflocken.“ 

Gäb's Froſt, wäre alles gut.“ Im Mufik- 
zimmer wandelke Annemarie das Wort ein 
wenig: „Es gibt Froſt, Hans; und damit Klaren 
Himmel und Sonnenſchein. Nun wird alles 
guf.” 
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Antwort oder Zuſtimmung erhielt fie nicht; 
er betrachtete fie; die Prüfung nahm ihn ge- 
fangen und vertrieb ihm alle anderen Gedanken. 
Auf die Treppe, Lieb; Stellungen zu proben.” 

Er probte lange; er quälte fie geradezu; die 
rechte Stellung fand er frogdem nicht. Nur 
ein Gedanke kam ihm: „Nimm ein Geſangbuch 
in die Hand, dem Bilde einen Namen zu geben: 
‚Kirhgang‘. AUhnteft du, wie viel von einem 
guten Titel abhängt: er beeinflußt die mit- 
ſchaffende Phankaſie des Beſchauers, prägt ihm 
das Gemälde ein. .. Dich zu zeichnen, ſelbſt 
dazu reicht das Licht nicht. Und außerdem: wir 
werden zum Eſſen gerufen.“ 

Es jchmedte ihm nicht: Jettchen tiſchte 
immer wieder dasſelbe auf, richtige, derbe Haus- 
mannskoft, ohne jede Feinheit, ohne irgendeinen 
Gaumenreiz. Er war ihrer Speiſen ebenſo über- 
drüſſig wie Onkel Kapitäns Schnurren und 
Schwänke. 

Wie der wohlanftändigen Behäbigkeit, der 
ſpießbürgerlichen Ehrbarkeik hier. 

Wie der Abende im Dohkorhauſe drüben... 

Wie der krägen Genügſamkeit im ganzen 
Orte, dieſer verfluchten Genügſamkeit, die dem 
geringſten Ungewöhnlichen ſcheu ausbog, das 
kleine durch wichtigktueriſches Aufputzen zu 
lächerlicher Erhabenheit emporfchraubte und vor 
dem wahrhaft großen verſtändnislos das Maul 
aufriß: „Wo kannt angahn.” | 

Griesgrämig vereinfamte er ſich ins Mufik- 
zimmer. 

Nach einer Weile brachte Annemarie den 
Kaffee. „Onkel Kapikän ift weggegangen, 
Tanke wird durch Muſik nicht im Schlafe ge- 
ſtört. .. Bitte, Hans, wir fpielten ſo lange nicht 
vierhändig.“ 

„Meinetwegen.” Er begann zwiſchen den 
Noten zu wühlen. Heft um Heft flatkerke auf 
den Teppich, von Ausdrücken der Unbeftie- 
digung begleitet. Eine Fuge von Bache geriet 
ihm unter die Hände. Sie war ihm unbekannt. 
Das Thema zog ihn an. Er ſtreckke ſich aufs 
Sofa und las. 

Annemarie zog ſich ans Fenſter zurück, ihn 
nicht zu ſtören. Die Dämmerung jenkte ſich 
herab. Gegen die Scheiben plalſchte in melan- 
choliſchem Gleichklang der Schneeregen. 

Vom Sofa her kamen andere Töne, die 
feſten, gleichmäßigen Akemzüge eines Schlafen- 
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den. Sie ſchlich zu ihm hin, auf den Zehenjpißen, 
ihn nicht zu wecken; bedeckte ihn mit dem Über- 
zuge des Flügels und lächelte ihm zu. 

Worauf fie dem Nähkorb eine Stickerei ent- 
nahm. Ein Einſatz war es; für ein Hemd; für 
ihr Braukhemd. Stich um Stich führte fie die 
Nadel. Ein leuchtender Glanz ſchimmerke in 
ihren Augen; über ihre Züge breitete ſich ein 
ſeliges Lächeln, ein Widerſchein der Wonnen, 
in denen ihr Herz vorausahnend ſchwelgke. 


* RR 
* 


Über Nacht gaben die Regenwolken ſich 
endlich aus. Der lang enkbehrke Sonnenſchein 
erweckfe den Ork zu friſchem Leben: Kriſchan 
Vöbs ſegelte mik feinen Genoſſen auf Fang: 
Jochen Ellfeldt ſteuerke in fein Konkor: die Frau 
Paſtorin fuhr zu Weihnachtseinkäufen in die 
Stadt, und Annemarie umhalſte voll Freude 
Hans. „Behalte ich recht, daß du heuke malen 
kannft. Nun wird alles gut.“ 

Er beſchnikt die Begrüßung mehr als ihr 
lieb war, und machte ſich worfkarg an die Arbeit. 

Das Hausweſen nahm den gewohnken 
Bang; Jette trippelte ab und zu, und jedesmal 
ſtand ſie einen Augenblick ſchmunzelnd bei Hans 
fill. „Wie du das fo herauskriegſt. Ich weiß, 
wie ſchwer das iſt, ich hab' früher oft gezeichnek. 
Es wollt bloß nie ſo recht.“ Der Fleiſcher brachte 
feine Ware; der Gehilfe des Kolonialwaren- 
händlers fragte vor ... jeder beguckke das ent- 
ſtehende Bild und verkündete durch den Ork: 
„set malt er Kapitän feine Diele.” 

Die Neugier erwachke; am folgenden 
Morgen ſchon ſchrillke die Hausglocke häufiger 
als ſonſt, und am Freitag riß ihr mißtöniges 
Gebimmel kaum ab. Unter den ſchlechkeſten 
Vorwänden drangen fie herein, jeder wähnke 
fein Kunſtverftändnis durch Lob und Rat be- 
kunden zu müſſen, und jeder rief und lobte 
anders. Hinerk Böbs faßte feine Anerkennung 
in eine Bitte: „Daß die Broſche meiner Alt- 
ſchen guk rauskommk, bat mich bare achtzig 
Daler gekoſt't.“ Der Lehrer redete was von 
vorzüglicher Zarbenwirkung; Meifert bließ kräf⸗ 
fig ins Horn: Ein Genie, ein zweiter Scholz', 
und ſchloß ftets mit einem Preislied auf ſeinen 
Neubau; und Ida Ekmann begeifterte ſich, be- 
vor fie noch recht hingeſehen: Wunderhübſch. 
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Die Treppe.. . Und du wirft ordentlich ähnlich, 
Annemarie.“ 

Annemarie ſog jedes Work des Lobes ein, 
ohne lange Prüfung, wer es ſpendeke. Hans 
fluchte: „Die Banauſen“, und ſpritzte dem 
nächſten Störenfried wie aus Verſehen einen 
Farbenklecks auf den Palekok. „Der kommt 
nicht wieder.” 

Als Sankt Nikolaus von Haus zu Haus 
zog, ſagke Hans: „Fertig; jetzt dein Urteil, Lieb.“ 

Sie zögerke, da lag etwas über dem Bilde, 
das ihr mißfiel; nur: fie konnte es nicht mit 
Beſtimmkheit ausdrücken. Die anderen Bilder 
leuchten mehr, find lebndiger, ſprechen unmittel- 
barer zu mir... Und auch mein Bildnis. 
Sehe ich wirklich fo aus; fo... . jo alt?“ 

Ihr Frage überraſchke ihn. Eingehend ver- 
glich er Bild und Modell, zu ändern fand er 
nichks. „Das Koſtüm täuscht dich. Vielleicht 
blickft du nicht immer fo ernſt. Was iſt daran 
gelegen: nicht auf die naturgetreue Wiedergabe 
kommt es an: auf meine Auffaſſung. Ich laſſe 
das Bild wie es iſt. Ich habe ſchon zu viel Zeit 
und Kraft daran verſchwendek. Beſonders bei 
Meiferks glänzender Bezahlung.“ Arger zer- 
hackte ſeine Worte. Wahllos warf er die Pinſel 
in ihren Behälter und Schalt noch, als Annemarie 
ſie ſorgfältig verpackte. 

Sie ließ es ſich nicht anfechten; fie bedachte, 
wie hart Scholz Guſte angefahren und wie bald 
er durch die Tat die Richkigkeit ihres Urkeils 
anerkannt halte. Überlege in Ruhe, Hans.“ 

Was tft da noch zu überlegen. Und wo- 
her die Ruhe nehmen. Kriege ich nicht heute 
noch ein Schiff mit vollen Segeln auf meine 
Platte, nehme ich morgen das erfte beſte Motiv 
für das lehte Bild. Ich will voran, will Geld 
ſehen, will endlich des Lebens wieder froh 
werden.“ Seine Fauſt fiel ſchwer auf den 
Flügel. In den Saiten erhob ſich ein Schelten 
und Wimmern. 

Annemarie recte ſich auf. Ihre Augen 
blickten faſt jo ernſt wie auf dem Bilde. Schärfer 
prägten die Linien am Kinn ſich aus. Ein Wort 
der Mahnung kam ihr auf die Lippen; im Ge- 
denken an Guſte kleidete ſie es in eine Frage: 
Iſt dies Benehmen deiner würdig, Hans. Willſt 
du dir ſelber untreu werden und in der Ungeduld 
des Warkens deine Kunſt verraten.” 

Er lachte kurz auf: Gehorſamen Dank für 
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die Predigt; fie war faſt jo erbaulich, wie die von 

Jeftchen vordem: leider bin ich nicht Hänschen. 
Und darum: adieu, bis du bei beſſerer Laune 
biſt.“ Hinter ihm fiel die Tür ins Schloß, ver- 
hallte unbeachtet Annemaries bitkender Ruf: 
„Nicht jo, Hans; nicht fo. . 

Er ſtürmte davon; ließ ſich nach der ſan- 
digen Halbinſel überſetzen und rannte aufs Ge- 
tatewohl ins Land hinein. Anfangs lief ein 
Fußweg neben der Landſtraße. Hinter dem ein- 
ſamen Geweſe verlor er ſich in den räder- 
zerwühltenKnüppeldamm. Zur Linken ſchim⸗ 
merke das weite Haff herüber, das der Strom 
ſich in grauer Vorzeit gegraben; gegen das 
Meer hin wurde der Gürtel von Tannen, Kie- 
fern und Erlen ſchmäler. Der Weg bog zum 
Strande ab; die Steine verſchwanden; nur noch 
windverbogene Birken bezeichneten die Straße, 
dann verlor ſie ſich im Sande. 

Müde hockke Hans auf einen Haufen See- 
fang nieder. Ode war es hier, unfruchkbar, ſtill 
und verlaſſen. Wie im Städtchen drüben, wie 
im „Alten Zoll”. Einer konnte hier verrecken, 
und vielleicht nach Jahren erſt begrub man ſeine 
gebleichten Gebeine. Ehrenvoll, ſelbſtwerſtänd⸗ 
lich höchſt ehrenvoll, mit Predigt und Trauer- 
muſik und Zeitungsartikel... Wie ſo manchen 
armen Teufel, der geſtrebt und geftrebf, das 
Höchſte geleiftet, Ruhmes und Goldes werk ge- 
weſen ... und den man hatte verhungern 
laſſen, weil er nicht ein Steinklopfer geworden 
war, oder ein Anſtreicher. 

Die Sonne ſank hinab: vom Meere ber 
ſtrich es kalt herüber. Schrikk um Schritt 
ſchleppkte Hans ſich heimwärks. Als er die 
Fähre erreichte, war die Nacht angebrochen. 

In der Koje des Alten Zoll” erloſch das 
Licht: aus dem Eckzimmer des erſten Stocks er- 
ſtrahlte freundlicher Lampenſchein, wie ein Weg- 
weiſer, wie ein Leuchkfeuer am Eingang des 
bergenden Hafen. . 

Vor Annemarie lag das Buch über „die 
Kunſt der Malerei” aufgeſchlagen; ihre Ge- 
danken glitten darüber hinweg zu ihm, der es 
ihr geliehen. Die erſte Aufwallung, der erſte, 
heftige Schmerz waren verflogen, und auch die 
Traurigkeit über ſeinen Jähzorn wich liebevollem 
Verſtehen: „Arbeitsunraſt umdüſterte ihn, 
Angſt vor Verkennung und Not, Sehnſucht 
nach Frieden und Freude. . .” 
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Die Hausglocke jchellte, leiſe und heimlich: 
unter verhaltenen Schritten ſchwankke die 
Treppe, bog ſich der Hängeflur; eine zaghafte 
Hand öffnete die Tür. 

Lieb. 

Ihre Arme umhalſten ihn, ihre Lippen er- 
ſtickken jedes Wort Vergebung erbittender Ent- 
ſchuldigung. 


* * 
* 


Von Norden jagten die Wolken heran, 
hoch oben, in aufgelöſten Scharen. 

Auf ihnen rikt der Winker ins Land; band 
in einer Nachk die Tümpel, feffelte nach Kurzem 
Kampfe die Siehenbudt; verſuchte ſeine Kraft 
am Strom 

Der Strom widerſtand. Das Meer höhnte: 
Ich bin der Stärkere. . .” 

Troßig entblößte der Winter das froft- 
blanke Schwert, faßte es in beide Hände, holte 
weit aus zum Schlage. 

Angſtvoll duckke ſich der Strom; vergeblich 
wehrte das Meer fi... 

Da ſchickken fie von der Stadt Eisbrecher, 
die Fahrrinne offen zu halten. In mächtigem 
Anprall rannten die Dampfer den halben Leib 
auf die Schollen: ein Krachen, Splittern, 
Platſchen: die Schollen barſten, kraftlos tau- 
melten die Brocken davon. Rückwärts arbei- 
teten die Schrauben, ſtanden ſtill, ſetzten zu 
neuem Vorſtoß an 

Als die Nacht einbrach waren die beiden 
Dampfer bis zum „Alten Zoll' vorgedrungen. 

Als die Sonne blufrot ſich erhob, haften die 
Schollen ſich brüderlich geeint, feſter und ſtärker 
denn zuvor. 

Unverzagt nahmen die Eisbrecher die 
ſchwere Arbeit wieder auf, bis ſie ſiegreich das 
offene Meer erreichten. 

Die in der Stadk hörten mit Freude die 
gute Nachricht; im Orte rüfteten die Fiſcher die 
Kähne zu neuem Fange und blieben nur auf 
ihres Altermannes Warnung daheim. „Wir 
kriegen Schneetreiben.“ | 

Von Weiten ſchoben ſich die Wolken heran, 
langſam, grau-blau gewandet, dicht geſchark, ſich 
zu wärmen; und ſich zu beſchüzen vor dem 
Drohen des Winters. . . 

Der Froſt fiel über fie her, biß ingrimmig 
zu, zerriß, zerfleiichte. . . 
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Furchtſam flohen die Flocken, ein Raunen 
von Todesfurcht webte durch ſie hin. 

Und eine Ruhe breitete ſich über die Erde; 
eine krübe, träge Ruhe, ohne die Luft frob- 
beendeker Arbeit, voll ſchwermütiger Ergebung 
in die Gewalt des Unenkrinnbaren, voll feufzen- 
der Sehnſucht nach dem Glücke des Lichtes und 
der Sonne 


* * 
* 


„Liebe Freunde. Für den dritten Advenk⸗ 
ſonnkag hat die Kirche als Text die Frage be- 
ſtimmk: „Biſt du es, der da kommen ſoll, oder 
müſſen wir eines anderen warten.” Die Ant- 
work bringt der vierfe Sonntag. Laßt uns Frage 
und Antwort in eins faſſen: „Nicht warten, 
freudig ergeifen.“ Worauf waren? Daß der 
Chriſtus uns geboren werde? Von jeher iſt er 
geboren, von jeher flammke im Menſchenge⸗ 
ſchlecht die Sehnſucht nach dem Göttlichen. Aber 
was iſt göttlich. ‚Gehek hin und fagef Johannes, 
was ihr jehet und hörek: den Armen wird das 
Evangelium gepredigt.“ Ja, das Evangelium 
werkkätiger Liebe, freudiger Arbeit, kreuer 
Pflichterfüllung. Nicht raſtende Ruhe tft göft- 
lich, wirkendes Schaffen allein.“ 

Andächtig horchten fie auf, Männer und 
Frauen, Alke und Junge, die Worke packken fie; 
das Neue, Geheimnisvolle reizte ſie. Selbſt 
Doktor Manners fühlte ſich hinausgehoben 
über den Alltag, erſchaute wunderbare Weiten, 
jpürfe ekwas von dem Frieden und der Freude 
vergangener Jahre. 

Annemarie wandte keinen Blick von 
Gädertz ab; es war ihr, als ſänge er allein für 
ſie dieſes Hohelied reiner Liebe in raſtloſem 
Nächſtendienſt und fröhlicher Hoffnung. Es 
koſteke fie einige Mühe, die Gedanken klar zu 
erfaſſen, obwohl Gädertz ihr unter vier Augen 
ſchon häufiger ähnliche Anſchauungen dargelegt 
hakte. Und ſie, war ſehr zufrieden, daß er noch 
kürzer als ſonſt ſprach, ihre Kraft, ihm zu folgen, 
war faſt erſchöpft. 

Sie fühlte eine Berührung und lächelte: 
Tante Jette erwachte aus ſanftem Schlummer, 
blinzelte verlegen und faltefe ſchnell die Hände. 
Und als fie den Blick über die Gemeinde hin- 
jandte, fand fie noch manche, die wenigſtens 
innerlich geſchlafen hatten; ſah beſchämk 
Gädertz nach, und ſandte ihm einen ſtillen Gruß 
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in die Sakriftei: Für mich mühkeſt du dich nicht 
vergeblich“ 

Der Geſang verſtummte, die Gemeinde 
brach auf. Vor der Kirchentür ftaute die Menge 
ſich, der ſteile Weg hinab war glatt vom Schnee. 
Den Jungen machte es nichts aus, die Alten 
ſorgken, ob fie mit heilen Knochen unten landen 
würden. 

Annemarie faßte Tante Jette feft unker den 
Arm und warnte Onkel Kapitän: „Warte, ich 
hole dich gleich nach.“ 

Er knurrte ſie zwar an, blieb aber zurück 
und wurde ganz ſtolz auf ſie, daß ſie ſo ſicher und 
ſorgſam Jette hinablotſte. Mit ihrem Herauf- 
klimmen war er um fo unzufriedener: fie fraf in 
den lockeren Schnee, neben dem gebahnten 
Wege, über die Grabhügel hinweg. „Mieken, 
du nimmſt den Token die Ruhe.“ 

„Die Lebenden vor dem Tode zu be- 
wahren.“ Die Nöte des Froſtes und der Er- 
regung färbte ihre Wangen. 

Doktor Manners reichte ihr die Hand; feine 
Lippen blieben geſchloſſen; feine Blicke be- 
wunderten ihren Mut, beneideken fie um die 
Tak. Schrift um Schritt ſtieg er hinab, feſt auf 
den Schirm geſtützt, der doch feinen Seidenhut 
vor dem Schneetreiben beſchützen ſollte. Vor 
der Treppe hielt er an, die eine Stufe machte ihm 
Angſt. Und da war niemand, ihm eine hilf⸗ 
reiche Hand zu bieten. 

An ihm vorüber geleitete Annemarie 
Onkel Kapitän zu Tanke Jette, hakte fie unter, 
führte fie ſicheren Fußes voran. 

Er ſtand noch immer vor der Stufe: ſchaute 
ihr nach, bis die enge Gaſſe ſie verſchlang, holte 
tief Alem. 


Um ihn herum webken die Schneeflocken 


eine Ruhe voll ſchwermütiger Ergebung in die 
Gewalten unenkrinnbarer Gewiſſenspflichken. 


* * 
* 


Wie ein Leinlaken breiteke der Schnee ſich 
über Strand und Meer. Den Gartenzaun unter- 
ſchied Hans noch, darüber hinaus wirbelte 
der Flockenkanz alles grau in grau zu elner 
Maſſe ohne Licht, ohne Schatten. Widerlich.“ 
Er miſchte ſich einen Teepunſch. Es war 
kalt im Zimmer, obwohl der Ofen bis zum Zer- 
ſpringen glühte. Die Zitrone fehlte ihm, da war 
nicht eine im Hauſe. . 
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„Widerlich, widerlich.“ 

Aufs Geratewohl griff er nach einem 
Buche, faßte den Fauſt, blätterte. . . 

Und fragſt du noch, warum dein Herz 

ſich bang in deinem Buſen klemmt. 


Flieh! Auf! Hinaus ins weite Land”... 

Ohne Noſtradamus Buch? Und ſtakk ins 
weite Land in die Enge des, Alken Zoll‘. Wider- 
lich: widerlich; verflucht widerlich.“ 

Der Fauſt flog in die Ecke, fing ſich in den 
Maſchen des Netzes, klapperke gegen einen 
Rahmen 

Das Bild, das Bild.“ 

Borfichtig holte er es heraus, ob es auch ge- 
litten, trug es auf die Staffelei. . . 

In Sommerfonnenklare grüßte der Möwen⸗ 
ſtein. .. Ein Scheinen ſtrahlke von ihm aus, 
ein Blinken und Leuchten, breitete Wärme 
ringsum, belebende, beſeligende Wärme 
Und auf feinem Rücken kräumke lichkumfloſſen 
in keuſcher Nackte eine, unbewußt ihrer kaum 
erſchloſſenen Jugendſchöne; träumte, den Blick 
auf das weite Meer gerichtef... Eine Frage 
ſtand in ihren Augen; ein ahnungvolles 
Suchen, ein liebendes Hoffen, ein verfrauens- 
volles Harren, ein erſtes Erwachen zum Leben, 
ein erſtes lächelndes Sehnen nach Glück. 

Seine Hände falteten ſich; Ruhe befriedete 
ſeine Erregung, die erhebende Ruhe der An- 
dacht, verzückker Andacht vor dieſer Offenbarung 
ſeiner Kunſt. Und Seligkeit weitete ihm Herz 
und Sinne, ſchwellle ſein Hoffen zur Gewißheit, 
verbärgfe brennendem Verlangen herrlichſte 
Erfüllung und berauſchte ihn, daß Traum ihm zu 
greifbarer Wirklichkeit erwuchs; die Enge um 
ihn fiel, die Tiefe hob ſich zu ſonnumſtrahltem 
Gipfel, Mangel wandelte ſich in Reichtum, 
Nichtbeachtung in begeiſterke Umwerbung, Ver. 
kennung in Lobpreis, Berühmtheit, umjubelte 
Schilderhebung. 

Im Grau des Schneekreibens erſchien ein 


lichtgelber Fleck, wuchs und gewann an Glanz, 


zerteilte den Flockenſchleier, ſtrahlke rötlich auf. 

„Die Sonne, die Sonne.“ Annemarie 
jauchzke es hinein in die Stille; ein Wahrzeichen 
dünkte ihr der Durchbruch des Tagesgeſtirnes, 
eine Verheißung: Nach Not Freude, nach 
Kampf Sieg.“ In wundervoller Klare und 
Weite enthüllte ſich plötzlich die Landſchaft. 
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Bäume und Büſche hatten ſich mit glißerndem 
Winkerlaube bekleidet; die Borkenhüfte krug 
ein weißes Dach, der Möwenſtein einen Kreuz- 
riffermantel. . . 

Bis an das Riff blinkke das Eis. 

Dahinter ruhte das Meer blau, tiefblau.. 

Und dieſe Kalte Luft fat wohl, unſagbar 
wohl; erfriihte den Kopf, befreite die Stirne 
von törichten Gedanken, verdrießlichen Sorgen 
zu froher Lebensluſt, zu freudiger Ausſchau in 
die Zukunft. 

„Hintenherum durchs Bärtchen; den Schnee 
abgeſtäubt: ſachke auf die Schwelle. 

Eine heiße Wolke von ſüßlichem Tabak- 
qualm ſchlug ihr entgegen, ein bekäubender Duft 
von Wein und Gewürz beſchnitt ihr den Atem. 
Ein Schrei nach Luft drängte ſich ihr auf. Sie 
würgte ihn hinab, trat worklos an Hans heran, 
ließ ſich von ihm auf die Knie ziehen. 

Und verienkte ſich wie er in das Bild, 
ſchweigſam vor Freude, voll Verkrauens in den 
Erfolg, voll Hoffnung nahenden Glückes 

Unverwandt hielt er den Blick auf fein 
Werk gerichtet; fein Stolz wuchs noch: unfehl- 
dar gewiß ward ihm, was er ſich erſehnke: ihre 
ftille Ergriffenheit brachte ihm die Erſtlinge lauter 
Anerkennung. Enger und enger umſchnürken 
ſeine Arme ihr Bruſt und Hüften; beklemmend 
preßten ſeine Lippen ſich auf ihre; in feinen 
Augen funkelte es, jeder Nerv war geſpannk. 

Sie ſenkke die Lider, verwirrt durch ſeine 
begehrliche, Begehren weckende Liebkofung; und 


ſüßes Erbangen vor ſeiner Kraft verlockte ſie zu 


ſehnſüchtigen Träumen von heimlichem Glücke: 
vor dieſer überquellenden Kraft, zart und gewall⸗ 
ſam zugleich, Gewährung erflehend, Zwang an- 
drohend. Das Blut wallte ihr zu Herzen, ein 
Taumel umnebelte ihre Sinne. 

In ihm ebbte die Erregung und räumte ab- 
wägendem, klärendem Urteil den Platz. Lang- 
ſam, mehr für ſich, als für fie beſtimmt, faßte 
er es: „Die Figur verkrüge noch Farbe. Aber 
bier ft Mangel Vorzug: das Durchſcheinende, 
Halbverſchleierke hebt das Märchenhafte gegen 
die kräftigen Töne der Umgebung hervor. 
Höchſtens der Schalten auf dem Rücken.. So 
kann ich nicht genau ſehen, ich muß weiter ab- 
treten... Er ſetzle fie von jeinen Knien und 
brachte die ganze 8 der Stube zwiſchen fich 
und die Staffelei. 
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Sie zog ſich bis an die Verandakür zurück, 
ihm den Blick auf das Bild freizugeben, und 
ſuchke einen Halt an der Wand. Eine Schwere 
lähmte ihre Glieder, begehrende Furcht ihre Ge- 
danken. Wie unter einem Zwange lugte ſie zu 
ihm hinüber. 

Er gab ſich ganz feiner Kunſt hin; prüfte 
von neuem jede Linie, Licht und Schaffen; ver- 
glich Bild und Modell. 

Die Wulſte über ſeinen Brauen ſchwollen 
an: dort eine, keuſch in ihrer nackken Schöne, mit 
weichen, mädchenhaften Zügen, mit Augen voll 
Wunderns und Fragens. .. Und an der Tür 
eine ... der Froſt hatte ihre Wangen unzark 
gerötet, unſchön ihre Züge herausgemeißelt, in 
Starre gebunden; die Linie am Kinn geſchärft, 
dieſe Linien von Eigenwillen, von Herrſchafts- 
gelüſte. Und dazu im Blick eine Verſchämtheit, 
eine Angſt, ein Grauen, wer weiß, wovor. 

Seine Fäuſte ballten ſich: Arger furchte 
ſeine Stirn: „Mißtrauſt du meiner Nedflich- 
keit; fürchteft du Gewalt von mir?“ Spott ver - 
zerrte ſeinen Mund: „Kapitän hat recht, ein 
Paſtor biſt du, ein ganzer, ein zwiefacher. 

Enkſetzen packte fie, eine unheimliche Angſt 
vor dem wilden in feiner Haltung, in feinen 
Zügen. Wie zur Abwehr hob fie die Hände. 
Und fand doch weder den Mut noch die Kraft 
davon zu fliehen: ſah ihn langſam nahen, den 
Kopf vorgeneigt, die Arme ausgeſtreckk. 

Ein Windſtoß öffneke das Fenſter; er- 
friſchend ſtrömte die reine Winterkälte auf ſie 
ein, verfrieb ihr die unlaukeren Gauhelbilder, 
ſtählte ihren Willen... Ins Freie, Hans; in 
die Wahrheit, in die Klarheit 

Geh voran.” Er rettete ſein Bild vor dem 
Wirbel der ſpiten Kriſtalle. Bis auf die 
Knochen durchſchauerte ihn der Froſt. 

Und dieſe vernichtende Enktäuſchung: „Ver- 
gangen, ach vergangen, des Maien Blüken- 
prach . .” 


Die Eisbrecher hatten den Kampf aufge- 
geben; an der Ralsbrücke lagen fie eingefroren. 

Untätig hockten die Fiſcher daheim, jo weit 
der Blick in See frug, war kein offenes Waſſer 
zu ſehen. 

Die Sperlinge pluſterken das Gefieder auf, 
und die Menſchen ſchüßten ſich jo guk fie konnten 
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gegen die ſchneidende Kälte; Doktor Manners 
trug feinen Pelz, und der alte Poftbote wickelte 
einen Strumpf um den Hals. 

Ein Brief aus Berlin für Herrn Hafen- 
meijter.” 

Jette trippelte in die Koje und wiederholte 
die Meldung: ihr Geſicht rökete ſich vor Er- 
regung. | 

Jochen Ellfeldt jeufzte erleichtert auf: End- 
lich', und hielt das Schreiben weit von ſich ab, 
klarer zu leſen. Es währte lange, bis er ſich 
durch die vier Seiten hindurch gelotft hatte; auch 
dann noch ſah er eine Weile bedächtig vor ſich 
hin, bevor er Jektens ſorgende Neugier befrie- 
)igte: „Was drin ſteht? Verjuxt hat er fein 
Vermögen.“ 

Jochen.“ Ein Schmerzensſchrei könke ihm 
ſein Name enkgegen. 

„Lies ſelber.“ 

Ihre Wangen wurden durchfichfig vor 
Bläſſe; Klage über Klage ftöhnte in die Stille: 
‚Der arme Junge.. Wär’ der Alte nicht jo 
frenge geweſen. .. Hätk' fein Bruder ihn an- 
geleitet 

Bis die dritte Seite ihren Mut wieder hob. 
Der Profeſſor hat feine Bilder angeſehen; lobt 
fie; will ihm um Mieken helfen. . . Jochen, es 
kann noch alles wieder gut werden, meinſt du 
nicht?“ 

Jochen Ellfeldt knurrte Unverſtändliches in 
den Bart; las von neuem andächtig den Brief; 
kämmte mit den Fingern durchs ſtruppige Haar. 

Jette, reich’ mir mal das heiße Waſſer vom 
Ofen. Ich hab' Luſt auf einen Grog.“ 

Jettens Zuverſicht wuchs; ſeit vielen Tagen 
hatte Jochen keinen Grog getrunken. Und ſie 
wagte eine Fürbitte für Hans. „Wenn er was 
kann, und der Profeſſor ihm beifteht, und du ihm 
zulegſt.. . Du haſt es ja dazu, Jochen. Und 
wo Mieken ihn jo lieb hat. . .” 

Ich einem zulegen, der fein Geld verbum- 
melt hat.” Jochen Ellfeldts Fäuſte fielen Schwer 
auf den Tiſch. Da blieben ſie liegen, ganz ruhig, 
wie ein wohl verkäukes Schiff. Und in ſeinen 
Augen glänzte es mählich immer liſtiger und ver- 
gnügter. Endlich lachte er ſogar. mitten aus 
feinen Gedanken heraus lauk auf. So 'n 
Frugensminſch. Un ik Döskopp wär noch ſo 
natt achter de Ohren, ehr ko glöven. Na, wenn 
eener veer Mand nich an Land weft is... Un 
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as Gott de Herr den Schaden annern Morrn 
bi Licht beſäh, weg wer de Hüer bit up den letzten 
Dreling. Enmal im Leben mut en uttoben, beter 
as Maat denn as Kapkein, vör de Eh, as mit en 
Ring. Un will he in ſik ſlahnn 

Jochen, lieber Jochen. Der guten 
Alten, die von jeher mit den Tränen gegeizt, 
wurden die Augen naß. 

Er legte beide Hände auf ihre Schultern. 
„Wegen Mieken, Jette; weil fie ſich jo ſchön 
rausgekrabbelk hakt. Und weil ich bei ihm nu 
manches verſteh. War wohl die Scham. 
Beſonders vorm Herrn Bruder. . . Werd’ ſchon 
den rechken Kurs finden. Bloß: reinen Mund 
gegen beide halten. Erſt will ich mein Teſta⸗ 
ment machen. Das hab' ich mir nun mal vor- 
genommen. Will gut beſchlafen fein. Kommt 
auch auf ein paar Wochen nicht an: nur daß es 
recht wird, und das Geld für Mieken ſicher ge- 
Stellt bleibt. Er könnt doch noch mal wieder ein 
Turn kriegen. Hoff's nicht, aber: ſicher ift 
ſicher.“ Er leerke das Glas Grog und erhob id. 
Jetzt geh’ ich zu Mutter Claſen. Die glauben 
ſonſt gar, ich ſei all dod.“ Mit vollen Segeln 
fuhr er davon. 


Jette vergaß die Geſchichte unterm Strich: fie 
hakte beſſeres zu bedenken: Miekens Ausftener. 
Und fie plante und ſchrieb und rechnete, daß ihr 
die Augen brannken und die Finger ſteif wurden. 


Auch Hans brannten die Augen, ver- 
klammten die Finger: vor Kälte. Auf dem Eiſe 
des Meeres hakte er die Staffelei aufgeſtellt, 
vor ſich das Kreuz auf der Spitze der Mole, im 
Hinkergrunde den Leuchkkurm. Mit fliegendem 
Pinſel jchaffte er voran, ohne Luft, den Kopf mit 
Sorgen beſchwerk, und dennoch mit äußerſter 
Aufmerkſamkeit und Anſtrengung: Schund lie⸗ 
fere ich nicht.” 

Eine Erlöſerin aus dem Tretrad der Pflicht 
nahte ſich ihm die Dämmerung. 

Erſchöpft ſank er auf das Sofa daheim, 
Ruhe wurde ihm nicht. „Nur noch dreiund- 
zwanzig Tage bis zum fünfzehnken Januar, und 
noch dieſes Bild und eine Supraporka ferkig zu 
malen. Verdammt viel. Aber: ich will; am fünf- 
zehnten Januar wird abgeliefert, wird das Geld 
erhoben. Und dann .. . frei iſt der Burſch.“ 
Wild dröhnke ſein Sang durch den Raum. 


9 . 
*. 
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Vom Himmel hoch, da komm ich her; 

ich bring’ euch neue, gute Mär; 

der guten Mär’ bring’ ich fo viel, 

davon ich fingen und ſagen will.” 

Vom Kirchturm blieſen fie es in den Frie- 
den der Chriſtnacht hinein. 

Die Alte im Siechenhauſe faltete die ver- 
knöcherfen Finger; Hinnerk Böbs lüftete die 
Mütze: Paſtor Gädertz ſang leiſe mit. 

Doktor Manners Sinnen wanderte rück- 
wärfs, zu dem rührenden Bilde einer Frau, die 
Krankheit und Schmerzen überwand, ihm 
Freude zu bereiten. Und dankbares Gedenken 
hob ihn für kurze Weile über die Laſten ſeines 
Tages hinaus. 

In der Koje faßke Jochen Ellfeldt Jekkens 
Hand. „Ob Mieke nächſtes Jahr bei uns feiert, 
oder wir was hinbringen?“ Er puffke fie freund- 
ſchaftlich in die Seife und plinkte ihr zu. 
„Wiegen ſollen nichts mehr taugen. Wird auch 
wohl für ein Bett reichen.” 

Jette ſteckke ihr Haſenſchnäuzchen heraus. 
Wenn wir das noch erlebten, Jochen 

Warum nicht; junge Leute wie wir beide, 
noch nicht fiebenzig. . .” 

Vor der Tür ſchmiegke ſich Annemarie an 
Hans. Frieden auf Erden, dir und mir und 
allen, die liebend Gott ſuchen.“ 

Eine lange Weile blieb er ihr die Antwort 
ſchuldig. Es würgke und zerrte ihn. Er wünschte, 
wie in Kinderkagen ein Amen zu beten, und be- 
dachte nur: In acht Tagen ſollſt du Miete 
zahlen; da bleiben dir keine zwanzig Mark für 
dich ſelber. .. Und das letzte Bild iſt noch nicht 
ferkig. .. Und wenn Meiferk dir nicht zahlte, 
nicht zahlen könnke. .. Und Furcht erwürgte 
das Amen. 

Die Klänge verſtummken; das Schweigen 
der Nacht breitete ſich über den Ort, den Strom, 
den Skrand, das Meer. . . 

Auf dem Schnee lag das Glitzern der 
Sterne; Mars ſtritt mit Jupiter um die Herr- 
ſchaft. ZJornig rok flammken feine Skrahlen. 

Wie die Augen von Hans. Zwei blaue 
Lappen als Weihnachkgeſchenk vom Kapitän. 
Unverſchämtheik. Ein Trinkgeld wie für den 
Fleiſcherburſchen oder die Bokenfrau. Oder 
ſollke es ein Köder fein. Verflucht.“ Serknit- 
kerk flogen die Scheine auf den Teppich. Seine 
Blicke ſtarrken ihnen nach. Widerſtrebend bückke 
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er ih. „Nur geliehen, Kapitän. Der Knüppel 
liegt beim Hund. Und als Köder. ..: Döskopp, 
un en bannig groken dorko.“ 

* = * 

Vom Meere her drohnke ein kurzer, ſcharfer 
Knall: das Eis klaffte auf. Das machte die 
grimme Kälke. 

Es fror die Menſchen in überheizker Stube; 
es fror das Vieh in ſtrohgeſchütztem Stalle; es 
fror die Saaten unter wärmender Schneehülle. 

„Ein gutes Jahr, Lenchen.“ Hans zog den 
Walerbock ans Sofa heran. : 

Sie ſtreckke kaum die Fingerſpitzen unter 
den Decken hervor. „Was ſoll es mir Gutes 
bringen, mir.“ 

Warum dir weniger als mir; oder mir 
mehr als dir. .. Ich kräumke diefe Nacht von 
der großen Goldenen. Vielleicht wird's krotzdem 
wahr. Und ſonſt. .. Sonſt warte ich noch. Und 
ſchnüre den Bauchriemen enger.“ Er brannke 
eine Zigarette an; feine ſpöktiſch verzerrten Lip- 
pen hielken fie nicht, fie glitt auf den Teppich: 
ein beizender Geruch von angeſengter Wolle 
kräufelte ſich empor. „Und was das neue Jahr 
dir einkrägk. .. Hat van der Straten ſchon zu- 
gejagt?” Ihre Achſeln hoben ſich ſtoßweiſe. 

Er preßte den Hacken auf den glimmenden 
Teppich. Alſo immer noch nichk angefragt?“ 

Es hätte ja doch keinen Zweck.“ 

„Und dein Roman?“ 

„Könnte ich einem diktieren.. Das 
ewige Schreiben halte ich im Arm nichk aus.“ 

Aber mit Georg haft du dich ausge- 
ſprochen?“ 

Sie kroch kiefer unker die Decken. „Was 
erreichte ich bei ihm. So wenig wie bei van der 
Strafen. Ich bin nun mal zum Leiden ver- 
dammk.“ 

Bei ihm brach die Ungeduld durch. „Wer 
ſich nichk helfen will, dem iſt nicht zu helfen. 
Leb wohl.“ 

Der Treppenläufer fühlke ſeine harken 
Trifte; die Tür der Sprechſtube erbebke unter 
ſeinem Pochen. 

„Ein gutes neues Jahr, lieber Hans.“ Dok- 
kor Manners jchüttelte ihm die Hand; wieder- 
holte mit großer Herzlichkeit: „Ein gufes Jahr, 
und die Erfüllung aller deiner Wünſche'; über- 
legte und fuhr fort: „Annemarie klagte mir vor 
einiger Zeit, wie ſtill Onkel Kapitän vor ſich hin- 
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lebe. Ich nußte den Jat.reswechjel, mich von 
ſeinem Befinden zu überzeugen, und darf mit 
gutem Gewiſſen dich beruhigen: es kann ſich nur 
um eine leichte Magenverſtimmung gehandelt 
haben.“ | 
Um fo beſſer.“ Hans traf vor den Kadıel- 
ofen. Und lachte kurz auf. „Naiv, dieſe Bil- 
der. Wie einer um ſolches Nachtgeipenft von 
Balſcheba eine ſüße Sünde begehen konnte, iſt 
mit rätſelhaft. Die Italiener verſtanden ſich 
beſſer auf die Darſtellung nachker Frauenkörper. 
Ihre Modelle waren auch wohl ſchöner.“ Zer- 
hackk, überffürzt kam es heraus. Seine Finger 
mißhandelfen den kurz geſchorenen Schnurr- 
bark. Ehe ich vergeſſe: verſchreibe mir irgend 
ein leichtes Schlafpulver. Ich bin abgearbeitet, 
finde keine Nachkruhe mehr. 

Doktor Manners neigke zuſtimmend das 
Haupk. Seine Feder zögerke vor Gedanken, die 
ihm ſchmerzlich ans Herz griffen. Und eine 
Frage drängte ſich ihm drohend auf: „Verkreibk 
nur Überarbeikung dir den Schlaf.“ Bedächkiger 
als ſonſt noch wählte er Mittel und Mifchung; 
wog er die Worke, feine Hilfe anzubieten, auf 
daß Gutbegonnenes zu gutem Ausgang gedeihe. 
Jeder Satz koſtekle ihm eine Überwindung. 
Lockender als jemals trat ihm Annemaries Bild 
vor Augen. 

Voll Ingrimm lugke Hans in die Ecke hin- 
term Schreibpult, wo in Kinderkagen das ſpa— 
niſche Rohr gedroht hakte. Ein Fluch würgte 
eich ihm auf die Lippen: „Glaubſt du, daß du dir 
mit zweikauſend Mark das Recht erkauft haft, 
mir Moral zu predigen, den Weg vorzuſchreiben, 
deinen Willen aufzuzwingen. . .” Serknittert 
ſank das Rezept in feine Taſche. Vielen Dank, 
Georg. Hoffenklich nüzt es. Lebwohl. Ich 
muß weifer. Übrigens: laß draußen fegen; viel- 
leichk kämeſt du noch vor deiner eigenen Tür zu 
Fall.“ 

Tiefes Rot färbte Doktor 
Backen: er hakte es verſtanden. 

Geraden Weges eilte Hans in die Einjam- 
keit feines Ateliers. Von der Staffelei herab 
grüßte in Fiſcherinnentrachk Annemarie. Ernſt 
lag in ihrem Blicke; eine Frage, eine biftende, 
verlangende Frage. Und kräftig hob ſich ihr 
Kinn, willensſtark, gehorſamerzwingend . 

„Du; überkreib's nichk. Alles erkrage ich, 
nur keinen Zwang.“ 


Manners 
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Er verſteckke das Bild in die Ecke; holle 
das von der Nordermole mit dem Kreuze im 
Vordergrunde hervor. 

Drei Tage, höchſtens vier. ..: dann gibf’s 
Geld; früher als ich gehofft, und mit dem Gelde 
Freiheit, Frieden, Freude.. Amen, Amen, 
Amen.“ 


* = * 
* 


Hoch oben in den Lüften fobfe es: von 
Süden brach der Sturm herein. 

Im Privafkonfor des Kurhauſes zahlte 
Meifert die Goldſtücke Hans vor. „Hätte ich 
geahnt, daß Sie die Bilder ſo ſchnell fertig 
malten, hätte ich Ihnen niemals das große 
Honorar bewilligt.“ 

„Hätten Sie niemals die Bilder von mir 
erhalten.” 

„Nein?“ Und dann gedehnt, mit einem ge- 
wiſſen Unkerklang: „Jeder nimmt einen Ver- 
dienst doch gerne mik, auch wenn er's reichlicher 
hat als wir beide zuſammen.“ 

Hans ſchob Scheine und Gold bunk gemengt 
in die Seitenkaſche und reckke ſich ſelbſtbewußt 
auf. „Erlaubt ſein Gewiſſen es.“ 

Meiferk bedachte, daß im Gemeinderake 
heufe abend über die Neuverpachkung des 
Skrandpavillons entſchieden werden follte; be- 
hielt gewiſſe Nachrichten für ſich und kehrte den 
Liebenswürdigen heraus. Zum Weinkauf, 
verehrker Meijter.” 

“Morgen; heute... 
erwartef.” 

„Ein halbes Stündchen.” 

„Ganz im Verkrauen, Herr Meiferk: ich 
fahre mit dem Abendzug nach Berlin. Eine be- 
ſondere Angelegenheik. .. Sie verſtehen. 

„Ein Auftrag?” 

Hans hob vieldeukig die Achſeln und haſteke 
heim. 

Auf dem Flur wartete ſchon der Tiſchler 
mit der Kiſte für das Bild. 

Mit eigener Hand ſchrob Hans es ein. 
„Fertig, Meiſter. Sie können mir das Bild als 
Eilgut nach Berlin ſenden?“ 

Das will ich gern beſorgen.“ 

Und den Koffer dazu: ich habe eln paar 
Tage dorf zu fun; muß vielleicht noch weiter. . . 
Hier, Ihr Geld. Ich muß voran: mein Zug fährt 
in einer Skunde.“ Fortſetzung folgt. 


Ich werde daheim 
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Im Giebelſtübchen 


In den Gaſſen ſchleppk der Tag 
Müde ſich nach dunklen Eden; 
Tief ein letzter Hammerſchlag 
Will ein müdes Echo wecken. 


Skolz im warmen Purpurhaud) 
Rings die ſteilen Dächer liegen; 
Längſt zerfeilte ſich der Rauch, 
Der erloſchnem Herd entſtiegen. 


* 


Hell der Turmuhr Zifferblatt 
Funkelk, wie im Abendſcheine, — 
Skiller wird es in der Stadt, 

Wie in einem heil'gen Haine. 


Aus dem Fenſter, weit gelehnt, 
Lauſch' ich einem alken Liede; 
Wünſche, die die Bruſt gedehnk, 
Schläferk ein der Abendfriede. . . 
Thielo Kiefer. 


Zu den ſieben Wunden ı Erzählung von Gutti Alſen 


Drei gedämpfte Fauſtſchläge Hallten gegen das 
bröckelnde Tor des alten Brügger Frauenkloſters: 
Ju den ſieben Wunden”. 

Aus der Innenſtadt, über die Weite der ftum- 
men Plätze, der lautlofen Straßen, der lebloſen 
Waſſer koker, ſchwarzer Kanäle ſchluchzte eine zit- 
ternde Glockenſtimme her, überkönte barmherzig 
das von den Männerfäuſten verurſachte Geräuſch. 
Und ein ſtillrinnender, grauer Regen, der Regen 
Brügges, der die letzten Farben von der ver- 
blichenen, abgeſtorbenen Skadt auszuwiſchen ſchien, 
ſchob ſich als dichker Vorhang vor jede Zudring- 
lichkeit etwa ſpähender Blicke. 

Die Schläge am verwitterten Geſtein des Tor- 
bogens wiederholten ſich, von einer haſtigen erreg- 
ten Hand geführk, in raſcher Aufeinanderfolge. 

Einige der Schiebeläden — zugefallene Lider 
über müden, enkſchlafenen Fenſteraugen — öffneken 
einen kleinen Spalt. Winzige Lichtpunkte flackerken 
hinter den blinzelnd erwachten Fenſtern auf, 
ſtachen mit ſpärlichem, zuckendem Schein ins kiefe 
Dunkel der erſten Nachtſtunde . 

Ein paar graue, vermummke Frauengeſtalken 
ſchlürften über den Hof zur Eingangspforke hin, 
befragten ſorgenden Blickes den Auslug. . . 

„Um Jeſu, um der heiligen Gokkesmutter willen 
und ihrer Schmerzen ... kuk auf... Ein Ster- 
bender... Ein Landsmann. 


„Wie gut daß die Beſchließerinnen ſchlafen, 
murmelten die ſtillen Frauen ſich jenfeits des Tores 
erfhüftert zu, „wir dürfen dem Sterbenden den 
Eintritt nicht wehren. .. Das Weitere verfüge die 
Oberin 

Schon Knirſchten die Türhaſpen, die Angeln 
drehten ſich langſam um ſich ſelbſt, dann wieder 
nach der anderen Richtung hin... Das Tor, 
welches die Welt da draußen verſchloß, mit ihrem 
Kämpfen, ihrer Schuld, mit der ringenden Nok 
haßverblendeter Völker, mit ihrem Haſten nach 
MWahngebilden, mit ihrem Lärmen, ihrem Zofen, 
fiel zu 

Und leiſe ächzend ſank der belgiſche Soldak, 
das Geſichk den regennaſſen Steinen zugewandt, 
auf dem verſchwiegenen Klofterhofe nieder 

„Wir können den Todgeweihken nichk dem 
Feinde ausliefern, ſchon wegen der heiligen Sterbe- 
ſakramenke. .., ſagte auch die Oberin Celeſte nach 
kurzem Überlegen, ſchafft ihn in meine Gaſtſtube.“ 


* 


Der Späte, düſtere Herbſtmorgen erwachte über 
der ſchleichenden Traurigkeit dieſer von Todes- 
ahnen überfchattefen Stadt, als die frommen 
Frauen des Kloſters „Zu den ſieben Wunden ihre 
Bekkapelle befraten. Zu zweien, zu dreien oder 
einzeln waren fie über den ſtummen Hof geſchrikken, 
deſſen hohe, faſt jeden Blaktſchmucks beraubte 
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Platanen im Fröſteln des regenumrauſchken 
Morgens bebken. Von allen Seiten, von der Un- 
menge der Türme Brügger Kirchen und Frauen- 
klöſter kam ein bleiches Klingen und Klagen durch 
die Lüfte gezogen. Und die Glocken weinken und 
ſtöhnken, alte, geborſtene Klänge miſchken ſich 
zitternd hinein, jammerten, riefen ohne Unkerlaß. 
Über alle hinweg aber ſang und bimmelte mit ſeinen 
tief verſtimmten Unterfönen das alte Glockenſpiel 
des Belfried, das ſich heiſer und müde gerufen im 
Zeitenlauf nach frommen, gläubigen Seelen. Immer 
dieſelbe Melodie... Jahrhunderke lang. . . 


Die Kerzen ſtanden, leiſe flakernd, im bläu- 
lichen Nebeln des Weihrauchs, huſchten mit ge- 
ſpenſtiſchem Schein über die Schar andadterfchau- 
ernder Schweſtern. Gleich einer fernen, leid vollen 
Viſion leuchtefen vom Alkarbild die blaffen Glieder 
des Gekreuziglen her. Und nur die von ſieben 
Schwerkern durchbohrte Bruſt der ſchmerzens⸗ 
reichen Goktesmukter verblutete ihr Rot in dieſe 
Stätte gebrochener Farben. 


Die Orgel fang leiſe, mit lang ausgehalkenen 
Tönen, und verwob ſich mit dem im grauen Dämmer 
verſchwimmenden Bilde zu einer feltfam geheim- 
nisvollen Feierlichkeit, in welcher der ganze Ahyth- 
75 der abgeſchiedenen Stadt Brügge auszuklingen 

ien. 

Stumm, geſenkken Blickes, unhörbaren, 
Schrittes, wie eine Geiſterprozeſſion, zog die Ver- 
ſammlung wieder hinaus. Bei einer Stafue ihrer 
Schußpatronin, einer Miniakurausgabe der wunder- 
tätigen Madonna in der Grotfe von Lourdes, 
unker deren Sockel eine Unmenge ſilberner, goldener 
juwelengeſchmüchker Hände, Füße und Herzen von 
dem einſtigen Reichtum der Stadt, — und von 
Menſchenelend und Glückesſehnen Zeugnis gaben, 
blieben fie einen Pulsſchlag lang ſtehen. Sie er- 
hoben die ſtillen Blicke, ſenkken fie nieder, bekreu- 
zigten ſich. Und wieder kaſteken bleiche Nonnen- 
hände den Roſenkranz ab. f 


In ihrem behaglich ausgeſtakteten Wohn- 
zimmer, von deſſen Wänden alte Bildniſſe ihrer 
Vorfahren, der Herzöge von Burgund, herabblickten, 
ſaß warkend die würdige Oberin Celeſte. Sie hakte 
die jüngſte der in dieſen klöſterlichen Verband Auf- 
genommenen, Schweſter Angeéle, gleich nach der 
Frühmeſſe zu ſich bitten laſſen. Ihr, der Stillſten 
unfer den Stillen, mochte fie es am liebſten anver- 
frauen, wußte ſelbſt doch nicht warum. Eines 
Nachts war das ſchlanke, große Mädchen mit den 
ſtrengen Linien im weißen Angeſicht einlaßheiſchend 
an der Kloſterpforke erſchienen, in den ſchwarzen 
ſaltenreichen Kapuzinermankel alker Brüggerinnen 
gehüllt, ein Köfferchen unker dem Arm, das nichks 
enthalten hatte, als etwas Wäſche und eine alte, 
edle Geige. Nur die Oberin wußte, wer ſie ſei, und 
von wannen ſie gekommen. Es fiel ihr nicht ſchwer, 
der Zitfenden Heim zu gewähren. Denn die 
Statuten dieſes klöſterlichen Ariſtokratinnenſitzes 
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heiſchen nichts als Keuſchheit zum Eintritt und ge- 
währen eine Rückkehr in jene Welk aus der zu 
fliehen den müden Seelen einft höchſte Sehnlichkeit 
geweſen 

„Gelobt ſei Jeſu-Chriſt.. . Schweſter Angele 
ſtand, das Kreuzzeichen machend, an der Schwelle. 

In Ewigkeit Amen“, antwortete die Oberin, 
bot Angele mit einladender Gebärde einen Sitz an. 

Es war beinahe Mittagsſtunde, als die lange, 
mit verhaltener Stimme geführke Unterredung be- 
endet war, und Angele ſich, einen Hauch von Rot 
auf den weißen Wangen, und mit flakternden 
Pulſen entfchloffen hakte, die Pflege des Schwer ⸗ 
verwundeten zu übernehmen, der lieber ſterben, als 
den deuffhen Siegern ausgeliefert werden wollte, 
und der jede ärztliche Hilfeleiſtung aus Furchk vor 
Enkdeckung erregt von ſich wies 


Den Blick in die naſſen, ſchwarzen Spiegel der 
in Trauer erſtarrken Kanäle verfenkt, in welche 
weiße, gleitende Schwäne ſtille Furchen zogen, und 
die getreulich das ihnen zu Seiten durchwanderke 
Stadtbild wiederſtrahlten, ſchritt Schweſter Angele 
die feuchten, abendlichen Gaſſen entlang. Sterbens- 
müde Mauern, aus deren morſchen Fugen Moos 
wucherte, über denen hängende Trauerweiden ihre 
Schwermut hinwehten öde verſallene Gäßchen, 
darin welke Blätter moderten, ein Gewirr ſchlanker 
und eckiger Kirchtürme, holperige Höfe zwiſchen 
verkrochenem Gewinkel ſich angſtvoll aneinander 
kauernder Häuschen, ſtrenge, graue Faſſaden aus 
ferner Zeit, welche manches Geheimnis zu ver⸗ 
bergen ſchienen, feingliedrige, geſchwungene 
Brückenbögen, zogen mit der trägen Flut zuſam⸗ 
men ihren Weg dahin. Den ihr fo vertrauten, 


ſtillen Weg, der krotz der deutſchen Wachen hier 


und da, am Abend fein altes Gepräge beibehalten 
hatte. Sie verlor ſich in einem Wirrwarr kreuz 
und quer laufender Gäßchen, krat in eine Arznei- 
handlung und erhielt nach einigem Hin und Her 
das Gewünſchke. 


Und ohne, daß fie es wußte, haſteken ihre 
Schritte nun eilig den Weg zurück, den fie all 
abendlich zu gehen gewohnt war, deſſen Wehmuks- 
fülle und Schmerzerſchüktern ihr die Stadt fo lieb 
hakte werden laſſen. Aber ihre Blicke und ihre 
Seele raſteten nicht wie bislang mit bewußter 
Wonne in den Tiefen dieſer ſtillen Klauſe, dieſem 
Gefäß herzbezwingender Traurigkeit. 

„Meine Geige. . . „ flüfferte fie ab und zu mit 
großen in die Weite fragenden Augen.. 

Und dieſen Abend geſchah es das erſtemal, daß 
ihre Gefährfinnen die Geige Angeles fingen hörten, 
fingen wie eine Menfchenftimme. . . 

Der Herbſt war dahingegangen. Die rafheln- 
den, welken Blätter auf dem Klofterhofe verkrochen 
ſich mit der Scham über ihre Zerfegung und ihren 
faden Leichengeruch unter die bergende Hülle friſch 
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gefallenen Schnees. Und die Flocken riefelten 
immer noch, langſam und weich, auf den ſtummen, 
abgeſchiedenen Hof, erſtickken das letzte Fünkchen 
Leben unter ihrer Winkerſtarre, deckten manches 
Kämpfen, manches Leid zu 


Nach wie vor frat Angele, ſobald die frühe 
Dämmerung ſank, ihren einſamen Gang durch die 
Stadt an, brachke Augen heim, die wie Rätſel in 
die Ferne fragten, rieten, peinigten. .. Und all- 
abendlich rauſchke nach ihrer Rückkehr das Lied 
ihrer Geige auf. Aber die Weiſe ihres Klingens 
war eine andere geworden. Sie hakte von Ergeben- 
beit geſungen, in laukloſen Stätten die nicht Raum 
hatten für irdiſche Poſſen oder welkliches Unge⸗ 
mach, von kraumhaft ſtillen Abendſtunden hinter 
erloſchenen Fenſtern, vom Dämmer feierlicher 
Kathedralen, von Welkabgeſchiedenheit und Frie- 
den.. . Nun war etwas Fremdes in dem Tönen, 
das die bleichen Hände aus den Seiten holten, etwas 
Unraſtvolles, ein Schleichen mit verſtohlenen 
Schritten, gleich Kranken im grauen Spital oder 
Flüchtenden in höchſten Nöten. Dann wieder ein 
Klagen und Weinen über weiten Oden oder weiten 
Waſſern, — ein Bäumen gegen Schickſalsgewalt. 

Zuweilen aber .. . und diefes ſchien den ſtum⸗ 
men, ungebekenen Zuhörerinnen in den bleichen 
Kloſterſtuben das Seltſamſte ... zuweilen lockte, 
ſchluchzte und rief die geigende Stimme nach etwas 
ihnen Unverſtändlichem, Aufwühlendem, von dem 
fie doch unbewußt fühlten, daß es ausgeſchloſſen fei 
von dem Eintritt in dieſe Mauern. .. Aber mit 
ſchrillem Aufſchrei brach Angele ſolches Irren an 
dunklen Klüften jedesmal ab, als ſchrecke ſie ſelbſt 
die abgründige Tiefe, die ihre krankhaft geſpannken 
Nerven entgegenſchauerken 

Denn krank mußte fie fein. Das merkke nicht 
nur fie, fondern die ganze Gemeinſchaft ihrer Um- 
gebung. Unter ihren Augen höhlken ſich bläuliche 
Schatten, der Mund zuckke bisweilen, und es hätte 
niemand zu ſagen vermochk, ob er zu einem Lächeln 
oder Weinen anfegfe. Ihre langfingerigen Hände 
flafferfen am Roſenkranz auf und ab, auf und ab. 
Und mit lauker Stimme mik einer Stimme, die ein 
ſchreiendes Weh noch zu überſchreien ſchien, ſang 
fie über die Betgefänge der anderen hinaus. 

Der Winter ſiechte dahin. Über das wellige 
Gewoge der abgeſchrägten Dächer kreiſchke der 
MWetterhahn feine Qual in die weiten Nächte hin- 
aus. Denn auf eifigen Schwingen fuhr der Nord- 
wind über Flur und Skadk. Und immer wieder 
ſchreckke den dringlichen Lenz das neblige Brauſen 
der meeresnahen Geſtade und das grämliche Ge- 
ſicht Brügges zurück. 

Das war die Zeit, in welcher Angéle damik 
begann, ihr abendlich-ſtilles Wallen auf eine viel 
ſpätkere Skunde hinaus zu verlegen. Die länger 
werdenden Tage, welche das emſige, regſame 
Treiben der deutfhen Beſatzung um viele Stunden 
vermehrten, das Fauchen der ſchweren hin und 
wieder raſſelnden Aukomobile, das Schreien der 
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Winde in den Lüften, die doch Lenzeshauch mit ſich 
führten, ſchien ihr kaum mehr erkragbare Pein zu 
werden. Geſchah es, daß ihr bei dieſen ſpäten 
Ausgängen jemand im Kloſtergang oder auf dem 
nebelkriefenden Hofe begegnete, jo krak fie in einen 
dunklen Mauervorſprung, wandte ſtumm das Ge- 
ſicht gebot, auf dieſe Weiſe, ihr unbekanntes Leid 
zu ehren. Das Geigenlied war enkſchlafen und nie- 
mand getrauke ſich danach zu fragen, ob Hoffnung 
vorhanden fei, daß es eines Tages wieder auf- 
wache. 

Aber bis fpät in die Nacht hinein glomm eine 
einſame Kerze aus ihrem Stübchen in das Dunkel 
hinaus. Und als eine erkrankte Gefährtin dieſer 
Klofterjeite einmal, ohne angeklopft zu haben, bei 
ihr eingefrefen war, hatte fie Angele, in weißer 
Unkerkleidung, den Kopf auf ihren Tiſch gebeugt, 
vor Ermaffung eingeſchlafen gefunden. 


Da war die unfreiwillige Späherin hinaus- 
geſchlichen. 


* 


Der Wind brauſte gleich unzähligen Orgeln 
vom Meere über die Stadt, verfing ſich mit gewal- 
figem Dröhnen im Gevierk des Kloſterhofes. 

Wuchtige Schläge könten darein. Sie ſielen 
gegen das alte Tor erfhätterten die Mauern, 
machten das ſtille Frauenheim zu einer Skätkte 
plötzlichen Aufruhrs. 

Von Todesangſt und Entſetzen umgrauſt, 
ſtarrken die eng Zuſammengeſcharken auf die deuf- 
ſchen Sieger welche — ein grotesker, ein fraßen- 
hafter Traum — aus nächklichem Wetter und 
Takenüberſchwang in die Umfriedung ihres leiſen, 
dämmernden Daſeins trafen... 

Ich bitte um Verzeihung, daß ich jo ſpäl am 
Abend ſtören muß. .., ſprach ein deufjcher, mit 
mehreren Orden ausgezeichneter Offizier. „Die 
Pflicht gebieket es.. Wir haben foeben einen 
der rührigſten Spione, deſſen Treiben wir ſchon 
lange auf der Spur waren, nahe der rue de l' Anne 
aveugle gefaßt... Die Tracht Ihres Verbandes 
— wer ſollke auch auf eine ſolche Vermummung 
gefaßt fein? — ſchüßte ihn bisher. .. Es fuf uns 
unendlich leid, aber bis die erſte Unkerſuchung das 
Nähere ergibt, müſſen wir Sie alle — ſchon weil 
Sie einem Belgier gegen unſer Gebok verbargen — 
als unſere Gefangenen bekrachken und behandeln.” 

„Ein Spion? ... Das iſt unmöglich ... Ein 
Sproß, wenn auch vom Seitkenzweige der Herzöge 
von Burgund? ... Ich will es Ihnen beweiſen. 
Totenbleih pochke die Oberin an die Tür ihrer 
Gaſtſtube. 

Alles blieb ſtumm. Sie faßte den Drücker, 
wollte öffnen. Die Tür war verſchloſſen. 

„Einen Augenblick“, hauchke fie, ſchritt in Be⸗ 
gleitung des Offiziers einen Gang enklang, klopfte 
an eine andere Tür. 
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“„AUngele. . .” 

Nichts regte ſich. Sie rüttelte am Schloß. 
Auch hier kein Einkritt möglich, obgleich ein 
ſchwacher Lichtſtrahl durch den Spalt fickerfe. 

Angele unſer Pflegling, wo iſt er, um aller 
Heiligen willen. . .” 

Die Tür fprang auf. 

Augen, die nicht gleich heimfanden aus einem 
fernen Eden, ſtarrtken fie an, kehrten zur Erde 
nieder, begriffen. . . 

Aus dem Dunkel des Flurs krat der deutſche 
Offizier hervor. 
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„Sie wiſſen .” 
Sein Wort erftarb. . . 
los. .. Dann faſt röchelnd: 
Ich war's die ihm geholfen hat. .. Und nie- 
mand wußte darum. .. Verhaften Sie mid...” 
Ein zehrender Ausdruck frat in ihre Augen. 
Und ein Schauern überrann ſelbſt die fie flankieren- 
den Soldaten als fie ein Märkyrerlächeln um die 
Lippen den Weg antrat, in deſſen Endziel fie eine 
Buße erblicken mochte — nicht für ihr politiſches 
Vergehen — ſondern für die lohende Sündigkeit 
ihrer Gedanken inmitten frommer Kloſtermauern. 


Ein Frauenſchrei brach 


* 


Ahrenfeld im Winde 


Wie ſich die Ahren wellen. 
Es iſt wie ein gelbes Meer. 
Von oben fließt es in hellen 
Skrahlen darüber her. 


Vereinigkes Geleuchte. 
Die Augen kun mir weh, 
Wenn ich das aufgeſcheuchte 
Meer ſtiller Hoffnung ſeh. | 
Leo Heller. 


** 


Der Spiegel / Stizze von Ludwig Kapeller 


Er hing im Schlafzimmer; ein hoher, heller 
Spiegel. Morgens bog die Sonne ums Haus und 
übergoß ihn mit ihren erſten Strahlen. Dann 
flammte er auf und warf feinen Sonnenrauſch im 
Zimmer umher. Seine Freunde blinkten ihm den 
Morgengruß wider, und das ganze Zimmer glänzte 
dem jungen Tag entgegen. Nur die Menſchen 
blieben ſtumm und ſtumpf, verſchliefen all die 
Pracht. 

Heute wollte die Nacht kein Ende nehmen. 
Der Spiegel erwachke aus feinem Dunkelſchlaf. Er 
blinzelte trübe. Der blöde Schrank gähnte ihn 
an, ſchwarz und mürriſch: er langweilte ſich in dem 
Dämmerzwielicht, das fade durch die Vorhänge 
quoll. Das waren die ſchlimmſten Tage, an denen 
noch zäh die Nacht klebte, und die ſich müde hin- 
ſchleppken in einen frühen Abend. 

Ein Schatten [hob fich vor den Spiegel. Zwei 
Augen bohrken ſich aus dunklen Höhlen ans Licht. 
Zwei blaffe Hände zerrieben den Schlaf in ſchlaffen 
Falken. Müde verrannen die Spuren der Nachk. 
Dann kurnke Bewegung durch den Körper; er reckke 
die Glieder, glitt hin und her. Waſſerbäche ver- 
wuſchen die letzten Schatten nur um die ſtahlharten 
Augen lagerken dunkle Ringe. Von der Naſe 
riſſen zwei ſcharfe Züge zum Mund. Zwei fahle 
Lippen zogen das Kinn herriſch empor. 

Sein Blick glitf hinüber zum Bekk. Die blaue 
Härte der Augen zerrann in feine Tränenſchleier. 


Sie wurden weich und glänzend, als ruhten ſie aus 
in frohem Anblick. Und die Skrenge der Lippen 
löſte ſich leiſe in ſtammelndes Zittern, formte un- 
geſprochene Worte. .. Der Blick ſtreichelte über 
die weichen Linien zu dem ſchwarzen Haar, das 
üppig unker der Decke hervorquoll. Liebkoſte den 
ſchlanken weißen Nacken, der leife zikterke in kiefen 
Akemzügen. 

Dann zucte es plötzlich auf in dem Geſicht wie 
in jähem Erinnern. Irr riſſen ſich die Augen los, 
kaumelken glanzlos in ihren Höhlen. Die Lippen 
zerrfen aneinander. Ein Nebel legte ſich über die 
Züge; ſcharf riſſen dieſe Falten die Haut zuſammen. 
Langſam drehte ſich der Körper, wie vom Traum 
befallen. Ein weißer Schein glitt über den Spiegel, 
kam wieder zurück, die Tür ſchloß ſich. 

Über dem ſtillen Zimmer brükeke die Vormit- 
fagsdämmerung. Fade gloßfe der Schrank in den 
Spiegel. | 

Durch das Zimmer zogen die Skunden wie 
lange, graue Wolken. Plößlich übergoß eine weiche 
Welle matten Lichts den Raum; der Spiegel blinkke 
hell auf. Der Schrank reckke ſich aus feiner dunklen 
Ecke dem Licht enkgegen. Ein Schakten huſchke 
durch das Lichkgeſpinſt und ſtand vor dem Spiegel. 
Schwarze Wogen wallten ſchwer um ein friſches 
Frauenantliß, verfloſſen weich um einen weißen, 
blühenden Leib. 

Zwei große, blaue Augen glänzten in das 
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ſtrahlende Glas. Um die Roſenpolſter der Lippen 
ſpielte ein Lächeln wie ein gefräumter Kuß. Kleine, 
weiße Hände preßten ein Blatt zwiſchen den feinen, 
ſchlanken Fingern. Zerknitterken und glätteten es 
wieder. Und die Augen huſchken über die wenigen 
Zeilen, bligten auf, jubelnd, dann mählich ver⸗ 
glaſend in einem weiten, kräumenden Blick 
Und zwei glühende Wangen preßten ſich mit einer 
heißen Skirn gegen das kühle, blanke Glas. Das 
Auge kauchte kief in feine grundloſe Bläue. Dann 
löſte ſich leiſe die duftende Hauk von dem Glaſe. 
Eine Blukwelle durchrann den zitternden Leib. Jäh 
glühte er auf. 

Und die weichen, weißen Hände zerwühlten 
das ſchwere, ſchwarze Haar. Ließen die Wellen 
durch die Finger rieſeln. Bohrken zwei ſpitze 
Finger in die duftige Fülle und zwei Augen ftierten 
enkſetzt auf ein feines, ſilberweißes Haar. 

Glitzerndes Naß überzog die Augen; eine 
große Träne perlte über die erbleichende Wange. 
Aus den blütenfrifhen Lippen floh das Rot. Der 
Kopf ſank haltlos nieder, herabgezogen von dem 
einen feinen, ſilberweißen Haar. 

Der Körper drehte ſich langſam, wie vom 
Traum befallen, fiel in ſich zuſammen. Das weiße 
Blakt kaumelke wirbelnd zur Erde. 

Zitternd richtete ſich der Leib auf. Müde und 
glanzlos ſuchken die Augen ihr Spiegelbild. Mecha- 
niſch fafteten die Hände den Boden entlang, bis 
fie das Blakt griffen zerknüllben. Zögernd hoben fie 
ſich zum zitfernden Mund. Bebende Lippen küßten 
das Blakk. Schmerzſchwere Augen verſchlangen 
haſtig die Zeilen. Rote Blukwolken ebbten durch 
den Körper. Maͤhlich rann der Glanz zurück in 
die Augen. Und fie ſuchken gierig das Bild im 
Spiegel, taftefen argwöhniſch den Leib ab, glänzten 
auf und verſchwammen in kräumendem Sehnen. 
Dann griffen die ſchwellenden Arme rührig um ſich, 
ordneten hier und dorf. Bis der Körper daſtand, 
gehüllt in weiche, bunke Gewänder, geſchmückk wie 
zum Feſt. 
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Wieder gingen mit langen, leiſen Schrikten die 
Stunden durchs Zimmer. Die letzten hielten den 
Abend in Händen, lockten aus Ecken und Winkeln 
die Schakten, die der Tag ſo lange gebannk. Der 
alte Schrank hüllte ſich in feinen Dunkelfchleier, 
und der Spiegel blinzelte müde dem fliehenden 
Lichte nach. 


Ein weiches, rotes Licht durchwärmke plößtlich 
das kühle Glas. Aus einem fremden Schatten 
glühten es zwei dunkle Augen an. Der heiße Blick 
griff nach den großen, blauen Frauenaugen, packke 
fie und zog fie an ſich, unwiderſtehlich. Zwei Arme 
legten ſich um die weißen, runden Schullern, gierige 
Lippen ſogen ſich feſt an dem ſeinen, weichen Hals, 
daß der ſchlanke Leib erbebte. Zwei Augenpaare 
krafen ſich in dem blinkenden Glas, wandten ſich 
zueinander und hielten ſich gepackt in ſehnendem 
Verlangen. Und die beiden Schatten verſchmolzen 
ineinander. .. Juckken auf, um wieder zu ver- 
ſchmelzen, löſten ſich und fanden ſich wieder in 
kofendem Spiel... Und rotes, heißes Licht floß 
über ſchwarze, ſchwere Wellen duftenden Haars, 
daß es matt aufglänzte. 


Ein weißer Schakten überrann den Spiegel. In 
den ſchwarzen Spalt der Tür drängte ſich ein kalk - 
weißes Antlig. Zwei Augen bohrken ſich aus 
dunklen Höhlen durch die rote Lichtwolke. Von 
der Naſe riſſen zwei ſcharfe Falten zum Mund. 
Der bebte leiſe und ſtammelte laukloſe Worte. 
Blaſſe Finger krampften ſich um ekwas Glänzen- 
des. Hoben es langſam, ganz langſam. 

Und ein rokes, heißes Lichk übergoß die beiden 
Schatten. Sie rührten ſich nicht. Nur ein leiſes 
Beben durchſchauerke fie zuweilen. Über zwei weiß- 
ſchimmernde Arme floß in ſchweren Wellen duften- 
des Haar. 

Ein Knall zerriß das weiche Lichk. Ein win- 
ziger, ſchwarzer Schatken bohrte ſich in den Spiegel. 
Er barſt. Und das bebende Bild der heißen Schatten 
zerfplitterte in kauſend Scherben. 


Roſenblüte 


Sind denn eben erſt im Schauen 
Die Roſen blühend dort erwacht? 
Sie ſtehn gleich ſchönen Frauen 
Und blicken kräumend in die Nachk. 


* 


Ich bin ſo froh erſchrocken. — 5 
Im Bluke quillt ein feiner Sang, 
Erfüllter Sehnſuchk ruhiger Klang. 


Ich höre tiefe Glocken... 
Erich Debus. 
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* Vermiſchtes * 
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Wr eee 


Keine Zwangs⸗Jugendwehr! In Nummer 41 der - alfo das durchgeführt wurde, was die Regierung in ihren 


„Deutſchen Romanzeitung“ haben wir uns ſchon ausführ⸗ 
lich mit „militäriſcher ee befaßt und haben 
darauf hingewieſen, daß eine militäriſche Drillerei (wie 
ſie gerade wieder in neueſter Zeit unter manchen Jugend⸗ 
wehren einreißt) nicht zu billigen iſt. Sie tft für die 
Jugend wie für die ſpätere militäriſche Ausbildung ſchäd⸗ 
lich. Einerſeits leidet der Körper der noch zu Jugend⸗ 
lichen, und andererſeits wird ihr Gefühl für Diſziplin 
durch Ueberſpannung der Gehorſamsforderung ertötet. 
Wir konnten zeigen, daß gerade unſere Regierung in ihren 
fein durchdachten „Richtlinien“ ſich eingehend mit der 
Frage der militäriſchen Jugenderziehung beſchäftigt hat 
und darin eine ſo erfreuliche, pädagogiſch weiſe Stellung 
eingenommen hat, daß die Kritik eigentlich ſchweigen und 
nun erſt den Erfolg abwarten ſollte. 

Als das Weſentlichſte in den Richtlinien erſchien uns 
die Freiwilligkeit der Teilnahme, die geunbfäglig und 
unzweideutig ausgeſprochen war. Dieſe Freiwilligkeit der 
Teilnahme war von vornherein das Sicherheitsventil 
gegen Schädigungen, ſie verbürgte fernerhin hie Freudig⸗ 
keit und einen vernünftigen, naturgemäßen Betrieb. Denn 
da von Natur aus die Jugendlichen zu körperlichen Be⸗ 
tätigungen hingezogen werden (weil der noch im Wachstum 
befindliche Körper danach verlangt), braucht nichts weiter 
getan werden, als dieſe körperlichen Uebungen mur einiger⸗ 
maßen vernünftig zu geſtalten. Dann wird der Andrang 
ſo groß ſein, daß über Mangel an Beteiligung nicht ge⸗ 
klagt werden braucht. Ich kann das aus eigener Erfah⸗ 
rung verſichern. 

Trotzdem aber ſind nach wie vor die Stimmen nicht 
verſchwunden, die ſich mit dieſer freiwilligen Beteiligung 
nicht 5 geben wollen.) Und — leider! — hat 
neuerdings ſogar die deutſche Lehrerſchaft auf dem Ver⸗ 
ſammlungstag ihrer Vertreter zu Eiſenach fich ebenfalls 
gegen die freiwillige Beteiligung ausgeſprochen. Man 
will alſo auch hier wieder zwangsmäßig vorgehen. Zwar 
will man die „körperliche Erzie ung bis zum landſturm⸗ 
pflichtigen Alter (18. Lebensjahr; in dem Beſchluß des 
Lehrertags ſteht irrtümlich 17.) mit in die Schule über- 
nehmen und hält dadurch den Zwang für gerechtfertigt; 
aber dieſen Glauben wird mancher nicht teilen, der weiß, 
was an unſerer Maſſenſchule reformbedürftig iſt, die durch 
ihre hohe Schülerzahl in den Klaſſen und durch ohnedies 
ſchon beſtehende Ueberlaſtung der Lehrer die Nerven aller 
ſtark in Anſpruch nimmt. 

Wenn man ſieht, wieviel Erfolg der „Wandervogel“ 
ſchon früher gehabt hat, als er noch geradezu gegen die 
Schule arbeitete, und wie ſtark der Zulauf zu Pfadfindern 
und Jugendwehr überall da war, wo von einem militä⸗ 
riſchen Drill und ſchroffer Behandlung abgeſehen wurde, 


) Ich erwähne u. a. den Zentralausſchuß für Volls⸗ und Jugend— 
ſpiele in Deutſchland. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Richtlinien erſtrebte, der muß ſich ſagen, daß man zur 
Regierung ruhig das Vertrauen haben kann, ſie habe 
auch hier den richtigen Weg gefunden. Will die Schule 


mithelfen, ſo hat ſie auch dazu Gelegenheit. Sie kann 


die Teilnahme an den Jugendveranſtaltungen unterſtützen, 
indem ſie (ſoweit es ſich um Schüler handelt) für genügend 
freie Zeit ſorgt (durch Aufhebung der vielen Hausarbeiten). 
Die erforderliche Freizeit für Berufstätige (fortbildungs⸗ 
ſchul⸗ und landſturmpflichtige) zu erwirken, iſt Sache des 
Staates. 

Durchaus anfechtbar auf alle Fälle und ſo ſehr 
unſeren Erfahrungen widerſprechend erſcheint die Anſicht 
des Referenten auf dem Eiſenacher Vertretertag: „Der 
unter den günſtigſten Bedin en unternommene Verſuch 
habe gezeigt, daß große Au gaben ſcheitern müſſen, wenn 
ihre Durchführung der freiwilligen Entſchließung der 
Jugend zur Mitarbeit überlaſſen bleibe.“ 

Ein ſolches Urteil iſt mehr als eilfertig, und der 
Sache iſt gewiß nicht damit gedient, daß man fie in Miß⸗ 
kredit bringt, ehe ſie noch richtig begonnen werden konnte! 
Wem ſtehen dazu heute die nötigen Kräfte zur Ver⸗ 
fügung —!? Der Schule etwa —!? Paul Baumann. 


Hermione von Preuſchen hat nach zweijähriger 
Kriegspauſe in ihrem Tempio Hermione, Lichtenrade, 
eine neue Gemäldeausſtellung eröffnet. Außer den ſchon 
bekannten großen ſymboliſtiſchen Gemälden und den Land⸗ 
ſchaften aus Aſien, Afrika und Amerika find etwa 70 neue 
Bilder hinzugekommen, größtenteils aus ihrem „Griechen⸗ 
traum in der Mark“, wie ein Kritiker bei der Eröffnung 
den Tempio Hermione dereinſt getauft und wie er nun 
ein Friedenstraum im Kriege geworden iſt. Es find 
meiſtens Motive aus den Parkgründen des Tempio, die 
uns ebenſo phantaſtiſch anmuten, als ftünden fie unter 
ferner, ſüdlicher Sonne. 

Die Künſtlerin beweiſt viel Mut mit ihrem Unter⸗ 
nehmen. Die Ausſtellung ſoll bis inkl. 13. Auguſt an 
jedem Sonntag 5 Uhr einen zykliſchen Vortrag, an die 
Bilder anſchließend, über Japan, Birma, Siam, China, 
Deutſch⸗Oſtafrika, Kapland und Amerika und eigene Ge⸗ 
dichte der Künſtlerin bringen. Wie unſere Leſer ſich er⸗ 
innern werden, brachte die Romanzeitung manchen Reiſe⸗ 
aufſatz aus der Feder von Hermione von Preuſchen. 

Es wird dem Beſchauer alſo ziemlich viel geboten für 
die eine Mark Eintrittsgeld. b 

Am erſten Sonntag gab es einen ſehr intereſſanten 
Vortrag über Kambodja in Hinterindien, während die 
buddbiſtiſchen Tempel dieſes merkwürdigen Landes an den 
Wänden grüßten. 

Hoffentlich findet die eigenartige Veranſtaltung Anklang 
bei Kunſtfreunden und ſolchen, die die Kriegswirren in 
dieſem „Friedenstraum“ vergeſſen wollen. 


Es wird höflichſt gebeten, allen Einſendungen Rückporto beizufügen. 
Ganz beſonders bitten wir zu beachten, daß kleine Erzählungen, die 


den Umfang von höchſtens 200 Oruckzeilen nicht überſteigen dürfen, ſowie Gedichte ſtets „an die Redaktion“ zu ſenden 
find. Romane unter allen Amſtänden nur an Otto 8 Verlag. Beide Adreſſen: Berlin SW 11, An 8. 
eurt riefkaſten ſtatt. 


Jede Einſendung wird ſorgfältig geprüft. Die 


eilung von Gedichten findet nur im B 
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Treibholz / Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Ele ſah ſie erſtaunk an. Lag es nicht näher 
den kleinen Baron zu bitten, der ſo reich und 
freigebig war? Da brauchte man nicht an Ab- 
züge und Rückzahlung zu denken. Aber frei- 
lich, — wenn Lu das nichk einmal andeukeke. 

Habt ihr euch gezankk? — Du und der 
kleine Baron?“ fragke ſie plötzlich kummervoll. 

„Keine Spur.“ 

„Doch, Lu!“ 

Lu ſtieß unwirſch mit 
gegen den Kies. 

Er iſt eben auch nur ein Mann,” ſagke 
fie hark, „und damit will ich nichts zu ſchaffen 
haben. — Lieber allein.“ 

Ele ſenkke den Kopf. — Und dann gingen 
ſie zu Finks und erzählken, was paſſierk war. 
Mitzi regte ſich gehörig darüber auf. 

„So was reift nun in die Bäder und ver- 
dreht den Mädeln, die rechtſchaffen arbeiten, 
die Köpfe ... Denn eine Arbeik iſt es ſchon, 
dieſes allabendliche Geſpiel — und fürchtet ſich 
dann nicht der Sünde und nimmk zu allem 
andern auch noch das Geld! O, pfui, wie ge- 
mein! — Was nur der kleine Baron ſagen 
wird!“ 


der Skiefelſpitze 


Aber der kleine Baron kam nichk zu der 


gewohnten Zeit, und Lu ſaß einſam und wippte 
nachdenklich mit der Fußſpitze auf und nieder. 


Teo Spratt hatte einen krübſeligen Mor- 


gen. — Nicht nur, daß ein Brief der Schweſter 

gekommen war, in dem ſie ihn in ſcharfen 

Worken mahnte, der Mukter doch eine kleine 
Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 45. 


10. Fortſetzung. 
Erholung zu verſchaffen, zumal er augenſchein- 
lich Reine Zeit zum Schreiben oder Kommen 
zu haben ſcheine, — ſondern aus den dünnen, 
geſtreckken Buchſtaben ſprang es ihm ordentlich 
wie Haß und Verachtung enkgegen, daß er all 
ihre Opfer mit Verleugnung feiner Sohnes⸗ 
pflicht quitfiere. — Das kraf ihn hark. — 

Seit geſtern hakte ſich nun auch fein Ver- 
hältnis zu Lu völlig verſchoben. 

In den kurzen, ſchweren Träumen der 
Nacht war es ihm zum Bewußtſein gekommen, 
daß ſich ſeine Leidenſchaft für ſie völlig ge⸗ 
wandelt hakte. 

Nicht mehr anbetende, nichts fordernde 
Liebe war es mehr, die ihm im Blut ſaß — 
nein — ein heißes Begehren durchflammke 
ihn. Wilde Wünſche zerfraßen ihn in bezug 
auf die Frau, die ſchon einmal einem anderen 
angehört hatte. — Das war ein ſchrecklicher Ge- 
danke für ihn, obgleich alles weit zurück lag, — 
und den Gegenſtand feiner Leidenſchaft gar 
nicht mehr berührke. Seine ideal veranlagke 
Natur kam über Steinchen nicht hinweg, die 
manch anderer kaum beachtet häkke. Er beſaß 
noch nicht die Lebensphiloſophie — ſich über 
Vergangenes als nicht Geweſenes hinwegſetzen 
zu können. 

In feinem Zimmer ſaß er mit aufgeſtüßten 
Armen am Tſiſcch, und ſtarrte auf den Brief vor 
ſich. Tief unglücklich, zerriſſen, ſich ſelbſt ver- 
achkend. — Klara halte recht! — Tauſendmal 
rechk mik ihrer Feindſeliggeit gegen ihn... 
Und troßdem fand er nicht die Kraft zu einem 
energiſchen Enlſchluß. 


122 


Abreiſen! — Ja, das wäre das einzige ge- 
weſen! Aber Lu?! — Und ihr gegenüber die 
Mutter! — Wenn er nun ſein letztes, — jein 
allerletztes Geld zufammenkraßte und es nach 
Haufe ſchickke, dann würde die Mutter noch eine 
kärgliche Erholung haben.. Was aber kak 
dann er? 

Die Tanke hatte ihm doch das Geld ver- 
macht, nicht der Mutter! Er hörte noch ihre 
leiſe, etwas knöcherne Stimme, als fie ihm 
damals ſagke: 


„Einmal ſollſt du wenigſtens aus dem 
Vollen ſchöpfen können, Teo, einmal! Dazu 
ſpare ich, das muß fo ſchön fein? — — Die 
Mutter hatte dabei geſeſſen und gelächelt, war 
alſo einverſtanden, daß ihr Junge es einmal er 
lebte — aus dem Vollen zu wirffchaften . . 
nur Schweſter Kläre war ſteks neidiſch ge- 
weſen, — nur von ihr ſtammke der Brief. 

Die Sonne ſchien durch das unverhüllke 
Fenſter und erhitzte das Zimmer noch mehr; 
wiederholt wiſchte er ſich die Stirn. — — Und 
da ſtand das Etui — dicht am Tiſchrand.. 
Wie Lu das Geſchenk nach geſtern wohl auf- 
nehmen würde? — — Er wußte, was ihm jetzt 
ſchon wieder in den Adern prickelke — die 
Sehnſucht nach ihr! ... Es zog ihn faſt mit 
Gewalt . . . Mochke fie ihn behandeln wie fie 
wollke — — wenn er ſie wenigſtens ſehen 

konnte! — Sehen! — Koſtbare Zeik hakte er 
ſchon verloren ... Welch eine Dummheik! — 
Er warf den Brief der Schweſter in den Koffer 
und ſteckke das Efui zu ſich, dann ſtürmke er wie 
gejagt davon. 

Weder Lu noch Ele fand er zu Haufe, er- 
fuhr aber, daß ſie zu Finks gegangen waren. 
— Als er in die kühle Veranda trat, in der die 
ganze Familie verfammelt war, ſuchken ſeine 
Augen zuerſt Lu. — Die ſaß wie immer in ihrer 
läſſigen Haltung da und blickte ihm ohne jede 
Aufregung enkgegen. Das Herz hämmerke ihm 
bis in den Hals. 

„Sie ſehen ſchlechk aus, Baron”, ſagke 
Adolf, gelt, die Hie geht einem an den 
Kragen.“ 


Ja, es iſt heiß”, antwortete Teo gedanken- 
los, und bemerkke nun erſt Eles verweinkes 
Geſicht. Er fragte nicht, ſetzte ſich und ſtarrte 
fie erſtaunk an. 


Treibholz. Roman von H. Schoberk. 


„Wiſſen Sie's denn ſchon?“ Mitzi neigke 
ſich zu ihm und madıte gleichzeitig eine Kopf- 
bewegung zur Ele. Das arme Haſcherl!“ 

„Nichts weiß ich!“ Dem kleinen Baron 
war es, als ſpräche er durch eine Mauer. — 
Da redeten fie alle auf einmal, haſtig, ſich über- 
ſtürzend, aufgeregt ... Er hörte kaum hin, er 
ſah nur Lu, — Lu, die jetzt dem Bereich feiner 
Wünſche greifbar nahe gerückt war. In ihren 
Augen las er etwas ... inftinkfiv zog er feine 
Briefkaſche und öffnete fie. | 

Wieviel ift dir geſtohlen, Ele?“ 


„Dreihundert Mark.“ Sie ſchluchzke 
wieder. 
Langſam nahm er drei Hunderkmark- 


ſcheine heraus und reichle fie ihr. Daß nur zwei 
noch zurückblieben, ahnke niemand. 

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſah Ele auf 
das Geld, mit einem Freudenſchrei flog ſie ihm 
an den Hals und küßte ihn ſtürmiſch. Er ſah 
nur eine feine weiße Hand, die ſich ihm ent- 
gegenftreckfe, — hörke eine gerührke Stimme, 
die fagte: 

„Biſt doch ein guker, guker Kerl, kleiner 
Baron!“ 

Er küßte die Hand, aber es war ihm, als 
ſtieße ſie ihn in einen Abgrund. Ein unwahres, 
leeres Lächeln lag auf feinem Geſichk, als er 
wieder den Kopf hob. 


Lus Augen ftrahlten ihn an, — lockend, 
kokeft, verführeriſch. — Aber in ihm ftönte 
immerfort eine mahnende Stimme: Arm! — 
Arm! Arm! — Die ſich auch nicht durch Eles 
lauten Jubel und Finks frohes Lob unter- 
drücken ließ. 

Iſt jetzt doch bald alles eins!“ dachte er. 

Ele ſeufzle plötzlich auf. 

„Nun wünſchte ich wenigſtens, die Polizei 
faßfe meinen geweſenen Freund nicht'; fie 
drückke das Geld mik beiden Händen an ihre 
Bruſt, „denn gern habe ich ihn einmal doch 
gehabt, — und nun iſt niemand mehr da, für 
den ich exkra ſchön pfeife.“ 

Aber Ele, — er war doch ein gemeiner 
Dieb!“ rief Mitzi in dieſen Gefühlsausbruch, der 
allen unerwartet kam, empört hinein. 

Ele aber verzog das Geficht. 

Ja! Ja, ſchon recht, .. aber darum kann 
man den Menſchen doch gern haben, und ich 
wünſchte wirklich, fie kriegten ihn nich t.“ — 


Treibholz. Roman von H. Schobert. 


Ein wenig fpäter ſaßen Lu und Teo allein 
in der Laube, er zuſammengeſunken und fahl im 
Geſicht. 

Fehlt dir etwas, kleiner Baron?“ fragte 

Lu und bog ſich ihm entgegen. Sie hatte die 
Ereigniſſe der Nacht in ihrer Erinnerung aus- 
gelöſcht, es war ja viel bequemer jo. — 

“Du!” ſagke er, ohne ſich zu rühren. 

Ich bin ja bei dir.“ Sie lachte ihr heiteres, 
glockenhelles Lachen. Seine impulfive Großmuf 
hakte ſie wieder mit ihm verſöhnk. 

Er ſchütkelle den Kopf und preßte die 
Hände zwiſchen den Knien zuſammen. 

KKönnteſt du mich auch weiker lieben — 
wie Ele, ſelbſt wenn ich etwas verbrochen 
hätte?” fragke er leiſe. 

Rede keinen Unſinn, Teo, jo ekwas liegt 
dir nicht.” Sie baumelke mit dem Fuß und ſah 
ihn nicht an. 

„Liegk mir nicht? — Wer kann es wiſſen.“ 
— Sage ja oder nein.“ 

Sie blinzelte ihn an, — es war ſchon wieder 
erdrückend heiß, und ſie begann darunker zu 
leiden. „Wozu über ſolchen Unſinn ftreiten. — 
Aber vielleicht könnke ich es doch! — Ja! — 
Wenn du es für mich kätkeſt.“ — Sie gähnke 
verſtohlen. 

Er riß ſie in ſeine Arme und küßke ſie wild. 
Wie eine Abſolution für alle Sünden kamen 
ihm ihre Worke vor. 

Sie machke ſich ärgerlich frei. 

Laß mich zufrieden, Teo.“ 

Da fiel ihm der Schmuck ein, den er bei 
ſich halte; er riß das Etui aus der Taſche, 
knipſte es auf und hielt es ihr entgegen. In 
einem verlorenen Sonnenſtrahle funkelke der 
Stein gleißend auf. 

„Ach!“ ſagte Lu. Kein Work weiter. 

Ungeduld ſchülkelke ihn. 

„Willſt du es nicht nehmen? — Es gefiel 
dir doch? Ich kaufte es geſtern ſchon, vergaß 
es aber nachher.“ 

Faſt zaghaft ſtreckte fie die Hand nach dem 
Stein aus, der wie dunkelflüſſiges Gold zwiſchen 
ihren Fingern glühte. 

Mit einem Wale ſchloß ſie die Augen und 
lehnte ſich hochakmend in ihren Stuhl zurück; 
ihre Lippen zitferfen, krampfhaft ſchloſſen ſich 
ihre Finger um den Schmuck. 

Alles, was fie jo lange in ſich nieder- 
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gerungen und gezwungen hatte, — die Sehn- 
ſuchk nach maßloſem Reichtum, nach Schönheit 
und Genuß, ſtieg wie eine lodernde Flamme 
wieder in ihr hoch und ſchlug über ihr zuſammen. 
Was als angeborenes Erbteil in ihrem Bluke ſaß, 
wurde in einem Augenblick wieder Herr 
über ſie. 

Kein Work des Dankes, der Freude kam 
über ihre Lippen, aber ſehr blaß wurde ſie und 
zitterte wie im Fieber. Sprakt bekrachketke ſie 
erſtaunk. 

„Was iſt dir, Lu?“ 

Sie öffneke die Augen und ſah ihn an, — 
anſcheinend ganz ruhig und gleichmütig, aber 
der Stein in ihrer Hand ſchien lebendig ge- 
worden zu ſein und rief und ſchrie Wünſche 
und Begierden in ihr wach, an die ſie kaum 
noch gedachl. 

— „Das hätteſt du nichk kun ſollen, Teo,“ 
ſagkte fie endlich konlos, „mir ſolch ein koſtbares 
Geſchenk zu machen.“ 

Warum nicht? — Warum nicht, Liebfte?” 
Er ſtürzte auf ſie zu, umklammerke und 
küßte fie. f, 

Sie ſtrich mit der Hand, in der ſie den 
Skein hielt, über die Stirn. 

Der Wunſch — alles, alles zu beſitzen, 
was ſchön iſt und mich ſchmücken kann, könnke 
mich wahrhaftig ſchlechk machen, — und ich weiß 
doch, — weiß ganz genau, daß kein Beſitz nach- 
her hält — was er vorher verſprochen . ., daß 
Enktäuſchungen unvermeidlich ſind, und daß der 
Preis nachher ſich nicht lohnk!“ — — Gokt, wie 
die Vergangenheit ihr wieder lebendig wurde. 

„Willſt du mich etwa dafür bezahlen, Lu?” 
fragte er heiſer und ſtarrke fie empörk an. 

Sie ſchüttelle matt den Kopf. 

Ein Verſchwender bift du“, jagfe fie vor 
ſich hin. 

Ja — ein Verſchwender! — Keiner wußte 
das beſſer als er! Ein gewiſſenloſer Ver- 
ſchwender, — wenn er an ſeine Familie dachke. 

Ele kam in die Laube und ſah beide er- 
ſtaunt an. f 

„Was iſt denn los?“ fragte ſie, und ihre 
neugierigen Augen glikten von einem zum 
andern. „Habt ihr euch gezankk?“ 

Lu öffnete die Hand und hielt ihr den 
Schmuck enkgegen; Ele ſtieß einen Ruf des 
Enkzückens aus. 
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Kleiner Baron, du biſt mächkig nobel!” 

Aber Lu ſtieß mit dem Fuß auf den Boden. 

Ich nehme ihn nicht! — Nein, nein, ich 
nehme ihn nicht!” | 

„Tu doch nicht jo! — Wirſt dich genieren.” 

Ja, wenn es ein anderer als der Teo 
wäre ... Lu hakte den Kopf auf die Bruſt 
geſenkk und von unten herauf geſprochen, ohne 
die andern anzuſehen. 

Ele lachte laut auf. Auf dem Tiſche ſitzend, 
und mit den Beinen baumelnd, ſagke fie: 

Mußt dich nicht wundern, Teo! Lu ſpielt 
gern ein wenig Komödie. Wenn es einen 
Menſchen gibt, der für Put und Staat Sinn 
bat, — iſt fie es. — Ich weiß das doch, auch daß 
ihr ſelten etwas ſchön und guf genug iſt. Darum 
iſt es uns allen ein Wunder geweſen, daß ſie den 
Prinzen nicht feſtgehalten und die vier Zimmer- 
wohnung, die er ihr bot, bezogen hat. — Na — 
was nichk iſt, kann ja noch werden. Mancher 
kommt ſpäter zur Vernunft wie mancher.“ 

Es war das erſte Mal, daß der kleine 
Baron kakſächlich von dieſem Prinzen etwas 
hörte. Das Blut ſtieg ihm wild zu Kopf. 

„Was ſchwatzeſt du da?“ fragte er ſchroff. 

Aber ſchon ſtand Lu mit funkelnden Augen 
außer ſich — zwiſchen ihnen. 

„Wie Kannſt du dich unkerſtehen, Ele, ſo 
etwas zu ſagen! Wie du, — bin ich nicht! Werde 
ich nie fein! — Beurkeile mich nicht nach dir — 
und — halte den Mund über mich!” 

Sie warf das Schmuchkſtück auf den Tiſch 
und verließ fluchtarkig, fait laufend die Laube. 


Ele ballke die Fauſt. 

Frech fo etwas! — Sich immer aufſpielen, 
als wäre fie wunder was beſonderes Ich 
{aß mich hängen, wenn der Prinz ſie nicht doch 
noch herum bringk, wenn er nur erſt wieder in 
Berlin iſt. Was ſind wir denn auch? — Weder 
Nonnen noch Willionärinnen! — Wohl aber 
ſollen wir nach außen immer was vorſtellen, — 
das weiß Lu fo gut wie ich. — Aull!“ ſchrie 
fie plötzlich auf, denn fo heftig hakte der kleine 
Baron ihren Arm gedrückk. 

Was iſt das zwiſchen Lu und dem Prin- 
zen?“ keuchte er leichenblaß. „Sprich! — Ich 
will alles wiſſen.“ 

Ele jchüttelte maulend ihren ſchmerzenden 
Arm. 
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Mein Gokt, nichts weiter! — Ihr ſeid ja 
alle verrückt. — Nachgelaufen iſt er ihr, — 
genau fo wie du! Das iſt alles. 

Und dann?“ 

„Dann wurde er krank, — ſonſt ." 

Es lag etwas Hämiſches in Eles Kinder- 
geſicht, ſie ärgerte ſich maßlos über das Gehabe 
dieſer beiden. 

Und — und...” Er riß ſich mit den 
Fäuſten im Haar, ſeine Augen hatten rote Ader 
chen. — Was ihn bisher Raum berührt hätte, — 
jetzt, da er wußke, daß Lu eine Frau geweſen, die 
es mit der ehelichen Treue nicht jo genau genom- 
men, — bekam alles ein anderes Geſicht. — Ihn 
ließ fie koggenburgern, — aber andere... Sein 
Atem ging keuchend. Ele bekam Angſt. 

Lu iſt ja immer für plakoniſche Freund- 
ſchaft, das weißt du doch am beſten, kleiner 
Baron!” fpöftelte fie. Aber als er nun ſtumm 
ſitzen blieb, die Augen mit der Hand bedecend, 
— bekam fie doch Angſt, lief eilig davon und 
ließ ihn fißen. Er war wirklich ein wenig ver 
drehl. .. Mit der Zeit würde er wohl wieder 
zu ſich kommen. — Sie alle kannten ja zur Öe- 
nüge das knabenhafte Gebahren, das er manch- 
mal zur Schau krug. 

Aber nie war Teo Spraft weniger knaben 
haft zumute geweſen, als in dieſem Augenblick. 

Tolle Angſt und Wut krochen immer höher 
in ihm. 

Hatte Lu ihn vielleicht nur genarrt und ver · 
ſpottet mit ſeiner Liebe, die ihm jetzt wie lodern · 
der, verheerender Brand vorkam, der unlöld- 
bar und daher verderbenbringend war? 

Hatte — wo er vergökkerte und anbetefe, — 
ein anderer genoſſen? 

Seine Vernunft fagfe ihm nein! — Denn 
dann wäre Lu ſicher unzugänglicher, auch in 
beſſeren, glänzenderen Berhältniffen geweſen.— 
Aber ſeine Eiferſucht ſchrie und tobte feſſellos. 
Sie ſchüktelte ihn ordentlich. 

Lange Zeit jaß er ſtumm und nachdenklich 
da, eine Beute feiner widerſtrebenden Gefühle. 
Plötzlich ſah er Lu quer über den Weg kommen, 
ohne ſich auch nur nach der Laube umzuwenden, 
— fo wenig dachte fie an ihn! 

Mit einem gewalfigen Satz ſprang er dor 
und packte ſie an der Schulter. Seine Zähne 
knirſchten. Ä 


N 


Treibholz. Roman von H. Schobert. 


Was iſt das mit dem Prinzen? — Sprich!“ 
keuchte er. Sie ſah ihn verächtlich an. 

„Wenn du klatſchen willſt, halte dich an 
Ele!” ſagke fie wegwerfend, und gleichzeitig flog 
das koftbare Schmuckſtück auf den Sand des 
Weges zu ſeinen Füßen. 

Er kaumelke, ſtarrte reglos darauf nieder, 
und wie ein Blitz ſprang die Erkenntnis in ihm 
auf, daß er ein Narr war, — ein kompletter 
Narr! — 

Lu war gegangen, er ſah nichts mehr von ihr, 
und fein Herz zog ſich wieder krampfhaft zujam- 
men. Er hob den Schmuck auf. Mit dem hatte 
er ja Unglück! — Gewiß war Lu nun böfe, — wer 
weiß, ob fie ein zweites Mal den Schmuck an- 
nahm, — und der Preis dafür war doch für eine 
Badereiſe ſeiner kränklichen Mufter beſtimmk 
geweſen. Außerdem — hakte er denn irgendein 
Anrecht an Lus Vergangenheit? War es nicht 
ein Stück aus dem Tollhauſe — von einer Ka- 
barekftdiwa völlige Unſchuld zu erwarten und zu 
verlangen, nur weil fie ſich anſtändig und harm- 
los gab? — Warum follte ſie nicht vorher verhei- 
ratet geweſen ſein, — das war doch keine 
Schande! — Wenn es ihm auch weh kak, ſo war 
das allein feine Sache, daß er es fie aber ent- 
gelten ließ — ein Unrecht und eine Torheit. — 

Die Sonne brannke und ſtach auf ſeinen 
armen, unbedeckten Kopf in dem es rumorke als 
ſolle er platzen, jo daß er für Sekunden alle 
Denkkraft verlor. Er kannke dieſen Zuſtand, 
der ihn ſchon oft gequält, — ſo ſtark wie heuke 
aber noch nie. 

Und auch der Schmuck in jeiner Taſche 
brannte wie Feuer. Er hätte ſich vor Lu hin- 
werfen und flehend ihre Knie umklammern 
mögen, gleichzeitig aber fühlte er den heftigen 
Wunſch in ſich, ſie zu erdroſſeln, damit ſie für 
keinen anderen auf der Welk mehr erreichbar ſei, 
— auch nicht für ihn. 

Und was ſollte nun werden? 

Seiner Vernunft, feinem Willen zum Trotz 
wühlke die Eiferſuchk dumpf und ſchwer in ihm 
weiter. Er blieb vor Lus Hauſe, miften in der 
prallen Sonne ſtehen und rührte ſich nicht. Ele 
bemerkte ihn, dachte an das ihr geſchenkte Geld, 
— er fat ihr leid, — und fie kam herunter. 

„Was ſtehſt du denn noch immer hier, 
Kleiner Baron?“ fagte fie gutmütig, geh' nach 
Hauſe und lege dich ſchlafen. Die Hitze iſt ja 
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Rannibaliih. Lu wird ſchon wieder guf werden, 
fie haf dich ja gern.” 

„Hat fie wirklich?“ fragke er mit tiefem Auf- 
ſeufzen. „Weißt du das ficher?” 

Ganz ficher!” 

„Wenn ich fie mit Luxus umgeben könnte 
— dann vielleicht!“ Er ſtarrke in Eles Geſicht. 
Die mußte die Kollegin am Ende beſſer kennen 
als er; aber Ele zog ihn fort. 

„Wir ſind ja alle Menſchen, gab ſie ihm 
lachend zu, und Lu iſt in vielen Dingen, wirklich 
anders als wir. Komiſch! — Du ſollteſt ſie mal 
in den Goldſtücken wühlen ſehen, wenn ſie ihre 
Gage bekommt, denn ſie nimmt nur Gold, — 
oder du ſollkeſt mal ſehen, wie ſie die weichen 
Stoffe ihrer Kleider, die Seide ihrer zarken 
Strümpfe liebkoſt, — als wären es lebende 
Menſchen. Ganz verzückke Augen macht fie 
dann und gibt ſo viel Geld für Dinge aus, die 
niemand fiebt. .. Etwas verſchroben iſt fie — na 
ja — aber ſonſt furchtbar anftändig. . . Ihr hätte 
das nicht paſſteren können — was mir geſchah.“ 

Tänzelnd und ſchwatzend ging fie noch ein 
Weilchen neben ihm her. Lechzend hörke er auf 
jedes Work, jo weit es Lu betraf. 

Die Hitze iſt toll,” ſagke fie endlich ftehen- 
bleibend und die Stirne wiſchend, ich gehe doch 
lieber wieder nach Hauſe, — und du auch, 
kleiner Baron, ſiehſt ja erbärmlich aus. Heuke 
abend iſt noch Zeit genug zur Verſöhnung.“ 

„Willſt du den Schmuck mitnehmen und ihn 
an Lu geben, Ele? — Trägk fie ihn heuke abend, 
iſt es ein Zeichen der Verſöhnung“, ſagke er und 
ſah dabei ganz kroſtlos aus. 

„Gewiß will ich! Gib her! — Aber höre 
du, du verwöhnſt fie zu ſehr, — das iſt gar nicht 
gut für euer Verhällnis! — Und nun — geh' 
nach Haufe!” — 

Ja, er ging nach Haufe. — Aber mit ihm 
ſchritt das Bewußtſein, daß er nun arm war, — 
ganz arm! Daß er kaum das Nokwendigſte mehr 
für ſich hafte, und daß Lu den Luxus liebte, daß 
einer kommen könnte, um ihn bei ihr zu ver- 
drängen, weil deſſen Porkemonnaie größer war, 
und daß dann ſeine Opfer umſonſt geweſen 
waren. 

Dem mußte abgeholfen werden! — Halbkot 
fiel er auf fein Bett. Kameraden aber haften 
ihm doch Namen gefälliger Leute genannt, die 
bereit waren, gegen Unkerſchrift leere Geld- 


126 


beutel wieder zu füllen ... Er enkſann ſich der 
Namen guk. — Einer der Kameraden war frei- 
lich dabei über die Höhe gegangen, — es hieß, er 
ſei jetzt Verſicherungsagenk geworden ... Aber 
das half nichts, — er mußte Lu beſißen, und 
koftete es ihm Stellung und Leben. — — Tief 
aufſeufzend drehke er ſich auf die andere Seite. 
Sein Geld mußte reichen bis der Urlaub zu Ende 
war, dann konnte er die notwendigen Schriffe 
fun. Jedenfalls ſparte er heuke einmal das 
WMitkageſſen.— — — 

Am Abend krug Lu ſeinen Schmuck und 
lachte ihn aus funkelnden Augen und mit weißen 
Zähnen entgegen; auch mit Ele ſchien fie ver- 
ſöhnk. Am liebſten hätte er ſie an ſich geriſſen 
und in Liebesraſerei erſtickk, aber er wagke 
nichts, nur ihre Hand küßke er ſchweigend. 

Die Mitzi zeigte auf den Topas. 

So ſchön er iſt, Kinder — gab es denn 
keinen anderen Stein? Der da bringk Unglück. 

Lu lachte. 

„Das hat es ſchon gegeben. — Einen fürch- 
terlichen Zank mit unſerm kleinen Baron! — 
Aber nun iſt es wieder gut, nicht Teo?“ 

Sie reichke ihm noch einmal die Hand und 
lächelte ihn an; ihm ſtieg es heiß in die Kehle. 

So was muß aber begoſſen werden bei der 
Hitze, ſonſt werden die edelſten Gefühle ſchlapp', 
rekelte ſich Kimmerling auf ſeinem Stuhl. „Wie 
ift es, kleiner Baron?” 

Dem ftieg heißes Rot in die Stirn. Blitz- 
arfig überlegte er, ob er wohl Benzberg anborgen 
könne. Aber ein etwaiges Nein genierte ihn jo 
heftig, daß er das Wort nicht über die Lippen 
brachke. Und da kam ihm Witzi auch noch zur 
Hilfe. 

Povert doch den armen Jungen heuke nicht 
alle aus! Er hat fo ſchon wie ein Nabob den 
Schmuck geſpendek. Allzuviel iſt ſcheußlich, 
nicht, kleiner Baron?“ 

Er war ihr ſo dankbar. — Zum erſten Male 
fühlte er, daß er dieſen Menſchen hier feig und 
waffenlos gegenüberſtand, weil er um keinen 
Preis aufkommen laſſen wollte, daß der Nimbus 
feines Reichkums verblaßte. Es ging niemanden 
etwas an, woher er fein Geld nahm, und es hakte 
ihn ja auch bisher keiner danach gefragk. Nur 
da fein mußte es, damit fie ihn nicht achklos bei- 
feite ſtießen, und damit er Lu nahe bleiben 
Ronnke. a 
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Aber obgleich alles wieder genau ſo war, 
wie vorher, mußte es doch irgendwie anders ge- 
worden ſein zwiſchen den beiden Haupfkbetei- 
ligten. Sowohl Lu wie Teo von Spraft waren 
ſtiller geworden und ein wenig unſicher im Ver- 
kehr mikeinander. 

Dem kleinen Baron lag eine ſchwere 
Schwüle im Blut, ein leidenſchaftliches Be⸗ 
gehren, über das er kaum noch Herr werden 
konnte, das ihn ftachelte und krieb bis zum halben 
Wahnſinn. Lu merkte das wohl, aber wenn fie 
es auch überſah, machte es fie doch ungeduldig 
und gereizt, obgleich fie eine gewiſſe Berechlki⸗- 
gung dazu einſah. Die Erinnerung an ihre Ehe 
wurde wieder lebendig, und efwas davon über- 
trug fie nun auf Teo, in dem fie bisher kaum den 
begehrenden Mann geſehen hafte, weil feine 
Huldigungen ſo keuſch und hingebend geweſen 
waren. 

Jetzt ſeufzte ſie oft ungeduldig und ärgerlich 
auf, wenn fie feine leidenſchaftlichen, heißen 
Augen auf ſich gerichket fühlte und wich einer 
Begegnung mit ihm ſtill und heimlich aus. 

Trotzdem brachten ſie und Ele ihn an das 
Schiff, als der Urlaub zu Ende und der Tag 
des Abſchieds gekommen war, winkken auch 
ſo lange mik ihren Tüchern, bis das Schiff 
eine Wendung machte und ihren Augen ent- 
ſchwand. Dann aber warf Lu impulfiv beide 
Arme in die Luft. 

„Bott ſei Dank!” fagte fie aufatmend. Ele 
bekrachkeke fie erſtaunk. 

„Bift du elwa froh, daß der kleine Baron 


fort iſt?“ 
Ja! Ja!” ſchrie fie laut hinaus, ich häfte es 
kaum länger erfragen! — Immer er — und 


immer er . .. dazu die Hitze und die fägliche 
Anſtrengung mik dem Tanzen.“ 

„Du biſt recht undankbar“, entgegnete Ele 
beinahe empfindlich. „Als ob du nur fo über die 
Menſchen nach Laune verfügen kannſt... Er 
bat dich ſchrecklich lieb.” 

Ja!“ ſagke Lu, feufzte und jenkte den Kopf. 
Ele hatte recht, aber fie konnte doch nichts für 
ihre Gefühle! — Vielleicht war auch wirklich 
die Hitze ſchuld, und wenn ſie ſpäker wieder nach 
Berlin zurück kamen, wurde alles beſſer. 

Ja! Das wollte fie glauben. — — 

Als das Ufer verſchwunden, von dem aus 
ihm die beiden Frauengeſtalken nachgewinkt, 
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ſuchke ſich Teo von Spraft einen ſtillen Platz, 
ftüßte den Kopf in die Hand und dachte ange- 
ſtrengk nach. 

Ein Weh ſaß ihm in der Bruſt, ſo groß, 
daß er es kaum erkrug, und eine ſchwere Sorge 
um das Kommende. 

Geld mußte er haben! Geld! — 

Schweſter Kläre hakte auf ſeinen Brief keine 
Zeile erwiderk. Es tat ihm leid, ging aber doch 
unfer in dem Sturm feiner anderen Gefühle. 
Mochken ſie ihm böſe ſein, — er konnke es nicht 
ändern. 

Vor allen Dingen Geld! Geld! — Er dachte 
nicht an die Folgen, es war ihm alles belanglos. 

Die Kameraden wunderken ſich, daß er ſo 
wenig erholk von ſeinem Urlaube zurückkam, 
aber er ſchob es gleihgältig auf die Hitze und 
zog ſich zurück wo es nur anging. Dafür ging er 
kagaus, kagein zu jenen hilfsbereiten Männern 
von denen er hoffte, Geld zu bekommen. Bis- 
her reſulkaklos. Seine Unkerſchrift allein war 
keinem Garantie genug. „Ein Leufnanf mit 
Kaiſerzulage — aus armer Offiziersfamilie, — 
nee — lieber nich.“ 

Keiner ſeiner engeren Kameraden war aus 
reichem Hauſe, mik keinem war er auch verkrauk 
genug, um ſolchen Liebesdienſt zu erbikken. 
Einzig Strittberg war wohlhabend, aber deſſen 
Bedingungen oder Ablehnungsgründe kannte er 
ja ſchon im voraus. — Grübelnd, wie ein Ver- 
zweifelker brachte er ſeine Tage zu. Am ſchwerſten 
wurde es ihm, Lu fo gar keine Aufmerkjamkeit 
in die Ferne hinein erweiſen zu können. 

Jeden Tag als Morgengruß ein Bouquek! 
Wie natürlich, ja notwendig erſchien ihm das. 

Er ſchrieb zwar alle Tage. Seine Sehn- 
ſuchk nach ihr kleideke er in leidenſchaftliche Be⸗ 
feuerungen, aber was ihn am meiſten drückte, — 
darüber mußte er doch ängſtlich ſchweigen. Ihre 
Antworten beſtanden aus kurz grüßenden An- 
ſichtskarten, — und auch die kamen nur jelten. 
Zeit genug um ſich reichlich darüber aufzuregen 
hatte er. 

Eines Tages kraf er in Zwil ganz uner 
warkek an der Ecke der Friedrichſtraße au 
Kyſani, der ihm elwas lauk enkgegen kam, und 
ſofort den Arm unker ſeinen ſchob. 

Der Künſtler ſah etwas malproper aus, und 
die Augen ſtanden ſtarr und glanzlos in dem 
gedunſenen Geſichk. 
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Einen Augenblick zuckte Sprakk zurück. 
Das Klaſſenbewußtſein regte ſich in ihm, aber 
dann zauberte der Anblick des andern ihm Lu 
vor die Seele, und er dachte nur noch daran, daß 
dieſer hier ſie wohl erſt vor wenigen Skunden 
verlaſſen, daß der gewiſſermaßen ein Verbin- 
dungsglied zwiſchen ihnen war, und er jedenfalls 
Näheres von ihr hören werde. 

Vielleicht war ſie auch ſchon wieder hier! 
— Er fragke haſtig danach. 

„Nö!“ ſagte Kyſani, warum denn? Muß 
immer alles auf einem Haufen ſitzen? Benzberg 
kann ſich mal vierzehn Tage ohne mich behelfen. 
— Soll ihm wieder mal zum Bewußfkſein 
kommen, wenn ſein Skar fehlt.” 

„Sein Star iſt doch wohl Lu Dorſay.“ 

Benja blieb mit einem Ruck ſtehen und 
kippte dem andern auf die Bruſt. 

„Meſchugge, mein Lieber? — Wenn ein 
Weib gerade Beine hat — und ſonſt noch was 
— und zeigt es allabendlich bereitwillig, fo iſt das 
noch lange keine Kunſt.“ 

Teo ftarrfe ihn mit funkelnden Augen an. 

„Erlauben Sie mal, Herr Kyfani.” 

„Nö, nö — ich erlaube nichts — —“ 

Wie unker einem Schlage zuckke Sprakt 
plötzlich zuſammen, denn eben ging Striftberg in 
Uniform an ihm vorüber, grüßte ihn nicht, fon- 
dern ſah verächtlich zur Seike. Alles in Teo 
ſchrie auf, und gleichzeitig verſtand er doch das 
Benehmen des Kameraden. — Früher häfte er 
es nicht anders gemacht, jezt. 

„Kommen Sie hier hinein, Kyſani, ſagke 
er haſtig und wies auf eine kleine Weinſtube, 
da können wir beſſer reden.“ 

Benja wandte ſich um und überſchritt fteif- 
beinig und nicht ohne Mühe die Schwelle; er 
hakte jedenfalls ſchon mehr als genug gekrunken. 

Kaum faßen fie, beugte ſich der Trunkene 
ihm enkgegen. 

„Kleiner Baron, können Sie mir hunderk 
Mark pumpen?” 

Aus Teos Gefiht wich alle Farbe, feine 
Hände krampften ſich zu Fäuſten, er ſchämke ſich. 

Nein“, erwiderte er dumpf und ſchwer, und 
lenkte die Stirn. 

„Nein? — Sie wagen mir das abzuſchlagen 
— Sie Lauſejunge, — obgleich Sie wiſſen wen 
Sie vor ſich haben? Deufichlands großen Bo- 
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hemien, mit dem Kaiſer und König fraterni- 
ſieren und es ſich zur Ehre anrechnen können?“ 

Teo war aufgeſprungen — leichenblaß. 
„Herr Kyſanil' — Seine Augen funkelken 
drohend. 

„Lauſejunge habe ich geſagt, wiederholte 
der Trunkene harknäckig, oder ſind Sie das 
etwa nichk? — Mir verweigern Sie lumpige 
hundert Mark, während Sie an die Dorſay 
Ihren ganzen Beſitz hängen, in fie hinein ſchauen 
wie in einen goldenen Topf und ſich nasführen 
laſſen!“ 

Teo ſah ſich um. Sie waren beide allein 
in dem kleinen, dunklen Lokal, auch kein Kellner 
zu ſehen, und da kaumelke er wieder auf feinen 
Stuhl zurück, ohne auf die Beleidigung weiker 
einzugehen. 

„Die Dorſay verdient die größte Hoch- 
achtung, fagfe er empört, „und ich verbiete 
Ihnen 

Pſchukt .. Laſſen Sie mich mit Weiber 
röcken zufrieden —, was gehen mich Weiber- 
röcke an! Zu Dutzenden kann ich ſie haben, 
wenn ich mag — auch die Dorſay — aber ich 
mag nicht!“ 

Teo ſtieß ein grelles Lachen aus. 

„Sie könnten ſich irren...” Er zitterte vor 
Zorn und verlor allmählich die Beſinnung. 

Ich laſſe fie Ihnen ja, — ich laſſe fie 
Ihnen unbeſehen“, lallke der Trunkene, „darum 
keine Feindſchaft, Bruderherz! Aber würdige 
erſt einmal den Vorzug, hier mit mir zuſammen 
fein zu können, — würdige meine Geſellſchaft 
nach Gebühr, du Affe. — — 

„Herr Kyſani, ſagke Spratt ſich erhebend, 
gehen Sie erſt mal nach Hauſe und ſchlafen Sie 
Ihren Rauſch aus.“ Er erhob ſich. Kellner 
zahlen.“ — 

Aber kein Kellner kam, und da warf er ein 
Goldſtück — ſein letztes — auf den Tiſch und 
nahm den Huk. 

Gut gebrüllt, Löwe, ſchrie Kyſani in Wut 
geratend, „aber jo ſpielſt du nicht mit mir, — 
du Wicht du, — armſeliger ... ich kann deinen 
Wein auch noch mifbezahlen.” . . . Und er fegte 
das Goldſtück mit großer Armbewegung zu 
Boden. — 


* 


Treibholz. Roman von H. Schobert. 


Es rollte dicht vor Teos Füße und funkelte 
zu ihm auf. Die Verſuchung in ihm, es wieder- 
aufzunehmen, war ſtark, denn der Wein koftefe 
ja nur ein paar Mark, auch häffe der Trunkene 
das kaum geſehen. Es zuckte ihm in den Fin- 
gern, flimmerke ihm vor den Augen, aber er 
warf den Kopf auf und verließ erhobenen 
Hauptes das Lokal. Draußen holte er kief Atem, 
aus beklemmker Bruſt! — Das alſo waren Lus 
Kollegen, — unter denen hauſte fie; — das war 
auch ſeine Geſellſchaft in letzter Zeit geweſen. 
Aus der Umgebung mußte er ſie und ſich rekten, 
das war ſeine moraliſche Pflicht, — und im 
Hinkergrunde ſah er Strittbergs kaltes, verächt⸗ 
liches Geſich t. 


Er biß die Zähne zuſammen und faßte 
zwiſchen Hals und Kragen um zu lockern. Ein 
ganz niederkrächtiges, ekles Gefühl war in ihm. 
Gott ſei Dank wenigſtens, daß er in Zivil ge- 
weſen, denn Kyſani häfte ihn auch in Uniform 
ſkrupellos geſtellt. Ob der ſich erinnerte, daß er 
ihn, — den Leuknank Baron Spraft beſchimpft 
hatt? — Dann war es ihm nicht mehr möglich, 
abends im Kabarekt zu fein und am Künſtlerttiſch 
mit Lu zuſammenzuſizen. Einen öffentlichen 
Skandal konnte und durfte er nicht riskieren. 

Wenn man arm iſt, — iſt man für jeden 
ein Lump“, dachte er zähneknirſchend. — — 


Nachdenklich blieb er ſtehen und ſtarrke auf 
die Schilder der elektriihen Bahnen. In einen 
Vorort hatte er gewollt, noch einmal den Ver- 
ſuch aufnehmen um das verfluchte Geld. Der 
Mann dorf draußen ſollte zwar der größte 
Gauner von allen, aber gerade deshalb am trai- 
tabelften fein. Noch war es Zeit — er mußte es 
eben verſuchen 

Für Strittberg bin ich nun Luft“, dachte 
er immerfork und kam von dem Gedanken gar 
nicht los. — — Auch ſeine Familie hakte nicht 
mehr geſchrieben, — keine Seile — kein Wort. 
Er auch nicht. 

Denen bin ich auch zum ſchwarzen Schaf 
geworden”, dachte er weiter. „DO Lu, Lu! Was 
koſteſt du mich alles. Vor allem meine Selbſt⸗ 
achtung.“ 

Fortſetzung folgt. 


Am Mövenftein. Roman von Ludwig Müller-Grimmold. 
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Am Mövenftein / Roman von Ludwig Müller⸗Grimmold. 


Auf dem Kirchturm ächzte der Hahn unter 
den Peitfchenhieben des Südſturmes. 

In der Koje ward es ſtill. Jochen Ellfelöt 
horchte auf die verhallenden Schriffe der beiden 
Notare, holte fief Alem... Klar Schiff, Jette. 
Nun kann ich jeden Tag in See ſtecken. 
Hoffenklich hat unſer Herrgott ein Einſehen und 
hält meine Segelorder noch zurück. Das Leben 
ist doch ſchön. Und haben wir Mieken erſt 
richtig verfrach kel. 

Eine Weile ſaßen fie Hand in Hand jchweig- 
ſam neben einander. Draußen fiel die Nacht 
ein, eine ſternloſe, unwirkliche Nachl. 


Endlich ſagte Jochen Ellfeldt: „Nun will ich 


Mieken ihre Schiffspapiere zeigen. 
mal her.“ 

Jette ſchob ins Muſikzimmer. „Du ſollſt zu 
Onkel kommen.“ Und dann, als auf Anne- 
maries Wangen die Nöte geſpannker Erwarkung 
aufflammte: Brauchſt keine Bange zu haben, 
dumm’ Deern; er hat guk für dich gejorgt. Davon 
können mehr als zwei ihr reichliches Brok 
haben.“ 

Geſenkken Hauptes folgte Annemarie der 
Alten: es ward ihr plötzlich, als follfe fie zum 
letzten Male vor Onkel Kapitän hinfreten, für 
immer von ihm Abſchied nehmen. 

Setz dich zu mir, Mieken. 
Palaver abhalten.“ 


Immer lichter wurde es um fie, immer freu- 
diger glänzten ihre Augen. Onkel, lieber 
Onkel.“ Ihre Arme umhalſten ihn, ihre Lippen 
gewährten ihm die feltene Gunſt eines Kuſſes. 

„All right, Mieken. Denn mach' es morgen 
mit ihm richtig. Bei dem Welter wird er heut' 
wohl zu Haus' bleiben.“ 


* ** 
ie 


Mit Hohnpfeifen fuhr der Sturm herab, 
brauſte um den Alken Zoll”, rüktelte am feſten 
Eichengetzälk der Ratbrücke, wirbelte den Schnee 
hoch, hämmerke auf das Eis ein. 

An der Ecke der Stromgaſſe, wo die 
Fiſcherhäuſer ſich eng zuſammen klammerken, 
guckte Hans noch einmal zurück, die Fäuſte ge- 
ballt, die Zähne verbiſſen. 


Hol' ſie 


Wollen ein 


7. Fortſetzung. 

„Und bötet ihr mir der ganzen Welt Reich- 
kum: in eure Enge pferchkt ihr mich nicht. Euch 
die Ruhe des Friedhofes, mir den Kampf des 
Lebens. Lebt wohl. Auch du, Annemarie 

Ein Froſt durchſchüttellte ihn, der Atem 
wurde ihm eng. 

„Auch du.“ 

Trotzig wandte er ſich, Schritt um Schritt 
erſtritt er den Weg gegen den Sturm um ihn her. 

Und gegen den Sturm in feiner Bruſt. 

Drei Tage tobte das Unwetter. Am Strande 
krachte es, nicht einmal, in kurzem, ſcharfen 
Knall, in währendem Knaktern, Grollen, Rollen 
und Donnern; das Eis zerbarft; Scholle löſte ſich 
von Scholle; was eben noch brüderlich vereink, 
rang unerbittlich gegeneinander, ſtieß und ſchlug 
und drängte... 

Einer ſtand feſt im Aufruhr der Elemente, 
mit blankem Schilde, glitzernder Helmzier: der 
Mövenſtein. 


1. *. 
* 


Im Orte rührte es ſich; die Handwerker 
arbeiteten bis in die Nacht, die Taſche des Poft- 
boten blähke ſich von Anfragen; die Fiſcher über- 
holten die Luftboote; und Meifert vergaß über 
den vielen Voranmeldungen den Arger, daß ihm 
die Pacht des Stkrandpavillons entgangen war. 

Bei Doktor Manners nahm das Haus- 
weſen den gewohnten, ruhigen Gang. Pünktlich 
öffnete er die Tür der Sprechſtunde. Heute feßte 
ſich als erſter Hinnerk Böbs in den Stuhl am 
Arbeitstiſch und wies die hochaufgeſchwollene 
Hand vor. 


Doktor Manners neigte leichk den Kopf, 
fagte: „Wir werden ſchneiden müſſen“, und 
bereitete ſorgfältig die kleine Operakion vor. 

Hinnerk Böbs nutzte die Gelegenheit zum 
Aushorchen, wie es nun eigenklich zwiſchen dem 
Maler und Kapitän feiner Mieken ſtehe. Selbit- 
verſtändlich fiel er nichk mit der Tür ins Haus, 
den Dokkor kopfſcheu zu machen; er ſprach erſt 
vom Neubau draußen, daß die Fußböden ſchon 
gelegt würden, kam dann auf die Erkrankung 
des Lokſenkommandeurs und die Verkrekung 
durch Jochen Ellfeldt. . . 
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Doktor Manners öffnete durch einen Kreuz- 
ſchnitt die Geſchwulſt und drückte den Eiter her- 
aus, mit überlegender Bedachtſamkeit, obwohl 
der ſtinkende Brei ihm körperliche Pein ver- 
urſachte. 

Hinnerk Böbs Naſe war abgeſtumpft. Un- 
beirrt fuhr er fort von Jochen Ellfeldts neuen 
Pflichten zu reden. „Viel Arbeit ift in Winker 
zeit nicht dabei. Aber doch. .. G'rad' heraus: 
Kapitän gefällt mir nicht. Was ihm fehlt. . .” 
Er lugke ſchief zu Doktor Manners empor. 

Der verband ſchweigſam die Schniktſtelle. 
Seine Hand arbeiteke ſicher; ſeine Züge be- 
wahrten das liebenswürdige Lächeln. Bis er 
hinter dem Kranken die Tür geſchloſſen hakte. 
Da überwälkigten ihn die Gedanken an den 
Fernen, der ſo unendliches Leid über ihn und 
über die im „Alten Zoll” gebracht hatte, und 
ſtürmken von neuem auf Hans ein, wie in den 
Briefen, die krotz aller Bitkken keine Antwort 
gefunden: Erkläre dein Schweigen, reiße uns 
alle aus den Angſten. Bedarfſt du meiner Hilfe, 
ich gewähre ſie dir, freudig und reichlich. Nur, 
lieber Bruder, lade keine Schande auf unſeren 
Namen; keine Nok auf eine Unſchuldige, die dich 
noch heute in kreuem liebt; kein unſühnbares 
Verbrechen auf deine Seele. Von Herzen bitte 
ich dich.“ Minutenlang mußte der nächſte 
Hilfeſuchende auf Vorlaſſung warten. 

Hinnerk Böbs frug ſeine verbundene Hand 
die Vorderreihe hinab, ſah Paſtor Gädertz vom 
Morgenausgang heimkommen und begann ohne 
viele Umſtände von dem, was ihm auf dem 
Herzen brannte. Wie iſt das nu eigenklich 
mit Kapitän ſein Mieken. Geſehen hak ſie 
keiner ſeit damals; in die Kirche kommt fie auch 
nicht. .. Sie ſollken ein Machkwork ſprechen, 
Herr Paſtor. Iſt ja der reine Unverſtand von 
ihr. Als ob irgend wer ihr was vorwürfe. Könnk 
ich ‚ihn‘ mal jo ſachke zwiſchen die Finger 
kriegen. .. Wie man ſich in einem irren kann; 
wir alle haben auf ihn geſchworen, und nun ent- 
puppf er ſich als ein Schweinehund.“ 

„Hinnerk, Hinnerk.“ Gädertz wiegke den 
Kopf. „Richket nicht, damit ihr nicht gerichtet 
werdek. Wer weiß, was zwiſchen den beiden 
vorgefallen, ausgenommen die beiden ſelber. Ich 
jedenfalls nicht. Und Onkel Kapitän und Tanke 
Jette wahrſcheinlich ebenſowenig.“ 

Jetzt wiegke Hinnerk Böbs den Grauſchädel. 


Am Mövenftein. Roman von Ludwig Müller-Grimmold. 


„Hat Mieken Ihnen nicht gebeichkek und das 
Abendmahl genommen?“ 

Eine Strecke ging Gädertz ſchweigſam vor- 
an. Eine Warnung ſeiner Frau krat ihm drohend 
ins Gedächtnis: „Hoffe nicht, die Fiſcher zu 
deinen Anſchauungen zu bekehren; die ſind zu 
geiſtig für ſie. Die Fiſcher beharren bei ihrem 
‚gefunden Glauben“, wie fie ihn von den Vor- 
fahren überkamen.“ Ihm wurde verzagk ums 
Herz: „Hier mühſt du dich vergeblich; du paßt 
nicht zu dieſen Leuten”; und es ward ihm leid, 
daß er die Pfarre in der Skadk ausgeſchlagen. 

Endlich ſagke er nur: Annemarie hat ihrem 
Gokte gebeichtet und ſich in ihm getröftet.” 

Hinnerk Böbs antwortete lang gedehnt: 
„Halten Sie das für recht, wird's wohl rechk 
ſein“; und begann von efwas anderem. Gegen 
feine Frau ſprach er ſich deutlicher aus. Manch⸗- 
mal war ik dor nichk recht klok uf, ob he den 
rechken Globen hef oder nich. Uns oll Paſtohr 
har fo wat nich ſegk. Lak em, för de Armen is 
he god ko bruken. Un he makf nich vel Gewes, 
wenn de Hochkid en beten ko ſpäk ward. Ik her 
allens för Kriſchan und Anna in de Reg bröchk: 
Dunnersdag nah Oſtern ward Hochtid fierk. 
Wahnen künnt fe bi uns, wi hebk nich nödig, fo 
vermieten.” 

Bäder war in den „Alken Zoll” getreten. 
Eine unheimliche Stille lag über dem Haufe. 
Stine flüſterkte Kaum vernehmbar, während fie 
die Tür zum Mufikzimmer öffneke. Und auch 
die beiden in der Koje dämpften die Stimmen, 
obwohl fie hark aneinander gerieten. 

Jette zog das vielgeſtopfte Umſchlagkuch 
feſter um den Rücken; es fröſtelte fie kroß des 
Feuers im Ofen, kroßz des Sonnenſcheines 
draußen. Laß mich noch mal ſchreiben, Jochen, 
vielleicht geht er jetzt in ſich.“ 

Jochen Ellfeldt ſchlug auf den Tiſch. Du 
ſchreibſt nicht. Häkk' er gewollt. Warum 
bat er auf Miekens Briefe geſchwiegen, auf 
deinen, auf meinen. Und flehte er mich jetzt noch 
auf den Knien an, ich weigerte ihm Mieken. 
Solch Ehrabſchneider, ſolch Meineidiger. 
Das Tauende verdienk er. Dem nachlaufen. 
Wo wir es fo gut mit ihm meinten.” In feinen 
Augen funkelken Jorn und Rachſuchk. Und ob 

Mieken ihn noch will. .. Wollt fie ſich nur mal 
ausſprechen. Aber da hilft kein Bitten, alles 
frißt fie in ſich hinein. Wie mein Bruder felig. 


Am Mövenftein. Roman von Ludwig Müller-Örimmold. 


Ich weiß nur eins, ihr zu helfen, ich ſchick' fie 
auf Reifen, daß fie friſchen Wind um ſich kriegt. 
Wohin fie will, und jagt fie auch Vorderindien. 
Ich wark' bloß auf eine gute Gelegenheit, es ihr 
beizubringen. Und jetzt muß ich aufs Amt.” Er 
ſchob hinaus; langſamer als vordem, nicht von 
neuem unker dem ſchweißkreibenden Herzklopfen 
zu leiden. 

Stine wich furchkſam vor ihm aus. Zu 
Jette hakte fie mehr Verkrauen. Herr Paſtor 
Mt da.“ 

Jette ging ins Mufikzimmer. Ihre Füße 
ichleppfen, wie ihr Dank: Es iſt gut, daß Sie 
kommen. Ich weiß nicht, wie das hier noch 
enden ſoll. Und daß ich daran ſchuld bin.. 

Gädertz packte ihre Hände und redeke mik 
eifernder Freundlichkeit auf ſie ein, endlich 
dieſer grundloſen Sorge den Abſchied zu geben. 
Er ſprach vergeblich, fie wies ihn ab: „Gegen 
mein Gewiſſen kann allein der liebe Gokt an. 
Er wird wohl noch mal ein Einſehen mit mir 
haben.“ Schlicht und einfälkig ſagke ſie es, voll 
Ergebung und doch nicht muflos; bewegte ein 
paar Sekunden ſtill die Lippen und raffte ſich 
auf. Ich will Mieken holen. Wollen Sie ihr 
was Gutes erweiſen, bereden Sie fie, wieder 
Klavier zu ſpielen. Auf Sie hörk ſie noch am 
beiten.” 

Voll Bewunderung ihres kreuherzigen 
Glaubens ſah Gädertz ihr nach. Und mit Be- 
ſchämung empfand er, wie weik er in dieſem 
hinter ihr zurückſtehe, wie all ſein Wiſſen und 
ſeine Gelehrſamkeit in der Nok der Seele kein 
Nutzen ſeien. Und ihm ward bange, als er 
Annemarie nahen hörte, womit er fie ermuntere. 
Jedes Work dünkke ihm ſchal, daß er zum erſten 
beſten griff und ihr von ſeiner Freude an der 
beginnenden Garkenarbeit ſprach. 

Sie richkeke forſchend die Augen auf ihn; 
große, erſchrecklich große Augen, verſchleiert und 
doch durchgluket von verhaltener Leidenſchaft, 
die ihren blaſſen Wangen die Farbe der Geſund- 
beit auftäuſchte. „Kamen Sie darum zu mir, 
Herr Paſtor. Haben wir von nichts beſſerem 
zu reden?” Bitter glitt es ihr über die Lippen, 
ohne daß fie ſich deſſen klar bewußt wurde. Her- 
ausfordernd reckte fie ſich auf. „Wollen Sie 
wiſſen, worüber ich grübelte? Über den Sinn 
des Lebens: über Gut und Vöſe, Recht und 
Schlech k. 
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Der warnende Heulruf eines Dampfers 
unkerbrach fie. Von der Stadt her nahte der 
Dreimaſter, der vor Tagen eine Ladung Erz 
aus Norwegen gebracht hakte. Leer trat er jetzt 
die Rückreiſe an; feine Schanzkleidung ragte 
hoch über den Skromſpiegel empor; ſeine Ma- 
ſchinen pumpken Waſſerballaſt ein. 

Von der Ratsbrücke aus beobachtete Jochen 
Ellfeldt, wie der Lotſe von Bord ſtieg, winkte 
ihn zu einer Beſprechung heran und ging mit 
ihm auf die Wache. 

Auf halbem Wege begegnete er Doktor 
Manners. Seine Rechte fuhr zu förmlichem 
Gruß an die Mütze; feine Augen guckten gerade 
vor ſich hin; ein paar Schritte lang überſtürzten 
ſich ſeine Worke. 

Um Doktor Manners Mund zuckke es 
ſchmerzlich. Seine Gedanken wanderten in den 
„Alten Zoll”, voll Sehnſuchk nach Ausſprache 
und Verſöhnung: unwillkürlich ſchlug er die 
Richtung dorthin ein: an der Ecke der Skrom- 
gaſſe bog er muklos ab: „Annemarie verurteilt 
mich ungehört.“ 

Im Muſikzimmer ſtritt Annemarie mit 
wachſendem Mißkrauen gegen Gäderz. Sie 
weichen mir ſchon wieder aus; keine ſchönen 
Worke, keine Verkröſtungen, keine Hinweiſe 
auf das Jenfeits, von dem auch Sie nichts wiſſen. 
Klare Auskunft verlange ich, was iſt der Sinn 
des Lebens, wozu ward es mir aufgedrungen, 
warum muß ich es erdulden.“ 

Die Freudigkeik zum Beruf enkſank ihm 
faſt; er fühlte feine Ohnmacht, den Schmerzens- 
ſchrei einer zu ſtillen, die allein dem Verſtande 
das Rechk zur Enfiheidung einräumke. Und er 
bekannte freimükig: „Auf die Fragen kann kein 
Menſch dir ankworken.“ 

„Und doch predigen Sie jeden Sonntag von 
Gott und Welt, von Sünde und Erlöſung, von 
Leben und Sterben. Und verlangen, daß Ihnen 
geglaubt werde.“ Verzweiflung ſtraffte ihre 
Haltung, Zorn ballte ihre Fäuſte. Ich habe 
Ihnen vertraut, und Sie haben mich befrogen.” 
Und dann, hingeriſſen vom Schmerze der Ent- 
käuſchung: Gehen Sie.“ 

Müde ſtützte er ſich empor. Wie eine un- 
erträgliche Laſt bedrückke ihn die Furcht: „Haft 
du auch hier vergeblich gearbeitet?” Bittend 
ſtreckke er die Hand aus. Ich darf wieder- 
kommen, Annemarie?“ 
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Angſt tönte ihr aus der Bitte entgegen, 
eine große Traurigkeit, ein ſehnliches Verlangen 
nach Frieden. .. Scheu und beichämt wich fie 
vor ihm zurück, in die Stube hinein, bis ans 
Fenſter. .. Lange, bange Wochen halkke fie es 
gemieden, wie den Flügel, wie die Noten. Als 
fie zum letzten Male hier geſtanden, war das 
Gärkchen noch unter Schnee begraben geweſen, 
halte Nebel die Ferne gedeckt; jetzt ſchwellten 
ſchon die Blätlkerknoſpen, glänzte Sonnenſchein 
über dem Strome, lockte erſtes Frühlingsahnen 
an den Skrand, zum Mövenftein. . . 

Feuchte Schleier breiteten ſich über ihre 
Augen; und aus den Schleiern kauchken Bilder 
empor, reihten ſich in ſchnell wechſelnder Folge, 
führten ihr Stunden freudigen Wagemukes, lie- 
bender Fürſorge, ſchmählichen Verrakes vor die 
Seele und peilſchken fie von neuem auf: „Aus 
Liebe brachke ich Hans das Opfer, nach Ihrem 
Worke: „So ihr einem helfen könnk und ver- 
ſäumk es, verſündigt ihr euch an ihm.“ Und jetzt? 
Jetzt weiſen die Leufe mit dem Finger auf mich, 
fpoffen meiner, verdammen mich ungehört. . . 

„Wer, Annemarie; wer?“ Wie auf der 
Kanzel hob Gädertz die Rechte, wenn Eifer ihn 
forkriß. Er verſtand nicht worauf fie anfpielte. 
Wider Willen kamen ihm Hinnerk Böbs An- 
deukungen wegen der Hochzeit ſeines Sohnes 
ins Gedächtnis. Ebenſo ſchnell wies er den 
häßlichen Verdacht ab und wandte ſich voll Ver- 
krauen Annemarie zu. „Was du auch ge— 
währteſt: noch niemals opferte Liebe ſich ver- 
geblich, immer noch ſegneke fie und ward ſich 
ſelber ein Segen.“ Und während er ihr davon 
redete, ſprach er auch ſich das Herz von Sorge 
frei. Die Worte ſtrömten ihm zu, ungeſuchk, 
aus kiefſter Überzeugung, ohne jede fälſchende 
Beredſamkeit, mit einer Begeiſterung, die kühn 
über alle Hinderniſſe hinweg das Ziel erfaßte. 
„Und würde dir nur Undank zum Lohne, achke 
es gering gegen die innere Befriedigung, gegen 
die Reinheit deines Gewiſſens, gegen die Selig- 
keit der Gemeinſchaft mit dem, der die Liebe iſt.“ 

Annemarie grub das Haupk in die Hände; 
was ihr in allen dieſen Wochen voll ſchlafloſer 
Nächte und durchgrämker Tage verſagk geblieben 
war, jetzt wurde es ihr, die Wohltat der Tränen. 


x * 
x 
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Die Glocken läuteten, obwohl es Alltag war 
und die Sonne ſich ſchon ſtark neigte. Freudig 
läuteten fie. Und Freude lag auf den vielen, die 
Kriſchan Böbs und feine junge Frau den 
Kirchenhügel hinab zum Kaffee und Feſtſchmaus 
bei Mutter Claſen geleiteten. Ida Ekmann 
humpelte hinkerdrein; Gädertz wechſelte er den 
Talar gegen den Gehrock. | 

An der Ecke der Kirchengaſſe verabſchiedele 
Jochen Ellfeldt ſich: Ik dank Se, Hinnerk; aber 
mi is nich to Mod dornach.“ Vor dem „Alten 
Zoll' blieb er ausſchauend ſtehen. In See 
mehrten ſich die weißen Schaumköpfe; auf dem 
Leuchtturm klapperke der Signalball, ſeit der 
käglichen Wetkeranſage hakte Hamburg in- 
zwiſchen ſchon die zweike Sturmwarnung ge- 
ſandk. Der Strom lief ſtark ein und ſtand hoch. 

So leiſe, als es ihm möglich war, ſteuerke 
Jochen Ellfeldt ins Haus hinein und führte Jette 
mit ſich in die Koje. „Wie iſt das mit Mieken?“ 

„Sie lieſt im Muſikzimmer. 

„Warſt du bei ihr dieſe Stunde?” 

„Sie dat mich wieder rausgeſchickk. Aber 
ſie war ganz fröhlich.“ 

Oder ſie fat man fo.” Sorge furchke jeine 
Stirne. „Wollen zu ihr gehen und uns was 
mit ihr erzählen, fie heil über dieſen Abend weg- 
zuloſſen. Daß dies nun wieder dazwiſchen 
kommen mußte; fie fing g'rad an, ſich langſam 
aufzurappeln. . .” 

Überraſcht wandte Annemarie fich den bei- 
den zu. Es fiel ihr auf, daß Onkel Kapitän ſich 
gegen jein Work geftern vom Feſte drüben fern- 
hielt; und ein Verdacht beſchlich fie: „Will er 
dich auch kröſten, wie Tanke Jette vorhin, wo du 
keines Troſtes bedarfft.” Sie legte das Buch, 
das Gädertz ihr geliehen, nieder; es gab ihr doch 
nicht das, was fie von ihm erhofft hatte. Zu über- 
weltlich war es ihr, zu abgewandt vom Leben; 
es verlor die Erde unter den Füßen und ſchwang 
ſich zu Höhen auf, dahin fie nicht folgen konnte, 
nicht folgen wollte. Der Sturm draußen er- 
zählte ihr Beſſeres und Verſtändlicheres; eine 
Sehnſuchk ergriff fie, ihren Freund in einfamer 
Bucht gegen die Wogen ſtreiten zu ſehen; an 
ſeinem Beiſpiel ihren Mut zu ſtählen, in küch⸗ 
tiger Arbeik das Vergangene zu überwinden. 
Und fie deukeke es den beiden an. 

Jochen Ellfeldt plinkte hilfeſuchend Jette zu; 
über Annemaries Weſen lag fo etwas ruhig, 
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friedlich Freundliches, und ekwas, das ihn an 
Dokkor Manners gefeſtigte Selbſtbeherrſchung 
erinnerte, daß er ſich nicht mit der Sprache her- 
auswagte. 

Jette beguckke die Blumen am Fenſter; ſah 
ins Öärtchen; ſagte verloren: „Bald kann ich die 
Roſen beſchneiden“; und verſtummkte wie Bru- 
der Jochen. 

N Annemarie lächelte wider Willen: es 

dünkte ihr fo eigenarkig, daß ſelbſt Onkel Kapi- 
kän, der vor wenigen Monaten noch ihr hark 
und ſcharf befohlen, ſich furchtſam zurückhielk. 
Es gab ihr ein Gefühl der Überlegenheit und er- 
leichkerke ihr das Bekennknis: Ich habe über- 
wunden; denke ohne Schmerz und Groll zurück, 
denn mein Gewiſſen iſt rein, gegen ihn, den ich 
geliebt; gegen euch, denen ich fo viel verdanke. 

Mieken.“ Jochen Ellfeldt packte fie an. 
„Gott fei Lob; nun werd' ich meines Lebens 
wieder froh.“ 

Entjegen färbte ihre Wangen tiefer, ihre 
Stimme verlor den Klang. Fürchteteſt du, ich 
wäre Annas Wege gewandelt, weil ich ihm 
meinen Körper zum Modell bot. Nein, Onkel 
Kapitän, er achtete mich, und ich überwand die 
Verſuchung.“ Sie rechte ſich ſtolz auf. 

Ein dumpfes Aufftöhnen murmelke an der 
Decke entlang. Von Jochen Ellfeldt kam es. 
Was haft du getan, Mieken?“ 

„Nicht viel mehr als ich Scholz gewährte. 
Und nur einmal, in freier Nakur: reines Herzens; 
ihm zu helfen. Und ich hoffe, ich habe ihm ge- 
bolfen; das Bild iſt in Berlin angenommen, 
wird ausgeftellt. . .” 

Ein Fluch unkerbrach fie: „Und danach be- 
trügt er dich noch. Der Lump; an den Maſt ſollt 
er gehenkt werden.” 

Onkel, Onkel.“ Ihre Bruſt arbeitete 
Ichwer; ihr Blick irrte hinaus. 

Die Dämmerung ſank hinab, verſchlang das 
Ufer jenſeits, weble näher, zog den Schlepper 
vor der Ratsbrücke in ihre Schleier, die drei, 
vier Mann an Dec, den Lokſen neben dem Ge- 
länder 

Und plößlich war es Annemarie, als ſähe 
ſie einen dork hocken, die Mütze keck auf den 
Hinterkopf geftülpt, die Hände in die Taſchen 
gegraben, zwiſchen den Lippen die glimmende 
Zigarette... Sicher hockte er da, den Rücken 
gegen den Sturm geſteift, ein krohiges Spöfteln 
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um den Mund; führke gelaffen den Pinfel, ar- 
beitete Hochgemut gegen alle Not, gegen Ver- 
kennung und Bedrängung. . . 

Zu unrechk verurteilſt du Hans, Onkel; 
er hat ehrlich gehandelt, nach ſeiner Auffaſſung 
von Guk und Böſe. Daß die unſerer wider- 
ſtreitet. .. Jeder Menſch urkeilt anders, je nach- 
dem, wie das Leben ihn führte.” Sie faßte 
Gädertz Buch, wie einen Eideshelfer für ihr 
eiferndes Streben nach Gerechtigkeit. Und 
während fie dieſe Gedanken entwickelfe und an 
den Erfahrungen der letzten Monake maß, ward 
ihre Enkſchuldigung von Hans zu einem Preiſe 
ſeiner Tüchtigkeit, feines ausdauernden Ringens 
gegen alles Ungemach, erkannte fie mit wachſen⸗ 
der Klarheit, was ihn davon getrieben. 

Jochen Ellfeldts Murren und Knurren er- 
ftarb; er neigte das Haupk, wie am Gründon- 
nersfag, wann er Brot und Kelch empfing. 

Über Jette kam es wie eine Befreiung von 
ſchwerſter Drangſal. „Mieken, Deern. 
Sprichſt du ihn los... Nun kann ich wieder 
ruhig ſchlafen.“ Sie kaſtete nach Annemaries 
Händen; wie welke Bläfter auf glänzendem 
Marmor lagen ihre verfchrumpelten Finger auf 
der ſchimmernden Haut der Jungen. 

Um das Haus kobke der Skurm, höher leck⸗ 
ten die Wogen am Turme herauf. 

Aus den Ecken der Stube krochen die 
Schakten hervor, bis an den Flügel warf die 
Glut des Ofens ihren Widerſchein. 

Endlich brach Jochen Ellfeldt die Stille: 
Dann, Mieken. .. In Gottes Namen ſei es 
ihm vergeben“; durchmaß einmal die Länge der 
Stube und verbarg ſeine Erregung hinter einem 
mißlungenen Scherze: „Jet will ich erſtmal auf 
dem Leuchtturm nach dem Rechken ſehen, wenn 
er nicht ſchon umgeweht iſt.“ 

In harten Stößen ſchnaubte der Sturm her- 
an; der Skrom hob die Fauſt gegen die Ufer; 
blutigrok entſtieg der Vollmond dem Gewoge 
des Meeres. 

Die Hochzeitsgäſte bei Mutter Claſen jorg- 
fen nichk weiter um die Mütze voll Wind. Nur 
Hinnerk Böbs fragte jo hin: Sünd wek buten”, 
befriedigke ſich bei dem Nein und hob die Kaffee; 
tafel auf, die Berge von Kuchen und Backwerk 
waren längſt verſchwunden. 

Für Minuten hemmte Verlegenheit das 
fröhliche Geſchwäß: Gädertz ging von Gruppe 
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zu Gruppe und erkundigfe ſich nach dieſem und 
nach dem. Hinnerk Böbs folgfe ihm, wie es 
ſich gehörte und ermunkerke zu freien Antworten. 
Er hatte ſeine liebe Not. Alte wie Junge hielten 
heute mit der Sprache zurück; die Trauung hakke 
ihren Reſpekk vor Gäderß aufgefriſcht; fie ſahen 
in ihm doch noch etwas mehr als den einfachen 
Menſchen. Anna hakte geradezu Angſt vor 
ihm. Er enkbok ihr noch einmal feine Wünſche 
und enffernte ſich. 

Bald nach ihm fuhr Ida Ekmann mit ihrer 
neuen Anna heim. Ihre Kinnladen klapperken 
vor Furcht über das Heulen in den Lüfken. 
| Bei der Bazarbude begegnete Jochen EIl- 
feldt dem fchwankenden Gefährt. Er kam 
ſchneller voran, der Sturm krug ihn faſt beim- 
wärks. Trotzdem klopfte ihm das Herz noch 
heftig, als er in den Keller hinabſtieg, die letzke 
Flaſche Champagners vom Feſtmahl damals 
heraufzuholen: er hakte es bei ſich auf dem Wege 
ausgemacht, Annemarie heute noch zu der Reife 
zu bereden; und daß er das bei einem guten 

Trunke am eheſten erreiche. 

Sie ſah ihn groß an, was ihn zu dieſer un- 
gewohnten Freigebigkeik veranlaſſe: mißkrauke 
ſeiner Enkſchuldigung: „Ich hakk' ſolchen Durſt 
darauf”, und horchke ſtill feinen wunderlichen 
Erzählungen von Rom, bis er herausplatzke: 
„Reife mal hin, ob das alles wahr iſt, was ich 
im Bädecker geleſen habe.“ 

Schwer nur ließ ſie ſich überzeugen, daß 
es ihm ernſt war. Dann zog es wie ein Jubel 
ihr ab, die Räume weiteten ſich, die Welt zog 
durch ihre Seele: die Ferne rückte ihr nahe; 
freundlich bot ſich ihr das Erſehnke, das Leben 
öffneke ihr die Arme das ſtrebende, wagende, 
tingende, ſiegende Leben. Und während ſie ſich 
dem Gedanken voll Jauchzen hingab, glitt alles 
Gefühl von Beengung und Bedrückung hier von 
ihr ab. Die Räume weiteten ſich, die Welt zog 
ein, und Liebe verklärte die AUlltäglichkeif. 

Zum anderen Male genoß Jochen Ellfeldk 
die Gunſt ihres Kuſſes. Und die verführte ihn 
zu etwas, das er lange nicht geübt, den Arm 
um ein Mädchen zu legn und um guk Wetter bei 
ihr zu befteln. „Du reift, Mieken.” 

Sie fuhte dankbar feinen Blick: Ja, 
Onkel, und mit Freude; zum Herbſte, mich guk 
vorzuberifen, daß ich Nutzen von der Reiſe 
habe.“ Und dann: In deine Koje; aber keinen 
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Damengrog, ich bin doch ſolch halbes Kapitäns- 
kind.“ 

JochenEllfeldt fand ſein vergnügtesKnurren 
wieder, Jekte ihr ſchmunzelndes Haſenſchnäuz- 
chen. In feſtlichem Glanze erftrahlte die Koje: 
auf dem Tiſche brannten die Kerzen in den bei- 
den dreiarmigen, ſilbernen Leuchkern; von oben 
herab warf die Ampel von „dor dreehunnerk 
Seemielen den Ganges rup' ihren röklichen 
Schein, und für einmal durfte ſelbſt der edle 
Vierbein auf dem Tigerfell ſchlafen, das Kap- 
kein ſich in Hamburg erſchoſſen hatte. 

Bei Mutter Claſen ſchlemmten fie Bor- 
deaux. Die Fleiſchſuppe mit Reis und Klößen 
hatten fie ſchon binnen“; Fiſch war ſelbſtredend 
zu gewöhnlich für ſolchen Feſtſchmaus: Hinnerk 
Böbs ließ Ochſenbraken, junge Enten und Ge- 
müſe anfahren; nakürlich Konſervengemüſe: 
friſches hakte jeder jet ſelbſt. Geredet wurde 
wenig: Meſſer und Gabel füllken den Mund, 
bis beim Nachtkiſch Annas Freundinnen ihre 
Gaben mit einem Gedichte darbrachken, das fie 
nach alten Vorlagen recht und ſchlecht für dieſen 
Abend zurecht geſtutzt hatten. Nach ihnen traten 
Kriſchans Freunde auf den Plan; ihre Reime 
waren derber und mit unverhüllten Anſpielungen 
auf niedrige Fenſter, feſten Schlaf und nahende 
Taufe geſpickk. Sie fanden lachenden Beifall: 
jeder wußte aus eigener Erfahrung Beicheid; 
freute ſich, daß es bald mit Anna joweit war, 
und ſtimmke krotzdem harmlos ein: „Wir winden 
dir den Jungfernkranz .” 

Worauf Hinnerk Böbs nach gutem Brauche 
in ſeiner Kinder Namen allen dankke und die 
Tafel aufhob. Die Frauen und Mädchen ſetzten 
ſich um den Skammkiſch, die Männer erholken 
ſich vor der Tonbank bei Bier und Schnaps von 
den Anſtrengungen des Mahles. Im Saale über- 
wachte Mutter Claſen die Zubereitung für den 
Tanz. 

Sie nutzten die Gelegenheit aus: ſie hatten 
nicht viele im Jahre. Langſam drehten fie ſich 
im Kreiſe, Alke und Junge, und wo zwei Mäd- 
chen keine Herren fanden, fanzten fie ohne 
falſche Scham zuſammen. Zwiſchenhin ſangen ſie 
die von alkersher üblichen Lieder, aßen und 
kranken, hielken Anſprachen, krugen ein Solo 
vor 
Hinnerk, de Reg is an di. Up n Skohl.“ Sie 
ſetzten ihm zu, bis er einwilligte. Die ledigen 
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Burſchen knufften ſich vor Vergnügen und ge- 
ſellkten ſich ein jeder zu ſeinem Mädchen, die 
nicht blöde wegguckten, obwohl auch fie wußten, 
welches Lied der Alkermann jetzt zum beſten 
geben werde. 

„Silenkium für den Herrn Altermann. Or- 
heiter: Vorſpiel. 

Der alte Klimperkaſten gab den Ton an; in 
dröhnendem Baß fiel Hinnerk Böbs ein: Dor 
ligt en Dörp an de Weſerkank, Kridiwiticham- 
bum“ . .. Über den erſten Vers hinaus kam 
er nichk. Mukter Claſen kuſchelke einem was ins 
Ohr und haſtete wieder hinaus. Eine Unruhe 
enkſtand; drei, vier entfernten ſich; Hinnerk 
Böbs brach ab . . . „Wat givt dak dor?“ 

In de Kök kümmt dat Water in Siel 
hoch.“ 
„Wüllt mal vör de Dör gahn.” 

Mit Ruten peitihte der Skurm die er- 
hitzten Gefichter; wie aus greifbarer Nähe jang 
die Brandung ihre Melodie, und der Skrom 
frommelte dazu. Im Oſten verkündete ein 
ſchmaler, fahler Streifen das Nahen der Mor- 
gendämmerung. 

„Kriſchan, is din Boot god verfäuf?” 

Ik lop fix hen, Vadder.“ 

Ik kam mik.“ 

Ak ok.“ 

Im Saale war es ſtill geworden; in der 
Küche umſtanden ſie das dunkle Loch, in dem 
das Waſſer langſam aufbrodelfe. 

„Wüllt to Hus gahn, Anna: man kann nie 
weten.” 

Der Sturm zerzauſte den bräuklichen 
Schmuck; der Skrom ſang ſein ureigenſtes Lied 
von Wellengang und Wogennok. 

„Dat duert nich lang, Anna, denn kümmk 
dat Waker ok bi uns up de Deel.” 

Sie legten den Putz ab, zogen Arbeits- 
kleider an und bargen vorſorglich, was zur 
niedern Erde ſtand. 

In der Siechenbucht arbeikeken die Männer, 
zogen die Kähne näher ans Ufer und feſtigken 
die Anker. Selbſt hier krugen die Wellen ſchon 
weiße Köpfe. 

Die Sonne war aufgegangen, als Kriſchan 
den Heimweg antrat. Verödek lag die Tor- 
ftraße; die Stromgaſſe hakke ſich vom Schlafe 
erhoben; in der Vorderreihe wurden die letzten 
Träumer geweckt: „Der Strom fritf über.” 
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Bei der Bazarbude, wo der Boden ſich 
fenkte, drang das Waſſer auf den Fußweg. 
Langſam ſchob es ſich vor, flukeke auf, ebbfe 
zurück .. . mit jeder Woge verſchlang es einen 
Klinker mehr. Um ſieben erreichte es die Lin- 
den; um acht ſpülke es auf den Fahrdamm; und 
als Doktor Manners den Rundgang bei feinen 
Kranken antreten wollte, ftürmte es über die 
Raksbrücke heran, daß er nur noch eben krocknen 
Fußes die anſteigende Kirchengaſſe erreichte. 
Ruhig ging er ſeiner Pflicht nach: nur einmal, 
jo lange er denken konnte, hatte das Waſſer die 
Skufen zur Haustür hinauf überſchrikken. 

Auf der Ratshrücke watete in feſten Schaft- 
ſtiefeln Jochen Ellfeldt, den Stand des Waſſers 
am Pegel abzuleſen. Hinnerk Böbs begleiteke 
ihn kraft feines Amkes. 

DODreiht de Wind fik nich bald, ward dat en 
böſe Kiſt.“ 

„Süht nich dornah ut, Kaptein; de Wind 
ſteiht faſt.“ 

Ik gab eben ko Hus, en Happen fo eten. 
Hev hüt morn noch nich recht wat kregen.“ 

Jette ging wie an jedem Tage ihren haus- 
fraulichen Pflichten nach: Hochwaſſer ereignete 
ſich jedes zweite, dritte Jahr; dem Gärtchen 
ſchadeke es nicht ſonderlich; mit dem Haufe hatte 
es keine Gefahr. Ich bring' dir den Kaffee, 
Jochen.“ 

„Wiehen ſchläft wohl noch?“ 

„Die und ſchlafen: an den Strand iſt fie 
gegangen, vor einer Stunde ſchon. War nicht 
zu halten. Das einzige was ich durchſetzen konnt: 
fie hat ein Paar von deinen Waſſerſtiefeln ange- 


zogen.“ 


Jochen Ellfeldk lachte knurrend: „Macht 
Mieken das Spaß ... Da kriegk fie wieder 
tüchtigen Hunger”; griff zu Brot und Bulker und 
verſtauke eine gehörige Ladung. Um Annemarie 
forgte er ebenſowenig wie Jette. 

Hinnerk Böbs war auch heimgegangen. Die 
Holzihotten waren bereits in die Hausküren ge- 
ſchoben und mit Sandſäcken geſchützt; troßdem 
ſtand wie bei allen Nachbarn das ſchlammige 
Waſſer handhoch auf der Diele. Kriſchan krug 
die Möbel ins erſte Stockwerk; Anna räumte mit 
der Alten das Küchengeſchirr auf die höheren 
Börter. Vom Boden herab quieckke und grunzke 
es. Ik hev uns beeden Farken rup brödt, 
Vadder.“ 
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„Recht, Kriihan; un de Höhner?” 

Die Alte miſchte ſich hinein: „Lat mi de 
Höhner. Von mi laten fe ſick licht griepen”; 
palſchte in den Holzſchuhen in den Hof und 
brachte Huhn um Huhn herein. 

Im Stalle barg Hinnerk Böbs das Gerät 
und befeſtigke den Leiterwagen. Anna kochte 
Kaffee: das Feuer brannte ſchlecht: der Sturm 
drückte den Rauch in die Küche. 


Bei Dokkor Manners überhob der Gasofen 
fie ſolcher Not; um ein anderes forgten die Mäd- 
chen, während fie dem Ertrinken des Gartens zu- 
ſahen: „Wie wird der Herr klagen”; gingen in 
die Morgenſtube und flüſterten bange: „Das 
Waſſer dringt in die Veranda, und der Fleiſcher 
brachte die Ware noch nicht”; horchten in das 
Heulen des Sturmes und entſetzten ſich: „Sie 
ſchießen: es ſteigt noch.” 

Von ihrem Akelier aus ſtarrte Helene in das 
Unwetter hinein. Die Hände auf dem Rücken 
verſchränkt, einen Mantel über das faltenreiche 
Morgengewand geworfen, ſtand ſie am Fenſter, 
mik verſchlafenen Augen, die Unterlippe vorge- 
ſchoben. Sie ſah das Toben des Skromes, hörke 
das Brüllen der Brandung, ſpürte die Schläge 
des Orkans ...: das Skizzenbuch hinker ihr 
blieb geſchloſſen: die dreie bei der Bazarbude, 
die mik eigener Gefahr das kreibende Boot 
bargen, enklockken ihr ein ſpöktiſches Lächeln. 
Eines ärgerfe fie: die Schokolade war kalk ge- 
worden. 

Sie rief nach friſcher die Treppe hinab; grub 
fih unter die Decken des Sofas; ergrimmke, daß 
ihr Befehl nicht ausgeführt wurde... Und blieb 
liegen, fräumfe Hans nach, ſeinem Erfolge, 
ſeinem Glück in Freiheit und Lebensgenuß, und 
verzehrte ihre Kraft in ungerechken Vorwürfen 
gegen den, dem ſie die Schuld an ihrem Elend 
aufbürdeke. 


Im Auslug des Leuchkkurmes jeßfe der 
Wärker das Fernglas ab. En Segel Kaptein; 
twee Strich över Oſt.“ 

Jochen Ellfeldf nahm das Glas. En Ewer, 
Meier; wo kümmk dat Ding in dit Unweder rin.” 
Und nach einer Weile: „Wo den Dübel will he 
hen. Hek he ken Ogen in Kopp. He fallt mehr 
un mehr af. 

Für Minuten nahm eine Regenbö alle Aus- 
ſicht. Der Hagel trommelte gegen die Fenſter. 
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Die Scheiben wurden blind. Jochen Ellfeldk 
dachte an Annemarie, und Sorge um fie kroch an 
ihn heran. 

Meier ſuchte wieder das Meer ab. „Au 
bat de Ewer den richtigen Kurs ko faken kregen. 
Blivt he fo bi, het dak ken Not mik em.” 

Jochen Ellfeldk nichte. Ik gah. Wenn 
dak nödig ward, ſchick mi Wernern.” 

Über das freie Feld hin fegten die Wellen 
kniehoch. Die Bazarbude war ſchon unkerwaſchen 
und neigte ſich in der Windrichtung. Die Veran- 
den in der Vorderreihe waren überſchwemmk. 
Der Apotheker hakte nicht rechtzeitig vorgeſorgk: 
ſein Laden ſchwamm und wie die Wellen beim 
Ein- und Ausfluken die Tür öffneten und 
ſchloſſen, bimmelte die Glocke höhniſch, auf- 
reizend höhniſch. 

Der Sturm hatte ſich ein würdigeres Geläut 
ausgeſuchk: bei den Kirchenglocken führte er die 
Schlegel. 

Vor dem „Alten Zoll” glitzerte die fünfte 
Skufe noch krocken in den Strahlen der Sonne, 
die von Zeil zu Zeit zwiſchen den jagenden 
Wolkenfetzen hervorlugke. 

„Mieken iſt noch nicht wieder da, Jochen.“ 

„Man keine Bange, Jekte: fie kann ja nicht 
ans Haus kommen. Aber wenn es dich beruhigk: 
ich will wen nach ihr ſchicken.“ 

Er lachte ihr zu und wakeke nach der 
Kirchengaſſe hinüber, wo am Rande der Flut 
hinter dem fünften, ſechſten Haufe Kinder, 
Frauen und alte Männer, die nicht mehr helfen 
konnten, in angſtvoller Neugier ſich drängten; 
ſchickke Jungen auf Suche und ging beſchwerken 
Gemükes ſeiner Pflicht nach: ihm war ſehr bange 
um Annemarie. 

Jefte trat auf die Treppe hinaus. In einem 
Nu waren ihre ſpärlichen Haare zerzauſt, ihre 
Haube entführt. ö 

Vom Leuchkkurm her ſtakke einer heran, 
winkfe und ſchrie. Kein Work drang an Jektens 
Ohr: der Sturm mordete die Laufe. Sie ſah 
nur, wie der Boke Jochen etwas zubrällte; 
Hinnerk Böbs die Vorderreihe entlang haſtete, 
daß ihm die Salzflut ins Geſicht plakſchte, an 
einer Tür dreimal im Takt mit der Fauſt häm- 
merte und weiter jagte; wie ein Lotſe mik aller 
Gewalt die Kirchengaſſe hinaufrannke; Frauen 
angſtvoll die Hände falkeken, Jungen davon- 
ſtürmten. 


Am Mövenftein. Roman von Ludwig Müller-Grimmold. 


Drei Male in ſchneller Folge wurde der 
Böller auf dem Friedhöfe gelöſt. Da wußte auch 
Jekte, was alle mit Schrecken erfüllte: „Schiff 
in Not”; winkte Jochen heran und umſpannke 
ſeine Hände. Nur daß fie nicht wagke ihre Bitte 
geradehin auszuſprechen und darum in eine 
Frage kleidete: Gehſt du mit hinaus?“ 

Freudig ſuchke er ihren Blick: „Jet bin ich 
Lotſenkommandeur. Ein Schuft der zurüd- 
bleibt; ein Heide, der nicht Gott verfrauf.” Und 
dann fat er elwas, was er auch ſeit Jahrzehnten 
unterlaffen: er küßke Jette. Und blieb eine Weile 
ausruhend neben ihr ſtehen. 

Die in der Kirchengaſſe gerieten in neue 
Bewegung. Platz, Platz.. „Lat Mieken 
dörch' . . . Verſtännig, Mieken: en bannigen 
Strom bufen” ... 

Auf der Treppe preßke Onkel Kapifän die 
Finger um Jettens Arm: „Mieken iſt heil da”; 
formke die Hände zum Sprachrohr und rief mit 
einer Stimme, die ſelbſt den Sturm beſiegke: 
Jurück, Mieken.” 

Da blieb Annemarie zurück, mitten unker 
dem Haufen. Ihr Akem flog. Zerhackt nur 
konnte ſie Onkel Kapitän berichten: Ein Ewer. 
.. . Zwei Mann ... Beim Riff vor dem 
Mövenſtein.“ 

„Sie holen ſchon die Pferde fürs Rektungs- 
boot, Mieken. Iz du erſt was. Der Paſtor 
nimmt dich gern auf.“ Er ftreichelte ihre Wange 
und eilte weiter. 

Ein paar Frauen boten ſich Annemarie an. 
„Min Hus is neger bi, Mieken.” 

Ik brad Se flink en Hohn.“ 

„Von de Hochkid giſtern is nog nahbleven; 
achterrüm is de Weg fri.“ 

Annemarie ſah von einer zur andern: jeßtk 
erſt begriff ſie, wo ſie war; erkannke ſie die, vor 
denen fie zurückgeſcheut: „Wie werden fie dich 
verurteilen“ ... Und plötzlich nahm Dank und 
Freude ihr alle Furcht. „Nur irgend etwas 
Warmes und ein Stück Brok.“ 

In bloßen Haaren lief Gädertz heran. Zu 
mir, Annemarie.“ Er krug fie faſt den ſteilen 
Abhang hinauf; betfefe fie auf fein Sofa; er- 
ſchrak vor den hohen Waſſerſtiefeln. .. 

Sie lachke lauf auf, obwohl ihr nichts ferner 
als das Lachen lag. Ich bin nur jo erregt... 

„Wer ſollte da gelaſſen bleiben, Anne- 
marie.“ 
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Die Paſtorin kam mik Fleiſchbrühe und 
Eiern; er holte Portwein und fchenkte, ihr Luft 
zu machen, auch ſich ein Glas ein. 

Am Fuße des Kirchenhügels krabten zwei 
Geſpann Pferde vorüber; bei der Rüſternallee 
frafen fie auf ein anderes Paar; beim erhöhten 
Bookſchuppen neben dem Leuchtturm erwartete 
ſie ſchon ein vierkes. Die Tiere ſchlugen unge- 
bärdig aus und ſchnupperken angſtvoll in die Flut 
ringsum. Klar und ruhig gab Jochen Ellfeldt die 
Befehle aus; ſchnell und willig fügken ich die 
Fiſcher. i 

Allens parat?” 

Ja, Kapkein.“ 

„Schräg rup naht Kurhus to.” 

Im Paſtorat warf Annemarie ſich neuge— 
kräftigt den regenſchweren Mantel über; aus 
Gädertz Taſchen guckten zwei Flaſchenhälſe. 
Den beiden auf dem Ewer zur Erquickung.” 
Die Paſtorin hakte ſich feſt vermummk. 

„Alſo voran.” 

In den höher gelegenen Hintergaſſen des 
Orkes hatten fie nur mik dem Sturme zu 
kämpfen; weiterhin pläklſcherte ihnen das Waſſer 
auf dem niedrigen Fahrdamm enkgegen. Der 
Eingang der Rüſternallee war ein flutender See. 
In der Mitte, wo das Gelände zum Dünenrücken 
mit dem Kurhauſe anſtieg, wurde der Weg wieder 
trocken. Das Geköſe der Brandung wuchs, die 
Luft war mit ſalzigem Waſſerſtaub gekränkt. Die 
Silberpappel nahe dem Muſikpavillon lag ent- 
wurzelt am Boden; das Dach der Blumenhalle 
war abgedeckt. 

Eine ſchaumige Maſſe wälzke das Meer ſich 
heran, warf ſich mit Krachen auf die Strand— 
promenade, bäumte hoch auf, brach zuſammen, 
ſchoß mit letzter Kraft noch ein Stück Weges 
weiter, erkränkke den Skrandhafer, nagfe am 
Raſen, füllte die Mulden... 

Annemarie achtefe nur auf den Zug vor ihr: 
die acht Gäule zogen mit aller Macht; die Mann- 
ſchaft marſchierte in geſchloſſenem Zuge; einige 
der wetterharken Gejtalten wurden von ihren 
Frauen geleitet; Jungen und Mädel liefen voran 
und zur Seite 

Vor dem Kiefernwäldchen hielten ſie an, die 
Gäule verſchnauben zu laſſen, ehe ſie das 
ſchwerſte Stück der Arbeit begannen. Die 
Mannſchaft legte die Korkweſten um; Jochen 
Ellfeldt ſetzte das Ruder ein. 
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Kriſchan Böbs faßte die Hand jeines 
Vakers. „Sorg för Anna un dak Kind, full mi 
wat koſtöten.“ 

„Derlat di dorko, Kriſchan: 
min Dochter.” 

Jochen Ellfeldt beugke ſich zu Annemarie 
hinab. „Ich hab ſchon böſeres Wetter erlebt. 
Brauchſt nicht fo ängſtlich drein zu ſchauen.“ 
Zerhackt kam es ihm über die Lippen; ſeine 
Hand drückke gegen das Herz. 

Sie dachte an feine Klagen über die ſchlechke 
Beſchaffenheit des Rekkungsbooles; das Naß 
ſtieg ihr in die Augen. Und mühſam nur fand 
die Kraft, ihm eine heitere, zuverſichkliche 
Wiene zu zeigen. „Wir iſt nicht bange, Onkel.“ 

Die Mannſchaft nahm ihre Plätze ein; kein 
Befehl war nötig: fie hatten gut geübt. 

Gädertz frat an den Wagen. Die herum 
ſtanden, beugken das Knie; die im Rettungsboot 
neigten das Haupt: jo empfingen fie den Segen 
im Zeichen des Kreuzes. 

Worauf Jochen Ellfeldt das Kommando 
gab: „Los in Gottes Namen.” 

Hinnerk Böbs packte das Leitpferd am 
Zügel: ſieben andere folgten feinem Beiſpiel. 
Tiefer gruben ſich die Räder in den Sand, der 
Giſcht fegte herüber, eine erſte Woge lief unter 
dem Wagen hin; die Gäule ſcheuken und hielten 
an; mit Peitſche und Stock wurden fie vorwärts 
gekrieben, unbarmherzig. Tiefer wurde das 
Waſſer; höher die Sturzwellen, bis an die Bruſt 
reichte den Männern die Flut; Brecher ſtürzken 
über ſie hin. Die Gäule ſchnaubken und zitkerken. 
Hochaufgerichkek am Ruder leikeke Jochen Ell— 
feldt durch Winke und Zeichen. Mit angſtvoller 
Spannung verfolgten die auf ſicherem Boden 
das gefährliche Werk. 

Ein Blitz zerriß das Gewölk; fein Wider— 
ſchein blendefe; den Donner verſchlang das 
Brüllen der Brandung. Zur Rechken kaum 
zwanzig Schritt entfernt brach das Borken— 
häuschen ein: niemand bemerkke es. 

Durch!“ Ein Jubelſchrei lief die Reihen 
enklang. Das Book ſchwamm; mit aller Machk 
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legte die Mannſchaft ſich in die Ruder; langſam 
nur kamen fie voran: was fie im Wellenkal ge- 
wonnen, büßten ſie zum beſten Teil durch den 
Anprall der nächſten Woge ein. Aber ſie kamen 
voran. | 

Und noch immer Stand Jochen Ellfeldk hoch- 
aufgerichtet am Auder. 

Die die Gäule geführt haften, kamen zurück. 
Der Schweiß perlte ihnen von der Stirne. Selbſt 
Hinnerk Böbs zitterte vor Erregung und An- 
ſtrengung. 

Auch für ſie hakte Gädertz vorgeſorgk: von 
Mund zu Wund ging ſeine Flaſche. 

Die Gäule wurden abgerieben und heim- 
geführt. Für die Menge gab Annemarie die 
Weiſung: „Zu den Klippen über dem Möpven- 
ſtein.“ An eine halbe Stunde verbrauchken ſie 
an den Weg, den ſie bei gukem Wekter in zehn 
Minuten bewälfigfen. 

Gelaſſen im Frohbewußtſein feiner Kraft, 
ein Held und Recke, ſtemmte der Mövenſtein 
den blanken Schild gegen den Andrang der 
Wogenberge, das Land zu ſchützen, das ſich ſeiner 
Obhut vertraute, den nährenden Acker, die 
Wohnſtätte fleißiger Arbeit. 

Schwarzgrün wälzte die See ſich heran; ein 
Ungeheuer, den Rachen bis zum Schlunde auf— 
geriſſen, die blinkenden Krallen weik vorge- 
worfen, die Hauer zum Zermalmen bereit. Wild 
flafferte die weiße Mähne voran; furchtbar 
dröhnke fein Fauchen. Jetzt packte es den Ewer, 
rüktelte und jchüftelte ihn, knickke den Maſt wie 
einen Strohhalm, jagte über die Zackenkrone 
des Riffs voran, dukte ſich zum Sprunge gegen 
den Rieſen, ſchoß empor, höher und höher, rang 
Bruſt an Bruſt mik dem Rechken, ſpie wütend 
ſeinen Geifer gegen ihn, ſuchke am Steilufer 
Rache für ſeine Niederlage, ſchlug ſeine Krallen 
ein, biß und nagke und ſpalkete und zerfleiſchke; 
ſank erſchöpft zurück, floh davon, ſammelke neue 
Kraft, drängte zum anderen Male herbei. .. 

„Sie ſind heran.“ 

„Kapkein wirft die Leine.“ 

„Der Schiffer hat fie gepackk. .. 


Fortſetzung folgt. 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 


Der Morgen 


Mit leiſem Gruße ſchied die Nacht — 
Nun iſt der Frühwind auferwacht 
Und ſtreift im feuchten Morgentau 
Traumſelig über Feld und Au; 


Ein leiſes Raunen gebt durchs Korn, 
Ein Vöglein wiſpert unterm Dorn, 
Und flüſternd regt es ſich im Hain; 
Auf Blakt und Blüte fällt ein Schein. 


Was dunkel war wird roſenrot, 
Wird licht und hell und glanzumloht 
Und in den Lüften fern, ganz fern, 


Gingt eine Lerche „lobt den Herrn!“ 


F. Wagenknechk. 


Zwiſchen Abend und Morgen / Von Joh. Freumbichler 


Zwiſchen Abend und Morgen liegt Freude 
und Leid, liegt Not und Tod. Das hatte Mütter- 
chen Brigitka erfahren. Wenn ich durchs Dorf 
ſpazierke, ſah ich ſie käglich vor ihrem Häuschen 
figen, immer eifrig beſchäftigt, Wäſche auszubeſſern 
und Strümpfe zu ftopfen. Einmal als ich eben 
wieder vorbei ging, lief eine Schar Schulkinder 
die Straße herab. Und als fie des emfig arbeitenden 
Weibleins anſichkig wurden, riefen fie alle im 
luſtigen Durcheinander: Für wen ſtrickſt du 
Strümpfe, Brigitta? — Für wen flickſt du Hemden, 
Brigitta?“ 

Da blickke das weißhaarige Frauchen von 
ihrer Arbeit auf und fagfe mit eigenkümlicher Haft 
und Betonung: „Für Joſef, für Georg und Liſa.“ 

— Mutter Brigitta aber hakte niemand, für 
den zu ſtricken und zu flicken nöfig war, Mutter 
Brigitta war wahnſinnig. Nie werde ich dieſen 
Anblick vergeſſen. Ihre leicht gebeugfe Geſtalk, ihr 
ſchlohweißes Haar, ihre großen, blauen, ſtarr ins 
Leere blickenden Augen flößten mir Schauder ein. 
Ein Zufall machte mich einige Tage ſpäter mit 
ihrer Geſchichte bekannk. 

— Nachks wachte ich auf. Völlerſchüſſe rollen 
übers Tal. Die Glocken beginnen zu läuken. — 
Was iſt es? — Ich ſchlüpfe in die Kleider und eile 
hinaus. Stockdunkle Naht, Waſſermaſſen ſtrömen 
vom Himmel, und rings um das Dorf ein Toſen 
und Brauſen. Hie und da Lichker, die ſich hin und 
her bewegen. Dann Rufe, langgezogenes Brüllen 
des Viehes, Hundegeheul und ängſtliches Blöken 
der Schafherden ... Hochwaſſergefahr! — 


Noch unſchlüſſig, was ich kun wollte, trat Nik, 
der Nachbarburſch, zu mir und ſagke: „Herr, wollen 
Sie mik mir kommen? — Brigiktas Häuschen iſt 
immer am meiſten gefährdet. Und da heut' alle mit 
ſich ſelbſt zu kun haben vergißt man wohl auf das 
Mükterchen.“ 

Ich war foforf einverſtanden. Nik holke eine 
Lakerne, und wir kappken uns die Dorfſtraße ent- 
lang. Als wir zu Brigikkens Häuschen kamen war 
es ſchon rings vom Waſſer umſpülk. Wir konnken 
nur fo ins Innere gelangen, daß wir miktelſt einer 
Leiter in den erſten Stock einſtiegen. Hier fanden 
wir bei dem unſicheren Lichte einer flackernden 
Kerze die Greiſin vor einem Marienbilde in der 
Ecke knien und Gebete vor ſich hinmurmeln. Wir 
bemühten uns, ihr begreiflich zu machen, daß fie ihr 
Heim augenblicklich verlaſſen müſſe. Aber es war 
alles vergebens. So enkſchloſſen wir uns ſchließ— 
lich, einſtweilen bei ihr zu wachen. 

Wir ſuchken uns in dem ebenerdigen Gtüb- 
chen, in dem das Waſſer ſchon einen Vierkelmeker 
hoch ſtand, zurecht zu finden. Wir legten ein Brett 
derark, daß es zu den Wandbänken eine Ark 
Brücke bildete, machten es uns hier möglichſt be- 
quem, und verabredeten abwechſelnd zu wachen. 
Nik ſtreckke ſich allſogleich auf die Bank und ver- 
ſicherte, er werde hier herrlich ſchlafen und nichk 
wach werden, ſelbſt wenn das Häuschen gegen den 
See abfriebe. Ich ſelbſt Rauerte mich in die Ecke 
unkers rauchgeſchwärzte Kruzifix, das verdorrke 
Blumen ſchmückken. Draußen kobke der Skurm, 
rüttelte an den Wänden, ließ das alte Hauskor 
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knarren und fuhr, greulich heulend, durch den 
Schornſtein. Auf dem reingefcheuerten Tiſche lagen 
allerlei Gegenſtände, ſo eine aufgeſchlagene Bibel 
mit wunderlich großen Lektern, eine kleine höl— 
zerne Tabakspſeife mit Silberbeſchlag, ein ſchwarzes 
Pappfukteral, in dem ein Augenglas ſtak, und ein 
angefangener Frauenſtrumpf mit den blinkenden 
Nadeln in den Maſchen .. 

Ich fragte Nick: „Wer raucht denn bei Bri- 
gitta?” 

“Niemand”, ſagle der Burſch. „Das iſt noch 
alles von ihrem Manne und ihren Kindern. Genau 
jo Hat fie es gelaſſen, wie es an jenem Abende 
geweſen, als der Fluß ihren Mann, ihre Tochter 
und deren Verlobten forkriß. Und das Sonderbare: 
Kein Menſch darf dran rühren!“ 

Erzähl’ doch! Wie war es denn?” 

Nik gähnte. — Es war ein ſchöner Abend 
wie geſtern. Brigitta, ihr Mann Joſef, ihre Tochter 
Liſa und der Jäger, den fie heirafen follte, ſaßen 
vorm Häuschen und plauderten. Verſchiedene 
Leute erzählten am nächſten Tage, daß fie die 
kleine Familie des alten Tiſchlermeiſters jelten fo 
luſtig geſehen, als an dieſem Abende. Na, efwas 
jpäter erhob ſich ein Skurm, und ein Gewitter brach 
los. Der Jäger lief heim, um nicht in den Regen 
zu kommen. Liſa lachte noch laut, da ihm der Wind 
den Hut entführte. Fünf Minuten ſpäter feßte 
ein Wolkenbruch ein, und in weniger als einer 
Diertelftunde trat der Dorfbach aus feinen Ufern 
und ſchloß Brigittens Häuschen ringsum ein. 
Georg, der Jäger wakeke um dieſe Zeit herüber. 
Er wollte, wie die Leute fpäter ausſagken, die 
Familie bewegen, augenblicklich das Haus zu ver- 
laſſen. Sie haben ſich wohl lange geweigerk. Als 
aber endlich die ſchmutzigen Waſſer bei den Fen- 
ſtern aus- und einrannen, ſahen fie wohl ſelbſt ein, 
daß es höchſte Zeit ſei. Andere Leule haklen mitt- 
lerweile, die Gefahr erkennend, am jenſeiligen 
Ufer aus Balken und Brektern eine Ark Floß zu- 
ſammengezimmerk und ließen es nun, an ein Seil 
gebunden, zum Häuschen kreiben. Auf dieſe Weiſe 
brachte Georg die beiden Alten hinüber. Dann 
geſchah es. Als der Jäger mit dem Mädchen auf 
dem Floſſe kniete, riß das Seil, und das Floß ver- 
ſchwand in den Wogen. Doch der Jäger kam, das 
Mädchen im Arm, wieder zum Vorſchein. Der 
Alte voran und mehrere andere eilten am Ufer 
den Ringenden nach. An einer Stelle, wo dichtes 
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Weidengebüfch ſteht, klammerke ſich der Vater an 
und hielt dem Ertrinkenden eine Stange hin. Der 
Jäger konnte ſie auch wirklich faſſen. Plötzlich aber 
riß eine mächtige Woge alle drei fort... Am 
andern Tage fand man ſie als Leichen an einer 
Skelle, wo der ausgetretene Bach die Wieſen über- 
flutel. Georg und Liſa hielten ſich im Tode noch 
feſt umſchlungen. Seit jener Nacht iſt Mükterchen 
Brigitta wahnſinnig. Das iſt nun gut an die zehn 
Jahre her.“ Nik ſchwieg. Und wenige Sekunden 
ſpäter ſchnarchke er laut. Draußen aber ſchlugen 
die Wellen lauter an die dünnen Wände des Häus- 
chens, als forderten ſie wieder ein Opfer. Und von 
oben aber hörte man die Stimme der Wahn- 
ſinnigen, die in monofonem Tonfalle lauf das 
Vakerunſer belele 

Nachdenklich gingen meine Blicke durch die 
trauliche Stube mit dem grünen Herd, der Wand- 
uhr mik den Meſſinggewichken, der alten, bunk⸗ 
bemalten Kommode und den kleinen Gegenſtänden 
vor mir auf dem Tiſche. — Dies Pfeifchen hal 
wohl der Alte geraucht. ... Dieſen Skrumpf die 
hübſche Liſa geſtrickk. . .. In dieſer Bibel Müt- 
terchen Brigilka mik der Brille gelefen. ... Wie 
die Menſchen nur ſo ruhig leben können, in ihrem 
Stübchen, beim Schein der Lampe, — rettungslos 
ringsum, immer und überall furchkbaren Mächten 
preisgegeben!? — 

Ich begab mich vors Haus. Der Regen halte 
nachgelaſſen. Der Vollmond ſtand am Himmel und 
ſpiegelte ſich in den ſprudelnden Waſſern. Hunde 
bellten. Vieh brüllte. Auf den Dächern ſah man 
Leute, wohl ausſpähend ob die Gefahr ſchon vor- 
über. Da ich noch ſtand, krat plötzlich zu meinem 
Schreck die alte Brigitta zu mir. Ihr weißes Haar 
hatte ſich gelöſt und ummallte die hagere Büſte. 
Ich ſagte: „Frau Brigitta, es iſt kalt im Freien. 
Geht hinein!“ 

Ich warte immer”, fagfe Brigitta mit kon- 
loſer Stimme, und es klang jo unheimlich, „bis 
meine Kinder kommen, bis ich meine Kinder 
wiederſehen kann. Wißt Ir nicht, Herr, warum 
ſie ſo lange forkbleiben und mich immer allein 
laſſen?' Die Greiſin hielt die Hand über die 
Augen und blickte in die mondhelle Nacht hinaus.. 

„Geht ruhig ſchlaſen, Mütterhen!” ſagle ich 
und führte fie ſanft hinein. „Und habk nur noch 
ein wenig Geduld! Sie werden fie wiederſehen, 
die Kinder, Sie werden fie ſicher wiederſehen .. 


Sommer 


Mach' dir die ſonnige Sommerzeit, 
Zu einem einzigen herrlichen Feſt! 
Jauchze und juble in krunkener Luſt, — 
Ehe der Sommer dich herbſtlich verläßt! 


Sommer blüht dir in kauſend Roſen, 

Trag dir die Arme voll ins Haus. 

Nimm auch von Blumen des Feldes dir, 

Einen bunten, leuchtenden Strauß! — 
Gertrud Rothe. 
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Erkennen / Skizze von Hedwig Forſtreuter 


Die Nelken auf dem großen, runden Tiſche 
dufken befäubend. Eine der Blüten hat fich gelöſt 
und hängt über den Vaſenrand herab, ein fchweben- 
der, weißer Stern. 

Zitfernde Finger greifen nach ihm und dann 
ruht der blaßgrüne Stiel in einer Mädchenhand, 
der Kelch leuchtet vor dem Blau des Kleides. Als 
ginge Kraft von der Blüke aus, ſucht die junge 
Stimme nach Worten. Aber fie bricht gleich wieder 
ab und von neuem iſt das Schweigen da, in dem 
das Dufken der Blumen wie eine ferne, ſüße 
Melodie ſchwingt. 

Der Mann im grauen Waffenrock neigk ſich 
vor: „Soll mir nicht wenigſtens erklärt werden, 
warum Sie mir nicht glauben können?” 

Die leiſe Stimme feßt wieder ein: „An der 
Gegenwark zweifle ich nicht, aber an der Zukunft. 
Das können Sie vielleicht nicht verſtehen; es läßt 
ſich ſchwer erklären — und dürfte auch wenig In- 
kereſſe für Sie haben.“ 

Das braune Männergeſicht wird einen Schein 
blaſſer, förmlicher die Haltung. Und die Skimme 
ſpricht weiter, ahnungslos, daß vor ihrem Lauf ein 
Glück zuſammenſtürzt, das köſtlich blühen wollte. 

Ich glaube mir fehlt alle Kraft, efwas zu 
halten. — Nein, lächeln Sie nicht, ich habe es 
erfahren, früher — ich habe ſelbſt enkkäuſcht oder 
bin enkkäuſchk worden, ich weiß nicht mehr rechk. 
Aber es kuk noch weh. Und der Glaube kommt 
nicht wieder. . .” 

Leiſe verklang es, der geſenkke Kopf mik den 
ſchweren Flechten ſah fo jung aus, daß er die Worte 
Lügen ſtrafke. Und das Herz, das bebend ſchlug, 
auch das Herz widerſprach den Worten. Es hoffte, 
allem bitteren Wiſſen zum Trotz: Wenn er dich 
liebt und er liebt dich. 

Der Stuhl des Mannes flog zurück, Abfäße 
klirrten zuſammen, Worte klangen gepreßk, halb- 
lauf, dann ſchloß ſich die Türe. 

Warum fällt nun die weiße Nelke zu Boden? 
Warum finkt der flechkenumwundene Kopf wie 
hingemäht auf den Tiſch? — Ließ ſie nicht ſelbſt 
ihr Glück aus der Hand? 

Ach, fie wußte ja nichk. .. Sie widerſprach, um 
ihn beredf zu machen, fie mißfraufe ihrer Kraft, 
weil er feine Glut verbarg. Sie wollke ihn ganz 
zu ſich herüberlocken und hakte ihn verkrieben. 

Nun ging er und grübelfe über das Früher', 
von dem fie geſprochen hakke, das nur in ihrer 
Phankaſie ein Daſein führke. .. Er wob Wirklich- 
keiten um die Gedanken, oh, was glaubte er 
von ihr! 

Sie lief zum Fenſter, ihr Geſicht flammke, als 
fie hinabſah. Niemals ging nun fein Fuß mehr 
über dieſe Steine, um ſie zu ſuchen. Bald genug 
würde er die Skadt fliehen um wieder an der Fronk 
zu ſein, dort, wo alle ſeine Gedanken weilken. Selbſt 
heute halte er von den Kameraden geſprochen, die 


draußen lagen, vor denen man ſich ſchämen mußte, 
im Lande zu ſein. 

Sie faltete die Hände — ach, Hunderktauſende 
beteten — in Frankreich — in England — wen 
ſoll Gott hören. Aber ich kann nicht anders, auch 
ich muß bitten: Schütze ihn, Herr. Nicht mehr 
für mich, auch für keine andere, nein, nein! Aber 
ſchütze ihn!“ . 


* * 
* 


Gerade unker dem Kronleuchter des weiß- 
goldenen Tanzſaals ſtand fie und ordneke Bücher, 
die von vielen flinken Händen für das Feld ver- 
packt wurden. In einer Ecke des Raumes rakker- 
ten Nähmaſchinen, ganze Berge ferkiger Lazarekt- 
wäſche türmten ſich in den Schränken. Der Wind 
ſpielkte mit den Prismen des Kronleuchkers; durch 
den Lärm der Maſchinen riefelte der Ton wie eine 
Erinnerung an ſelige Friedenszeiten. Sonne ſah 
durch die Fenſter. Sie blendeke. 


Das Mädchen am Tiſch legte die Hand über 
die Augen, wer kam da durch den Saal gefchriften, 
hoch und ſchlank, die geraden Brauen zuſammen- 
gezogen, daß alle Jugend aus dem Geſichk gewichen 
ſchien? — Sie hielt ſich am Tiſchrand, er kam zu 
ihr? Doch nein, wie konnte fie glauben. Er ſchrikt 
vorbei, ſchien ſie nicht zu ſehen. Die alken Damen 
an den Wäſcheſchränken lächelken ihm enkgegen. 
Man kannte ihn ja von damals, aus den Seifen 
nach der Mobilmachung her, als die Truppen Tag 
und Nacht auf den Bahnhöfen verpflegt wurden. 

Sie hielt den Blick auf die Bücher gefenkt 
und fühlte: er ſieht jede deiner Bewegungen; jetzt 
blichk er fork, ein Herr begrüßt ihn, nimmt feinen 
Arm, ſie gehen. 

Erleichtert akmet fie auf und fühlte doch ihre 
Knie zittern; fie ſetzte ſich, der Saal wirbelte im 
Kreiſe; fein Weiß und Gold verflochk ſich inein- 
ander, der Kriſtallbehang läutete wie Glocken. Sie 
ſchloß die Augen. „Fräulein Maria!” Man rief 
fie, bebend fuhr fie empor. Einer der Vorſtands- 
herren winkte ihr von der Saalkür her: „Sie müſſen 
uns helfen, der Herr Leuknank ſoll ſeiner Truppe 
Gaben mit ins Feld nehmen, ſuchen Sie aus, was 
wir noch haben, das Rote Kreuz der Heimat muß 
doch in Ehren beſtehen vor denen draußen.“ 

Sie neigte den Kopf, ſchritt voran, ſchloß die 
Schränke auf, füllte Körbe, ließ ſie von Pfad— 
findern, den luſtigen, kleinen Helfern, forkſchaffen. 
Aber als ſie in der Zigarrenkammer ſtand, allein, 
denn hierher durfte ihr keiner der Jungen folgen, 
da hob ſie die Hände an die Schläfen — ſollte denn 
die Quälerei kein Ende nehmen? Sie hakte ihn 
längſt fork geglaubt, und nun ging er hier umher 
mit einem Geficht voll Vorwurf und Skolz, daß 
es fie bis ins Innerſte traf. Und fie — ausgerechnet 
fie — mußte die Sachen für feine Leuke zuſammen- 
ſuchen, damit er nur ja rechk ſchnell abreiſen 
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konnte. Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen. 
Wenn jemand fie überraſchte! Sie kaſtete nach der 
Tür, wollte den Schlüſſel umdrehen aber da war 
ein Widerſtand, fie drückte kräftiger, doch ein 
Gegenſtoß kam von außen, fie wich zurück, fuhr mit 
dem Tuch an die Wangen, blukübergoſſen. 

Der Mann ſah ſtumm auf ſie nieder. Dann 
rechte er ſich auf: „Sie erlauben“, ſchloß die Türe, 
drehte den Schlüſſel im Schloß. „Meine Gefangene 
für dieſen Augenblick. Denn ich habe eine Frage. 
Oder ſoll ich gehen, Fräulein Maria?” 

Ein Schütteln und dann ein Aufblick, [hen und 
kurz. „Was wollen Sie noch?“ 

Eine der Zigarrenkiften flog zur Seite, fo un- 
ſanfkt hatte des Leuknanks Hand fie fortgeſchoben. 
Ich glaube nicht, was Sie damals ſagten, und dann 
überfällt es mich doch und will mich raſend machen. 
Ich kann ſo nicht hinaus gehen, Fräulein Maria, 
ich wäre kein guter Soldat. — Sie können mich 
forkſchichen, Sie können lachen über mich, aber 
ſagen Sie mir, wer hal Sie damals enkkäuſcht, wer 
tat Ihnen fo weh, daß Sie ihn nicht vergeſſen 
können? Ich muß es wiſſen.“ 

Er hielt ihre Hand und nun konnte fie ihn 
anſehen. „Es iſt anders als Sie denken. Es war 
niemand Gewiſſes, es waren alle und keiner. Ich 
fand mich nicht zurecht, hab' mich nie zurechtge⸗ 
funden. Immer fühlte ich mich nur fo gelitten, zu 
Gaſte. Und wenn man mit mir ſprach, war's aus 
Mitleid oder halber Herablaſſung. Ich wurde flets 
nur wie zufällig mitgenommen oder eingeladen; 
das fühlt man, wenn man ein armes Mädchen iſt. 

Und dann bin ich doch immer häßlich geweſen und 
auch nichk mehr ganz jung. .. Da war ich faffungs- 
los, als Sie kamen und —“ 

Täuſchken mich.“ Des Mannes Lippen 
zukten. „Und das iſt die Wahrheit?! — Nicht 
diefen Blick. Ich glaube ja. Aber Sie Kind, 
fühlken Sie denn nicht, daß ich anders an Sie 
dachte?” | 

Ich war ganz irre an mir geworden, denn 
was konnte Sie auch feſſeln?“ 

Die grauen Augen, die zu ihm aufgeſchlagen 
waren, ſchienen jegf wirklich ſchön in dem Glanz 
der friſchen Tränen und der aufdämmernden 
Seligkeit. 

Ihr lieben Frager, fanft rührfe die Männer- 
hand an die bebenden Lider, ich will es euch ſagen! 
— Nicht dein Geſichk oder dein Gang, deine Stimme 
oder dein Weſen haben mich zuerſt gefangen, ob- 
gleich mir alles, was du häßlich nennſt, lieblich er- 
ſcheint — deine Heftigkeit war's. — Sie nennen 
dich fanft, die da draußen, vielleicht, weil du leiſe 
ſprichſt und oft ein bißchen ſchwärmſt. Aber du 
kannſt auch ein ſpitzes Zünglein haben und vor 
allem — das iſt dein Beſtes — auch wenn es nicht 
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immer vernünftig ſcheink: du haft ein Stück vom 
Rechtsfanatiker in dir; — ein weiblicher Michael 
Kohlhaas. .. Nun ſtaunſt du.” Er lachte, jung und 


froh klang es von den engen Wänden wider. — 


> 


Du erinnert dich gewiß: die alte Kommerzien- 
rätin, die dem Roten Kreuz viel geftiftet hak, die 
aber allen dieſen Segen wieder aufhebk durch ihr 
eigenmächkiges Schalten, hatte euch geärgerk. 
Irgendwie. Die ausrückenden Soldaten follten 
keinen Tabak mehr bekommen oder keine Harmo- 
nikas — aus Sparſamkeitsgründen. Was weiß 
ich. Jedenfalls war es engherzig. Und ihr Mäd- 
chen gabk doch. Da ſagke fie ein Wort, in dem ihre 
kleine Seele lag, aber der geldſchwere Name ſband 
dahinter und es erging ein förmliches Verbok. Die 
Soldaten mußten unbefchenkt von euren Tiſchen 
gehen. — Du preßteft die Lippen zuſammen, du 
ſahſt die grauen Geſtalten im Vorraum ſtehen, 
zwiſchen den prächtigen Spiegeln und Säulen, an 
denen die reiche Frau vorüberrauſchte fie, deren 
Sohn Tabak hatte und alle Liebesgaben, die er be- 
gehrte, — da warfſt du den Bleiſtift hin, daß er 
zerbrach und die zornigen Tränen ſprangen dir aus 
den Wimpern. Und dann gingſt du und bakeſt bei 
den übrigen Damen und wurdeſt ſo heftig, daß ſie 
verlegen ſchwiegen. Endlich beſchloſſen ſie, an 
einem anderen Ende zu ſparen. Denn: fie machte 
gar zu große, ernſte Augen, die Kleine. — So fing 
es an, Maria. Ich mußte ja dann bald fork. Mir 
gabſt du keine Harmonika mit. Aber Zigarren, 
halb im Scherz, und mir zikterle ſchon damals — 
das Herz. — Denn, weißt du, wie man auch über 
Schönheit denken mag — und fie betört uns immer 
— am Ende ſucht unfere Liebe doch das Wahr- 
hafte, das Seeliſche, in dem ſie wurzeln kann. 
Dich ſah ich in jenem Augenblick wie durchleuchtet 
von innerem Glanze. 

Darum wollte ich auch jetzt wiſſen, wer dich 
getrübt hakte. Nun war es nicht einer, ſondern 
alle, nicht ein Menſch, ſondern die Welt. Weil 
mein Aſchenbrödelchen ja nicht immer ſein Lidht- 
kleid frägt. Aber nun, Maria, glaubſt du, daß ich 
dich um deiner ſelbſt willen liebe? Daß du hier 
nicht nebenher gehſt, ſondern der Herzpunkk biſt, 
für mich?“ 

Er ſchwieg, ſein Geſicht ſtrahlte und ſie krank 
diefen Glanz in ſich, fie empfing feine Hände an 
ihrer Bruſt. Wie kann es wahr ſein! Dies iſt 
Gnade über Begreifen. Nun können wir nie mehr 
einſam werden.” 

Er ſprang empor, Zigarrenkiſten ſchwanklen, 
fielen, fie achteten es nicht. Es wurde an die Tür 
geklopft und fie blieben mäuschenſtill, hielten ein- 
ander den Mund zu, bis ſich die Schritte draußen 
entfernten. Dann flafterte ihr Lachen auf, noch 
gedämpft, glückſelig und ſie gingen, zu öffnen. 
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Die Eltern 


Und regen wir die Hände 
Tagsüber ohne Ruh, 

All unſers Sinnens Ende 
Und Anfang, Sohn, biſt du! 


Will ſich der Abend ſenken, 
Erglüht der Tagbeginn, 
Wir tragen dein Gedenken 
Durch alle Skunden hin. 


Du ſitzt mit uns zu Gaſte 

Am Tiſch, zur Abendzeit. 

Es iſt, als ob uns faßte | 
Stumm deine Hand im Leid. 


Du biſt in mannigfacher 
Geſtalt am Tag uns nah, 
Und ſtehſt zur Nacht als wacher 
Traum groß im Schlaf noch da. 


Verflüchtigk auch im leiſen 
Zeitfluß dein Name ſchon: 
Unſere Gedanken kreiſen 


Um dich nur, Sohn! 
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Menſchenverluſte im Kriege — früher und jetzt. 
Führt der Krieg, wie wir ihn heutzutage führen, eine 
größere Vernichtung von h nleben herbei, als in 
früheren Zeiten? Höchſt wahrſcheinlich würde jeder 
dieſe Frage bejahen. Wir haben in der letzten Zeit 
fo viel von den tod⸗ und verderbenbringenden Mitteln 
der modernen Kriegführung, von der furchtbaren Wir⸗ 
kung unſerer Rieſengeſchütze, von Maſchinengewehren, 
Handgranaten und Schrapnellen, von Lyddit, Cordit, 
Melinit gehört, man faſt glauben Br das alte 
Wort: „Eine jede Kugel trifft ja nicht“, habe ſeine Gel⸗ 
tung verloren. Von Gelehrten, die ſich mit dieſer 
Frage eingehend beſchäftigt haben, wird behauptet, daß 


der Krieg jetzt ſo furchtbare Verheerungen anrichte, 
daß die Menſchen ſie überhaupt nicht mehr aushalten 
könnten, und daß der Krieg infolgedeſſen überhaupt 


aufhören würde. Wie ſehr man ſich in dieſer Bezie⸗ 
hung geirrt hat, beweiſt der Weltkrieg. Wer hätte es 
wohl für möglich gehalten, daß unſere Tapferen in 
ihren Schützengräben einem 72 ſtündigen Trommel⸗ 
feuer ſtandhalten und ſich dann noch den anſtürmenden 
Feinden mutig entgegenſtellen könnten? 

Der allgemeine Eindruck iſt indeſſen nicht immer 
der richtige und ehe wir ihn als richtig anerkennen, 
wollen wir erſt kurz unterſuchen, wie weit er durch Tat⸗ 
ſachen unterſtützt wird. Es fragt ſich alſo, ob die Zahl 
der Toten und Verwundeten in den Kämpfen unſerer 
Tage verhältnismäßig größer iſt als die in früheren 
Zeiten. Zieht man dabei auch Altertum und Mittel- 
alter in Betracht, fo muß dieſe Frage entſchieden ver» 
neint werden. Einmal ſteht die Stärke unſerer Heere 
in gar keinem Verhältniſſe zu der Zahl der Kämpfer 
der „ Zeiten und dann iſt auch zu bedenken, 
daß damals der Krieg ein „Kampf aufs Meſſer“ war, 
grauſam und erbarmungslos. Nur dann galt der Sieg 
als vollſtändig, wenn von den Feinden keiner am Leben 
blieb. Die ſich nicht ergaben, wurden kaltblütig nieder⸗ 
gemetzelt, und oft wurde Pardon überhaupt nicht ge⸗ 
geben. Das war beiſpielsweiſe bei Towton der Fall, 
einer Schlacht im Kriege der Weißen und der Roten 
Roſe. Das Heer der beſiegten Partei ſoll ſich auf 
40 000 Mann beziffert haben, und dieſe ganzen 40 000 
blieben auf dem Platze, nur einem winzigen Dutzend 
Krieger ſoll es gelungen ſein zu entkommen! Wenn 
wir uns mit unſerer Unterſuchung jedoch auf die Zeit 
beſchränken wollen, in denen der Krieg nach menſch⸗ 
licheren Grundſätzen geführt wurde, ſo dürfen wir wohl 


Hans Anton Schütt. 
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den Beginn des achtgehnten Jahrhunderts zum Aus— 
gangspunkt nehmen. Dieſes bezeichnet eine A 
in der Kriegsführung. Der gepanzerte Krieger, der mit 
Speer, Streitaxt oder Keule bewaffnet war, der Bogen- 
ſchütze, der Hellebardier und der Keulenträger hatten der 
Kanone, dem Gewehre und dem Bajonette Platz gemacht. 
Auch Feldſcheer und Lazarette treten 1051 auf. Mit 
einem Wort, Menſchen und nicht mehr Wilde kämpfen 
jetzt un, 

die Namen Karl XII. und Marlborough, zweifel⸗ 
los die beiden größten Feldherren der erſten uf 5 555 
18. Jahrhunderts, ſind mit der Geſchichte des modernen 
Krieges eng verknüpft. Im Jahre 1700 bewies der 
Schwedenkönig in der a bei Narva, daß ein 
großes Heer, fo tapfer es auch fein mochte, doch keine 
Ausſicht auf Erfolg habe, wenn es einer Truppe gegen⸗ 
über ſteht, die ihm an Zahl zwar unterlegen, dafür aber 
gut diſgipliniert iſt und geſchickt geführt wird. Das 
80 000 Mann ſtarke moskowitiſche Heer wurde von 
den 10 000 erprobten Soldaten, die Karl XII. befehligte, 
vollſtändig geſchlagen; 18 000 Mann wurden getötet oder 
verwundet — das heißt alſo 23 % der Geſamtzahl — 
und 30 000 Gefangene fielen mit der geſamten Artillerie 
in die Hände der Sieger. So kamen alſo auf jeden 
Schweden 2 tote oder verwundete Ruſſen und 3 Ge— 
fangene. Von den vielen Schlachten, die Marlborough 
lieferte, gelten die von Blenheim und Mal plaquet als 
die blutigſten. In der erſteren ſtanden ſich auf beiden 
Seiten faſt 120 000 Mann gegenüber und die Verluſte 
beliefen ſich auf 32 000 Mann — das heißt alſo auf 
27 %;, bei Malplaquet betrug die Zahl der Kämpfer 
190 000, die Verluſte waren aber nicht größer als bei 
Blenheim, der Prozentſatz der Kampfunfähigen ſtellt 
ſich ſomit auf etwa 17%. Im Siebenjährigen Kriege 
wurden auch mörderiſche Schlachten geliefert, in denen 
das Blut in Strömen floß. An drei Auguſttagen des 
Jahres 1758 kämpfte Friedrich der Große an der Spitze 
von 30000 Mann gegen 50000 Ruſſen. Schon am 
erſten Tage ſchien die Schlacht entſchieden, aber die 
Ruſſen, deren Führung recht ſchlecht war, ſtanden wie 
die Mauern, obwohl gange Regimenter von ihnen 
durch das geſchickt geleitete preußiſche Artilleriefeuer 
hinweggefegt wurden. Als fie endlich wichen, geſchah 
dies in geſchloſſenen Reihen. 33 000 Tote und Ver⸗ 


wundete bedeckten das Schlachtfeld, alſo nahe an 40 %! 
Faſt ebenſo blutig, trotzdem die Zahl der Kämpfer eine 
weitaus geringere war, war der berühmte Angriff der 
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engliſchen Rotröcke auf Bunker's Hill am 17. Juni 1775. 
Auf 3000 Mann belief ſich die Zahl der ſtürmenden 
Engländer und 1000 Mann, alſo ein ganzes Drittel, 
lag verſtreut auf dem Abhange, ehe die amerikaniſchen 
Verſchanzungen genommen waren. 

In der napoleoniſchen Zeit wurden einige der 
größten Schlachten, die die Weltgeſchichte kennt, gelie— 
fert. Viel von ſeinem großen Erfolge verdankte der 
geniale Feldherr ſeinem feſten Willen, um jeden Preis 
zu ſiegen, und das zeigte er auch auf dem Felde von 
Arcole in Ober-Italien, wo er den Grund zu ſeinem 
großen Ruhme legte. Vier aufeinander folgende Tage 
tämpfte er mit ſeinen 30 000 Mann gegen 40 000 Oſter⸗ 
reicher, die er vernichtend ſchlug. Der Geſamtverluſt 
der beiden Heere betrug dabei 25000 Mann — alſo 
mehr als der dritte Teil der Kämpfer! Wie Karl XII. 
und Friedrich der Große fand auch Napoleon in den 
Ruſſen ſeine hartnäckigſten Gegner. Bei Eylau, Fried— 
land und Borodino wiederholte ſich das Schauſpiel von 
Narva und Zorndorf. — Unerſchütterlicher Mut und 
Tapferkeit auf ſeiten der Ruſſen, die aber durch ihre 
ſchlechte Führung unnütz vergeudet wurden. In den 
genannten drei ſchrecklichen Schlachten ſtieg die Zahl 
der Toten und Verwundeten auf 45 000, 35 000 und 
80 000 Mann. In jedem Falle war ſie faſt ein Drittel 
der Kämpfenden überhaupt! Der Zahl der Kämpfer 
nach war die Schlacht bei Leipzig am 16., 17. und 18. 
Oktober 1813 die größte, die in der napoleoniſchen Zeit 
geſchlagen wurde. Von beinahe 500 000 Mann, die ſich 
in der „Völkerſchlacht“ gegenüberſtanden, blieben 
100 000 auf dem Platze. So erſchreckend dieſe Zahl an 
ſich auch iſt, jo bleibt der Verluſt doch hinter den bis- 
herigen zurück, er beträgt ja nur 20%. Auch die 
Entſcheidungsſchlacht von Belle-Alliance weiſt hinſicht⸗ 
lich der Verluſte einen geringeren Prozentſatz auf als 
andere Schlachten, deren Folgen nicht ſo weittragend 
waren. Der blutigſte aller Kämpfe zwiſchen Franzoſen 
und Engländern in jenem Zeitraum war die Schlacht 
bei Albuera im Süden Spaniens. Hier ſetzte 1811 eine 
kleine engliſche Abteilung, die von nicht ſehr zuverläſſi— 
gen Spaniern unterſtützt wurde, 23 000 erprobte fran⸗— 
zöſiſche Veteranen unter Marſchall Soult außer Gefecht. 
Der Geſamtverluſt auf beiden Seiten beziffert ſich auf 
12000 Mann oder beinahe 40%! 

Im großen amerikaniſchen Bürgerkriege (1861 bis 
1865) war der Verluſt an Menſchenleben in vielen 
Schlachten geradezu erſchreckend. In den großen 
Schlachten von Antietam, Gettysburg, Murfreesboro 
und Chickamauga ſchwankte der Prozentſatz der Ge— 
töteten und Verwundeten zwiſchen 25 und 30% der 
Kämpfenden, und bei Grants letztem Sturm auf die 
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konföderierte Feſtung Richmond verlor ſeine Armee in 
einwöchentlichem ununterbrochenem Kampfe über 
40 000 von 130 000 Mann. Der größte Fortſchritt in 
der Durchſchlagskraft, Tragweite und Treffſicherheit 
der Feuerwaffen erfolgte mit der Einführung des erſten 
Hinterladers — des berühmten Zündnadelgewehres — 
ſeitens der preußiſchen Armee, und im Feldzuge 1866 
beſtand dasſelbe ſeine Feuerprobe. Wenn auch zweifel⸗ 
los ſein Erfolg entſcheidend war, ſo ſcheint doch, mert⸗ 
würdig genug, ſeine Einführung die Folge gehabt zu 
haben, die Verluſte zu vermindern. In der furchtbaren 
Schlacht bei Königgrätz, in der ſich faſt 500 000 Mann 
gegenüberſtanden, wurden doch in zehnſtündiger Dauer 
des Gefechts nur 27 000 Mann getötet und verwundet 
— das heißt kaum 6%. Vier Jahre ſpäter, im deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege, waren die Kämpfe um Metz am 
14., 16. und 18. Auguſt wenn vielleicht auch nicht die 
entſcheidendſten, jo doch wohl die erbittertſten des gan— 
zen Krieges. Über 400 000 Mann betrug die Stärke 
der beiden Heere, und 80 000 davon blieben auf dem 
Platze — das heißt 20%! Keine andere Schlacht dieſes 
Krieges zeigt einen ſo hohen Prozentſatz von Verluſten. 
Dieſer Prozentſatz iſt auch in keiner Schlacht der Kriege 
der folgenden Jahrzehnte übertroffen worden. Ja, es 
will ſcheinen, als ob die Verluſte immer geringer wür— 
den. Auch im Kampfe der Engländer gegen die Buren 
in Süd⸗Afrika weiſen die blutigſten Schlachten keine 
höheren Verluſtziffern auf als 20%; fie waren jogar 
nur ſelten höher als 10 oder 15%! 

Als letztes Beiſpiel führen wir noch ein paar 
Schlachten aus dem „fernen Oſten“, bei Kiuliencheng 
am Yalu und bei Kintſchau oder Nanſchau, an. Beide 
Schlachten hatten wichtige Folgen, und es ging in 
ihnen heiß her, trotzdem wir von „einem furchtbaren 
Kugelregen“, „einem wahren Höllenfeuer“ und „fürchter— 
lichem Gemetzel“ leſen, ſo ergibt eine kühle und leiden— 
ſchaftsloſe Prüfung der Tatſachen doch, daß, wenn wir 
den offiziellen Berichten Glauben ſchenken dürfen, der 
Prozentſatz der Getöteten und Verwundeten in der erſt— 
genannten Schlacht nur 5 bis 6%, in der zweitgenann— 
ten nur 10% der Kämpfer beträgt. 

Über den Prozentſatz der Verluſte im Weltkriege 
läßt ſich noch nichts ſagen, da es noch eine ganze Zeit 
dauern wird, ehe die Zahl der Kämpfenden, die am 
Kriege teilnehmen, und ihre Verluſte bekannt gegeben 
werden. So furchtbar die Verluſte aber auch zu ſein 
ſcheinen, jo kann man doch heut ſchon behaupten, dat, 
in Prozenten ausgedrückt, ſie viel geringer ſein werden, 
als in allen früheren Kriegen, denn ſolche Rieſenheere 
wie jetzt haben ſich noch nie gegenüber geſtanden. 

J. Caſſierer. 


* Briefkaſten * 


Gefr. 9. Zoſſen. Im Gedanken gut, in der Form 
mangelhaft. Ob Sie eine Gedichiſammlung herausgeben 
ſollen? Wenn Sie durchaus nicht warten wollen und viel 
Geld haben, dann können Sie ja die Literatur um ein 
wertloſes Buch vermehren! B. R. D. Nichts eigen⸗ 
artiges, aber Sie können gelegentlich neues zur Auswahl 
ſenden. E. Fr. in N. Ich vermag keinerlei Begabung 
zu entdecken. Inhalt und Form find durchaus abgebraucht. 
G. V. in Leipzig. Wenn jemand ein paar Blumen für 
ein Lazarett kauft wie die Heldin Ihrer „Novelle“ und 
dann glaubt, etwas Beſonderes geleiſtet zu haben, ſo 
wirkt das in dieſer Zeit faſt wie Ironie. Jedenfalls 
lohnt es ſich nicht, daraus eine Erzählung 9. machen. 
Auch läßt der Stil viel zu wünſchen übrig. R. Z. in L. 


In Verlauf von faſt 2 Jahren ſind auch eine Reihe von 
Kriegsmotiven durchaus erſchöpft — ich kann daher Ihren 
„Angriff auf ein Dorf“ nicht bringen. Wir wollen all⸗ 
mählich den Frieden vorbereiten, er wird ja hoſſentlich nicht 
mehr lange auf ſich warten laſſen. Kurt S. in Halle. 
Ihre Fragen beantwortet das „Maſurenbuch“ von Fritz 
Skowronnek ausführlich auf Seite 80 ff. Fran Geheim⸗ 
rat D. in Kaſſel. Ich will die Frage ihres „Kaffee⸗ 
kränzchens“ gern beantworten: ich halte für das „merk⸗ 
würdigſte Ereignis“ in dieſem langjährigen Kriege die 
Tatſache, daß die eigentliche Entſcheidungsſchlacht ſchon 
drei Wochen nach Kriegsbeginn, nämlich bei Tannenberg, 
geſchlagen wurde. Ewald in Köln. Novellen im an⸗ 
gegebenem Umfang kann ich im Beiblatt nicht verwenden. 
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Treibholz / Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Er hakte ſchon jetzt empfindliches Kopfweh, 
aber als er heimfuhr war es faft unerträglich. In 
ſeiner Brieftafhe hatte er einen Wiſch Papier 
auf dem ſein Name quergeſchrieben ſtand, und 
außerdem die Zahl 6000 Mark. — Als er 
10 000 verlangt — hakte der Wucherer einfach 
gelächelt. Und dann hatte er noch etwas geſagk: 

Bringen Sie mir erſt die Unkerſchrift Ihres 
Vetters, des Majoratsherrn Theodor Grafen 
Spraft auf Kusmin — dann ſtehk Ihnen das 
Geld ſofort zur Verfügung.“ 

Er kannte dieſen Vekker gar nicht, — wie 


käme der wohl dazu? 


„Der Graf iſt zurzeit in Berlin, Hokel 
Adlon, — bis heute abend” — — Ja! Das hakte 
er auch noch in ſich aufgenommen. — — Nun 
ſtand er vor Adlon — und ſtarrke, blödſinnig vor 
Kopfſchmerz die lange Front entlang. . . Immer 
wieder mußte er ſich beſinnen, was er eigentlich 
hier wollte... Und dann mußte er doch den 
Porkier gefragt haben, denn der hakte ganz deuf- 
lich gejagt: 

Eben abgereiſt, — ſoviel ich weiß, eine 
Reife ins Ausland.“ 

— Wer ſo viel Geld hätte! O Gott, wie 
müßte das ſein! Hatte er ſich doch ſchon mit 
ſeinem kleinen Erbteil als Nabob gefühlt, und 
nach ſeiner Auffaſſung ſein Leben genoſſen — 
ja genoſſen 

Und da kam es plötzlich wie ein körperliches 
Gefühl über ihn, ſo ein reicher Mann, für den 
6000 Mark kaum fo viel bedeukeken wie ihm 
60 Pfennige, würde einen Vekker und Namens- 
bruder darum nicht im Stiche laſſen, er würde 
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11. Fortſetzung. 
ihm beftimmt geholfen haben, wenn er ihn vorher 
hätte ſprechen können. 

Seine Mutter zwar, — die hielt nichts von 
dieſer Stammfamilie, — aber fie war eine Frau. 
Männer beurteilen ſolche Dinge im ganzen 
anders. . . Und er hätte ihn ficher überzeugt, — 
er würde eingeſehen haben, daß jeder ſein Maß 
an Glück vom Leben einzufordern hatte. — Ob 
teich, ob arm. 

Sechskauſend Mark, — die Unterjchrift! 
— Der Gedanke verfolgte ihn quälend — wie 
irgendeine Melodie, die ſich im Hirn feftgejegt 
bat... Der Vetter mußte und würde ihm 
helfen. — | | 

Da lag der Wechſel vor ihm, nachdem er 
ihn ſchon zwei Tage mit ſich herumgekragen, und 
ſah ihn ſo aufreizend, ſo verheißungsvoll an. 
Hinker der Zahl ſchienen Lus dunkle Augen her- 
vorzublinzeln, die ſchwarze Locke, der ſüße 
Mund. .. Er kauchke plötzlich eine Feder ein 
und ſchrieb mit großen, rechteckigen Buchſtaben 
unter feinen Namen eine andere Zeile. 
Teodor Graf Spratt auf Kusmin.. . — Die 
beiden Unkerſchriften ſahen gut aus und ähnelten 
ſich wenig; er fand das zu feiner eigenen Über- 
raſchung: Wie ein Kind, das ſich die Folgen 
einer Tat nicht klar machen konnte, ſah er darauf 
nieder 

Aber dann ſprang er jach, mit einem lauten 
Schrei auf. 

Was da lag — war ein Verbrechen: — ein 
Verbrechen, das mit Zuchthaus beſtraft wird und 
denjenigen, der es begeht, auf immer aus den 
Reihen der anſtändigen Menſchen ausſtößt, — 
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wenn es an den Tag kommt. — Seine Tak 
konnte nicht verborgen bleiben. Er hatte keine 
Hilfsmittel, wenn der Vetter etwa verſagke. — 
Da brachte der Burſche eine Karke von Lu und 


Ele. 


„Kleiner Baron! Wir kommen morgen 
abend zurück und hoffen, daß du unſere Zimmer 
jo ſchmückſt, wie deine Freude uns wiederzu- 
ſehen iſt. Gruß, Kuß. Lu, Ele.“ — 

Und er hatte acht Mark ſiebzig im “Porte- 
monnaie für den Monatsteft. — Was würden 
die Verwöhnken ſagen, wenn er ihrer Auffor— 
derung nicht nachkam? Würden ſich die jetzt 
ohnehin loſer gewordenen Beziehungen dann 
nicht ganz löſen? 

Ein Leben ohne Lu war aber unausdenkbar. 

Und da lag der Wechſel und verhieß ihm 
noch eine Spanne Lebensluſt ... eine kurze 
Spanne nur, denn im Januar war er bereits 
fällig, aber dieſe Spanne war köſtlich — und er 
konnte in ihr taufend Möglichkeiten finden um 
ſeine Zukunft vorzubereiten — Afrika — Ab 
ſchied — das alles lag ja in ſeiner Hand, er 
brauchte deshalb noch lange kein Fälſcher und 
Betrüger zu fein. Entſchloſſen ging er mik dem 
Wechſel in der Taſche zu dem Geldgeber und 
überreichte ihn. Er fühlte ſich dabei ganz ruhig 
weder Herz noch Hand zitterfe ihm. Ein leichter 
Nebel lag auf den Gegenſtänden um ihn; das 
war aber auch alles. Der Mann nahm das 
Papier, holte umſtändlich ſeinen Zwicker hervor 
und prüfte die Unkerſchrift, dann ſah er dem 
jungen Offizier feſt in das Geſicht. 

„Ein Glück, Herr Baron, wenn man jo 
noble und reiche Verwandte beſitzt. — Darf 
ich fragen, ob es das erſte mal iſt, daß der Herr 
Graf für Sie eintritt?” 

Ja.“ 

„Für den reichen Herrn eine Bagatelle, — 
kann mir's denken.“ 

Er zählte Teo Sprakt das Geld hin, fo 
weit er nicht Speſen und Prozente für ſich 
abzog, und damit war die Sache erledigt. — 
Merkwürdig wenig Freude hatte Teo an den 
kniſternden Scheinen, beſonders wenn er an 
die Glückſeligkeit dachte, die er empfunden, als 
man ihm die Erbſchaft auszahlle.. Pläne 
für feine Mutter hakte er damals geſchmiedet 
bis in die Wolken hinauf, — und war doch 
kein einziger davon erfüllt worden! 
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Jetzt dachte er an niemand als an Lu. 

Für fie, und durch ihre kleinen Hände 
würde das Geld rinnen, und fo lange es vor- 
hielt, blieb fie ſein ... nachher aber mußte 
ſie ihm folgen, wohin er auch ging, — ſchon um 
des Unrechts willen, das er ihrekwegen auf ſich 
genommen hakte. | 

— — — Als Lu bei ihrer Heimkehr ihr 
ſonſt recht nüchternes Zimmer bekrat, ſchrie fie 
auf vor Entzücken. Ein Blumenhain war da- 
raus geworden, und mitfen darin prangte ein 
koſtbarer Zoilettentifch, geſchmückt mit Silber- 
und Kriftallflakons, die wundervolles Parfüm 
enthielten. Dieſen Wunſch von ihr kannte er 
ſchon lange. 

Auch Ele, ſelbſt Mitzi fanden herrliche 
Sträuße zu ihrer Begrüßung, und der kleine 
Baron mit feiner aufmerkſamen Freigebigkeit 
war wieder in aller Munde. 

Lu fiel ihm um den Hals. 

Ich danke dir kauſendmal, Teo, — ja — 

jo etwas liebe ich, — das iſt Schönheit! Sieh 
nur wie alles blitzt und funkelt.“ 
Sie ſtreichelke den Tiſch, das Silber, das 
Kriſtall, als wären es lebende Weſen, ſie ſchloß 
die Augen und atmete den Duft der Parfüms, 
— vollſtändig welkenkrückk. Ihr Geſicht hakte 
faſt einen ekſtakiſchen Ausdruck. 

„Findeſt du nicht, daß Lu ſich eigenkümlich 
freut, kleiner Baron?“ fragte Ele und zupfke 
ihn am Armel. An dich denkt fie am we- 
nigften.” 

Er antwortete nicht, — vielleiht empfand 
auch er eine leiſe Kränkung. — Aber — daß 
fie nur wieder da war, daß er fie wieder leib- 
haftig vor ſich ſah, war ja ſchon Glück genug. 

Übermorgen Abend kanze ich nur für dich, 
Teo', ſagte Lu und ſchlug die Augen zu ihm 
auf. „Übermorgen iſt die erſte Vorſtellung.“ 

Er aber wußte, daß er nicht da fein würde, 
— nicht da ſein könne, Kyſanis wegen. — Nicht 
eher, als bis er die Sicherheit hakte, der 
Menſch habe wirklich keinerlei Erinnerung an 
die Geſchehniſſe in feiner Trunkenheit. 
Würde aber auch er rückhalklos vergeſſen 
können? — — 8 

Das ganze Kabarekt wunderte ſich dar- 
über, daß der kleine Baron jezt Abend für 
Abend fehlte. Seinen Enkſchuldigungen und 
Ausflüchten glaubte keiner. 
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Glaubt mir's nur, hochnäſig iſt er ge- 
worden“, behauptete Ele geärgert. So was 
müßte man nicht kennen. Er will ſich nicht 
mehr öffenklich mit uns zeigen. — Im Dunkeln 
— ja, im Dunkeln iſt die Geſchichte nicht jo 
kompromittierend. Aber das verbäte ich mir 
nun auch an deiner Stelle, Lu.“ 

Erſt wenn das Kabarett aus war, bie 
Mitglieder nach Haufe gingen, ſtand Teo von 
Spratt Abend für Abend an der nächſten 
Straßenecke und ſchloß ſich Lu an. 

„Warum kommſt du denn nicht mehr 
herauf, — du haft doch dein Paſſeparkout?“ 
fragte Lu ihn öfber, aber n preßfe er 
ihre Finger und erwiderke: 

Ich werde es dir ſpäter a 8 
ganz gewiß — ſpätker!“ 

— — — Wie die Zeit verging! — Tag 
um Tag — Woche auf Woche, Monat um 
Monat! — Sie raſte förmlich, ſo daß es dem 
kleinen Baron manchmal den Atem benahm 
wenn er nachrechnete. 

Es half auch nichts, daß er ſich ſtraff in 
die Zügel nahm und nicht an das Kommende 
denken, jede Minute vielmehr noch leichtſinnig 
genießen wollte, — die Erinnerung kam doch, 
— manchmal ganz unerwartet, manchmal ſogar 
mitten im Lachen. Seine Augen wurden dann 
ſtarr, und mit verzerrten Lippen ſchwieg er 
plötzlich. 

Lu wußte längſt, was ihm von dem Ka— 
bareff fern hielt, aber fie lachte dazu. Den 
Kyſani! — — Lieber Gott! Wenn der einen 
Rauſch hatte, nahm ihn doch niemand ernſt! 
Die Blaſen, die dann ſein Gehirn krieb, waren 
zerplatzt, ſobald er nüchtern wurde. — Lu häkte 
ſich dafür einfegten mögen, daß er nichks — 
aber auch nicht das geringſte mehr von ſeiner 
Begegnung wußte; denn gerade er hakte im 
Anfang oft nach dem kleinen Baron gefragt. 

„Komm wieder, Teo, bat fie ihn ſchmei⸗ 
chelnd und ſah ihn mit ihren funkelnden Augen 
an, „du fehlſt uns! Kannſt es glauben! — Du 
gehörſt einfach zu uns.” 

Da verzog ſich ſein Kindergeſichk. 

„Zu dir, Lu! — Zu dir! — Mit den an- 
dern will ich nichts gemein haben“, ſagte er 
heftig. 
Sie zog das Knie hoch und oerfgränkte 

darunter die Hände. 
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„Seit wann, Teo? — Seit wann?” — 

Er nahm den Kopf in die Hände. „Quäle 
mich nicht, Lu, ich bitte dich. .. Gehörſt denn 
du ganz hierher?“ — — 

Sie ſchloß ein Weilchen die Augen. 

Ja“, — ſagke fie nach einer Paufe. 
muß einfach, 
werden?” . 

„Mein! Ganz mein!” ſtieß er zwiſchen 
zuſammengebiſſenen Zähnen heraus. „Das bift 
du mir einfach ſchuldig geworden, und ich halte 
dich auch feft.” | 

Sie ſtieß ihn zurück. 

„Geh, Teo! — Ich mag dich fo nicht ſehen, 
—du wirſt mir unleidlich”, entgegnete fie hart. 

Sie ſprach im Ernſt. Die Stunden mehrten 
ſich, in denen er ihr unbequem, quälend, ſogar 
widerwärfig wurde, mit feiner ewig hungrigen 
Liebe, die fie nicht erwiderke: Stunden, in 
denen ſie darüber nachſann, was ſie kun könne, 
um ihn von ſich zu enkfernen. — 

Die Zeit rann. — — 

Teo von Sprakt nahm ſich oft vor, an den 
ungekannten Vetter zu ſchreiben und ihm eine 
Beichke abzulegen; vielleicht half er dies eine 
Mal und ſchützte ihn dadurch vor den böſen 
Folgen ſeiner Tak. Aber ſo oft er auch über 
den Brief nachdachte, er fand merkwürdiger 
weiſe keine Anrede, — keinen Anfang dazu. 
Du oder Sie? Fordernd oder bittend, demütig 
oder kordial? — Er wußte es nicht .. Und 
wenn dann der andere nichts fat, wenn er ihm 
gar nicht antwortefe, — was hätte dann die 
ganze Aufregung und die Beichte genutzt? — 
Er kannke ihn ja gar nicht, wußte nicht, wie er 
ſich zu der Tat verhalten würde. — Ob er mit 
Rückſicht auf die Schande auf dem Familien- 
namen den Wechſel vielleicht doch einlöſen 
würde! — Daß Charakterſchwäche und Ener- 
gielofigkeit ihn an dieſem Schritt hinderte, 
machte er ſich kaum klar, er legte eben die 
Hände in den Schoß und warkete feige ab, nur 
mit dem Schickſal hadernd und auf ein Wun- 
der hoffend. — 

— — In diefer Zeit wuchs in Lu etwas 
empor, das ſie aus ihrem früheren Leben her 
noch kannte, eine grenzenloſe Enktäuſchung und 
Ernüchterung, gegen die fie nicht mehr an- 
konnte. 

Wenn fie an den kleinen Baron, wie er 
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im Anfang ihrer Bekanntihaft war, dachte, 
an feine kindliche Fröhlichkeit, an feine An- 
betung, die fie umfchmeichelte, jo daß fie an un- 
vergängliche Freundſchaft und Herzlichkeit 
felſenfeſt geglaubt, ſich beglückt darin eingelullt 
hatte, — und fein jetziges Verhalten damit ver- 
glich, glühend, zerriffen, wie ein ewig beffeln- 
der Hund an ihrem Wege ſtehend, unberedhen- 
bar in die extremſten Gefühle umſchlagend, — 
dann ſeufzke fie unter dieſem Joch und fand, 
daß die Recht hatten, die ihr rieten, — der 
Sache ein jähes Ende zu machen. 

Aber wenn fie ihn dann — ſchon mit einem 
böſen Wort auf den Lippen — anſah, fein zer- 
quältes Geſicht beobachtete, das ſpitz und un- 
ruhig geworden, dann tat er ihr wieder leid, 
und ſie ſchwieg. Aber der Groll grub ſich 
innerlich deſto kiefer. 

Oft ſaß fie jetzt trübfelig in der Dämme- 
rung allein, die Hände um die hochgezogenen 
Knie verſchränkt und ftarrfe vor ſich hin. Der 
Schimmer, den ſie mühſelig um ihre jetzige 
Exiſtenz gewoben, war in der letzten Zeit recht 
dünn und fadenſcheinig geworden, auch ihre 
Kunſtbegeiſterung ſtark verblichen. Was ſie 
allabendlich leiftete, war eine Tretmühle ohne 
Ende, ohne ſie mehr zu befriedigen, ohne die 
Hoffnung auf eine beſſere, erfolg- und ruhm- 
reiche, künſtleriſche Zukunft. 

Sie mußte jetzt oft an das Lächeln des 
Prinzen über die kindlichen Einbildungen in 
bezug auf ihre künſtleriſchen Leiſtungen denken 
und fühlte mit Bitterkeit, daß er Recht gehabt 
hakte, beſonders in bezug auf das von ihm ge- 
brauchte Wort: „Treibholz“. 

Ja, Treibholz nur war ſie, — im vollſten 
Sinne des Workes. Nirgends ein Hafen, nir- 
gends ein Zuſammenſchluß, eine Ausſichk, die 
ihr Zuverſicht auf eine beſſere Zukunft gab. 

öfter und öfter dachte fie an den Prinzen, 
der fie fo völlig vergeſſen hatte: — Vielleicht 
war ihre Handlungsweiſe ihm gegenüber töricht 
geweſen, denn in ſeiner Gegenwart hatte ſie 
wenigſtens jedesmal ein Gefühl ſicheren 
Schutzes gehabt, ein Gefühl des Geborgen- 
ſeins, — das ihr jetzt wöllig fehlte. 

Dann feuchteten ſich Lus Augen, und fie 
ſeufzte ſchwer. — 

Alte Gedanken und Erinnerungen ſtanden 
wieder in ihr auf und bedrängten fie. — Wozu 
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war das ganze Leben da, wenn es nirgends, 
aber auch nirgends Befriedigung gab? 

An ſolchen Abenden kanzke fie weniger 
gut, doch trug ihr Geſichtsausdruck dann den 
Schimmer einer Melancholie, der fie noch un- 
widerſtehlicher machte. 


*. . 
* 


Eines Tages, als Teo von Spraft aus dem 
Dienſt kam, bleich, genau wiſſend, was ſeiner 
warkete, und in welcher Lage er ſich befand, er- 
wartete ihn ſein Burſche ſchon an der Treppe. 

Es iſt Beſuch da, Herr Leutnant.” Teos 
Fuß ſtockte. Eine wilde, wahnſinnige Hoffnung 
brauſte in ihm hoch. 

Lu! — 

Sie kam zu ihm, um bei ihm zu bleiben. — 
Als ahnte fie die ſchwere Stunde, die ihm be- 
vorstand! — 

Glühend — kopflos, ohne etwas weiteres 
zu hören, ffürzfe er in das Zimmer. 

Auf dem Sofa ſaß — feine Mutter. — 

— Wie eiſiges Fröſteln übergoß es ihn, 
er fahr zurück — taumelte — ſtammelle 

Ich wollte dich überraſchen, Teochen, wir 
hören ja gar nichts mehr von dir”, ſagte die 
feingliedrige, weißhaarige alle Dame und 
ſtreckke ihm die Arme entgegen. 

Er ſchluchzte plötzlich laut auf und ftürzte 
vor ihr nieder. 

„Mutter! — Mutterchen!” 

Leiſe und unaufhörlich ſtreichelte ſie ſein 
weiches, kurzgeſchnittenes Haar. Ein Schrecken 
war in ihr und eine atemraubende Angſt. Er 
ſah ſo blaß und ſpitz aus, die Augen flackerken 


fo ruhelos. Im Bruchkeil einer Sekunde wußte 


fie, daß er krank war und irgendetwas ihn 
quälte. 

Er hatte ſich aber gefaßt und ſtand jetzt 
wieder aufrecht vor ihr. 

„Die Überraſchung! — Und — — die 
Freude, Mutter!” ſagte er, fi über das Ge⸗ 
ſicht ſtreichend; aber in dem Ton feiner Stimme 
war von Freude nicht viel zu ſpüren. Sag' mal, 
Muttchen, Kläre iſt doch nicht mitgekommen!?” 

„Nein, Teochen.” 

Er ſetzte ſich neben ſie und umfaßte ihre 
Schulter. Ein Gefühl des Geborgenſeins über- 
kam ihn, wie als Kind, wenn er ſich nach einem 
törihten Streiche zu ihr flüchtete, und fie ihm 
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half. Diesmal aber konnte fie ihm nicht mehr 
helfen! — | 

Siehſt du, mein Jungchen, fagte fie, für 
Kläre und mich wäre die Reife und der Auf- 
enthalt hier zu teuer geworden, bei unſeren be- 
ichränkten Mitteln. Darum kam ich allein. — 
Ich wußte ja, daß du hier biſt ... Und unjer 
alter Sanitätsrat, — Gokt, er iſt alt und hängt 
ſehr an uns, — der wollte doch durchaus, daß 
der Geheimrat hier in der Klinik mich unter- 
ſuchen ſoll .. Du weißt ja, ich kränkle ſchon 
lange.“ 

„Nichts weiß ich!” ſchrie der Sohn auf und 
umklammerte die Mukter feſter. 

Doch! doch! Kläre ſchrieb es dir ja im 
Sommer ſchon. — Du haft nur nicht darauf ge- 
achket. 

Kein Tadel konnte ihn härter treffen! Wie 
ein Peitſchenhieb fuhr es über ihn hin. Gewiß, 
Kläre halte um Geld gebeten und ihm ge⸗ 
ſchrieben. . .. Er aber kaufte ein Schmuck- 
ſtück für Lu! — 

Was fehlt dir denn, Mutterhen?” fragte 
er endlich ſchamrot und mit klopfendem Herzen. 

Sie zögerte etwas. Es wurde ihr fo ſchwer, 
darüber zu ſprechen. 

„Eine kleine Operation wird ja wohl not- 
wendig fein, mein Jungchen”, ſagke fie endlich, 
aber ſie darf nicht ſo viel koſten; das habe ich 
ſchon mit dem Sanitätsrat beſprochen. Sieh 
mal, um meinetwillen iſt es ja weniger, aber, 
wenn ich ſterbe, fällt doch die Penſion fort. 
Dann iſt die arme Kläre ganz mittellos, — 
muß unter fremde Leuke. — Darum iſt es! — 
Ihre Verlobung hat ſie ſelbſt als ausſichtslos 
gelöft, — — na, und da dachte ich, die Kranken- 
koften zahlſt du am Ende doch von deinem Ver- 
mögen.“ 

Sie blickte herunter auf ihre blaſſen, leicht 
zitternden Hände. In ihrem Leben hakte ſie nie 
gebeten, jetzt, hier, wurde es ihr doppelt ſchwer. 

Teo ſchrie auf. — Skürmiſch küßte er 
ihren Scheitel, ihre welken Hände. 

„Alles, Mama, kannft du haben! Alles! 
— Verzeih mir nur, daß ich ein ſo ſchlechker 
Sohn war!“ 

Frau von Spratt lächelte glücklich. 

„Ruhig Blut, Teochen, — fo viel wird es 
ja nicht koſten; ich war doch immer beſcheiden, 
mein Leben lang, werde auch jetzt keine Aus- 
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nahme machen. — Sag', kann ich bei dir 
wohnen, bis ich in die Klinik komme?“ 

Er nickte; Verzweiflung würgte ihn im 
Halſe, und bittere Vorwürfe drangen wie 
Raubtiere auf ihn ein. Er hätte ſich ſelber er- 
ſchlagen mögen. ö 

Ein paar hundert Mark hatte er ja noch 
die gehörten ausnahmslos der Mutter.. Er 


hatte den Brief des Sanitätsrafs an ihn, den 


die Mukter geſchloſſen mitgebracht, geleſen, 
und daraus erſehen, — wie ſchlecht es um ſie 
ſtand. Das Herz blutete ihm. 

„Nur keine Aufregung”, hatte der Arzt 
gebeten, darum zwang er ſich auch zur Ruhe. 

„Komm mit mir eſſen, Mukkerchen, du 
wirft hungrig fein.” 

Sie lehnte eifrig ab. Auf der langen Reiſe 
hatte fie ſich nur von Bukkerbroken genährt, 
war auch jetzt entſchloſſen, jede Ausgabe zu be- 
ſchränken, darum wies fie fein Anerbietken ab. 

„Du ſiehſt ſchlecht aus, mein Jungchen“, 
ſagte fie nur immer wieder und wieder. „Dir 
geht es nicht gut.“ 

All ihre Mutterliebe und Zärtlichkeit lag 
in diefer unruhigen Beſorgnis, die er fo qual- 
voll empfand. Er erfrug es nicht länger. Am 
Abend führte er fie in das Benzbergſche Ka- 
bareft. Nur ſehen follte fie Lu, — ein einziges 
Mal ſehen! 

Aber die Mukter verlangte nach Hauſe, 
gerade als Lu auftrat. 

Schade, fagte Teo, daß du die Haupf- 
ſache nicht geſehen haſt, gerade dieſe Tänzerin.“ 
Seine Stimme klang wie geborſten, noch nie 
hatte er Lu fo geliebt, als in dieſem Augen- 
blicke, wo er den Beweis vor Augen hatte, daß 
er ihretwegen ein ſchlechker, aus allen mora- 
liſchen Grundſätzen geglitfener Kerl geworden 
war. 

Das ſchamloſe 


Frauenzimmer!?“ er- 


widerte Frau von Sprakt hart, „gerade derent- 


wegen bin ich gegangen. Schade, mein Jung- 
chen, daß du gelernt haft, ſo etwas mit Ver- 
gnügen anzuſehen.“ 

Teo ſchwieg. Am liebſten hätte er ſich 
unter irgend eins der dahinraſenden Autos ge- 
worfen, um weder mehr denken noch fühlen zu 
brauchen. Er begriff, daß er dicht am Zu- 
ſammenbruch war. — 

Am nächſten Morgen drängte er darauf, 
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daß die Mutter ſich in die Klinik begab und bat 
ſich kelephoniſchen Beſcheid aus. Aber während 
er noch im Dienſte war, kam ſie ſchon zurück, 
da vor morgen kein “Pla frei war, und bis 
dahin mußte die Operation Zeit haben. 

Während fie vor feinem Schreibtiſche ſaß, 
um der Tochter ein paar Worte zu ſchreiben, 
ſah ſie Lus Bild wieder und immer wieder vor 
ſich ſtehen, in allen möglichen Poſen und 
Koſtümen — ſogar im Badeanzuge am Oſtſee⸗ 
ſtrande. 

Ein großer Schreck ſchnürte ihr das Herz 
zuſammen. — So alſo ſtand es um ihren ge- 
liebten, ach jo kinderherzigen Jungen! Kläre 


hatte leider Recht behalten mit ihrem Miß⸗ 


frauen, ihrem Peſſimismus. — In die Netze 
einer Perſon war er gefallen, die ihn vergiftete, 
die ſein Geld nahm, ſo daß er weder für ſich, 
noch für feine Familie etwas übrig hatte; ja 
die ihm nur Unglück bringen konnte! 

Die Hände der alten Dame zitferfen, und 
der Kopf ſank ſchwer auf die Bruſt. 

Ihr Teo! Ihr Einziger! — Gab es denn 
keine Rettung mehr für ihn? — 

Als fie geſtern Abend das tanzende Mäd- 
chen geſehen, empfand ſie augenblicklich eine 
ſtarke Abneigung gegen dieſe, mit allen Ver- 
führungskünſten ausgeſtaktete, in ihren Augen 
ſchamloſe Perſon, und ſchon da begann ſie für 
all die jungen Söhne und Brüder in Gedanken 
zu zittern, die täglich dieſen Verführungen und 


Lockungen ausgeſetzt waren. Daß ihr Sohn, 


ihr lieber, kindlicher Junge daran beteiligt fein 
könne, hatte fie kaum gedacht. Und nun hier, 
— der Beweis! — 

Frau von Spraft ſtand auf. Mit zitternden 
Händen ſtrich ſie ſich über die eingeſunkenen 
Schläfen. — — Was mochke ſchon geſchehen 
fein! Und — gab es überhaupt noch ekwas zu 
rekten? Wie ein ſchwarzes, für fie unentwirr- 
bares Chaos lagen die Beziehungen vor ihr, die 
zwiſchen Teo und dieſem Mädchen beſtehen 
konnten? — Nein! Beſtehen mußten! 
Woher ſonſt all dieſe Bilder. — Sie war eine 
alte Frau und ahnke wenig von den Irrgängen 
des Lebens, daher fühlte fie ſich ganz ratlos. 
Mit bangen Augen blickte fie auf die Bilder, 
— mit ſpitzen Fingern nahm fie eins und wen- 
dete es zögernd um. 

Da ſtand eine Widmung ... Sie las nur 
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die Unterſchrift: Deine freue Lu .. „ unter 


dem nächſten Bilde: Deine wütende u 


Tränen rannen aus den alten Augen über 
das faltige Geſicht und fropffen auf ihre Hände. 

Vielleicht hatte Gott fie in letzter Stunde 
hergeführk, um noch größeres Unheil zu ver- 
hüten .. , vielleicht konnte fie ihren Teo noch 
teffen, indem fie die unwürdigen Bande zerriß. 

Halb befäubt griff fie nach Mantel und 
Hut. — Hin zu Lu! — Hören und ſehen 
— Der Burſche wußte die Adreſſe, und Frau 
von Sprakt machte ſich eilig auf den Weg. 
Etwas Unwiderſtehliches krieb ſie, — ſie konnte 
nichk anders. — 

Lu Dorſay war nicht zu Hauſe als Frau 
von Spratt nach ihr fragte, aber die Wirkin, 
der der Beſuch fehr imponierte, nötigke fie in 
das Zimmer, und verſprach Lus baldige Rück- 
kehr, die nur zu einer Bekannken gegangen 
ſei. Im Stillen nahm fie ſich vor, fofort zur Ele 
hinüber zu laufen und ihre Mieterin zu be- 
machrichtigen. 

Da ſaß nun Frau von Sprakt auf der 
äußerften Kante des roten Plüſchſofas, die 
ſchmalen Hände ineinander gelegt, mit flirren- 
den Augen ihre Umgebung muſternd. Auf die 
vielen Worte der Wirtin hakte fie kein ein- 
ziges erwidert. — Nun war fie allein und hatte 
das Gefühl, als käme ihr Atem nur mühſam 
aus zuſammengepreßter Kehle. 

Wie bekäubend roch es hier, dazu die 
vielen hohen Spiegel, die geniale Unordnung 
eleganter Dinge ringsum, — alles das verur- 
ſachte ihr Kopfſchmerzen. 

Stammte das alles von Teos Gelde? — 
Und wenn ſie nun kam, — dieſe Sünderin und 
Verführerin, — was wollte fie ihr eigentlich 
ſagen? Ein koſendes Tönen war in ihrem 
armen Gehirn, aber kein Gedanke wurde ihr 
klar als nur der eine: Geben Sie mir meinen 
Sohn wieder!” — 

Skarr und ſtumm, ſteil aufgerichtet ſaß ſie 
da und empfand nicht das Schwinden der Zeit, 
bis endlich die Tür raſch aufgeſtoßen wurde 
und Lu über die Schwelle trat. Dort blieb fie 
erſtaunk ſtehen, keinen Schritt machte fie vor- 
wärts, nur die Blicke beider Frauen kreuzten 
ſich. Inſtinktive Abneigung ſprang ſofork von 
einer zur andern, ohne ein Wort oder eine 
Gebärde. 


Treibholz. 


Zwei Feinde ſtanden ſich gegenüber. 
„Womit kann ich Ihnen dienen?” 
Lus Stimme klang ſpröde, hart und abweiſend, 
ihr ganzes Verhalten hatte etwas Beleidi⸗- 
gendes. Denn hier in dieſer Perſönlichkeit 
ſprang ihr — ganz unerwarket — auf einmal 
wieder das entgegen, woran ihr früheres Leben 
geſcheitert war: die engbegrenzte Kleinlichkeit 
der Allkäglichkeit, das ſchnürende, würgende 
Band der bürgerlichen Selbſtgerechktigkeit. Ihr 
alter, bittergehaßter Feind, dem fie bis hierher 
entflohen war. 

Es ſtand das alles in den Jügen der 
andern, lag um den ſchmallippigen Mund, in 
dem Ausdruck der fie mufternden Augen. — 
Dieſer Geiſt der Enge, der Hartherzigkeit, des 
ewigen: Du mußt! Du ſollſt! Du darfſt nicht! 
Noch war kein Wort gefallen, aber das feind- 
ſelige Meſſen hatte längſt begonnen, war 
längſt zum harknäckigen Kampfe geworden. 

Ich bin feine Mutter!” ſagte Frau von 
Spraftt dann mit ſpröder Stimme und zeigte 
auf Teos Bild, das auf der koſtbaren Toilette 
ſtand. Lu regte ſich noch immer nicht, nur die 
Falte auf ihrer Stirn grub ſich kiefer. Endlich 
fühlte fie ihre Ungezogenheit. Langſam kam fie 
näher, — widerwillig, doch getrieben von ihrer 
Erziehung. 

„Womit kann ich dienen?” fragte fie mit 
ſpröder Stimme. Und dann gleich hinterdrein: 
Er ift nicht hier.” — 

Aber er wird kommen. — Und ich will 
das nicht mehr! — Geben Sie ihn mir wieder. 
— Er iſt arm’ und kann Ihnen alſo nichts 
nutzen.“ 

Lu warf den Kopf auf. 

Ich halte ihn nicht. — Ob arm, ob reich! 
— Habe ihn nie gehalten.” 

Frau von Sprakt ſtarrte auf das Mädchen 
in dem einfachen roten Kleide, deren weiße 
Glieder fie geſtern Abend hakte ſchamlos 
ſchimmern ſehen; ſie kam ihr heute anders vor, 
aber doch als Feindin! Feindin! Ein Unglück 
für ihren Sohn, das ſie bekämpfen mußte. 
Harknäckig fing fie wieder an: 

„Sein kleines Erbteil hat er mit Ihnen 
und Ihresgleichen verpraßt, fo daß kein 
Pfennig für ihn und ſeine Familie übrig blieb, 
das ſehe und weiß ich jetzt! — Aber nun iſt er 
am Ende. Keinen Groſchen wird er mehr 
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haben! Keinen Groſchen! — Was wollen Sie 
mit ihm ohne Geld?“ 

Ihre Augen hingen ſtarr und verzweifelt 
an dem jungen, ſchönen Geſichk. Sie fühlte, daß 
all ihre Waffen ſtumpf waren, — wenn Teo 
dieſes Mädchen wirklich liebte. 

Ein ſpöttiſches Lächeln zog um Lus Mund. 

„Fragen Sie doch die andern, ob ich ihn 
halte“, ſagke ſie hart. 

Dabei dachte fie: „Arm ſoll er fein, der 
kleine Baron? Das iſt nicht wahr! Das iſt nur 
eine Lüge, um mich zu beeinfluſſen. Wir wiſſen 
ja alle, wie er gelebt hat.” 

Sie traf langſam ein paar Schritte auf die 
alte Dame zu. 

„Ja, ſagte fie mit einer läſſigen Hand- 
bewegung, das alles hat er geſchenkt, ohne daß 
ich ihn darum bat oder es nur wollte. Einzig 
und allein, weil er mich liebt.” 

Ein Wehlauk! Dann ftand Frau von 
Spratt dicht vor ihr. Ihre hageren langen 
Finger ſpreizten ſich. 

Das iſt nicht wahr! Nicht wahr! — Sein 
Geld mag er Ihnen gegeben haben, ſein Herz 
nicht. — Das gehört uns und ſeinem alten 
Namen. Das halten wir feſtl“ 

Lu lachte auf. 

„Sie käuſchen ſich, gnädige Frau, gerade 
das gehört mir.” | 

Frau von Spratt ädhzte. Wie mit Geier- 
Krallen ſchlugen ſie Schmerzen, die ſie bisher in 
ihrer Aufregung nicht gefühlt hatte. Sie 
wankfe! — Aber mitleidslos kam Lu ihr nicht 
einmal zur Hilfe, ſondern finſter ſetzte ſie hinzu: 
„Warum kommen Sie zu mir? — Warum 
gehen Sie nicht zu ihm — Ihrem Sohne, damit 
der Ihnen ſagt, was Sie mir nicht glauben.“ 

Der Ton brachte Frau von Sprakt außer 
ſich, dieſer höhniſche, überlegene Ton, den Lu 
in Gedanken nicht allein gegen ſie, nein, gegen 
alle die Menſchen aus ihrer Vergangenheit 
ſchleuderke, die richtend und verdammend Hinter 
dieſer alten Dame zu ſtehen ſchienen. Ein 
wildes Aufbegehren loderte in Lu gegen dieſe 
unverdiente Verurkeilung. Immer gab es nur 
Verdammnis für fie, — nie Gerechtigkeit. 
Immer nur Schimpf und Schande ohne Prü- 
fung — ob ſie wirklich ſchuldig war. — Hatte 
fie Teo geheißen, ihrekwegen Geld auszugeben? 
Hatte ſie auch nur das kleinſte Opfer von ihm 
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verlangt? Nein! — Aber ſeine Mutter ſah 
ihre Schuld als erwieſen an 

Plötzlich hörte ſie ein ſchnelles, ſcharfes 
Klingeln. Sie kannte es gut! Ihr Herz tat 
einen gewaltigen Schlag, als die Türe heftig 
aufgeriſſen wurde und Teo hineinſtürmke. 

Er ſah bleich und verftörf aus, ſeine Auf- 
regung war fo groß, daß er im erſten Augen- 
blick nicht einmal feine Mutter ſah. Das 
Schickſal war ihm auf den Ferſen. 

Nun, gnädige Frau, fragen Sie ihn doch”, 
ſagte Lu und traf einen Schritt beiſeite. 

Da erſt ſah er die hagere, bebende Geſtalt 
und ſchrie auf: 

“Mutter!” — 

Mit den Händen griff er an die Schläfen, 
keuchte und ſah mit gehetzten Augen von einer 
zur andern. Plötzlich aber umklammerte er 
Lu wild und leidenſchafklich, — verſuchte dann 


zu ſprechen, — es gelang ihm aber nicht, — 


wenigſtens verſtand ihn niemand. Und dann 
— eine Sekunde ſpäter — klopfte es kurz und 
energiſch an die Tür. Niemand rief herein, 
das ſcharfe Klopfen war wie ein Signal, wie 
die Ankündigung von etwas Schrecklichem, 
dem fie alle hilflos preisgegeben waren. Un- 
aufgefordert krat ein älterer Offizier von Teos 
Regiment ein, grüßte kurz, bat um Entihuldi- 
gung der Störung wegen, ging auf den Er- 
blaßken zu und ſagke in dem ſcharfen Ton eines 
militäriſchen Kommandos: 

„Der Kommandeur erwartet Sie ſofork, 
Herr von Spratt! Wie Sie find! Ich bin beauf- 
fragt, Sie ohne Verzug zu ihm zu führen. 
Bitte.“ Sich an die Damen wendend, fügke 
er erläuternd hinzu: 

Ich komme aus Herrn von Sprakts 
Wohnung, erfuhr dort, daß er hier ſei ..., 
bitte noch einmal meines Eindringens wegen 
um Entſchuldigung.“ 

Teo war völlig zuſammengebrochen, 
leichenblaß ftand er da, kein Wort kam über 
ſeine Lippen. Scheu ſahen ſeine Augen auf 
die Mutter, glitten zu Lu, — kehrten wieder 
zurück . .. Das böſe Gewiſſen ſprach daraus. 


Plötzlich richtete ſich Frau von Sprakk auf, 
ihr Unterkiefer zitterte, aber die Worte klangen 
doch deutlich in die augenblickliche Tokenſtille: 

„Das iſt — das ift — eine Verhaftung. 
Herr Hauptmann! — Was hat mein Sohn ver- 
brochen?“ 

Der Offizier beugte ſich mitleidig der be- 
benden Mukter enkgegen. | 

„Da Sie ſelbſt, meine gnädigſte Frau, 
unſerm Skande angehören, werden Sie auch 
wiſſen, daß ich nichts verrafen darf. Aber — 
fragen Sie ihn ſelber. — Bitte!“ 

Er trat außer Hörweite, ſein Blick ſtreifke 
Lu, die er oft geſehen, die er als den Grund 
der gegenwärtigen Situakion einſchätzte, wurde 
finſter und unnachſichtig, fo daß fie den Strom 
von Feindſeligkeit darin wie einen Hieb emp- 
fand. 

Was aber — um Gokteswillen — hatte Teo 
verbrochen? — 

Frau von Sprakt zitterte jetzt nicht mehr, 
ſie richteke ihre dürre Geſtalt hoch auf, das 
leichenfahle Geſicht ſchien unbewegt, jo traf fie 
zu ihrem Sohn. 

Was haft du verbrochen, Teo? fragte fie 
mit ſpröder Skimme. „Was?“ 

Ihre magere Hand ſchob ſich vor, umkrallte 
feinen Arm, hielt den ZJuſammenbrechenden. 

„Mutter! Mutter!” Er ſtöhnke, er wagte 
nicht ihr in die Augen zu ſehen ... In dieſem 
Augenblicke büßte er feinen Leichtſinn faufend- 
fach. Dann aber ſtammelte er: 

Ich habe einen Wechſel ausgeſtelltl“ 

„Wie hoch?“ 

Sechskauſend Mark.“ 

„Wie wollteft du ihn decken? Dir mit 
Königszulage borgt doch niemand.“ 

Ich — ich hoffte, der Majoratsherr Graf 
Spratt würde ihn vielleicht decken.“ 

„Haft du ihn gefragt?” 

„Nein!“ 

„Alſo ein Fälſcher! — Mein Sohn ein 
Fälſcher.“ In ihrem armen, alten Gehirn 
drehte ſich plötzlich alles, ſprang wirr durch- 
einander. — Nur ein feſter Punkt in allem 

Fortſetzung folgt. 


* 
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Schwarzes Gewölk, zerfetzt und zerriſſen, 
jagte daher; die Sonne verkroch ſich: Dunkel 
umfing das Meer; das Retfungsboot verſchwand, 
der Ewer, der Mövenſtein; praſſelnd Klalſchte 
der Hagel herab. 

Und gewalkiger noch erhob der Sturm die 
Stimme, brauſend wie Orgelklang, ſchrill wie 
Querpfeifen. Furchkbar in mächtiger Synfonie 
zog er vorüber. 

„Wo iſt der Ewer?“ 

Zerſchellt. 

Und Schiffer und Beſtmann?“ 

„Kaptein winkt.” ö 

„Gott ſei gelobt, der uns den Sieg gegeben 
hat nach dieſem Krieg” .. . 

„Was iſt mit Onkel Kapitän?” 

„Nichts, nichts. Er ſetzt ſich.“ Hinnerk 
Böbs ſtützte Annemarie. Seien Sie ganz ruhig: 
nun ſind ſie in Sicherheit. Und in einer halben 
Stunde im Hafen.” 

„Sie geben Onkel zu trinken.” 

„Hat er reichlich verdient.” 

„Du erregft dich ohne Nok, Annemarie. 
Sieh doch: er fig ſchon wieder ganz aufrechk. 

Aber ein anderer führk für ihn das 
Steuer.” 

„Dats de Schipper; ik kenn em. Un Kapkein 
het de Hand am Rohr: dat ſeh ik ganz dütlich.” 
Hinnerk Böbs log, mit klarer Überlegung: jein 
Kriſchan ſaß am Ruder und hielt Jochen Ellfeldt 
umſchlungen. „Wüllt krüg gahn, ſünſt kamt de 
noch fröher as wi.“ Und von neuem ſprach er 
auf Annemarie ein: „Uns Kaptein is jo munter 
as Se und ik.” 

Da beruhigte fie ſich und ſchritt tüchfig aus, 
rechtzeitig daheim für Onkel Kapitän eine Er- 
quickung zu bereiten. 

Die guke Kunde über die Rektung war ihnen 
vorangeeilt, drängte die Furcht vor Schaden und 
Verluſt in den Hintergrund und hob den Mut, 
dem Ungemach zu kroßen. 

Das Waſſer ftand; einige Hoffnungsſelige 
wähnken ſchon ein Fallen zu bemerken. Die 
Bazarbude zeigte ſtarke Schlagſeite. In der 
Apotheke kanzten Gläſer, Flaſchen, Kruken, 
Schachteln in kollen Wirbeln. Bei Doktor 
Manners reftefen die Mädchen Teppiche und 


8. Fortſetzung. 
Möbel; von der Straße und vom Garten aus 
ſpülte das Waſſer in die Stuben. Jekte war von 
allem Verkehr abgeſchnitten. Noch war die 
fünfte Stufe krocken; einen Finger breit 
Steigens und auch ſie erkrank. Das Schokt war 
ſchon in die Tür geſchoben. 


Wieder füllte eine Menge das obere Ende 
der Kirchengaſſe, zuzuſehen, wie Hinnerk Böbs 
mit kundiger Hand Annemarie im Kahne ans 
Haus drüben ftakfe. Er mußte ſich hark gegen 
die Flut anſtemmen: ſelbſt hier ſchlug der Strom 
Wellen, die ihn ſchnell vor die eigene Hauskür 
brachten. 


Allens in de Reg, Anna: in en Viertel- 
ſtunn heſt du din Kriſchan wedder.“ Sie lachte 
ihm aus einem Fenſter des erſten Skockwerks zu. 
Vom Boden herab grunzken die Ferkel, gacker- 
fen die Hühner. 

Er fuhr noch eine Strecke weiker, ge— 
ängſtigte Frauen zu beruhigen; dabei kehrke fein 
Blick immer wieder zur Mole zurück, voll Sorge, 
die er doch nicht zeigen durfte. Vom Rektungs- 
book war noch nichts zu ſehen. 

Annemarie guckke auch beim Umkleiden 
hinüber. Sie war müde, zum Umſinken er- 
Ihöpft; die Stirne brannte ihr; vor den Augen 
fanzten rofe und gelbe Flecke. Und dazu ein 
Durſt, die Salzkruſte von den Lippen und aus 
dem Munde wegzuſpülen 


Die beiden Wärter im Leuchkkurm ſahen 
das Reftungsboot: es war weit in See gegangen, 
glattere Wogen zum Wenden zu erhalten. Jetzt 
kam es in raſender Fahrt unter eigenem Segel 
heran, ſchoß zwiſchen den Molen hindurch, an 
der Ratsbrücke vorüber, am Alken Zoll”, bis 
an den Steg in der Siechenbucht . 

Jung und Alt lief hin: Hinnerk Böbs war 
der erſte, ihm auf den Hacken folgte Bäder. 

Am Ende des Steges frat Kriſchan ihnen 
enkgegen. „Vadder, Herr Paftor .. . Der 
ſtarke, jugend kräftige Fiſcher zifferfe wie ein 
altes Weib. 

Gädertz dämpfte die Stimme. „Steht es 
ſchlecht um unſern lieben Kapitän?” 

„Sieht; ſihr flecht.” 

„Het he ſik dak all entjegt?” 
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Ja, Vadder; glik nahdem wie de beiden 
borgen harn. . .” 

Hinnerk Böbs winkke der Menge zurückzu- 
bleiben, und ging mit Gädertz an Bord. 

Am Ruder lehnte Jochen Ellfeldt, die Augen 
geſchloſſen, die Lippen ein wenig geöffnet; ein 
friedvoller Ausdruck lag über ſeinen Zügen. 

Gädertz entblößte das Haupt; alle, auch die 
am Ufer folgten. über fie hin läutete der Skurm 
die Tokenglocke. 


x dle 
* 


In feiner Koje lag Onkel Kapitän aufge- 
bahrk. Still ruhte der Strom, ſtill ruhte das 
Meer, ſtill ruhte der Wind. Und ſtill, Hand in 
Hand, nahmen Jette und Annemarie Abſchied. 
Hinker ihnen ſtand Gädertz. 

Auf der Diele wurden Schritte und Gemur- 
mel lauk. 

„Komm, Mieken; einmal muß es doch fein.” 
Zwei Tränen rannen der guten Alten über die 
hageren Backen. Sie krockneke fie, faſt ver- 
ſchämk über ihre Schwäche, hakfe Annemarie 
unter und führte fie in das Muſikzimmer. Setz 
dich, Mieken; brauchſt noch Kräfte für nachher.“ 

Für Minuten ward es auf der Diele ſtill 
dann hallten die Wände einen langſamen 
ſchweren Gleichſchritt wieder. 

„Nun iſt es foweit, Mieken.” Jette reichte 
ihr das Geſangbuch. 

Annemarie ſtützte ſich empor. „Ja, Tante; 
ich ... ich will tapfer fein. Nur...” Ein 
Tränenſtrom erſtickte das Nur; leidenſchafklich 
umſchlangen ihre Arme die gute Alte. 

Draußen erhoben die Kirchenglocken die 
Skimme. | 
Entblößten Haupfes ſtand die Menge da, 
in ehrerbiefigem Schweigen. Die, die im Ret- 
tungsboofe gerudert, nahmen die Bahre auf; 
neben Jette und Annemarie ging Gärdertz; Dok- 
for Manners, Hinnerk Böbs mit feiner Frau 
und Anna, Meifert mit feiner Tochter, Ida Ek- 
mann, der Amksrichter, der Lehrer, der Schiffer 
mit feinem Beſtmann, Fiſcher, Lokſen, Männer 
und Frauen folgten. So krugen fie den Sarg die 
Kirchengaſſe hinauf vor den Alkar. 

Der Himmel blaufe; in den Kaſtanien 
ichwellte der Frühling die Knoſpen; auf den 
Gräbern blühten Krokus und Hyazinkhen. 

Der Geſang verftummte; Gädertz löſte die 


gefaltefen Hände. Seine Stimme flackerte vor 
Ergriffenheit. Mählich erſt gewann er die Herr- 
ſchaft über ſich zurück, daß er Annemarie anzu- 
blicken wagte. Und wie er ihre Augen auf ſich 
gerichtet ſah, ernſt fragend, und doch voll gläu- 
bigen Verkrauens, fchweifte fein Sinnen von 
dem, der da in ſeinem Schrein von den Mühen 
ſeines Tages ruhle, zu ihr hin, die krotz aller 
Schläge und Enktäuſchungen zuverſichklich das 
Haupt erhob, daß er nur noch für ſie ſprach, frei 
aus der Begeiſterung heraus, Worte und Ge- 
danken, die er nicht vorbereitet. Selig die 
Token, die in dem Herrn ſterben von nun an. 
Seliger noch, die in dem Herrn ſtreben von 
nun an.“ 8 

Eine Bewegung ging durch die Gemeinde: 
jeder merkfe: „Das ſagt er für Mieken“; und 
jeder nahm es hin als gelte es ihm, und gelobfe 
im Herzen danach zu handeln. 

Annemarie dachke allein an Onkel Kapikän, 
wie er ſein Leben lang nach allem was recht und 
gut getrachket. Ein Vorbild wurde er ihr, ein 
anſpornendes Beiſpiel, das die Verbürgung des 
Erfolges in ſich krug. 

Und er, der da von ihr geſchieden, erſtand 
zu neuem Leben in ihrem dankbaren Gedächtnis. 

„Und nun, Freunde, laßt uns die irdiſche 
Hülle unſeres lieben Kapitäns an die letzte Ruhe- 
ſtäkte hinauskragen.“ 

Die Fiſcher hoben den Sarg auf; die Schüler 
ſtimmten die alte Weiſe an: „Mitten wir im 
Leben, find vom Tod umgeben’; die Glocken 
riefen den Scheidegruß. . . 


Der Sarg glitt hinab; Gäderg ſprach das 
Herrengebet. . . 

In langer Reihe gingen fie vorüber, warfen 
jeder drei Hände voll Erde in die Gruft, reichten 
Jette und Annemarie die Hand. 


Doktor Manners frat heran. Zum erſten 
Wale ſeit jenem Januarkage ſah Annemarie ihm 
wieder ins Auge. Es ward ihr ganz leicht; fie 
ſpürke nichts mehr von Scham und Furcht vor 
ihm; fie fühlte nur noch Mitleid mit ihm, daß er 
ſo grenzenlos unter feines Bruders Tun und 
Laſſen lift, und bot ihm ein freundliches Wort: 
„Sie haben Onkel Kapitän fo oft guk berafen; 
dafür danke auch ich Ihnen noch einmal in dieſer 
Skunde.“ 

Über ſeine Züge legte ſich ein Lächeln voll 
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ernſter, dankbarer Freude; erleichterten Ge- 
mäfes nahm er den Weg in fein ſtilles Haus, zu 
ſeinen drückenden Pflichten. 
Gädertz geleitete Jette und Annemarie heim. 
Skill ruhte der Strom, ſtill ruhke das Meer 
Friedlich glänzte der Mövenſtein in den Strahlen 
der zur Rüſte neigenden Sonne. 


* * 
* 


Hinnerk Böbs betrachtete den Schaden, den 
das Hochwaſſer im Haufe angerichtef hatte: 
Dielen waren aufgequollen, Tapeken abge- 
bläffert, Anſtrich zerfreſſen. Eine Moderluft 
ſtand in den Stuben. „Ja, Fru; klagen helpk 
dor nich: makt müf t warn. Ik will de Handwar- 
kers halen. Un du böt god in bi apne Finſter, wie 
de Doktor fegt hei.” Und dann, als fie den Kopf 
hängen ließ: „Fört Lamenkieren bün ik nich. 
Anner Lüd ſünd veel flechfer doran: wi künnk 
dak noch bögen.“ 

Die Skurmflut hakke großen Schaden an 
Hausrat, Vieh, Netzen, Geräten und Boten an- 
gerichtel. Sorge zog in manche Familie. Die 
aus der Stadt fandten wohl Hilfe: fie genügke 
nichk. Die Gemeinde ſelber Konnte nicht ein- 
ſpringen: fie mußke aus eigenem Säckel bedeu- 
tende Summen aufwenden, die Zerſtörungen an 
der Badeanſtalt, der Strandpromenade, den An- 
lagen und Wegen zu beſeikigen. 

Da halfen ſie ſich unkereinander, ein jeder 
mit dem, das er enkbehren konnke: Gädertz und 
Doktor Manners liehen und ſchenkken aus ihrem 
Reichtum; die Fiſcher borgten einander Booke 
und Fanggeſchirr: Meifert gewährte Frei- 
quarkier. 

Der „Alte Zoll” hakke auch dieſes Mal der 
Flut ſiegreich widerſtanden; ſelbſt den Keller 
hatten die dicken Mauern geſchützt. Nur das 
Gärtchen war verwüſtek und der Zaun völlig ein- 
gebrochen. 

Jette ſprach von einem neuen aus Eiſen. 
Annemarie wehrte entihieden ab: „Zum ‚Alten 
Zoll‘ gehörk ein Zaun aus Brettern; ein eiferner 
würde den Eindruck verfchandeln”; ſpielke am 
Kleide hinab und ſchloß zögernd: „Überdies: ob 
wir hier wohnen bleiben. Ihre Stimme 
ſchwankke; ihre Augen verloren an Klarheit. 

Jette ſchmunzelte vor ſich hin: Dumme 
Deern’; horchke hinaus und lenkte ab: „Die 
Kinder kommen.“ 
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An zwanzig Male jchrillte die Hausglocke; 
um den Tiſch auf der Diele erhob ſich ein Ge⸗ 
murmel, das bald zu ausgelaſſenem Geſchwätz 
anwuchs. In der Ecke bei der Küche ſtanden 
zwei, Finger im Munde, die Blicke ſcheu-gierig 
auf die Schüſſeln mit Reißbrei gerichtet: unein- 
geladen waren fie gekommen, auf die Ermunte- 
rung der Genoſſen hin: „Tante Jette paßt nich jo 
ſharp up un Kaptein fin Mieken irſt recht nich.“ 
Nach wenigen Minuten ſchon löffelten fie luſtig 
drauf los; fielen fie in das Lob der Schar ein: 
„Hütk givt dat wedder wat fins: Oſſenbraden, 
Kanküffeln un Plumm.“ Und als die gehäufken 
Teller geleert waren, lernken auch fie ihr Eß⸗ 
geſchirr reinigen und die Schulaufgaben er- 
ledigen, während die Erwachſenen die Mikkags- 
mahlzeit hielten. 

Annemarie kehrte auf die Diele zurück, 
ließ ſich die Arbeiken vorweiſen, lobke und fadelte, 
half aus und verabſchiedeke endlich die Schar: 
„Bis morgen”. 

Sie gingen nicht: fie drängten zuſammen, 
knuffken ſich, lugten biktend zu Annemarie auf, 
bis ein Junge ſich ein Herz faßte: „Spelen Se 
uns wat vör, as giſtern.“ 

Annemarie weigerke ſich: „Tanke Jekke 
ſchläft, da dürfen wir keine Mufik machen. Ich 
will euch eine Geſchichte erzählen.“ Die Treppe 
dienke ihr als Sitz; um fie herum lagerken ſich die 
Kinder; Erwarkung ſtand in ihren Augen: auf- 
merkſam folgten fie, daß fie nicht bemerkken, wie 
ein Junge, der erſt ſeit Oſtern in die Schule 
klapperte, von Müdigkeit überwältigt wurde: 
kiefer ſank ihm der Kopf auf die Bruſt, ſein 
Körper pendelte hin und her. .. Ein Sturz, ein 
kläglicher Schrei. .. Erſchreckhk brach Anne- 
marie ab: die Backe war dem Jungen aufge- 
riſſen, das Blut quoll hervor. Kurz enkſchloſſen 
trug ſie ihn ins Dokkorhaus hinüber. 

Aus dem war alle Ruhe gewichen: feit 
Wochen ſchon hakten Tiſchler, Maler und Tape- 
zierer vom Erdgeſchoß Beſitz ergriffen, wieder 
herzurichten, was Waſſer und Schlamm ver- 
dorben. Ihr Hämmern und Klopfen begleitete 
Annemarie die Treppe hinauf in das Frem- 
denzimmer, das inzwiſchen als Sprechſtube 
diente. 

Doktor Manners ſchrak aus dem Studium 
einer Akke empor. Vergeblich ſuchte er nach 
einem Worte der Begrüßung: zu unerwartet 
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brach dieſes Wiederſehen auf ihn herein. Und 
heimliche Angſt vor der Ausſprache, die er jetzt 
erwartete, verwirrte ihn, daß er weniger ge- 
ſchickk als ſonſt die Wunde verband. Endlich 
reichte er dem Kleinen einen ſtillenden Trank 
und beftefe ihn aufs Sofa. „Nur für ein paar 
Minuten, Fräulein Annemarie, ſich vom 
Schreck zu erholen.“ 

Sie nickte zuſtimmend; berichtete, wie der 
Unfall ſich ereignete, und kam unwillkürlich ins 
Erzählen. Anfangs hielt die Schar ſich ſcheu 
zurück; dann lärmte fie dreiſt und war ſchwer 
zu bändigen: jetzt iſt fie vergnügt und artig: ich 
habe allmählich gelernt, mit ihr umzugehen und 
habe jetzt meine Freude daran. Und eine nüß- 
liche Beſchäftigung für leere Stunden.” Un- 
befangen lugte ſie zu ihm hinüber, bis ſie an 
der kieferen Färbung feiner Backen erriet, wie 
das, was unausgeſprochen zwiſchen ihnen lag, 
ihn quälte. Unmut ergriff fie; feine Scheu 
dünkte ihr fo unmännlich. 

Er wandte ſich dem Fenſter zu. Ihre Er- 
zählungen halten ſeine Gedanken zu unwill- 
kommenem Vergleich zwiſchen ihr und der ab- 
gelenkt, die ihre Tage in Untäfigkeit ver- 
fräumte, ihm mit Klagen und Vorwürfen das 
Leben verbitterte und ſich gegen jeden freund- 
lichen Zuſpruch grollend wie ein verzogenes 
Kind verſchloß. Enger und enger umſtrickte ihn 
aller Abwehr zum Trotz ein Bedauern, daß er 
vor Jahren ſeinem übervollen Herzen einmal 
zu zaghaft Schweigen geboten; ein anderes 
Mal zu voreilig Gewährung erlaubt habe. 

Vom Strome her ertönte ein Ankunfts- 
ſignal: der Luſtdampfer hakte die regelmäßigen 
Fahrten von der Stadt her wieder aufgenom- 
men. An der Raksbrücke landete er feine 
Gäſte. Bei dem ſommerwarmen Wetter dieſer 
letzten Maitage wuchs ihre Zahl von Tag 
zu Tag. 

In dem Jungen erwachte ſchon wieder die 
Lebensluft; er frocknete die Tränen, kletterte 
vom Sofa herab und bak: „Nu vertellft du de 
Geſchicht to Enn.“ 

Annemarie blieb ihm die Antwork ſchuldig: 
fie beſchäftigte ſich mit dem am Fenſter: 
ſtachelte ihn im Stillen auf: „Habe für einmal 
den Mut zu freiem Bekenntniſſe, daß ich dir 
die Bedenken verkreiben kann”; wartete jekun- 
denlang und verabſchiedete ſich faſt gering- 
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ſchätzig: „Vielen Dank für Ihre ärztliche Hilfe. 
Komm, Junge.” 

Später, auf dem Spaziergange mit Jette, 
ſprach fie ſich frei aus. „Will er nicht, nun gut: 
zwingen kann ich ihn nicht. Seine Schuld, 
wenn er grundlos leidet.” 


„Mieken.” Jette wiegte mitleidig den 
Kopf. „Er iſt nun mal fo. Und dann das Un- 
glück mit der Frau 


Warum läßt er ihr den Willen in allem, 
erzwingt ſich nicht fein Necht: beide wären 
beſſer daran. Aber ein Mann, der ſich nicht 
einzuſetzen wagt... Sie brach ab, nicht von 
Hans zu reden, wie vor Tagen, und Tanke 
Jette zu Hoffnungen zu verleiten, die niemals 
Erfüllung finden konnten. Schweigſam pil- 
gerten fie voran. 


Die Linden der Vorderreihe prangken im 
erſten, zarten Grün; die Bazarbude war wieder 
aufgerichtet und verſteckke unter friſchem An⸗ 
ſtrich ihre wurmſtichigen Altersrunzeln; auf 
dem freien Felde um den Leuchtturm ſproßtke 
das Gras ſchüchkern und ſpärlich durch den auf- 
geſchwemmken Sand; die Badeanſtalt wurde 
bereits wieder benutzt; der Weg durch die 
Rüfternallee war mit friſchem Kies beihüttet; 
der Laden des Apothekers von Grund aus her- 
gerichtet ... . 

„Mieken, Paftor Gädertz wartet bei uns 
vor der Tür.“ 


Gädertz hakte fie erkannt, kam auf fie zu 
und reichke Annemarie einen Brief, den er 
eben dem Poſtboken abgenommen. 

Sie las die Aufſchrift und ſagke: „Von 
Guſte. Ich bin neugierig, was fie mir ſchreibt. 
In die Koje.“ 

Trotzdem legte fie den Brief beiſeike, jo- 
bald Gädertz ihr den Zweck feines Beſuches an- 
kündigte: Ich bringe dir die Aufſtellung deines 
Erbes.“ Er war von Jochen Ellfeldt als 
Teſtamenkvollſtrecker und als Annemaries Be- 
rater eingefetzt. Viele Mühe hakte er von dem 
Amke bisher nicht gehabt: er hatte die Bücher 
in peinlich genauer Ordnung vorgefunden, und 
überdies verſtand er ſich ſehr gut auf Rechnen 
und Verwalten, obwohl er ein Paſtor war. 
Eins überraſchte ihn, der ſonſt ziemlich richkig 
die Vermögen der Einzelnen im Orke ein- 
ſchätzte: die Höhe von Annemaries Erbe: und 
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er ſchüttelte nicht mehr den Kopf über die be- 
deutende Leibrente, die Tanke Jette zugefallen 
war: der Nachlaß trug ſie leicht. 

Annemarie wog das Schriftſtück in der 
Hand; Furcht kämpfte mit Hoffnung in ihr: 
„Wie enkſcheidet es über deinen Wunſch“, bis 
fie ih mit einem: Nicht feige fein”, ermun- 
terte und auffhlug Größer wuchſen ihre 
Augen, bis an die Skirne dehnte fich die Röte 
auf ihren Wangen. Und plötzlich umſchlang ſie 
freudeſchluchzend Jette: „Wir bleiben wohnen, 
brauchen nicht zu verkaufen.“ 

Die Alte band ihr Haſenſchnäuzchen vor 
und plinkte Bäder zu. „Könnt Jochen die 
Deern hören, wie würd' er ſich freuen. Er 
hat's ja gewünſcht, daß wir wohnen bleiben. 
Ich ſollt's nur nicht verraten, damit Mieken frei 
beſtimmbe.“ 

Gäderß nickte ihr freudig Beifall: Anne- 
maries Jubel bewies ihm, wie ihr gereizter 
Drang in die Ferne zu wahrer Heimatliebe ge- 
ſundet war, die aus jauchzendem Genießen der 
Fremde die Kraft zu tüchtigem Schaffen daheim 
ſchöpfte. Und er riet ihr von neuem zu einer 
Reife. 

Sie lehnte ab: „Später; erſt will ich von 
Ihnen lernen, wie ich mein Erbe verwalte; mit 
Ihnen beraten, wie ich es mir und andern zum 
beſten nutze. Und ſie ſprach davon, mit der 
Begeiſterung erſter Erregung, die ſie über alle 
Schwierigkeiten hinwegtäuſchte, daß er be- 
ſchwichtigend ihr den Brief aufzwang: „Lies 
den zuvor.“ 

Ernſt legte ſich über ihre Züge. Lange 
ſchaute fie ſinnend zum Fenſter hinaus. End- 
lich befriedigte ſie Jettens Neugier: Ich ſoll 
für ſie alle Wohnung im Kurhauſe mieten. Ich 
beſorg's auf der Stelle.” Und dann zu Gädertz: 
„Sie begleiten mich, bitte“; mit einem Unter- 
klang, daß er ihr ſchnell willfahrte. 

Die Vorderreihe entlang ging fie ſchweig⸗ 
ſam voran. Erſt kurz vor der Bazarbude ent- 
deckte ſie ihm ihre Befürchkungen: Scholz und 
Guſte erfuhren noch nichts von dem Bruche 
zwiſchen Hans und mir. Ich ſcheute mich, ihnen 
davon zu ſchreiben. Nun rühmt Guſte das 
Bild vom Mövenſtein, daß alle es bewun- 
derten, und die Kritik es preiſt, lobt mich, daß 
ich Hans Modell ſaß: neckt, ſie erwarte eine 
Anzeige.. Mir iſt bange, daß die beiden 
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mich als leichtſinnig verurteilen werden; als 
eine, die .. Ein Schauder durchrieſelte fie. 

Gädertz lächelte. Woher kommt dir die 
Furcht, Annemarie? Madle, Madle.“ Unwill- 
kürlich fiel er in den gemätlich-gemätvollen 
Dialekt des Profeſſors. 

Und plötzlich ſchüttelte Annemarie ihre 
Angſte ab: der Laut ſtellte ihr Scholz vor 
Augen, neben ihm Guſte, beide durch harte 
Prüfungen mit einer Güte beſchenkt, der nichts 
menſchliches unverſtändlich blieb. Ich forgte 
köricht: die beiden werden mich nicht ver- 
dammen. Ins Kurhaus.“ 

Jetzt hielt Gädertz fie zurück. „Ich hatte 
heute früh auch einen Brief won Scholz, ob ich 
übernächſten Sonnkag im Dom zu Berlin 
predigen wollte. Ich habe ſofort zugeſchrieben 
und erwarte nun die offizielle Einladung. Es 
reizt mich, vor einer großſtädtiſchen, hoch- 
gebildeten Gemeinde zu reden. Hier werde ich 
nur von wenigen verſtanden, und zuweilen 
wohl gar mißverſtanden.“ Er lüftete den Hut: 
die Möglichkeit, der vergeblichen Arbeit hier 
zu enkrinnen, machte ihm den Kopf warm. In 
ſeinem Herzen regte ſich ein anderes Gefühl: 
ein Zweifel: „Täteft du recht”; eine ſorgende 
Frage: „Wirft du auch dort den Frieden finden, 
deſſen du hier dich erfreuſt.“ Und er entdeckte 
ſich Annemarie. 

Ihr Blick glitt zu den Stuben, in denen 
Scholz krank gelegen. Und ſeine Worte vom 
Glücke durch Verzicht erkauft, kraten ihr ins 
Gedächtnis. Auf und ab pilgerken ſie durch die 
Rüſternallee. Endlich verabſchiedetke Gäbertz 
ſich: Ich will dem nachdenken.“ Annemarie 
wandte ſich dem Kurhauſe zu. 

Die Mufik begann gerade den zweiten 
Teil des abendlichen Konzertes. Unter der 
Glasveranda des Kurhauſes kafelken an hun- 
dert Gäſte. Meifert dienerte von Tiſch zu 
Tiſch. Bei einem, an dem zwei Damen ſaßen, 
wurde er Annemaries anfichfig, wies auf fie 
hin und ſagte ehrerbietig: „Das Modell für die 
Fiſcherin auf dem ‚Kirchgang‘, Frau Gräfin.“ 

Die beiden Damen zogen die langgeſtielten 
Lorgnetten hervor und flüfterten ſich eine Ent- 
deckung zu: Nicht nur für den, Kirchgang“, auch 
für die „Frage in Berlin. Manners ſoll uns 
von dem Mädchen erzählen, jo bald wir wieder 
in Halenſee find.” 
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Annemarie ſtieg in die Veranda empor; 
der kleine Bekreßte riß die Flurkür vor ihr auf. 
Meifert, der inzwiſchen mehrmals ſeinen 
Spruch wiederholt hatte, begrüßte fie ebenſo 
höflich, wie die Frau Gräfin; beglückwünſchke 
id) laut, daß die Umſitzenden es hören mußten: 
„Eine beſondere Ehre: wir werden die beiten 
Zimmer für Herrn und Frau Profeſſor aus- 
ſuchen“, und überſchlug dabei im ſtillen, wie 
viel über den feſtgeſetzten Preis er verlangen 
dürfe. 

Er hatte ohne Annemarie gerechnet: fie 
handelte alles ſcharf mit ihm aus, wie ſie es 
vordem zuweilen von Onkel Kapitän gehört 
hatte; auf dem Rückwege durch die Veranda 
blieb fie nochmals ſtehen, etwas wegen der 
Kinder zu ordnen. 

Sie merkke, wie ſie die Blicke auf ſich zog: 
er ahnte, was ihr dieſe Aufmerkjamkeif ein- 
trug, und hob krotzig das Haupt, dieſe ärgerliche 
Neugier abzuweiſen, die dreift und rückſichkslos 
fie zu einem Schauſtück erniedrigfe. 

Schritt um Schritt enkfernke fie ſich, wie 
ſehr es ſie auch weg von hier in die Ruhe des 
„Alten Zolls“ krieb. 

Am Flügel daheim fpielte fie ſich den Un- 
mut vom Herzen. Einem Klageſang gleich zog 
das Adagio grave e foftenufo dahin; ein Schrei 
nach Leben und Glück ſtürmte das Preſto 
voran; ſüßer Schwermuf voll verhauchke das 
Andante; in jubelnden Klängen feierte das 
Allegro Sieg und Erfolg. 


Am Strande waren neue Burgen empor- 
gewachſen; fröhliches Treiben herrſchke im 
Bade; in der Veranda des Kurhauſes brachen 
die Nachzügler zum Morgenſpaziergang auf; 
den Damenſaal hatten Scholz und Guſte für 
ſich allein. 

Von Gemälde zu Gemälde gingen ſie; ihm 
war Schweigen Bedürfnis; ihr ward es ſchwer; 
er vergaß über dem Künftler den Menſchen, 
genau wie in Berlin bei der Zulaffung zur Aus- 
ſtellung, wie bei der enkſcheidenden Sitzung 
über die “Preisverteilung; ihr trübte Mitleid 
mit Annemarie das Urteil. 

Endlich führte er fie hinaus, zu dem Wege 
über die hochgelegenen Acker hinterm Orte. 
Das Korn reifte der Senſe entgegen; leßter 
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Vogelſang füllte die Luft. Und wieder pil- 
gerten ſie ſtill neben einander dahin, bis er 
mitten aus feinen Gedanken heraus begann: 
„Gut find die Bilder, vorzüglich geſehen, friſch 
aufgefaßt, voll Tiefenwirkung und Farben- 
klarheit. Aber das Letzte, Höchſte fehlt ihnen; 
dieſes Unwägbare, für das es keine Bezeich- 
nung gibt, das man nur fühlt, entbehrf man es; 
das Packende, Überzeugende, Forkreißende.“ 

Sicherlich, Alterchen. Die „Frage“ in 
Berlin auf der Ausſtellung iſt von dem durch- 
tränkt, was du hier vermißt. Als er die malte, 
liebte er Annemarie, begeifterfe fie ihn; beim 
„Kirchgang“ war fie ihm nur noch Modell. Und 
das „Kreuz im Eis“ hat er einfach runter- 
gehauen, das vergnügte Leben wieder auf- 
zunehmen.“ Unter ihren Fingern büßten zwei, 
drei Ahren das Leben; die Körner fielen auf 
den Weg, den Vögeln zur Speiſe. 

Eine einzelne Buche bot Schatten; die 
Skeinbank war nokdürftig vom Mooſe befreit. 

Scholz zeichnete Figuren in den Sand. An 
Guſtes Arm klapperten die Stricknadeln: 
Arbeit, wie die Flügel der Windmühle, taten 
ſie nicht. 

Er ſoll ſchon wieder auf dem Trocknen 
figen, Guſte. 

„Bewahr nur Annemarie, daß er ſie nicht 
ihres Erbes wegen jetzt noch heiratet.” 

In acht Tagen hat er Geld in Hülle und 
Fülle, gehk's, wie es gewöhnlich geht.” 

„Kommt es mit der großen Goldenen 
ſobald heraus?“ 

„Früher als gewöhnlich.“ 

Wiederum hatten für eine Weile die 
Bienen das Work. 

Die Frau Gräfin und ihre Freundin kamen 
daher, grüßten ſehr höflich und raunten ſich das 
wichtige Ereignis zu: „Der Kaiſer hat kürzlich 
wieder fein Akelier bejucht.” 

Guſte fragke: „Wer waren die beiden 
Damen?” 

Scholz wies fie ungeduldig ab: Gräfin 
Strachwitz mit der Komteſſe Hartenberg ... . 
Birkenberg . .. Na, irgendwas mik Berg”, 
und ging zwiſchen den Kornfeldern voran, bis 
er jenſeit des Mövenſtein auf vielgewundenem 
Pfade das Steilufer hinabſtieg zu der Burg, 
die er hier, fern vom Gekriebe des Badelebens, 
hakte erbauen helfen. 
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Unbemerkt näherte er ſich den Vieren, die, 
eng um Annemarie geſchark, mit Auge und Ohr 
ihrer Gefhichte laufchten. Ein froher Stolz 
über die kräftigen Enkel ſprach aus ſeinen 
Zügen, eine ſtille Bewunderung für die Er- 
zählerin. Und es ergötzte ihn, daß ſie eine von 
Onkel Kapitäns Schnurren zurechkſtutzte und 
ſogar in den Tonfall des Verſtorbenen glikt. 
Seine gute Laune kehrte zurück. Wohlgemuf 
ſtreckke er ſich in den Sand neben ſie hin. 
Forkfahren, Annemarie.“ 

Mit leiſem Rauſchen begleitete das Meer 
ihre Worte, kicherke gegen die Buhne und koſte 
den Strand. Faſt zutraulich frippelten die 
Möven durch die auflaufenden Wellen, 
kreuzten über die Burg hin und begehrten mit 
Schreien die gewohnke Fütterung. Sonnen- 
ſchein umhüllte Waſſer und Erde mit glißern- 
dem Gewande; am tiefblauen Himmel fegelten 
ein paar Wolken landwärks. 

Annemarie beendete die Geſchichte; die 
viere enkledigken ſich der Schuhe und Strümpfe, 
zu waten; Guſte verſtändigke ſich mit ihrem 
Alkerchen: Sag' es ihr jetzt“? und wartete 
ihres Hüferamtes um die Kinder, wie das Huhn 
um die Enten, die es ausbrüteke. 

Scholz ſtrich am Barke hinab. Guſte und 
ich haben noch eine Bitte an Sie, Annemarie. 
Sobald meine Tochter angekommen iſt, reiſen 
wir in die Dolomiken. Seien Sie unſer Gaſt 
auf die ſechs, acht Wochen. Es wird Ihnen gut 
kun, einmal aus allem hier heraus zu gelangen 
und neue Eindrücke auf ſich wirken zu laſſen.“ 
Und dann, ihr über die Bewegung erſter Über- 
raſchung hinweg zu helfen, in einem Ton des 
Scherzes, der doch einen kräftigen Anflug von 
Spott in ſich barg: Gegen Dokkor Manners 
ſchweigen wir lieber: er verbot mir im Herbſte 
ſehr ſtrenge und ſehr deutlich, Ihnen meinen 
Dank für Ihr Vorſpielen in irgendeiner greif- 
baren Geſtalt darzubringen. Inzwiſchen find 
wir Freunde geworden .. Er bot ihr die 
Hand. 

Sie legte ihre hinein. Ihr Mund blieb 
ſtumm; ihre Augen ſprachen um ſo klarer, 
große, blanke Augen voll Freude und Dank- 


barkeit. 


Am Horizonte tauchten drei Maſtſpitzen 
auf, die Segel wuchſen aus dem Waſſer; ſchnell 
trieb der friſche Wind das Barnkſchiff näher. 


159 


Scholz holte das Skizzenbuch heraus; das 
Papier blieb leer: ſeine Rechte arbeitete nicht 
ruhig genug. 

Annemarie geſellte ſich zu Guſte; die 
Skricknadeln ſtellten ihr Geklapper ein: die 
Finger hatten beſſere Dienſte zu leiſten: trö- 
ſtend und ermunkernd zu ſtreicheln und die Be- 
ſchreibung der Schönheiten dorf unten zu unter- 
ſtützen. 

Sie gerieten in den Schwarm der Gäſte. 
Von neuem überhörte Annemarie Tuſchel—- 
reden: „Das iſt fie”; fühlte fie neugierige Blicke 
auf ſich ruhen: ſie beachtete es kaum noch. 
Man ftumpft fo ſchnell ab, Herr Profeſſor. 
Und gegen Gaffer iſt Geringſchätzung die beſte 
Waffe.” 

Scholz nickte zuſtimmend und folgte Guſte 
und den Kindern ins Kurhaus. 

Annemarie haſteke über das freie Feld 
heimwärks, Tante Jette die Freudenbotichaft 
mitzuteilen. In zehn, zwölf Tagen ſchon. 
Nach Tiſche fahre ich in die Stadt, einzu- 
kaufen.“ 

Die gute Alte band ihr Haſenſchnäuzchen 
vor. „Mieken, Deern; ich hatt' ſolche Angſt, 
dich allein reiſen zu laſſen. Jetzt bin ich nicht 
mehr bange. Aber ſchreib' auch mal, hörſt.“ 


* 1. 
de 


Unker den Vorbereitungen verſtrichen die 
Tage Annemarie ſchnell, zu ſchnell; ſie kam 
nur wenig aus dem Hauſe. Dafür fanden die 
Viere den Weg in den Alten Zoll und befreun- 
deken ſich dort raſch: Tante Jette hatte immer 
Kuchen. . 

An dieſem Nachmittage verbot Scholz 
ihnen den Gang in den Ork, ſandte fie mit der 
Pflegerin an den Skrand und wies Guſte einen 
Brief. „Heute morgen iſt es wegen der großen 
Goldenen herausgekommen. Jetzt muß ich es 
Annemarie ſagen. Eine ſchwere Aufgabe für 
mich. Und eine bittere Stunde für fie: fie hat 
ihm zu der Auszeichnung verholfen, und er 
dankt ihr durch Verrat.“ Zorn furchte feine 
Stirne. 

Guſte kreuzte die Arme über der Stuhl- 
lehne und ehrte durch Schweigen feine Er- 
griffenheit. Ihr war ſehr bange ums Herz. 

Endlich raffte er ſich auf. Ich geh in den 
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Alten Zoll; da hat fie wenigſtens Tanke Jekte, 
fie zu tröften.” 

Jette räumte wieder einmal auf. Jetzt 
machte ſie ſich an ihres Bruders Schlafſtube. 


An der Wand hinterm Bett kam eine Kiſte 
zum Vorſchein. Jette enkſann ſich Jochens 
ſtrengen Geboles, fie niemals zu rühren, und 
rief Annemaries Rat an: Was machen wir. 
Ich weiß bloß: ini Herbſt kraf ſie ein und aus 
der Stadf kam fie.” 


Annemarie löfte die umhüllenden Decken. 
Ein aufgeklebter Zettel krug in Jochen Ell- 
feldts Handſchrift die Angabe: „Diejes Bild iſt 
Doktor Manners Eigentum.” Sie hob die 
Achſeln. Einerlei, was für ein Bild es iſt, 
und warum Onkel es hier bewahrte: wir 
ſtellen es Doktor Manners zu. Stine ſoll es 
ſofort hinüber fragen.” 


Dokkor Manners beſuchte einen Kranken 
außerhalb des Ortes. Helene kam aus dem 
Garten herein; ihr ſchleppendes Gewand ent- 
lud den Erdſtaub auf die friſchen Dielen. Das 
Geheimnisvolle weckte ihre Neugier und reizke 
fie zu ausſchweifenden Vermukungen: bis ſie 
es bei ſich ausmadte: „Ein Bild von Hans: 
Georg kaufte es, ihn zu unterftügen, und ſcheuke 
ſich, es einzugeſtehen.“ Spott verzog ihren 
Mund, über ihn, der aus lauferer Vornehm- 
heit zum Betrüger wurde; über den Bekro- 
genen, der ſich nun ſicherlich in kühne Hoff- 
nungen hineinkräumke. Und plötzlich ward es 
ihr zur Gewißheit: Auch die Bilder bei 
Meifert wurden ihm nur auf Georgs Yür- 
ſprache beſtellt, vielleicht aus Georgs Taſche 
bezahlt.“ Breit ſchob ſie die Unkerlippe vor; 
geringſchätzig rauſchte fie an der Kiſte vorüber 

die Treppe hinauf. 


Vom Abſatz her glitt ihr Blick von un- 
gefähr zurück; die ungewöhnliche Form der 
Kiſte: lang und ſchmal, fiel ihr auf; ihr Miß⸗ 
frauen erwachte: Iſt das ein Bild?“ wuchs mit 
jeder Stufe und quälte fie, daß fie von oben 
herab kreiſchend befahl, die Kiſte auf ihr Zim- 
mer zu bringen. 

Mit Hammer und Brecheiſen ſtürzte ſie 
ſich über die Arbeit des Offnens. Ihr Kleid 
knirfchte unter dem Riß eines Nagels, Schram- 
men bedeckten ihre Finger: ſie achtete nicht 
darauf unker den Peitſchenhieben des Ver- 
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dachtes: „Wenn er nicht Hans betrogen hätte, 
ſondern dich 

Der Deckel fiel, Stroh und Holzwatte flat- 
terte ins Zimmer, ein geföntes Relief krat ans 
Licht, drei tanzende Amorekten lachten ihr zu. 
Laut aufſchluchzend ſank ſie aufs Sofa. 

Auf dem Flure unten nahm das Mädchen 
eine Depeſche entgegen; überzeugte ſich, daß fie 
wirklich für die gnädige Frau beſtimmt war, 
und frug fie hinauf. Zweimal klopfte fie ver- 
gebens, beim dritten Male rief ein ungedul- 
diges „Ja doch”, fie herein; krieb ein mürriſches: 
Es iſt gut”, fie ſchnell wieder hinweg. 

Helene riß das Papier auf, erfaßte mit 
einem Blick den kurzen Inhalt und grub das 
Haupt von neuem in die Kiſſen. 

Ein erſter Strahl. der Nachmittagsſonne 
klemmte ſich hart am Fenſterpfeiler vorüber 
ins Zimmer; ein zweiter und dritter folgte; eine 
volle Garbe flufete herein, brennend und 
blendend 

Schwerfällig ſtützte Helene ſich empor; wie 
ein Reifen lag es ihr um die Stirne: der Kopf 
ſchmerzte fie zum Zerſpringen: vor ihren Augen 
wirbelte die Luft in grellen Farbenkleckſen, 
tanzten die AUmoretten ihr hohnlachend ent- 
gegen: „Er hat die große Goldene errungen; 
und du? 

Der Hammer ſauſte; in Scherben zer- 
krachte, was ſie als ihr Meiſterſtück gerühmt 
und geliebt. Und nichts als eine Leere blieb 
ihr, eine enkſetzliche, Sinne betörende, Ver- 
zweiflung gebärende Leere. 

Im Kurhauſe wartete Meifert ungeduldig 
am Telephon, wer in Berlin ihn zu ſprechen 
wäünfche. Endlich ertönte das Läutewerk, ver- 
nahm er Hans Mitteilung von ſeinem Erfolg 
und die Bitte: „Machen Sie es ſofort durch 
Aushang bekannt.” 

Meifert überbot ſich in Glückwünſchen, 
verfaßte alsbald eine ſchreiende Ankündigung: 
Höchſte Ehrung eines Mitbürgers”... wobei 
er kräftig für ſich ins Horn ſtieß: „Bekannk⸗ 
lich ſtammen auch die vielbewunderken Gemälde 
im Damenſaal von der Meiſterhand des Preis- 
gekrönten“; und verfertigfe eine Abſchrift auch 
für die Bazarbude, die den Einzelverkauf von 
Zeitungen betrieb, mit einem für Kaufluſtige 
beſtimmken Nachſat: „Die Berliner Zeitungen 
werden morgen früh eine Abbildung des Ge- 
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mäldes bringen.“ Worauf er den Oberkellner 
heranrief: „Eine Flaſche Leoville, Weißlack, 
bekannter Jahrgang, meinen guten Kauf zu 
begießen: jetzt ſind die Bilder im Damenſaal 
mindeſtens das Doppelte wert.“ 

Der kleine Bekreßte eilte zur Bazarbude 
und heftefe die Mitteilung an. Zwei Back- 
fiſche kraken hinzu; ein paar Damen folgten; die 
Menge wurde aufmerkfam; von Mund zu 
Mund pflanzte ſich die Kunde fort. 

Auch Guſte, die in der Rüſternallee auf 
ihr Alterchen wartete, war Großſtadtkind 
genug, der Neugier nachzugehen. Ihre Sorge 
um Annemarie wuchs, daß ſie bange Scholz 
enkgegeneilte. „Wie hat fie es aufgenommen?“ 

„Zapfer.” Und noch einmal wiederholte 
er freudig und werhalten zugleich: „Tapfer'; 
führte Guſte auf die Mole hinaus und ſagte 
nach langem Schweigen aus ſeinem Sinnen 
heraus: „So kapfer, wie eine einſt, da ich ihr 
das Verdammungsurteil über ihre Stilleben 
fällte.“ Und dann, faſt ſchmerzlich: „Aber das 
füße Madle, das liable Dirndle hat das Leid 
vernichtet.“ Sein Blick ſchweifte in die Ferne. 

„Alterchen; Alterchen.“ Guſte ſuchte feine 
Lippen. Es war kein Kuß leidenſchaftlicher 
Hingabe, im Gewähren begehrend: der ſanfte 
Kuß abgeklärter Liebe war es, das Siegel 
innigſten Verſtehens und Mitfühlens. 

Die Sonne neigte ſich hinab: in milder 
Dünung ſtreckte das Meer ſich zur Ruhe nach 
heißem Tage voll Arbeit und Unraſt. 


* ® 
* 


Noch niemals hatten ſo viele den Damen- 
ſaal beſucht als an dieſem Morgen. Und vom 
Damenſaal zogen ſie zum Mövenſtein und zum 
Kreuz auf der Mole; ein paar Kecke drangen 
ſogar in den Alken Zoll vor, daß Annemarie 
angewidert die Hauskür verriegelte. 

Meifert hatte noch eine beſondere Auf- 
regung: ihm wurde von einem Kunſtliebhaber 
für den Kirchgang ein Mehrfaches deſſen ge- 
boten, das er gezahlt hatte. Er lehnte ab, in 
der Hoffnung eines höheren Erlöſes: „Herr 
Manners und ich find gute Freunde”; und de- 
peſchierte eiligſt an Hans: „Wieviel verlangen 
Sie für eine Kopie?” Am Nachmittage gab 
Hans durchs Telephon Antwort: „Zwanzig- 
tauſend Mark.“ Meiferk verlachte ihn, äugte 
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zum Kunſtliebhaber hinüber und erfuhr eine 
unerwarfefe Zurechtweiſung: „Ich biete feſt 
zehnkauſend.“ Nach einigem Hin und Her ent- 
ſchied Hans: „Mündlich läßt ſich jo was be- 
quemer erledigen. Morgen früh bin ich dorf.” 

Da hatte Meifert wieder eine Neuigkeit 
für ſeine Kurgäſte. Der eine ſagte: „Wie inter- 
eſſank'; der andere bat: „Sie zeigen ihn mir”; 
und die Gräfin neckke ihre Freundin: „Sollte 
Mannets allein wegen des Geſchäftes ge- 
kommen ſein, wo er weiß, daß du hier biſt?“ 

Die Komtefje vereinfamte ſich an den 
Strand und ſchwärmke nach dem Rechte ihrer 
achtzehn Jahre den Mond an. 

Hans machte es ſich gerade im Schlaf- 
wagen erſter Klaſſe bequem. Ruhe fand er 
nicht: zu lebhaft wirkten die Eindrücke dieſer 
beiden Tage auf ihn; dieſer wunderbare 
Wandel, von dem er einſt in bifferer De⸗ 
zemberkälte wachend geträumt; dieſer Um- 
ſchwung von Armut in Reihtum; von Un- 
bekanntſein in Berühmtheit; von Nichk⸗ 
beachtung in Geſucht — werden. Verſchlafene 
Orte, ſtille Wälder zogen an ihm vorüber; der 
Mond erblaßte, Dämmerung wich dem 
Morgen; das Wild krat aus den Forſten, auf 
den Feldern erklang Senſenſtrich ...: er 
plante noch immer: „Drei Wochen für die Aus- 
führung des Auftrages; bis Mitte September 
Ausſpannung im Hochgebirge; den Herbſt in 
Athen; den Winter in Kairo. Ein 
Glitzern ſtach ihm in die Augen; das kam vom 
Strom und vom Haff unker der Frühſonne. 
Die Kirche wuchs empor, der Leuchtturm, die 
Dächer ... Der Jug verlangjamte die Fahrt: 
der Strandbahnhof nahe dem Kurhauſe nahm 
ihn auf 

Die Morgerimufik hatte ſchon begonnen; 
der Tennisplatz rüftete ſich zum Wettipiel; in 
der Glasveranda nahmen fie das Frühſtüchk. 

Der kleine Betreßte riß die Tür auf; 
Meifert haſtete zu überſchwenglichem Will 
komm herbei. 

Hans befchnitt mit herablaſſender Liebens- 
würdigkeit die lauten Glückwünſche, durchflog 
die Lifte der Gäſte und reichte feine Beſuchs- 
karte. Für die Frau Gräfin mit einem 
Roſenſtrauße zu fünfzehn, zwanzig Mark. Für 
mich ein warmes Bad.” 
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Meifert dienerke: „Wird ſofork bejorgt”; 
ſah ihm nach und erboſte ſich gegen ſeinen 
Oberkellner: „Der reine Proß ift er geworden; 
er verdient zu leicht; erleichtern wir ihn: die 
beiden Jimmer koſten ftatt hunderkfünfzig 
zweihundert Mark die Woche. Worauf er 
in der Veranda von Tiſch zu Tiſch Hans An- 
kunft meldete und eigenhändig der Gräfin den 
Blumenſtrauß überbrachte, ein wenig zu 
ſpionieren. 

Sie ſchob die Roſen ihrer Freundin zu; 
flüfterte: „Mir hofiert er, dich meint er“; und 
verlachke fie über ihren Widerſpruch: „Wozu 
gegen mich die Verſtellung.“ 

Durch die Rüſternallee nahte ein Vor- 
trupp der Badegäſte, die im Orte wohnken. 
Scholz führte feine Enkelkinder zum Möven- 
ftein; Guſte ging mit ihrer Tochter, die Koffer 
für die Abreiſe am Abend zu packen. Ein paar 


Spätaufſteher nahmen ihren Tiſch ein. Un- 


geduld ſtürzte die Komtefle in Sorge: „Ver- 
gäße er mich ...“ 

Hans prüfte vor dem Spiegel, ob die neue 
Hochgebirgstracht ihm nach Wunſch ſitze. Sie 
ähnelte im Schnitt der vom Winter; Stoff und 
Zugaben waren feiner. Befriedigk trat er auf 
den Balkon hinaus, einen Blick aufs Meer 
zu werfen, und beachkete allein Scholz, lächelnd, 
überlegen, faſt mitleidig: „Deine Zeit lief ab; 
jetzt ſeze ich mich an die Krippe.“ Summend 
ſtieg er hinab und guckte von der Tür aus 
über die Gäſte hin. 

Ein Augeln und Tuſcheln erhob ſich. Er 
merkte es und verweilte ſich, obwohl er ge- 
funden, die er ſuchte. Seine Haltung nahm 
etwas gewollt-läjfiges an; die Mütze glitt ihm 
faſt vom Hinkerkopf. 

Bis er ſich Schritt um Schritt an den Tiſch 
der beiden Freundinnen begab, fie kamerad- 
ſchaftlich ungezwungen begrüßte und ſich zu 
ihnen ſetzte, als bedürfe er weder einer Er- 
laubnis noch einer Aufforderung. 

Im Doktorhaufe krug das Mädchen Kaffee 
und Eier auf. Die Ruhe war ins Haus zurück- 
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gekehrt; die Stuben zeigten wieder das alt⸗ 
bekannte Geſicht; nur ein leichter Ölgeruch er- 
innerfe noch an den Schreckensmorgen. Ge- 
wohnheitsmäßig zog Doktor Manners die 
Zeitung heran: die illuſtrierte Beilage geriet 
ihm unter die Finger. Und plötzlich erging es 
ihm wie an einem Septembermorgen vor der 
Buhne: angſtvoll Iugfe er auf die, die vom 
Mövenſtein aus in die Weite ſchaute: „Du 
mußt dich täuſchen.“ Da war keine Täuſchung 
möglich: zu klar boten ſich ihm Annemaries 
bekannke Züge. 


Minutenlang faß er gelähmt da; fein Kopf 
verjagte jede Arbeit; ſtoßweiſe röchelte fein 
Atem. 


Auch Hinnerk Böbs hatte die Abbildung 
des preisgekrönten Gemäldes vor ſich liegen. 
Er ſchalt ſich Arger und Erregung vom Herzen: 
S 'n Swinegel: nimmt dat von Mieken an 
un lek ehr fitten. Ik ſeg di, Fru: dat het 
Kapkein den Reit geben. Kümmt de Maler 
mi int Hus, verſahl ik em fin Achkerdehl, dat 
he de Engel in hogen Himmel ſingen hörk.“ 
Schweigſam verftaute er eine Ladung Kau- 
fabak; horchke in das erſte Stockwerk hinauf 
und wandte ſich ſeinen Angelegenheiten zu. 
Kriſchan, ik glöv, dat ward Tid, den Doktor 
för Anna ko halen.“ Und dann etwas ſchneller: 
Ik kiek eben de Vorderreg enklang.“ Mit 
einer gewiſſen Scheu haſtete er davon. 


Beim Alten Zoll hielt er über den Garken- 
zaun mit Jette den erſten Klönſchnack. Sie 
fopfte Azaleen ins freie Land, Sonnenſchein 
zu krinken. Das vielgeſtopfte Tuch war ihr von 
der Schulter geglitten und diente dem edlen 
Vierbein als Ruhehiſſen. 


Durch die Nebenkür trat Annemarie 
heraus, in dem ſchlichken Kleide aus einfarbiger, 
taubengrauer Wolle, das ihr für die Reife 
dienen Sollte; verabſchiedete ſich: Ich will nun 
den Freunden Lebewohl ſagen“, und reichte im 
vorüber Hinnerk Böbs die Hand: Bis zum 


Herbite.” Schluß folgt. 


Beiblatt 
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Einſam 


Ich ſuche meine Weggenoſſen 

Wir nicht bei Rauſch und Spiel und Tanz. 
Ach, nicht vom Leben wild umfloſſen 

Will wandern ich durch falſchen Glanz. 


Mein Traum, der baut in Roſenfernen 

Ein ſonnig Haus, licht — hell — und weit. 
Allein nur unker kauſend Sternen 

In kraumumblühter Einſamkeit. 


Und rings voll Duft ein Blütengarken, 
Wo nie der Lenz dem Winker weicht. 


Ein Märchen ſpinnk 
Auf einen Wandrer, der mir gleicht. 


. Dort will ich warten 
M. Dierſch. 


Volkstrachten / Von Dr. Heinrich Pudor. 


Die Althetik der Trachten bildet ebenſo wie die 
Geſchichte und die Philoſophie der Trachten eines 
der inkereſſankeſten Kapitel der Kulkurgeſchichte. 
Zweifellos find die meiſten Trachtenaftribufe ur- 
ſprünglich in älteſter Zeit von Einzelindividuen 
vorgetragen“ worden, natürlich in erſter Linie von 
Häupklingen, und zwar in ähnlicher Weiſe, wie 
heute noch die Mode von Einzelindividuen ihren 
Ausgang nimmt. In der Tat find auch viele Volks- 
trachtenbeſtandkeile urſprünglich Modealtribuke ge- 
weſen. Ein einzelner brachte fie auf, fie wurden 
Mode, und aus der Mode, wenn fie eine gewiſſe 
Zeit überdauerte — und im Dolkscharakter ge- 
nügende Reſonanz fand — wurde eine Volks- 
krachk. Individuelle Schöpfung ebenſo wie Skammes⸗ 
überlieferung bilden alſo weſenkliche Momenke bei 
der Entſtehung der Volkstrachken. Die Stammes- 
überlieferung bedeutet das nakionale Element. 
Eine Nakionalkrachk ift eine Tracht, die innerhalb 
eines Volksſtammes Tradition geweſen iſt und ge⸗ 
wiſſe Skammeseigenkümlichkeiken mehr oder weniger 
ſcharf ausſprichk. 

Als weitere Enkſtehungsmomenke der Volks- 
krachkten kommen in Betracht Klima und Boden- 
verhältniffe. In einem nördlichen Klima wind fi 
natürli eine andere Volkstrachk bilden, als in 
einem ſüdlichen oder in einem gemäßigten Klima. 
Die Bedürfniſſe, die das Leben und die Eigenfüm- 
lichkeit des Klimas mit ſich bringen, ſchaffen gerade · 
zu beſtimmke Trachkeneigenkümlichkeiten, wie den 
Pelz, um ein beſonders prägnankes Beiſpiel zu 


wählen, in kalten Ländern. Ebenſo wird ein See⸗ 
volk andere Trachten haben als ein Bergvolk, ein 
ackerbaufreibendes Volk andere als ein Hirten- 
volk und ein Handelsvolk. Alſo auch die Er- 
nährungsweiſe ſpielt eine wichkige Rolle. Und da- 
mit wiederum in Zuſammenhang ſteht das Ge- 
werbe, das ein Volk oder ein Volksſtamm haupt- 
ſächlich kreibt. Beiſpielsweiſe wird ein Volks- 
ſtamm, bei dem die Weberei in beſonderer 
Blüke ſteht, wie es bei den Frieſen der 
Fall war, eine Tracht tragen, bei der dieſes 
Moment zu charakkeriſtiſchem Ausdruck kommt. 
Ahnlich bezüglich der Lederinduſtrie, Leinen- 
weberei, Seideninduſtrie u. ſ. f. Natürlich fpielt 
das Moment des Klimas hier wieder mik hin- 
ein. Der Sammek kam aus Byzanz, die Baum- 
wolle aus Indien, Afrika und Vorderaſten, die 
Seide aus dem Orient und Venedig; bei den alten 
Deukſchen ſtand die Hanf- und Leinenweberei in 
großer Blüte. Und alle dieſe Momente geben nicht 
nur die Landesvolkskrachken, ſondern auch die Gau- 
krachten an. 

Ferner iſt ſehr weſenklich in Bekrachk zu 
ziehen, daß die Volkskrachken ſamk und ſonders 
bäuerliche Trachken ſind. Als die Städte in Blüte 
kamen, wurden zugleich die Volkskrachken zurück- 
gedrängt, feitdem friſten fie nur noch in Inſeln“ 
des bäuerlichen Volkskums ihr Daſein. Das 
hängt mit dem nivellierenden Charakter des 
Städtelebens zuſammen. Die Vollkskracht iſt, wie 
wir ſahen, eine zur Tradition gewordene indi- 
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viduelle Schöpfung. Die Stadt kümmert ſich zwar 
um Tradition, aber nicht um Individualität. Außer- 
dem wurzelt die Volkstradht, worauf wir ebenfalls 
hinwieſen, im bäuerlichen Gewerbe. Ja, mehr als 
dies, die Volkskracht üft zugleich aufs engſte mik der 
Hausinduſtrie verknüpft, ſie wurde urſprünglich 
faſt in allen ihren Teilen im Haufe dargeftellt. In 
der Skadk aber fiel die Hausinduſtrie mehr und 
mehr weg. Einſt wurde im Hauſe und Hofe die 
Wolle gewonnen gefärbt, gewebt, der Flachs ge- 
ſponnen, das Leinen gebleicht, das Leder gegerbk, 
das Kleid genäht, geſtickk und geſäumk. Alles das 
fällt in der Stadf fort. Das ganze Mittelalter 
hindurch erhält ſich in Deutſchland die Wollftoff- 
zubereitung und das Leinweben als Hausarbeit. 
Endlich aber iſt ein weſentliches Momenk der 
Enkſtehung von Volkskrachten das Gemeinfamkeits- 
gefühl des Stammes. Auf dem Lande haften wir 
zu der Zeit, als die Volkskrachten ſich bildeten, 
nicht Stände, ſondern nur einen Stand. Die An- 
gehörigen eines Volksſtammes waren enkweder 
Ackerbauer oder Hirten oder Fiſcher uſw., und 
dem enkſprechend war ihre Tracht. Jeder krug dieſe 
Trachk, ob hoch oder niedrig. In den Städten aber 
haben wir Klaſſen und Berufsſtände. Das Soli- 
darikätsgefühl fehlt. Ebenſo wie an Individualität, 


die die Volkskrachk erzeuge, fehlt es an Gemein- 


famkeit, die fie erhielt. 

Was nun die Frage einer Neubelebung der 
Volkskrachken betrifft, jo wird nach allem Vorher- 
gegangenen klar ſein, daß eine ſolche in dem 
Sinne der alten bäuerlichen, auf Hausinduſtrie 
fußenden Volkskrachten nicht möglich fein würde. 
Eine andere Frage iſt die, ob ſich neue Volks- 
krachten in Anlehnung und mit keilweiſer Be- 
nutzung der alten Volkstrahten oder National- 
trachten bilden könnten. Und dieſe Frage möchten 
wir bejahen. Künſtlich züchten laſſen ſich dieſelben 
zwar ebenſowenig, als man die alten Volkstrachken 
den Menſchen des 20. Jahrhunderts aufzwingen 
kann. Aber wir halten es für möglich, daß ſich 
ſolche Volkskrachken von ſelbſt wieder bilden, daß 
ſie aus dem Nakionalleben, wenn dieſes wieder an 
Kraft, an Reichtum des individuellen Lebens und 
an Skärke des Gemeinſamkeitsgefühls gewinnt, 
wieder herauswachſen, wie die Blüte aus dem 
Holze, wie die Farbe an der Blüte. Sahen wir 
doch, daß urſprünglich die Volkskrachten von Einzel- 
individuen geſchaffen find oder auf Einzeltrachten 
zurückgehen. Ahnlich wie in den Zeiten der ita- 
lieniſchen und deukſchen Renaiſſance. Obwohl da- 
mals die Städte ſchon blühten, bildeten ſich die 
Grundelemenke neuer Volkskrachken in der Geſtalk 
von individuellen Trachten. Möglich war dies nur 
in dem außerordenklich ftarken, neu erwachten 
Perſönlichkeiksbewußtſein. Tritt nun dazu ein 
ſtarkes Solidaritätsgefühl, ein ſtarkes Bewußtſein 
der Skammeszugehörigkeit, ſo kann ſich fo etwas 


wie eine neue Nationaltracht bilden, weil jeder die 
Eigenkümlichkeiken feines Stammes in der Tracht 
zum Ausdruck bringen will. Perjönlihkeitsbewußt- 
fein in Verbindung mik Stammesbewußtfein würde 
die neue Volkskracht ſchaffen. Seither hal die 
Mode die Ark der Kleidung beſtimmt. Auch fie 
wurde von Einzelindividuen geſchaffen, aber nicht 
zu dem Zwecke, um deren Skammesbewußtſein 
zugleich mit dem Perſönlichkeiksbewußtſein zum 
Ausdruck zu bringen, ſondern aus mehr oder weni- 
ger äußerlichen Gründen (Eitelkeit, Koketterie, 
Prahlſuchk, Geldſtolz und Standesſtolz uſw.). 


Nationale Kraft allein kann nach alledem 
Dolkstrachten ſchaffen. Nationale, lebendige Kraft 
wird es verſchmähen, alte Volkskrachten, die ver- 
änderten Verhälkniſſen und Umſtänden ihre Ent- 
ſtehung und Pflege verdanken, aufzunehmen, fon- 
dern wird neue Volkskrachten ſchaffen, wenn auch 
manche Beſtandteile der überlieferten Trachten 
Verwendung finden mögen. 


Man follte denken, daß der Weltkrieg, der alle 
Verhältniſſe nationaliſtert und den internationalen 
Verkehr lahmlegt, auch auf dem Gebiete der Klei- 
dung der PVolkskraft zum Durchbruch verhelfen 
würde. Aber noch merkt man nichts davon. Noch 
immer iſt es ftatt der Tracht die Mode, die in den 
Köpfen und Sinnen der Menſchen ihr Spiel kreibt. 
Und gar noch unter der Zucht und Ruke der groß- 
ſtädtiſchen Konfektionshäuſer mik Hilfe von Kunft- 
malern, ffaft aus dem Kernholz des Volkes felbſt 
hervorwachſend und blühend. Und dabei brauchen 
wir die Volkskraft fo bitter notwendig auch in der 
Richtung der Belebung der Sympalhiegefühle 
zwiſchen den Geſchlechkern und Trachten als ein 
wirklich praktiſches Mittel der Bekämpfung des 
Geburkenrückganges. Wer in Dalame in Schweden 
ſich aufgehalten hat und das Volksleben beobachtet 
bat, weiß, wie dort die Volkskracht eben in dieſer 
Richkung, juſt wie das bunke Gefieder der Vögel 
wirkſam iſt. Trachten wecken Freude, Liebe, 
Hoffnung und — Treue. Die Mode hat immer 
etwas vom „Chambre séparée“. Als kürzlich die 
Kleiderfrage ſogar im Preußiſchen Abgeordneten- 
hauſe zur Sprache kam, war leider wiederum die 
Mode das Geſichk, mit dem fie ſich zeigte. Man 
dachte allzuſehr an das Wirtſchaftliche, an das Ge— 
ſchäft, an die Konfektion. Um des guken Ge— 
ſchäftes willen wollte man das Nationale betont 
wiſſen. Umgekehrt muß es kommen. Erſt das 
Nationale, erſt muß die Volkskraft auch die Klei- 
dung in ihre Gewalt bringen, erſt müſſen wirklich 
deutſche Kleider gewollt und geſchaffen werden. Die 
werden ſich dann fo gut wie deulſche Kunſt und 
deutſche Muſik die Welt erobern. Das „Geſchäft' 
kommt dann von felbſt, aber erſt muß die Volks- 
kraft die Volkskracht ſchaffen. Und im übrigen 
Tracht — nicht Mode 
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Nachher 


Aus Menſchenland komm' ich zurück 
In meinen allerblauſten Traum, 
Der Wolken roter Abendſaum, 
Das Morgenrot find nun mein Glück. 


Ein Hornſignal hat mich gerufen, 
Ich ſtand auf meinen Platz geftellt. 
Nun ſchreite ich die blut'gen Stufen 
Herab aus der zerfleiichten Welt. 


Rings herrſcht die Ruhe hier, der Frieden, 
Vom Kriege fand ich keine Spur 
Hier iſt der Seele ſie beſchieden, 

Die heil'ge Stille der Natur. 


O Einſamkeit, in deinen Räumen 
Laß mich noch einmal ſelig ſein, 
Dem Kinde gleich in leeren Träumen 
Will ich mich dem Vergeſſen weihn. 


Schwätzt, ſchwätt, ihr Bächlein meine Seele 
Die welt- und lebenswunde müd ... 
Nun ſinge mir, o Philomele, 


Du Troſt der Nacht, dein Lethelied! 


Paul Friedrich. 


Kampf in Galizien / Von Hellmuth Anger 


Wir hatten ein galiziſches Dorf vor uns. 


Es lag ſtill und verlaſſen, aber noch unverſehrt., 


Aus dem erſten Grün des Frühlings ragken die 
ſtrohgedechken Dächer mit ihren verducten Ka- 
minen. Eine ſtaubige Skraße ſchlängelte ſich in das 


Häuſergewirr hinein, über das ſich der zwiebel⸗ 


ſörmige Turm der ruthenifhen Kirche erhob. 

Kein Lebenszeichen eines menſchlichen Weſens. 

Auch vom Feinde nichts zu ſehen. 

Halt! N 

Kompagnien, die ihre Patrouillen und Auf- 
klärerkrupps voraus hatten, lagerten. Eine bran- 
dende, feldgraue Welle, die eine flache Küſte um- 
Ipülf. Die Stille durfte nicht käuſchen. 

Durch Überläufer hakte man in Erfahrung ge- 
brachk, daß der Feind nicht weiter zurückweichen 
wollte, ſondern hier in günſtigerer Stellung von 
neuem Widerſtand bieten. 

Man hakte Zeit genug, das Gelände zu be- 
trachten. Felder zur Linken und zur Rechlen. 

Vor uns in der Mitte des Landſchaftsbildes 
das Dorf. Hinker ihm, es mit ſeinen Ausläufern 
noch umfaſſend, eine Hügelkefte, eine Skeilküſte 
für die brandenden deuffhen Wellen, wenn fie 
nicht vor der Orkſchaft Halt finden ſollten. 

Ein bayeriſches Regimenk, das ſich bereits 
eingegraben hatte und ſeine Schützenſtellung eifrig 
ausbaufe. Oſterreicher neben ihm. 

Weiter nach Süden blinkten die Mützen der 
Bosniaken. Dann wieder Helme. 

Keiner wußke das Kommando, das Halt ge- 
boten hakte, zu deuten. Aber ein jeder war froh, 
daß wieder einmal nach vielen Skunden des 
Marſchierens ein Raften gekommen war. 

Ob der Stellungskrieg von neuem begann? 

Wir hatten ſeit Tagen den Feind nicht mehr 
vor uns geſehen, und Spökter meinten ſchon, wir 


würden jo weiter bis ans Ende der Welt mar- 
ſchieren müſſen, um wieder einen Ruſſenkiktel vor 
die Flinke zu bekommen. 

Huliiüii! Bumm!! Ein Aufhorchen. 

Weit von uns entfernt eine Sandfontäne. 

Ruſſiſche Artillerie! 

Und nun Schuß nach Schuß. 

Wir brauchken den Feind nicht mehr zu ſuchen. 

Bis zu der Orkſchaft betrug die Enkfernung 
noch mindeſtens vier Kilometer, und hier hatte der 
Feind neue Stellung ausgehoben und Verhaue 
gebaut, dahinker auf den Hügelkuppen ſtand die 
feindliche Artillerie in Stellung und hakte darauf 
gewartet, daß wir in ihr Feuer hineingeraten 
follten. Das war eine Täuſchung geblieben. 

Eingraben! 

Mit finkender Naht zog ſich ein friſcher 
Schützengraben durch galiziſches Land, und wer 
ſchlafen konnke, warf ſich in die kühlen Erdlöcher, 
um zu ſchlafen. Mit Morgengrauen würde die 
Ruhe beſtimmk vorüber fein. 

Ein Zurückweichen gab es nicht. In der Nacht 
würde auch unſere Artillerie auffahren, um dem 
Gegner ankworten zu können und die Infankerie 
zu ſchüßen. Vielleicht gab es gar einen Angriff!? 

Und das Dreckneſt war es wirklich nicht werk. 

Die ruſſiſchen Geſchütze ſchienen eingeſchoſſen 
zu ſein, denn das Feuer verſtummke bald, und 
feierliche Stille zog über das Land. 

Für Stunden war wieder einmal der Krieg 


vorbei. 
Feſt 


Poſten wachten. 
wie irgendwo daheim. 
Am Frühmorgen begann der Tanz von neuem. 
Die verbündeten Truppen haften einen über- 
mächtigen Gegner vor ſich, der ihnen um Divi- 
ſionen über war. Sie kannten es gar nicht anders. 


Die andern ſchliefen. 
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Wie ſchnell ſich doch eine Landfchaft im 
Kriegsgebiet verändern konnte. Die Ruſſen hatten 
auch über Nacht emſig geſchafft. Deutlich konnke 
man jetzt die blinkenden Drahtverhaue erkennen, 
die in den letzten Stunden erſt enkſtanden waren. 
Das Braun der aufgeworfenen Erdmaſſen verriet 
noch die Wirrgänge der Schüßenlinien mik ihren 
Zuführungsfhädten. 

Dichk um die Ortſchafk herum legten fie ihren 
Erdring. 

Die feindlichen Reſerven mußten in den 
niederen Häuſern ſtecken. 

Lange follten fie ſich ihres Schußes darin aber 
nicht erfreuen können. Dafür würde ſchon die 
deukſche Arbillerie ſorgen. 

Geſchützkampf flackte auf. 

Hüben und drüben. 

Während der Ruſſe verſuchke, unfere Stel- 
lungen einzudechen, um fie im Sturme nehmen zu 
können, flogen die erſten Brandbomben in die 
kniſternden Strohdächer. 

Wieder mußte Menſchenbeſitztum zerſtörk wer- 
den, um des Krieges willen. Aber keinen kümmerte 
das mehr, alles war längſt Gewohnheit geworden. 
Von Minute zu Minuke ſteigerke ſich das Feuer. 

Erſt einige Häuſer, die Flammen gefangen‘ 
11 25 und ihre Fackeln in den Morgen hinaus- 
oben. 

Flammen und ſchwelender Rauch. 

Gelbgrau und ſtinkend von den ſchwelenden 
Skrohmaſſen legte ſich ein Feuerkranz um den 
Kirchturm und beleuchtete grell feine Kuppel. 

Und er erglühte lichter als das Morgenlicht 
der leuchkenden Frühſonne. 

Drüben füllten ſich die Schützengräben. 

Ob der Feind noch unvorbereitet einen Sturm- 
angriff wagen wollte? 

Die Kompagnien an der Straße enklang lagen 
jezt am weiteſten zurück. Die Truppen im Norden 
und Süden haften, ohne daß wir es bemerkt 
haften, die in der Nacht ausgehobenen Stellungen 
bereits verlaſſen und ihre Linie um einige hunderk 
Meter vorgetragen, um den Feind in der Flanke 
zu faſſen. 

Das Manöver war bekannt genug geworden. 

Eine deutſche Feldhaubihenbakterie ſtellte auf 
die ruſſiſchen Gräben Sperrfeuer ein. Sie war 
glänzend eingeſchoſſen. Gruppe nach Gruppe zer- 
biß die Drahtverhaue oder brach in die Verſchan- 
zungen ein, daß Skeine und Erde wie Waffer- 
maſſen in die Luft emporſchäumken. 

So leicht würden die es mit einem Angriff 
nicht haben. Und daß fie ihre Reſerven nichk her- 
anbekamen, dafür ſorgken andere Bakterien. 

Ein leichter Wind hatte ſich aufgemacht, der 
den Straßenſtaub aufwellke und in leuchtenden 
Schwaden über die Stellungen hinkrug. Drüben 
im Dorfe fand er die anſteigenden Rauchkürme, 
die er niederbog und ftürzte. 

Die Brandbomben haften ihre Ziele gefunden. 
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Staff einzelner Häuſer brannten jetzt Skraßen, 
und die Flammenherde flochten ſich zu Feuerkekken 
ineinander. 

Ein unſäglich krauriger Anblick. 

Man hakte nun ſchon fo oft geſehen, daß eine 
Ortihaft in Feuer aufging. Auf deutſcher Erde, 
drunken im Elſaß und in Oſtpreußen war es nicht 
anders geweſen, als dork Franzoſen und der Ruſſe 
Herr des Landes geweſen war. Und keiner war, 
der das nichk immer wieder empfinden mußte. 

Wie, wenn es anders gekommen wäre? Wenn 
der Feind immer noch in unſerem Vakerlande 
hauſte, und wir es erleben müßten, daß er deukſche 
Häuſer und Hüften in Schutt und Aſche legte? 

Galizien war das Kronland Öfterreihs. Die 
Menſchen, die hier im Frieden ihrer landwirk⸗ 
ſchaftlichen Arbeit nachgegangen waren, waren 
öſterreichiſche Unkerkanen. 

Seit Kriegsbeginn war ihre Heimat der Will- 
kür eines habgierigen Feindes preisgegeben ge- 
weſen. 1 fie ſelbſt nach dem Kriege gefragt? 

Nein 

Aber ſie mußten leiden, bis der Feind aus dem 
Lande wieder vertrieben war. Ehe dieſe Häuſer 
nichk niedergelegt waren, würde der Feind den 
Ort nicht räumen. So wurde manchem Haus und 
Heimat zerſtört. | 

Ein furchkbarer Zerſtörer it der Krieg. Dop- 
pelt empfindet man das aber erfl, wenn es um 
eigenen Beſitz geht oder um das Habe unferer Ver- 
bündeten. 

Wie Wirbelſchlag auf einer Rieſenkrommel 
bummerke das Eiſenſpiel der Mörfer. 

Da! Eine fteile Flammengarbe, die himmelan 
ſtieß. Der Kirchturm ſtand in Flammen. 

Ein fernes Hurra. 

In einem enklegenen Abſchnikke des Kampf- 
feldes ſtürmken ſie. 

Und hier an der Straße entlang lauerke immer 
noch eine Kette von Maſchinengewehren, ſtumm, 
ſtarr, aber eiſenbereit, wenn der Feind einen Durch- 
bruch durch die deuffhen Linien erzwingen wollte. 

Sollte auch hier der Angriff vorgekragen 
werden, keine friedliche Menſchenſiedlung würde 
unfer werden, ſondern ein Feuerhkeſſel, aus dem 
kein Dachbalken mehr zu reffen war. 

Die Eiſenſperre vor den nahen ruſſiſchen 
Gräben fiel plötzlich. 

Das Bosniakenregimenk ging zum Sturm 
über. 

Von den vielen Angriffsbildern, die man im 
Kriege zu ſehen bekommt, wirkt keines jo über- 
wältigend wie ein Infanferieangriff: 

Man vergißt ſolche Bilder nimmer. 

Eine galoppierende Huſarenpakrouille, die 
hinter fliehenden Koſaken herjagt. 

Oder auffahrende Arkillerie mitfen im feind- 
lichen Wirkungsfeuer. 

Aber im Sturm vorgehende 
kolonnen! 


Infanterie- 
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Das iſt immer wieder unſaßbar mächtig. Wie 
die einzelnen den Grabenrand erklimmen, ſich dar- 
über hinwegſehen. Gaſſen durch Drahtverhaue. 
Umgewendete Kolben. Stürzende und ſtolpernde 
Soldaten. Niederſchlagende und wieder Auf⸗ 
ſpringende. Einzelne, die ſich mitten im feindlichen 
Maſchinengewehrfeuer ihre Wunden am Arm und 
am Bein verbinden und dann weiter eilen! Kleine 
Trupps, die das Maſchinengewehr mitſchleppen 
und ſich niederwerfen, um den Feind wieder in ein 
vernichtendes Feuer zu nehmen. Über den Helmen 
kreiſelnde Kolben. Stimmen, die wie Geheul 
toben. Schreie, Zurufe, Kommandos. Ein Lauk⸗ 
wirrwarr, den keiner verfteht. Die angreifende 
Kompagnie ſelbſt eine nimmer anzuhaltende Woge, 
die in den feindlichen Stellungen niederbrandet 
und alles vernichtet, zerſchlägt, niederkrampelk, was 
ihr in den Weg kommt. Tauſend gellende, 
kreiſchende und brauſende Skimmen hat dieſe 
Welle, die den Sieg mit ſich frägt. 

In den Ruſſengräben heben ſich die erſben Ge⸗ 
wehre, zum Zeichen aufgegebenen Widerſtandes. 

Drahtſcheren knirſchen und Kreifchen. 

Stacheldraht ſchwankt und ſchankelk wie ab- 
geriſſenes Weinlaub, das der Wind bewegt. 

Spaniſche Reiter ſtürzen. 

Menſchenkörper fallen über Hinderniſſe. 
ku Die Welle des Angriffs hak den Damm über- 

tet. 

Wieder einige Hundert Meter feindlichen 
Grabens find in der Hand der verbündeken Truppen. 

Aber der Angriff ſtößt weiter... 

Die zweite Linie. 

Die dritte Stellung. 

Dorf glüht, leuchtet und flammk das Dorf. 

Feindliche Reſerven werden in Eile heran- 
geführt. Noch haben fie nicht die eigenen Truppen 
erreicht, da müſſen fie ſchon einen kurzen Kampf 
995 den Bosniaken aufnehmen, die in ihre Reihen 
toßen. 

Wieder einige Hundert unverwundeker Ge- 
fangener. 

Im Süden anſchließende Truppen ſind in 
gleicher Linie mit ihnen vorgegangen und haben mit 
ihnen zuſammen den Eingang der Orffchaft erreicht. 


In den Straßen wütef der Kampf weiter. 

Aus brennenden Häuſern ſpringen fliehende 
a und eilen wie Vernarrte in die Feuerfluten 

inein 

Zurück! Nur zurück! 

Die ruſſiſche Artillerie hat ein neues Ziel ge- 
funden. Unbekümmerk darum, daß ſich noch eigene 
Truppen in dem Dorfe aufhalten, richtet fie die 
Mündung ihrer Geſchütze dorthin und ſchichk neue 
Zluten von Granaten in das Bra A 

Jeder Aufenthalt in den Gluten iſt unmöglich. 

Deutfhe Regimenter find aber von der Flanke 
ber vorgeſtoßen und nehmen hier einen neuen 
Kampf mit den zurückgehenden Kolonnen des 
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Feindes auf. Eine Stunde nach gelungenem 


»Skurme iſt nicht nur die Orkſchaft feſt in den 


Händen der Öfterreiher und Deukſchen, ſondern 
eine neue Stellung zieht ſich in halber Hügelhöhe 
entlang, das Dorf jetzt im Rücken. 

Und der Arkilleriekampf ſchwillt von neuem an. 

Die ruſſiſchen Geſchüe müſſen ihre guten 
Stellungen aufgeben. 

Der Vormarſch iſt nicht zum Stehen ge- 
kommen. Weiter nach Oſten führk der Marſch. 
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Am Abend des Schlachktages. 

Ekappentruppen ebnen die jungen Stellungen 
wieder ein. 

Tote werden begraben. Verwundete werden 
in die neu eingerichteten Lazarekte gebrachk. 


Aukokolonnen raſen auf der Straße enklang, 
bringen die Verwundeten zurück, eilen an ihnen ent- 
gegenkommenden Abteilungen vorbei, die Muni- 
tion fahren, die Lebensmittel zur vorgefchobenen 
Front bringen. 

Truppen marſchleren. 

Infanterie. Train. Eine heſſiſche Ulanen- 
eskadron. 

Wie eine ſchwebende Krone hängt der Rauch 
niedergebrannter Gehöfte und Häuſer über dem 
Dorfe, das wie vom Boden verſchwunden iſt. 

Nur die Kamine ſind ſtehen geblieben und 
5 wie entlaubte Stämme aus dem Wuſt. 

eraus 


Auf einem Feldſtücke geht ein galiziſcher Bauer 
hinter feinen kleinen Pferden und leitet feinen 
Pflug durch die zu beſtellende Erde. 

Ein verblüffendes Bild. 

Wo kommt auf einmal der Bauer her? 

Hat er ausgehalten mitten im Arkilleriefeuer? 

Ich weiß es nicht zu deuken. 

Aber mir wird das Bild in ſeiner Schlichtheit 
und Größe zum Symbol. 

Kaum find die letzten Eifenvögel verſchwirrk, 
die doch auch fein Anweſen vernichkeken, da findet 
er ſchon wieder den Mut, feinen Acer zu beſtellen, 
er will keine Zeit verlieren, denn die Ernte muß 
reifen. 

Ob der eine glaubt, daß der Feind nun nimmer- 
mehr den Weg zurücfindet? 

Daß Menſchengläubigkeik nach all dem Un- 
heil und Verderben noch ſo groß ſein kann. 

Der Bauer kümmerk ſich um keinen, er adıtet 
nicht der marſchlerenden Kolonnen. Er hak keine 
Zeit, und der verlorene Tag mit ſeiner Arbeit muß 
wieder eingebracht werden! 

Ich ſtarre ſeinem Schaffen nach, bis der Abend 
fein Geſpann zur Silhouette gegen den Himmel er- 
hebt, bis das Dunkel das Bild verwiſcht und auf. 
augf. 

1 Ein Soldatenliedlein flakkerk luſtig feldein. 

Die hier gekämpft, find ſchon weiter nach 

Offen. 
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Karola Baſſermann: Fürs Vaterland. 
ſkizzen. Berlin, Reichs verlag. Geb. 2 M. 
Kriegsſtizzen beginnen heute ſchon etwas Anrüchiges 

zu haben, vor allem, weil ſie faſt alle nach der gleichen 

Schablone gearbeitet find. Von dieſer Schablone hat ſich 

Karola Baſſermann, die Tochter des nationalliberalen 

Parteiführers, frei gemacht. Mit ſcharfem Verſtand und 

hellem Blick hat fie Eigenes geſehen und in eigener 

Weiſe geſchildert, ſpröde manchmal und herb, immer aber 

ohne Süßlichkeit und Schönfärberei. Und das beſte iſt, 

daß auch der Ausdruck des Vaterlandsgefühls bei ihr in 
den Grenzen des Natürlichen bleibt. 

Roſa Weibel: Seine Wahl. Erzählung. Zürich, 
Art. Inſtitut Orell Füßli. 2 M. 

„Er“ — das iſt ein nicht mehr ganz junger Privat- 
dozent in ausgezeichneten äußeren Verhälkniſſen, und „fie 
iſt feine Sekretärin, anmutig, mit allen Reizen einer 
ſchönen Seele, aber natürlich arm. Wenn ſich dieſe beiden 
Menſchenkinder finden ſollten, und das tun ſie natürlich, 
ſo ten ſoziale Gegenſätze überbrückt werden, und der 
Weg, den ſie far geben hatten, war nicht ganz einfach und 
kurz. Aber feinfühlig und mit warmherzigem Verſtändnis 


Kriegs 


für ſoziale Fragen führt fie Roſa Weibel, das darf man 
ihr beſtätigen, zum Glück. Darſtelleriſch fällt die Kürze 
der einzelnen Abſchnitte auf, in die, ſchlicht und ruhig 
ne 1 Geſchichte gegliedert iſt: 117 Druckſeiten 
un pite 


Guſtav Schlein: Erziehung zum Glück. Morgen⸗ 
gedanken eines Menſchenfreundes. Wien, A. Hart⸗ 
lebens Verlag. 1,50 M. 


Syſtematiſche Geſchloſſenheit darf man von dieſem 
Weltanſchauungsbuche in Aphorismen nicht erwarten, auch 
nicht hoffen, auf Schritt und Tritt neuen, überraſchenden 
Gedanken zu begegnen. Einzelne von den dargebotenen 
Aehren find ſogar leer und taub. Aber dennoch mag das 
Werkchen als Ganzes gerade in unſerer ernſten, ringenden 
Zeit manchem durch ſeine befreiende, lichte, mutige, be⸗ 
jahende Art ein gern be ter Führer zum perſönlichen 
Slüde ſein. Treu feiner innerſten Natur zu folgen — 
das iſt das 9 für dieſe fröhliche Lebenskunſt, und 
die, denen es Schlein als guter Seelenarzt verſchreibt, 
das find die großen Scharen der Gequälten, Gehetzten, 
Verbitterten, Berſtumpften, Verdroſſenen, Willensſchwachen 
und Nervöſen. Haus 8 
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Paſſen und verpaſſen. 
Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum 
ſagt Goethes Schäfer in feinem Klageliede. Iſt ihm 
dies Verpaſſen unangenehm? Im Gegenteil: ſehr Er 
nehm. Wenn aber dieſer Schäfer heute lebte und, im 
Begriff eine Reiſe anzutreten, den Zug verpaßt hätte, 


wäre ihm das auch ſehr angenehm? Im Gegenteil: ſehr 
unangenehm. Merkwürdig: Dasſelbe Wort und derſelbe 
Sinn ſo grundverſchieden, faſt bis zum Gegenſatze. Aber 
dieſer Gegenſatz iſt nur in unſerer Empfindung vorhanden, 
in der Tat liegt er nicht in dem Worte. Verpaſſen heißt 
in feiner Herkunft vom franzöfiſchen passer wie dieſes 
ſelbſt vorüber ⸗, hingehen Cafien) und man kann natürlich 
ebenſo einen Sturm an ſich vorübergehen laſſen wie einen 
Zug, nur daß das eine un das andere unter 
Umſtänden ſehr unangenehm iſt. Auch das Paſſen beim 
Kartenſpiel iſt doch eigentlich ein Hingehenlaſſen des 
Spigles, für das auch der Franzoſe denſelben Ausdruck 
passer hat, während er das Wort im Sinne von ver⸗ 
ſäumen nicht kennt. Auch ſonſt haben wir mancherlei aus 
dem fremden Worte gemacht, das wir heute gar nicht 
mehr entbehren können und wollen. Geht etwas gut hin, 
ſo paßt es uns, erſcheint es uns paſſend, und endlich 
paſſen wir auch die rechte Zeit zu etwas ab, paſſen auf 
etwas und laſſen uns einen Paß geben ſelbſt in ſeiner 
ſchlimmſten Bedeutung — als Laufpaß. Ja, wir gehen 
mit dem Paß über einen Paß! So zeigt unſere ſchöne 
deutſche Sprache ihre Geſtaltungskraft ſelbſt am fremden 
Worte. Auch das franzöfiſche passer le temps (Beit hin⸗ 
bringen) hat bei uns e gefunden, wenn auch nur 
in drolliger Entſtellung: Wer etwas tut, nur um die Zeit 
hinzubringen, aus Langeweile, tut es (im Alemanniſchen) 
für Baſſeldang und (am Mittelrhein, in Oberſachſen) für 
Paſſeltanz, Puſſeltanz und endlich ſogar für Paſterlatante. 
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Wegwarte (Zichorie). Nun leuchtet fie wieder 
mit ihren lichtblauen Augen dem Wanderer draußen entgegen, 
die ſchlanke Wegwart — in Wahrheit eine Warte des 
Weges. Wie hätte die ſagenbildende S keit des „Volkes 
der Dichter“ nicht auch um fie ihr Geflecht winden follen! 
Natürlich geht ſie dabei von dem Worte warten aus. 
Der Volksglaube des 16. 5 läßt die Pflanze 
urſprünglich eine Jungfrau ſein, deren Liebſter in die 
Ferne gezogen iſt. Sie hat nun Tag für Tag am e 
geſtanden und mit ihren gro en blauen en ſehnſüchtig 
hinausgeſchaut, um den Heimkehrenden zu erſpähen. Allein 
nimmer hat er ſich zeigen wollen, und zuletzt hat man — wahr⸗ 
ſcheinlich der unvermeidliche harte Vater — in fie gedrungen, 
doch endlich dem Weinen, Härmen und Warten ein Ende zu 
machen und ihr Herz einer neuen Minne zu öffnen. Da 
aber ſoll ſie in Tränen zerfließend ausgerufen haben: 

; Eh' ich laß das Weinen ſtehn, 
Will ich lieber auf die Wegſcheid gehn, 
Ein’ Feldblum' dort zu werden. 
Und ſiehe, die Gottheit erbarmt ſich ihrer und verwandelt 
ſie in unſere Wegwartblume. 
Vergeſſen hat ſie der wilde Knab, 
Und wo fie gewartet, da fand fie ihr Grab, 
Ein Blümlein ſprießet am Wege, „ 
Wegwart, Wegwart! 

Auch als Blume ſchaut ſie mit ihren blauen Augen 
ſehnſüchtig die Straße entlang in die Ferne, als ob ſie 
noch immer des Geliebten warte. Denn, ſobald er heim⸗ 
kehrt, wird fie entzaubert werden und zu neuem Menſchen⸗ 
leben erwachen. Vergebens! 

Der Sommer kommt und der Sommer geht, 
Der Herbſtwind über die Heide weht, 
Das Blümlein wartet am Wege — 
Wegwart, Wegwart! (Scheffel.) 
Söhns (Hannover). 
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Treibholz / Roman von H. Schobert (Baronin von Bode). 


Dieſes Weib! Ihr Sohn war ehrlos ge- 
worden, verloren, um dieſes Weibes Willen, 
das da ſcheu und gedrückt in der Ecke ſtand. 
Um dieſes Weibes willen ehrlos! 

Zur Niobe erſtarrt ſtand fie da; man hörte 
ihren keuchenden Atem. 

“Mutter!” wimmerte Teo leiſe. „Mutter! 
— Lu! .. — Dann ſchlug er die Hände vor das 
Geſicht und verließ mik feinem Begleiter das 
Zimmer. 

Die Witzi ſtand ſchon vor der Türe; ſie 
drängte ſich über die Schwelle und ffellte ſich 
ſchützend neben Lu; fie hatte genug gehört, um 
den Zuſammenhang zu begreifen, und ſie öff- 
nete gerade den Mund ... Da richtete ſich 
Frau von Sprakt plötzlich auf, das weiße Haar 
ſtand unter dem ſchiefgerukſchten Hut wild nach 
allen Seiten, und ihre Stimme hatte nichts 
menſchliches mehr, als fie, die Fäuſte ſchüktelnd, 
gegen die beiden ſchrie: 

„Verflucht ſeid Ihr, Ihr feilen Dirnen, die 
Ihr uns mit euren Laſtern unſere Söhne und 
Männer raubt, die Ihr unſer Herzblut krinkt 
und nichts dafür gebt, als euren käuflichen, 
ſchamloſen Körper; die Ihr gierig ausjaugf, 
was in eure Hände kommk, und nur Gemeinheit 
und Gift dafür gebt. Verflucht ſeid Ihr, — 
dreimal verflucht, — im Namen aller anſtän⸗ 
digen Frauen, die euch Geſindel weichen 
müſſen!“ 

Sie hakte die dürren, langen Arme vor- 
geichnellt, während fie die Worte gellend her- 
ausſtieß: dann drehte fie ſich um ſich ſelbſt, — 
wankfe und ſchwankte, — die bläulichen Lippen 
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12. Fortſetzung. 
zogen ſich wie im Krampf nach unten, die 
ſtarren, glaſigen Augen hingen wie ſaugende 
Polypen an Lu .. — und fo ging fie, langſam 
rückwärktsſchreitend, zum Zimmer hinaus, fo 
über den Flur bis an die Treppe .. Dann 
ein polferndes Geräuſch ... ein Körper, der, 
ſich überſchlagend, die Stufen herunterfiel und 
unten liegen blieb. 

Ein gellender Schrei, ein kiefes Stöhnen, 
— dann alles ſtumm und ftill. 

Ju Stein erſtarrt, mit unnakürlich weit ge- 
öffneten Augen ſtand Lu da, — hörte draußen 
den Fall und ſchrie hell und ſchneidend auf. 
Dann bohrte ſie die Fäuſte in die Augen und 
floh — floh bis in die äußerſte Ecke des Zim- 
mers, hockke ſich dork nieder und begann hilflos 
und kläglich zu weinen, wie ein kleines Kind. 
Schauer ſchükkelten fie. 

Ihr kam es vor, als wäre fie zum zweiten 
Male der Ehrbarkeik und Wohlanftändigkeit 
ſchmählich unterlegen, jetzt bis in die kiefſte 


Hölle verbannt! — Keinen Kampf gab es mehr, 


— keine Hoffnung! — 

Sie fragte ſich gar nicht, ob Frau von 
Spratt mit ihren Anſchuldigungen recht hakte, 
ſie wußte nur eins, daß ſie zum zweiten Mal 
verdammt worden war. — 

„Kindl! Jeſus, Kindl!“ — hörte fie da die 
Stimme der Mitzi wie aus weiter Ferne. 
Seien Sie doch geſcheit! Regen Sie ſich doch 
nicht fo auf! Die alte Dame war ja gar nicht 
bei ſich, — der Fluch ſchadet Ihnen nicht, trifft 
Sie ja gar nicht!“ 
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Iſt fie — iſt fie tot?” ſtammelte Lu wie 
verzweifelt. | 

Keiner antwortete. Der Mitzi hatte es 
die Wirtin zugeflüftert, daß Frau von Sprakt 
das Genick. gebrochen, aber es Lu zu ſagen, 
wagte niemand. Die war aber nicht zu be- 
ruhigen. Leiſe vor ſich hinwimmernd, die 
Fäuſte in die Augenhöhlen gedrückt, ſaß fie da, 
— hörte nichts anderes als die gellende, ver- 
fluchende Stimme, ſah nichts anderes, als die 
lang ausgereckken dünnen Arme, mit den 
fleiſchloſen, gekrallten Fingern, die nach ihr zu 
greifen ſchienen. 

„Wich hat fie doch auch gemeint, die alte 
Hexe, ſagke Mitzi endlich wütend, „und ich 
bin doch das ehrlichſte Geſchöpf von der Welt! 
Was hat denn fo eine für 'ne Ahnung von uns! 
— Leid kut mir nur der kleine Baron. — Aber 
hat ihn jemand geheißen, ſein Geld für uns 
auszugeben? Den Reichen zu ſpielen? Wir 
wußten eh nix von ihm! — Jeſſas, Lu! Wim- 
mern Sie nicht ſo! Das iſt ja ſcheußlich!“ — 
Und Witzi preßte die Hände an die Ohren. — 
Kein Zureden half. Lu war wie von Sinnen. 
Man brachte fie zu Bett, gab ihr Baldrian, 
und am Abend ſprang die Nelda für fie ein. — 

überall unter den Künſtlern hatte die Ge⸗ 
ſchichte mit dem kleinen Baron großes Auf- 
ſehen gemacht. Aber es zeigte ſich, daß fie ihn 
alle gern gehabt, daß ihnen ſein Schickſal nahe 
ging, auch gegen Lu hob keiner den geringſten 
Stein. Selbſt Kimmerling begnügte ſich mit 
kurzem Gebrumm. 

Wie ein ſchweigendes Einverſtändnis war 
es, daß jeder bei ihrer Wiederkehr ſehr neft 
zu ihr fein wollte. Sie aber, fie machte es den 
Leuten ſchwer. Blaß und worfkarg mit angſt⸗ 
vollem Flattern der Augen, ſaß fie da und ant- 
worfete kaum. 

Das wird ja langweilig”, ſagte die Ele und 
rückte ſchließlich von ihr ab. — Sie war inzwi- 
ſchen etwas liederlich geworden und mit Erfolg 
in die Fußkapfen der Pia getreten. Aber das 
verargfe ihr niemand beſonders. Sie war jung, 
— ihr Herzenskraum von einer verſorgenden 
Heirat hakte ſich nicht erfüllt, — warum ſollte 
fie ihr Leben nicht genießen? — Auch Mitzi 
zankte mit Lu. 

Wozu dies grübeln und ſpinkiſieren, — dieſe 
Angſt und das Gehabe! Zu ändern war einmal 
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nichts mehr, — und an den Kragen würde es 
dem kleinen Baron ja nicht gerade gehen. Lu 
zuckte jedesmal verſtört zuſammen, wenn dieſer 
Name genannt wurde. Seikdem er fort war, 
vermißte ſie ihn ſehr, obgleich er ihr in der 
letzten Zeit oft eine Laſt geweſen. Nun machte 
ſie ſich deshalb Vorwürfe. 

Er würde wohl wiederkommen; ja — aber 
wie! Ein gebrochener, aus der Bahn geichleu- 
derter Menſch, durch Gefängnishaft zerſtört und 
zermürbt, und von ihr würde er fein Leben zu- 
rückverlangen wie es einſt geweſen: fürſtlich, 
hoffnungsvoll und rein. — Trug ſie wirklich die 
Schuld? 

„Nehmen Sie ſich zufammen, Lu! — Sie 
kommen mit Ihrer läſſigen Tänzerei unker die 
Räder, wenn Sie fo weiter machen. Nicht allein 
Benzberg, ſondern auch das Publikum merkt 
das, der Beifall wird ja immer kläglicher” ſagte 
nach ein paar Wochen die Mitzi ſchroff und 
hark. Lu blickte ſie empörk an. 

Die Nelda hat Ihnen das wohl geſteckt.“ 

Die Mitzi wurde rok. 


Na, und wenn ſchon, Kindl! Wir meinen 
es doch nur guf mik Ihnen. Was ſoll denn da- 
raus werden! Schaden ſich und ändern nichts. 
Sie wiſſen ja, daß es immer noch glimpflich für 


den kleinen Baron abgegangen ift; vier Mo- 


nate Gefängnis unker Berüchkſichtigung feiner 
Jugend.“ 

Sein ganzes Leben iſt zerftört.” — 

Na ja, den bunten Rock hat es geloſtet, 
ſonſt aber .. er wird ſchon durchkommen, der 
liebe Kerl, darum iſt mir nicht bange!“ 

Lu ſchwieg. Sie wußte, was ein Heraus- 
fallen aus ſeiner Lebensſphäre für den Betref- 
fenden bedeutete. Von der ganzen Geſellſchaft 
hier — außer Benzberg — ſie vielleicht am 
beſten. — Und dann würde er wieder kommen. 
Und dann? — Und dann? — Ihre Zähne ſchlu— 
gen zuſammen, Angſt ſchüttelte fie; kaum 
wußte ſie recht warum. — 

Einmal als ſie die Mitzi fortgehen hörte, — 
ging ſie zu Adolf hinüber und ſetzte ſich ſtill 
neben ihn. — Vielleicht fühlte er, was fie be- 
drückte. 

Ja, Lu, ſagte er nach einer Pauſe, da 
iſt nun nichts mehr zu ändern; da heißt es: ſich 
abfinden.“ 
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Ihre Lippen zitterten, zwei große Tränen 
rannen über ihr Geſicht. 


„Ach, Adolf, ich habe Furcht vor der Zu- 
kunft und Enkſetzen vor der Vergangenheit. Es 
iſt nicht allein wegen Teo. Es iſt mir wirklich, 
als wäre ich durch den Fluch feiner Mutter 
bis in alle Ewigkeit verbannt, und keiner 
könnte mehr den Bann löſen. — Das iſt aber 
eine ungerechte Vergeltung für mein doch elen- 
des Leben, in dem ich ſo wenig verbrochen habe. 

„Ein wenig Schuld haben Sie doch, Lu! 
Nie waren Sie ganz das, was Sie fein follten; 
immer ſchielte ein Auge zur Seife und ſuchte 
nach anderem. Das iſt Halbheit; und das rächt 
ſich immer.” 

„Sollte ich als Kabarekkänzerin etwa ein 
Leben führen wie die Pia?“ fragte fie melan- 
choliſch. 

„Gewiß nicht, Lu! Aber ſehen Sie, ich 
habe das fo oft gedacht, Sie durften den kleinen 
Baron nicht ſo nahe an ſich herankommen 
laſſen, wenn Sie doch gewillt waren, nich ks 
zu geben. So jungen unerfahrenen Leuten 
verwirrt eine derartige Koketterie Kopf und 
Gewiſſen. Im andern Falle wäre es wahr- 
ſcheinlich nicht fo weit mit ihm gekommen.“ 

„Sie meinen, dann wäre ihm bald der 
Überöruß gekommen.” 

„Jh weiß es nicht, nehme es aber an, Lu. 
— Mit der Jugend zu ſpielen, ift immer gefähr- 
lich, weil ſie noch keinen Maßſtab kennk. Aber 
nun müſſen Sie zu überwinden ſuchen, was 
einmal geſchehen iſt.“ 

Ich kann nicht”, ſagte fie und legte ihre 
gefalteten Hände auf ſeine Knie. Ach, Adolf, 
mir iſt, als will auch meine Vergangenheit ſich 
an mir rächen und mich hohnlachend in einen 
Abgrund ſtürzen. Ich werde das Entjeßen vor 
meinem Manne nicht mehr los. 

Er ſtreichelke ihr Haar. 

Lu, Kind, Sie find überreizt! Laſſen Sie 
ſich nicht fo gehen, kämpfen Sie gegen all dieſe 
Phantome, arbeiten und erwerben Sie, machen 
Sie Forkſchritte und keine Rückſchritte in 
Ihrer Kunſt. Sie leben ſich allein, Lu. 

Sie richtete ſich auf. | 

Ach, Adolf, neben Ihnen iſt Ruhe und 
Frieden. Ich verſtehe die Mitzi. — Es gibt 
Menſchen von denen nur Gutes und Tröſten- 
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des ausgeht .. , aber leider nur zu wenige, 
— ſehr wenige.” | 
Er nickte ibr herzlich zu. 


Kommen Sie nur öfter, kleine Lu, wenn 
Ihnen das Herz ſchwer iſt, — ich kenne ſchwere 
Herzen.“ — — 

Lu gab ſich nun redliche Mühe, wieder die 
Alte zu werden. Sie lächelte wieder, aber ihr 
Lächeln blieb ſchakkenhaft, ihr Lachen konlos. 
Sie hörte wieder auf Eles Erzählungen, gab 
auch Antwort, ſpielte mit Dölfchen, — aber 
immer wie unker einem ſteinernen Druck, der 
ihr kaum das Atmen ermöglichte.“ Seitdem 
fie anſcheinend wieder wie früher war, küm- 
merten ſich ihre Kollegen auch mehr um ſie. 
Anderer Leid war ihnen langweilig und gleich- 
gültig, unbarmherzig ließen fie jeden damit 
allein fertig werden, aber tägliches, gemein- 
ſames Leben, Frohſinn und Erfolg waren ein 
feſtes Band zwiſchen ihnen. 

Lu fühlte allmählich die gute Einwirkung 
des Sichbeherrſchens, es war, als wollten die 
Schatten in ihr ſchwinden. Sie wurde freier 
und heiterer, obgleich die Erinnerung an Teo 
von Spratt und den Fluch feiner Mutter nie- 
mals ohne Schrecken für ſie war. 


* ** 
* 


So gingen Wochen auf Wochen dahin, der 
Winker hakte fein ſtrenges Regiment ange- 
kreten und brachte überall erhöhte Luft an 
Vergnügungen. Der Beſuch des Kabarekts 
war ſtärker als je. | 

Da kam eines Tages Kimmerling wichtig 
mit einer geöffneken Zeitung an den Künftler- 
tiſch. 

Etwas Neues”, fagte er kurz und legte 
ſie breit vor ſich hin. 

An dieſem Abend war auch zufällig die 
Nelda einmal wieder da, ſie ſah neugierig zu 
dem Blakte hin und fragke: 

„Etwas, das uns inkereſſiert?“ 

„Weiß nicht!“ Kimmerling zuckke in ge- 
wohnter Unliebenswürdigkeit die Achſeln. 

Gib's nur ſchon zum beiten, es wurmk 
dich ja doch.“ Kyſani ſtieß ihn aufmunkernd 
an, „irgend jemand wird ſich ſchon darüber 
ärgern.“ | 
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Er lachte laut dabei und rieb ſich die 
Hände. Von Tag zu Tag wurde ſein Weſen 
nervöſer, unberechenbarer. 

Ich? Warum ich?“ fragte Kimmerling, 
und ein paar Falten wulſteken ſich um ſeine 
Augen, aber die Antwort wartete er doch nicht 
ab, ſondern begann zu leſen: 

„Ein neuer Stern iſt am literariſchen 
Himmel aufgegangen. — Mit ſeinem Drama: 
„Frauengunſt' errang ein junger Dichter Lukas 
Falkner an unſerm geiſtig ſo hochſtehendem 
Hoftheater einen glänzenden Erfolg. Sein 
Name wird nicht mehr vergeſſen werden 
können. — Und ſo weiter, und ſo weiter! — 
Dank der Gunſt der Frauen, die er wohl 
überall gefunden haben wird!” ſagte Kimmer- 
ling kauſtiſch, gewiſſermaßen als Epilog zu dem 
Geleſenen. 

„Na, da kann unſer Kabarett ja mächtig 
ſtolz darauf fein, dieſem Stern als Wiege ge- 
dient zu haben. Ein geriebener Junge war es 
ja immer.“ — Was ſagt ihr denn nun??“ 

Benzberg, der gerade an den Tiſch krak, 
tieb nervös die Hände ineinander. Seine 
Blicke haftefen auf dem Geſicht feiner Frau. 
Er hatte dieſe Notiz auch geleſen, aber darüber 
zu ſchweigen beſchloſſen, wegen der Grell! Eine 
nachträgliche Eiferſucht klopfte bei ihm an. 

In das Geficht der Nelda ſtieg ein helles 
Rot, ſie fühlte, daß jeder auf ſie ſah, aber ihre 
Augen ſahen leicht und frei umher. 

„Wie mich das freut”, ſagte fie. — „Ja, 
er halte viel in ſich, der Falkner, und er wird 
ſich auch behaupten. — Frauengunſt! Kim- 
merling hat recht! — Ihm hak ſie auch die 
Schwingen gelöſt, ſo daß er nun fliegen kann. 
Und ich bin ſtolz darauf, die Erſte geweſen zu 
ſein, die fein Talent erkannt hat.” — 

Der bleibt ſchon oben!” nickke Kimmer- 
ling, „das ift kein Gemüt, das iſt ein Ichmenſch 
nach jeder Richtung hin, und die meiſtern das 
Leben.“ 

Benzberg war hinter den Stuhl feiner 
Frau getreten und ſtrich leiſe über ihre 
Schulter. 

Tut es noch weh, Gret?“ 

Sie lächelte zu ihm auf. 

„Nein, Lieber. — Aber ich freue mich auf- 
richtig! Wäre es anders gekommen, hätte ich 
mir Vorwürfe gemachk. So aber iſt es gut!“ 
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Er atmete kief und erlöſt auf, und da fuhr 
die könende Stimme der Nelda ſchon laut fort: 

Es wird mir ſchwer in dieſem Augenblick, 
mir Falkners Züge noch vorzuſtellen, iſt das 
nicht merkwürdig, Kinder? Es zerflattert mir 
alles im Nebel, aber ich freue mich herzlich 
über ihn.“ 

„Wir auch! Wir auch!“ riefen fie alle; nur 
Kimmerling meinke: 

„Es iſt gut, Nelda, daß Ihnen und uns 
allen ſeine Züge nicht mehr geläufig ſind. Ich 
glaube, der junge Herr würde auch keinen von 
uns mehr kennen. — Aber mit Abſicht!' Und 


halblaut murmelte er ein Work vor ſich hin, 


das wie „Laujejunge” klang. — 

Gret! Gret!“ flüſterte Benzberg feiner 
Frau zu, wie glücklich haſt du mich eben 
gemacht“ | 

Sie ſah ihm in das Gefiht und lächelte. 
Ja, — ſie war zufrieden, — die Vergangenheit 
lag hinker ihr. 

„Die Nelda iſt aber eine Schlaue“, fagte 
Ele leife zu Lu und bekrachkeke Frau von Benz 
berg in ehrlicher Bewunderung. Ich hann 
meine Lieben nicht ſo ſchnell vergeſſen. Nach 
zehn Jahren noch würde ich jeden Einzelnen 
kennen, und ich gräme mich auch um jeden, 
wenn es aus iſt. Na, und du, Lu? — Ich möchte 
ſchon fein wie die Nelda, das imponiert.“ 

Lu ſchwieg. Auch fie fand die Nelda be- 
wundernswerk. So mit allem aufräumen zu 
können, nichts hinter ſich herſchleppen .. wie 
ſchön! — Wegen Falkners Treubruch war ſie 
damals beinahe geſtorben, und nun lebte ſie 
ruhig und zufrieden als Frau von Benzberg. 

Lu wußte noch nicht, wie ſehr die Jahre 
und Erfahrungen das Blut kühlen, und daß 
die Nelda mit ihrer letzten Liebe Abſchied von 
ihrer Jugend genommen hakke.— 


* * 
* 


So kam Weihnachten heran. 

Am erſten Feiertage wollten die Kollegen 
nach Schluß der Vorſtellung noch im Saal ein 
paar Stunden unter ſich bleiben. Sie haften 
kleine Aufmerkſamkeiten für einander beforgt 
und freuten ſich auf das Zufammenfein. Benz- 
bergs haften einen kleinen Baum geftiftet, und 
es herrſchke herzliche Fröhlichkeit. 


Kyſani, der ſonſt weder gern noch viel 
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Geld für andere ausgab, ſo wenig er für ſich 
geizte, reichte Lu, als letzter, ein großes “Paket 
hinüber. Seine Augen lagen dabei auf ihr wie 
Brandfackeln. Sie hatte niemals für ihn viel 
übrig gehabt, ſeine brutale Männlichkeit war 
ihr unangenehm, und dieſes große Paket er- 
regte ihr eher Unbehagen als Freude. 

„Schwindel!“ ſagte Ele vergnügt, nahm es 
ihr aus der Hand und wog es. „Uns allen hat 
er ein Paket Seife verehrt.. Mehr wird 
hier auch nicht drin fein.” 

Lu öffnete die Schnüre. Es war viel mehr 


darin! Zwei große, allerfeinſte Flaſchen Par- 


füm und koftbare Toilettengegenſtände. Ele 
farierte es im Fluge auf hundert Mark. Sie 
ärgerte ſich, denn in letzter Zeit hatte fie es auf 
Kyſani abgeſehen. 

Sieh mal an!” ſagte fie mit einem langen 
Geſicht. Sieh mal an! — da hat er fi ja 
mächtig nobel gemacht!“ 

Mitzi warf einen ſchnellen Blick auf das 
gedunſene, rötliche Geſicht des Kollegen, deſſen 
Augen an Lu hingen. 

Aha!“ dachte fie. — 

Lu war rot geworden, man ſah ihr an, daß 
ſie die Größe der Gabe peinlich empfand. Sie 
ſah zu ihm hinüber und hob die leeren Hände. 

Ich kann das nicht annehmen, denn ich 
habe nichts dagegen zu ſetzen.“ Er lachte. 

Jedes Weib hat Gegengaben, erwiderte 
er anzüglich, darum iſt mir alſo nicht bange.“ 

Lu ftellte die wundervoll geſchliffenen 
Flakons auf den Tiſch und legte das andere 
nebenbei. 

Was du für ein Glück haft”, maulte die 
Ele neidiſch. „Weißt du, was mir mein Schatz 
geſchenkt hat? — Für fünf Mark eine Broſche, 
— und ich wollte doch einen Hut für fünfzig. 
Zu ruppig, nicht?“ 

Ich wünſchke, Kyſani häkte das nicht ge- 
fan. — Mir it die Sache ſehr peinlich”, ent- 
gegnete Lu mit gerunzelter Stirn. 

Trohdem wurde es nachher ſehr gemütlich; 
man krennke ſich erſt fpät und recht an- 
geheitert. 

Als Lu ſchon in Käppchen und Wankel 
daſtand, nur noch auf die Mitzi wartend, 
fühlte fie ſich plötzlich von hinken gepackt. Her- 
kuliſche Kräfte hoben fie hoch, fie wurde unter 
einen Arm geklemmt wie eine hilfloſe Puppe. 
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Schreiend ftrampelte fie mit Händen und 
Füßen, während alles umher ſich vor Lachen 
wand. 

So trage ich dich nach Haufe, Püppchen“, 
ſagte Kyſani. „Wehren hilft nichts. — Das iſt 
dein Weihnachtsgeſchenk. 

Leichenblaß, außer ſich, mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen, ſuchte Lu ſich aus der 
eiſernen Umklammerung zu befreien. | 

„Laffen Sie fie los, Kyſani“, fagte Benz- 
berg beſchwichkigend. 

Ich denke nicht daran! Auf dieſe Ge- 
legenheit habe ich ſchon lange gewarket. Mein 
iſt, was mir gefällt!“ 

Indem hatte Lu einen Arm frei bekommen. 
Stumm, — ihrer Sinne kaum mehr mächtig, 
ſchlug ſie Kyſani mit der geballten Fauſt in das 
Geſicht. | 

In demſelben Augenblick fand fie wieder 
jäh auf den Füßen. Das Geſicht des Mannes, 
das noch eben in Begierde und Triumph ge- 
leuchtet, verwandelte ſich, — es wurde ſteinern. 
Hohn leuchtete aus blutüberfüllten Augen. 

„Keine Sorge, Madame, ſagte er, ich 
habe noch nie im Leben nötig gehabt, ein Weib 
gegen ihren Willen zu befigen. — Ich ver- 
zichte!“ 

Er winkte läſſig mit der Hand gegen die 
Jurückbleibenden und ging. — Schweigen lag 
auf der Verſammlung. 

Jeder fand wohl im ſtillen, daß Lu ſich un- 
nötig ungebärdig gegen den verhätſchelten 
Stern des Kabaretts benommen, daß ſie immer 
anders fein wollte wie die andern, eine Aus- 
nahmeſtellung beanſpruchte 

Wäre fie fröhlich mitgegangen, — ihm 
im letzten Moment erſt entſchlüpft, — ſchön! 
— Aber ihm in das Geſichk zu ſchlagen, — das 
ging enkſchieden zu weit.. Wenn er nun 
kategorifch erklärte, nach dieſem Schimpf nicht 
mehr mit ihr zuſammen auftreken zu wollen, 
— wer hatte dann den Schaden? Doch nur ſie! 

Davon ſprachen Benzbergs beunruhigt, 
das ſagte auch Mitzi ihrem Manne beim Heim- 
kommen: | | 

Ich hab's ſchon lange gemerkt, daß er 
Schneid auf fie hat, aber die Lu iſt doch ein 
dummes Tierle . .. So grob brauchte fie nun 
auch nicht zu ſein! Käſeweiß ſah der Kyſani 
aus .. „ das gibt eine böſe Suppe.“ 
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Lu lag ſchluchzend in ihrem Bette. Die 
Ele hakte nicht unkerlaſſen, ihr die Folgen ihres 
Tuns in das gruslichſte Licht zu rücken, fie hakte 
ſogar geſchimpft, — und da alle es ſagten 
Aber nein! Nein! — Sie war im Recht! — 
Ihre Perfönlichkeit gehörte ihr allein, brauchte 
ſich nicht in einer angekrunkenen Stunde ent- 
würdigen zu laſſen. — 

Was ging ſie Kyſani an? — Dann hatte 
der kleine Baron noch eher ein Anrecht an 
ſie gehabt! — 

Sie feßte ſich aufrecht, entzündete Licht 
und ſtützte den Kopf in die Hand. Ihr gegen- 
über, der Spiegel gab ihr Bild zurück. Ver- 
führeriſch ſah es aus, und zog allmählich all 
ihre Gedanken an ſich. 

Es war ja wahr, — niemand hatte mehr 
rechte Freude an ihrer Schönheit! — Und was 
dann, wenn Benzberg ihr nun kündigte? Sie 
entließ. Wovon dann leben? 

Seit langer Zeit beſchäftigten ſich ihre Ge⸗ 
danken einmal wieder mit Prinz Egmont. — 
Was wohl aus dem geworden war? — 
Warum war er ſo plötzlich fortgeblieben? Der 
hakte ſie am beiten verſtanden, — ihre Schön- 
heit am höchſten bewertet .. . War fie damals 
nicht dumm geweſen? — 

Sie nahm ihren kleinen Handſpiegel auf 
und blickte prüfend hinein. Ja, — hübſch war 
fie wieder, wie nur je zuvor. Wunderhübſch! 
— — Die Männer, die fie begehrten, hatten 
recht. 

Wozu hob fie ſich eigentlich auf?! — Was 
konnte ihr die Zukunft denn noch Großes 
bringen? — Nichts! — Sie war eben eine 
Närrin! — — Aber Kyſani — niemals! Den 
Säufer, den Wüterich ... Sie ballte die 
Hand zur Fauſt. An die Pia mußte fie denken, 
wie er die behandelt hakte. Nein, — deren 
Nachfolgerin wollte ſie nicht werden. 


Blitzarkig fuhren die Gedanken durch ihren 
Kopf .. . Wenn nun der kleine Baron einmal 
wiederkommen follte ... Es war ihr nicht ge- 
lungen auch nur das geringſte über ihn in Er- 
fahrung zu bringen, obgleich ſich auch Benz 
berg alle Mühe gegeben halke. Wozu war er 
verurteilt? Auf wie lange ſaß er eingekerkert? 
Dachte er noch an ſie? Kam er vielleicht 
zurück und verlangte gewaltſam ſeinen Lohn 
von ihr? 


Treibholz. Roman von H. Schobert. 


Ein Schauer überrann fie bei dem Ge- 
danken. — Wie in der ſtillen, ſchwarzen Nacht 
doch alles ins Ungeheure wuchs! Grenzenlos! 
Schwer wie Eiſen legke es ſich ihr auf die Bruſt. 
Wenn nur der morgende Tag erſt gekommen 
und vorüber wäre! — 

Er kam — und ging — brachte aber nichts 
Beſonderes. Noch während fie fanzte, fehlte 


Kyſani, und fie fühlte ihre Glieder wie Blei 


und ihr Hirn leer. Schlecht tanzte fie, — ohne 
jede Inſpiration, und der Beifall ſchien ihr 
karger als ſonſt. 

Wie fie aber an den Tiſch krat, ſaß Benja 
ſchon da, als wäre nichts geſchehen. Lu grüßte, 
ihr ſchlug das Herz bis in den Hals, — er 
dankfe ganz gleichgültig. Forſchende, neu- 
gierige Blicke flogen von einem zum andern. 

Lu ſtützte den Kopf in die Hand, als ſeine 
tönende Stimme vom Podium herabklang, 
während er zur Laute mehr ſprach als ſang: 

„Wir wollen uns den grauen 

Tag vergolden — ja vergolden!“ 
Das war ja auch ihr Streben geweſen, — ſie 
hatte ja niemals mehr gewollt, — aber ſtets 
war es ihr mißlungen. Zwei Tropfen rannen 
ihr heiß die Wange herab, verſtohlen wiſchke 
ſie mit dem Handrücken darüber weg. 

„Wir wollen uns den grauen Tag ver- 
golden, — ja vergolden!“ 

Wie lockend das klang! Hoffnungs froh, 
— jubilie rend... Hätte Benja Kyſani am 
Ende dazu noch Macht und Kraft genug? 
Unker den Augenlidern blinzelte ſie zu ihm hin 
als er zurückkam und lächelnd die glückwün⸗ 
ſchend ihm enkgegengeſtreckken Hände ſchüttelte. 

Famos, Kyſani! Ihr Pegaſus iſt noch 
nicht jpatlahm”, knurrte Kimmerling mit effig- 
ſaurem Geſichk. „Aber erſt vormachen, mein 
Lieber — erſt vormachen!“ 

Benja reckte ſich ein wenig 
Schultern und lächelte blaſiert. 

Nicht mehr nötig, Kinder, — ich bin mit 
dem Vergolden fertig. Der Teufel ſoll das 
lauſige Leben holen.“ 

Und er ſaß da, müde und ſchwer, als wäre 
er wirklich fertig. Scheu ſah Lu zu ihm hin. 
Ihr war, als hätten feine Worte ein Echo in 
ihrer Bruſt hinterlaſſen, das leiſe klang und 
klang. Schwer afmete fie auf. — — — 


* 
* * 


in den 
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In Berlin fagfe ein internationaler Arzte- 
Kongreß: in den Straßen und Lokalen wim- 
melte es von den Teilnehmern. Auch Benz⸗ 
bergs Kabarett merkte den gewaltigen Zu- 
ſtrom. Das kleinſte Plätzchen war bejeßt, die 
Menſchen ſtanden ſogar an den Längswänden 
des Saales. In dieſem raſtloſen Durcheinander 
ſtrömen zu Beginn der Vorkräge war es Lu 
plötzlich, als ſähe ſie ein bekanntes Geſichk. 

Prinz Egmont. 

Aber das währte nur den Bruchkeil einer 
Sekunde, dann war es wieder verſchwunden. 
Ihr Herg begann zu klopfen, ſie richtete ſich auf, 
ſpähte umher, — nichts! — 

Was haben Sie, Kindl?“ fragte Mitzi 
erſtaunk über Lus Unruhe. 

Ich glaubte — glaubte jemand zu fehen ..” 

Einbildung! In dieſem Gewühl erkennt 
man keinen.“ 

Wahrſcheinlich war es ſo, — krotzdem aber 
fieberte fie doch dem Augenblick des Auf- 
frefens entgegen und wandte ihre Blicke nicht 
von der Saalſeite, an der ſie ihn enkdeckk zu 
haben glaubte. Als ſie durch das Publikum 
ging, ſchoſſen ihre Blicke wie Pfeile umher, 
und richtig, — da entdeckte fie ihn — in der 
Ecke neben der Treppe zum Podium. 

Glühendes Rot ſchoß in ihr Geſicht, ihre 
Augen funkelten und blickten zu ihm hin, — 
er grüßte fie in lächelnder Unauffälligkeit. Sie 
dankte ebenfo. Ein Strom von Freude und 
Wärme durchrann fie, die Welt ſchien ihr auf 
einmal wieder froh und begehrenswert. 

Mit ihren Luchsaugen bemerkke ſie, daß 
er ſtärker, ſein Haar etwas lichter geworden 
war; unzweifelhaft wirkte er älter. Aber das 
kümmerte fie nichl. Er war da! War wieder 
in ihr Leben gekreken! 

Sie fühlte das Blut ſchneller in ihren 
Adern kreijen, wollte wieder kanzen, wie fie 
früher getanzt, ehe der Alkkag mit feinem 
ewigen Kreislauf fie ernüchkert hatte. 

Den Kopf in den Nacken geworfen, die 
Augen halb geſchloſſen, ſo daß ſie nur noch 
einen ſchmalen, roten Streifen des Podiums 
ſah, beſchwor ſie die Erinnerung an ihren 
erſten Tanzabend herauf, gedachte der flam- 
menden Leidenſchaft, die den Prinzen damals 
zu ihren Füßen gezwungen, ſah im Geiſte die 
kofige Ecke des vornehmen Reftaurants und 
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fühlte, daß das Band zwiſchen ihnen ſich in 
dieſem Augenblicke neu knüpfte. Sie lächelte 
während des Tanzes, hob und fenkte die Arme 
wie in inbrünſtigem Verlangen 

In den hinkeren Reihen des Publikums 
ſprang plötzlich ein Mann geräuſchvoll auf, 
groß, dick, mit krauſem ſchwarzen Vollbart und 


brutalem Geſicht, gerötet von Wein und Hitze. 


Ein Laut der Empörung fuhr durch den fum- 
menden, halblaut plaudernden Saal, über die 
Muſik hin, daß fie erdrückt ſchien, und dann 
ein lauker Schrei: 

„Lul! — Dirne! — Dirne!” 

Der Mann ſtürzte vorwärts, durch das 
enkrüſteke, ziſchende Publikum ſich gewaltfam 
bahnbrechend, den Kopf voran, wie ein wüten- 
der Stier. 

Dirne! Dirne! — keuchte er wieder und 
immer wieder. Lu Dorſay ſtand indeſſen wie 
zu Stein erſtarrt auf dem Podium. Wie Nebel- 
ſchleier nur deckten die dünnen Kleider ihre 
ſchlanken Glieder, ohne ſie zu verhüllen. Mit 
ſchrechhaft weit aufgeriſſenen Augen ſah fie 
dem Anſtürmenden enkgegen 

Einen hellen Schrei ſtieß ſie plötzlich aus 
und floh dann die Treppe herab auf den 
Prinzen zu. 

„Retten Sie mich!“ flehte fie, ſich an ihn 
klammernd, er tötet mich.“ 

Die Muſik ſchwieg, — eine dichte Men- 
ſchenmauer ſchloß ſich im Augenblick um das 
zitkernde Weib. 

„Ruhig! Bitte ruhig!“ ſagte Prinz Eg- 
mont und beugte ſich zu der am Boden kauern- 
den herab. „Sie find hier ſicher!“ 

Den wie wahnſinnig wirkenden, noch 
immer vorwärts drängenden Mann haften 
ſtarke Fäuſte inzwiſchen gepackt und zerrten ihn 
rückwärts. Auch um ihn ſchloß ſich eine lebende 
Mauer, in die nun auch Benzberg, dringend 
um Ruhe biktend, krat. 

Um Öotteswillen, Maurer, find Sie denn 
verrückt geworden?” fragte plötzlich ein älterer 
Herr und ſchütkelte den Unruheſtifter, „was 
heißt denn das?“ 

Dokkor Kriſtian Maurer wandte langſam 
feinen ſtarͤken Kopf, die biufunterlaufenen 
Augen ftarrfen den Frager an. „Daß das 
meine verfloſſene Frau iſt, Kollege, die ſich hier 
fo ſchamlos preisgibf, — meine Frau — 


176 


eine Dirne. Meine Frau, die ich wiederhaben 
will und muß. — Laßt mich los, ſchrie er 
plötzlich laut und drohend. 

„Das kommt fpäter, — hier einftweilen 
mal Ruhe”, rief man ihm zu. 

„Nein!“ Und verſuchend, ſich gewaltſam zu 
befreien, ſchrie er: 

Ich zerbreche jedem die Knochen, der 
mich binderf.” 

Ein Schutzmannshelm blinkte plötzlich, und 
Doktor Maurer wurde mit unwiderſtehlicher 
Gewalt der Türe zugetrieben. Er ſchäumke, er 
wehrte ſich wie ein Löwe ... plötzlich aber 
war er draußen, — die friſche Luft ſtrich ihm 
über das erhitzte Geſicht, brachte ihn wieder 
zu ſich. 

Ich werde ſie doch finden, — morgen, — 
übermorgen, — in Tagen, — Monaken, — 
Jahren,“ fagte er mit knirſchenden Zähnen, 
die Schamloſe, — die Dirne, — die 

Er ſchwieg plötzlich. Es kam ihm zur Be⸗ 
ſinnung, daß er: Geliebte' hakke ſagen wollen. 
Ja, — das war wohl der Kern ſeiner ſinnloſen, 
durch ſtarken Weingenuß geſchürten Wut ge- 
weſen, — die Geliebte, die da ſtand, bei- 
nahe hüllenlos den Blicken aller derer preis- 
gegeben, die ihr Einkriktsgeld gezahlt haften. 
Seine Frau! — — Seine Frau! Die er 
immer noch nicht vergeſſen hatte! 

Der Kollege, mit dem er in das Kabareft 
gegangen, begleitete ihn auch zur Wache. Er 
ſprach eindringlich auf ihn ein. Kriſtian 
Maurer ſchwieg; er verſtand kein Wort, jo 
jagten ſich Gedanken, Gefühle, wilde Leiden- 
ſchaften in ihm. Endlich kamen ihm doch die 
Worte des andern zum Bewußfſein. 

„Morgen, lieber Freund, laſſen Sie ſich 
die Adreſſe der Dame geben, und dann ſprechen 
Sie ſich mit ihr aus — aber unker vier Augen!“ 

Der Doktor hob den Kopf und ſah um ſich, 
allmählich kam ihm die Umwelt zum Bewußt- 
ſein. Er war in Berlin, — wurde von einem 
Schutzmann zur Wache gebracht wegen rube- 


* 


Treibholz. Roman von H. Schobert. 


ſtörenden Lärms. Lu, feine durchgebrannke 
Frau, tanzte nackt in einem Lokal — vor der 
Offentlichkeit ... Er faßte mit der Hand nach 
dem Kopf, — ja — wie war ihm denn? — — 
Aller Zorn, — alle Wut verflogen. — Lu! 
Seine kleine Lu! — Er hatte ſie wieder! — Sie 
war ſein! Sein Weib! — Ein neues Leben 
wollte er für ſie und ſich zimmern und glücklich 
ſein! — 

Er blieb plötzlich ſtehen und lachte laut auf, 
lachte jo gewaltig, daß es Aufſehen erregke, 
und dann ſagke er munter: 

Der Wein war zu ſtark, Kollege! — 
Meine Frau? — Nein, das war meine Frau 
nicht, — nur eine Ahnlichkeit. Laſſen Sie uns 
jetzt nach Haufe gehen, wenn wir der bewaff⸗ 
neten Macht Genüge getan haben.“ — 

Heimlich aber dachte er immer wieder: 

„Morgen! — Nur erſt morgen!” — — 

Lu war halb bewußklos, als der Prinz fie 
an den Künſtlertiſch zurückbrachke. Die Kol- 
legen hatten ja alles gehörk, — fie fragten und 
ſprachen nicht, halfen nur ſie e Zuletzt 
ſagte Mitzi: 

„Nur nicht in ihre Wohnung! — Das arme 
Haſcherl! Da findet er fie ja gleich.. . Jrgend- 
wo anders hin, in ein Hotel meinetwegen: aber 
auch zu keinem von uns.“ 


Benzberg nickte, er wußte, die Mitzi hakte 
recht, ſonſt hätte er Lu gern mit fi genommen. 
Aber wenn der Mann ſie da fand, gab es 
eine böſe Szene. Unauffindbar verſchwinden 
mußte fie einftweilen, auch er durfte ihren Auf- 
enthalt nicht kennen. 

Am Arm führte er die ganz Zerbrochene 
die Treppe hinunter an ein Auto und gab ihr 
flüſternd ſeinen Rak. Ob ſie ihn verſtanden, 
wußte er nicht, denn fie blieb ſtumm: als er 
die Tür aber ſchließen wollte, ſtand plötzlich 
Prinz Egmont neben ihm. 

„Überlaffen Sie bitte mir das weitere“, 
ſagte er höflich, ſtieg ein, und das Auto ſauſte 


davon. — Fortſetzung folgt. 


Am Mövenfkein. Roman von Ludwig Müller-Orimmold. 


177 


Am Nöoͤvenſtein / Roman von Ludwig Müller⸗Grimmold. 


Grinſend zog er den Mund in die Breite: 
ein Gedanke, den er doch nicht äußern durfte, 
lähmte ihm die redegewandte Zunge: „De Dös- 
kop; fo n hübſche Deern mit fo veel Geld uf 
de Finger fo Taten.” Endlich wandte er ſich 
Jette zu. „Freut mich für Micken, daß fie 
rauskommt. Bloß ihre Kledaſche mißfällt mir. 
Ich mein, wo uns Kaptein eben erſt die Augen 
zugemacht hat... .” 


Rückenlahm ftüßte die Alte ſich empor. 
Das iſt nun ein rechker Unverſtand von Ihnen, 
Böbs: findet Mieken das fo gut, wird's wohl 
gut fein. Jochen ſagke auch immer: „Die rote 
Weſte ſchadet nicht, wenns Herz man ſchwarz 
geht. Und wegen der Reiſe .. Es ftimmte 
nicht genau, was fie erzählte; das ſchadete auch 
nicht: Hinnerk Böbs hatte wie ſie Berge nur 
im Theaker und auf Bildern geſehen. 


In der Veranda des Kurhauſes führte 
Hans das Work: die Erfahrungen dieſer Tage 
dienten ihm zu luſtiger Spöftelei. „Wunderbar, 
wie ſchnell alte Bekannte, die mich ſchon fof 
und begraben wähnken, ſich meiner wieder ent- 
ſannen. Der dicke Hofmeier fauchke wie eine 
Lokomotive in mein Atelier. Ich hakte Angſt, 
mein Sofa würde unter feiner Laſt zuſammen⸗ 
brechen. Er war empört, daß ich ihm ſtatt des 
erwarteten Champagners ein Glas Waſſer bot. 
Durfte ich ihn der Gefahr eines Schlagfluſſes 
ausfegen, Komkeſſe?“ Wie von ungefähr, legte 
er die Hand auf die ihre und ließ ſie dort liegen. 


Ein heißer Glanz trat in ihre Augen: 
unter zaghaftem Wünſchen zerflatterte ihre Zu- 
ſtimmung, daß Hans ſie unter dem erſten — 
beſten Vorwand von der Aufpaſſerin weg in 
einen unbelauſchken Winkel zu verkraulicherem 
Getändel entführte: „Mein Brüderchen er- 
wartet mich. Begleiten Sie mich ein Stück 
Weges, eine Segelfahrk für den Nachmikkag 
zu vereinbaren.“ 


Auf dem freien Platze vor dem Kurhauſe 
lag die Sonne kroß der frühen Stunde ſchon 
glühend heiß. Unter dem Laubdach der Rü- 
ſternallee ſpielten in Schwärmen die Mücken. 
Die Bänke waren von alken Damen beſetzt, die 
der friſche Seewind vom Strande fernhielt. 


Schluß. 
Ihre knochigen Finger ftrickten ebenſo fleißig 
wie ihre barkgeſchmückken Lippen. 

Ein unerfreulicher Anblick, Komkeſſe: 
hinter der Jauberinſel haben wir den ſchönen 
Morgen für uns allein.“ Wie um ihr die 
Richtung zu weiſen, ſchob er den Arm unter 


ihren und umwarb fie: „Warum plötzlich jo 


ſchweigſam? Schreckt meine Nähe Sie? Oder 
verwerfen Sie mich als unempfindlich gegen 
Schönheit? Oder enkzog mein Erfolg mir Ihre 
Freundſchaft? Ruhm und Reichtum hin, 
morden ſie das Feuer im Herzen, das Flamme 
zur Flamme fügt.“ Ruhig, ſeines Sieges 
gewiß, zog er ſie zum Kuſſe an ſich. 

Süßes Bangen beengte ihr das Herz, 
Träume von Liebe und Heirat umgaukelten fie. 
Lockend jpielte ihr Beben an ſeinem Körper 
hinab und verſprach ihm heimliche Schäfer- 
ſtunde. Ein einfamer Strand jenſeit des 
Stromes bok ſich ihm als Weide, dichtes Ge⸗ 
ſtrüpp von Kiefern und ftadhelichten Dorn- 
ſträuchern als beglückendes Verſteck. „Dort 
wandert ſichs ſchöner als hier, Hanna.“ Und er 
redete ihr ermunkernd zu, bis fie über alle 
Warnungen ihres Herzens hinweg einwilligke: 
In einer Stunde bei der Fähre drüben.“ 

Er guckte ihr nach; feine Lippen ſpitzten 
ſich zu einem Schelmenliede nach alter Va- 
gantenweife. Aufs Geratewohl ſetzte er den 
Weg fort, überlegte: „Wie vertreibft du dir die 
Wartezeit”; und lachte übermütig: „Ja, fo: 
dein Brüderchen erwartet dich. Bereite ihm 
eine fröhliche Uberraſchung.“ 

Vor der Bazarbude drängten ſich viele 
um einen neuen Anſchlag von Meifert: „Unier 
berühmter Mitbürger Hans Manners iſt heute 
früh angekommen und hat im Kurhauſe eine 
Reihe von Zimmern bezogen, ſich mehrerer 
höchſt ehrenvoller Aufträge zu entledigen.” 

Der Apotheker ſtand vor ſeinem Laden, 
grüßte und fagte zu einem Kunden: „Das iſt 
er.“ Ein paar Jungen ſchnappken die Be- 
merkung auf und folgten, andere ſchloſſen ſich 
an; vor dem Dokkorhauſe fammelte fi eine 
neugierige Menge. 

Im Vorraum ſtanden die Stühle leer. Aus 
dem Sprechzimmer krug Kriſchan Böbs ein 
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ſchweres, ſorgſam verſchnürtes Paket, und bat 
von der Schwelle aus noch einmal: „Sie kom- 
men bald, Herr Dokkor.“ 


An ihm vorüber traf Hans herausfordernd 
auf ſeinen Bruder zu: „Wie gehts dir, Georg? 
Und wie denkſt du jetzt über mich”; hockte auf 
die Lehne des Großvakerſtuhles hin und fuhr 
fort, feinem Brüderchen Friſt zur Formung 
einer Antwort einzuräumen: ‚Geſtehe: im 
Winker gabſt du mich verloren; fürchteteft du, 
daß ich dir mein Lebelang auf der Taſche liegen 
werde. Ich krag's dir nicht nach. Im Gegenteil: 
ich bin dir dankbar, daß du mir krotzdem lieheſt. 
Jetzt hat's keine Not mehr bei mir mit dem 
Kleingeld: als ich, die Auszeichnung in der 
Taſche, heimkehrte, wartete bereits Freund 
Van der Straten vor meinem Atelier. Er 
platte vor Liebenswürdigkeit und Anerken- 
nung. Wie ſeine Börfe vor Scheinen. Was 
er mir nicht abhandelke, nahmen andere. Bis 
auf ein Dutzend Neuruppiner Bilderbögen aus 
meinen erſten Jahren habe ich alles zu höchſten 
Preiſen verkauft.“ Frohgemut guckte er in die 
Ecke hinter dem Pulte: das ſpaniſche Rohr, 
das dort in Kinderkagen gedroht, ſchreckke ihn 
nicht mehr. 


Dokkor Manners hob langſam das Haupt; 
es war ihm ſchwer von Gram und Sorgen. 
Seine Stimme hatte den Klang eingebüßt. 
„Dein Erfolg überraſchte mich. Ich geſtehe es 
ein: in Kunſtſachen bin ich ein Laie.“ Er be- 
mühte ſich, zu lächeln; es mißlang ihm: die 
Lippen verzerrten ſich nur in nervöſen 
Juckungen. 

Hans horchke auf: dieſer laue Willkomm 
ohne Glückwunſch beleidigte ſeine Eitelkeit. 
Eine häßliche Vermukung beſchlich ihn: „Dein 
Brüderchen fürchtet für ſein Darlehn.“ Nach- 
läſſig holte er eine Bankbeſcheinigung aus der 
Taſche. Ich habe dir geſtern die zweitauſend 
Mark anweiſen laſſen.“ 


Ein Aufſtöhnen antwortete ihm; ein 
dumpfes Grollen: Ich will das Geld nicht: 
Annemaries Schande klebt an ihm.“ 


Hans Brauen verzogen ſich finſter; von 
Satz zu Satz gewann ſeine Abweiſung an 
Schärfe. „Du ſchriebſt mir ſchon ein paar ſehr 
liebenswürdige Briefe. Ich hakte gehofft, du 
häkteſt dich inzwiſchen eines beſſeren beſonnen. 


Es ſcheint leider nicht der Fall zu fein. Immer 
hin wäre es zufräglicher für uns beide, du 
ſparteſt dir dieſe körichten Vorwürfe. Ich bin 
wirklich kein dankbarer Empfänger. Und nur 
zu deiner Aufklärung: ich habe Annemarie 
niemals ein Heiratsverſprechen gegeben. Hat 
fie ſich Hoffnungen hingegeben: bedauerlich für 
ſie: nicht meine Schuld. Und endlich, um dieſes 
ſcherzhafte Geſpräch zu beſchließen: 
Morallehren und Bekehrungsverfuhe bin ich 
unbedingt taub.“ Er wandte ſich dem Schranke 
zu. Die Engelsköpfe entitellten ſich ihm zu 
Fratzen. Und dieſe Fratzen krugen die Züge 
von Georg und Helene. Ein Hohnlachen kam 
ihn an, daß einer ihm da Tugend und Weisheit 
predigte, der aus Feigheit und Menſchenfurcht 
eine Ehe aufrecht erhielt, die vom erſten Tage 
an eine Lüge geweſen war. 


Doktor Manners hielt den Blick auf das 
Bildnis feines Vaters gerichtet: Rechklichkeit, 
klarer Sinn, Pflichtfreude ſprachen aus dem 
Antlig und mahnten ihn auf, für feine Wahr- 
heit einzukreken. Zweimal ſtrich er über die 


Stirne, fie von dem einſchnürenden Drucke zu 


befreien und die rechken Worte zu finden, 
weder durch Jaghaftigkeit ſich mit neuer Schuld 
zu beladen, noch durch übermäßige Strenge den 
Bruder vollends abzuſchrecken. 


In die Stille hinein könke von oben herab 
ein kreiſchender, langgezogener Ruf: Mein 
Frühſtück!“ 

Hans griff zur Mütze. Ich werde mir jetzt 
von Lenchen einen liebenswürdigen Gruß 
holen.“ Herablaſſend winkte er mit der Hand. 


Doktor Manners vertrat ihm den Weg. 
„So laſſe ich dich nicht davon. Du ſollſt die 
Wahrheit hören: ob du Annemarie die Ehe 
ausdrücklich verſprachſt oder nicht, dein Tun 
bindet dich. Keine Ausflucht, keine Beichöni- 
gung überhebt dich der Verpflichtung gegen 
ſie.“ Beſchwörend hob er die Rechte. Er- 
griffenheit feftigte ſeine Haltung und Sprache. 


Die Wulſte über Hans Brauen quollen 
auf. Spott vergiftete ſeine Abwehr. Ge⸗ 
mütlich, Georg; gemütlich. So denkſt du, aus 
der Enge und Welkenkfernung heraus, in der 
du hauſt. Ich ſage Zir: niemals nehme ich 
Annemarie zum Weide. Alles trennt uns: Er- 
ziehung, Kenntniſſe, Beſtrebungen, Lebens- 


gegen 
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auffaſſung. Unſere Ehe würde höchſt unglüc- 
lich: ſchnelle Scheidung wäre das einzige 
Mittel, jedem von uns fein Recht wieder zu 
geben. Du ſiehſt, ich ſorge nicht nur für mich: 
auch für Annemarie” 

Und ich ſage dir: du belügſt dich und be- 
krügſt ſie. 

Auge im Auge maßen fie fi; der eine von 
unbeirrbarer Überzeugung getragen, würdevoll 
troß aller Erregung; der andere herriſch und 
geringſchätzig im Pochen auf ſeinen Erfolg. 

„Drehen wir den Spieß um, Georg. 
Wohin kreibſt du mit deinen Grundſätzen: du 
opferſt dich für andere und verdirbſt dir ſelber 
das Leben. In der Gemeinde laden ſie dir 
Amter auf, wie der Müller dem Eſel die Säcke, 
loben dich ins Angeſicht und verkleinern dich 
hinterm Rücken: ‚Ein Ausführer, kein An- 
führer‘. Zu Haufe läßt du fünf gerade fein, 
nach außen den Schein zu wahren, als lebteſt 
du in glücklicher Ehe, wo jedem das Gegenkeil 
bekannt iſt: dein Gewiſſen zu befäuben, daß du 
dich einmal zu einem unüberlegten Schritte hin- 
reißen ließeſt. Dein Weg führt zur Vernich⸗ 
fung deiner Perſönlichkeit. Erſt diene dir 
ſelber; nachher, wenns möglich iſt, auch 
andern.“ 

Doktor Manners Geſtalt wuchs. Alle 
kleinlichen Rückſichten fielen von ihm ab. Eine 
wunderbare Zuverficht verklärke feine Züge. 
Hier ſcheiden ſich unſere Wege. Meiner mag 
härter fein als deiner, unfreundlicher, ein- 
ſamer: mein Gewiſſen weiſt ihn mir. Darin 
finde ich Frieden.“ Und dann, wahrhaft herz- 
lich, aus mitſorgender Teilnahme heraus: 
Überlege es, lieber Bruder. Ich bitte dich, bei 
dem Andenken unſeres Vakers.“ 

In Hans Augen funkelte der Zorn auf. 
Jeder nach ſeiner Ark. Mir die Arbeit als 
Mikkel, das Leben nach meinen Wünſchen zu 
geſtalten: dir die Arbeit als Selbſtzweck, als 
grauſame Herrin. Mir Freiheit, dir Sklaverei. 
Mir den Mut der Selbſtentſcheidung, dir die 
traurige Fügſamkeik, unter was man fo als 
Sitte und Brauch anpreiſt. Laß ſehen, wer 
von uns am beiten fährk.“ Die Dielen ächzten 
unfer ſeinen Tritten. Adieu; jetzt halte ich im 
Alken Zoll Wäſche . .’ 

Er verſtummte: Helene ſchwankte auf die 
Schwelle; unordentlich flatterte ihr das Haar in 
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die Stirne; ein Riß ſpaltete den Armel des 
bauſchigen Gewandes bis an den Ellenbogen: 
ihre Stimme überſchlug ſich. „Ich habe euch 
belauſchk. Du haft recht, Hans: was bieket dir 
das Göhr drüben. Verkommen würdeſt du an 
ihrer Enge, ihrem Stumpfſinn. Wie ich hier. 
Und betrogen werden, wie ich. Mein Relief 
Er hakte es heimlich gekauft, drüben ver- 
borgen ... Ein Tränenſtrom erſtickte ihre 
Anklage: Halt ſuchend, umklammerte ſie den 
Türpfoſten. 

Dokkor Manners ſtützte ſie zum Sofa und 
ſchloß, wie bei einem Fieberkranken, die 
Ohren gegen ihre beleidigende Abweiſung 
ſeines beruhigenden Zuſpruches. Nicht einen 
Augenblick ſchrechke ihn ein Bedenken, ihre 
verlezenden Vorwürfe könnten doch einen 
Kern von Berechtigung enthalten: wohl über- 
legt hakte er gehandelt, ihre Arbeitsluſt zu 
fördern, ihrer Kunſt Anerkennung zu bereiten; 
ein unglückſeliges Vergeſſen, ein beklagens- 
werker Zufall allein hakte ſeine redliche Abſicht 
vereitelt. 

Sie ließ es nicht gelten, ſchrie von Verrat 
und rief Hans zum Zeugen an: „Hätte ich mich 
nicht ohne die Heirat durchgerungen wie du: 
könnte ich nicht noch heute Erfolg haben. 
fände ich nur Freiheit, Verſtändnis, Anregung, 
Förderung?“ 

Er Iugte zum Modell der Brigg empor. 
Nach Klipperart war fie gebaut: der Rumpf zu 
ſchmal für die Länge, der Bug haarſcharf ge- 
ſchnitten, die Maſten überhoch gekakell. Im 
freien Waſſer wäre der Renner bei der erſten 
ſchweren Bö unfehlbar gekenterf. „Fühlſt du 
die Kraft in dir, Helene, einem Sturm zu 
trotzen, dann nimm dir die Freiheit und ſcheide 
dich von ihm.“ 

Scheiden?“ Vor ihren Tränen — ver- 
ſchleierten Augen ſchrumpfte der Raum zu 
einer engen Stube: auf den Dächern unkerm 
Fenſter glitzerte der Schnee; das Feuer im 
Ofen erloſch: der Korb mit Brennholz war 
geleert .. . Ihre Finger umkrampften Georgs 
Arm. „Verſtoß mich nicht 

Ein Hohnlachen begrub ihre Bitte. Gehab 
dich wohl, Lenchen: iß und krink im ſichern 
Stall, was dir ſchmeckt, und verkleckfe fo viele 
Farben als du willſt: er bezahlt. Auf die Kunſt 
verzichte: die verlangk Opfer, die dir zu ſchwer 
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find.” Geringſchätzig ftreifte fein Blick die 
beiden am Sofa. „Euch fehlt der Mut zum 
Wollen, Ihr fürchtet Hieb wie Skich. Kein 
Gott hilft euch: Ihr wollt euch nicht helfen 
laſſen. Was hab ich mit euch noch zu ſchaffen.“ 
Ohne Gruß trabte er auf die Straße hinaus, 
quer zum Alten Zoll hinüber. 


Das geöffnete Eckfenſter des erſten 
Stockwerkes zog feine Aufmerkſamkeik an; der 
Schatten, der dort zuweilen ſichkbar wurde, ver- 
führte ihn zu erregenden Erinnerungen 


Mitten auf dem Fahrdamm kehrte er um 
und entſchuldigte ſich vor ſich ſelber: Erſt mal 
wieder ruhig werden. Warum ſollen Jetthen 
und ihre Deern unter dem Arger über die Ge- 
fühlsſchwelgereien deines Brüderchens leiden. 
Die beiden ſind verſtändig genug, einzuſehen: 
Vergangen bleibt vergangen.“ 

Hinnerk Böbs, der ſich bei den Führern 
der Luftboote vor Anker gelegt hakte, ſah ihn 
nahen; trat auf die Böſchung hinab; wiſchte die 
bligblanken Stiefel am Raſen und fluchte 
überlaut: „Wo den Dübel bin ik hüt morn in 
Schiet perrt.“ Die Fiſcher grinſten, Hände in 
den Taſchen, Pfeife im Munde. Keiner rührte 
an der Mütze; wie auf Verabredung hin lugken 
alle nach dem Genoſſen aus, der heute die 
erſten Segelluſtigen erwiſcht hakke. Das Boot 
kam nur langſam voran: es mußte gegen den 
Wind und den ſcharf einlaufenden Strom 
kreuzen, der es ſtark abfrieb. Es legte ſich nur 
wenig über und ſchaukelke kaum: es war ein 
ſchweres Book. Die Fahrgäſte ſahen krotzdem 
beſorgt dorthin voraus, wo Schaumkopf an 
Schaumkopf drängte. 


Die Rennyacht mit dem ſcharf geſchnit- 
tenen Bug und der Fülle ihrer Leinewand 
hatte es leichter; und ihrem Beſißer machke es 
nichts aus, daß der Oft das Großſegel kief aufs 
Waſſer drückte und die Flut übers Steuerbord 
fegte: er war's noch ſchlimmer von vielen 
ſtürmiſchen Fahrten her gewohnt und verkrauke 
auf den feſten Zleikiel. 


Hans ſah den beiden Booten nach. Be⸗ 
wundernd folgten feine Blicke der Rennyachk: 
Art von ſeiner Art dünkte ſie ihm. Ein luſtiger 
Gedanke kam ihm: „Wie würde Georg ſich auf 
ihr zu Tode ängſten. Kaum dem ſchwerfälligen 
Luſtboot würde er ſich anverkrauen.“ Und von 
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neuem wurde er ſich feiner Übermacht froh be- 
wußk. „Jetzt in den „Alten Zoll.“ 

Vor der Lotfenwadhe blieb er ſtehen, las 
den Wetterbericht und trat endlich ins Häus- 
chen hinein, Gädertz auszuweichen, der vom 
Bade heimkehrke. „Nur keine neue Erregung.” 


Die Fiſcher entblößten vor Gädertz den 
Kopf. Einer fragte: „Ob dat wohr is, dak he 
nah Berlin geiht.” 

Hinnerk Böbs horchke auf. Will uns 
Paſtor all wedder hen? He is irſt eben früg.” 

Se ſegen, he fall dor anſtellt warn.“ 

über Hinnerk Böbs Stirne legten ſich 
Schatten: es ging ihm gegen den Skrich, daß 
andere eine Neuigkeit vor ihm erfahren haften. 
Und noch dazu ſolche bedeukſame. Nach lan- 
gem Sinnen gab er die Loſung aus: „Dat wir 
en Unglück för uns. Wat wi an em habt, weed 
wi all. Bün ik ok manigmal nich ganz inver- 
ſtahn mit ſin Predigten: he is jung und kann 
ſich noch beter belehren. Ik will em dat mal 
glik richtig ukdüden. Blot irſt in Hus nah- 
kieken: de Klapperſtorch is bi Anna.“ 

Von der Schwelle der Wohnſtube aus 
ſchon begann er: „Heft dat all hört, Kriſchan?“ 
Und dann, als er keine Antwort erhielt: Wo 
is dat mit Anna?“ N 

Kriſchan ftammelte kaum verſtändlich: Ja, 
Vadder: de Dokkor is baben. Diſſen Ogen- 
blick is he kamen.“ Seine Hände zitterten: 
Backen und Stirne brannten. 

Hinnerk Böbs packte ihn an. 
glöv, du heſt ſapen.“ 

Vadder .. Anna. .. Hör blot. . Se 
ſchriegt ſich noch den Dod ran.“ 

Die Tränen rannen ihm aus den Augen. 

Oben wurde es plötzlich ſtill. Auch 
Hinnerk Böbs lauſchke jetzt beforgt hinauf. 
Bis eine winzige, piepende Stimme ihm Mut 
und Fröhlichkeit zurückgab. 

Jung, dat Kind is dor.” 

Kriſchan hörte nicht; ſein Kopf war auf 
die gekreuzten Arme geſunken und lag da wie 
ein fejtvertautes Schiff. 

Filzpankoffeln ſchlichen die Treppe hinab. 

Na, Mudder, wat is dat denn worn?“ 

„En Jung, un bannig dick un grof. . .” 
Und dann zu Kriſchan: „Din Anna is god ko 
Weg: brukft di nich ko ſorgen.“ 


„Jung: iR 
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Kriſchan ſorgke nicht: er ſchnarchke. Hinnerk 
3563 grinſte: „Lat em flapen: he het jik ut 
luter Angſt ſprüttenduhn ſapen. Akkrat as pr 
Vadder, as he in de wide Welt e käm. . 

Ik gah ko uns Paſtor.“ 
= Pr * 

Im Paſtorate ging es heute wie bei einer 
Geburtstagsfeier ein und aus. Vor der Schule 
ſchon hatte der Lehrer ſich dort ein Gewerbe 
gemacht und beim Abſchied halb werſchämt ge- 
beten: „Herr Paſtor werden doch meinen Jüng- 
ften zu Oſtern einſegnen.“ Nach ihm hakte der 
Lokſenkommandeur eingekuct, Mutter Claſen, 
der Apotheker. Ida Ekmann hatte die 
erſten Roſen geſandt, die Neunzigjährige im 
Spital einen gedruckten Glückwunſch, den ſie 
mit einem Groſchen aus ihrer Kargheit teuer 
erſtanden hakte. 


Jetzt löſte Annemarie Meiferts Tochter 
ab und fragte ohne Umſchweife: „Haben Sie 
ſich ſchon enkſchieden.“ 

Gädertz nickte ihr zu. „Ich bleibe, Anne- 
marie. Was auch mich nach Berlin lockke: ein 
größeres Feld für meine Tätigkeit, eine hoch- 
gebildete Zuhörerſchaft, reichlichere Mittel fürs 
Forſchen, beſſere Gelegenheiten, für meine An- 
ſchauungen zu werben... Aber doch: ſieh, 
welche Liebe ſie mir beweiſen. Unſer Mühen 
bleibt Stückwerk wie unſere Erkenntnis; 
Glaube wandelt ſich einſt in Schauen; Hoffnung 
findek Erfüllung: die Liebe bleibt in Ewigkeit 
das hehrſte und reinſte Geſchenk Gokkes und 
der Menſchen.“ Er blickte über den Ort hin 
und flehte im Herzen den Segen auf alle 
herab, die da fröhlich und kapfer unker Mühſal 
und Verzicht voranſtrebten. Ein Glanz von 
Frieden und Freude beſonnke ſeine Züge. 


Endlich wandte er ſich ins Zimmer zurück. 
„Von mir zu dir.” Und fie ſprachen von der 
Reife, bis ein Klopfen an der Tür fie zu fröh- 
lichem Abſchied krieb. 

An ihr vorüber betrat die Frau Amks- 
rihter das Zimmer. Nahe dem Kirchturm 
kreuzte Hinnerk Böbs ihren Weg. 

Ihr Blick haftete an Onkel Kapitäns 
Ruheſtakt. Das hohe Kreuz aus poliertem 
Granit war nun aufgerichtet; eine Inſchrift 
frug es nicht. Sie hatte es fo gewolll. Man 
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ſoll nicht feine heiligſten Gedanken der Menge 
zur Schau ſtellen.“ Auch die Grabplatte ver- 
kündeke nur ſchlicht Namen, Geburt und Ster- 
befag. Junger Efeu ſtreckke die erſten Schöß⸗ 
linge drüber hin. 

Grüßend neigte fie das Haupt; heiterer 
Ernſt glänzte aus ihren Augen und hob ſie 
über alle Weichherzigkeit hinaus. 

Hans erreichte gerade den Alken Zoll. 
Hellſter Sonnenſchein umflimmerke das Gärt- 
chen; die fünf Stufen glühten in der Hitze. 

Von der Diele wehte ein kalter Hauch ent- 
gegen; halbe Dämmerung umhüllte ſie. Skumpf 
ſtand das Gelb der Treppe gegen die ſchlicht 
gekünchke Wand; an der hohen Decke ver- 
ſchwammen die Umriſſe der eichenen Balken. 
Migtönig ſchrillte die Hausglocke durch die 
Stille. 

Oben knarrke eine Tür. Stine kam die 
Treppe hinab. Auf der vierten Stufe von 
unten hielt fie erſchrocken an, als erfchaute fie 
einen Geiſt; ſuchte eine Stütze am Geländer 
und umfaßte wie eine Waffe Jektens An- 
ſchreibebuch. 


Hans beugke ſich über den neuen Reije- 
koffer im Winkel zwiſchen Küche und Fenſter: 
die auf der Treppe rief ihm ein Bild ins Ge— 
dächknis, das beſſer vergeſſen blieb. Hart und 
ſcharf brach feine Frage nach Jette auf Stine 
ein; unaufgefordert befrat er das Muſikzimmer. 


Eine dumpfe Schwüle laſtete über dem 
Raume. Am geſchloſſenen Fenſter welkten 
drei oder vier empfindſame Kakteenblüten. 
Der Korb auf dem Nähkiſch davor gähnte leer. 
Die Notenftapel beim Sofa lagen grade ge- 
ſchichtet wie Steine in einer Mauer. Den 
Flügel umhüllte die Friesdecke bis an die 
Füße. Der Stuhl war untkergeſchoben. Die 
kleine Krone krauerke ohne Kerzen. Es war 
alles wie vordem, nichts entfernt, nichts hinzu- 
gefügt und dennoch atmeke das ganze eine 
Schwermut, als ſei die für immer davongezo⸗- 
gen, die mit ihrem Frohſinn alles belebte, als 
bewahre nur noch Liebe, ſich zu ſüß-ſchmerz⸗- 
lichem Gedenken, die enkſeelke Hülle.. 
Widerlich“. 

Er rüttelte am Fenſter. Irgend was hin- 
derke ihn, es zu öffnen; die Stirne an der fri⸗— 
ſchen Luft zu kühlen, am frohen Leben dorf 
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draußen teilzunehmen. Wie ein Verdammker 
hinter Kerkerſcheiben hervor ſah er es nur von 
ferne, kaum daß ein Widerhall ſich zu ihm 
hereinſchwang. Widerlich... Widerlich. 


Von der Mole her wogte das Waſſer 
heran. In der Mitte des Stromes bedrängte 
eine Welle die andere, hüpfte und kanzte und 
tollte in übermütiger Ausgelaſſenheikt. Hinker 
dem feſten Balkengefüge der Ratsbrücke hob 
und jenkfe die Flut ſich ruhiger. Nur bei dem 
Feldſtein, der den Bauleuten ins tiefere Waſſer 
enkglitten war, zog der Strudel ſeine Kreiſe 
und quälte ans Tageslicht was ſich zu ewigem 
Schlafe in den Grund gebeftet hatte. „Wider- 
lich... Widerlich. .. Verflucht widerlich. 

Er horchte auf und ſtraffte die Haltung: 
einerlei, wer da die Treppe herabſchlich, ob 
Jettchen oder ihre Deern; ob fie ſich willig füg- 
ken oder verzweifelt aufſchrieen. „Kopf 
hoch, Mut, Selbſtverkrauen.“ Seine Finger 
mißhandelten den Schnurrbark: langſam, quä- 
lend langſam ſchlichen die Schritte über die 
Diele; kaum vernehmbar ward die Tür geöff- 


net; weder Gruß noch Klage noch Vorwurf 


ertönte. 

Heftig wandte er ſich um, zu gewollf-form- 
loſer Begrüßung, als habe er noch geſtern 
abend in der Koje beim Grog Onkel Kapitäns 
alberne Schnurren erdulde k... 


Und verftummte beim erſten Worte: die 
Alte guckte ihn jo eigenartig an, zugleich ernſt 
und freundlich, traurig und zuverſichtlich, er- 
munternd und abweiſend. 

„Heraus mit der Sprache, Jelkchen; was 
haſt du gegen mich auf dem Herzen.“ 

Das wirft du ſelber am beſten wiſſen, 
Hans.“ Sie ſetzte ſich auf den Stuhl vor dem 
Flügel und ruhte die Hände im Schoße. „Willſt 
du es lieber von mir hören... Und fie ſprach 
ihm ohne Scheu von allem, das fie bewegte, 
mit der Abgeklärtheit ihrer Jahre, die doch 
jugendlicher Wärme und ſtrengen Urteils nicht 
entbehrfe. 


Bis fie bemerkte, daß er immer haſtiger 
den Daumen gegen den Ringfinger rieb, wie 
als Kind, wenn er ſein Unrecht ſchon eingeſehen 
und nur noch ein wenig gebeten ſein wollte, 
und in mütterlicher Liebe das Gericht abbrach: 
„Wollens man guk fein laſſen, Hänschen. 
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Brauchſt auch nicht zu fürchten, daß wir es dir 
nachtragen. Mieken wird wohl recht haben: 
Not und Überarbeitung verwirrten dich. Kannſt 
ruhig deswegen ſchlafen. Sagen wollt ichs dir.” 
Sie bot ihm die Hand. 


Er behielt fie umſpannt. Sein Blick irrte 
unffet um die Kakkeen vorm Fenſter, wie jeine 
Gedanken um ſein Tun und Laſſen, Skreben 
und Meiden, ſeikdem er hier zum erſtenmal ein- 
gekehrt. 


Der Alten öffnete Mitleid die Lippen zum 
Troſte. „Mußt dich nicht grämen, Hänschen: 
es hat wohl ſo kommen ſollen. Und du haſt ja 
nu, was du dir immer wünſchkeſt. Paſtor 
Gädertz hat dein Bild geſehen und lobt es, 
aber jo... Wie hätt Papa ſich gefreut, lebte 
er noch. Er hielt ſo viel von dir, wenn ers auch 
nicht zeigte. Akkrat wie von deinem Bruder. 
Was ſagt der denn zu deinem Erfolg?“ 


Seine Lippen verzerrten ſich, ſchwer fielen 
ſeine Fäuſte auf den Flügel. Ein Wimmern 
erhob ſich aus den Saiten, zerriſſen und voll 
Mißklang. 

„Kann es mir ſchon denken, Hänschen. 
Laß ihn man. Mieken hat dir vergeben: das 
iſt die Haupkſache. Sie macht jetzt Abſchieds⸗ 
beſuche: heut abend reiſt ſie mit Profeſſors 
nach Tirol. Ich mag es ja nun eigentlich gar 
nicht gerne. Aber wo Profeſſors fie eingela- 
den haben, und Jochen es ihr auch ſchon fpen- 
dieren wollte...” Ein Lächeln huſchte über 
ihre verſchrumpelten Wangen. Hinter der 
Brille hervor plinkten ihre kleinen Augen ihm 
liſtig zu. „Weißt noch, Hänschen, wie ich 
dich früher zum Konditor führke? Das wär 
dir jetzt wohl genierlich. Und ich weiß was 
beſſeres: Jochen hat mir jo ſchön hinkerlaſſen, 
und du mußt dich doch mal erſt erholen 
Warſt du ſchon mal in den Dolomiten?” 


Jetfchen.“ Wie einen Nothelfer gegen 
die anſtürmenden Fragen und Klagen ſtöhnke 
er ihren Namen. 

Sie faßte ihn an beide Ohren, weich und 
liebkoſend. Dumm Jung, konnſt mir nicht 
gleich ſagen, daß du Geld brauchſt. Wozu hab 
ichs denn.“ 

Seine Lippen gaben die Zähne frei, ſein 
Atem röchelte wie der eines mit dem Tode 
Ringenden 
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Bis Trotz und Eigenwille ihn plötzlich ohne 
Erklärung, ohne Abſchied davonkrieben. 

Hinter ihm blieb die Kirchengaſſe zurück; 
der hochgelegene Acker, die klappernde Mühle, 
der Hammerſchlag des Schmiedes. Der Hohl- 
weg umglufete ihn wie mit Schmelzfeuer; das 
Brachland ſpie Staub gegen ihn; das Bachbekt 
hemmte feinen Lauf. . .: er jagke voran, ohne 
Ziel, ohne Raft. 

Im Steinkreis der altheiligen Opferſtätke 
ſank er nieder, beſcherte völlige Erſchöpfung 
ihm Vergeſſen im Schlafe. 

Mittſommerſonne umleudhtete den Alkar, 
der auch dem Mörder einſt Schutz gewährte; 
den Quell, daraus Prieſterinnenhand das jüh- 
nende Waſſer ſchöpfte, die Eichenſtämme, an 
denen Dankbarkeit für Erreffung aus Schuld 
und Tod die Weihgeſchenke henkke; warme, 
Leben ſpendende, Frucht reifende Mittjommer- 
ſonne. 


* * 
* 


Doktor Manners verließ nach einem 
Krankenbeſuche das Kurhaus. Es war ihm 
heiß unter dem hohen Seidenhut und dem leich- 
ken Überzieher; er ſehnte ſich aus dem Sonnen- 
ſchein heraus in den Schalten der Rüſternallee. 

Wie aus dem lärmenden Treiben unbe- 
ſchwerker Ferienfreude in die Zurückgezogen- 
heit feiner Arbeiksſtube. 

Trotzdem bog er zum freien Felde ab: das 
neue Rettungsboot war angelangt. Es ge- 
bührte ihm als Vorſitzenden des Gemeinde- 
rates der Einladung zur Beſichkigung zu folgen. 

Gegenüber der Zauberinſel redete Tanke 
Jette ihn an: er follte ſich mit ihr über die guke 
Kunde von Hans freuen. „Was meinen Sie 
nu: darf Miehken jetzt noch reifen? Ich mein, 
fie muß bleiben: ich kenn Hans doch. Und iſt 
er auch zu Mittag ausgeblieben: bloß nicht 
drängen.” 

Doktor Manners neigte den Kopf zur 
Seite, nach rechts. Lange ſann er ſchweigſam 
vor ſich hin: er wünſchke, der guten Alten glau- 
ben zu dürfen, und wagte es doch nichk. End- 
lich faßte er ihre Hand und preßte alles, was 
Furcht und Hoffnung ihn bewegte, in ein Work: 
Tanke Jette.” 

Sie ſchmunzelke: ein einziges Mal vordem 
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hatte er ſich jo frei, jo wahr, fo menſchlich gegen 
fie gegeben: in der Sterbeſtunde feines Vaters. 
Und wie damals ſprach ſie ſich frei gegen ihn 
aus, richtete er an ihrer Freundlichkeit feinen 
Mut auf, daß ſie in gehobener Stimmung von 
einander ſchieden. Sie krippelte ſchneller aus, 
rechtzeitig zum Kaffee und Abendbrot bei Pro- 
feſſors anzulangen; er ging Schritt um Schritt 
zum Booksſchuppen, die andrängenden Gedan- 
ken zu klären und zu ordnen. 


Vor der Tür frat Annemarie ihm enkge⸗ 
gen, ſagke ihm ein kurzes Wort des Bedauerns: 
Ich verfehlte Sie über Mittag”, und ſchickle 
ſich zum Weitergehen. 

Er hielt fie zurück: Ich hätte gerne noch 
im Verkrauen mit Ihnen geſprochen“; und lag 
ihr mit Bitten an, als fie die Zuſtimmung hin- 
auszögerke: „Sie erweiſen mir einen wahren 
Dienſt, befreien mich aus ſchwerer Bedräng- 
nis... Tanke Jette erzählte mir eben. . .” 

Prüfend bob fie den Blick zu ihm auf. 
„Alfo wollen Sie mir von Hans reden. Nun 
gut. Einmal muß es doch zwiſchen uns ausge- 
ſprochen werden. Darum lieber heute als 
morgen. Auf der Mole find wir ungeſtörk.“ 
Sie wies ihm den Weg. 


Vor ihnen wuchs wogenumſpült das Kreuz 
empor und gemahnte ihn an das Sühnopfer, 
das ein Reiner einſt für feine ſchuldigen Brü⸗ 
der darbrachte: ftachelte ſein Verankworkungs- 
gefühl auf und beſtärkte ihn in feinem jehn- 
lichen Wunſche, daß Hans durch eine Ehe ſein 
Vergehen kilgen möge. Seine Sprache gewann 
an Wärme; freier und ſchneller fügten ſich feine 
Worke. 


Ihr ſang das Kreuz von einer Liebe und 
Wahrhaftigkeit, die nicht vor der Hingabe des 


Lebens zurückſchreckke, ihr Recht und ihre 


Treue gegen ſich ſelber ſiegreich zu beſiegeln, 
und beſeligte fie, ſich entgegen feiner falſchen, 
fälſchenden Darſtellung ungeſcheut zu ihrem 
Tun und Laſſen zu bekennen. „Freiwillig bot 
ich mich Hans Pinſel, ihn aus Nof und Ver- 
zweiflung zum Glauben an ſich zurückzuführen. 
Berurteilen Sie mich deshalb, müſſen Sie auch 
Onkel Kapitän und die acht Fiſcher im Rek⸗ 
fungsboot verurteilen: fie wagken ihr Leben; ich 
nur meinen Ruf. Was alſo haben Hans oder 
ich zu ſühnen?: nichts. Und nur um der Ver- 
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leumdung engherziger Klatihjucht vorzubeugen, 
ſollten wir eine Ehe eingehen, die wir beide 
nicht wollen. Iſt das Ihrer Weisheit letzter 
Schluß. . . Die aufſpringende Glut in ihren 
Augen ergänzte das Verdammungswort, vor 
dem fie aus alter Anhänglichkeit zurück- 
ſchreckte. 

Scharf prägten ſich die Linien am Kinn 
aus. Ihre ſelbſtſichere Haltung forderke ſeine 
Verteidigung heraus. 

Er fühlte, daß er auch mit ihr an eine 
Wegſcheide geraten ſei. Um feine Lippen 
zuckte in kurzen Stößen bohrender Schmerz 
und lähmte ihm die Zunge. 

So ſtanden ſie ſich zwei, drei Minuten 
gegenüber. 


Dann neigte ſie das Haupt zum Gruße und 
entfernte ſich, hochaufgerichket im Verkrauen 
auf ihre Kraft, ſicheren Schrittes, mitten hinein 
in das Gewühl der frohgeſtimmken Menge auf 
der Strandpromenade. 


Ihn feflelte Verzagen an die Stelle. 


Wie vor Jahren, an einem Oſtermorgen, 
am Mövenſtein, da ſie, halb Kind noch, in der 
berückenden Schöne erſten Erwachens zum 
Leben, die vorſichtig verbrämte Frage feiner 
ſehnſüchkigen Wünſche lächelnd abgewieſen: 
Ich verſtehe Sie nicht. Ob Liebe mir die 
Freude am Leben zurückgeben könnke? Eins 
vermöchte es; und das eine bleibt mir verjagf: 
die Kunſt.“ N 

Und Vernichkung-drohend flammte die 
Erkennknis vor ihm auf, daß er eine für immer 
verloren, die er ſich einſt für immer hakte ge- 
winnen wollen. 

Müde ſchleppke er ſich heim; die Sonne 
lugke ſchon unter die geſtutzten Linden der 
Vorderreihe. 

Mit Grabesruhe empfing ihn das Haus, 
die Sprechſtube. 

Und aus der Stille ſchlich verſucheriſch eine 
Frage an ihn heran, die Frage, warum ihm 
trotz aller Treue alles zum Unheil ausſchlüge. 

Etwas biß ihm in die Augen: unfer den 
Sonnenſtrahlen gewann die Darſtellung auf 
dem glasperlen-geſtrickken Ofenſchirm Leben; 
ſtrafend erhob der Prophet die Rechte gegen 
den ehebrecheriſchen König Judas: „Du ſollſt 
nicht begehren 


Die Fragen verftummten, die verfude- 
tiſchen Bilder zerrannen. 


Und Pflichterfüllung verſprach Frieden.. 


* * 
* 


Auch unter das Laubdach der Eichen über 
der altheiligen Malſtadt drang die Sonne und 
weckte den, der am Altarſtein ſchlief, aus kräu- 
meriſchem Schlummer. 


Die Glieder ſchmerzten Hans vor Gteif- 
heit, ſein Magen ſchrie nach Labung: er reckte 
und ſtreckke Arme und Beine, daß fie dienft- 
willig würden; bekrog ſeinen Magen mit Ziga- 
rektendunſt, löſchke aus hohler Hand am Quell 
den Durſt und ſprang mit jubelnder Ent- 
ſchloſſenheit auf: „Zu Annemarie.“ 

Querlandein jagte er voran; der Kirch- 
turm diente als Wegweiſer. Das Unterholz 
büßte Grün und Zweige ein; die Wieſe trug 
Narben davon; die Mühle ſandte klappernden 
Gruß: bekannke Wege boten ſich dar; ein 
erſtes Haus warf Schatten über die Straße: 
durch die Kirchengaſſe blinkte der Strom 
herauf: lockend rückte der Alte Zoll” heran... 

Die Tür war verſchloſſen: kein Hämmern 
mit dem Klopfer brachte jemanden heran. 
Weiter.“ 

Unbeachtek zog das Doktorhaus vorüber: 
vergeblich ſchrie der neueſte Anſchlag bei der 
Bazarbude; das freie Feld blieb zurück; die 
Anlagen machten dem Kurhauſe Platz 

Herr Manners .. . Ich wartete Stun- 
den auf Sie 

„Vergebung, Komtkeſſe. Später.” 

In der Ecke der Veranda ſchwätzte die 
gute Alte mit Guſte. 

„Wo iſt Annemarie, Jettchen?” 

Herrgott, Hänschen: wie ſiehſt du aus: 
ganz blau im Geſicht. Setz dich erſt mal.“ 

„Wo iſt Annemarie?“ 

„Wit den Kindern in der Burg hinterm 
Mövenſtein.“ 

Zum Mövenſtein.“ 

In der Burg ſammelten die viere 
Schaufeln und Schiffe auf und baten: Du 
kommſt uns gleich nach, Annemarie.“ 

Sie nickte, blieb weiter zurück und hielt 
endlich bei ihrem Freunde vollends an. 
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Mit glitzerndem Schilde ruhte der Riefe; 
wärmte den Rücken und kühlte die Ferſen in 
den Wogen. 

Von Norden zogen fie heran, ſchräge auf 
das Land zu, mit weißen Spitzenhauben auf 
dem tiefgrünen Gekräuſel ihrer Locken, ſtießen 
in neckiſchem Spiele die Schaumköpfe gegen 
den Strand, luden die Schätze des Meeres auf 
ihm ab und ſchlüpften behende davon. 

Wilder ſtrahlte die Sonne; in lichkeres 
Blau kleidete ſich der Himmel. 

Eine wohlige Einſamkeit friedete ringsum; 
ſelbſt die Leichtbeſchwingken ſchwiegen, müde 
und fatt vom langen Fanggeſchäfke. 

Mit vollen Segeln kreuzte eine Brigg aufs 
offene Meer hinaus. Bis an den Ladeſtrich 
drückte ihre wertvolle Fracht den feſtgefügten 
Rumpf ins Waſſer. In ſtolzer Ruhe 109 ſie 
ihre Bahn zu fernen Lande. 

Glückliche Fahrt, fröhliche Heimkehr, dir 
wie mir.“ Aus blanken, klaren Augen lugke 
Annemarie hinüber. 

Ein Geräuſch ſchreckke fie auf; wie zur Ab- 
wehr reckke fie ſich empor: den Oberkörper vor- 
geneigt, rannte einer daher; feine Bruſt 
keuchte, jede Muskel war bis zum äußerſten 
geſtrafft. Seine Blicke jauchztken Freude. Die 
Steine biſſen ihm in die Sohlen, die Mütze 
glitt ihm vom Hinterkopf: er jagfe voran, jagke 
auf fie zu... 

Von weitem ſchon ſtreckke Hans ihr die 
Hände entgegen. Schöner als jemals dünkte 
ſie ihm; liebreizender denn alle, die ihm die 
Lippen geboten; berückender noch in dieſer ver- 
haltenen Ergriffenheit gereifter Erfahrung 
denn in der kindlichen Hingabe erſten Glück- 
verlangens. Und als habe er nimmer etwas 
trennend zwiſchen ſie und ſich geſchoben, 
jauchzte er ihr feine Siegesbolſchaft zu: „Hielt 
ich Work?: ich habe mich durchgejeßt; wieder- 
gewonnen, was ich verlor; und mehr noch, viel 
mehr.“ Er ſtemmte die Arme hoch und ſpreizte 
die Finger, als wolle er die ganze Welt an ſich 
reißen. 

Ein Fragen und Bangen frat in ihre 
Augen; das Gewalkig gewaltfame in ſeinem 
Weſen ſcheuchke ſie vor ihm zurück und ſchloß 
ihr die Lippen. 

Glücktrunken folgke er ihr und legke ver- 
kraulich, wie in Tagen ungekrübker Gemein- 
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ſchafk, den Arm um fie. „Schenkft du mir nicht 
ſüßen Willkomm, nehme ich ihn mir, nach dem 
Rechte, das deine Liebe mir zuſprach.“ Er 
beugte ſich zum Kuſſe gegen ſie vor. 

Bedrückend, berückend umſpann ſeine 
Kraft fie; dieſe Kraft voll heißen Verlangens, 
voll Begehren weckenden Begehrens. Un- 
gerufen rückte, was vergangen, in greifbarer 
Klarheit vor ihre Seele: draußen ſinkende Ok- 
tobernacht, drinnen warmer Kerzenſchein; in 
ihrem Schoß das Haupt eines, der zur Laufe 
ihr ſüßes Geſtändnis zufang: „Beendet iſt nun 
meine Qual, geborgen bin ich allzumal in deiner 
Liebe Glück.“ 

Wie unker einem Zwange hob ſie den 
Blick zu ihm auf, Sehnſucht befangen, in 
Furcht hoffend, in erſterbendem Widerſtreben 
gegen die warnenden Gedanken: Leidenſchaft 
gluteke ihr aus feinen Augen entgegen, un- 
beugſamer SHerrenwille; ſpöttelnder Sieger- 
kroß: herablaſſender Eigendünkel . 


Und plötzlich drängte ſich ein anderes Bild 
in ihr Gedächtnis: ein Nebelabend; das Kreuz im 
Dunkel begraben, neben ihr einer, der in un- 
belehrbarer Erregung freundliche Hülfe in ver- 
letzende Beleidigung fälihte und aus eitlem 
Ehrgefühl das Leben als werklos von ſich 
werfen wollte . 


Die Trugbilder zerriſſen. Entſchloſſen löſte 
ſie ſich von ihm und ſuchte einen Halt am 
Schilde ihres Freundes. Hart war der, rauh 
und kantig, aber ſtark und bewährt in Sturmes 
drang. Zurück von mir, Hans.“ Ihre Stimme 
flackerke; ſchwere Akemzüge zerftückelten die 
Abſage. 

Er lachke ihr zu, mit gufmüfiger Spökkelei. 
„Wozu die Ziererei, Lieb. Wir beide find doch 
erhaben über Baſenbrauch und Greijen- 
bedenken. Und mich verlangt nach deinen 
Küſſen, nach deiner Pflege: ich bin müde, bis 
auf den Tod von Arbeit, Hetze und Sorge er- 
ſchöpft. Bei dir will ich zu neuem Schaffen 
geſunden.“ Schmeichelnd woben ſeine Worke 
an ihr Ohr. 

Sie afmefe tief auf. Was du erbikteſt, ich 
kann's dir nicht bieten.” Und während fie ihm 
das darlegte, leiſe und verhalten, durchlitt fie 
noch einmal allen Kummer, den er ihr zugefügt; 
rang ſie ſich noch einmal durch Schmerz und 
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Verzweiflung zu der Wahrheit hindurch, in der 
ſie nun einen feſten Grund gefunden. 

Ungeduld packte ihn, und Enktäuſchung, 
daß ſie nicht jubelnd ſeinem Jubel begegneke, 
ihm weigerte, darum andere ihn anbeftelten. 
Seine Einwürfe mehrten und ſchärften ſich. 
Vordem dachkeſt du freier ... Haft du dich 
einſpinnen laſſen in die Enge hier?. 
Wollkeſt du mich verdammen um efwas, wozu 
Not mich verwirrte. Sei verſtändig: ver- 
gangen bleibt vergangen. Den Blick in die 
Zukunft gerichtet. Leid führte uns zuſammen. 
Glück follte uns ſcheiden? nimmer.“ 

Leid ... Glück. . . Was können die 
ausrichken, wo zweie ſich wahrhaft lieben 

„Nun alfo, Annemarie. Von neuem 
ſtreckhke er die Hände nach ihr aus. „Mein 
wardſt du, mein bleibſt du. Alles kann ich dir 
jetzt gewähren, wonach dein Herz ſich ſehnk: 
Freiheit, Weite, Genuß, Namen.. Was 
mehr verlangſt du noch.“ 

„Liebe, die in der Not ſtand hält. Die 
kannſt du mir nicht ſchenken: die iſt dir nicht 
gegeben.“ 

Wer blies dir die Lüge ein?“ 

„Du bewieſt mir die Wahrheit durch deine 
Flucht.“ 

Ein Zucken lief über ſeinen Körper hin; 
Furchen gruben fi in feine Stirne; fein ver- 
zerrker Mund gab die Zähne frei. Wie ein 
Geſchlagener jenkte er das Haupt. 

Sie trat an ihn heran, ruhig und furchtlos. 

Laſſ' uns ohne Groll von einander 
ſcheiden, Hans; aber auch ohne Hoffnungen, die 
uns beiden zum Heile niemals erfüllt werden 
dürfen. Wir beide käuſchken uns. Deine Welt 
iſt nicht meine; meine nicht deine. Deine Weite 
ſchreckk mich; ich würde dir überall hin die Enge 
des „‚Alten Jolles“ bringen. Irrung und Wir- 
rung wäre unſer Teil Zeit unſeres Lebens. 
Sie brach ab, die Erregung niederzuringen, die 
fie mit Verluſt von Klarheit, Kraft und Ent- 
ſchloſſenheit bedrohte. 
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Er glaubte noch immer nicht an ihren 
Ernft; es war ihm unfaßbar, daß er fie ſollte 
verloren haben. Mit Bitten und Gelöbniſſen 
ſtürmte er auf ſie ein, verklagte ſich ſelber vor 
ihr und verſchwor ſich zu allem. Richte mich, 
doch nach deiner Liebe. Um wen nahm ich alle 
Not auf mich, um wen verleugnefe ich mich: 
rang ich nach der Palme, erfocht ich den Sieg: 
nur um dich, um dich ganz allein. Du gabſt 
mich dem Leben zurück; ohne dich verſinke ich 
von neuem ins Elend. Gefährtin meiner 
Schmach warſt du; leite du mich im Glück: mein 
Ruhm iſt deiner; du begeifterteft mich, ich führte 
nur aus. Annemarie, nur ein Work: das Work 
Vergebung.“ 

Ich habe dich einſt geliebt, Hans; aus 
ganzer Seele. Ihre Stimme verfagte; 
Schmerz fraß ihre Selbſtbeherrſchung. Jeder 
an ſeine Pflicht; und Friede mit uns beiden.“ 
Erſchüttert wandte fie ſich von ihm ab. 

Da gab er die Hoffnung, ſie umzuſtimmen, 
verloren und wankte davon. In der Einjamkeit 
enklegener Bucht ſank er gebrochen in den 
Sand und verdammte ſich ſelber in un- 
gemeſſenen Ausbrüchen lebensüberdrüſſiger 
Verzweiflung. 


über ihn hin ſang das Meer ſeine uralte 
Weiſe, den Sang von nimmer geſtillter Sehn⸗ 
ſuchk, ewig unſteken Trachtens. 


Sie hielt die Hände gefaltet, das Haupt 
wie beim Segen im Gokkesdienſte geneigt. 
Lange verharrte ſie ſo. Dann richtete ſie den 
Blick freudig und zuverſichtlich aufs Meer 
hinaus, dorthin, von wo über allem Wallen 
und Brauſen und Schäumen in ſtrahlender 
Klare die Sonne einen Abſchiedsgruß herüber 
ſandke, eine Verheißung für einen neuen, 
ſchöneren Tag. 

Gegen den Skrand brandeken die Wogen; 
in blanker Wehr waltete der Mövenſtein feines 
Hüteramtes, ein kreuer Bewahrer nährenden 
Ackers, arbeitſamer Wohnſtatt. 


Beiblatt 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 
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Reife Sommertage 


Wie rotes 
Wegen, 

Ein ſtetes Flimmern hängt in heißer Luft; 

Der Wind ſchlief ein. 

Des Sommers Segen 

Schwankt ſchwer am Halm, gehüllt in Glanz 
und Duft, — 

Und irgendwo träumt eine Nachligall. 

Der Feldmohn glüht wie Feuerwein im Kelch⸗ 
kriftall. - 


Gold liegts auf durchſonnten 


Blukroke Roſen tropfen über tiefes Grün: 

Der hohe Tag heißt ſie zur Reife blüh'n 

Und ſonnenkrunken, lichtgeſättigt ſterben, 

Eh’ ſich die Blätter herbſtlich färben 

Ein fattes Rot verdämmert tief im Buchen- 
ſchlage, 

Um den die Sonne Glitzerfäden ſpinnk. 

Ich liebe dieſe reifen Sommerkage, 

Die heiß und rätſelvoll wie ſchöne Frauen 
find — — — Kurt Siemers. 


* 


Erziehung zur Lebeusmittelkarte / Von Paul Baumann 


Wir find in der Bekrachkung wirkſchaftlicher 
Dinge noch viel zu leichklebig und viel zu ober- 
flächlich: wir nehmen das meiſte hin, ohne es 
in ſeinem Werke für alle Zeit hinaus genügend zu 
würdigen, ohne feine weltkragende geſchichtliche Be⸗ 
deukung zu erkennen. Sonſt müßte unſer Staunen 
über die volkswirtſchaftlichen Erlebniſſe der Gegen- 
wark ſchon in ganz anderem Maße aufgelebt fein. 
In der Friedenszeit, die nun bald wie ein ſchönes 
Märchen hinker uns liegt, war das ganz anders. 
Da hörten wir wohl auch einmal etwas von einem 
deuffhen Merkankilismus — einer Zeit, in der 
jeder Tote 3. B. bei Strafe nur in eine Decke 
eingewickelkl begraben werden durfte (um durch den 
Deckenverbrauch die deutſche Induſtrie zu heben), 
wir hörken auch von der Konkinenkalſperre, mit der 
Napoleon der Erſte den engliſchen Handel kreffen 
wollte, und während derer jahrelanger Dauer es 
den Deukſchen verboten war, Kaffee zu krinken. 
Unglaublich hohe Strafen — ich glaube fogar 
Tod esſtrafen — wurden verhängt, wenn Napoleons 
Häſcher, die überall herumſchnüffelken, ein Haus 
fanden, und war es noch ſo enklegen, in dem Kaffee 
gekocht oder gebrannk wurde. Davon hörten wir 
ſchon vor dem Kriege und — lächelben ſtaunend 
im Bewußkfein unſerer ungeheuren Überlegenheit 
über jene vergangenen Wirkſchaftsperioden. 

Und heute —? Als geradezu ſelbſtverſtändlich 
nehmen wir es auf, daß man uns vorſchreibt, wie- 
viel Brok, Fleiſch, Butter, Zucker und vieles 


andere ein jeder im Höchſtmaße eſſen darf, ja wir 


wünſchen dringend nähere Beſtimmungen auch 
über andere wichtige Lebensmittel wie Eier u. a. m. 
Und auf anderen Gebieken iſt uns genau ab- 
gegrenzf, wieviel Seife wir verſeifen dürfen, wie- 
viel Kleider und Wäſche wir nötig haben — der 
Gemeindevorſteher wird kommen und nachſehen, 
ob ein neuer Rock, ob ein neues Hemd wirklich 
vonnöten iſt, oder obs im alten nicht auch noch 
eine Zeitlang geht. — Und eine derarkige Bevor- 
mundung — mit hoher Gefängnisſtrafe im Falle 
einer mukwilligen Überkrekung — ein Kurlofum für 
die Volkswirkſchaft aller Zeiten —, laſſen wir uns 
anſtandslos gefallen, wir aufgeklärken Menſchen, 
die ſeit Jahrzehnten von Freiheit und Perfönlich- 
Reit redeten? Haben da nicht am Ende doch die 
Engländer rechk, die uns erzählten, wir häkkten 
Freiheit nie beſeſſen, und das gerade ſei einer ihrer 
Krlegsgründe: uns aus unferer Unfreiheit zu be- 
freien? . 

Solchem Gerede über die deukſche Unfreiheit 
hätten ſicherlich vor dem Kriege auch in Deukſch- 
land viele zugeſtimmkt — beſonders einem Eng- 
länder; heute aber iſt ihre Zahl klein geworden, 
ſehr, ſehr klein. Denn die Kriegszeit hat uns die 
Wahrheit über die engliſche Freiheit erkennen 
laſſen. Und dabei hat ſich gezeigt, daß die Herr- 
ſchaft der Lebensmittelkarte die wahre Freiheit 
nichk im enkfernkeſten fo ſehr bedroht, wie die 
Herrſchaft der Lüge, unker der wir die drüben ſich 
beugen ſahen. Ein Land, das eine derarkig heuch⸗ 
leriſche Politik treibt, wie wir es von Engkand feit. 
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Beginn des Krieges geſehen haben, von der Be- 
ſchützung der delgiſchen Neutralität” an bis zur 
„Beſchüzung Griechenlands“, — ein ſolches Land 
kann doch nicht im Ernſte annehmen, daß wir es 
für frei“ halten! Wenn überhaupt, jo muß Frei- 
heit ſich doch vor allem auf ſiktlichem Gebiete be- 
merkbar machen! Da kann man doch beſtimmk 
nichk von Freiheit reden, wo ſtakk eines ſtaaklichen 
Zwanges auf die Handlungsweiſen der viel 
ſtrengere und härtere Zwang eintritt, den Be- 
gierden und Leidenſchaften, den der Egoismus 
jedes einzelnen auf die Menſchen ausübk! Freiheit 
und Individualismus find gewiß ſchöne und herr- 
liche Dinge — aber man darf fie doch nicht mit 
Sügellofigkeit verwechſeln und unter Freiheit 
lediglich die Abweſenheit ſtaaklichen oder über- 
haupt äußeren Zwanges verſtehen! 

Schon daraus gebt hervor, daß die Lebens- 
mittelkartenfrage mit Freiheit oder Unfreiheit an 
ſich nichts zu kun hak. Und es iſt ja auch ganz 
klar, daß wir uns derartige Beſchränkungen, wie 
fie uns in mancher Hinſichk durch dieſe Kriegsmaß⸗ 
nahmen auferlegt werden, nicht jo ruhig und jelbft- 
verſtändlich gefallen ließen, wenn fie nicht anderen, 
größeren Ideen in uns enkſprächen. Und zwar iſt 
es in erſter Linie die Idee der Gerechkigkelt, die 
jeden, je höher er geiſtig und ſittlich fteht, deſto 
mehr zum eifrigen Vorkämpfer dieſes Kriegs- 
ſozialismus macht. 

Wer an der Fronk war, der weiß, daß dork, 
wo die Not und die Gefahren noch drängender 
find als hier zu Lande, noch ein viel grenzen- 
loſerer Sozialismus herrſchk; der weiß, daß dort, 
ſoweit es ſich um Lebensmittel, um Kleidung und 
Gebrauchsgegenſtände handelt, eigentlich der Unter- 
ſchied von Mein und Dein nahezu verſchwunden 
iſt. Und das empfindek man dorf als natürlich. Wie 
das Brok in der Familie iſt dort nahezu alles zum 
Leben Notwendige Geſamkeigenkum. Wir haben 
dort (über den Sozialismus hinaus) einen Kom 
munismus, wie er in der Wirtfhaftsgefhichte 
unſeres Weltkörpers wahrſcheinlich noch nicht 
exiſtiert hal. Denn man muß bedenken, daß es 
ſich um mehrere Millionen Menſchen handelt, die 
an Giefem Kommunismus in freiwilliger Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit keilnehmen. Nur ſcheinbar, ge- 
wiſſermaßen der Ordnung wegen, ſind auch dork 
an der Fronk die Teilnehmer an dieſer großen 
kommuniſtiſchen Organifafion in Gruppen zu- 
ſammengeſchloſſen, die ihre Erwerbsinkereſſen für 
ſich haben, gruppenweiſe für ſich in Unkerſtänden 
Lebensmittel und Bekleidungen anſammeln. Nur 
ſcheinbar: denn ſchon das Work Kamerad!“ ge- 
währt freien Eintritt in jede dieſer Sonder- 
gruppen. 

Und auch dieſer Kommunismus an der Front, 
genau wie der Sozlalismus im Lande, enkſpricht 
der Idee der Gerechtigkeit. 

Solche Erfahrungen, von der Warte des Er- 
ziehers aus bekrachbek, zwingen uns zu einer 
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idealeren Auffaſſung von der Menſchennatur, als 
unſere landläufige Schulpädagogik fie uns lehrk. 
Ich ſage abſichklich landläufig“. Denn die Er- 
ziehungswiſſenſchaft im großen, über Jahrhunderke 
hin bekrachket, kennt recht wohl einen Idealismus 
auch in der Erziehung. Ja, es geht das ſogar fo 
weit, daß wir ſagen können: es haben in der 
ganzen Geſchichte der Pädagogik über Jahr- 
faufende hinweg nur ſolche Männer mit ihren 
Werken und Taken einen Plaß gefunden, die an 
einen Idealismus geglaubt haben! Unſere größten 
Pädagogen — was ſie unſterblich gemacht hak, iſt 
der unbefieglihe feſte Glaube an das nalkürlich 
Gute, der in ihren Lehren zum Ausdruck kommt. 
Von Hunderten nenne ich nur Sokrates, Chriſtus, 
Salzmann, Peſtalozzi. 

Dem gegenüber allerdings iſt unſere land- 
läufige Schulpädagogik unendlich weit zurück. Ob 
fie es nun eingefteht oder nicht, aus ihrer Praxis 
läßt ſich jedenfalls beweiſen, daß ſie keine hohe 
Auffaſſung von der Menſchennakur und vom 
Kinde insbeſondere hak. Sie glaubt nicht daran, 
daß das Kind von Nakur aus zu höchſter geiffiger 
und fittliher Entwicklung veranlagt iſt, ſondern fie 
glaubt an eine gewiſſe nakürliche, „gejunde” 
Faulheit aller Durchſchniktskinder, an eine gewiſſe 
moraliſche Verderbtheit (oder doch einen nafür- 
lichen Hang hierzu) — einen Hang zum Lügen und 
Bekrügen, der mit ſtrengen Strafen ausgeroftet 
werden muß, an einen Egoismus, den auch alle 
Erziehung nicht zu verkilgen vermag. Daher 
unfere ganze Schulerziehung mit ihren Strafen für 
Faulheit, Lug und Betrug. Und der Erfolg? — 

Nun, feit allen erdenklichen Zeiten war der 
Erfolg bei Verbot und Strafe der gleiche: Zeind- 
ſchafl. Durch ſtändiges Strafen und Strafen- 
Müſſen wird ein höchſt unerquickliches Verhält- 
nis zwiſchen Lehrer und Schüler erreicht. Der 
Schüler ſucht das Verbot zu umgehen, es macht 
ihm Freude, den Lehrer zu überliſten und es ent- 
wickelt ſich der allgemeine Schulgrundſaß: „Alles 
iſt erlaubt — nur: laß dich nichk erwiſchen!“ 

Ohne nun im übrigen den Schüler mik dem 
ſpäteren Staatsbürger (zu dem er ſich doch enk⸗ 
wickelt) vergleichen zu wollen, müſſen wir doch 
unbefangen ſagen, daß diefer Grundſatz auch dem 
Staatsbürger in gewiſſem Maße anhaften bleibt. 
Auch zwiſchen Bürgerkum und Polizei beſteht bis 
zu einem gewiſſen Grade unleugbar ein Feind- 
ſchaftsverhälknis auf der Grundlage: Überliſten 
iſt erlaubt; nur: laß dich nicht erwiſchen!“ 


Wenn nun dieſer Grundſatz auch ein ent- 
ſchiedener Mangel an ſtaaksbürgerlicher Erziehung 
iſt, und moraliſch ſtark anfechtbar fein mag, fo iſt 
er doch im Frieden von geringerer prakkiſcher Be- 
deukung, weil er ſich nur auf Kleinigkeiten bezieht. 
Wirkliche Verbrechen werden durch ihn natürlich 
ebenſowenig enkſchuldigkt wie irgend ehrenrührige 
Handlungen. 
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Ganz anders aber nimmt ſich die Sache ſchon 
in der Kriegszeit aus, wo keiner erkennen kann, 
was für unfer Volk Kleinigkeit und was von hoher 
Bedeutung, ja was Lebensfrage iſt. Die ganze 
Kriegsgefeßgebung, die ganzen Vorſchriften über 
Lebensmiktelkarken find anſcheinend Kleinigkeiten; 
und doch wären wir ohne ſie unſern Feinden auf 
Gnade und Ungnade überliefert geweſen. Wo 
dieſe Erkennknis durchdringt, findet kein ehrlicher 
Menſch eine Enkſchuldigung für Überkretungen. 
Bewußke Übertretungen wären Verbrechen. Das 
Gefühl hat jeder Unverdorbene ganz von felbſt. 
Auch hier haben wir eine höhere, idealere Auf- 
faſſung vom Menſchen überhaupk. Das „Gewiſſen“ 
ſagt dem Menſchen viel eindringlicher, was er 
ſoll und was nicht, als die Vorſchriften. 

Die „Sozialen Triebe” ſtehen im Menſchen 
den ‚egoiffifchen gegenüber. Das ift von Natur aus 
ſchon im Kinde fo. Die ſozialen Triebe, baſtert auf 
dem Mitgefühl und dem Gefühl für Gerechtigkeit 
führen uns ganz von Nakur aus dazu, die Lebens- 
mikkelgeboke der Kriegsverordnungen zu beachten. 
Und je mehr ein Menſch innerlich frei iſt, je 
weniger er von egoiſtiſchen Begierden und Leiden- 
ſchaften beherrſcht iſt, deſto leichter und peinlicher 
wird er all die Kriegsgebote von ſelbſt befolgen. 
Der ſtttlich hochſtehende, von Natur aus ſoziale 
Menſch wird es, nach Kenntnis der Sachlage, ab- 
lehnen, auch nur ein Gramm Brok zu eſſen, das 
ihm nicht zukommk. Denn er wird ſich des Ge⸗ 
dankens nicht erwehren, daß er es einem anderen, 
hungernden wegißt;: und das wird fein Gewiſſen 
bedrücken. Der ſoziale Menſch wird nach Kennt- 
nis der Sachlage es ablehnen, auch wenn ihm die 
Gelegenheit geboten ift, „einzuhamftern”; denn er 
weiß, daß nicht nur andere drob darben müſſen, 
ſondern er auch Verwirrung in die ganze Volks- 
wirtſchaft bringt. Der ſoziale Menſch wird keinen 
Lebensmiftelwucher (überhaupt keinen Wucher) 
kreiben. 

Und all das gilt nicht nur während des Krieges, 
es gilt auch für ſpäter, jeweils nakürlich den Ver- 
bältniffen enkſprechend. 
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So erfreulich aber nun auch die Höhe unſeres 
ſozialen Empfindens ſein mag — es iſt bekannk, 
wie ſtark die Kriegsgeboke auch immer und immer 
wieder überfrefen werden. Es ſei gar nicht von 
den kraſſeſten Fällen geredet, wie 3. B. aus Katto- 
witz berichkek wird. (Niederſchleſiſcher Anzeiger 
Nr. 161: „Dem Verderben anheimgefallenes 
Kleinobſt wird jetzt häufig an abgelegenen Plätzen 
abgelagert. So wurden .. . 100 Liter verdorbene 
Kirſchen weggeſchüttekl. Die Preiſe find fo hoch, 
daß die Ware nicht gekauft wird, und bevor die 
Händler das Kleinobſt billiger hergeben, laſſen ſie 
es lieber verderben.“) Es ſei auch nur geſtreift, 
daß derartige Dinge auf nicht minder unſoziales 
Verhalten mancher Gemeinden zurückgeht, die ſich 
den vier- bis fünffachen Pachkpreis wie in ſonſtigen 
Jahren für ihre Obſtalleen haben zahlen laſſen, 
und dadurch zur Obſtteuerung weſenklich bei- 
getragen haben. (Unter vielen anderen gehört 
Glogau hierzu.) Solche Fälle und hunderktauſend 
viel kleinere zeigen, daß doch noch viel ſoziales 
Empfinden im Lande fehlt! Und eine Erziehung 
— jeßt, wie auch jede Zukunftserziehung im 
Frieden — müßte auch darauf ein ganz beſonderes 
Augenmerk haben! Die Erziehung zur Lebens. 
mittelkarte iſt einesteils eine volkswirtfchaftliche 
Belehrung, eine Darlegung einfachſter Takſachen, 
Verhältniszahlen von Produktion und Konfump- 
tion; in ihrem wichtigeren Teil aber iſt fie eine 
Erziehung zu ſozialem Verſtändnis. Gerade das 
aber (weil es ſich um eine Verfeinerung des 
menſchlichen moraliſchen Empfindens handelt) kann 
nur einer Pädagogik gelingen, die auf den an- 
geborenen Tugenden als Grundlage weiterbauk 
mit Hilfe eines Ehrgefühls, das nicht durch Strafen 
abgeſtumpfk wird! Hier hilft nur der Glaube an 
das urſprünglich Gute in der Menſchennatur. 
Hier helfen — wie überhaupk im tiefften Grunde 
— Straſen nichk. Sie führen uns nur immer 
wieder zur Herausarbeitung der Feindſchafken: 
Schüler — Lehrer, Bürger — Staat. Und dabei 
find das Gegenſätze, die in Wahrheit gar nicht da 
ſin 


Soldatengrab 


Ein Heldengrab, verſteckt im Heidekraut, 
Verlaſſen nikt ein Helm von ſcharfer Klinge, 
Ein Vöglein hat ſein Neſt darin gebaut: 
Hör’ nur das frohe Zwitſchern, das Geſinge! 


Der Krieger ruht, wie lange ſchon, vom Streit, 
Ihr, Helm und Säbel, könnt ihm nichts mehr 
nützen, 
Doch würde lächeln er, ſäh' er euch beid', 
Heut' eines Vögleins warmes Neſt beſchützen! 
Julius Haupf. 


% 
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Erzerum und Trapezunt / Von Johanna Weiskirch 


Auf einem Plateau des kleinaſiatiſchen Hoch- 
landes, nicht weit vom Quellengebiet des weſtlichen 
Euphrat, liegt die uralte Stadt Erzerum. Die alt- 
armeniſche, von einer ragenden Zitadelle gekrönte 
Feſtung ſpielke zu allen Zeiten eine große Rolle in 
der Verteidigung des Landes, da ihr die Aufgabe 
zufiel, es vor dem Einfall des ruſſiſchen Erbfeindes 
vom Kaukaſus her zu ſchüzen. Im ruſſiſch⸗ 
türkifhen Kriege haben ſich zahlloſe Moskowiter 
die Schädel an den ſtarken Feſtungswällen ein- 
gerannt, ehe es dem Belagerungsheer gelang, in 
Erzerum und die Feſte einzudringen. 

Bis um das Jahr 415 führte die alte Stadt 
den Namen Carana. Dann wurde fie vom General 
Anakolus zu Ehren Theodoſtus des jüngeren Theo- 
doſiopolis gekauft. Zu dem heutigen Namen 
Erzerum kam fie im Jahre 1049. Damals befand 
ſich in ihrer Nähe eine prächtige, reiche Nieder- 
laſſung „Arzen” genannt, die allein über 800 Kir- 
chen beſeſſen haben ſoll. Als ſie 1049 derartig von 
den Seldſchuken verwüſtek wurde, daß für die 
Einwohner keines Bleibens mehr in ihr war, 
fiedelten fie ſich in dem ſtark verrömerken Theo- 
doſiopolis an und nannten es Arzen- er- rum, wo- 
raus ih dann [päter Erzerum bildete. 

Erzerum iſt ſeit uralten Tagen der Schau- 
pla forkdauernder Kämpfe geweſen. Nicht nur 
äußerer, ſondern auch innerer. Letzlere nahmen 
unter der Vackſchiſch⸗Regierung Abdul Hamids 
zwiſchen Türken und Armeniern oft einen die 
Ruhe des ganzen Landes gefährdenden Charakker 
an. Ohne dieſe beſtändigen Unruhen hätte ſich 
die handelspolitiſche Bedeutung Erzerums viel 
höher entwickeln können. 

Nächſt den Türken bevölkern die Armenier 
zumeiſt die Stadt, und man kann dieſem hoch- 
intelligenten, geſchäftstüchtigen Volk feine Ver- 
dienſte um die allgemeine Hebung Erzerums nichk 
abſprechen. In erſter Linie haf es ſich um die 
Verbeſſerung des Schulweſens verdient gemacht. 
Es leben ſowohl katholiſche als auch prokeſtankiſche 
und orkhodoxe Armenier in Erzerum. Abgeſehen 
von dem ihnen allen ausnahmslos innewohnenden 
Geſchäftsgeiſt und maßloſen Stolz auf ihre alte 
Kulkur, bekämpfen, ja, man kann ſagen, haſſen ſich 
die einzelnen Religlonsſekten untereinander. 

Erzerum wird auch von einer großen Anzahl 
Griechen bewohnk, außerdem von Georgiern, 
Kurden, Lazen und Juden. Von ihnen allen kann 
man ſagen, daß ſie dem Handel mit Leib und Seele 
ergeben ſind. Wenn man von den mik einer recht 
anfehnlichen Beſaßung belegten Forts und der fie 
krönenden Jitadelle auf die alte Stadt herabſieht, 
macht ſie einen geradezu impoſanben Eindruck. 
Leider verliert er, wenn man das Innere Erzerums 
betrift. Da gähnen einem häufig Armut und Ver⸗ 
fall entgegen, die in kraurigem Widerſpruch zu 
der ihr von der Nakur angewieſenen handelspoli- 


tifhen Bedeukung der alkberühmken Stadt ſlehen. 
Nur im eigenklichen Geſchäfts- und Handelsvierkel 
pulſt echt orientaliſches buntes Leben und Treiben. 
In den maleriſch überwölbten Auslagen der 


Händler kann man nicht nur des Landes und der 


angrenzenden Gebiete Schätze ſehen, ſondern auch 
europäiſche Fabrikerzeugniſſe aller Ark. Darunker 
ſehr viel Schund, der durch feine grelle Auf- 
machung in die Augen fällt, und deshalb gerne 
von den Orienkalen gekauft wird. 

Da Erzerum an der nach Perſien führenden 
uralten, großen Handelsſtraße liegt, und andere 
bedeutende Heer- und Handelsſtraßen vorüber- 
führen, iſt die Stadt das ganze Jahr hindurch mehr 
oder weniger von Karawanenzügen belebt. Es be- 
finden ſich enorme Lager von Büffel-, Schaf- und 
Ziegenhäuken, Ziegen- und Schafwolle, Wachs, 
Kupfer und Blei in ihn. Von ganz hervorragen- 
dem Umfang iſt der Schafhandel Erzerums. Da 
ſich die in der Umgebung angefiedelten kurdiſchen 
Stämme faſt nur mit der Schafzucht befaſſen, 
durchziehen die Unkerhändler unabläſſig das Land, 
um die Tiere hordenweiſe aufzukaufen und fie an 
die in Erzerum lebenden Großhändler weiterabzu- 
ſezen. In ungezählten Scharen werden die Schafe 
dann nach Trapezunk oder anderen Häfen des 
Schwarzen Meeres getrieben und von dork aus 
nach ihren Beſtimmungsorken eingefhifft. Leider 
gehen dabei immer viele der Tiere zugrunde. 
Einen ungleich anderen Eindruck als Erzerum 
macht Trapezunt. Schon allein der Name der 
pontifchen Meeresbeherrſcherin klingt wie eine von 
uralten Märchen umwundene Heldenſage ins Ohr. 
Wer vom Bosporus kommend, ſich ihr näherk, 
dem nimmt die enkzückend gelegene, wie ein 
Paradies anmutende Stadt die Seele gefangen. 
Samſun und Sinope haben ihn bereils gegrüßt und 
Erinnerungen an verrauſchbe, glanzvolle Zeiten in 
ihm wachgerufen, haben Männer vor ihm er- 
ſtehen laſſen, die ſchon in alkersgrauer Zeit ge- 
ſtorben, und doch unſterblich ſind. Namenklich 
Sinope! Dort wurden zwei Menſchen geboren, 
deren Namen man nennk, wo Zungen reden, die 
man, fo welkenweit verſchieden ihre Lebensan- 
ſchauungen auch waren, doch beide als Lebens- 
künſtler bezeichnen kann: Mithradates und 
Diogenes! 

Die Lage des von einem impofanken Genueſer- 
Raftell überragten Sinope, um das Gärken und 
Zipreſſenhaine ihre grünenden, blühenden Gürtel 
ſchlingen, ift fo wunderbar, daß ein begeifterfer 
Grieche von ihr die Worte prägte: Sinope ſehen 
und fterben!” 

Ich möchte dieſe Worte weif eher auf Trape- 
zunf anwenden, das ſich, von unſagbarem Relz 
umfloſſen, zu Füßen der ponkiſchen Alpen dehnk, 
umfpält von den nimmerraſtenden blauen Meeres- 
wogen. Aus dem hellen und dunklen Grün der 
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Obſt⸗ und I ipreſſenbäume, 
Feigen- und Olivenhaine ragen die Häuſer, viel- 
fach Schlöſſer und Villen reizvoll empor. Wohin 
man ſchaut, blüht und grünt, dufkek und reift es 
in Hülle und Fülle. Es iſt, als ob ſich die Nakur 
nicht genug darin kun könnke, Trapezunk, das alke, 
glänzende Trapezunt, mit ihren Reizen und Wun- 
dern zu ſchmücken. 


Uralt und imponierend iſt die Geſchichte der 
Skadk. Schwerlich wird ſich die ponkiſche Meer- 
beherrſcherin von einſt noch einmal zu ihrem alten 
Glanze und ihrer früheren Bedeukung erheben, 
aber andererfeits iſt fie im Laufe der Jahrhunderte 
auch nicht fo heruntergekommen, nicht jo verarmt 
und verödef wie andere berühmte kleinaſiakiſche 
Städte. Davor bewahrke Trapezunk feine hervor- 
ragende Lage: einerſeiks am Meere, und dann an 
den großen Meer- und Karawanenſtraßen. Nie- 
mals wird man bedeutendere Karawanenzüge 
fehen können, als fie auf dem Wege ſchreiken, der 
den Iran mit dem Ponkus verbindet. Wie eine 
unendliche Rieſenkekke ziehen ihre Kamele auch 
heute noch, mik großen Reichtümern beladen, von 
Perſten und weiterher zur Meeresküſte. Wie in 
alter Zeit duftet es nach Schirasroſen, Weihrauch, 
Myrrhen und Gewürzen aus den Zelken, die die 
Schiffe der Wüſte auf ihren Höckern ſchaukeln. 


Niemals werden die Karawanſereien Trape- 
zunks leer vom bunten Leben und Treiben eines 
orienkaliſchen Völkergemiſchs, wie man es inter- 
eſſanter ſonſt nirgends finden kann. Im Gewimmel 
und Gekümmel fallen vor allem die Araber und 
Perſer, Kurden und Circaſſier, Georgier und Lazen 
in ihren maleriſchen Trachten auf. Es find präch- 
tige Männergeftalten unter ihnen, namenklich unter 
den Lazen, die außerordenklich viel Wert auf reiche 
Kleidung legen. Auch die perſiſchen Handelsherren 
und Karawaneneigenkümer verſtehen zu impo- 
nieren. Wenn fie an der Spiße ihrer meiſt nach 
Hunderten zählenden, prächtig gezäunten und ge- 
ſchmückten Kamele in Trapezunk einziehen, glaubt 
man die Märchen aus Tauſendundeiner Nachk 
aufleben und einherwandeln zu ſehen. 

Denſelben Weg, den heute noch die Schiffe 
nach Trapezunk nehmen, zogen ſchon die QUrgo- 
nauken. Wie eine Viſion kaucht das Bild des 
Prometheus vor einem auf, wenn man den Blick 
zur kaukaſiſchen Küſte herüberſchweifen läßt. Dort 
riß dem an die Felſen gefchmiedeten Titanenſohn 
ein Adler die Leber aus dem mächtigen Leibe. 
Man glaubt das Weinen der um ihn klagenden 
Nymphen zu hören, wenn man Trapezunk enk⸗ 
gegenfährt und die Wellen des Ponkus das Schiff 
umrauſchen. 

Wie blühle die alte Stadt dereinſt unker den 
Griechen in märchenhaftem Glanze auf! Damals 
war fie erfüllt von der Pracht der Götterfeſte. 


der Rebengärken, 
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Von den Bergen kamen um jene Zeit die zehn- 
kauſend Griechenhelden herab, die ſich nach dem 
Verluſt ihres großen Feldherrn, des Cyrus, auf 
dem Wege zur Heimat verraten und ſchließlich 
nach unendlichen Leiden von den Göttern zu den 
Brüdern ihres Volkes nach Trapezunt geführt 

ſahen. Unwillkürlich lauſcht man, ob das Meer 
und die Felſen nicht noch wiederhallen von dem un- 
geheuren Jubel, der damals durch Trapezunks 
Mauern und über den Pontus erbrauſte. Das war 
um das Jahr 400 vor Chriſti. Zwei Jahrhunderte 
ipäter, da die Griechen ganz Kleinaſiens dem 
großen Mithradakes als ihrem Erlöſer vom Joch 
der Römer zujubelten, war bereits das Schickſal 
der Griechenherrſchafk durch die Römer befiegelf. 
Aber nicht Trapezunk, die zerftörte Stadt, ſondern 
Sinope wurde zur glänzenden Mekropole erhoben. 
Erſt unter Nero und Vespaſian erhob ſich das kief⸗ 
gebeugke Trapezunk wieder. Im zweiten Jahr- 
hundert nach Chriſlii Geburt hielt das Evangelium 
feinen fieghaften Einzug am Pontus und hob 
Trapezunt zu einer bemerkenswerten Kulfur em- 
por. Leider wurde die herrliche Stadf bald wieder 
von den Goken verwüſtet. Aber auch von dieſem 
Unglück richtete ſie ſich wieder auf und brachte es 
ſogar fertig, während der Eroberung Kleinaſtens 
durch den Alam, der auch Sinope ſich unterfänig 
machte, dank ihrer geſchüzten Lage verſchonk zu 


bleiben und weiter aufzublühen. Vom Beginn des 


13. Jahrhunderts an wurde Trapezunk die Haupk- 
ſtadt der Komnenen, einer vom Kaiſer Alexis be- 
gründeten Dynaſtie. Damit hub dle eigentliche, 
über drei Jahrhunderke andauernde Glanzzeit 
Trapezunkts an. Es ſoll damals eine Welthandels 
ſtadt allererſten Ranges geweſen ſein. Hoch über 
ihr in der goldenen Burg refidierfen die kom- 
neniſchen Fürſten, deren Töchter von den Mäch- 
figften der Nähe und Ferne begehrt wurden, weil 
ſie, wie die meiſten krapezunkiſchen Frauen, ſich 
durch hervorragende Schönheit auszeichneten. 
Manche Prinzeſſin aus dem Geſchlecht der Kom- 
nenen hat um politifher Vorkeile des Landes willen 
einem ungeliebten Freier folgen müſſen, und ſich 
vor Sehnſucht nach der herrlichen Heimakſtadk am 
Ponkus zu Tode gegrämt. Unter Mohammed, 
dem Eroberer, erblich der Glanz Trapezunks. Er 
ließ alle Angehörigen des Komnenengeſchlechts 
köpfen. Dem blühenden Handel ſprach eine gewalt- 
kätige Beſtimmung von ihm das Todesurteil: er 
ließ das Schwarze Meer für den Handel mit den 
Nachbarländern ſperren, und damik ging Trapezunk 
feiner größken Bedeutung verluſtig. Erſt im 
19. Jahrhundert, als zu feinem Beginn die Dampf- 
ſchiffahrt eingeführt wurde, begann das altberühmte 
Trapezunk wieder mehr und mehr aufzublühen, und 
wurde zu der reizvollen, verkehrsreichen Stadt, 
als die fie heute zu den Füßen der Ponkiſchen Alpen 
ſich ausbreitet. 
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Turnierfrendigkeit. Die jüngſten Ereigniſſe zeigen, 
daß wir gut daran tun werden, uns wieder etwas mehr 
im „gemeindeutſchen Geſtech“ zu üben, ſtatt in die Schalmei 
der internationalen Friedensgeſellſchaft zu blaſen, denn 
wenn es fo weiter geht, wird uns nichts anderes übrig- 
bleiben, als den Franzoſen wieder einmal „einen Stich 
auf ihre Tartſche“ zu geben, um in der echten Turnier⸗ 
ſprache zu reden. Es iſt weder an der Zeit, den Studenten 
die Menſuren, noch den Schülern die Turn⸗ und Kampf⸗ 
ſpiele“), noch den Offizieren die Turniere zu verleiden, 
und was den Sport betrifft, ſo wäre es recht ſehr am 
Platze, wenn gewiſſe verweichlichende Modeſitten unſerer 
e Tennisplätze härteren Sportübungen, wie 

m Polo, Curling, Schneeſchuhlaufen, Ruder⸗, Segel ⸗ und 
Flugſport mehr Raum laſſen würden, von den greulichen 
she unferer Radrennen und Pferderennen ganz 
zu ſchweigen. Warum veranſtaltet unſer Militär nicht, 
um dieſen Geldwettrennen ein Gegengewicht zu bieten, 
periodiſch öffentliche Turnierſpiele, die geeignet ſind, dem 
Volk abſeits von den Manövern und den etwas dem 
Frifſieren zugeneigten Paraden wieder mehr Luft am 
Militär einzuflößen? Vor allem ſollten an den nationalen 
Feſttagen und an Familienfeſten des Hofes militäriſche 
Kampfſpiele in großem Stil abgehalten werden, bei denen 
es gelegentlich ganz gut auch etwas ernſt zugehen darf. 
Die Turniere ſelbſt waren freilich ſeinerzeit entartet. 
Urſprünglich boten ſie das Bild einer großen Reiterſchlacht. 
Jeder ſuchte ſeinen Gegner durch einen Stoß mit dem 
Speer oder mit der Stange, die vorn ein Scharfeiſen 
trug, aus dem Sattel zu werfen. „Und wenn die Speere 
verſtochen ſind, kämpfen wir mit dem Schwerte. Und 
wird uns das Schwert aus der Hand geſchlagen, ſo 
ringen wir den Gegner nieder.“ Die Turniere waren 
anfangs ſo ſehr ein Vorrecht des Adels, daß die Turnier⸗ 
geſellſchaften die neugeadelten Kaufleute von ihren Kampf⸗ 
ſpielen ausſchloſſen. Später aber drängten ſich mehr und 
mehr die „Glücksritter“ hinein, die nur deswegen ſpielten, 
weil ſie im Falle des Sieges nicht nur Pferd und Waffen 
des Beſiegten, ſondern auch ein Löſegeld erhielten. Waren 
die Turniere urſprünglich eine ernſthafte Vorbereitung 
für den Krieg, ſo arteten ſie ſpäter in Geldwettſpiele aus 
und wurden ſchließlich ganz und gar verboten. Ihre Blüte 
fällt in die Regierungszeit Maximilians I., und aus dieſer 
Zeit find uns ſchöne Turnier bücher erhalten, die jüngſt 
neu herausgekommen find: Der Sächſiſchen Kurfürften 
Turnierbücher, herausgegeben von Erich Haenel, 1910, 
Verlag Heinrich Keller, Frankfurt a. M., und Hans Burgk⸗ 
mair des Jüngeren Turnierbuch von 1529, herausgegeben 
von Dr. Pallmann, Verlag Karl W. Hierſemann, Leipzig. 
Kaiſer Maximilian I. war eifrig bedacht, feine Taten in 
Krieg und Frieden von den erſten Künſtlern der erwachenden 
Renaiſſance in neu erblühtem Holzſchnitt verherrlichen zu 
laſſen; Albrecht Dürer und Hans Burgkmair den Aelteren 
nahm er in ſeine Dienſte, die u. a. den „Triumph“, einen 
von Muſikanten und Figuranten eingeleiteten Feſtzug mit 
dem Kaiſer auf dem Triumphwagen im Mittelpunkt, zu 
47 hatten. Nach dieſen Zeichnungen ſchuf dann der 

ohn des Hans die im Turnierbuch veröffentlichten Blätter 
in aquarellierten Federzeichnungen, deren Wert nicht 
am wenigſten darin liegt, daß ſie die letzte Blütezeit des 
Rittertums verherrlichen und die zu den Kampfſpielen 


„) Es ſei 3. B. an die alljährlichen Kriegsſpiele der Berliner 
Turnerſchaft mit ihren Jugendabteilungen erinnert. 
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Reitenden in voller Rüſtung, ſorgfältig und liebevoll ge⸗ 
zeichnet und gemalt, dokumentariſch wiedergeben. Die 
Herausgabe des Werkes, das eine Fakſimilereproduktion 
mit Handkolorit darſtellt, darf zugleich als eine Meiſter⸗ 
arbeit moderner Reproduktionstechnik angeſprochen werden. 
Dr. Heinrich Pudor. 


Ein Meiſterwort über die Fremdwörter. „Zur 
Annahme fremder Wörter bewog unſer Altertum nicht nur 
der feſte Zuſammenhang mit der Ueberlieferung der Kirche 
und Schule ..., ſondern auch die Zier und Unbeholfen⸗ 
heit oder träge Verſäumnis, ſich in der eigenen Sprache 
nach einem ihr entſprechenden Ausdruck umzuſe hen. Als 
mählich begann jener Widerwille gegen den fremden Laut 
ſich abzuſtumpfen und in ein pedantiſches Beibehalten 
ſeiner vollen Ausſprache umzudrehen; auf dieſem Stand⸗ 
punkt ſank das Gefühl für die eigene Sprache noch mehr, 
und den fremden Wörtern wurde der Zutritt ohne 
Not erleichtert: man ſuchte nun eine Ehre darin, das 
ne aufzugeben und das Fremde an deſſen Stelle 
zu ſetzen. 

Es iſt Pflicht der Sprachforſchung und zumal eines 
deutſchen Wörterbuchs, dem maßloſen und unberechtigten 
Vordrang des Fremden Widerſtand zu leiſten. Das 
deutſche Wörterbuch enthält ſich deshalb auch der aus der 
griechiſchen, lateiniſchen, franzöſiſchen Sprache oder ſonſther 
entlehnten Ausdrücke, deren Gebrauch unter uns überhand 
genommen hat oder geſtattet wurde, ohne daß ſie für ein⸗ 
getretene in unſere Sprache gelten können. Sie haben wohl 
verſucht, ſich einzuniſten und eine Stelle zu beſetzen, die 
noch offen ſtand, oder aus der ſie ſchon ein heimiſches 
Wort verjagten; doch iſt ihnen ungelungen, eigentlich ſich 
anzubauen. Ihr Aufenthalt ſcheint in vielen Fällen gleich⸗ 
ſam ein vorübergehender, und man wird, ſobald einmal 
das natürliche Wort den gebührenden Raum gewonnen 
hat, ſie gar nicht vermiſſen. Solche fremde Ausdrücke 
kommen uns zwar fäglich in den Mund, gehen aber die 
deutſche Rede nichts an, inſofern ſie andere, gleich gute 
bereits beſitzt oder die in ihnen enthaltenen Vorſtellungen 
nicht zu bezeichnen anſtrebt ... Wie der Stolz auf unſere 
eigene Sprache, der oft noch ſchlummert, einmal hell er⸗ 
wacht, und die Bekanntſchaft mit allen Mitteln wächſt, 
welche ſie ſelbſt uns darreicht, um noch bezeichnendere 
und uns angemeſſenere Ausdrücke zu gewinnen, wird 
auch die Anwendung der fremden weichen und beſchränkt 
werden. .. Man darf überhaupt nicht vergeſſen, daß 
es keineswegs die Mitte des Volkes iſt, die das Fremde 
in unſerer Sprache heranſchwemmtie, vielmehr daß es ihr 
zugeführt wurde durch die dem ausländiſchen Brauch 
huldigenden Fürſten höfe, durch den ſteifen und undeutſchen 
Stil der Behörden, Kanzleien und Gerichte, ſowie durch 
das Beſtreben aller Wiſſenſchaften, ihre Kunſtausdrücke 
den fremden zu bequemen oder dieſen den Rang vor 
jedem eigenen Wort zu laſſen.“ 

So hat Jakob Grimm ſchon vor 60 Jahren im Vor⸗ 
wort zu dem erſten Bande feines deutſchen Wörterbuchs 
die einzig würdige Stellung zu Fremdwort und Sprach⸗ 
reinigung gekennzeichnet. Näheres über die Anſichten 
dieſes unvergleichlichen erſten Vertreters einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Deutſchkunde findet man in der Schrift von 
Theodor Matthias, Der deutſche Gedanke bei Jakob 
Grimm (Leipzig, R. Voigtländer 1915, 134 S., 2 Mark). 
Man hat ſie mit Recht ein wahres deutſches Brevier 
genannt. Matthias (Plauen i. V.). 
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Der Wille zur Flamme / Roman von Erika Riedberg 


Renate Rautenberg ſaß an ihrem Kamin. 

Verſonnen blickte fie auf ein Zeitungs- 
blatt in ihrem Schoß. Von breitem Trauer- 
rand umgeben ſtand da unter den Todes- 
anzeigen ein Name. 

Frau Renate dachte nach, wie oft ſie den 
Namen in dieſen dicken Anzeigeletkern ge⸗ 
ſehen. Viermal war es. Zweimal Verlobung, 
zweimal Vermählung kündend, dies, das fünfte 
Mal, war das leßke! 

Nun war es aus! 

Dieſe dicken, ſchwarzen Buchſtaben ſagten 
es, daß ein heißes, ruheloſes Herz nun ftill- 
ftand. 

Marie Fels war to. 

Die beiten Jahre des Lebens waren fie 
zuſammengegangen, fie und die Schöne Patri- 
ziertochter. 

Vom erſten Schultag bis zum Hochzeits- 
tag nicht eine Erinnerung, nicht ein Lachen 
und Weinen, das nicht gemeinſam geweſen. 

Und dann war ſie ihres Weges fern von 
ihr weitergeſchritten. Aber Renake Raufen- 
berg war freu. 

Sie hakte nie aufgehört, würde nie auf- 
hören, an ſie zu denken. 

Mehr als einmal hatte der Schickſals- 
wagen Marie Fels' Glück und Hoffnung 
unter die Räder geriſſen. 

Ihre Hände hatten die Zügel wieder auf- 


ö gegriffen, und das heiße Herz ſtürmte weiter 


auf neuer Lebensfahrt — begleitet von der 
Menſchheit Gaffen, bewundert, verurteilt — 
beſtraft! Verſtanden wohl von keinem. 
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Und abſeits vom Wege, auf dem der 
Schickſalswagen von Marie Fels dahinrollte, 
hatte ſchließlich auch Renate Rautenberg ge- 
ſtanden. 

Auch die war nicht die breite Heerſtraße 
gegangen. 

Sie gehörte zu den Scheuen, Feinen, aus 
denen das Leben feine Träumer und manch- 
mal ſeine Mittler und Dichter macht. 

Auch um fie war das helle Lachen jung- 
ſchöner Mädchenzeit verhallt, und in die 
Dämmerung ihres ſtillen Witwenzimmers 
klangen nur gedämpfte Töne. 

Sie hatten beide das Eiland ihrer Sehn- 
ſucht nicht erreicht, aber eine von ihnen hatte 
ſchon im Leben den Frieden gefunden. — — 
Leiſe klopfte es. Die Tür öffnete ſich. Die 
ſchlanke, etwas gebeugte Geſtalt eines Man- 
nes fraf zu Frau Renates Kaminplatz. 

Sie ſchaute empor, reichte ihm die Hand 
und wies ſchweigend auf den Seſſel neben ſich. 

Und ſchweigend legte fie dann das Zei- 
fungsblatt auf feinen Schoß. 

Er nickte. 

So weißt du es ſchon, Renate?” 

Es zuckte ſchmerzlich um ihren Mund. 

Daß wir beide es ſo erfahren mußten!“ 

„Was willſt du, Renate! Sie hat auch 
im Leben nicht danach gefragt, was uns beide 
ſchmerzen konnte.” 

Sie ſahen verſonnen in die 3 
Flammen des Kamins. Warmen Schein warf 
die Lampe über die beiden Menſchen, denen 
ein Name die Tage ihrer Jugend heraufgeholt, 
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aber aus allen Winkeln des weiten, ſtillen Ge- 
maches wehte es wie dunkle Schleier des Ent- 
ſagenmüſſens, glitten blaſſe Schaffen jener 
Sehnſuchtsſucher, denen nie Erfüllung ward, 
die Schatten der eigenen Beſtimmung, des 
einſt verheißungsvollen Ichs. 

Dann ſagte der Doktor Ludwig Hart: 

Du ſollteſt ihre Geſchichte ſchreiben, Re- 
nate!“ 

Sie neigte ein wenig das Haupt. 

Es würde unſer aller Geſchichte werden. 
Deine und meine — und die der Toten.“ 

Ja, Renate!” 

In dieſer Geſchichke würde zuviel Ster- 
ben fein, zuviel Leidenſchaft atmen, vielgeſtal⸗ 
fig, herzpreſſend und traurig.“ 

Der Wille zur Flamme müßte ſie 
heißen”, ſagte Doktor Hart langſam. 

Wer von uns hatte den noch außer ihr?“ 

„Wir alle! Und heute, Renate, ſage ich: 
Laßt ihn mir! Laßt ihn jedem, der ihn haben 
will.” 

Trotz allem, Ludwig Hart?” 

Trotz allem, Renate! Was hilft alle Er- 
kenntnismacht! Vergeblich dämmſt du die 
ſtürzende Flut. — Der Wille zeriplittert Recht 
und Ehre, Gegenwark und Zukunft — er reißt 
mit Eiſenfäuſten an ſich, unwiderſtehlich, un⸗ 
weigerlich ſeines Wollens Preis. 

Wohl mögen Trümmer dieſes Willens 
Bahn bezeichnen — aber es war Leben in ihm. 


Wir lebten doch, Renate, und das Ge- 
ſpenſt toter Stunden ſchleicht nicht zu uns 
heran, kauert nicht zwiſchen uns, grau und 
müde und kalt.” 

Er wies auf den Namen in dem Zeitungs- 
blatt. 

„Sie hat uns viel Schmerz gebracht — 
aber beſſer ein kapferer Schmerz, ſei er auch 
rot vom warmen Herzblut, als blaſſe, wunſch- 
loſe Kühle, Renate!” 

„Wem ſagſt du das, Ludwig Hart?” 

Er beugte ſich vor und nahm die weiße, 
ſtille Frauenhand. 

„Schreibe ihre Geſchichtke, Renate!” 

Das Zeitungsbkatt war zur Erde geglitten. 
Flammenſchein flackerte über den Namen: 
Marie Fels. 

Sie ſtarrten ſchweigend darauf hin. 
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Dann hob die Frau die Augen zu ihres 
Jugendfreundes Anklitz. 

Lange ruhten ihre Blicke ineinander. 

„Noch einmal, Ludwig, es wird unſer aller 
Geſchichte.“ 

Schreibe fie!” 

Er ſtand auf. 

„Lebe wohl, Renate! Ich muß nun fort.“ 

Sie ſchritten zuſammen bis zur Tür. 

Und dann ging Ludwig Hart zu ſeiner 
Frau, die nicht Marie hieß, und zu den Kin⸗ 
dern, deren Mutter eine andere war. 

Renate Rautenberg blieb groß und ftill 
mitten in ihrem Zimmer. 


Der Kopf. bog ſich zurück, weit ſchauten 
die Augen — — dann rückte fie den Schreib- 
tiſchſeſſel — die Arbeitslampe flammte auf. 

„So will ich fie denn ſchreiben, die Ge- 
ſchichte der Marie Fels.“ 


* x 
d 


Heiß glühte die Sommerſonne auf den 
Marktplatz der alten Handels- und Univerfi- 
tätsſtadt hernieder. 

Die Giebel der ſtolzen Patrizierhäuſer 
ſtanden weiß in der zitternden Hitze, dunkel 
breiteten ſich ihre Schatten drunten auf dem 


Pflaſter, und träumeriſch plätſcherte das 
Waſſer des Brunnens in ſein ſteinernes 
Becken. | 


Im Erker des am meiſten im Schatten 
liegenden Hauſes ſteht ein junges Mädchen. 

Sie beugt ſich weit aus dem geöffneten 
Fenſter und blickt zur Höhe in die flimmernde 
Luft. 

Ihre Augen ſind groß aufgeſchlagen, und 
von der Farbe des Meeres, wenn der Abend- 
himmel über den Waſſern dunkelt. Braune 
Scheitel umrahmen ein ſchmales, elfenbeinge- 
töntes Geſicht. Edel hebt ſich der ſchlanke 


Hals aus dem Ausſchnitt des lichten Som- 


merkleides. 

Die Blicke folgen den malfeſtätiſchen 
Kreiſen eines Raubvogels hoch über den 
Dächern. 

In die Meeresfarbe ihrer Augen kommt 
ein Brennen, ihre ſcharf umriſſenen Lippen 
öffnen ſich in einem Sehnen, das aufwärks⸗ 
reißt zu den Weiten, die der Vogel dorf oben 
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mit der ſtolzen Sicherheit ſeiner ſtarken 
Schwingen durchmißk. 

Er ſchwebt, wie getragen von ſonnen- 
durchtränkter Luft, er ſteigt, ſteigt, groß, ruhig 
— ſelbſtverſtändlich. 

Und die geöffneten, dürſtenden Mädchen- 
lippen flüſtern: 

In ihm iſt die Ruhe . Starken! 
Wille zum Raub!” 

Ihre Augen ſenken ſich und ruhen ein 
paar Sekunden auf den weißgefiederken Tau- 
ben drunken am Brunnenrand. 

Skill ſitzen ſie und geduckt. 

Spüren ſie den Feind? 

Lähmt fie die Nähe des Starken, 
Grauſamen? 

Oder träumen fie ahnungslos, gedanken- 
los in blöder Sicherheit? 

Der Mund des Mädchens lächelt leiſe — 
verächtlich. 

Sie hebt die Blicke wieder vom kühlem 
Schatten zur Sonnenhöhe, wo ruhig der Vogel 
ſchwebt in Glut und Blau. 

„ Fliegend kommt man hinauf — 
nie.” 

Überſchimmert von feuchtem Glanz, aber 
groß und ungeblendet blickt ihr Auge. 
| „Dollbringt es der Wille zum Licht, zum 
Leben allein? Wo ſind die Schwingen, die 
mich dir nachtrügen, du dort oben?“ 

Ihr Geſicht wird finſter. Die Lippen 
ſchließen ſich und ſchicken doch tauſend bren- 
nende Fragen in die geahnte, heißbegehrte 
Welt. 

Zur Höhe ſteigen! 
aus die Weite meſſen. 

Frei und ſtark! 

Die Seele füllen mit Sonne — mit Glut!“ 

Die dürſtende Seele! 

Das Mädchen preßt plötzlich die Lippen. 
In das farbloſe Geſicht ſteigt ein leiſes Not. 

Iſt es denn ihre Seele, die dürſtek? Nach 
Sonnenhöhe? 

Iſt es nicht vielmehr das Verlangen ihres 
Herzens nach den roten, roten Roſen in des 
Lebens blühenden Gärten? Hier, hier auf 
dieſer Erde, die fo ſchön fein könnte — wenn 
— ja wenn — —! 

Was ift in ihr, das fie den Vogel dort 
oben verſtehen — beneiden läßt? 


Der 


des 


oder 


Und von der Höhe 


Wer ſagt, daß auf dem Flug zur Höhe 
nicht auch die Alltäglichkeit laſtet, wie hier 
drunken in der Enge? 

Das iſt es! Eingeengt! Bis das Auge blin⸗ 
zelnd das Sonnenlicht nicht mehr verträgt, bis 
die Schwingen kraftlos und die Seele leer ge- 
worden. 

Umgittert! Eingeengt! Das iſt es! 

Der Vogel droben ſchießt plötzlich her- 
nieder! 

Wie ein Fallen iſt es durch Glanz und 
Blau — — 

Das Mädchen ſieht ihn nicht mehr — ſie 
ſenkt die Blicke. Die Zähne ſchimmern zwiſchen 
den Lippen. 

Sie ahnt, wie er jetzt auf Wehrloſes, 
Lebendiges ſtößt. Wie er fein Opfer mit 
Klauen und Schnabel pakt — — Wer ward 
ihm zur Beute? Wer verbiutet jetzt in den 
Fängen des Starken? 

„Was kann er dafür?” 

Gott ſchuf ihn zum Raub vogel.“ 

Marie Fels bleibt noch auf ihrem Platz. 

In ihre Züge kommt allmählich Ruhe. 

Sie ſieht geradeaus auf das Erkerfenſter 
des Hauſes jenſeits des Brunnens. Es iſt ge- 
öffnet. Glatt hängt der Mullvorhang herab. 

Enge! Enge! Dort wie hier! Aber drüben 
iſt der Friede.“ 

Marie wölbt die Hände um die Lippen. 

Renate!“ hallt es klingend hinüber. 

Nach einer Weile wird der weiße Vor⸗ 
hang zurückgezogen. 

Ein blondes Mädchen ſteht im Fenfter- 
rahmen. 

Es iſt Renate Herwig, die Tochter des 
Kreisarztes, der drüben im Haufe des Juſtiz- 
rates Hart die beiden oberen Stockwerke be- 
wohnt. 

Was willft du, Marie.” 

„Komm doch herüber! Es iſt fo ſtill um 
mich.“ 

Renate nickt. 

Gleich. 

Am Fenſter des Erdgeſchoſſes hal fi 
ein Männerkopf von dem aufgeſchlagenen 
Buche erhoben — blaue, nachdenkliche Augen 
ſehen zum Nachbarerker hinauf — — 

Ob Marie Fels es ſieht? 


* 
1 — 


polierten Treppengeländer 
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Und das iſt Ludwig Hark, der Sohn des 
Juſtizrates.— — 

Renate Herwig war in den hohen Flur des 
Felsſchen Hauſes getreten. 

DPDaas ganze weitgeſtreckte Erdgeſchoß nah- 
men die Kontorräume der ausgedehnten Ver- 
lagshandlung ein. | 

Fels & Sohn.” 

Geborgen der Autor, deſſen Werke unter 
diefer Flagge die heikle Fahrk in die Öffent- 
lichkeit begannen. 

Kühl wehte es von den Wänden. Sie 
ſind dunkel gemalt, und die Türen hoch und 
vom Alter braungebeizt. 

Patrizierluft! Stolz, verſchloſſen! Kalt! 

Im Hintergrund führt eine breite Glastür 
auf den Hof, den hohe, kahle Nebengebäude 
des Geſchäftshauſes umſchließen. 

Die Druckerei, die Räume der lithogra- 
phiſchen Anſtalk, Kopierſäle, Lagerheller, 
Lagerböden — — — Patrizierluft! Solide! 
Schweigſam — nüchtern! 

Über die untere Hälfte der ſchönen, alten 
Treppe ſpielten breite Sonnenſtreifen. 

Und mitten in dieſem Lichte blieb Renate 
Herwig ſtehen, denn eine Tür hatte ſich ge · 


öffnet, und der Chef des Hauſes war zu ſeiner 


Schweſter Freundin herausgetreten. 

Karl Markus Fels trug feine hohe Ge⸗ 
ſtalt etwas gebeugt. 

In dem ſchmalen, barkloſen Geſicht ſtanden 
ſehr hellgraue Augen in ſeltenem Gegenſaß 
zu dunklen Brauen und Wimpern. 

Er ftrecht Renate feine Hand hin. 

Du willſt zu Marie?“ 

Sie nennen ſich alle du, die Nachbars 
kinder um den alten Brunnenplatz, auch Karl 
Markus, der um elliche Jahre ältere. 

Renate nickt. „Sie rief mich eben.” 

Ich hörte es.” 

Markus' Blicke ruhen auf ihrem Gelicht. 
In ſeine kurzſichtigen Augen kommt ein tiefer 
Glanz. Die Linien des herbgeſchnittenen 
Mundes werden weich. 

Er nimmt ihre Hand von dem braun- 
und hält ſie 
zwiſchen ſeinen Händen. 

Renate löſt leiſe ihre Finger. Ihre Stirn 
hat ſich gerötet, ihr klarer Blick iſt unſicher 
geworden. 
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Geht ihr zum Garten hinaus?” fragt 
Markus nach einer Weile. 

Ich weiß nicht, was Marie will.” 

Er beugt ſich zu ihr. 

Tut es, ich komme bald nach.“ 

Ein langer liebevoller Blick umfaßt ihre 
Geſtalt, und der Chef des Hauſes kritt wieder 
in ſein Arbeitszimmer. — — 

Renate ſteigt langſam kreppan. 

Wie es mit jeder Stufe höher lichter wird! 

Hier oben alle Türen weiß, mit kunſtvoll 
geſchnitzten Auffägen, die Meſſingklinken 
blitzen, und die Spiegel prunken in breiten 
Goldrahmen — alles hell und glänzend. 

Maries Mutter, die ſchöne Bürger- 
meiſtertochter, hakte es ſo gewollt, als ſie ganz 
jung, ganz lebensfroh in das alte Patrizier 
haus eingezogen war. 

Nur für zehn Jahre! 

Dann wurden hier in der Stadt die hellen 
Räume verſchloſſen, und vor dem Luſthäuschen 
draußen wor dem Tore lagen die Läden. 

Kein leichter Schritt kam mehr die Stufen 
zur Veranda hinauf. In den mik Buchsbaum 
eingefaßten Wegen wuchs Gras, und die 
Blumen der toten Frau welkten, von keinem 
gepflückt. 

Der einſame Mann im alten Hauſe am 
Markt lebte ſein Leben fortan in den dunklen 
Räumen des Erdgeſchoſſes — an den hellen 
Türen des Oberſtocks ging er mit geſenktem 
Kopf vorüber. 


Die beiden Kinder, Karl Markus und 
Marie, wohnten mit ihrer Pflegerin und Er- 
zieherin in den Giebelzimmern — weitab vom 
Vater. f 

Und weikab von einem Herzen, das ihre 
Freuden und Leiden verſtanden und mit ihnen 
geteilt hätte, wuchſen ſie auf. 

Keine glücklichen Kinder! | 

Einſam waren fie in dem großen Haufe, 
das kein Lächeln und kein heiteres Wort der 
Mutter mehr erhellte. | 

Aber fie beſaßen etwas, das auszuſterben 


beginnt in dieſer modernen Welk: fie haften 


eine Nachbarſchaft. 
Gegenüber das Haus am alten Brunnen 


platz war ebenſo alt, ſo ſtolz und ſo voller 


Tradition, wie das von Karl Markus Fels. 
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deſſen Firmenſchild ſeit manchem Jahrzehnt 
das gotiſche Portal krönte. 

Juſtizrat Hart hatte das Haus von feinem 
Vater geerbt, der wieder von ſeinem Vater 
— bis zurück zum Urgroßvater und darüber 
hinaus. 

Als dritter gehörte, ebenfalls aus altein- 
geſeſſener Familie, der Kreisarzt Doktor Her- 
wig zur Nachbarſchaft. 

Der Doktor hatte nach dem Tode ſeiner 
Frau das Familienhaus ſeinem Schwager, 
dem Senakor Rautenberg überlaſſen und war 
mit ſeinem einzigen Kinde zu feinem Jugend- 
freund Hart am Brunnenplatz gezogen. 

—Iſt mir bequemer fo. Einen Jungen hab 
ich nicht — und die Renate mal einheiraten 
laſſen — wer weiß, ob ſich das mal macht.“ 

So hatte er geſprochen und feine Hand- 
lungsweiſe nicht bereut. 

Sie waren alle gute Freunde unferein- 
ander geweſen, die Alten, und blieben es im 
echten Sinne getreuer Nachbarſchaft. 

Und wie fie ſelbſt wor Jahren, fo wuchſen 
nun ihre Kinder heran in dem Gefühl des Zu- 
ſammengehörens, und einer ſelbſtverſtändlichen 
Anteilnahme des einen am Wohl und Wehe 
des anderen. 

Es war ihnen alles gemeinſam. 


Drinnen in der Stadt die Kinderſpiele um 
den Brunnenplatz, die Entdeckungsreifen in 
geheimnisvollen Winkeln der alten Häuſer 
mit ihren Höfen und Nebengebäuden und 
draußen vor dem Tor in den aneinandergren- 
zenden Gärten. 

Sie waren unwahrſcheinlich altmodiſch, 
dieſe Gärten. 

Heckenwege führten zu ihnen hinaus, in 
ihren Büſchen und Bäumen niſteten die Vögel 
ungeſtört von Säge und Schere, und die Ra- 
batten krugen Blumen bunf durcheinander. 

In beiden ſtand ein Luſthäuschen mit 
einem Vorbau und einer Küche zum nach- 
mittäglichen Kaffee- und Teekochen. 

Seit die ſchöne Mutter die fröhlichen 
Augen geſchloſſen, ſpielten Markus und 
Marie im Hartſchen, nicht im elterlichen 
Garten. 

Denn erſt nach Jahren gewann es ihr 
Vater über ſich, die verwachſenen Wege zu 
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betreten und das verroſtete Schloß des Häus⸗ 
chens wieder zu öffnen. 

Hiernach aber ſaß er, als ob ihm die 
langgemiedene Erinnerung wehe und wohl zu- 
gleich tue, manche Stunde unter dem Vorbau 
und ſah müde in den Abend, bis der Juſtizrat 
an die nachbarliche Hecke krat oder bei dem 
alten Freunde niederfaß, und mit ihm auch der 
Doktor Herwig nach getanem Tagewerk zu 
einem guknachbarlichen Work herauskam. 

Die Kinder aber hatten ſich fortgewöhnt 
und fanden ſich auch nicht zum Vaker zurück. 

Sie blieben jenſeits der Hecke mit ihrem 
Ärger übereinander wie auch in ihrem ge- 
wöhnlichen Zuftand des „Zufammenklettens”, 
wie die Juſtizrätin Hart diefe Freundſchaft der 
Nachbarskinder nannte, 

Die ſanfte Frau war die einzige Autorität, 
die von den vieren zuweilen anerkannt und 
bei einer jeweiligen Trennung der Parteien 
angerufen wurde. 

Selbft der Juſtizrat war machtlos gegen- 
über den Streichen und Unternehmungen der 
„Vier“. Selbſt er mußte an die Autorität 
ſeiner Frau appellieren, wenn ſie es zu arg 
getrieben hatten. 

Du mußt dir die Bande mal wieder vor- 
nehmen, Frau, pflegte er zu ſagen, „nament- 
lich die Marie. Auf den Vater iſt ja in Er- 
ziehungsfragen nicht zu rechnen, wir müſſen 
eben heran. Täglich irgendeine Dummheit 
oder Bockigkeit. Und die anderen drei wie 
hinterm Leithammel hinter ihr her. Und da⸗ 
bei wird die Kröte immer widerhaariger und 
eigenfinniger.” 

Dann nickte die Rätin ein wenig forgen- 
voll. 

Ja, aber auch immer hübſcher und be- 
ſonderer.“ 

Der Juſtizrat erſtaunte. 

„Beſonderer? Ich finde nur viel Eigen- 
willen und Übermut in ihr. Aber Beſonderes? 
Dies Gör?“ 

„Lieber Mann, ich will von Herzen wün- 
ſchen, daß uns dies Gör nicht noch einmal 
viel, viel zu ſchaffen macht.“ 

Der Juſtizrat lachte herzlich. 

„Liebe Frau! Meinſt du uns oder un- 
ſeren Jungen? Laß fie ſich doch fpäter mal 
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in Gottes Namen Heiraten. Der wird jchon 

mit ihr fertig werden.” 

ä Was Ludwigs Mutter bei dieſem zuver- 
ſichtlichen Worte dachte und — verſchwieg, hat 

fie ihrem Manne auch ſpätker nicht verraten. 

Sicher iſt, daß ſie allein auf den wirren 
und verſchlungenen Wegen der Vier Beſcheid 
gewußt und ihnen in Liebe und Sorge nach- 
gegangen wäre. | 

Und immer notwendiger ward ein bißchen 

Liebe und Sorge. 
5 Denn als Marie Fels zwölf Jahre alt war 
und ihr die braunen und der gleichalterigen 
Renate Herwig die blonden Zöpfe lang und 
ſchwer über den Rücken hingen, kam noch ein 
fünfter in ihre Nachbarſchafk: Lothar Haller, 

ein Neffe und Mündel vom Juſtizrak Hart. 
Er kam aus der Großſtadt, war der Sohn 
ines Chirurgen von großem Ruf, hatte Vater 
und Mutter raſch hintereinander verloren und 
brachte die ganze Liebenswürdigkeit und 
Sicherheit eines begabten, ein wenig verwöhn- 
ten Jünglings mit. 

Die vier Nachbarskinder hatten dem 
neuen Genoſſen mißtrauiſch entgegengefeben. 

Marie ſagte verächtlich ablehnend: 

Gewiß wird er ſich aufſpielen, der Groß- 
kadtbengel.“ 

Und Ludwig Hart, fein Vetter, verſprach 
hm im voraus: 

„Na, das wird ihm bald abgewöhnt. Aus 
dem Urwald ſind wir hier auch nicht gerade. 
‚Und berühmte Leute, wie fein Vater war, 
haben wir hier auch. 

Unfere Univerſitätsklinik iſt auch nicht 
von Pappe. 

Markus ſchwieg. Er ſtand nun vor dem 
Maturum. Seine Zeit war knapp, aber er 
drachte es nicht fertig, die drei ohne ihn ihren 
Sinn und Unſinn, ihre junge Weisheit und 
alte Torheit hinreden zu laſſen. 

Er arbeitete manche Nacht hindurch, um 
nicht zwiſchen ihnen zu fehlen — um Renakes 
blaue Augen, ihr liebes Work nicht zu ent- 
behren. 

Vor Lothars Ankunft ſaß ihm eine ſcheue, 
derſchwiegene Furcht im Herzen. | 

Vorſichkig und die größte Unbefangenheit 
heuchelnd, ſuchte er Renakes Meinung über 
den Zuwachs zu erfahren. 
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Unbeſchreiblich erleichtert war er, als fie 
ihm etwas ungeduldig antwortete: 

„Stellt euch doch nicht fo wegen der Ge- 
ſchichte an. Wir Vier werden doch mit ſo 
einem Jungen fertig werden, und wenn er 
nichk will wie wir und am Ende denkt, er 
kann uns imponieren — na, ſo laſſen wir ihn 
einfach laufen. Der ſoll uns nur kommen, uns 
vieren. 

„Der? Der ſoll uns wenig Schmerzen 
machen, Kinder”, ſagte auch Marie mit ihrem 
hochmütigſten Geſicht. 

Markus atmete auf. 

Wer ſagte ihm denn auch, daß dem Neuen“ 
gerade Renate gefiel. War Marie nicht die 
ſchönere? Und für ſolchen Großſtädter doch 
auch ſicherlich viel intereffanter als die ſtillere 
Renate. 

Ja, er follte nur kommen. Sie würden 
ſich durch ihn nicht ſtören laſſen. Nein, 
zwiſchen den Vieren blieb alles, wie es war. 

Und dann eines Tages war der ſchöne. 
junge Menſch da — und alles war Lachen und 
ſelbſtverſtändlicher Zuſammenſchluß. 

Ein heiterer Blick, ein feſter Händedruck 
— und die neue Nachbarſchaft war beſiegelt. 

Bald danach machte Markus fein Ma- 
turum. 

Er war nun zwanzig Jahre alt und nahm 
forkan ſeinen Platz im Kontor der Firma ein. 

Ob er es gern fat? Er hat zu keinem da- 
von geſprochen. 

Wozu auch? Er war der Erbe und künf- 
tige Chef — — das Bewußkſein fteckfe im 
Blut als Lebenszweck und Lebensaufgabe wie 
eine unerſchütterliche Pflicht und Gewißbeit. 

Nie hätte Karl Markus daran gerüttelt, 
ſelbſt wenn ihn Neigung und Gaben auf einen 
anderen Weg gewieſen. 

Nicht viel ſpäter, fo gingen auch die Vet- 
tern glatt durchs Examen, um beide als Stu- 
dierende, Ludwig Hart der Rechte, Lothar 
Haller der Medizin, in die Regiſter der hei- 
miſchen Univerſität eingetragen zu werden. 
And wieder über eine Weile fteckten 
Marie und Renate ihre Zöpfe zu einer 
Flechtenkrone um den Kopf, und die Juſtiz- 
rätin beſtellte ihnen die Einfegnungskleider 
und alles, was ein Mädelchen zu den langen 
Kleidern nun nötig hat. 
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Sie krochen jetzt nicht mehr durch Hecken 
und Büſche, verſtiegen ſich nicht auf Böden 
bis unfer das Dach auf der Flucht vor den ver- 
folgenden Jungen — fie waren die enkzückend⸗ 
ſten Backfiſche, nicht allein des alten Brunnen- 
platzes, ſondern der ganzen Stadt. 

Und der Juſtizrat fagte zu feiner Frau: 

Ja, liebe Alte, an den beiden mutter- 
loſen Gören haft du dir 'nen Gotteslohn ver- 
dienk. Famoſe Krabben ſind es geworden! 
Keck und felbftändig, aber herzerquickend ge- 
fund und — unſchuldig. Hat es ihnen ge- 
ſchadet, daß fie mit den Jungen wie Jungen 
aufgewachſen ſind? Sehr im Gegenkeil! 

Geh mir mit allen ſtreng behüteten 
Jimperlieſen, die öffenklich die Augen nieder- 
ſchlagen und heimlich ihre Primanerſtelldich⸗ 
ein haben.“ — — 

Die Juſtizrätin nickte zu den Ausfüh- 
rungen ihres Mannes. 

Ihr ſanftes Herz, das fo werkkätig liebte 
und ſo viel zu verſchweigen vermochte, hatte 
es längſt gefühlt, daß ihre beiden Mädelchen 
nicht mehr wie Jungen zu den Jungen ſtanden. 

Hätte ſie länger, als ihr beſchieden war, 
über dem Wohl und Wehe der Nachbarskinder 
am Brunnenplatz wachen können, hätte Marie 
Fels ſpäter aus ihrer ſelbſtgewählten Welt 
noch ein oder das anderemal zurückkehren kön- 
nen an ihren Platz in dem alten Patrizierhaus 
gegenüber, zu den treueſten Herzen darin, 
vielleicht hätte ſie mit eigenen Händen in die 
Speichen ihres Schickſalswagens aufhaltend 
gegriffen — vielleicht! — 

Als die Vektern ſtolz die erſten Schmiſſe 
trugen, kam die Tanzſtunde. 

Wie zwei junge Birken ſtanden fie neben- 
einander, die Braune und die Blonde in ihren 
weißen Kleidern mit den zartgrünen Schärpen. 

„Siehft du fie?” fragte Lothar Haller am 
anderen Ende des Saales und faßte Ludwigs 
Hand. „Siehft du fie?” Menſch, begreifſt du 
ſoviel Schönheit, haſt du je ſowas geſehen wie 
die Marie?“ 

* Ludwig machte ärgerlich feine Hand los. 
Quatſche keinen Unſinn“, fagfe er grob. 
Ich kenne ſie doch wohl länger als du.“ 

Und dann biß er die Zähne zuſammen, und 
ſeine Blicke trugen alle Not ſeines Herzens zu 
ihr hinüber. 
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Neben ihm ſprach Lothar weiter, indes 
feine heißen Augen ſich an Mariens Schön-, 
heit ſakt tranken. 

„Sieh fie doch nur an, Menſch! Und zeige 
mir an der klaſſiſchſten der Göttinnen reinere 
Linien. Wie ſie da den ſchlanken Oberkörper 
beugt und nun den Kopf zurück in den Nacken 
biegt —” 

„Sei doch ſtill! Das iſt ja ekelhaft, wie du 
ſprichſt!“ unterbrach ihn Ludwig zornig. 

Lothar ſah ihn ehrlich erſtaunt an. 

Ekelhaft? Die Freude an der Schönheit? 
Armer Junge, wenn du die nicht kennſt, mußt 
du noch viel lernen.“ 

Und du mußt Reſpekt lernen vor einem 
Mädchen, das dich gar nichts angeht. An das 
du nicht eine Spur von Recht haſt. Und das 
du anſiehſt, wie — wie — einfach ekelhaft. 

Lothar überhörte die letzten Worte. Seine 
Augen blitzten. 

Laut ſagte er: 

„Kein Recht? Ich habe auf alles ein 
Recht, was ſchön iſt. Und was mir gefällt, das 
nehme ich mir.“ " 

Aber Marie nimmt dich nicht! Nie im 
Leben! Du Haft ja den Rappel vor Eitelkeit.“ 

Sie maßen ſich eine Weile ſchweigend mit 
Blicken, aus denen die Freundſchaft gewichen 
war, dann ſagke Lothar kalt: 

Auch Höflichkeit mußt du noch lernen. 
Übrigens: ich bin nicht eitel. Es iſt meine 
Natur ſo und — mein Wille.“ 

Er ließ Ludwig ſtehen und ging zu den 
beiden Mädchen hinüber. 

Renate blickte ihm forſchend entgegen. Sie 
ſah Ludwigs blaſſes Geſicht, die blitzenden 
Augen Lokhars — und wußte, wer der Ge⸗ 
genſtand ihres Wortwechſels geweſen war. 

Marie ſprach abſichtlich abgewandt mit 
Markus, der Renates Tanzkarte faſt aus- 
ſchließlich mit ſeinem Namen füllte. 

Lothar ſpürte das Gewolltke in Maries 
Haltung. 

Gut! Mochte fie krotzen! Er hakte fie 
warten laffen und gönnte ihr nun gern die 
Freude, ihn ihre Ungnade fühlen zu laſſen. 

Lächelnd ſtreckte er die Hand nach Re- 
nates Tanzkarte aus. 

Lieber Markus, läßt du noch was übrig? 
Ich darf doch Renate?“ 
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Er ſah nicht das Aufleuchten in ihren 
Augen, er beobachtete, wie ſich in Maries 
Stirn die bekannte Falte grub. 

Immer die Blicke feſt auf dies ſchöne, 
trotzig abweiſende Geſicht gerichtet, nahm er 
Renafes Karte. 

Aber Markus”, rief er lachend. Aus- 
gerechnet zwei Tänze haft du frei gelaſſen —“ 

Ludwig war herangetreken. Er zog Lothar 
das Kärkchen aus den Fingern und ſagke 
ſchroff: 

Auf die beiden Tänze möchte ich mit 
deiner Erlaubnis, Renate, Anſpruch erheben.“ 

Bitte ſehr', rief Lothar. „Wenigftens 
wollen wir keilen. Und Renate muß darüber 
entſcheiden.“ 

Ehe Renate antworten konnke, rief Marie 
ſpöttiſch: 

Laß ihm doch die Tänze, Ludwig! Du 
bekommſt dafür meine beiden letzten. Ich habe 
fie für dich aufgehoben.” 

Mit einem Schritt ſtand Lothar vor ihr. 

Deine legten Tänze! Für Ludwig auf- 
gehoben! Und für mich — keinen?“ 

Für dich? Wieſo? Wo ſteht geſchrieben, 
daß ich für dich Tänze aufheben muß? Brauche 
ich überhaupt mit dir zu kanzen?“ 

z Ja! Und du wirft mit mir tanzen, 
Marie!” 

Ich denke nicht daran! Glaubſt du, ich 
warte demütig, bis du dich zu der Bitte herab-- 
läßt? Und du bitteſt ja nicht mal, du komman⸗ 
dierſt einfach. Ich laſſe mich nicht komman- 
dieren, und ich brauche nicht auf dich zu 
warten, verſtehſt du?“ 

„Du wirft mit mir tanzen, Marie!“ 

„Nein!“ 

Gut! Wie du willſt! Dann aber auch mit 
keinem anderen! Von dieſer Stelle hier bringe 
ich dich nach Hauſe und ſchließe dich ein, wenn 
es fein muß.” 

„Bift du verrükt? Was maßt du dir 
überhaupt an?“ 

Ich bringe dich nach Haufe, oder du 
kanzt mit mir! Grundlos beleidigen laſſe ich 
mich nicht.“ 

Ich dich beleidigen? Was tuft du denn? 
Beleidigſt du mich etwa nicht? Und mich wahr- 
haftig ohne Grund.“ 
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Ich habe eine andere Auffaſſung. Aber 
du haft ja die Wahl: entweder du tanzt mit mir, 
oder ich bringe dich nach Hauſe. 

Als ſie ohne zu ſprechen ihn nur mit 
glühenden Augen anfunkelte, wandte er ſich zu 
Markus. 

Ehe er aber noch ſagen konnte: Deine 
Schweſter fühlt ſich nicht wohl. Ich bringe ſie 
nach Haufe —” warf ihm Marie ihre Tanz- 
Karte zu. N 

Da! Wenigſtens blamieren ſollſt du mich 
nicht. Aber vergeſſen tue ich dir dies nicht. 
Darauf kannſt du dich verlaſſen.“ 

Lothar ſchrieb ſeinen Namen hinker beide 
Tänze und reichte lächelnd die ihm fo wild zu- 
geſchleuderte Karte zurüchk. 

Das weiß ich, Marie, daß du nicht ver- 
gißt, wenn du gezwungen wurdeſt.“ 

Sie ward kreideweiß vor Empörung. 

Ich glaube, ich haſſe dich, Lothar! Ja, 
ganz gewiß, ich haſſe dich.“ N 

Sicher glaubft du das, Marie — aber 
eines Tages wirſt du etwas anderes glauben 
müſſen. Und nun laß uns kanzen.“ 

Er zog ihren Arm unker den ſeinen. Und 
ſie ging mit ihm — wenn ſie auch auf dieſem 
feſten Jünglingsarm ihre Hand zu einer kleinen 
Fauſt ballte.— — — 

So zwang damals Lothar Haller die 
frogige Marie Fels — — und glaubte jo 
gewiß, ſie ein ganzes langes, gemeinſames 
Leben zwingen zu können zu ihrem und ſeinem 
Glück. — — 

Damals! 

So ſtritten und verſöhnken, haften und lieb- 
ten ſie ſich durch die erſten Jugendjahre, bis für 
die Mädchen die übliche Penſionszeit kam, Karl 
Markus als Volontär in eine Leipziger Firma 
eintrat, und die Vektern in den Eramens- 
ſemeſtern ſteckten. 

Und dann kam der Tag, an dem Karl 
Markus der Alkere die Augen für immer ſchloß. 

Noch einmal verſammellen ſie ſich alle, die 
ganze gufe, alfe Nachbarſchaft um feine leßle 
Lagerſtakt.— — 

Noch einmal — denn wenige Tage danach 
trugen fie auch die Juſtizrätin zu Grabe. 

Ganz plötzlich ſtand ihr ſanfkes Herz ſtill — 
ganz leiſe und lind legke der Tod ihre lieben, 
ſorglichen Hände zur Ruhe. 
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Nun waren fie alle mutterlos, die Nach- 
barskinder — und feſter und feſter ſchloſſen ſich 
Renate und Marie aneinander. 

Karl Markus, der junge Chef des alten 
Hauſes, hatte lange überlegt, ob es nicht nötig 
jei, der Schweſter den Schutz einer älteren Dame 
zur Seite zu ſtellen, aber Marie wehrte ſich mit 
ihrem ganzen Eigenwillen gegen ſeine Abſicht. 

Sie war außer ſich und wiederholte unge- 
zählte Male: 

Renate iſt da! Ich will niemand ſonſt. 
Ich bin immer allein hier im Haufe geweſen. 
Ich will auch allein bleiben. Ich bitte dich, ſei 
doch aufrichtig: Was hat denn Vaters Tod 
veränderk? Mein Leben doch gewiß nicht. Wann 
hab ich Vater denn geſehen? Zu den Mahl- 
zeiten. Wann hat er mit mir geſprochen? 
Keine zehn Worte tagsüber. 

Nichts wußte ich von ihm, er nichts von 
mir. Und nun ſoll ich plötzlich nicht allein fertig 
werden können? 

Wo doch Renate da iſt und die beiden an- 
deren drüben auch. 

Einſamer wie wir bei Vaker geweſen ſind, 
können wir nicht werden, und wenn wir nicht 
die Nachbarſchaft und Ludwigs gute, gute 
Mutter gehabt hätten, dann wäre wohl wahr- 
haftig nichts Geſcheites aus uns geworden — — 
wovon ich mich übrigens auch jetzt noch aus- 
nehme, fügte fie froßig ein. 

Was noch da ift von der Nachbarſchaft 
das ſoll zuſammen bleiben, und das iſt auch 
genug. Wir, Renakes Vater und Ludwigs 
Vater — Fremde wollen wir nicht. Ich wenig- 
ſtens nicht“ 

So blieb ſie allein bei ihm in dem großen, 
düſteren Hauſe, und Markus fügte ſich ihrem 
kräftigen Willen. 

Nur eines jeßte ihre Energie auf die Dauer 
nicht durch: das Fernhallen von Fremden. 

Eine Wegſtunde von der Stadt, in einer 
Talſenkung, ſo maleriſch und grün und kühl wie 
nur ein Eichendorffſcher ſtiller Grund ſein kann, 
halte der Schwager des alten Karl Markus 
Fels die Anlage einer mit weit ausgedehnten 
Sägewerk verbundenen Parkektfabrik unter- 
nommen. 

Er war dann bald darüber weggeſtorben und 
das großangelegke Werk verpachtet worden, bis 
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nun der einzige Sohn fein Erbe antrat und ſelbſt 
verwaltete. 

Es war nafürlih, daß Georg Friedrich 
Bergedorf, der junge Beſitzer von Niederſtekt, 
die verwandſchaftlichen Beziehungen zu Karl 
Markus und ſeiner Schweſter aufnahm. 

Er traf Marie Fels in der Zeit eines wun- 
derlichen ſeeliſchen Zwieſpalltes. 

Neben der frogigen Abwehr gegen alles von 
außen Kommende drängte doch ihre leidenſchaft⸗ 
liche Natur einem voller rauſchenden Lebens- 
ſtrom enkgegen. 

Heute wollte ſie die Herrin, die Königin 
ohne Nebenbuhlerſchaft, ohne Kritik in dem 
kleinen, engumhegten Kreiſe bleiben, der andere 
Tag fand fie ermattet an dem Langgewohnten, 
immer Öleichen. 

Sie war zu ſelbſtherrlich, faſt zu bequem, 
um ſich Neuem anzupaſſen, vielleicht ſogar mit 
der Verpflichtung, ſich dieſem Neuen unterord- 
nen zu müſſen — und wollfe doch heimlich etwas 
anderes als den ewigen, unausgefochtenen 
Kampf gegen Lokhars ſiegesſicheren Willen und 
noch mehr gegen Ludwigs bitfendes Werben. 

Sie glühte in kauſend Sehnſüchten und 
ipottefe in Trotz und Kälte. 

Sie wollte volles, heißes Leben — Leben 


um jeden Preis — und wagte doch nicht den 


Damm vor der ſtürzenden Flut des Geahnten 
und Erjehnten niederzureißen — — — 

Denn noch lebte in ihr neben dem bewuß- 
ken Willen zur leuchtenden, vollen Flamme des 


Lebens eine leiſe, zage Furcht, die Fackel auf- 


zugreifen und an der Glut ihrer verlangenden 
Seele zu enkzünden. | 

Fremd, kalt und froßig ſtand fie jetzt im 
Kreiſe der Jugendgenoſſen — und nur eine, die 
fanfte Frau, die zu früh für das Glück von 
Marie Fels gegangen war, hakte den inneren 
Feuerbrand geahnk. — 

Und einer, der kam. — " 

Georg Friedrich Bergedorf war ſchon meh- 
rere Male in dem alten Haufe am Brunnen- 
platz geweſen, ohne Marie zu ſehen. 

Von früherem kurzen Aufenthalt in Nie- 
derftett her hatte er fie im Gedächtnis als einen 
widerborſtigen, lang aufgeſchoſſenen Backfiſch, 
der in Anliebenswürdigkeit Hervorragendes 
leiftete und wie ein wilder Bube mit den Nach- 
barskindern auf dem Brunnenplatz herumtobte. 
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Später hatte er einen anderen, ſehr nach- 
haltigen Eindruck von ihr gehabt, als er ſie bei 
ihrer Rückkehr aus der Penſion auf einem Ber- 
liner Bahnhof getroffen. 

Er war frappiert. Und Hatte ihr fein Er- 
ſtaunen über ihre Erſcheinung ziemlich unver- 
hohlen gezeigt. 

Und da hakke er geſpürt, daß unter feinem 
Blick während ihres ziemlich banalen Perron- 
geſpräches in ihre kühlen, meerfarbenen Augen 
ein Aufhorchen, ein Fragen und Abwehren 
gekommen war. 

Plötzlich, mitten in feinem läſſigen, halb 
gönnerhafken, halb kurmachenden Sprechen hatte 
ſte ſich kurz abgewandt und ohne ein weiteres 
Wort die Tür ihres Abkeiles hinter ſich ge- 
ſchloſſen. 

Er lächelte damals über die unbeholfene 
Jurückweiſung des kleinen Provinzmädels, aber 
dieſe Begegnung machte ihn doch jetzt bei ſeiner 
Überſiedlung nach Niederſtett auf das Wieder- 
ſehen mit Marie Fels geipannt. 

Jedoch Markus mußte ihm wiederholen: 

„Meine Schwefter iſt gerade drüben bei un- 
ſeren Freunden.“ 

Und als dann der junge Fabrikherr dieſen 
Freunden einen kadelloſen Beſuch machte, — 
war ſeine Kuſine eben fortgegangen. 

Aber eines Tages ſah er ſie doch in ihrer 
jungen Schönheit. 

Auf der Treppe zu den hellen Zimmern des 
Mittelſtocks, die nun wieder geöffnet waren, 
begegneken fie ſich. 

Er kam mit Markus hinauf, fie mit Renate 
herunker. 

Ein kühler Händedruck, ein paar Phraſen, 
ſchnell und eindruckslos — nur zum Schluß die 
Einladung zu einem zwangloſen Beiſammenſein 
an einem der nächſten Abende — nichts weiler. 

Und heuke war diejer Abend. — — — — 

Renate Herwig hatte den letzten Treppen- 
abſatz erreicht. 

Der ganze obere Vorplatz war wie in Helle 


gefaucht, und eine breite Woge Sonnenſchein 


fluteke durch die weiße, offene Tür, in der Marie 
Fels ſtand. 

„Warum Kamſt du nicht früher, Renate?” 
ſagte ſie und zog die Freundin in die große, 
ſchöne Stube. 
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Im Erker, von dem aus Marie dem Raub- 
vogel nachgeſehen, ſaßen ſie nieder. 

Renate antworfefe mit ihrer 
Stimme: 

„Wir ſollen doch heute Abend alle hier 
fein.” 

Marie lehnte ſich läſſig zurück. Ihre Blicke 
Ichweiften. 

Ja, gewiß! Heute abend! Aber du 
kommſt doch ſonſt jeden Nachmittag. — Und fin- 
deſt du es nicht auch entſetzlich ſchwül hier.“ 

Renate lächelte. 

Es ſind ja auch alle Fenſter offen. Du 
haft die ganze Sonne hereingelaſſen.“ 

Ja, ich habe fie hereingelaſſen.“ 

„Wir können ja nach dem Garten gehen, 
wenn es dir hier zu heiß it.” ſchlug Renate 
etwas zögernd vor. „Markus wollte es gern.“ 

Ach lieber Bott, nein! Wenn heute abend 
der Vetter vom Lande kommt, gibt es doch noch 
eine ſenkimenkale Wanderung dahin durch 
Mondenſchein und Wieſenduft.“ 

Renate ſchüktelte den Kopf. 

„Sentimental ſieht Bergedorf nun nicht ge- 
rade aus. Ich glaube auch nicht, daß du das 
wirklich findeft.” 

Marie verſchränkke die Hände im Nacken 
und ſeßzte ihr gleichgültigſtes Geſicht auf. 

Ich finde ihn überhaupt nicht — höch⸗ 
ſtens fade mit der ſteifen, ewig gleichen Miene.“ 

Renate ſah fie forſchend an. 

Ich verſtehe nicht, weshalb du deinen 
Vekker abſichtlich falſch ſchilderſt. Du weißt 
doch ſehr genau, daß er nicht fade iſt. Eher das 
Gegenkeil. Du biſt merkwürdig gereizt — bei- 
nahe als hätte er dich ichendwie verleßt.” 

„Der verlegt? Das könnte mir wahrhaftig 
nicht pafſtieren. Aber langweilig iſt er. Korrekt, 
zugeknöpft, abgemeſſen — als müßten wir von 
ihm Lebensart lernen! Noch ſchöner!“ 

Du biſt heute wirklich etwas ſchwer ver- 
ſtändlich, Marie. Wollen wir nicht doch noch 
in den Garken gehen?” fragte Renate ein 
menig ungeduldig. 1 

Marie ward rot. Verdroſſen fagte fie: 

Nein! Du hörſt doch, daß da heuke abend 
ſo'n Zauberfeft fein ſoll. Wir können doch nicht 
zweimal hinauslaufen.“ 

Früher find wir zwanzigmal hinausgelau- 
fen,“ jagfe Renate achſelzuckend. 


klaren 
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„Ja! Früher!“ 

Renate ſah fie ernſt an. 

Es ift manches anders geworden, Marie! 
Du biſt blaß und unluſtig. 

Sieh dort — verſtaubt und ungebraucht 
deine Harfe. — Warum ſpielſt du nie mehr?“ 

„Ach, die Harfe! Überflüſſig wie alles hier.“ 

Renate ſtand vor dem Inſtrumenk. Ihre 
Hand ſtrich über die Saiten. 

Wenn du nur wollteſt — Künſtlerin könn- 
keſt du werden. —” 

Marie lachte ſpöttiſch. 

„Lieber Gott, Renate! Gerade jo gut 
könnte ich dir ſagen: Wenn du nur woliteft, 
Schriftftellerin Könnteft du werden.” 

„Nein, es iſt etwas ganz anderes. Du haſt 
Talent — Ich plaudere ein wenig mit der Feder. 
Das iſt alles. 

Wieviel Freude könnteſt du von deinem 
Geſang haben.“ 

Ich will aber nicht. 
nicht — hier nicht.“ 

Sie ſchwiegen eine Weile, dann beugte ſich 
Marie plötzlich zu Renate. Ein Lächeln über- 
goß ihr ſtolzes Geſichk mit Lieblichkeit. 

„Sei nicht böſe! Ich fühle ſelbſt, wie ab- 
ſcheulich ich bin. Eine gräßliche Eigenſchafk, 
andere zu plagen, wenn einem ſelbſt nicht wohl 
iſt. Verzeih!“ 

Ich brauche dir nicht zu verzeihen, Marie, 
wir find doch Freunde. Aber ſage mir, was dich 
ſo verändert hak. Du quälſt dich — ja — und 
du quälſt auch andere.“ 

Das liebliche Lächeln Veit 
wieder hart und verdroſſen aus. 

„Andere? Damit meinſt du die beiden 
Bettern?” 

„Wenn du fragft — ja! 
hauptſächlich Ludwig. —” 

„Lothar nicht?” 

„Der läßt ſich nicht quälen — in dem Sinne 
ſelbſt nicht von dir.” 

So?“ 

Die wundervoll gezeichneten Lippen umflog 
ein fpötfiiher Zug. „Na, dann iſt das herzlich 
gegenſeitig — — Will ihm nichk raten, daß er's 
ſich im Ernſt herausnimmk.“ 

Herausnimmk? Lothar iſt gerecht und 
felbitbewußt. .. Er will ſich deine zeitweiligen 
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Vielmehr — ich mag 


Sie ſah 


Aber ich meine 
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Launen nicht gefallen laſſen wie das leider Lud- 
wig kuk. 

„Ach jo! Lothar iſt gerecht und ſelbſtbewußt 
— iſt ein Mann — und Ludwig eine Schlaf- 
müßte! Er kann ſich für dein Urteil bedanken, 
der guke Junge.“ 

Marie, laß dies abſcheuliches Höhnen. Be- 
denke, was du ſprichſt. Du weißt fo gut Be⸗ 
ſcheid über uns alle ... gegen beſſeres Wiſſen 
redeſt du .. . dich und unſere Freundſchaft 
jegt du herab.“ 

Marie war aufgeſtanden. 
Renate ging fie im Zimmer hin und her. 
Arme verihränkte fie im Rücken. 


Die idealen Linien der Geſtalt traten pracht- 
voll hervor. 

Sie war ein herrliches Geſchöpf in ihrer 
trotzigen Grazie und blühenden Kraft, die Marie 
Fels von — damals. 

Sie blieb vor Renate ſtehen. 

Du biſt nicht ſehr freundlich gegen mich. 
Was habe ich dir getan?” 

Getan nichts, Marie! Ich ſehe dich nur 
am Werk, in wenig verſtändlicher — und ver- 
zeih — auch in wenig edler Weile die alte Kin- 
derfreundfchaft zwiſchen uns allen zu zerſtören.“ 

„Wenn die zerftört wird, fo tue ich es nicht 
allein. Kannſt du leugnen, daß die beiden drü- 
ben die größere Schuld haben? Zerren ſie mich 
nichk beftändig hin und her? Der eine mit 
ſeiner Herrſchſucht, der andere mit ſeiner 
Weichheit? 

Lokhars Menkorark! Die laſſe ich mir nicht 
gefallen. Ich laſſe mich nicht beherrſchen, von 
keinem in der Welt! Nicht durch Bitten, nicht 
durch Anmaßung. — — 

Ich will frei ſein!“ 

„Von wem willft du frei fein, Marie? 
Von — uns?“ 

Sie ſtand abgewandt am Fenſter. Ihre 
Blicke flogen hinauf, tauchten wieder in das 
tiefe Blau, in dem der Raubvogel feine weiten, 
ſtolzen Kreiſe gezogen.. .. Längft war er ver- 
ſchwunden. .. Drunten am Brunnenrand ſaßen 
noch ſtill die weißen Tauben, und die Sonne 
überſchimmerte ihr Gefieder. 

Das Bild der Genſügſamkeit, der ſanften 
Ruhe — nüchtern, ſakt, zufrieden. 


Fortſetzung folgt. 


Entfernt von 
Die 
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„Lu! Meine arme, kleine Lu!” Der Prinz 
legte den Arm um das zitternde Weib, und da 
brach fie in einen halt- und hemmungsloſen 
Tränenſtrom aus, drückte fi in feine Arme, 
preßte ihr Geſicht an feine Bruſt und ſchluchzte 
verzweifelt. 


Tröſtend ſtreichelte er leiſe ihr dunkles 
Haar, von dem das Käppchen geglitten. 

Lu, — arme, kleine Lu!” fagte er be- 
ſchwichtigend, beruhige dich doch!“ Und nach 
einer Pauſe: 

„Das war alſo dein Mann!” — 

Vielleicht hatte er früher im geheimen an 
der Wahrheit mancher ihrer Erzählungen ge- 
zweifelt, — nun ſah er ein, daß fie doch die 
Wahrheit geſprochen — und begriff vieles. — 


Lu hakte ſich aufgerichtet und die Haare 
aus dem Geſicht geſtrichen, ihre Augen waren 
rot und brannten. 

Kann er mich zwingen, zu ihm zurück zu 
kommen?” fragte fie haſtig. „Dann werfe ich 
mich lieber vor ein Auto. Ich kann nicht! — 
Ich kann einfach nicht. 

Du biſt in meinem Schug, Lu, dir ſoll 
nichts geſchehen.“ | 

Sie klammerte ſich an feine Hand, immer 
wieder ſtieg verzweifelte Furcht in ihr auf. 
Wild ſah fie um ſich, als das Auto hielt. 

„Zieh deinen Schleier vor, Lu“, mahnte 
er und half ihr ausſteigen. 


Dann ſaßen ſie wieder in ihrem koſigen 
Winkel, wie vor einem Jahre, und Lu blickte 
ſcheu um ſich. Es war aber alles wie damals, 
ſchön und beruhigend. 

„Warum habe ich ſo lange warten 
müſſen?“ fragte fie vorwurfsvoll und ſah ihren 
Begleiter an. 

Ja, Kind, wollteſt du denn?“ 

Stumm ſenkke ſie den Kopf. 

„Übrigens war ich bis fief in den Sommer 
hinein ſchwer krank, dann hielten mich andere 
Dinge von Berlin fern. Aber nun iß und krink, 
kleiner verängſtigter Vogel.“ 

Sie griff wieder nach ſeiner Hand. 


Roman von H. Schobert. 
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Ich könnke nie, nie wieder zurück zu 
ihm, — zu ſeiner Schweſter und ſeinem 
Schwager, nie! Hoffa und die Menſchen dort 
würden mich jezt töten.” — Und den Kopf 
ſenkend: 

Der Fluch der alten Frau von Spraft 
wird ſich doch an mir erfüllen, — du ſollſt es 
leben.” 

Sie hatte das Du in Gedanken ange- 
wandt, nun erſchrak fie und wurde rof; von der 
Seite ſah ſie ihn ſcheu an. 

Was iſt denn das nun wieder für eine 
neue Geſchichte“, fragte er mit leiſem Lächeln. 

Da erzählte ſie ihm von dem kleinen Baron 
und feiner Mutter. Stumm hörte er zu, nut 
zuweilen klirrte das ſilberne Meſſer, mit dem 
er ſpielte, in feiner Hand. Schließlich faltete 
Lu mit tropfenden Tränen die Hände und ſah 
ihn jammervoll an: 

„Nie in meinem Leben habe ich etwas 
Unrechkes kun wollen, ſagte fie wehmütig, 
„aber alles iſt mir immer zum Böſen aus- 
geſchldgen. Keine Hoffnung hat ſich mir jemals 
erfüllt, kein Wunſch fo, wie ich ihn mir er- 
träumte. Was konnte ich für Teos Liebes- 
raſerei, — was dafür, daß er ſich für reich aus- 
gab — aber arm war. — Ich wollke niemals 
engere Beziehungen zu Männern, — denn an 
den Erfahrungen des einen Males Hatte ich 
genug, — nun aber wird man mir auch daraus 
einen Strick drehen. Kyſani wird auch noch 
ſeinen Abfall an mir rächen, — und endlich der 
ſkandalöſe Auftritt mit meinem Manne, nun 
ſtehe ich wieder allein und mittellos da 

„Du unkerſchätzeſt dich, Lu.“ 

„Ach nein,” entgegnete fie naiv, daß ich 
als Frau wirke und den Männern gefalle, das 
weiß ich ja aus Erfahrung, aber das liegt mir 
immer nur bis zu einem gewiſſen Grade. Dann 
ſteigt mein altes Blut hoch, und mit ihm der 
Stolz, und der hindert mich, zu nehmen, was 
ſich mir bietet... .” 

„Treibholz, — Lu!” antwortete er ernſt. 

Sie nickke melancholiſch. 

„But! — Treibholz! — Aber was ſoll 
daraus werden?“ 


Treibholz. 


Ich habe eine Wohnung von vier Zim- 
mer in der Wilhelmſtraße, ſagke er ein- 
dringlich, „ich bot fie dir ſchon einmal an, aber 
unter anderen Verhältniſſen. Heute tue ich es 
wieder, — aber nur zu deiner perſönlichen 
Sicherheit. — Dein Mann wird dich ſuchen 
und deine Adreſſe erfahren. Da iſt es beſſer, 
du Kommſt vorläufig nicht in deine Wohnung 
zurück. Niemand darf wiſſen, wo du biſt, — 
oder glaubſt du, daß deine Kolleginnen auf die 
Dauer dicht halten würden?“ 

Sie ſchüttelte energiſch den Kopf. 

Begib dich alſo in meine Gefangenſchaft.“ 

Sie nickte. Ein Aufatmen war in ihr — 
eine Befreiung. — Ihre Augen trockneten und 
glänzten wieder, ihre Bruſt hob ſich. 

„Ja — ja! — Dank!” — — — — 

Prinz Egmont führte fie über die Schwelle 
und knipſte das elekkriſche Licht an. Ein ent- 
zückendes Heim wurde in Glanz getaucht: Lu 
ſtieß einen Ruf des Enkzückens aus. 

Es hat lange leer geſtanden, faſt zwei 
Jahre, ſagte Prinz Egmont lächelnd und öff⸗ 
nete ein Fenſter, aber der Duft von damals 
Hat ſich noch nicht verflüchtigt. Riechſt du 
ihn, Lu?“ 

Sie ſchnupperte umher. Ihr bewegliches 
Temperament Hatte die Verzweiflung ſchon 
überwunden und fand ſich in die Situation. 


„Der Duft gefällt mir”, fagte fie ſchelmiſch. 


„Dann wirft du die Nacht gut ſchlafen. 
Hier ſtört dich niemand als morgen früh um 


neun Uhr eine alte Frau, die dir den Kaffee 
beſorgt. — Guke Nacht.“ 

Lu öffnete die Augen weit. 

Allein ſoll ich hier bleiben?” Ihre Stimme 
ſchwankte. „Dann fürchte ich mich wieder.“ 


Ich habe aber noch eine wichtige Sache zu 


erledigen, die Zeit drängt, Lu! — Morgen ſehen 
wir uns wieder.” 

Von der Straße her drangen plötzlich 
laute erregte Stimmen hinein, irgendwoher 
erſcholl ein Klopfen .. Mit einem Schreckens 
laut ſtürzte Lu auf ihren Beſchüzer zu und 
klammerke ſich an ihn. 

„Er kommt! Er kommt! — Geh nicht von 
mir! — Id} ſterbe vor Angſtl“ — Ganz eng hielt 


ſte ihn umfaßt, zitterte und bebte. Prinz Eg⸗ 
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monk ließ den Hut zu Boden fallen. — Er 
blieb. 


— — Seit vielen, vielen Jahren zum 
erſten Male, daß er wieder eines Weibes 
wegen ſeine Pflicht beiſeite ſtellte! Er glaubte 
mit dieſer Schwäche endgültig fertig geworden 
zu ſein, nun überfiel ſie ihn wieder wie ein 
Dieb in der Nacht. 


Aber diesmal gab er ihr gerne nach. — 


* 
* * 


Lu weinke nicht mehr und fürchtete ſich 
nicht mehr. Mit Entzücken nahm ſie von 
ihrem neuen Reich Befiß. Ihr Traum von 
Luxus und Schönheit war Wahrheit geworden. 


Sie paßte in ihre Umgebung hinein, als 
wäre ſie von der Wiege an nie etwas anderes 
gewohnt geweſen. 


Manchmal dachte ſie: 

Wenn die Ele das ſieht, dann wird ſie 
mich beneiden! Und auch Mitzi, die ſparſame, 
arbeitskräftige Mitzi!“ Aber davon durfte 
nicht eher die Rede ſein, auch nicht von einem 
Auftreten im Kabarett, als bis Doktor Maurer 
Berlin verlaſſen, die Streife nach ſeiner Frau 
aufgegeben hakte. 


War das der Fall, bielten ihn erſt 
Schweſter und Schwager wieder in den Hän- 
den, dann würde Lu ſicher fein. Niemals ge- 
ſtatteten die eine Wiederannäherung an die 


Kabarettänzerin, die fie zum Abſchaum der 


Weiblichkeit zählen würden. 


Das alles überlegte ſich Lu, während ſie 
ſehr wergnügt mit den Beinen baumelte und 
ihre ſchöne Erſcheinung in dem großen Spiegel 
gegenüber ſtudierke. Dann freilich kamen ihr 
wieder andere Gedanken, denn fo leicht hatte 
Kriſtian ſich allerdings nie beeinfluſſen laſſen. 

Wie dieſer Luxus ringsum ihr Behagen 
einflößte! Wie fie ſtündlich mehr und immer 
mehr begriff, daß er untrennbar zu ihr gehörte! 

Mit Schaudern dachke ſie zurück an den 
erborgten Schimmer in ihrem möblierken Zim- 
mer bei Frau Roth, durch den fie ſich ſolange 
hatte hinwegkäuſchen laſſen, weil ihr der Maß 


ſtab für wirklichen Luxus vollſtändig fehlte. 


Nun erſt hakte fie ihn kennen gelernt. Ein 
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bißchen langweilig war es ja allerdings, jo 
den ganzen Tag allein .. Der Prinz kam 
meiſt erſt abends, oft nur ſehr kurze Zeit, denn 
die Saiſon ſtand ja noch auf der Höhe, aber er 
hatte ihr verſprochen, daß, ſobald der Früh- 
ling gekommen, er mit ihr reiſen würde, wo- 
hin und unter welchem Namen fie wollte. Das 
auszudenken, war nun ihr größtes Vergnügen. 
Wie toll fie ſich auf den Frühling freute! 
Jeden Tag riß ſie ein Blättchen von ihrem 
Taſchenkalender, den ihr noch Kyſani zu Weih- 
nachten geſchenkt Hatte. Wie jtets, ging ihre 
Phantafie mit ihr durch, glaubte in dieſer Reife 
endlich die Erfüllung des Höchſten aller Wünſche 
zu finden. ' 
Vorläufig hieß es freilich warten. — 


Nach acht Tagen konnte Prinz Egmont 
ihre Frage nach Kriſtian Maurer dahin be⸗ 
antworten, daß der ſeit geſtern Berlin verlaſſen 
habe. Da ſprang ſie jubelnd auf. 


Nun kann ich ja wieder auftreten, Ele 
und Mitzi bei mir ſehen! Ach, wie langweilig 
war dieſe Zeit! Und einen neuen Trick habe 
ich mir auch ausgedacht ... ich will jetzt in 
Flammen kanzen — loderndes Feuer rings um 
mich her! Adolf ſprach ſchon einmal davon. 
Zu ihm will ich auch, um das Nähere zu ver- 
abreden.” 

Er ſah fie lächelnd an. Wie reizend fie 
doch war. Immer wieder beſtätigten ihm das 
ſeine Augen. 

Du magſt dir Ele und Mitzi einladen wann 
und wie oft du willft; — zu Adolf aber zu gehen 
iſt nutzlos, — denn auffreten darfſt du nicht 
mehr !” 

Sie erblaßte. 

Warum nicht?” fragte fie mit erftickter 
Stimme. Es kam ihr vor, als drücke ihr jemand 
die Kehle zuſammen. 

„Nach dem Skandal, Lul? — Das leidet 
weder Benzberg noch die Polizei. — Und wenn 
ſelbſt, — ich würde es nicht mehr dulden!” — 

Er hatte ihre Hände umfaßt und zog ſie an 
ſich. Sie aber dachte: „Das iſt doch unmöglich, 
daß ich tagein — kagaus hier fill ſitze, ohne daß 
der Tag einen Abend hakt? — Das erkrage ich 
einfach nichtl' Sie machte ſich haſtig von ihm 
frei und ſah ihn enkſetzt an. 


Treibholz. Roman von H. Schobert. 


„Meine Kunſt, ftammelte fie, — ich kann 
meiner Kunſt doch nicht entſagen. — Was habe 
ich dann?“ 

Mich!“ ſagte er beſtimmk. 

Sie ſchwieg noch, aber ihr Körper zitterte. 
Er drückte fie feſter an ſich. 


„Kleine Lu, ſei doch verftändig”, überredete 
er fie. „Deine Kunſt iſt nichts welkbewegendes, 
nichks um das es ſchade wäre! Sehr reizend, 
— ſehr graziös, aber doch mehr der Rahmen 
zu deinen weißen Gliedern, deinem ſchönen Ge- 
Sicht.” 

Sie nahm die Unterlippe zwiſchen die 
Zähne, ihre Augen flackerken. 

„Und Benzberg?” fragte fie tonlos. 

„Er denkt wie ich, — hat deinen Kontrakt 
gelöft.” ii 

Ein weher Schmerzenslaut entfuhr ihr. 
Wenn es wirklich ſo war, dann, — ja dann hakte 
ihr Mann ja recht gehabt, mit dem was er 
ſagte. Alle hatten es wohl fo angeſehen, nur 
fie war blind geweſen! — 

„Kleine Lu, tröftete Prinz Egmont weiter, 
„lei nicht kraurig, du ſollſt ja nichts enkbehren, 
komm her!“ Er trat an die Wand und zog fie 
nach. Dort, in ein kaum zu bemerkendes 
Schlüſſelloch, ſchob er einen kleinen, feinen 
Schlüſſel und zog eine Kaſſekte heraus, bis an 
den Rand mit blinkenden Goldſtücken gefällt. 


Das iſt mehr als deine ganze Jahresgage 
beträgt, Lu, ſagte er lächelnd, und alles gehört 
dir! — Du Kannſt kaufen, ausgeben fo viel du 
willſt- — biſt du am Ende, erneuert ſich der 
Schaß, ohne Mühe für dich. Iſt das nicht beſſer? 
Gefällt dir das nicht auch ſo?“ 


Lu hakte ſelbſtvergeſſen auf das blinkende 
Gold geſehen. Daß es jo viel gab! So viel auf 
einmal! Sie ſchob den nackten Unterarm in 
dieſe kühle, gleißende, leiſe klirrende Maſſe, nahm 
die andere Hand und griff hinein. Einzeln 
fielen ihr die Münzen durch die Finger auf das 
weiße Fleiſch. Ping! Ping, klang es zuweilen 
wenn ſie herabglitten und ſich mit den andern 
wieder vereinigten. — Das viele, viele Gold!: 
Hübſch und lockend anzuſehen war es, wie ein 
prächtiges Spielzeug, — aber welche namenloſen 
Schrecken aller Ark hingen doch daran! Zum 
ſchaudern! — Man ſollte es weit wegwerfen. 


Treibholz. Roman von H. Schobert. 


Aber fie fat es nicht, — fie ſpielte unausgeſetzt 
damit und wußte doch, daß das ein Kaufpreis 
war. — Ihr eigner Kaufpreis! — 


Der Prinz ſah ihr amüſiert zu. Man konnte 
ſie doch wirklich nicht allzu ernſt nehmen, dieſes 
Püppchen, dem Tand über alles ging. — Sie 
umfaſſend, zog er ſie auf ſeine Knie. 


„Kindskopf!“ Und er küßte fie auf die 
ſchwarzen Haare hinter dem feinen Ohr. Aber 
Lu blieb ernſt. 

„Gibt es einen in unſerm Kabarett, den du 
für einen Künſtler hältſt?“ fragte ſie, beugte ſich 
wieder vor und griff aufs neue in das Gold. 
Aber einen wirklichen großen, — dann nenne 
ihn mir.“ 

„Kyfſanil“ 

Alſo doch einen!” Sie jenkte den Kopf. 
Hätte er alle abgelehnt, dann wäre ihr die Hoff- 
nung geblieben, daß er nur ein ſummartſſches 
Urteil gefällt, unter dem auch fie leiden mußte. 
— Daß er aber wirklich Spreu und Weizen 
ſonderte, machke fie ganz muklos. 

„Gib dich drein, Lu — keine Känſtlerin, 
ſondern nur ein ſchönes Weib zu ſein. — Es iſt 
jo viel”, fherzte er. Manche würde es für das 
erſte hingeben. Auch du, kleine Lu, wenn du 
die Wahl hätteſt. Mache dir das Leben nicht 
unnütz ſchwer.“ 

Sie nickte und kändelte nachdenklich weiter 
mit den Goldſtücken. Das Geklimper machte 
ihn ſchließlich nervös. Er ſprang auf. 

Laß es jetzt genug fein! Komm zu mir!“ 

Er ergriff ihre Handgelenke, löſte dieſe aus 
der ſchimmernden Flut und zog ſie an ſich, um 
fie zu küſſen. — Mit einer kleinen ſcharfen Be- 
wegung ſtreifte fie ſeine Finger ab, als ent- 
ſchlüpfe ſie Feſſeln, mit einem kurzen Sprung 
ſaß fie auf einer Ecke des eingelegten Boule⸗ 
kiſchchens, ihre Füße baumelken in der Luft. 
Sie lachte. Ihr Geſicht aber war bleich und 
geſpannt. 

Deine Sklavin, — dein Eigentum hat alſo 
das Recht, ihre früheren Kolleginnen zu ſich zu 
bitten! — Wann? Heute ſchon?“ a 

„Aber Lu!” Er war faſt betroffen. „Was 
ſind das für Worke? Ich bin kein Kerkermeiſter, 
werde nie einer ſein! — Natürlich kannft du 
alles tun was du willft.” 
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Sie ſah ihn nachdenklich an. Er war ihr 
Beſchützer, ſorgke für fie, hatte fie lieb.. Wie 
ſchlecht und undankbar ſie war! — Die Arme 
um feinen Hals werfend, bat fie: „Verzeih!” 


Und er küßte die ſüßen, roten Lippen. — 
Als er gegangen, ſah ſie ihm nach. Mit kleinem, 
kurzem Ruck ſank ihr Kinn auf die Bruſt. Ein 
furchtbares Nuglofigkeits- und Einſamkeits⸗ 
gefühl überkam ſie. Hatte dieſer Mann wirklich 
ekwas davon, daß fie an den Rand feines Le- 
bensweges getreten war? Nicht hinein — das 
wußte ſie. Hinein gehörte ſie nirgends — und 
kein Tag halte forkan für ſie einen Abend! — 


® 
2 * 


Lus größte Freude in ihrer Einfamkeit 
waren Eles Beſuche, die ihr neues Reich für 
den Himmel auf Erden erklärte und fie nicht 
genug darum beneiden konnte, die über das 
nelle, aber ſehr zurückhaltende Zöfchen, über die 
wundervolle Einrichtung und beſonders über den 
unbeſchränkken Beſitz jo großer Reichtümer, die 
in Lus Treſor fteckten, in Entzücken geriek. Erſt 
bewunderte Ele neidlos, dann aber weinke fie 
und klagke den Himmel an, daß er es ihr nicht 
eben jo gut ginge. Aber nachdem fie Lu wochen 
lang zu allerlei Einkäufen begleitet hakte, fagte 
ſie nachdenklich: 


„Wozu kaufft du eigentlich das alles? Es 
fieht dich ja doch keine Menſchenſeele, Lu. Ich 
möchte dein Daſein wahrſcheinlich doch nicht auf 
die Dauer! Der Menſch muß doch ein Ver- 
gnügen haben, ſonſt verſauerk er.” 


Einmal ſprachſt du anders, Ele.“ 


Damals war ich noch dumm! Und was ich 
erjehnte, erfüllte ſich ja auch nicht. Vielleich wäre 
ich ſehr glücklich geworden... Dann aber doch 
anders wie du; mit Mann und Kind und Arbeit 
und einem kleinen Freundeskreiſe. — So wie 
du — nein — das weiß ich jetzt gewiß.” 


Lu, in ihre mit großblumiger Seide bezogene 


Chaifelongue gedrückt, warf ihre nackken Arme 


hoch und verſchränkte ſie über dem Kopf. Die 
matte glänzende Seide ihres Gewandes, die 
jeden Umriß der ſchmalen Geſtalt abzeichnete, 
lag in langem Fluß auf dem Boden, das 
ſchwarze, dichte Haar ſchlang ſich in loſer Fülle 
um ihren feinen Kopf. 
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Ele ſtarrte fie ganz bekroffen an. 

„Wie ſchön du biſt, Lu! Viel ſchöner, als 
du es je geweſen. Das alles hier gehört um 
dich. Der Prinz hat einen guten Griff getan? 

Lu ſeufzte ſchwermütig. Daß Ele recht 
hatte, wußte fie wohl, aber ſo ganz glücklich und 
zufrieden, wie fie ſich das früher in ihrer Sehn- 
ſucht nach Schönheitskult gedacht hatte, war fie 
nun doch nicht mehr. 


Sie ſah der früheren Kollegin plötzlich auf- 
merkſam in das Geſicht. Für ihr Empfinden 
war jetzt ein fremder Zug darin. — Gröber, ja 
gewöhnlicher, als fie es je bemerkt, fand ſie 
heute den Untergrund der doch recht niedlichen 
Züge. Man merkte es aber dem Ausdruck des 
Geſichtes jetzt doch an, daß das Perſönchen auf 
die ſchiefe Ebene gekommen war. 


Lu konftafierfe das nur fill bei ſich, aber 
ein Gefühl der Abneigung gegen das Mädchen 
wachte froßdem nicht mehr in ihr auf. Ganz 
deutlich enkſann fie ſich noch, wie abſtoßend ihr 
der Eindruck bei der Pia damals geweſen war. 
— Alſo — hakte ſie ſelbſt ſich inzwiſchen auch 
verändert! Das Empfinden zwiſchen Gut und 
Böſe hatte ſich bei ihr verſchoben. — Wie konnke 
es auch anders fein! — Und Lu ſeufzte reſig⸗ 
niert. — 

Pfeife mir etwas Ele“, fagfe fie endlich 
und ſchloß halb die Augen. 


Auf einer Tiſchecke ſizend, den Oberkörper 
leicht vorgebeugt und die Hände um die Knie 
geſchlungen, pfiff Ele mit einem gewiſſen Be⸗ 
hagen vor ſich hin. Lu hörke regungslos zu. 
Und zu ihrem eigenen Erſtaunen keimke dabei 
langſam, aber unwiderſtehlich die Sehnſucht 
nach ihrem bisherigen Beruf ſo ſtark in ihr auf, 
daß ein feuchter Schimmer in ihre Augen fraf. 

Mit einer langen, ſüß verhallenden Kadenz 
brach Ele ab. 

Ich muß jet noch nach Hauſe! 
Zeit! Dann beginnt ja das Kabareff.” 

„Und ich bleibe den ganzen langen Abend 
allein hier“, fagte Lu mit einem Seufzer. 

„Warum kuſt du das?“ fragte Ele und 
drehke ſich um ſich ſelbſt. Einſperren ließe ich 
mich nicht, ginge überall hin in die vornehmen 
Reftaurants, machte Bekannkſchaften — un 
käme vor allen Dingen mal zu uns!“ Ä 


Höchſte 
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Lu richtete ſich auf dem Ellenbogen in die 
Höhe, ihre Augen funkelten. 

Glaubſt du, daß ich das wagen könnke? — 
Zu euch kommen? — Wird Benzberg es gern 
ſehen?“ 

‚Du haft doch nichts geſtohlen, oder ſonſt 
etwas entjeglihes begangen“, fagte Ele und 
fegte dabei ihren Hut auf. Was kann er da- 
gegen haben? — Im übrigen will ich gern ein- 
mal ſondieren — wenn du magſt.“ 


Lu holte ein Goldſtück hervor und reichte 
es ihr. 

Tue das, Ele! — Und da kauf dir etwas 
dafür! — Du glaubſt nicht, wie ich mich oft 
langweile. 

Ele pfiff eine ſchmetternde Fanfare, ſpuckte 
auf das Goldſtück und fteckfe es vergnügt ein. 


Ich frage noch heute abend und bringe 
dir morgen Antwork, damit du ganz ſicher biſt, 
daß wir uns alle über dein Kommen freuen! — 
Auf Wiederſehen, Lu!“ 


Sie küßte ſie innig und lief dann ſchnell 
hinaus. — 


Der Zurückbleibenden bemächtigte ſich ein 
eignes Gefühl. Sie beneidete Ele im Augen- 
blick wirklich. Ohne Skrupel und Gedanken 
genoß fie, was ihr das Leben gerade bof, war 
ſtels fröhlich und guter Dinge, ohne durch irgend 
etwas gekränkt zu fein. Ihre Anſprüche waren 
gerade immer nur ſo groß, wie ſie ihr der Tag 
befriedigte, darum haffe fie weder Sorgen noch 
irgendwelche Selbſtquälereien. Ihr würde weder 
Parchentwäſche noch Schmalz zum Brot etwas 
ausmachen, obgleich fie zeitweilſe auch an Seide 
und Sekt gewöhnt war. 


Sie kannte weder dies Sehnen nach Schön- 
heit in ſich, noch jene ſtarke Selbſtachtung, die 
in Lu krotz allem lebte und fo oft der Urgrund 
ihrer unüberlegten ſchroffen Handlungen gewe- 
ſen war, deren Folgen ihr nachher im Licht des 
Tages beſehen oft genug Qualen bereitet haften. 
Ele wußte überhaupt nichts von Seelennot und 
Qual. — 


Hurtig ſprang Lu auf einmal auf und lief 

an das Fenſter. 
Da ging Ele gerade über den Damm, mit einer 
unmöglichen rofen Feder auf dem überkecken 


Treibholz. Roman von Z. Schobert. 


Hute, wiegenden Ganges, getragen von unzer- 
ſtörbarem Gleichmuk und Selbſtbewußlſein. 


Ele und Pia würden ſich immer wohl fühlen 
in ihrer Haut, mochke ſie das Leben hinwerfen 
wohin es wollte. — Mit ihr — Lu — war das 
efwas anderes. Sie dürftefe immer nach dem 
ſtarken Pulsſchlag desjenigen, was ſie unker 
Leben verſtand .. nach Erfüllung ihrer Sehn- 
ſucht, nach wunſchloſem Ausgefülltſein. All- 
mählich zweifelte ſie, daß es eine Erfüllung dafür 
gab. — Sie dachte an ihre enkbehrungsreiche 
Kindheit und Jugend! .. Mit allen Fibern 
hakte fie ſich da fork in das große Weltgefriebe 
gejehnt. — Sie dachte an ihre Ehe. Immer 
hatte fie auch in der Zeit warkend und ſehnend 
am Wege nach etwas Großem . — Beſonderem 
geſtanden! — Ihre ſogenannke Kunſt! — Wie 
zuwider war ihr mancher Abend geweſen, mit 
der ewigen banalen Wiederholung des ſo oft 
gezeigten, ohne Forkſchritt — nur Roufine, . . 
Auch hier haften ihre Wünſche keine Befriedi- 
gung gefunden, kroß mancher frohen Stunde 
und aufquellender Lebensfreude, die eben ihre 
Jugend gebar. | 

Nun ſtand fie da, in Reichkum wühlend, 
ihrem Schönheitsdrange nachgeben könnend bis 
zum Außerſten, die Gelieble eines Prinzen 
aber glücklich war fie darum doch nicht. 


Mit leiſem Finger pochte ſchon der Über- 
druß an ihre Türe, ſtand wieder die unbezwing- 
liche Sehnſucht nach dem brauſenden, bisher 
ungekojfefen Leben hinter ihr und hob verlan- 
gend die Arme. 


„Wenn er mich heirakete ... dachte Lu 
und preßte die Skirn an die Scheiben, dann... ! 
Vielleicht dann. Wenn ich hinauskreken würde 
in die große Welt... . .” 


Sie verfolgte den Gedanken bis an das 
Ende. Und da kam es ihr vor, als ſtände in grauer 
Ferne auch dort die Enkkäuſchung mit mahnend 
erhobenem Finger! Auch das iſt nicht das 
Wahre, — iſt nicht das — was du ſuchſt! — 
Immer klarer wurde ihr, daß die Erfüllung ihrer 


Sehnſucht nirgends zu finden fein würde 


Nirgends! 

Lu ſtrich über die feuchten Augen und 
ſeufzte. 

Auch wenn ſie morgen abend in das Ka— 
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barett ginge, — würde es nicht dasſelbe ſein? — 
Jetzt erſchien ihr das wünſchenswerk, — wenn 
ſie aber wieder nach Hauſe kam, — ſtand die 
graue Enktäuſchung ſicherlich wieder neben ihr! 
— — Troßdem ging fie vergnügt mit, als Ele 
ihr Benzbergs Aufforderung überbrachke, — 
machte ſorgfältig Toilette — unauffällig, wenn 
auch außerordenklich elegant — und fiel dann 
der Mitzi begrüßend um den Hals. 

Aber fie fühlte inftinktiv eine unſichtbare 
Mauer zwiſchen ſich und den übrigen, über die 
fie nicht hinauskam. Das Band der Gemein- 


ſamkeik fehlte. Die neuen Mitglieder betrady- 


tefen fie neugierig, und ſtumm und grußlos ſaß 
Kyſani ihr mit geſpreizten Beinen gegenüber. 
Sie erjhrak vor ihm, denn fie hatte den Ein- 
druck, als wären die ſonſt ſo ſtrahlenden Augen 
blind geworden, und als hätte auch feine ſonſt ſo 
könende Stimme einen geborſtenen Klang, als 
er dann ſprach. 

Sah und hörke denn das keiner außer ihr? 

Den Kopf in die Hand geſtützt, ſaß fie nach- 
denklich da. Sagen und fragen mochte ſie nicht, 
aber ein merkwürdiges, kältendes Gefühl rieſelke 
ihr den Nacken herab. j 


Als er dann von Applaus umbrauſt an den 
Künſtlerkiſch zurückkam, wandelte fie vor dieſem 
wuchtigen Manne faſt etwas wie Angſt an, und 
ſie drückte ſich enger an die Mitzi. 


Der Künſtler! Der einzige Künſtler hier, 
hakte Prinz Egmont behauptet! Einen ſchnellen, 
verſtohlenen Blick warf ſie auf ihn, aber der 
Eindruck, daß er heuke abend anders als ſonſt 
war verſtärkte ſich ihr. 


Benzberg fraf jetzt zu ihm und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. | 

„Kyſani, — ich kann es nicht ändern — das 
Publikum verlangk noch einmal ſtürmiſch nach 
ſeinem Liebling, darf ich Sie ankündigen?“ 

Benja Kyſani ſah wie abweſend nuf. Er 
preßte wohl die Kinnbacken feſt aufeinander, 
denn die Wangenmuskeln ſpannken ſich. Ein 
böſes Funkeln trat in ſeine Augen. 

„Sie ſollen ihren Willen Haben!” ſagte er 
endlich heiſer, und es klang brutal. 

Dann ging er auf das Podium zurück. 
Wieder durchkönte ſeine Stimme den Saal, aber 
diesmal hakte fie efwas Grelles, Nervenauf- 


EEE | 
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peitihendes. — Am Künſtlertiſch ſchwiegen ſie 
alle. | 

— Und ſchlüg' ich auch mein Glas 

In hunderkkauſend Trümmer, 

So hat ſich doch kein Menſch, — 

Kein Menſch darum zu kümmern!” — 


Wie er daſtand! — Die Beine geſpreizt, 
den Kopf etwas geſenkk, das Kinn vorgeſchoben, 
die Fäuſte geballl. Die bisher fo koken Augen 
ſtarrten haßfunkelnd in den Saal. 


Weiter — 

Und ſollt ich auch dereinft 

Mal in der Hölle wimmern, 

So hat ſich doch kein Menſch, — = 

Kein Menſch darum zu kümmern!” — 

Totenftille im Saal. 

„Kein Menſch darum zu kümmern!” 
kreifchte der droben noch einmal. Seine Fauſt 
packte den Stuhl, der in der Nähe ſtand und 
ſchmekterte ihn zu Boden, daß er krachend in 
Stücke ging, aus den Winkeln des Mundes 
quoll Schaum, die Augen ſtarrken irr. 


Der Klavierſpieler verließ eilig feinen Plat 
am Flügel und verſchwand. Auch das Publikum 
merkte allmählich, daß dies nicht Kunſt andere 
zu amüfieren war, — ſondern ſchrecklicher Ernſt. 
Es drängte ſchreiend rückwärks, Stühle fielen 
dabei krachend zu Boden, Tiſche ſogar wurden 
mit großem Gepolter umgeworfen; mit Mühe 
verſuchte Benzberg bis zum Podium vorzu- 
dringen. Er ſah ſchrecklich erregt aus, die 
Schläfenadern pulſten ihm. 


Eine Phalanx beherzter Männer hatte ſich 
— eine Kette bildend, endlich vor das Podium 
geſtellt, auf dem der Tobſüchkige noch immer 
wütete. Eine Frau mit eiergelben Haaren ver- 
ſuchke die Kette zu durchbrechen und kreiſchke 
forkwährend „Benjal Benja!” — 

Jemand riß fie zurück. Aber mit der un- 
widerſtehlichen Wucht eines wütenden Stieres 
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warf Kyſani ſich auf dieſen Ruf hin vom Podium 
in den Saal. Die Keffe wankke. Mit über- 
nakürlicher Kraft ſtürzte er ſich auf die ihn um⸗ 
drängenden Menſchen. Ein wildes Ringen ent- 
ſtand, dazwiſchen Schreien, Wimmern. .. Alles 
drängte in koller Haft nach dem Ausgange. 


Doch da kamen ſchon Schutzleuke herein und 
Männer der Unfallſtation. .. Mit zuſammen⸗ 
gebundenen Händen, wie ein wildes Tier, 
nahmen ſie den Überwältigten in ihre Mitte. 
Er ſchrie und kobke noch immer. Bis zur Un- 
kenntlichkeit war fein Geſicht verzerrt, der 
Schaum flockke ihm vom Munde. 


So brachte man den großen — echken 
Künſtler von der Stätte ſeines Ruhmes in die 
gepoljterte Zelle der Tobſüchkigen. — 

Außer ſich, an allen Gliedern zitternd — 
lehnte Benzberg an der Schulter der Nelda, 
Tränen rannen über fein Geſicht. Auch die 
Migi weinke heftig. Ele hatte beide Arme auf 
den Tiſch geworfen und das Geſicht darin 
verborgen, ſie wimmerke nur noch. Kimmerling 
lagfe in einem kiefen, weichen Ton: 

‚Er war ein Menſch!“ 


Und unker all dieſen verſtörken Kollegen ſaß 
Lu mit weit aufgeriſſenen Augen, ſtarr, faſt 
akemlos und ließ die Vorgänge wie keilnahmslos 
an ſich vorüberbrauſen, aber Entkſetzen lähmte 
ſie, und das Gebrüll des Irren ſchien ihr noch 
immer von den Wänden des fluchkarkig ſich 
leerenden Saales wiederzuklingen, obgleich es 
jetzt auch ſchon nicht mehr aus dem Treppen- 
hauſe hinaufklang. Nur im dünnen Frack, ohne 
Umhang war Benzberg in die Bärenkälte drau- 
ßen hinausgeſtürzt, und die Nelda, die ſeine 
erſchütterte Geſundheit kannte, ſorgte ſich recht 
um ihn. Obgleich das Gaslicht im Saal zu er- 
löſchen begann, rührte ſich niemand am Künffler- 
tiſch zum Aufbruch. Schweigend, wie erſtarrk 
blieben ſie in dem ſich verfinſternden Raume 
ſitzen. Schluß folgt. 


* 
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Der Tag der Seele 


Frühwind krägt auf roſigzarken Schwingen Mittags kreiſt die Seele, glukgeſegnet, 
Meine Seele über Nacht und Dunkel Mit den Wolken und den Wanderwinden 
Lichkwärks, wo die junge Morgenſonne Hoch im Atherblau. In ihre Träume 
Purpurn ſich zu goldnen Höhen hebt — — — Leuchtet ſchon der frühe Abendſtern.— — — 


Durch die blaue Dämmerung, fern und leiſe, 
Kommt ein weher Klang. Des Abends Raunen 
Ruft die Seele heim. Und ſchon erwachen 
Skernenweit die Melodien der Nachk.— — — 


* 


Hans Sturm. 


Die Löwenſchlucht / Ein Reiſeerlebnis von Otfrid von Hanſtein 


Es war ſchon ekwas ſpät, als ich in dieſem 
Jahre meine Erholungsreiſe ankreken konnke, und 
die Blätter begannen ſich ſchon in alle Farben des 
Herbſtes zu kleiden, aber es iſt beſonders ſchön, 
durch die Wälder zu wandern, wenn der große 
Skrom ſich verlaufen hak, und ich kenne die klaren 
Fernſichken, die im September weit ſchöneren Aus- 
blick in die Weite geſtakten. Diesmal hakte ich mir 
die hohe Rhön zum Ziel geſetzt und war von Fulda 
aus über die Orte mit den verlockenden Namen: 
Spare Brok, Wüſtenſachſen und Kalkennordheim in 
das Gebirge geſtiegen. 

Es war wunderbar ſchön, und die eigenartige 
Stimmung, die über der Rhön liegt, nahm mich 
immer mehr gefangen. 

Da fand ich dicht unter der Wilſeburg ein ori- 
ginelles kleines Wirkshaus, das ſich im Sommer 
oft Maler zur Herberge erwählen, die hier genug 
land ſchaftliche Schönheiten für ihre Enkwürfe 
finden. 

Ein guker Einfall des Wirtes iſt es, daß er 
jeden der einkehrenden Künſtler bittet, ſich an irgend- 
einer Stelle zu verewigen, und fo find Türen, Holz- 
käfelungen und Wände von kleinen Malereien 
ſiberdeckk, unter denen manch ein Name von Ruf 
und Klang ſtehk. 

Ich fühlte mich außerordenklich wohl in dem 
netten Häuschen und beſchloß, hier ein paar Tage 
zu verweilen. 

Das einzige, was mich etwas ſtörte, war, daß 


ich nicht allein in dem Gaſthof blieb, ſondern, daß 
noch ein anderer Herr dorf wohnte, der wohl eben- 
falls eine fpätere Wanderung durch die Berge 
machke. 

Es iſt nicht Menſchenfeindlichkeik, die in mir 
jene Abnelgung gegen den anderen Gaſt erzeugte, 
vielmehr war die Perſon desfelben mir auffallend. 
Es war ein ziemlich junger Mann mik ſchmalem 
Geſichkt, braun gebrannkem Teink und unruhig 
flackernden Augen. Meiſt ſah er vor ſich hin, wie 
ein Menſch, der in klefe, kraurige Grübeleien ver- 
ſunken iſt, dann ſprang er plötzlich ganz unbegrün- 
det auf und lief unter tiefen Seufzern im Zimmer 
auf und nieder, um dann wieder in das alte, ſchwer⸗ 
müfige Brüten zu verfallen. 

Der Wirt ſagte mir am erſten Abend: 

Das iſt ein ſehr nervöſer Herr, der ſcheink 
einen ſchweren Kummer erlitten zu haben und 
ſuchk nun wohl Heilung in der Einſamkeit.“ 

Trotzdem hätte mich die Sache kalt gelaſſen, 
wenn ich nicht bemerkt hätte, daß der Mann mich 
unausgeſeßt beobachkeke. Er ſchien fortwährend 
eine Gelegenheit zu ſuchen, um ſich an mich her- 
anzumachen. Ging ich fpazieren, ſicher folgte er 
mir oder kreuzte meinen Weg. Saß ich abends 
beim Glaſe Wein in der Laube, war er in meiner 
Nähe, und ich fühlte, wie ſein flackerndes Auge 
immer auf mir ruhte. Manchmal kam er direkt 
auf mich zu, als wolle er mich anreden, aber kurz 
vor mir drehfe er ſich ab und ging ſeufzend zu 
feinem Plaß. 
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Da ich beſtimmk wußte, ihn nie vorher geſehen 
zu haben, war es ausgeſchloſſen, daß er mich 
kannte, und fein Benehmen war mir unheimlich. 
Er war vielleiht wirklich geiſtig geſtört und ver- 
wechſelte mich mit irgend jemand anders. Das 
konnte unter Umſtänden unangenehme Folgen 
haben. 

So war es mir angenehm zu hören, daß er an 
einem Morgen, als ich in das Gaſtzimmer krak, 
nicht da war, und der Wirt mir fagfe, daß er feine 
Rechnung bezahlt habe und, den Ruckſack auf dem 
Rücken, fortgewandert ſei. 

An dleſem herrlichen Herbſttage hakte ich vor, 
die Milfeburg zu beſteigen. Auf einem mehr 
romankiſchen als bequemen Pfad, über deſſen An- 
nehmlichkeiten ſchon fein Name „Die Kniebreche”, 
die nötigen Aufſchlüſſe gibt, war ich hinaufgeffan- 
den und ſaß nun neben der verſchloſſenen kleinen 
Wallfahrtskapelle des heiligen Gangolf auf einem 
Steine und erlabfe mich an der wahrhaft wunder- 
baren Ausſichk. 

Plötzlich höre ich neben mir Schritte, dle eilig 
auf mich zukommen, und eine Stimme ruft in den 
Tönen höchſter Erleichterung: 

Gott fei Dank, daß ich Sie noch treffe.“ 

Ich wende mich um und ſehe mich dem ſeltſamen 
Fremden gegenüber, der im höchſten Grade erhitzt 
ſchien, ſich offenbar in großer Erregung befand, 
und deſſen Augen noch viel unruhiger irrlichterier- 
ten als je. Kein Zweifel, der Mann hafte es auf 
mich abgeſehen. Einen Revolver hakte ich nicht 
bei mir. Ich maß ihn mit den Blicken. Wir 
waren wohl gleich groß, und ſchließlich bin ich auch 
ziemlich kräftig, aber ein Irrer iſt doppelt ſtark, und 
zudem war ein Kampf hier oben, dicht an den 
ziemlich ſteilen Abgründen, eine mißliche Sache. 

Ich beſchloß alſo, rechk ruhig zu bleiben und 

ihn, falls er wirklich böſe Abſichten hakte, durch 
Liebenswürdigkeit zu entwaffnen. 
a, wünſchen Sie denn etwas von mir, mein 
Herr?“ 
Ob ich etwas von Ihnen wünſche? Wäre 
ich ſonſt die ganze Kniebreche wie ein Wahn- 
finniger heraufgeſprungen, um Sie zu finden, nach- 
dem man mir gefagt, daß Sie hier wären?” 

„Ja, aber womit kann ich Ihnen dienen?” 

Ich muß Sie ſprechen! Ich habe Sie ja in 
all den Tagen ſchon verfolgt! Haben Sie denn 
das nicht bemerkt?” 

Er ſchrie faſt in feiner Erregung. 

Ja, allerdings, aber — — 

Ich verliere den Verſtand! Sie müſſen mir 
Helfen, fonft verliere ich meinen Verſtand!“ 

Unwillkürlich dachke ich, daß dies wohl ſchon 
geſchehen wäre, aber ich ſagke immer noch ruhig: 

Wie kann ich Ihnen denn helfen?“ 

Er ſchwieg und fchien wieder in tiefes Grübeln 
zu verſinken. Seine Augen nahmen einen kod- 
traurigen Ausdruck an. Nach einer langen Pauſe 
faßte er plötzlich meinen Arm. 


Beiblatt der Deukſchen Romanzelfung. 


Waren Sie einmal in der Wüſte Sahara, in 
der Löwenſchlucht bei der Oaſe Jibbel-el-Shö- 
mora?” 

Herrgott, der Mann war wirklich verrückt! 
Ganz ſchüchtern und nach einem Rückzugsweg aus- 
ſchauend, ſagke ich: 

Bedaure, leider nein.“ 

Wieder verging einige Zeit, dann griff er in 
die Rockkaſche und reichte mir eine kleine Feder- 
zeichnung hin. Sie ſtellle ein wunderbar ſchönes 
Mädchen dar. Offenbar eine Afrikanerin, darauf 
deutete ihre phankaſtiſche Kleidung, der leichk auf- 
geworfene Mund und der Speer, den ſie in der 
Hand hielt, hin. Die Augen aber hatten einen un- 
endlich kiefen Ausdruck, und die ganze Erſcheinung 
war von zauberhaftem Reiz. 

“Willen Sie, wer das iſt?“ 

„Ein außerordenklich ſchönes Mädchen.“ 

Das iſt Fakima, die Tochter des Beduinen- 
ſcheiks Ali Juſſuf den Muſa.“ 

Immer noch ſah ich ihn verſtändnislos an. 

Ja, begreifen Sie denn nichk? Mit ihr be⸗ 
ſchäftigen ſich meine Gedanken Tag und Nacht, 
und Sie müſſen mir erlauben, daß ich Ihnen die 
Geſchichke erzähle. Das iſt ja alles, was ich von 
Ihnen will.“ 

Ich akmeke auf. Jedenfalls wollte er mir nicht 
an das Leben. Ich ſah ihn an. Seinem braunen 
Geſicht konnte man ſchon zukrauen, daß er längere 
Zeit in Afrika geweſen. Vielleicht halte er ſich 
unglücklich in eine Beduinin verliebt und darüber 
den Verſtand verloren. Nun, eine Geſchichte 
konnte man ja anhören, wenn es dem armen Kerl 
Erleichkerung gab, ſich einmal auszuſprechen. 

„Bitte, ich bin geſpannt auf Ihr Erlebnis.” 

Muß ich Ihnen genau erzählen, was Alfred 
alles erlebte, ehe er nach der Oaſe kam, in der 
Ali Juſſuf lagerke?“ 

Wer war denn nun Alfred? Ach fo, ich hatte 
ja im Fremdenbuch geleſen, daß der Mann Alfred 
Wimmer hieß. Er liebte es augenſcheinlich, von 
ih in der unperſönlichen dritten Form zu reden. 
Vielleicht wurde es ihm da leichker. 

„Nein, bikke, erzählen Sie nur, was Sie in 
der Oaſe erlebten.” 

„Was, ich? — Ach fo. Nun guk, wenn Sie 
wollen, auch ich. Das iſt ja ganz gleich. Alſo es 
war herrlich. Denken Sie, ein Sonnenunkergang 
in der Wüſte! Langſam verfinkt der glufrofe 
Sonnenball. Die Palmen der Oaſe werfen lange 
Schatten, der Quell riefelt poetiſch murmelnd durch 
den Sand. Die Kamele liegen am Boden, und die 
Männer rauchen ihre Tſchibuks und lauſchen dem 
Märchenerzähler. Iſt es ein Wunder, daß in 
ſolcher Nacht die holde Fatima ſich in den ſchönen 
europäiſchen Jüngling verliebt?“ 

Ein bißchen ſelbſtbewußt iſt er ja”, dachte ich 
bei mir, denn ich halte von übergroßer Schönheit 
noch nichts an ihm bemerkt, aber die Geſchmäcker 
ſind ja verſchieden. 
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Alſo, fie lieblen. Oh, glauben Sie mir, fo 
haben noch nie zwei Menſchen einander geliebt, 
wie die beiden. So voller Glut und Hingebung 
und Schwärmerei! Aber was follten fie tun? Dem 
Scheik alles verraten? Unmöglich, er hätte ihn 
ermordet, denn Fatima war ſchon einem anderen 
mächtigen Scheik beſtimmk. So beſchloſſen ſie, oder 
wenn Sie lieber wollen, wir, zu fliehen. 

Mond ſcheinnacht in der Sahara! Sie kennt 
jeden Pfad. Sie wandern zu Fuß. Da erbebt 
ſich ein Sandſturm. Sie finden im letzten Augen- 
blick Deckung unter einem Felſen. Dem Tode nah! 
Dann geht es weiter. Der Tag erwachk. In der 
Ferne kauchen Reiter auf. Man hat ihre Flucht 
bemerkt. Es iſt der Vater, der fie verfolgt. Wenn 
er fie einholt, wird nicht nur der Verführer, fon- 
dern auch die enklaufene Tochter unrekkbar getötet. 

Mit beflügelten Schritten eilen fie weiter. Da 
winkt vor ihnen die Dafe Jibbel el Ghömora. Dort 
iſt eine Höhle, die nur Fatima kennk. Darin wollen 
fie ſich verſtecken, und das iſt die einzige Möglich- 
keit einer Rettung. 

Sie erreichen die Bäume, da iſt die Höhle, 
wir wollen hinein. Zwei gewaltige Löwen erheben 
ſprungberelt ihre Häupter. Sie haben ſich dort 
eingeniſtet. 0 

Um Gokkes willen, denken Sie, die Lage. Dort 
hinken die Beduinen und mit ihnen der ſichere Tod. 
Da vorn die Löwen, vor denen jedes Enkrinnen 
unmöglich. Und nun — und nun — — 

Er ſchwieg und ſank gänzlich in ſich zuſammen. 

Ich verſtand. Das unglückliche Mädchen war 
zugrunde gegangen und er durch ein Wunder ge- 
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treffe. Mich erfaßte kiefes Mitleid. Darüber 
hatte der Arme den Verſtand verloren. Aber ich 
war doch neugierig und fragke: 

Die arme Fakima iſt dorf geftorben?” 

Mit trauriger Grabesſtimme ankworkeke er: 

„Sie iſt jetzt ſelbſtändiger Scheik eines Be⸗ 
duinenſtammes. 

Alſo auch fie gereffef? Ja, warum denn die 

Trauer? Nun verſtand ich gar nichts mehr. 

Ja, wie find fie denn beide gerettet?” 

Da ſenkke er das Haupk. 

„Wenn ich das wüßte, wenn ich das wüßte!“ 
3 Alſo das war es, er hakte unzweifelhaft bei 
der Rettung den Verſtand verloren. 

„Sie haben es vergefjen?” 

„Nein, ich habe es nie gewußt! Verſtehen 
Sie mich denn nichk? Ich bin Schriftſteller. An- 
fänger und habe einen Roman geſchrieben. Kol- 
porfagsroman. Lieferung zehn Pfennig. Zwanzig 
Lieferungen ſind gedruckk. Zwanzig müſſen's noch 
werden. Das Bild, das ich Ihnen zeigte, iſt das 
Titelbild. Der Maler hat was los. Nun ſitzen 
die beiden Haupkperſonen in der Löwenſchluchk. 
Vorn die Löwen, hinken die Beduinen. Sterben 
dürfen fie nicht. Denken Sie, noch zwanzig Lie- 
ferungen, und ich habe dreihundert Mark Vor- 
ſchuß! Wie kriege ich die glaubhaft wieder raus? 
Darum bin ich in die Einfamkeif gegangen. Aber 
mir fällt nichks ein. Um Goktes willen, ich habe 
im Fremdenbuch geleſen, daß Sie auch Schriftſteller 
find. Können Sie mir nicht raten, wie ich die 
beiden wieder reffen kann?” 


** 


Die Sandbank 


An einer Inſel fuhr ich vorüber einſt im 
Meer, 

Zu ihr hernieder hingen die Wolken grau und 
fchwer, 


Rings in der tiefen Ode nur ſchrilles Möven⸗ 


Klagen, 
Dazwiſchen unabläſſig das leiſe Wellen- 
ſchlagen. 


Da fragt' ich unſern ernſten, ergrauken Schiffers- 
mann, 

Ob man auf ſolcher Inſel nichk ſä'n und pflanzen 
kann. 

Mit überleg'nem Spokte hör' ich ihn heut' noch 
ſagen: 

„Was wird auf einer Sandbank wohl je zu 
blühen wagen!” 


Ich kenne eine Seele, die jener Inſel gleicht 
Die nie im Meer des Lebens der Fuß des 


Glücks erreicht, 
An die des Schickſals 
ſchlagen, mn 


Wellen ftets unermüdlich 


Was wird auf einer Sandbank wohl noch, zu 


blühen wagen! 


Clara Bernhardine Voigk. 


% 
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Die Frau in der Friedeusbewegung / Von Magda Trott 


Kürzlich wurde in Frankreich von einem 
Frauenausſchuß ein Flugblatt verbreitet, das unter 
dem Titel: „Eine dringende Pflicht der Frauen“ 
das weibliche Geſchlecht aufrief, für den Frieden 
zu arbeiten. Das Flugblatt wurde raſch konfis- 
ziert, und ſomit hakte auch dieſe Bewegung ihr 
raſches Ende erreicht. 

Es iſt durchaus nichts Neues, daß ſich die 
Frauen an den Friedensbewegungen bekeiligen, und 
es nimmt gar nicht wunder, daß fie es fun, iſt doch 
die Frau nun einmal dazu geſchaffen, mik weichen 
Händen Wunden zu heilen, die das Leben ſchlug. 
Das Beſtreben der Frauen ging von jeher darauf 
hinaus, im Verkehr der Nakionen an Stelle des 
Nakionalhaſſes den Geiſt der Verſöhnung zu feßen, 
und die Streitigkeiten zwiſchen den Völkern anſtakt 
durch blutige Kriege durch friedliche Verhandlungen 
zu ſchlichten. Dieſe Beſtrebungen find faſt fo alt 
wie die Zivilifafion und find beſonders in der chriſt⸗ 
lichen Zeit häufig aufgefrefen. Aber erſt im 
19. Jahrhunderk hak dieſe Bewegung eine feſte 
Form und eine feſte Geſtalt angenommen. 

Einer der gewaltigften Vorkämpfer der Frie- 
densbewegung war der große Königsberger Philo- 
ſoph Kank. Aber fein Aufruf wirkfe gerade enf- 
gegengeſeßt, die kriegsdurchbebte Welt von damals 
wollte nichts vom Frieden und Friedensverhand- 
lungen wiſſen. Auch Königin Luiſe beſchäftigke 
ſich viel mik dem Gedanken, die geſamken Frauen 
Deutfhlands für einen Friedensverein zu ge⸗ 
winnen. Durch ihren Einfluß glaubte fie die Ge- 
währ zu erlangen, daß weitere blutige Kriege ver- 
mieden werden würden, aber der Tod hinderfe die 
hohe Frau in der Ausführung ihres Planes. 1817 
enkſtand in Nordamerika die erſte Friedensgeſell- 
ſchaft'. Ihr Gründer war der bekannke Friedens- 
apoftel Elihu Burrikt, der alle Länder durchreiſte, 
um die Weltfriedensidee zu verkünden. Seine 
feurigen Reden und Flugſchrifken, ſeine echk chriſt⸗ 
lichen, menſchenbeglückenden Ideen krug er über 
England nach Brüſſel, Paris, Wien, Frankfurk, 
Hamburg, Stockholm und Kopenhagen. Ganz be- 
ſonders in England und Deukſchland fand er unter 
den Frauen begeifterfe Anhängerinnen. Sofork 
bildefe ſich in Hamburg und Königsberg eine Frie- 
densgeſellſchaft, in der meiſt das weibliche Geſchlecht 
wirkte. Eine der feurigſten Bekennerinnen des 
Friedensgedankens war die Vorkämpferin der 
Frauenbewegung Luiſe Otko-Pekters in Leipzig. In 
ihren „Liedern eines deuffhen Mädchens“, die im 
Jahre 1847 erſchienen, ſprichk ſie die Überzeugung 
aus, daß der Tag nicht mehr allzu ferne iſt, da der 
Gokt der Liebe feine Auferſtehung feiern wird und 
da ſich „vor feinem Throne die Völker neigen, 
um ſich als Bruder und Schweſter die Hand zu 
reihen”. Sie war unermüdlich in der Arbeit, 


Frauen aller Nationen für den Friedensgedanken 
zu begeiſtern, und ihre Anhänger nahmen von Jahr 
zu Jahr zu. 

Da trat wenige Jahre fpäter in Schweden eine 
Frau auf, die ſich ebenfalls für den hohen Gedan- 
ken des Weltfriedens einſetzte. Wieder einmal 
forderte der Krimkrieg blutige Opfer, und das Leid, 
das damit über zahlloſe Menſchen gebracht wurde, 
erſchütterkte das Herz der edlen Frau, Friderika 
Bremer fraf mit einem flammenden Artikel an dre 
Öffentlihkeit. Es erſchien von ihr ein fein durch- 
dachter „Vorſchlag zur Gründung eines Friedens- 
verbandes“ in der „Times“. Frederika Bremer 
hoffte, daß jenes Blakt, das von einem großen 
Zelle der Kulturwelt geleſen wurde, dieſen Gedan- 
ken weit über die Grenzen Englands hinaustragen 
werde, und kakſächlich erſchien dieſer Artikel auch 
in verfchiedenen anderen Blättern. Aber die 
Frau, die ſich fo markig, mit fo flammender Be- 
geiſterung für den Gedanken einfegfe, wurde zu 
den Idealiſten geworfen und ihre Phantaftereien 
einfach verlacht. Die Enttäufhung hinderke fie 
freilich nicht, den einmal befchritfenen Pfad weiter 
zu wandeln, und bei ihrem Hinſcheiden im Jahre 
1864 hatte fie die Freude, zahlreiche Frauen aller 
Länder für den Weltfriedensgedanken geworben 
zu haben. 

Aus ihrer Anregung heraus erſtand auch in 
Genf die „Ligue internationale de la paix“, an der 
ſich zahlreiche Frauen beteiligten. Vor allem iſt 
Frau Marie Goegg zu nenen, die in Lauſanne in 
der gleichen Ark wie Friderika Bremer wirkke. 
Sie enkſandte ihre Schülerinnen in alle Städte 
Europas, ſie ließ Reden und Vorkräge halken, und 
wenn man auch zum Teil lächelnd jene Idealiſten 
abkat, jo blieb doch recht oft ein Wörklein hängen, 
und ganz allmählich wuchſen die Friedensvereine 
und vergrößerten ihren Anhängerkreis. Die 
Frauenvereine bemächkigten ſich dleſes Gedankens 
und nahmen ihn in ihr Programm auf. Auf dem 
erſten internafionalen Friedenskongreß, der 1870 
in London ſtakkfand, waren elf Frauen als Red- 
nerinnen verkreken, und was fie ſagken, das war 
oft ſchöner und wirkungsvoller als das, was von 
männlicher Seite vorgebracht wurde. 

So wuchs und wuchs der Gedanke und fand 
in Bertha von Suffner eine rege Förderin. Im 
Jahre 1888 erſchien von ihr das Buch „Die Waffen 
nieder”. Wit hinreißender Gluk ſchilderte die Ver- 
faſſerin die fürchkerlichen Schrecken und die un- 
heilvollen Folgen des Krieges an erſchütternden 
Beiſpielen aus den Feldzügen 1864, 1866 und 1870. 
Mit flammenden Worten predigte fie der Menſch- 
heit das Evangelium des Friedens, und das Buch. 
das von dem öſterreichiſchen Kriegsminiſter als 
eine wahrhaft gute und edle Tal geprieſen wurde, 
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hatte eine jo große durchgreifende Wirkung, 
daß in den darauffolgenden Jahren die Friedens- 
vereine ihre Mitgliederzahl faſt um das Doppelte 
vergrößern konnken. 

Seit Erſcheinen dieſes Werkes kann man von 
einer großen europälſchen Friedensbewegung 
reden. Im Jahre 1890 erfolgte die Gründung der 
Geſellſchaft öſterreichiſcher Frledensfreunde“, die 
ſchon nach wenigen Jahren 5000 Mitglieder zählte. 
1893 gründete man als Schweſternverein die 
Deukſche Friedensgeſellſchaft', an der Spitze beider 
Vereinigungen ſtanden und ſtehen bis auf den heu⸗ 
tigen Tag Frauen. Vor etwa zwanzig Jahren er- 
ſtand auch in Frankreich unter dem Namen „Ligue 
universelle de la pax“ eine große Frauenvereini- 
gung, die das gleiche Ziel wie die anderen Friedens- 
vereinigungen hakte, nur mit dem Unterfchiede, daß 
der Verein nur weibliche Mitglieder aufnahm, 
während bei allen bisher erſtandenen Friedens- 
geſellſchaften beide Geſchlechker verfreten waren. 

Nakürlich konnte ſich die Frauenbewegung 
dieſer gewaltigen Frage nicht verſchließen. In der 
Verſammlung des „Bundes deufjcher Frauenver- 
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Bertha Hallauer: Späte Roſen. Gedichte. 2. Auf⸗ 
lage. Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli. Geb. 3 M. 
Beriha Hallauer fol in der Oſtſchweiz als Dichterin 

bekannt ſein — das mag gelten, aber eine Dichterin iſt 

ſie darum noch lange nicht! Ehrliches Empfinden, innige 
und menſchlich anſprechende Gefühle ſind ihr augugefteben, 
auch wenn fie uns nur felten Neues, Eigenfländiges zu 
ſagen hat, aber dieſe Gefühle find oft in bemerkenswerter 

. Unbeholfenheit, in abgeſchmackten Bildern und 

— . Wendungen wiedergegeben. Dafür einige 

elege 


„. . . Daß mein Pfad auch von euch ferne 
Finſter möge fein doch nicht!“ 

„Oft nimmt nachts die Wanderſchuhe 
Meine Sehnſucht aus der Truhe.“ 


„Lohnt ſich auch der kurze Traum?“ 
„Es darf kein Schmerz zu lange dauern.“ 


„Und täuſchen kann dich keine Gnadenfriſt, 
Daß du um einen Sommer ärmer biſt.“ 


„Das ſchlimmſte Los iſt nicht von allen, 
Im Felde vor dem Feind zu fallen.“ 


Leo Heller: Das ſchwarzgelbe Buch. Ausgewählte 
7 e e (Bd. 48 der „Zeitbücher“). Konſtanz, 
Reuß & Itta. 0,50 M. 

Ich wollte, unſere Kriegslyrik von 1914 bis 1916 hätte 
lauter ſolche Gedichtbücher hervorgebracht wie dieſes 
ſchmächtige, aber ſo reiche Werkchen von Leo Heller! Dann 
hätte ſie ruhig um mehr als drei Viertel weniger umfäng⸗ 
lich zu ſein brauchen und wäre doch an Gehalt und Wert 
um nichts ärmer geworden. Geſchmeidigſte Wort⸗, Vers; 
und Reimtechnik ſowie ſtarkes lyriſches Empfinden waren 
wir an Heller n gewohnt, aber neu iſt uns an ihm, 
daß er auch für die Geſchehniſſe und Stimmungen des 
Krieges ſo ſichere und reine Töne fand. Kleine, feine 
Bilder epiſcher Art faſt in Balladenform wechſeln hier mit 
zarten Stimmungsmalereien ab, wahrhaft volkstümliche 


eine”, die in Hamburg im Jahre 1898 ſtattfand, 
ſtellte Frau Lina Morgenftern den Antrag, daß 
der Bund von jetzt an in fein Programm auch die 
Friedensbeſtrebungen aufnehmen möge. Die Dis- 
kuffion war äußerſt erregf und lebhäft, aber Lina 
Morgenſtern fiegte, und feit jener Zeit bekrachken 
die Frauenvereine es als eine ihrer ſchönſten Pflich⸗ 
ken, den Weltfriedensgedanken zu verbreiten und 
ihn als wichtige Aufgabe für jede Frau zu ſtellen. 

Der jegt kobende Krieg, der jo viel Unheil über 
die gejamte Welk bringt, wird auch wieder mit 
neuer Kraft den Welkfriedensgedanken enkfachen. 
Mehr denn je, energiſcher als bisher, werden die 
Beſtrebungen einſetzen, und die Frauen aller Län- 
der werden ihre ganze Kraft einzufeßen haben, um 
das ſich ſelbſt gefteckte hohe und ſchöne Ziel zu er- 
reichen. Der Weg iſt mühſam und beſchwerlich, 
aber wenn man ſich von Oſt nach Weſt und von 
Nord nach Süd in kreuer, gemeinſchafklicher Arbelt 
die Hände reiht, wenn eine ganze Welt von dem 
gleichen Gedanken befeelt iſt, dann darf man viel- 
leicht doch hoffen, daß auch dieſer phankaſtiſch 
Traum zur ſchönen Wahrhelt werde. | 


* 
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Lieder flaitern dazwiſchen auf, nie ſtoßen wir an Alltäg⸗ 
lichem an, immer iſt dieſes tiefe Empfinden etwas Eigenes — 
kurz, ein echter Dichter ſchuf dieſe Verſe von oftmals pracht⸗ 
voll herber Knappheit und Gedrängtheit. Realiſtiſch werden 
auch die trüben Stunden im Soldatenleben geſchildert, 
aber durch das Ganze geht ein friſcher, freier, fröh⸗ 
licher Zug. 


Karola Baſſermann: Fürs Vaterland. Kriegs⸗ 
ſtizzen. Berlin, Reichsverlag. Geb. 2 M. 


Kriegsſlizzen beginnen heute ſchon etwas Anrllchiges 
zu haben, vor allem, weil ſie faſt alle nach der gleichen 
Schablone gearbeitet ſind. Von dieſer Schablone hat ſich 
Karola Baſſermann, die Tochter des nationalliberalen 
Parteiführers, frei gemacht. Mit 58 Verſtand und 
hellem Blick hat ſie Eigenes geſehen und in eigener 
Weife geſchildert, ſpröde manchmal und herb, immer aber 
ohne Süßlichkeit und Schönfärberei. Und das 1 75 iſt, 
daß auch der Ausdruck des Vaterlandsgefühls bei ihr in 
den Grenzen des Natürlichen bleibt. 


Paul Linde: Hallo, Tommy, komm zur Armee! 
Humoriſtiſcher Roman. Halle a. S., Richard Mühl⸗ 
mann, Verlagsbuchhandlung (Max Groſſe). Geb. 3 M. 


Man darf von dem Verfaſſer eines Buches nicht mehr 
verlangen, als er hat geben und leiſten wollen! Alle 
die Möglichkeiten zu ſatiriſcher, kritiſcher, volkspſycho⸗ 
logiſcher Vertiefung auszunutzen, die in dem Stoff des 
engliſchen Soldaten geboten waren, lag Linde ganz fern: 
er wollte nichts mehr, aber allerdings auch nichts weniger 
ſchaffen als eine launige, humoriſtiſche, flott hingeſchrie⸗ 
bene Erzählung, und das iſt ihm gelungen. Ein luſtiges 
e Aal mit luſtigen Bildern von Richard Lehmann — 
ſchade nur, daß es ſich inhaltlich auf ab⸗ anſtatt an⸗ 
ſteigender Linie bewegt: die erſten Kapitel über die Drücke⸗ 
bergerei der ungen Engländer und das engliſche 
Werbeſyſtem find bei weitem die beſten, während die 
letzten über die Kriegsgefangenſchaft Tommys erheblich 
abfallen. f Hans Zimmer. 
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dieſer Kriegskinder zu erweitern. 


Heiratsſchau in Bosnien. Wie die Sprache, ſo iſt 
auch die Religion der in Bosnien anſäſſigen Volks⸗ 
ſtämme verſchieden. Man rechnet ſie der Nationalität 
nach zu den Südſlawen, die die jetzt nur noch im ſüd⸗ 
öſtlichen Teile des Landes (zirka 30 000 Mann ſtarken) 
anſäſſigen Albaneſen oder Illyrier vertrieben. Die 
e Is Vertehrsſprache das Serbiſche, die Mutt 

rechen als Verkehrsſpra erbiſche, die Mutter⸗ 
17 der ſerbiſchen Stämme, auch die in der Krajina 
anſäſſigen Kroaten. Schwieriger iſt die Religionsfrage, 
die Mohammedaner und die griechiſch-orientaliſchen 
Chriſten in verſchiedene Lager trennt. Die erſteren 
nennen ſich Turtſchin (Türken), die anderen Serben; 
dazu kommen noch die Katholiken: Latini. Die Haupt» 
unterſcheidung iſt in Chriſten und Mohammedaner. 

Die Bosnier ſind noch ein halbwildes, oft rohes 
Volk, das aber ſittenſtreng und gaſtfreundlich, von 
trotziger Kühnheit und wieder falſch und grauſam ſein 
kann. In religiöſen Dingen ſind ſie ſtrenggläubig, 
ſelbſt fanatiſch und bigott. Ihr Familienleben gilt als 
tadellos, obwohl die Männer keine Gelegenheit haben, 
die Erwählten vor der Ehe kennen zu lernen. . 

Die Serben Bosniens, die griechiſch⸗orientaliſchen 
Chriſten, betrachten die kirchlichen Feſte als Gelegenheit, 
Umſchau unter der weiblichen Jugend zu halten, die 


ſowohl Bosniaken als auch Herzegowiner, 


ba 
gift zu reden fein. Nicht fo leicht wird es den Turtſchin, 


den bosniſchen Mohammedanern, da die Frauen nach 
Landes- und Glau ſitte verſchleiert gehen und auf 
die Frauengemächer angewieſen find. Da iſt es inter⸗ 
eſſant zu hören, daß die Neuzeit darin eine Anderung 
ebracht hat, als die Bosnierinnen dem Brauche Mo⸗ 
Baue ein Schnippchen ſchlagen, indem ſie ſich wohl 
nicht öffentlich unverhüllt zeigen, aber durch das 
„Aſchiklik“ dem Bewerber die Möglichkeit geben, die 
Auserkorene, wenn auch nur durch einen Türſpalt 
ſehen und ſprechen zu können. 

Der Freitag ift der Tag für die bosniſche Braut⸗ 
ſchau. Die „Turtſchin“ öffnen am Mittag ihre Türen 
ein wenig, und die geſchmückten Heiratsfähigen erwar⸗ 
ten, Blumen in den Händen, die Freier, die ſich zu 
dieſem Gange ebenfalls on machen und meiſt die 
Unterſtützung eines hilfreichen Kameraden nachſuchen. 
Deſſen Amt iſt es denn, wenn der Liebhaber durch den 
Türſpalt, der kaum handbreit offen ſtehen darf, mit 
der Liebſten Augelt, in der Nähe zu ſtehen und zu 
warten. Ob ſeine bloße Nähe dem Freunde Mut ver⸗ 
leihen ſoll, oder ob der Sinn des Brauches iſt, daß er 
vor unſichtbaren Gefahren Wache hält, weiß 2 nicht 
zu jagen. Jedenfalls gehört der Begleiter des Freiers 
zum „Aſchiklik“, das häufig dadurch den Haremscharak⸗ 
ter wahrt, als der Türe noch ein eiferſüchtig hütendes 
Gitterfenſter vorgeſetzt iſt. 10 der Bewerber der 
Schönen wohlgefällig, ſo überreicht ſie ihm den Strauß 
in ihrer Hand oder läßt ihn durch eine 
reichen, wie denn auch der feurige Liebhaber nicht mit 
9 und Früchten neben glühenden Liebesworten 
geiz 

Die Werbung mir in aller Form durch Freunde, 
wenn der Bewerber ſicher iſt, nicht mit einem Korbe 
nach Hauſe geſchickt zu werden. Die Hochzeit wird 
tagelang mit Bewirtung zahlreicher Gäſte gefeiert, für 
die Gaſtgeber eine koſtſpielige Sache. geſchieht es 
nicht ſelten, daß der alte, wilde Brauch der Bosniaken 
auferſteht, daß der Geliebte die Angebetete aus dem 
Elternhauſe entführt und in ſein Heim bringt. Aber 
auch ohne ſolch wohlerwogene Sparſamkeitsgründe 
kommt der Brautraub unter den Herzegowinern und 
ihren bosniſchen Nachbarn vor, wenn Herz ſich zu Herz 
5 hat, ohne die Zuſtimmung der abwägenden 

tern. 

Jetzt mag manche Türe in den Türkenhäuſern offen 
ſtehen, ohne daß ſich ein Freier zum „Aſchiklik“ ein“ 
findet. M. von Weſer. 
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Der Wille zur Flamme / Roman von Erika Riedberg 


Maries Finger krampften ſich auf dem 
Fenſterbrekk. 

Tonlos ſagke fie: 

Vielleicht! Vielleicht — auch von euch.“ 

Renate war langſam aufgeſtanden. Fein 
und blaß ſtand fie hinter ihrem Stuhl. 

Das kannſt du ja haben, Marie — du 
brauchſt nur mich nicht mehr zu rufen und zu 
den anderen zu ſagen: Geht!” 

Warie wandte ſich jäh zu ihr zurück. Sie 
war blaſſer als die blaſſe Renate. 

„Du biſt hart gegen mich. Du willſt mich 
nicht verſtehen. Ihr alle nicht.” 

Ach!“ Renate lächelte ein wenig ſpökkiſch. 
„Die Unverſtandene! Ich hielt dich für zu ge- 
ſund für dieſe Rolle. 

Ich glaube auch bis heute, wir häften uns 
ſo gut verſtanden, daß wir nur uns und ſonſt nie- 
mand haben wollten. 

Es iſt alſo nicht jo! 

Und um mir das zu ſagen, riefſt du mich 
vorhin? Du haſt es ſehr eilig, von uns frei zu 
kommen.” 

„Sei nicht jo ſchroff und ungerecht, Renate! 
Ich habe dich gerufen, weil ich mich nach dir 
lehnte. 

Ich will dich nicht verlieren! 
und die anderen auch nichk! 

Aber ich bin von anderer Ark als ihr. Viel- 
leicht bin ich jezt erſt jo geworden. . .. ich 
weiß es nicht. | 

Aber ich fühle, daß ich ekwas anderes 
wollen muß als ihr. Ich muß das ohne meinen 
Willen.“ 


Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 49. 


Dich nicht 


1. Fortſetzung. 

Sie kat einen raſchen Schritt in des Zim- 
mers Mitte. 

Das iſt es: Ich muß das Leben haben —!” 

Renates klare Augen ſahen fie ernſt an. 

Wollen wir andern das nicht? Glaubſt 
du, ich Hätte kein Glücksverlangen, kein jehn- 
ſuchksvolles Hoffen auf Erfüllung? 

Und weißt du wirklich nicht, wie reich an 
allen Lebensſchätzen Lofhar und Ludwig find? 

Sie bringen es dir ja entgegen, das, was du 
haben willſt: das ganze Leben ſelbſt. — 

Du brauchſt nur zuzugreifen und hälſt es mit 
beiden Händen.“ 

Marie unkerbrach fie mit gequälkem Ge- 
ſichksausd ruck. 

Liebe, geliebte Renate, verſteh mich doch.“ 

Sie ſchlang beide Arme um fie und preßfe 
den Kopf an ihre Schultern. 

Renate erwiderke die Zärtlichkeit nicht. 

Mit ruhiger kühler Stimme fagte ſte: 

Ich verſtehe dich recht guk, Marie! Unſer 
alter Brunnenplaß und unſere Nachbarſchaft 
ſind dir zu eng geworden. 

Du kämpfſt mit Gefühlen herum, die dich 
teils langweilen, teils unterjochen. — 

„Was? Unkerjochen? Mich?“ 

Ja! Ludwigs Liebe iſt dir ein gewohnter 
Tribut, die ftört dich wenig, denn du erwiderſt 
fie nicht. — 

Lokhars Gefühle für dich aber unkerjochen 
deinen Willen, weil du ihn liebſt. Ja, zucke 
nur, Marie, — ich weiß es, daß du ihn liebſt. — 

Aber wie vor mir, ſo leugneſt du es vor ihm 
in hochmütigem Trotz. 
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Und weil er ſich keine Launen von dir ge⸗ 
fallen echt und ſeinen Willen gegen deinen 
ſetzſt, glaubſt du, dir geſchehe Unrecht. 

Ich laſſe mich nicht beherrſchen“, war als 
Kind ſchon dein drittes Work. Jeßzt ſetzſt du nun 
hinzu: ‚Und erſt recht nicht von der Liebe‘ 

Und doch willſt du nichts als Liebe. Und 
wenn du jagft: „Ich will das Leben‘ jo meinft du 
damit doch nur die Liebe. 

Aber du willſt eine, die du unter deinen 
Willen zwingſt. — Und meinſt, das ſei dann die 
Freiheit und das Leben, das du bei uns nicht 
findeft. — — — 

Marie hatte den Kopf aufgerichkek. 

Stumm vor Überraſchung ſah fie Renate 
von der Seite an. Dann jagte fie plötzlich und 
unvermittelt ihr gerade in das ſehr blaſſe, aber 
ruhige Geſicht hinein: 

„Du ſelbſt liebſt ja Lothar. — —“ 

Renate ſtreifte langſam Maries Arme, die 
noch ihre Schulkern umfingen, von ſich ab. 

Gelaſſen, wenn auch mit bleichen Lippen, 
ſagte ſie: 

„Wir ſprachen von dir, nichk von mir. 

Und du wollteft wiſſen, ob ich dich verſtehen 
könnte . . . ich habe dich immer verſtanden, 
Marie, das kannſt du mir glauben... — 

Ich weiß ganz genau, was du willſt. 
und was du einſt fun wirft... . 

Und nun muß ich gehen. .. Wir ſehen uns 
ja am Abend noch.“ 


* 1 
* 


Georg Friedrich Bergedorf fuhr durch die 
Sommernacht ſeinem Hauſe zu. 

Das Verdeck des eleganken Landauers war 
zurückgeſchlagen. 

Hell klang der Huſſchlag der feurigen, jun- 
gen Pferde auf der Landſtraße. 

Er blickke von feiner bequemen Ecke unver- 
wandt geradeaus. Aber er ſah nit den Mond- 
nachkzauber, fühlte nicht das Weben und 
Schweben geheimnisvollen Lebens in kiefſter, 
lauſchender Stille. | 

Er hatte kein Auge für den fanften Reiz 
blau verdämmernder Höhen in der Ferne, noch 
der vom Mondlicht verſilberken, nebelüberwallten 
Felder ihm zur Seite. 
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Seine Gedanken, all feine Sinne waren bei 
Marie Fels — — der jungen, ſchönen, trogigen 
Marie Fels — — — 

Und fein Mund lächelte — ein ekwas ironi- 
ſches Lächeln — 

Marie Fels! 

Es lag etwas in dem Namen. Ein Gemiſch 
.. beinahe undefinierbar: Weiche Glut, ſtarrer 
Trotz 

Es lag etwas in dem Mädchen ſelbſt — 

Das packte und hielt und zog mit allen 
Sinnen zu ſich hin und jagfe das Blut auf zum 
Beſitznehmen — — — 

Der Hufſchlag der Pferde klang jetzt ge- 
dämpfter — — das lebte Ende der Straße nach 
Niederſtett führte durch Wald... Wie auf 
einem breiten ſilbernen Band rollte der Wagen 
auf ihr dahin. 

Steil und ſchwarz wie Mauern ſtanden zu 
beiden Seiten die Tannen ... flimmerndes 
Mondlicht um die Wipfel, und über ihnen blau 
und ſternenbeſäk der Himmel. 

Leiſer Vogelruf und das einkönig melan- 
choliſche Gurren der Holzkaube kam aus dem 
Dickicht — wie verſchlafener Sehnſuchtslauk. 

Georg Friedrich hörke es nichk. Er ſah 
nichts vor ſich als die lockende, abwehrende, ver- 
führeriſche Mädchengeftalt. . . 

Marie Fels. 

Sie war ſchweigſam und ſo raſch, als könne 
fie nichk ſchnell genug ſeiner Gegenwark ent- 
fliehen auf den Wegen zwiſchen den lächerlich 
alkmodiſchen Blumenrabatten neben ihm ge- 
gangen. .. Aber er ſah doch im Zwielicht der 
Sterne und der Windlichter, wie ihre Augen 
bisweilen heimlich zur Seite irrten, ſich flüchtig 
zu den ſeinen erhoben und ſich ſofort wieder 
ſenkken. 

Er fühlte, wie fie von ihm hinwegſtrebke, 


wie die in ihm lodernde Flamme noch nicht ver- 


mochte, fie zu überglühen —; aber er ſah ihre 
Bruſt ſich ſehnſuchkerregt heben, Nerven und 
Sinne in ſeiner Gegenwart wie unker einem 
elektriſchen Strom vibrieren. . . Er ſah es — 
und das leiſe, ironiſche Lächeln um feine Lippen 
ward tiefer, ward ein wenig grauſam. 

Er kannte feine Macht und handhabte fie 
mit rückſichtsloſer Geſchicklichkeik. 

Aufſpürend ſchickte er feine bedeufjamen, 
wiſſenden Blicke in die Frauenherzen. 
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Mit ſicherer Hand hob er Geheimſtes ans 
Tageslicht, riß Hülle um Hülle von kief ver- 
ſchwiegenen Winſchen, bis Seele und Sinne 
entblößt und wehrlos ihr Wollen im Verſagen 
bekennend, ſich ſeiner meiſterhaft umgarnenden 
Vielerfahrenheit ergaben. 

Er wußte es: Auch Marie fpärte fein Her⸗ 
ankaſten zu ihren heimlichſten Gründen 
und fürchteke, vielleicht nur unklar, das Auf⸗ 
ſtöbern und Aufjagen dunkler, quälender Triebe 
. . . ſie widerſtrebke ihm jetzt noch mit allen 
Kräften. 

Mitten im Geſpräch, das er ſorgſam und 
wohlüberlegt für ihre Empfindungen zugeſchnit⸗ 
ten, hakte fie ihn ſtehen laſſen und war plötzlich 
den Weg zum Luſthäuschen hinuntergelaufen 
. . . einem Herrn, der eben erſt gekommen fein 
mußte, faft in die Arme. 

Dieſer Herr ſtand auf der Veranda, um- 
ringt von allen Gäſten, die ihm lachend die 
Hände ſchüttelten, neben ihm Marie, deren Arm 
er unter den feinen geſchoben hatte. 

Und nun ſah Georg Friedrich, langſam, 
beinahe nachläſſig näher kommend, die ſchönſte 
Männergeſtalt, die er je erblickte. 

Auf einen vollendet gebaufen Körper ein 
blonder, ausdrucksvoller Kopf ... unter Kluger 
Stirn blaue, leuchkende Augen. 

Lothar Haller — — — 

Er war im Frack, denn er hakte eben ſeinen 
Dr. med. „gebaut” — heimlich, um alle zu über- 
raſchen. 

Bergedorf hörte ihn mit heller Stimme 
ſagen: 

Ich wäre längſt hier, aber die Kerle, die 
Bundesbrüder, ließen mich nicht früher los.“ 

Fröhlich ließ er ſein Glas an das der 
Freunde klingen ... und auch Georg Fried- 
rich konnke nicht umhin, auf das Wohl des 
jungen Doktors zu trinken. .. Über die Gläſer 
hinweg frafen ſich ihre Augen ... die grauen, 
kalten und die warmſtrahlenden, blauen — und 
fragten und forſchkten.— — 

Bisher war der Abend ziemlich gezwungen 
in farbloſer Unterhaltung verlaufen, plötzlich 
war alles Scherzen und Lachen; Marie ſprühte 
von Witz und fiebernder Lebendigkeit — —, 
und alles drehte ſich um den ſchönen, blonden 
Menſchen — um Lothar Haller. 


keit Gleichgültiges ſprechend, 
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Georg Friedrich preßte die ſchmalen Lippen 
aufeinander — —. 

„Einfach lächerlich, wenn es nicht fo ver- 
drießlich geweſen wäre.” 

Wie ſie die alte Kinderfreundſchaft betonten 
und ausnußten! 

Wie fie ihm ſtrahlende Blicke, betörendes 
Lächeln zuſchichke — wie fie daſtand ... die 
Hände voll Blumen, die Augen voll Locken — 
voll wahnſinnigmachender Gebebereitichaft. — 

Ja Gebebereitſchaft! Aber nicht für ihn, 
nicht für Georg Friedrich. — — 

Immer war der Blonde da, glänzend, 
hell ... mit feinem Lachen, in dem es wie 
Frühling, wie das ganze Glück der Jugend 
klang... Immer dicht neben Marie war er, 
ein mitreißender Frohſinn, verbunden mit glück- 
ſicherer Kraft ging von ihm aus ... er war ein 
wilder, übermüfiger Knabe und ein gefeſtigter 
Mann zugleich. 

Auf dem Heimweg hielten ſie ſich an den 
Händen — wie Kinder, die gleich davonlaufen 
und Haſchen ſpielen wollen ... und dennoch 
klang in das Tändeln ſein Work männlich, ſein 
helles Auge halte Macht, und der Arm, der 
ſpielend des Mädchens Hand hielt, war ftark. 

Bergedorf ſah Haller und Marie heuke 
zum erſtenmal nebeneinander. Aber obwohl 
beide in dem Hochgefühl dieſer freudigen Stunde 
den Eindruck ſelbſtverſtändlichen Zuſammenge⸗ 
hörens machten, jo war doch etwas in Mariens 
Ark, das er, der Erfahrene, ſich zu deuten ver- 
ſtand und durchſchaute: eine kleine Zerftreuf- 
heit, ein verſtohlenes zu ihm Hinüberblicken, ein 
wenig Poſe: „Sieh, ſo liebenswürdig kann ich 
ſein — nämlich gegen andere, denn du, mein 
Beſter, biſt gänzlich überflüſſig.“ 

In ihren Augen war der Glanz nicht ruhig, 
er war fiebrig, und nervös griff ihre Hand zu- 
weilen in ihr ſchweres Haar. | 

Es ſtand bei Bergedorf feſt, ohne feine Ge⸗ 
genwark wäre fie nicht halb fo freundlich gegen 
den Kindheitsgeſpielen geweſen. 

Als ſie dann auf dem Brunnenplatz ſtanden, 
vor dem Auseinandergehen noch mit Wichtig⸗ 
ſagke Haller 
plötzlich: 

Ich wollte uns den ſchönen Abend nicht 
verderben — —, aber ich muß morgen nach 
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Hamburg ... ich habe mich für unbeftimmte 
Zeit als Schiffsarzt verpflichtet.” 

Sie ſchwiegen alle eine Weile. Renate war 
jäh zurückgefreten, ihre Hand griff in das Gitter 
am Brunnen — weiß bis in die Lippen um- 
krampfte fie die kalten Stäbe — nur einer ſah 
ihr Erbleichen — Karl Markus. 

Georg Friedrich hatte bei Hallers Worten 
ſeine Blicke in Maries Geſicht gebohrt. 

Rot und blaß ging es über ihre Züge — 
die Augen öffneken ſich weit in jähem Erſchrecken 
— dann durchrann ihre Geſtalk ein Recken. 
ein Aufatmen. — 

Täuſchte er ſich? Trog ihn fein eiferſüch⸗ 
kiges Beobachten, daß er ſah, was er zu ſehen 
wünſchte? 

War dieſes Zucken der ſchlanken Glieder 
ſchmerzliches Erſchrecken, das ſich kraftvoll in 
Selbſtbeherrſchung zuſammenrafft? 

Nein — es war wirklich ein Aufatmen 
geweſen ... , wie wenn ein Zwang abfällt —. 

Georg Friedrich hatte gelädhelt und ſeine 
Blicke über den Platz ſchweifen laſſen, den die 
alten, ſtolzen Häuſer jo maleriſch umſtanden —; 
er hatte wieder mal Glück gehabt — die Bahn 
war frei —. f 
| Denn, wenn er auch den blonden Adonis 
nicht ernſtlich fürchtete — gemeinſame Jugend- 
erinnerungen find ein fejter Kitt — beſſer war 
es ſchon, daß er ging. — — — 

Der Wagen rollte durch den Niederftekter 
Park, der das Herrenhaus von den Fabrik- 
anlagen krennke, die Einfahrt hinauf. 

über dem Portal hing die elekkriſche Am- 
pel wie ein Rieſenopal. 

Der Diener kam, öffnete den Schlag und 
hielt ſeinem Herrn dann die ſchwere Hauskür 
offen .. . . aus dem vorſchriftsmäßig unbeweg- 
lichen Bedienkengeſichk glitt ein taxierender 
Blick zu Bergedorf hin, ganz kurz nur, aber 
mit unfehlbarer Sicherheit den Barometerſtand 
feſtſtellend: ſchlechkes Wetter! 

Er war ein vorzüglich dreſſierker Menſch, 
der Frith. Gewandk und geriſſen, ſeit Jahren 
in Bergedorfs Dienſt, aber ohne jede Anhäng⸗ 
lichkeik. Pure Berechnung ließ ihn die Launen 
feines Herrn erkragen ... hoher Lohn, guker 
Nebenverdienſt aus allerlei Quellen, dafür 
konnte man ſich ſchon mal hundemäßig behan- 
deln laſſen — Gelegenheit zu einer kleinen 


Rache fand ſich immer mal — und Schaden- 
freude iſt die beſte Freude. 

Poſt gekommen?” fragte Georg Friedrich 
im Vorbeigehen. 

Jawohl! Im Arbeitszimmer des Herrn.“ 

Gut! Gehen Sie!” 

Fritz drückte geräuſchlos die Tür zu, drehte 
das Licht in der Vorhalle aus und verſchwand 
freppauf zu ſeiner Behauſung. 

Er lachke pfiffig vor ſich hin. 

Das gab heute Abend noch ein Donner- 
wetter. Wegen der Briefe. O je ja! Die Hand- 
ſchrift und das Parfüm kannte er. .. danach 
gab's Gewitterwolken, kagelang, mit gelegenk- 
lichem Blitz und Krach. 

Das kurze: Gehen Sie!” war ihm dann 
ſchon das liebſte. — 

Er hatte richtig kaxierk, der ſchlaue Fritz: 

Auf Georg Friedrichs Stirn drohte ein 
Unwetter. 

Er warf den Brief, den parfümierken, wü- 
kend auf den Tiſch, ſtäubte ſich die Hände ab wie 
von Schmutz — zog ihn mit ſpitzen Fingern 
wieder heran und las ihn nochmals. 

Die Unkerſchrift: „Deine arme Jüliefte” 
wiederholte er verächklich. 

Julchen hieß ſie! Ganz einfach Julchen 
Müller ... von ihm in ſchwachen Stunden 
Jula genannt. 

Sie war ſchlau, das ehemalige Blumen- 
fabrikmädel. Sie verſtand ſich aufs Klimpern”, 
wie fie geſchmackvoll von ſich ſelbſt behauptete. 

Sie ließ ſich von ihm ein Pußgeſchäft ein- 
richten, und damit es beſſer ziehe, nannte fie 
den hübſchen Laden „Atelier für Pariſer Mode 
von Jüliette Meunier.” 

„güliette” hatte aber doch nicht genügend 
gezogen. Nach einiger Zeit mußte ſie ihre 
Pariſer Schöpfungen, damit fie nicht liegen blie- 


ben und verſtaubken, ſelber kragen. 


Putz und ein feines Akelier, für das die 
Miete ſtets im voraus bezahlt wurde, genügte 
aber einer fo ſchönen Perſon wie Julchen Müller 
nicht. 

Noch vielerlei Anſprüche waren zu beftie- 
digen, zu denen Georg Friedrichs Zuſchüſſe 
nicht immer langen wollten: Geld für Bedie- 
nung, Gehalt für ein Ladenfräulein, das ſie ſich 
doch ſelbſtverſtändlich hielt — — und vor allem 
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wollte fie gut eſſen und abends mal eine Zer- 
ftreuung haben. 

Sie mochte nur was Gutes, Bergedorf, 
hatte fie verwöhnt, denn für ihn ſelbſt kam nur 
das Feinſte von allem in Bekrachk. 

Aber woher nehmen, wenn doch die Kun- 
dinnen ausblieben? 

Sollte man vielleicht verzichten? Kohl und 
Karkoffeln eſſen? Dick werden und fettigen 
Teint bekommen? Wo man nichts hat als das 
bißchen Schönheit . .. die paar Jahre lang! 

J Bott bewahre, fie wollte was vom Leben 
haben! Wenigſtens einmal in der Woche ein 
Souper im Monopol, das konnte fie verlangen, 
wo der Bergedorf fie in ſeiner Eiferſucht beinahe 
eingeiperr® hielt. 

So kamen denn die parfümierten Briefe 
mik der Unkerſchrift „Deine arme Jüliekte“ nach 
Niederſtett. 

Georg Friedrich ließ das Schreiben an der 
Kerze ſeines Rauchkiſches verkohlen . .. und 
nochmals ſtäubte er ſich die Hände ab wie von 
etwas Unreinem. | 

Sie war ein wenig unverfhämt geworden, 
die arme Jüliekte! | 


Pfui Teufel! Und freu war fie auch nicht. 


Hängen ließ er ſich darauf. 

Na alſo ... hiermit ward Schluß gemacht.. 
Mochte Jülietlte Meunier wieder Julchen 
Müller werden — und beſcheidener. 

Er zündete ſich eine Zigarette an, warf ſich 
auf den Diwan und — — kräumke — —. 

Und dieſer Traum, der durch Georg Frie- 
drichs Willen einſt Leben und Wirklichkeit ſein 
würde, hieß: 

Marie Fels! 


* * 
* 


Sie wollten ihn alle zur Bahn bringen, die 
Nachbarskinder vom alten Brunnenplatz. 

Die letzten Stunden vor der Abreiſe ver- 
brachten fie drüben beim Juſtizral Hart. 

Marie ging erſt hinüber, nachdem ſie 


Renate vom Fenſter aus ſchon in den unkeren 


Räumen geſehen hakte. 
Sie war blaß und verſtört. 

Die ganze Nacht hakte fie ſchlaftos gelegen, 
ruhelos, zerriſſen von dem ewigen Zwieſpall. 
Wer löſte endlich, endlich den allen Streit? 

Lokhar Haller! 
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In dieſer Minute ftreckte fie, dürſtend nach 
ſeiner Liebe, die Arme nach ihm aus: 

„Nimm mich doch endlich! Reiß mich doch 
endlich an dein Herz! Ohne Frage! Ohne Bitte! 
Laß es ein Soll, laß es ein Müſſen ſein! Zwing 
mich doch zum Glück! 

Sieh nichts von Trotz, von Widerſtand! 

Ich will ja! Ich will ja! 

Spürſt du denn nicht das Ja im Verneinen? 

Das Wollen im Verſagen? 

Warum öffneſt du deine Arme nicht, daß 
wir uns an die Bruſt ſinken vor Enkzücken? 

Du Anbeker der Schönheit ... bin ich 
nicht ſchön? 

Wecke ich nicht Liebe?. 
mich nicht? 

Ich weiß! Ich weiß! 

Es gab Stunden, die wie umſchleierk von 
Glück waren .. , in denen man nur ſchweigen 
und träumen darf ... mik geſchloſſenen Augen 
und leiſe lächelnden Lippen ... wunſchlos, 
zeitlos 

Es gab aber auch ſolche, in denen wie eine 
blitzgleiche Helle das Wiſſen, das Wollen 
zuckte — — 

Und wenn dann ſo blitzgleich hell mein Herz 
für Sekunden vor dir lag, dann ſtandeſt du mit 
Siegesh lick und Siegerlächeln daneben.. und 
nahmſt es nicht und verſicherkeſt dich feiner 
nicht .. . weil du in deiner Sicherheit glaubkeſt: 
Es iſt ja doch mein!“ 

Aber dieſe Sicherheit raubk mich dir! 

Meine Liebe geht an deiner ſtummen, 
ſelbſtverſtändlichen Zuverſicht zugrunde. 

Immer haſt du mich zwingen wollen und 
nicht gemerkt, daß ſich dir ſters nur mein Wille, 
nicht mein Herz unterwarf, denn mein Herz haft 
du nie verſtanden, obwohl du es für dein einzig 
eigenes Eigentum hältft. 

Und jegt wirft du ſorkgehen in der ruhigen 
Gewißheit: Sie wartet auf mich, bis ich wieder⸗ 
komme. | | 

Und wirft kein Wort von Liebe jagen, keins 
von Treue, und glaubft in deiner Sicherheit 
beides entbehren zu können, das bittende Wer- 
ben und das bedingungsloſe Beſitzergreifen im 
Sturm der Leidenſchaft, die nicht fragt, ſondern 
nimmk. 


Und liebſt du 
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Im Spiel und im Ernſt haſt du mich dir 
erziehen wollen, aber du Haft die rechte Art ver ⸗ 
ſäumt, Lothar Haller. 

Denn mein kiefſtes Sein und Wollen, alles, 
was qualvoll unbegriffen in mir ſtrömt und 
herauf will zur Höhe oder hinunter zu Tiefen — 
das kannkeſt du nicht .. .. und das vor allem 
hätteſt du heraufholen und an dich binden 
müſſen mit diamantenen Banden. 

Wir haben geglüht und gekroht . und 
nun gehen wir auseinander . . . du in die Welt, 
glücksruhig, zuverſichklich, daß ich auf dich war- 
ken werde. 

Werde ich das? 

Ich weiß es nicht 
" Ich weiß nur: du hakteſt nicht die rechte 
Ark. 

Du glaubſt, ich wollte mich verſchließen 
und ich wollke mich ſo gern mit allem, was ich 
bin, aus der Hand geben — — — 

Wenn du mich nur verftanden hätteft — — 

Wenn du mich nur einmal in deine Arme 
geriſſen Häfteft ... auf die rechte Ark, Lothar 
Haller! 

Du kakeſt es nicht —— — und darum iſt 
es gut, daß du gehſt — — — —.” 

Arme troßige Marie Fels! 

Hätte fie dieſe Erkennkniſſe einer ruhe 
loſen Nacht gleich einer Beichte dem Jugend- 
freund verkrauk — vielleicht wäre ihr Schickſal 
und das der Nachbarskinder vom alten Brunnen 
platz ein anderes geworden ... vielleicht war 
es damals noch Zeit. 

Vielleicht! — — — — 

Als Marie die Treppe hinunter kam, trat 
Karl Markus aus feinem Arbeitszimmer, fie 
gingen zuſammen hinüber. 

Sie fanden den Juftigrat noch im Wohn- 
zimmer. 

Lothar preßte ihre Hand ... um feine 
Lippen lief ein Zittern, er ſah ſte lange an — — 
und ſchwieg. 

Für eine halbe Stunde ſaßen alle noch ein ⸗ 
mal um den Tiſch, an dem ſie in der Kinderzeit 
ihre Spiele geſpielt und ihre Schularbeiten ge- 
macht halten ... mitten in der Stube ſtand er, 
gerade unter der großen, tief herunkergezogenen 
Hängelampe. 


Der Wille zur Flamme. Roman von Erika Riedberg. 


Heute krug er weder Lehrbücher noch Lofto 
noch Damebrefter, ſondern weißgedeckt das Ab- 
ſchiedsmahl eines der Nachbarskinder. 

Sie ſtießen mit den Gläſern auf viel Glück 
und frohes Wiederſehen an . . . und ſchwiegen 
wieder. 

Der Juftizrat mußfe in fein Büro. Er 
drückte feinem Neffen die Hand und ver- 
ſchwand . .. Abſchiednehmen war ihm ver- 
haßt — und was geſagt werden mußte, war 
längſt gejagt. 

Sie blieben ſtill und nachdenklich zurück. 

Trennungsſchmerz, eine Ahnung künftigen, 
bitferen Heimwehs hockte wie graue Schaften 
zwiſchen ihnen. 

Aus Maries blaſſem Geſicht gahen die 
Augen weitgeöffnet, manchmal wie ins Leere. 

Renate hielt den Kopf gefenkt, nur Ludwig 
und Karl Markus ſchauken frei auf den Schei- 
denden — freier als ſeit langem. 

Las Lothar in ihren Herzen? Begriff er 
in dieſer Stunde ihr und Renates Geheimnis? 

Fühlte er: Ich gehöre hier nicht mehr her, 
es iſt Zeit, daß ich gehe? 

Er legke plötzlich ſeine Zigarette nieder und 


ſagke halblauk: 


„Als letzter bin ich zu euch gekommen — als 
erſter gehe ich wieder. 

Ich weiß nicht, ob ich einen gleichberechkig⸗ 
ten Platz unter euch gehabt habe . . . draußen 
am alten Brunnen und hier am alten Tiſch 
deiner guten Mufter, Ludwig. 

Das aber weiß ich: Nichts beſſeres will ich, 
als alle Zeit zu euch, den Nachbarskindern am 
alten Brunnen, gehören. 

Laßt mir meinen Plaß unter euch! 
Zeikl 

Und nun gebt mir für den neuen Tag einen 
Morgenwunſch mit jeder für ſich in fei- 
nem Herzen.“ 

Sie ſtanden alle auf und ſtießen mit den 
Gläſern an und ſahen ſich in die Augen 
und ſchwiegen 

Und in dieſem Schweigen griff es von einem 
zum andern ... wie mit unſichtbaren Armen 
— — —geſpenſterhafl. 

Aus der Vergangenheit? 

Aus der Jukunft? 


Alle 
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ZJwiſchen Ludwig und Markus folgte 
Renate den beiden, die ihnen vorauf zum Bahn- 
hof gingen. 

Ihre Augen brannten. Fieberhaft geſpannt 
ſuchte fie zu erraken 

Was denn, du armes Herz? Was denn, 
das du noch nicht wüßkeſt? 

Nichts mehr hannſt du aufhalken .. und 
wenn auch jetzt das gefürchtete Work nicht fällt 
— morgen, übermorgen werden Briefe zwiſchen 
ihnen hin und her fliegen, die fo viel ruhiger 
und Klarer ſagen, was auf ihren Lippen brennt. . 

Starre nicht auf jede Bewegung, lauſche 
nicht auf ein verwehtes Work, armes Herz. 
Du hältſt nichts mehr auf. 

Sieh fur Seite, lies die ſchmerzliche Frage 
in deines Jugendfreundes dir zugewandten Ge⸗ 
licht, gib ihm ein liebes Wort, einen guten 
Blick .. . und dränge deine Tränen ungeweink 
weit, weit hinab — — — denn du hältſt nichts 
mehr auf, armes Herz, in dem Schickſal der 
beiden da vor dir — und nichks in euer aller 
Schickſal — — —. 

Weder Marie noch Lothar ſprach. Sie 
trugen nicht wie ſonſt den Kopf in den Nacken 
gebogen — aus Lokhars blauen Augen blitzte 
nicht der frohe Mut, mit. dem er jede neue 
Stunde neu gegrüßt — ſie ſchritten gejenkten 
Hauptes — ſtumm. 

Erſt nahe dem Bahnhof wandte er fich ihr 
zu und jagte leiſe: 

Schöne, ſchöne, krohige Marie!“ 

Sie hob jäh den Kopf. 

„Sag nicht immer krotzig, Lothar!“ 

„Bft du es nicht mehr, Marie?“ fragte 
er weich. 

Ich kann es nicht hören — 

Seine Augen brannten wie blaues Feuer 
auf ihrem weißen Geſichk. — 

„Alſo dann: Liebe, liebe Marie! Geliebte 
Mariel“ 


Sie wich wankend einen Schritt zur 


Seite. — — 

Lothar!“ 

Übers Jahr, Marie, übers Jahr! 
Marie!” 

Er faßte ihre Hand und hielt fie noch auf 
dem Vahnſteig. 

„übers Jahr, Marie — !“ 


Meine 
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Sie ſtand und ſtarrke zu ſeinem Geſicht am 
Wagenfenſter auf mit wirren, flafternden 
Sinnen. 

Sie hörte nicht, was noch geſprochen wurde, 
nur das Raunen ihrer eigenen Angſt hörke ſie: 

Das iſt ja Wahnſinn! Was will er von 
mir? Jetzt? Wo er forkgeht — jetzt will er 
mich binden? Ohne Frage? Ohne Bitte? 
Bedingungslos? 

Jahr um Jahr waren wir zuſammen, und er 
ſprach nicht! Er quälte mich nur mit feinem 
Willen. 

Und nun in der letzten, allerletzten Minute: 
„Meine, meine Marie!“ Nichts weiter als: 

„Meme, meine Marie!” 

Sie wendet ſich und geht die Bahnſteig⸗ 
treppe hinab, noch ehe der Zug die Halle ver- 
laſſen hat. 

Auf dem Heimweg liegt es wie feine, hell- 
graue Schleier über ihr... dumpf hämmert 
ihr Herz. 

Sie kann nichts klar denken, nichts klar 
fühlen ... alles wie durch Nebel. 

Aber, wie ihr Herz auch pocht und ihr Ohr 
ſich ſträubt. .. aus dem Nebel kommt eine 
Stimme zu ihr .. . feingekönten, mekallenen 
Klanges und ſprichk: 

Jetzt merk auf! 

Jetzt! Jett rief dich das Leben!” 

Sie hebt die Hände, drückt fie an die 
Schläfen: 

„Nein! Nein! Nicht dies! Richt jetzt!“ 

Sie fliegt die Treppe hinauf in ihr Zimmer 
.. . ſteht vor dem Spiegel und reißt den Hut 
vom Haar — — unſinnige Angſt packt fie — — 

Was foll das? 

Meine, meine Mariel“ 

Sie ſtarrt immerfork in den Spiegel, ihr 
Geſicht hat eine fahle Bläffe, die Naſenflügel 
beben 

Was ift das? Was will er?” 

„Meine, meine Marie!“ 

„Nein! Nein!” 

Sie hebt beide Hände zum Kopf . voll 
Angſt! voll Angſt! 

Warum, Marie Fels? 

Jetzt iſt es ja da, wonach dem Verlangen 


übers Jahr! 
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übers Jahr, da ſpringen alle Tore des Le- 
bens klirrend vor dir auf — — 

Und Hand in Hand mit dem Kindheits- 
geſpielen betrittſt du das Eiland deiner Sehn 
ſucht —— — 

Weshalb alſo biſt du voll Angſt, Marie 
Fels? 

Sie ließ die Hände ſinken und blickte müde 
und freudlos vor ſich hin. 

Ihr war, als habe er ihr mit dieſem einen 
befißergreifenden Wort Mein“ alles ver- 
ſchloſſen ... alle Fernen, in die ihre Phankaſie 
funkelnde Märchenpaläſte gebaut, in die ihre 
Träume Paradieſesſeligkeiten geträumt. 

Die Weite da draußen, in der es ekwas 
geben mußte, das dies zarte, kleine Kinderglück 
überftrahlte wie die Sonne die Sterne.. ein 
Glück mit roteren Roſen und goldenblauernem 
Himmelslicht . .. das mußte es geben 
und das mußte fie haben .. . haben. — — — 

Denn ſie wollte nicht wiſſen, daß dieſe gol- 
denblaue Ferne voll öder, leerer Strecken ſein 
kann .. und daß ein dunkler Weg zu ihr er- 
füllt ſein will. 

Sie wollte nicht wiſſen, daß Lothars Hand 
ſie feſt und ſicher auf dem Fleck Erde, der ihre 
Heimat hieß, halten würde, auf daß in ihren 
Grenzen ihr Kraft und Wille zu lebendiger 
Tat, zu Sieg und Frieden wachſe. | 

Sie wollte nicht mit ihren beiden wander- 
frohen Füßen auf dies enge, armſelige Stück 
Erde geſtellt und feſtgehallten werden — — 
hinauf wollte fie! hinauf! 

Und nicht dulden wollke ſie die Feſſeln 
feiner Liebe an Händen und Füßen und an ihrer 
Seele — jetzt, nun er gegangen war. 

Nun er gegangen war! 

Wie ein feiner Stich ſchmerzken die Worte. 

Mit heißen Augen ſtarrte ſie aus dem 
Fenſter — hinüber nach dem hohen, tauben- 
überflogenen Giebel — vor wenig Stunden noch 
grüßte fein verkraukes Antlig fie von dorf in 
hellem Sonenſchein — 

Nun malte Dämmerung. — — 

Ein Fröſteln überlief Marie. . 

Eine Ahnung: 

Daß diefe Tage der Kindheit, der Aa 
Jugend und der erſten Liebe das wahre morgen- 
leuchtende Glück geweſen — — | 
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Die Ahnung: 
„Vielleicht ſind es Schatten, ein Wahn, 
nachdem ich meine heiße, begehrliche Hand 


hinausrecke in die Zukunft. — 


Vielleicht! 

Aber noch kreift, wie der Raubvogel in den 
Lüften, über meinem Leben die Sehnſuchk nach 
Farbe, nach Sonne, nach blauem Meer und 
ſüßem Liebeslied, verweht im heißen, jasmin- 
duftenden Juliwind. . 

Die Sehnſucht nach weißen Tempelſäulen 
und freien, ſchönen Menſchen, die, meine Hand 
nehmend, ſprechen: 

„Wir wiſſen, woher du bift... . 
kommen.“ 

Und dieſe Sehnſucht erfüllteft dy mir nicht, 
Lothar Haller!“ 

Sie ſtarrke hinaus ... und wieder über- 
lief fie ein Fröſteln .... als ob es Herbſt 
wäre — mitten im Sommer — in der Zeit der 
Roſen — Herbſt. — — 

Sie ſchaute, Shautfe. . . 

Da war das Fenſter, von dem aus er fie 
gegrüßt. — 

Da war die Straße, die ſie zuſammen ge⸗ 
gangen — wie oft, wie off. — 

Da war der alte Brunnenplatz — 

Und plötzlich ſchlug ein wahnſinniges Heim- 
weh ſeine Tatze in ihr Herz. — — 

Lothar! Lothar! Warum haſt du mich 
verlaſſen!“ 

Heiße Tränen ftrömten. . . 

Gutes, kinderweiches Gedenken an die 
Vergangenheit, Gelöbniſſe an die Zukunft, Mit- 
leid mit ihm, mit ſich ſelbſt füllten ihr Gemüt — 

Aber es follte dir nicht gelingen, Marie 
Fels, in das Weſen der Liebe und Leidenſchaft 
einzudringen — 

Es follte dir nicht gelingen, die verſchlun- 
genen Fäden deiner flafternden Wünſche zu 
enkwirren — und den Zwieſpalt deiner N 
zu enkrätſeln. — — 

Noch nicht, Marie Fels! 


* * 
* 


Sei will- 


Renate war fort. 

Klar und deutlich hatte es in ihrem Be- 
wußtſein geſtanden: Sie mußte fort. 

Ohne Erklärung, nur als Wunſch ſagte fie 
es ihrem Vaker .. und er gab um fo lieber feine 
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Einwilligung, als fie ſich der Familie feines 
Schwagers, des Senakors Rautenberg, für eine 
Sommerfriſche anſchließen und ſpäker noch 
einige Wochen bei ihrer in einer Rheinſtadt 
verheirateten Kuſine zubringen jollte. 

Es wurden nicht viele Worte dieſes Pla- 
nes wegen gemacht. 

Doktor Herwig hakte ſeine blaß und ſtill 
gewordene Tochter prüfend angeſehen und dann 
kurz geſagk: 

„S iſt gut, Mädel! Laß dir mal andern 
Wind um die Naſe wehen. Die Rautenbergs 
find die rechten Leute dazu, ſeeliſche und körper- 
liche Bleichſuchk auszukurieren.” 

Sie halten ſich beide verſtanden. Und 
ſtumm dankte Renate ihrem Vater die en 
des Schweigens. 


Ohne ein Wort des Vorwurfs oder des Zu- | 


redens ſah er feinen Lieblingswunſch, ihre Heirat 
mit Karl Markus Fels, zerrinnen. 

Renate war das einzige, was ihm aus 
glücklicher Vergangenheit geblieben — wer 
wollte ihm verdenken, wenn er dies letzte in 
jeiner Nähe behalken möchte! 

Aber früher und ſicherer als der Juſtizrat 
Hart erkannte er, daß Lothar Hallers blonde 
Sieghaftigkeit alle Pläne der Väter über den 
Haufen warf. 

Es ſollte nun ſo kommen, wie die ſtille, kluge 
Frau des alten Freundes vorausgeahnk: Die 
Wege der Nachbarskinder würden nicht gerade 
aus, ſondern in vielverſchlungenen Linien 
laufen. 

Was half's! Wünſchen, raken — und be⸗ 
fehlen zerrann vor dem Rechk des einzelnen, 
ſein eigenes Leben zu leben. | 

Jedenfalls war es das nächſtliegende, das 
Mädelchen, die Renate, hier mal herauszubrin- 
gen .. und als er das beſchloſſen hatte, ſprach 
er ſein ‚Gokkbefohlen! .. und hieß fie die 
Koffer packen. 

Drüben im Nachbarhauſe ahnten fie nichts 
von dieſer Reife. | 

Renate traf ihre Vorbereitungen, ohne wie 
ſonſt die kleinſte Kleinigkeit mit Marie zu be- 
ſprechen. 

Es war die erſte Trennung! 

Bis auf dieſe Stunde halte noch kein Tag, 
kein Erlebnis fie räumlich auseinander geführt. 


Roman von Erika Riedberg. 
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Renates Hände, die in Schränken und 
Schubladen räumten, ſanken oft müde nieder. — 

War es denn möglich? Konnten fie ſich 
wirklich von einander löſen? 

War dies vielleicht, vielleicht der Anfang 
vom Ende? Oder doch von etwas gefährlich 
Fremden, nie erwogenem Neuen? 

Sie ließ die Sachen aus den Händen gleiten 
und blickte hinüber. | 

Drunken am Konkorfenſter ſtand Karl 
Markus' ſchlanke, leichtgebeugte Geſtalk .. er 
hielt ein Buch dicht vor ſeine kurzſichtigen 
Augen. 

In edlen, ruhigen Linien zeichneke ſich ſein 
Profil, den herben Mund fenkte wie immer eine 
kaum merkbare Refignation. 

Renate ſah lange zu ihm hin. 

Bei ihm war ſelbſtloſe, kreueſte Liebe, Ruhe 
und Geborgenſein für fie... Warum konnte 
ſie ihr Herz nicht zu ihm hinzwingen? 

Warum mußte fie ihn dasſelbe Leid eröul- 
den laſſen, daß auch in ihr brannke? 

Verſchmähk! Ungeliebt er — wie fie! 

Wirr und kraus die Wege, die zur Kinder- 
zeit ſo glatt und gerade von einem zum anderen 
geführt. 

Nun quälken ſie ſich mit dichkem Geſtrüpp 
und ſchweren Steinen ab, um wieder frei ins 
Leben zu fchreiten ., und begriffen käglich 
mehr, daß es unmöglich ſei, des Herzens Sehn⸗ 
ſuchtsglühen zurückzureißen in die alfverfraufe 
Bahn. 

Und darum, Karl Markus, wenn auch du 
dein Herz nicht zurückzwingſt von der Kindheits- 
geſpielin, wird dein ſtolzes, einſames Haus ein- 
ſam bleiben. . . 

Ein Ruf ließ Renate auffahren. 
im Erker ſtand Marie. . 

„Soll ich kommen?” 

Renate nickte nur. 

Und dann ſtand Marie im Zimmer und ſah 
mit erſchrockenen Augen auf die halb gepackten 
Koffer. 

„Was iſt das? Willſt du fort?“ 

Ja, Marie!” 

Renate wand die Hände mit einer müden, 
froftlojen Gebärde — ſo, als ob alle Kraft in ihr 
nur heißes Weh fei. . 

Ja, Mariel“ 

O — dann!” 


drüben 
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Sie ſchwiegen .. zitternd in Ahnungen, die 
langſam dunkel ſchmerzliche Erkennkniſſe 
wurden. 

Hinab die Jugendkräume — geſprengt das 
Band, das beſtimmk ſchien, fie für alle Zeit zu- 
ſammenzuhalken .. verwirrt und hilflos fanden 
ſie ſich plötzlich auf neues, fremdes Land geſtellt. 

Zuerſt in zornigem Auflehnen: Warum 
ſoll das ſo kommen? — Dann in ſchmerzlichem 
Beſcheiden ſchauk man zurück nach der verfrau- 
ten Stätte. 

Es iſt wie ein Garten, in dem man nichk 
mehr hinein darf, ſagke Marie. 

Ihre Stimme klang bang. 
blickten auch ihre Augen. 

Ja, Marie! Wie ein Garten, der hinter 
Token verſchloſſen ward. — 

„Renate!” 

Sie ſchrie es faſt. Wild warf fie die Arme 
um des Mädchens Schultern. — 

„Renate, wir leben doch! Wir fangen doch 
erſt an zu leben. —” 

Ja, Marie! Wir leben. Und doch können 
wir in den Garken unſerer Jugend nicht mehr 
hinein — weil ekwas in ihm ſterben will —.” 

Still beſtätigend ſagte ſie es — ſanft hielt 
fie Maries zitternde Geſtalt. 

„Unmöglih! Unmöglich! Wir können doch 
nicht auseinander! Niemals! Niemals! Jeßt 
kommt doch erſt das Schöne! das Große!“ 

„Das Große iſt wohl in Auffaſſung und 
Skreben jedes Menſchen ureigenſte Sache — 
und das Schöne haben wir gehabt, Marie 
das liegt hinter uns — mit unſeren Tagen hier 
um den alten Brunnenplatz.“ 

„Liegt hinter uns? Renate! Renate! Du 
ſprichſt, als ſtündeſt du an einem Grabe — 

Laß ſterben, was ſterben will — 

Marie ftarrte Renate entkſeßt an. 

„Sterben?” flüfterte fie erſchauernd. „Und 
ſo ruhig ſagſt du das?” — 

Renate lächelte matt. 

Du ſelbſt ſprachſt von einem Grabe. — — 
An Gräbern iſt man nicht lauf.” 

„Mein Gott! Mein Gott!” 

Marie wandte fi ab. In ihre zitternden 
Hände barg fie das Geſichk, wie beſinnungslos 
ging fie zum Fenſterplatz und ſank weinend in 
einen Seſſel. 


und bang 
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Renate ließ fie eine lange Weile gewähren, 
dann krak fie neben fie und legte die Hand auf 
die ſchülternden Schultern. 

„Komm! Wir wollen uns den Abſchied 
nicht ſo ſchwer machen. Wir wollen ſagen: 
Lebewohl — bis wir uns wiederfinden.” 

Marie ſah ſie aus verweinken Augen un- 
glücklich an. 

Das glaubſt du doch feſt, daß wir uns 
wiederfinden?“ 

Renate blickte über ſie hinweg weit hinaus 
. . leiſe, aber beſtimmk jagte fie: 

Du weißt, warum ich forkgehe. Wir 
brauchen mit Worken nicht daran zu rühren. 
Wir ſind jetzt alle wie aufgeſtörk und aus der 
Bahn geworfen ... du, dein Bruder und 
Ludwig auch. 

Wir müſſen nun ſehen, wie wir zurecht 
kommen und uns ein neues Ziel ſchaffen. 

Aber daß einer von uns ſich jemals ganz 
aus dem Leben der anderen herauslöſen kann, 
dünkt mich unmöglich. 

Ich glaube, daß dein und mein Schickſal mit 
dem der drei Freunde verſchlungen iſt.. . Wir 
werden uns immer wieder begegnen müſſen — 
ſo oder ſo.“ 

„Begegnen? Nicht auch wiederfinden?“ 

„Wir wollen es feſt und inbrünſtig hoffen, 
Marie! 

Und ſage Markus mein Lebewohll Ich will 
nicht von ihm Abſchied nehmen. Laß ihn nicht 
kommen.” — — — 

Er kam doch. .. Gerade als Ludwig Hart 
von Renakes Zimmer herunter kam, trafen ſie 
auf der Treppe zuſammen. 

Verſtört ſah Marhus ihn an. 

„Will fie wirklich fort?” 

Ludwig nickte. 

„Weshalb? Weißt du es?“ 

„Willen wir es nicht alle, Markus? Sie 
iſt die erſte. .. wer von uns vieren wird der 
nächſte ſein, der geht? 

Wie lange noch — und unſere alten Haus- 
giebel ſehen auf einen leeren Brunnenplatz her- 
nieder. 

Markus' Hand umklammerte das Treppen- 
geländer. 

Im unſicheren Licht des Treppenhauſes 
ſah er alt und vergrämt aus — das Geſicht 
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feines Vaters, nachdem fein junges Weib von 
ihm gegangen war. 

Es ſoll alſo kein Glück unter das alte Dach 
dort einkehren.“ — 

Ludwig legte jeine Hand auf die gekrampf- 
ten Finger: 

Du biſt es nicht allein.” 

Markus hob den ſchweren Blick zu Lud- 
wigs blaſſen Zügen. 

Tonlos ſagte er: 

Ich weiß es. Wir pen alle an dem- 
ſelben Leid. Renate, du und ich — — und ob 
Marie glücklich ift?” 

Er wies auf die Tür zu Lothar Hallers ehe⸗ 
maligem Zimmer — — 

„Der hätte nicht kommen dürfen.” 

Ludwig fuhr zuſammen. Kaum hörbar 
wiederholte er: 

„Nein — der hätte nicht kommen dürfen.“ 

Markus fagte nach einer Weile, in der fie 
wie erſchrocken zuſammengeſtanden: 

Ich will nun zu ihr gehen.“ 

Ein feſter Händedruck — hinter Ludwig 
fiel die Tür ins Schloß — —. 

Nach geraumer Zeit hörte er einen lang- 
ſamen, ſchweren Schritt vorübergehen — den- 
ſelben Schritt, der ſo unzählige Male leicht und 
froh den gleichen Weg gegangen. 

Ludwig Hart beugte den Kopf kief über ſein 
Buch und murmelte: 

„Der hätte nicht kommen dürfen, der 
andere.” 

Klage ihn nicht an, Ludwig Hart — Wer 
ſagk dir, daß es dann anders gekommen? 


** * 
* 


Thea Rautenberg, Renates Kuſine, hatte 
in eine rheinifhe Fabrikankenfamilie geheitaket. 

Wie in ene fremde Welt verjeßt, kam ſich 
Renate anfangs im Haufe dieſer Verwandten 
vor. 

Die Raukenbergs, Hermann und jeine 
Schweſter, hatten in der Heimakſtadk ziemlich 
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außerhalb des Kreiſes der Nachbarskinder ge- 
ſtanden. 

Bedeutend älter als Renate führte ihr Bil- 
dungsgang ſie früh aus dem heimiſchen Neſt. 

Hermann ging direkt vom Gymnaſium ins 
Ausland, um ſich für den kaufmänniſchen Be⸗ 
ruf im großen Stil vorzubereiten, Thea machte 
ihr Lehrerinnenexamen und unterrichtete danach 
in einem Schweizer Inſtitut . . . von dorf führte 
Karl Stühmken fie in fein fröhliches Haus am 
Rhein. 

Die Firma: Seidenweberei von Stühmken 
& Sohn” war von dem Vater des jetzigen Be⸗ 
ſitzers gegründet. 

Aus kleineren Anfängen wachſend, hatte 
fie ſich weit und blühend augedehnt — — faſt 
Konkurrenzlos ftanden fie da, nachdem der alte 
Skühmken die Augen geſchloſſen und die Firma 
durch die Teilhaberſchaft Hermann Rauken- 
bergs neue Zufuhr an Intelligenz und Kapital 
erhalten hakte. 

„Wir machen tot und lebendig, wen wir 
wollen”, ſagte Karl Stühmken, wenn er be- 
ſonders guke Abſchlüſſe gemacht hatte. 

Renate kannte bisher ein anderes Arbeiten. 

Nicht dieſes raſtloſe Anſpannen aller Kräfte 
vom jüngſten Mädel an den Webſtühlen bis hin⸗ 
auf zu den Chefs — es gab kein Muckſen und 
kein Ausruhen, nicht für eine Minute, und doch 
beherrſchle alle eine Ark gelaſſenen Humors, 
der, kaum daß die Feierglocke Klang, in laute 
Fröhlichkeit ausbrach.. ein Feiern des Feier- 
abends, wie es den ſchwerblükigeren Menſchen 
in Renakes Heimat fremd war. 

Und die Chefs, die eben noch ernſt wägend 
mit einem Federſtrich über Tauſende disponier- 
ten, tollten wie freigelaſſene Jungen mit Thea 
und den Kindern umher. 

Jeder Knecht iſt feines Lohnes wert”, ſagken 
ſie, nahmen die hübſche Frau Thea und nun auch 
Renate an den Arm .. . und dann hinaus, wo 
die Lichter im Strom ſich Tpiegelten und aus 
blühenden, erleuchteten Gärten frohe Weiſen 


klangen. Fortſetzung folgt. 


* 
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Endlich erhob ſich Kimmerling doch, warf 
ſeinen Havelock um, ſtülpke den verbeulten, aus- 
gedienten Kalabreſer auf den Kopf und blickte 
auf das Podium hinüber. 

Treibholz!“ ſagte er langſam, — und 
dann: „Vale imperator!“ Mit kurzem Kopf- 
nicken ging er. 8 

Treibholz!“ dachte wohl jeder einzelne von 
ihnen und erinnerke ſich des Abends an dem 
das Wort zuerſt gefallen war. Damals im Scherz 
und Übermut, heute in bitterem Ernſt. — Einer 
von ihnen war in den Strudel geraken und hin- 
abgeriſſen worden — der Beſte — der Größte! 
— Was würde ihnen einmal blühen? 


Nur eine einzige Flamme brannte noch als 
Benzberg zurückkam. Ein Häufchen ſtummer 
Schatten ſaßen ſeine Künſtler in ihrer Ecke. 
Die Nelda ſprang nun auf, ging ihm enkgegen 
und faßte ſeine eiskalten Hände. 

„Wie unvorſichkig, Julius!“ ſagke fie beſorgt, 
du haft dich gewiß erkältek.“ 

Er ſtrich über die ſchweißfeuchte Stirn. 

„Keine Hoffnung, Gret! — Er iſt erledigt 
für immer.“ 

Nimm dir's um des Himmels willen nicht 
ſo zu Herzen, Julius“, bak ſie und ſuchte ihn 
weiter zu beruhigen. Als fie ſich dann um- 
wandten, war der Künſtlertiſch leer, die Kol- 
legen ſtill gegangen. — — 

An dieſem Abende konnte Lu gar nicht zur 
Ruhe kommen. Etwas Unfaßbares quälte und 
verfolgke ſie. 

Sie fürchtete ſich ſo allein in der großen 
Wohnung, denn Ele hatte ihre Bitte, die Nacht 
bei ihr zuzubringen, energiſch abgelehnk. 

Es wartet jemand auf mich,” geſtand fie 
haſtig, „und ich bin froh darum. So ſchnell es 
geht, will ich den ſchauerlichen Eindruck los wer- 
den, denn blieben wir beide zuſammen, ſprächen 
wir doch von nichts anderem, als von dem armen 
Kyſani. Nein — nein, ich muß etwas anderes 
hören, es war zu ſchaurig“', fie fchüttelte ſich und 
ſezkte dann mit verhaltener Stimme hinzu: 
Was wird einmal aus uns werden, Lu? Wir 
ſind doch auch nur Treibholz!“ Aber ehe fie 
noch eine Antwort abgewartet hakte, ſtampfte 
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Schluß. 
ſte, zornig auf ſich ſelbſt, mit dem Fuße auf: „Das 
iſt ja Unſinn!“ Sie warf den Kopf in den Nacken. 
„Uns wird es gut gehen! Dir und mir! — Ich 
heirate doch noch, und du haſt ja Geld und deinen 
Prinzen. Gute Naht, Lu!“ — 

Lu lief nun unruhig von einem Zimmer in 
das andere, drehte alle elektriichen Birnen an, 
erſchrak, wenn fie ſich mit dem blaſſen Geficht 
und den dunklen Augen im Spiegel ſah, ver- 
ſuchte dann zu eſſen, ohne daß es ihr gelang, auch 
nur einen Biſſen herunker zu bringen und ging 
endlich zu Bett. Aber auch hier fand fie keine 
Ruhe. Aufrecht ſaß fie, ſtarrke in das Licht und 
hörte ihr Herz klopfen. Bang und ſchwer ver- 
rannen ihr die Stunden unter der Zwangsvor- 
ſtellung, daß ihrer noch etwas viel Schrecklicheres 
und Grauſigeres warkeke. 


Das beklemmende Wort Trewholz' mar- 
terte fie; ihr war, als fühle fie ſchon die bran- 
denden, wogenden Waſſer um ſich, die auch ſie 
in die Tiefe reißen follfen. 


8 8 
* 


Der Frühling kam. 

Lu erfuhr, daß Benzberg erkrankt jei 
und im April fein Kabarett überhaupt zu ſchließen 
beabſichkige. Kimmerling machte einſtweilen 
den Konferenzier. Aber es war, als ſei mit 
Kyſanis Ende — Erfolg und Beſuch geſchwun⸗ 
den, der Saal wurde allabendlich leerer und 
leerer. 


Mit Kummer dachten die Mitglieder an die 
ihnen bevorſtehende Trennung, an den Verluſt 
des ſicheren Hafens, in dem bis jetzt ihr Lebens- 
ſchifflein geraftet halte. Nun hieß es wieder: 
hinaus in das Ungewiſſe. 

Auch Lu war tieftraurig. Wenn die Ele 
und die Witzi gingen, hakte auch ſie keinen 
Menſchen mehr in Berlin, war ganz vereinſamt, 
denn Prinz Egmont hatte doch käglich kaum ein 
paar Stunden für fie übrig. Einſtweilen tröftete 
fie noch der Gedanke an die bevorstehende Reife; 
aber dann! — 


Eines Tages ftürzte die Ele in fliegender 
Eile in das Zimmer. .. Aufgeregk, — erſchreckk. 


Treibholz. Roman von H. Schobert. 


Lu! Lu! Denke doch wer eben bei mir ge- 
weſen iſt! — Teol! Der kleine Baron! — Er iſt 
frei und wollte nun deine Wohnung wiſſen.“ 

Wie zerſchmekkerk ſank Lu in den tiefen 
Stuhl zurück. | 
Ou gabſt fie ihm?“ fragte fie enkſetzt, und 
die Stirn wurde ihr feucht. 

„Nein! Aber er quälte mich fürchkerlich!“ 

Tue es nicht — kue es nie, Ele!” flehte Lu 
geängftigt. Ich weiß nicht, — ich fürchte mich 
jo ſehr.“ ! 

Bei deiner früheren Wirkin und bei der 
Mitzi war er auch ſchon, plapperle Ele weiter, 
„aber geſagt hat fie ihm wohl niemand. Nun 
weiß ich auch, daß ich mich vorgeſtern abend nicht 
geirrt habe, als ich glaubte, ich häkke ihn im 
Publikum geſehen. Ganz ſicher war ich freilich 
nicht, er ſiehk jo anders aus.“ 

Wie — ein Sträfling, Ele?“ 

„Nein! — Aber doch anders — ganz 
anders als früher.“ 

Lu verbarg das Geſichk in den Händen, fie 
zitterke. An dieſe Möglichkeit hatte fie nie mehr 
gedachk. 

Was kann er mir denn, und warum ſollke 
er mir etwas kun? Was hätte ich zu befürchten?” 
fagte fie endlich nach einer Weile nachdenklichen 
Schweigens und hob den Kopf. Ich war doch 
nicht an all den Dingen, die ſeine Exiſtenz ver- 
nichkeken, jchuld?” 

Vielleicht denkt er das aber doch, Lu. Und 
im Gefängnis ſollen alle Menſchen ſchlechter 
werden, habe ich gehört“, meinte Ele nach- 
denklich. 

Glaubſt du das?” 

Beinahe!“ 

Erzähle mir alles, Ele.“ 

Lu verbarg wieder das Geſicht in den Hän- 
den. Die alte Frau von Spraft fiel ihr ein und 
deren Fluch. 

Aber was Ele zu erzählen hakte, war nicht 
viel; Teo halte ihrem Leugnen ſtumm zugehört, 
noch ein paar andere Fragen geſtellt und war 
dann gegangen. 

Das Beſte iſt, du bleibſt in der nächſten 
Zeit ſtill zu Haufe, Lu, damit er dich nicht trifft. 
Sonſt gibt es vielleicht doch einen Skandal. Wer 
kann das wiſſen!“ — 
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Lu ſaß regungslos und ſtarrke ſchweigend 
vor ſich hin. 

Teo! — Wie eine warme Welle von Lachen 
und Fröhlichkeit flukeke es über fie hin. — Seit⸗ 
dem er ſo ein ſchreckliches Schickſal gefunden, 
war von Lachen und Fröhlichkeit wenig mehr 
für fie übrig geblieben! — 

Die Zeit war doch ſchön geweſen! Und 
dennoch fürchkeke fie ſich jo namenlos vor ihm. 
Warum nur? — 


Es ſchien, als ob in Ele dieſelben Erinne- 
rungen wach geworden ſeien. Das Knie hoch- 
gezogen, das Kinn darauf geſtüßzk ſah fie eben- 
falls in das Leere, und dann ſagke fie raſch und 
wie auffroßend: 

Warum ſoll er eigenklich nicht wiſſen, 
unſer kleiner Baron, — was aus dir geworden 
iſt, dich nicht einmal ſprechen, Lu? — Er war 
doch ſo neft, — immer bereit, alles für uns zu 
kun, und er lachte ſo gern. — Daß er kein Geld 
mehr hakte, war doch nicht ſeine Schuld, und kat 
er deshalb unrecht, hal er allein es doch büßen 
müſſen! — Ich glaube ſogar ſehr ſchwer! — Was 
fürchkeſt du eigenklich von ihm? Er hat dich 
doch ſehr geliebt! — Und wenn er vielleicht eine 
Schuld von dir einfordern will, — weshalb 
ſollteſt du ſie nicht bezahlen? — Am Ende wäre 
es nur gerecht! — Warum ſträubſt du allein dich 
immer gegen das Nakürliche? Biſt du beſſer als 
wir anderen? Wir Frauen müſſen doch immer 
jede Schuld mit unſerer Perſon bezahlen.“ 


Es würgte Lu in der Kehle, ein ſcharfes 
Angſtgefühl ſchnürte ihr die Bruſt zuſammen, 
über den Rücken riejelte es kalt wie Eis. 

Ich will nicht! Ich kann nicht!“ preßke ſte 
zwiſchen den Zähnen heraus. 

„Na ja”, Ele lachte. „Haben kuk er wohl 
keinen Pfennig mehr, ſo ſieht er wenigſtens aus. 
Er könnte dir läſtig werden!“ 

Lu ſprang auf und warf die Arme in die 
Luft: 

Oh, wenn ich ihm geben könnte! — Geben, 
was ich habe! Aber nur nicht ſehen! Nicht 
ſehen!“ 

Weggewiſcht war auf einmal jede freund- 
liche Erinnerung an ihn; fie wußfe nur noch, wie 
er fie in der letzten Zeit mit feiner Liebe, feinem 
Begehren gepeinigt hatte. Das wollte fte nicht 
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noch einmal erleben, gerade jetzt — wo Prinz 
Egmont da war, — ihr ganzes zukünftiges Da- 
fein auf diefer einen Karte ſtand. 

Wenn er nur endlich mit ihr reifen wollte! 
Es ſchien ihr, als habe ſie keine Luft mehr zum 
Atmen hier in Berlin. 

Und endlich ſprach er das erlöſende Work: 
In zwei Tagen mit dem Nachtſchnellzug nach 
Paris. 

Lu lebte auf. In fliegender Eile betrieb fie 
ihre lezten Reiſevorbereitungen, immer ſcheu 
um ſich ſehend, ob nicht ein bekanntes, jeßt jo 
gefürchteles Geſicht ſich in ihrer Nähe zeigen 
würde. Aber fie ſah niemand. — 

„Alſo morgen geht es fort, Lu“, ſagke Ele 
und ſah infereffiert und neidiſch auf die eleganten 
Gepäckſtücke am Boden. „Tut es dir nicht doch 
ein bißchen leid? — Willſt du nicht dieſen legten 
Abend im Kabarett zubringen und uns Lebewohl 
ſagen? Manche vom alten Stamm find ja aller- 
dings nicht mehr da.“ 

Lu ſchüttelte die ſchwarze Locke aus der 
Stirn, ihre Augen leuchteten. 

Ja, das will ich, Ele! Und der Mitzi will 
ich etwas mitbringen für ſich, Adolf und das 
Dölfchen. Auch Benzberg und Kimmerling. — 
Du holſt dir dein Andenken dann morgen früh 
bei mir ab. — Ja? — Ihr follt mich alle in gutem 
Andenken behalten.” 

Ele hüpfte von einem Bein auf das andere. 

Das iſt recht, Lu, du haft ja fo viel Geld! 
— Und du wirſt jetzt eine vornehme Dame, die 
uns vielleicht nachher nicht einmal mehr kennen 
mag! So immerfork eine Hoheik neben ſich, — 
das färbt ſicher ab.“ 

Lu lachke. Sie war ſo froh! So froh! Und 
mit derſelben Freude kam ſie am Abend in das 
Kabarett; der Chauffeur krug ihr ein gewalliges 
Paket die Treppe hinauf und in den Saal. 


Mit geröteten Wangen und blitzenden 
Augen ſetzte ſich Lu zwiſchen Mitzi und Ele. Sie 
ſah wundervoll aus in ihrem eleganten Reije- 
kleid und dem allermodernſten Huk. Aller 
Augen hingen an ihr. 

Ich laſſe Adolf kauſendmal grüßen und ihn 
bitten, an mich zu denken”, ſagke fie, als fie die 
koſtbaren Sachen, die fie mitgebracht, auspackke. 
Ich wäre fo ſchrecklich gern noch einmal ge- 
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kommen, aber — Sie wiſſen, ich wage es nicht, 
Mitzi.“ 

‚Ein Furchkhaſe find Sie, Lu, fagfe Mitzi, 
deren rundes Geſicht blaſſer und ſchmaler ge- 
worden war, ſeit fie die Sorge um die Zukunft 
quälfe, und ich hätt! Sie ja fo nicht laufen 
laſſen, wenn Adolf nicht auch abgewinkk hätt'! 
— Ihr ſeid halt komiſche Leuf’, ihr zwei!” 

Lu ließ die Hand ſinken und ſah der 
Sprechenden in das Geſicht. 

Es kuk mir fo leid, von euch allen zu 
gehen“, antwortete fie, und ihre Unterlippe 3it- 
terte leicht. „Wenn ich nur erſt wüßte wo Sie 
bleiben, Mitzil“ 

Ja — das möcht' ich felber! ... Sie 
wiſſen ja, um mich wär' mir nit bang’; aber 
meine zwei daheim.. Sie ſeufzte ſchwer. 

Schreiben Sie mir, Mitzi, und wenn ich 
kann, — nein, ganz beſtimmk helfe ich Ihnen. 
Eigenklich verdanke ich Ihnen doch alles.“ 

Schon recht, Kindl! Aber wo ſoll ich Sie 
finden, wenn es wirklich einmal nok fut. Vor- 
läufig ſeien Sie aber einmal ſchön bedankt! Das 
Dölfchen wird eine Freud’ haben!“ — 


Sie lächelte jeßt doch über die Menge 
ſchöner Dinge die ſich um fie häuften und klin- 
gelte vergnügt mit der Sparbüchſe, die ſich noch 
zuletzt fand. 

Ein gutes Tierchen ſind Sie doch, Lu! Der 
Himmel geſegne es Ihnen! — Aber was iſt denn 
für die Ele?“ 

Ich hole mir meines morgen früh — weiß 
ſchon manches, — damit konnte die Lu ſich wirk- 
lich nicht ſchleppen!“ 

— — Als man ſchließlich ſehr heiter im 
Auto ſaß um die Mitzi nach Haufe zu bringen, 
fühlte Lu doch zuletzt ein Rühren. Sie umhalſte 
und küßte die Freundin. 

Ich möchte ihr liebes Geſicht noch oft 
wiederjehen”, flüfterte fie ihr ins Ohr. „Laffen 
Sie es ſich inzwiſchen gut gehen.“ 

Mitzi wiſchte ſich die feuchten Augen. 

„But gehen! O mein!” ſagke fie kläglich. 
Wir find ja nur Treibholz! Wie es geht, fo 
geht es! Ihnen alles Guke, Lu!“ 

Die Ele kletterte mit aus dem Auto, Eu 
hielt fie erſtaunk zurück. ö 
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Ich bringe dich auch nach Hauſe, warum 
willſt du gehen?“ 

Das Mädchen hatte einen ſcheuen Blick 
nach rechts und links gleiten laſſen, jetzt ſagke fie 
eifrig: 

Ich kann nicht, Lu! Wirklich, ich kann 
nicht! Binder erwartet mich hier im Kaffee, 
und der, — ich glaube wahrhaftig — der hat 
ernſte Abſichten! Der denkt daran, mich zu 
heiraten.” 

Lu lachte. 

Dann allerdings, Ele! 
kommſt du, nichk?“ 

Um zehn bin ich bei dir.“ 

Der Schlag ſchloß ſich. In dem hellen 
Viereck des Fenſters ſahen die Zurüctbleiben- 
den Lus ſchönes, lachendes Geſicht, wie es ſich vor- 
bog. Sie winkte abſchiednehmend mit der Hand. 
— Vor ihrer Wohnung bezahlte fie den Kukſcher 
und wandte ſich um. — Da — ſtand fie Auge in 
Auge mit Teo von Spraft. 

Lu ſtieß einen kleinen, leiſen Schrei aus. 
Der Schrecken lähmte fie. Seine Hand um- 
klammerte ihr Gelenk, und mit heiſerer, kaum 
verftändlicher Stimme ftöhnte er: 

Lu!“ 

Faſt hätte fie zum zweitenmal aufgeſchrieen. 
Seine Finger waren eiskalt, ihr Druck eiſern. 

Lu!“ wiederholte er noch einmal. Und 
dann, nach einer Pauſe: „Warum haft du mich 
geflohen? — Dich wiederzuſehen, war der einzige 
Hoffnungsſchimmer in meiner Gefangenſchaft. 
Sieh, was die aus mir gemacht hat.” 

Er trat breit vor fie hin. Das Licht der 
Laterne fiel hell auf fein hageres, verwüſtekes 
Geſicht. Sie häkte ihn kaum wiedererkannt. 
Und nun lachte er ſchrill und höhniſch auf. 

Ja mein Kind, dir geht es gut! Du kannſt 


Aber morgen 


leben, — aber ih!! — Ein enklaſſener Sträfling, 


ein zerfchmetterter Menſch! Überall verſtoßen, 
— kaum fähig, ſeinen Hunger käglich zu ſtillen. 
Ohne Familie, ohne einen einzigen feilnehmen- 
den Menſchen in der Welk. .. Ja, liebe Lu, 
das iſt hart und biktker! — Und an alledem biſt 
du ſchuld — du allein!” — 

„Das bin ich nicht, Teo“, ſagte ſie leiſe. 

Ein Zittern war in ihr, jo daß die Zunge 
kaum gehorchte. 

Doch! Doch! Du weißt es auch genau! 
Dein ſtändiges Dich-mir-verſagen, wenn du mich 
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toll gemachk hakkeſt, dein Locken und Winken 
ohne Erfüllung — war ein Verbrechen gegen 
mich, trieb mich immer weiter. Warum biſt du 
auf der Welt, wenn du nur andere verderben 
kannft, keinen beglücken. — Im Anfange läßt 
man ſich das ja gefallen, — aber ſpäter — ſpäter 
wird man zermürbt, — hann ſchließlich Recht 
und Unrecht nicht mehr Klar unkerſcheiden, — 
verdirbt am Ende ſich ſelbſt und die Familie. 
Ja, auch die Familie, Lu!” 

Sie hakte wie eine arme Sünderin vor ihm 
geſtanden, jetzt hob ſie den Kopf. 

„Konnte ich wirklich dafür, Teo? War ich 
nicht ahnungslos?“ 

Er ſah in das ſchöne Geſicht, das er mehr 
wie Ehre und Leben geliebt halte. Das tolle 
Begehren, die tolle Verliebtheit überwältigke ihn 
wieder bis zur Sinnlofigkeit. Ele hakte nicht 
genug verraken, — nicht, daß Lu jetzt dem 
Prinzen gehörke, nur von ihrer Zufludhtitätte 
vor den brukalen Vergewaltigungen ihres plöß- 
lich aufgekauchten Ehemannes geſprochen, als 
fie in einer Regung von Mitleid, gedankenlos 
Lus Adreſſe ihm angegeben. So ſah er in ihr 
noch dieſelbe wie vor Monaten. 

Ich halte mir immer ausgemalt in der 
ſchweren Zeit meiner Gefangenſchaft, du würdeſt 
mich wenigſtens freundlich empfangen, Lu, 
fuhr er kraurig fort, mir wenigſtens ein gutes 
Wort, einen Biſſen Brok gönnen — — aber 
auch darin habe ich mich gekäuſch . .” 

Biſt du hungrig?“ fragke fie entjeßt, denn 
auf einmal redete fein mageres, verfallenes Ge- 
ſicht eine andere, kroſtloſere Sprache. 

„Seit drei Wochen konnte ich mich nicht 
mehr recht ſakt eſſen.“ 

„Komm mit, Teo, ſagte fie impulſiv, alles 
andere vergeſſend. „Komm mik. Mein Abend- 
eſſen ſteht bereit, keilen wir.” 

Sie ſtieß den Schlüſſel ins Schloß, öffnete 
und drehte die Beleuchtung an. An nichts dachte 
ſie in dieſem Augenblick, nicht an den Prinzen, 
— nicht an die Zofe, nicht, daß es Nacht war. 
Nur daß Teo, den fie immer gern gehabt, hungrig 
und mittellos vor ihr ſtand! Teo, von dem ſie ſo 
viel Fröhliches und Gukes genoſſen. — Weite 
kam Sie nicht. — | 

Als fie dann die Wohnung geöffnet und 
auch hier überall das blendende Licht auf- 
flammte, griff der kleine Baron ſich faffungs- 
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los an den Kopf, jo überwältigte ihn der Luxus 
ringsum. Zögernd blieb er ſtehen. 

Es kommt kein Bekkler zu dir, Lu, fagte 
er heiſer, nur ein Gaſt. Vergiß das nicht.” 

Sie warf einen ſchnellen Blick auf ſein 
fadenſcheiniges Sommerzivil; das fie noch 
kannte. Ohne Palekot ſtand er vor ihr. 

„Komm nur, Teo!“ beſchwichkigte fie ihn. 
JB. 

Er betrachtete einen Augenblick ſtumm den 
reich beſezlen Abendkiſch, auf dem auch eine 
Flaſche Wein nicht fehlte. | 

Biſt du aber üppig geworden!” ſagte er 
dann aufs höchſte erſtaunk. „Sonſt kak es doch 
ein Butterbrot.“ 

Sie errötete heftig und wandke ſich ab. 

„SB, bitte!” wiederholte fie und ſeßzte ſich 
an die Schmalſeite des Tiſches. Derſelbe Luxus 
der fie umgab, ftrömte auch undefinierbar von 
ihrer Perſon aus. Der kleine Baron empfand 
das wohl, aber die Gier ſich ſakt zu eſſen, über- 
wog zunächſt alle weiteren Gedanken. 

Und dann — — er ſaß hier wohl zum erſten 
und zum letztenmal! Seine brennende, kolle 
Sehnſucht — Lu wieder zu ſehen, war geftillt, 
nun hakte er nichts mehr auf der Welt zu ſuchen. 
Mit ihren Küſſen auf den Lippen wollte er ſich 
in dem verſteckteſten Winkel des Tiergarkens 
verbergen — und noch in dieſer Nacht aus 
dieſer Welt fliehen, in der ſein Name ausge- 
löſcht werden mußte, ein Name, den er nicht 
blank und hoch gehalten Hatte. — 

Das Weib ihm gegenüber war ſchuld 
daran! — 

Vielleicht abſichtslos! Immerhin, — wenn 
fie nicht geweſen wäre! ... Seine Mukker 
lebte dann noch, Kläre verabſcheute, die frühe⸗ 
ren Kameraden verachteten ihn nicht, — und — 
er krug noch ſein Ehrenkleid, ſeinen bunken 
Rock, auf den er immer fo ſtolz geweſen war. — 

Lu fühlte ſeinen finſteren Blick, ſre wurde 
unruhig. Eine krankhafte Vorſtellung hakte ſich 
ihrer zu gleicher Zeit bemächtigte. Wenn 
nun jetzt die Korridorkür klappen würde, wenn 
der Prinz kam! — 

Er hakte das zwar noch nie gekan, aber 
vielleicht heute, — vielleicht gerade heute! 
Röte und Bläſſe wechſellen auf ihrem Geſicht, 
fie frank haſtig ein Glas Wein. 

„Warum ißt du nicht?” fragte Teo. 


den Teppich fiel. 
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Ich mag nicht mehr, — wir aßen ſchon im 
Kabarett, log ſie und ſtand auf, um unruhig 
hin und her zu gehen. 

Bleib ſitzen, Lu” bak er. ich ſehe dich 
dann doch! Noch ſehe ich dich, — und ich liebe 
dich ſo ſehr! Denke immer daran, Lu!” — 

Sie ſetzte ſich wieder. 

Aber die Folter wurde unerträglich. Sie 
ſprang wieder auf, ſie ging an das Safe und 
füllte die Hand mit Goldſtücken. So kam ſie 
zurück und legte ihren Arm um ſeinen Nacken. 

Teo, lieber Teo, ſagte fie ſchmeichelnd, 
früher nahm ich fo viel von dir, — nun nimm 
auch einmal von mir. — Ich möchke dir ſo gerne 
helfen.“ N 

Ihre Tränen rannen, aber er ſtieß empört 
ihre Hand gewalkſam weg, jo daß das Gold auf 
Hoch reckke er ſich auf. 

Ich ſagte dir ſchon einmal, ich bin kein 


Bettler, und ich nehme kein Geld von einer 
Frau! Unrecht habe ich getan und gebüßt, aber 


erbärmlich bin ich nicht! — Außerdem brauche 
ich kein Geld.“ 

„O Teo!“ enkgegneke fie kraurig. 

„Woher haft du übrigens all das Gold?“ 
fragte er plötzlich mißkrauiſch. — Er ſah ſich 
jetzt, gejättigt, noch einmal aufmerkſam und prü- 
fend um. Sah im Nebenzimmer das eleganke 
Gepäck herumſtehen, das koſtbare Bett an der 
Querwand mit ſeidnen Vorhängen und eben- 
ſolcher Daunendecke... Ein furchkbarer Ver- 
dacht ſchoß ihm jäh hoch. 

Was er ſelber mit der Einſeßung ſeiner 
ganzen Perſon, ja ſeiner Ehre nicht erreicht 
halte, — ein anderer hakte es erkauft mit ſchnõ⸗ 
dem Golde. — Seine Lu entwürdigt, — in den 
Staub gezerrt. 

Das Zimmer begann ſich um ihn zu drehen. 

Lu!“ ſchrie er röchelnd auf. 

„Still! — Daß das Mädchen nichts hört!” 

Sie wich erſchreckt zurück, weiter — immer 
weiter... Mit einem Sprunge aber hakte er 
fie erreicht, gepackk ... ſinnlos umklammerte 
er ſie und ſchrie ihr in das Geſicht: 

„Wer? Wer?!“ 

Sie wehrke ſich zuerſt verzweifelt, — und 
dann wurde ſie auf einmal wie aus Eis. 

Prinz Egmont!” ſagte ſie langſam und 
deutlich, 
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Er brüllte laut auf, ftürzte dann in die 
Knie und lag nun röchelnd auf dem Teppich. 
Lu blickte auf ihn nieder. 

Es iſt nun mal jo”, ſagke fie beinahe gleich- 
gültig. „Was kann Treibholz denn mehr 
erwarten, als vom Winde getrieben, endlich zu 
zerſchellen. N 

Skille war es! Ganz ſtill zwiſchen den 
beiden. Eine lange Weile. Dann ſagke Lu. 

„Nun geh, Teo; ich bitte dich.” 

Er erhob ſich ſofork; das feuchte Haar ſtrich 
er ſich aus der Stirn, mit erloſchenen Augen 
ſah er ſie an. | 

Ja, ich gehe! Hier habe ich nichts mehr 
zu ſuchen. Meine Lu iſt geſtorben.“ 

Sie warf die Arme um ſeinen Hals und 
wollte ihn zum Abſchied küſſen, ganz unwirklich 
kam ihr alles vor was nun geſchah. Und ſie 
dachte auch an nichts. Ganz kot waren Seele 
und Körper. 

Er aber ſchob fie behuffam doch unwider⸗ 
ſtehlich fort. Nach ihren Küſſen verlangte ihn 
nicht mehr. 

„Lebewohl, Lu!” 

„Lebewohl!” Sie ſagte es mechaniſch, ſah 
auch, daß er ſich enkfernte. Die Hand auf den 
Tiſch geſtützt, blieb fie unbeweglich ſtehen. 

Auf einmal ſtand er doch wieder vor ihr, 
mit funkelnden Augen und keuchender Bruſt. 
Er riß ſie an ſich und küßte ſie wild, ſo daß ſie 
das Blut aus ihren Lippen rinnen fühlte und 
ftotterfe dazwiſchen wirres, unverſtändliches 
Zeug, auf das fie nicht hörte. 

Sie rang ſich endlich frei, und ebenfalls 
ſchwer atmend, ſagte fie mik gerunzelter Stirn: 

Es iſt genug. Gehl“ — 

Aber er packte fie wieder. 

Ich gönne dich ihm nicht — Ich gönne dich 

keinem! — Wenn ich dich jetzt auch verſchmähe, 
— ich gönne dich auch dem Leben nicht, das 
dich unker die Füße krampeln wird — wie 
mich. 
Er ſtieß die Fäuſte in die Taſche ſeines 
Jakettes, und in dem blendend hellen Lichte der 
elektrifhen Birnen ſah Lu plötzlich einen matt- 
glänzenden Gegenſtand in ſeiner Hand. 

Mit der Kraft und Gewalt der Todesangſt 
rang ſie ſich los. 

„Komm mit mir, Lu!“ hörte fie feine 
Stimme, halb grollend, halb flehend, 
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Aber fie floh. Blindlings machte ſie ein 
paar Sprünge ins Zimmer hinein, ſtieß an einen 
Stuhl, ſtolperke, fiel, raffte ſich wieder auf und 
ſchrie nach ihrer Zofe. 

Aber die halte den freien Abend in eignem 
Inkereſſe vergeben; fie fürchtete ſich nicht vor 
dem Zorn ihrer Herrin. 

Und dann fiel ein Schuß. — 

Gleich darauf ein zweiter. — 

Lu warf die Arme hoch und ſtürzke tau- 
melnd auf den Teppich. Teo von Spratk rührte 
ſich nicht mehr Und über der Skerbenden und 
dem Toten ſtrahlte in gleicher, ungekrübker Helle 
das weiße Licht!. 


* * 
* 


Erſt am andern Morgen fand das Mäd- 
chen, erfchreckt von den noch immer brennenden 
elektriichen Flammen, den toten Körper ihrer 
Herrin. Sie ſchrie das Haus wach, in dem 
niemand die Dekonakionen gehört oder beachtet 
hakte, fie lief zur Polizei. . . 

Um zehn Uhr kam die ahnungsloſe Ele und 
fiel in Ohnmacht, als fie das Geſchehene ſah. — 
Gegen Mittag kam Prinz Egmont. . . 

Man hatte Lu auf die Chalſelongue gelegt. 
Ihr wunderschönes blaſſes Geſicht trug auf der 
Stirn eine kleine ſenkrechke Falke, die ihr jede 
Unbill des Schickſals abnökigke. Dadurch dekam 
ihr Kindergeſicht etwas krotziges — ſich auf- 
lehnendes. 

Der Prinz hieß alle hinausgehen. — Allein 
mik der Toten beugte er ſich langſam, zögernd 
über ſie und küßte ihren jetzt ſo blaſſen Mund. 
Er wußte, die letzte Oaſe in ſeinem Herzen hakte 
zu ſein aufgehörk. Nun war ſeine Jugend auch 
geſtorben. 

Er hatte fie lieb gehabt! Das erlöſchende 
Feuer ſeiner Gefühle ſich um ſie gedrängt, mit 
aller Kraft deren er noch fähig geweſen war. 

Eine kiefe Trauer war in ihm, — ſo kief, 
daß fie ihm die Augen feuchkeke. Und kroßdem, 
— er gönnte ihr faſt den Tod. 

Nichts konnte fie nun noch freffen! — 
Schlimmeres war ihr vielleicht erſpart geblieben. 
Er allein ahnte in dem ſchönen Körper die nach 
Erfüllung ihrer ewig wachen Sehnſuchk drän- 
gende Seele. Die hätte er ihr auch nicht ſchaffen 
Rönnen. 
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„Lebwohl, Lu!“ ſagte er leiſe und ſtrich über 
die glänzende ſchwarze Locke auf ihrer Stirn. 
Armes kleines Treibholz — das nun auch zur 
Ruhe gekommen iſt!“ — 

Dann ging er. Gab draußen Anweiſung, 
daß man den Andern“ auch verſorgen möge, wie 
es notwendig war, und ließ Lu im großen Skil 
beerdigen. 

Kalt, ſchlank und ruhig, eine Hand in der 
Taſche, ſtand er da, als er den Portierleuten 
feine Anweiſungen gab und die Wohnung kün- 
digte. Noch einmal drängte fich die verzweifelte 
Ele an ihn. Sie geſtand ihre Schuld, daß ſie 
Lus Adreſſe an Teo von Sprakk verraten, 
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ahnungslos, was er beabſichkigen könne; daß Lu 
unſchuldig ſei. Kühl, wenn auch gütig, wies er 
fie ab, ordnete nur an, daß Lus ganze Hinker- 
laſſenſchaft, einſchließlich des Schmuckes, an ſie 
und Witzi fallen ſollte. 

Trotz des Kummers leuchtete es in Eles 
Augen auf. Vorerſt nahm ſie einmal ſtill eine 
kleine brillankenbeſetzte Uhr an ſich. War fie 
doch geſtern um Lus Geſchenke gekommen, — — 
Geſtern! — 

Wie nahe das noch war! 

Und dazwiſchen lag die Vernichkung zweier 
Menſchenleben! — 

Freilich nur Treibholz! — 


* 


Grauen / Ein Erlebnis, erzählt von Richard Voß 


I. 


Ich lernte den bedauernswerken Menfchen 
an einem der ſchönſten Erdenflecke kennen: an 
der Cöke d' Azur in Menkone. Wir waren beide 
Gäſte des Hokel Alexandra, welches unker den 
mit Olivenwäldern, Bambusſtauden und Can- 
nenrohr gefüllten Schluchten des wilden Felſen- 
gebirgs in dieſem Paradieſe ein beſonderer 
Garken Eden umgibt. Orangen und Manda- 
rinen beſtreuen die lichkgrünen Raſengründe mit 
ihren dunkelgoldigen Früchken; Mimojen, 
Magnolien und Cedern beſchakken einen bunten 
Winkerfrühling; Palmen und Eukalypten bilden 
märchenhafte Haine; das Meer leuchtet herauf 
und es leuchtet darüber der Himmel des Südens. 
So gleicht denn dieſe wunderbare Küſte den Ge⸗ 
ſtaden der Inſel der Seligen. 

Zu meinen Abſonderlichkeiken gehört, keine 


Reiſebekanntſchafken zu machen. Vollends nicht 


fremde Menſchen an der Riviera! Im Alexan- 
drahokel befand ſich viel kosmopolikiſche Welt, 
mehr vornehm als elegank. Von meinem kleinen 
Tiſch aus mußte ich fie bei den Mahlzeiten 
mittags und abends erdulden und es blieben mir 
die meiſten Geſtalten ebenſo gleichgültig, wie ich 
ſelbſt allen war. 

Bei einigen Wenigen verſuchke ich, mir aus 
Mienen und Weſen ihren Charakker und Beruf, 
ihr Leben und Schickſal, ihre „Geſchichte“ zu 


fabulieren. Aber nur eine einzige Erſcheinung 
unter den vielen — fie war freilich auffallend 
genug — erwectte zunächſt ein flüchtiges Inter- 
eſſe, ſpäker mein reges Gefühl. 

Es war ein Mann in den fogenannten 
beſten Jahren, einſam wie ich, leidend wie ich. 
Doch ſchien mir ſein Leiden weniger körper- 
licher, als ſeeliſcher Art zu ſein: krank am Leben, 
krank an der Welk, krank an ſich ſelbſt, alſo 
an der Übel allergrößkem einem. Auf ſeinem un- 
gemein ſympakhiſchen Geſicht — es hatte arifto- 
Krakiſch feine, für einen Mann faſt zu feine 
Züge — lag etwas wie Erſtarrung und ſeine 
eigenkümlich lichten Augen — der Italiener gibt 
derarkigen Augen den bezeichnenden Namen 
occhi bianchi” — waren unnakürlich weit ge- 
öffnek, mit dem Blick eines Viſionärs, als 
ſchauten fie Dinge, die nicht waren; Dinge, die 
Furcht und Enkſetzen, die — Grauen einflößten. 

Es waren des Mannes Augen, die es mir 
ankaten. 

Der Fremde ſaß mir gegenüber, das Geſichk 
mir zugewendet und mußte ich ihn beſtändig an- 
ſehen: ihm gerade in die Augen! Ihr von der 
Wirklichkeit abgekehrker Blick faszinierfe mich 
nach und nach derartig, daß ich mich in Grübe⸗ 
leien darüber verlor, was ſie wohl ſchauen 
mochken? Eben etwas nicht Wirkliches, das 
Furcht und Entſetzen, das Grauen einflößte. 
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II. 


Entgegen meiner Gewohnheit, erkundigte 
ich mich bei dem „Herrn Ober” nach dem 
Namen meines Geiſterſehers, ſo hakte ich ihn 
mir benannt. Es war ein Baron Frederick von X 
aus Dänemark, (Damals war das ſchöne Haus 
unfer dem Monk Agel noch Eigentum einer 
däniſchen Geſellſchaft.) Der Herr Ober wollte 
mir über den ſelkſamen Gaſt des Hotel Alexandra 
allerlei verkrauliche Mitteilungen machen; doch 
ließ ich mir nur berichten, daß der blaſſe Nord- 
länder ſeine Frau erwartete und deren Ankunft 
ungeduldig erſehnte. Die Dame mußte ihrem 
Gatten jeden Tag nicht nur ſchreiben ſondern 
auch käglich depeſchieren. Briefe und Tele- 
gramme jollten ſtels zu beſtimmter Zeit ein- 
kreffen; aber bereits Stunden vorher befand ſich 
der von feiner Gattin Gekrennke in fieberhaffer 
Erregung. Er bewachte den Eingang des Hotels 
und lief schließlich in feiner Ungeduld dem Boten 
enkgegen. Er ſchien ein ſehr zärklicher Ehemann 
zu ſein, war alſo hoffenklich ein ſehr glücklicher 
Gatte. 

Mein Anteil an feinem vergeiftigten Ge- 
ſichk und viſionärem Blick — ich blieb bei dieſer 
Bezeichnung — war allmählich in einer Weiſe 
gewachſen, daß ich ſeiner ehelichen Zärtlichkeit 
und feines Glückes mich freute und machte ich 
bei ihm wiederum die alfe Erfahrung: Menſchen, 
die ich lediglich vom Anſehen kannte, die mich 
nicht das mindeſte angingen — einem ſolchen 
Unbekannten mit einer Leidenfchaftlichkeit ein 
gufes Geſchick zu wünſchen, als gehörten fie zu 
meinen inkimſten Freunden. Erfuhr ich über ſie 
das Gegenkeil meiner frommen Wünſche, fo litt 
ich darunker. Ich litt um die Wildfremden, die 
mir ſchließlich vollkommen gleichgültig fein 
konnken 

Der däniſche Herr, der mir vollkommen 
gleichgültig fein konnte, und dem ich kroßdem ein 
gutes Geſchick wünſchte, nahm in Erwarkung 
ſeiner Gattin ein Quarkier mit Salon und zwei 
Schlafzimmern, deren eine an das meine ſtieß. 
Alſo wurden wir Nachbarn. Er mußte übrigens 
auch körperlich leidend ſein; denn er hatte böſe 
Nächte. Sein Seufzen und Stöhnen weckten 
mich, und manche Nacht konnte ih nicht ein- 
ſchlafen, bis es nebenan ſtill geworden war. 
Unfere Zimmer lagen im Erdgeſchoß mit Türen, 


235 


die unmittelbar auf die Terraſſe und in den 
Garten führten. Häufig des Nachts hörte ich 
meinen Nachbar die Tür öffnen; hörke ſtunden⸗ 
lang ſeinen Schritt auf den Skeinplakten der 
Terraſſe, den Kieswegen des Gartens; hörte 
ſeinen ruheloſen Schritt ſtundenlang, ſtunden⸗ 
lang. Er dauerte mich daher mehr und mehr, 
ſo daß ich die Ankunft feiner Frau mit wachien- 
der Ungeduld zu erwarten begann. Weshalb 
hakte ſie den kranken Mann allein reiſen laſſen? 
Er ſchien einer Pflegerin dringend zu bedürfen; 
ſchien von Tag zu Tag aufgeregfer, verftörter, 
leidender. | 

In einer Nacht mußte er einem Nerven- 
anfall unterlegen fein. Ich ſtand auf, Kleidete 
mich haſtig an und begab mich hinaus in den 
Garten um zu ſehen, ob er Licht hakte. In dem- 
ſelben Augenblick öffnete er feine Tür. Plötz- 
lich ſtand ich ihm gegenüber. Da mußte ich ihm 
denn mein Erſcheinen vor ſeinem Zimmer mitten 
in der Nacht erklären: „Ich konnte nichk ein- 
ſchlafen und hörte Sie. Sie ſchienen nicht wohl 
zu ſein. Ich wollte mich erkundigen, ob ich 
Ihnen als Nachbar irgendwie beiſtehen könnke?“ 

Gewiß weckte ich Sie?“ 

Durchaus nichk.“ 

Und ſtörke Sie ſicher ſchon manche Nacht?“ 

Gar nicht.“ 

„Sie find ſehr gütig, mich das glauben 
machen zu wollen. 

Ich verſichere Sie —” 

„Nein, nein. Ich hätte mich längſt vor- 
ſtellen und Sie um Entſchuldigung bitten 
müſſen. 

Ohne jeden Grund. Kann ich wirklich mit 
Nichts dienen? Denn Sie ſcheinen ernſtlich zu 
leiden.” 

„An Wahnideen. Danke, danke! Ich muß 
mir ſelbſt helfen und — kann eben nicht. Ohne 
meine Frau kann ich nicht! Da Sie jedoch ſo 
gütig find und da ich Sie geſtört habe .. Ja, 
und weil die Nacht ſo ſchön iſt — — Wenn Sie 
eine halbe Stunde mit mir auf und ab gehen 
wollten? Das würde mir nämlich helfen, meiner 
Wahnidee Herr zu werden, fo gut ich es ohne 
meine Frau vermag. Sie würden mir helfen, 
das Grauen leichter zu überwinden.“ 

Welches Grauen?“ 

Sie ſollen hören.“ 

Und ich hörte. 
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III. 


Ich bin krank. Meine Krankheit ift hoff⸗ 
nungslos. Sie iſt — eben das Grauen. Es gibt 
dagegen keinen Arzt und kein Mittel. So muß 
ich denn früher oder fpäter daran zugrunde 
gehen. Meine Frau will mich davor bewahren. 
Retten will fie mich, ein Engel der Liebe und des 
Erbarmens. Überhaupt meine Frau — 

Wie ſoll ich zu Ihnen von meiner Frau 
ſprechen? Zu einem Wildfremden? Aber viel- 
leicht — Gerade, weil Sie mir fremd find. Auch 
haben Sie etwas in den Augen, etwas jo 
Menſchliches. 

Doch Sie wollen wiſſen, was das iſt? Ich 
meine, das Grauen. 

Es überfiel mich zum erſtenmal, als ich 
noch ein blutjunger Burſch war, ein ſehr fröh⸗ 
liches, ſehr glückliches, junges Menſchenkind, 
ſage ich Ihnen. Das Leben war für mich eitel 
Hoffnung, die Welt eitel Glanz, genau jo ſtrah⸗ 
lend wie dieſer Himmel über uns. Und ich ſelbſt. 
Man nannke mich einen Sonnenmenſchen, einen 
Baldur. Mein Lachen war gleichſam ein Leuch 
ten. Dann aber überkam mich das Grauen. Es 
überfiel mich wie ein Straßenräuber, wie ein 
Meuchelmörder. Es mordete efwas in mir, das 
ich für unſterblich gehalten: meine Jugend, 
meine Lebensfreude, mein Glück. Allen Glanz 
löſchte es aus. Den Glanz in der Welt und den 
Glanz in meiner Seele. Seitdem bin ich krank, 
hoffnungslos krank, ein Unheilbarer, ein Auf- 
gegebener ... Bitte, unkerbrechen Sie mich 
nichk. 

Wie es zum erſtenmal über mich kam — 

Ich war, wie geſagt, jung und froh. Und ich 
war geſund wie ein Eichbaum mik kauſend 
ſtarken Trieben. Eines Frühlingskags machte ich 
mit Kameraden, jungen, fröhlichen Geſellen, 
einen Ausflug in das leuchtende Lenzland, 
welchem unſere Seelen glichen. Wir waren 
ſchier überluſtig, wie das an ſolchem Tage das 
Recht kraftvoller Jugend iſt. Vor uns allen lag 
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das Leben gleich einer blumigen Flur: wir 
brauchten nur darüber hinzuſchreiken und uns 
einen vollen Strauß zu pflücken: jede Blüte eine 
erfüllte Hoffnung, eine geftillte Sehnſuchk. 

Unter dem lebensſeligen Völkchen befand 
fi) einer, der mir beſonders lieb war, ein hell- 
lockiger, helläugiger, hellherziger, prächtiger 
Jüngling. Wir waren ſeit Sonnenaufgang mar- 
ſchierk, hatten uns müde geſungen; uns müde 
gelachk und gefreut; waren hungrig und durſtig 
geworden, kehrten in einer bekannten Herberge 
am Meeresſtrand ein, fuhren fort zu fingen, zu 
lachen, das Leben zu genießen, als wäre es un- 
ſterbliche Jugend, unendliche Luft. 

Ich ſaß am Tiſch meinem blonden Liebling 
gegenüber, dachte an nichts Anderes als daran, 
wie ſchön das Leben doch ſei. Da plötzlich — 
Was war das? Was geſchah mir? Plötzlich ein 
eigentümliches, unheimliches, unbeſchreibliches 
Gefühl, ein eiskalter Schauer. Er lief mir über 
den Rücken, ſtieg mir zu Kopf, machte mein 
Haar ſich ſträuben, packte mich ärger als Fieber 
froft, packte mich wie Geiſternähe und plötzlich — 
Mein Freund mir gegenüber lachte und ſcherzte, 
hakte von allen ſeligen Geſichlern rings um mich 
das allerſeligſte — Da plötlich ſah ich fein 
hübſches Geſicht erbleichen, ſich enkſtellen, ſich 
enkgeiſtern; ſah es erſtarren. 

Plötzlich glich das junge, glückſtrahlende 
Anklitz vor mir einem Tolengeſicht. — Gleich 
darauf lachke und leuchtkeke es wieder; gleich 
darauf war auch ich von dem geheimnisvollen 
Schauer befreit. 

Was dieſem folgte? Tags darauf war mein 
heller, froher Liebling ein bleicher ſtiller Mann. 
Am Abend jenes Tages geriet er mit einem der 
Kollegen in Streit: um ein reines Nichts, daraus 
Todfeindſchaft entftand. Es kam zum Zweikampf. 
Ich war meines Freundes Sekundank und ich 
wußte des Kampfes Ausgang. 

Es war — Tod. 

Mein Grauen hakte es mir voraus ge- 


kündigt.” Fortſetzung folgt. 


* 
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Sommermorgen 


Der Morgen ſteigt nach ſchwüler Nacht 
Herauf, von Glanz umfangen, 

Das Heckenröschen grüßt und lacht 

Mit friſchen, roten Wangen; 

Rings Wald und Flur ſchmückt wie zum Feſt 
Das Kleid mit Taudemanten, 

Noch hängt vom Nebelflor ein Reſt 

Am See wie Spißenkanken. 


Ein Vogelruf leis hier und dort 
Und dann ein jubelnd Singen! 
Und feierlich hin überm Ork 
Die Morgenglocken klingen. 


Da tut das Herz gar friſchen Schlag 


In all dem friſchen Regen: 
Sei uns gegrüßt, du junger Tag, 
Und gib uns deinen Segen! — 
Charlotte Marr. 


Kätzchen / Stizze von Hedwig Forſtreuter 


Du verſprichſt mir, dich einmal freizumachen 
und ein paar Tage zu uns herauszukommen? 
Denke doch — die Hühnerjagd ohne dich. Das 
geht ja gar nicht. 

Die Freunde gaben ſich die Hand, und in den 
Augen des Jüngeren, der zu dem hochgewachſenen 
Gefährten hinaufſah, erwachte es wie Sehnſucht: 
„Die herbſtlichen Felder jetzt, die allein locken mich 
ſchon. Und wenn ich deine Flinke in der Hand 
fühle, ſcheink ja auch ſtels etwas von der Jagd- 
leidenſchafk ihres Beſiters auf mich überzugehen. 
— Ich komme, ſobald ich kann. Das weißt du.” 
| „Na, na, als ob du noch niemals geſtreikk 
hätteſt! Denke an meinen Geburtstag vor ein 
paar Jahren, als dein Theaterftük aufgeführt wer- 
den ſollte, und du — der Spielleiter — fehlteft.” 

Der Zug pfiff und überhob den Befchuldigten 
der Antwort, aber der Blick, mit dem er den 
lachenden Augen des Freundes begegnete, rührte 
den anderen. Troßdem ließ er nicht von feinem 
Thema ab: Warum biſt du eigenklich damals 
nicht gekommen? Du wichſt mir immer aus, wenn 
ich danach fragte. Ich finde das wenig verfrauens- 
voll. Oder ſollle — —” 

Neckend blickte er in das Geſichk vor ſich und 
ſah, daß es in jähem Schreck erblaßte, daß die 
Augen ſich weikeken und an den Zügen einer jungen 
Frau hingen, die in einem offenen Abteil ſaß und 
ihrem Kinde zeigte, wie es mit der kleinen Hand 
winken müſſe. Das Geſichk der Frau unter dem 
breitrandigen Hut lächelte in ſelbſtvergeſſenem 
Glück. Doch dann hob ſie die Augen und fühlte 
die Blicke der beiden Herren auf ſich gerichtet, 
ſah den gequälten Ausdruck des Jüngeren, und ihr 
Lächeln wurde matt. Für eine Sekunde ſtand in 


ihren Augen die gleiche Not wie in denen des 
Mannes, dann fenkte fie die Lider, neigte den 
Kopf über das Kind. Ein Herr ſtieg zu ihr ein 
und ſchlug die Türe zu. 

Der Zug ſetzte ſich ächzend in Bewegung, mit 
einem Ruck ſtand der abreifende Freund in feinem 
Abbeil, aber er beugke ſich noch einmal herab: „Was 
iſt dir? Erwache doch. Du ſiehſt ja ganz verſtörk 
aus. 

Der Kamerad ſtarrke nach dem geſchloſſenen 
Abteil, als müßten feine Blicke die Frau ans 
Fenſter ziehen. Und während er nun für einen 
Augenblick dem Freunde das Geſichk zuwandke 
und ihn beruhigend anlädelte, geſchah es, daß 
wirklich ein Frauenanklitz am Fenſter erſchlen und 
voll tiefen Ernſtes auf den Mann herabſah, der 
unbeweglich blieb, um nicht einen Zug des Gefich- 
tes zu verlieren. Dann war es vorbei. Die Loko- 
mofive ffrebte eilfertig aus dem Bahnhofsraum, 
wie eine ungefüge ſchwarze Schlange folgke der 
Zug, Tücher flatterten. Auf dem Bahnſteig 
ſchluchzke eine zurückgebliebene Mutter. Das er- 
weckte den, der noch immer ſtand und dem Zuge 
nachſchauke. Wie ein Fröſteln lief es an dem 
Manne hinab. Ihm war, als enkſchwände ihm mik 
dieſen eilenden Wagen zum zweikenmal das 
Glück. Langſam fchritt er die Stufen zur Straße 
hinab. Aber anftatt den Weg zu feiner Wohnung 
zu nehmen, in der ihn die Arbeit erwartete, wandte 
er ſich zu den Wällen, deren grüne Gürtel, zu 
Gartenanlagen erweitert, die Stadt nur noch loſe 
umſpannken. 

Allgemach verwandelte ſich über ſeinem Sinnen 
das Frauenantlig, das ihm heute erſchlenen war, 
zurück in ein Mädchengeſicht. Er brauchte nur den 
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Kopf zu wenden, um in ein Paar goldigglänzende 
Augen zu ſehen, auf einen lachenden, plauder- 
bereiten Mund. 

„Käßchen“, — ſagke er vor ſich hin. Wie der 
Koſename für fie paßte. Wenn es überhaupt einen 
Namen gab für die Grazie, die Schelmerei, die 
ſchillernde Laune. 

„Glaubte ich an Seelenwanderung, ich würde 
ſchwören, daß du einſtmals ein Käßchen warſt, von 
der zierlichſten Ark, eine Künſtlerin im Schmeicheln 
wie im Schmollen“, hakte er ganz im Anfange zu 
dem Mädchen geſagt, und ihre Augen überjprüh- 
ten ihn mit Goldfunken, als fie ankworkeke: 
„Katzen find ariſtokratiſche Tiere und feinfühlig, 
wie höchſtens noch du es biſt. Alſo war das ein 
Kompliment — — 


Ihre Zähne blißten, aber in den Augen ſtand 


ein Wiſſen, daß feine Worte noch kiefer gemeint 
waren. 

Der Mann dachte nach. Immer hatte ein 
Ahnen zwiſchen ihnen gelebt, daß ihre Seelen im 
Grunde einander fremd waren. Aber Jugend läßt 
ſich jo gern befören. So kanzten fie zuſammen im 
Haufe ihrer Eltern und Freunde, ſtreiften gemein- 
ſam durch die Felder, ruderken auf dem einſamen, 
bläfterumfäumten Stadfteih. Und die Liebe irr- 
lichkerke zwiſchen ihnen hin und her. Bald ſaß 
das Mädchen dem Freunde ſtill gegenüber, ließ 
ihm die Hand, drückke in einer ihrer jähen Auf- 
wallungen die Lippen auf ſeine Fingerſpitzen. Und 
ihr Blick war voller Angſt. Aber wenn er dann 
in fie drang und flehte, ihm zu fagen, was fie 
quäle, dann lachte fie und ſchüttelte ihr Haar zu- 
rück: „Nichts quält mich, als vielleicht meine 
eigene Nakur. Laß nur, das Kätzchen findet feine 
Munterkeit ſchon wieder.” 

Und auf dem Kückwege peinigke fie ihn mit 
allerhand Kleinigkeiten, bis er in workloſem Zorn 
von ihr ging. Dann lief fie ihm nach, daß die 
wenigen Spaziergänger in dem alten Park erffaunt 
die Köpfe drehten. „Du biſt zu gut zu mir,” afmefe 
fie haſtig, du müßteſt ſchelklen, wenn ich dich 
quäle. Warum erwiderſt du nie etwas? Das iſt 
nichk das richtige für mich.“ 

Ganz ernſthaft ſagte fie das, als ſpräche fie 
von der Erziehung eines Dritten. Für diesmal 
waren fie verſöhnk. Aber der Mann fühlte, wie 
ihm das Mädchen nach ſolchen Stunden mehr und 
mehr enkglitt. 

Und dann ſah er fie nicht mehr. Die Einladun- 
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gen zu ihren Eltern blieben aus, feine Befuche 
wurden nichk angenommen. Die Feſte, auf denen 
er fie kreffen konnte, mied er. Wie eine Erſtar⸗ 
rung war es über ihn gekommen. Was er immer 
dunkel gefürchtet hakte, jetzt traf es ein: das Käß- 
chen ſuchke ſich einen anderen Herrn. Einen, der 
es hark behandelte und leiden ließ und den es 
dennoch liebte. 
x 

Der Herbſt prangke in goldenen Farben. 
Flintenſchüſſe knallten über die Felder — nie war 
die Welt jo ſchön geweſen, fo feierlich klar. Hoch- 
zeitswagen rollten durch die Stadt, und ein Mann 
ſtand vor dem Teich im Parke und überlegte, wo- 
von er in dieſem Monat leben ſolle, da er all fein 
Geld für Blumen ausgegeben halte. Hochzeits- 
blumen. Und fie würde nichk einmal willen, von 
wem fie kamen, denn er hakte es verſchmäht, eine 
Karte mitzufenden. Er wollte nicht die Komödie 
des unglücklichen Liebhabers ſpielen, der das 
Lächeln der Brauk in Tränen des Mitleids wandelt. 

Wie das Waſſer blinkke und lockte, wie es 
flüſterte von Erinnerungen. Aber er wollke nicht 
weich werden, nein, er wollte nichk. Sollte fie bis 
zuletzt recht behalten, würde er nie ein Mann 
werden? 

Aufrecht ging er zur Stadt zurück — irgend- 
wo warfefe heute ein Freund auf ihn. Aber er 
mußte hier bleiben, bis die letzten! Wagen zum 
Bahnhofe rollten, bis er wußte, jetzt gab es keine 
goldigen Augen mehr in der Stadt, keine eiligen 
Füße, die auf der Straße plötzlich neben ihm 
klangen. — — 

Ferner rückte ihm dann ihr Bild, nur nachts 
ſprach er manchmal zu ihm, in den alken Lauten. 
Aber jeder Herbſt weckke neue Sehnſuchk. Dann 
kam dieſer Tag, der ſie blitzſchnell zuſammen und 
auseinander führte. Sein Kähchen war eine Fran 
geworden, hakte ein Kind, mit dem es nun ſpielen 
konnte, wie einſt mik der Liebe. Er dachte an feine 
geheimſten Träume, die einem kleinen Mädchen 
gegolten hatten — aufs Haar der Mutter ähnlich 
— einem zweiten Kähchen. Das lebte nun, aber 
es war nicht fein. 

Er ſtand und ſah über den Teich hin, der bunte 
Blätter trieb. — Es wäre zu viel Glück geweſen. 
Und er verfuchte, ein Lied por ſich hin zu pfeifen. 
Aber es gelang ihm nicht, und ſtumm ging er unter 
den herbſtlichen Bäumen dahin. Erſt jetzt — fühlte 
fein Herz — haffe er fie ganz verloren. 


Im Heimatfrieden 


Über abenddunkle Ahren 

Fließt des Mondes Schimmer hin. 
Alles Wünſchen und Begehren 
Wandelt ſich zu ſtillem Sinn. 


Meine Seele kann nun ruhen 

Nach des lauten Tags Geſcheh'n — — 

Und ich will mit leiſen Schuhen 

Durch des Friedens Stunde geh'n. — — — 
Reinhold Braun. 
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Philipp, der Dorfnarr Von Johannes Freumbichler 


Er wohnke im Armenhauſe, das knapp am 
Dorfende, nahe dem Bache liegt. Wer ihn geſehen, 
wie er, die Hände am Rücken und ſteks etwas vor 
ſich hinmurmelnd, die Dorfſtraße hinaufgegangen, 
wer ihm begegnet und in feine weikgeöffneken, 
waſſerblauen Augen geblichk, hat dem Grauen 
ſelber ins Anklitz geſchauk. Er hieß allgemein der 
Dorfnarr“, und nur die älteren Leute wußten den 
wirklichen Namen und Herkunft. Er ffammte aus 
einer Bauernfamilie der Pfarrei, der die Mög- 
lichkeit, daß ihr Sohn Prleſter würde, ftet3 als das 
höchſte Glück ihres Lebens vorgeſchwebk. Und ſo 
geſchah es. Das Unerhörte wurde Wirklichkeit. 
Nachdem fie freudig die Hälfte ihres kleinen Be⸗ 
ſites geopfert und dazu kauſend ſorgenvolle Tage, 
faufend ſchlafloſe Nächte, kam ihnen der goldene 
Tag des Triumphes. 

Ein Sonnkagnachmittag wars, der Himmel 
blau, und es lachke die Sonne. Über dem Sträßlein, 
das zum kleinen Hof am Hügel führt, wölbte ſich ein 
Bogen aus grünen Reifern und darinnen las man 
in großen Buchſtaben: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
— Überall ſah man Landleuke dem Orke zuſtreben. 
Iſt ja dem Volke dork ein ſolch Ereignis das höchſte 
Freudenfeſt: Einer aus uns iſt ein Prieſter Gottes 
geworden! — Daher ſagen ſie auch: Wegen einer 
Primiz ſoll man ein Paar Schuhe zerreißen. Und 
es gibt auch da manch prächtige Feierlichkeit zu 
ſehen. Eſſen, Trinken und Muſik dauern zwei 
Tage, und ein ſolches Feſt kann wohl an die 
kauſend Gulden koſten. ... Auf den umliegenden 
Hügeln ſtanden ſchon die Schützen, die Ankunft des 
Primizianken zu melden. . .. Ahl Vben rollt der 
erſte Böllerſchuß übers Tal... Der zweite... 
Der dritte... Er kommt! — Wie ein Lauffeuer 
geht die Kunde durch das Dorf... 

Und der junge Goktgeweihte ſaß aufrecht 
zwiſchen Vater und Mutter. Beide ekwas müde 
und gebeugt zwar, aber voll gehaltenen Skolzes und 
heimlichen Glückes. Und die Glocken läukelen 

Zwiſchen dieſem Empfange und der in vierzehn 
Tagen ſtaktfindenden Primiz geſchah das Gräß- 
liche. Es war um die Zeit der Heuernte. Eine un- 
beſchreibliche, heilige Friedlichkeit und Stille lag 
fiber dem Tale. Philipp, im ſchwarzen Rode, 
ſpazierte ein wenig durch die Felder. ZIwiſchen 
zwei wallenden Kornfeldern kam ihm Hanna, des 
Nachbars Tochker, die geiſtliche Braut war, lachend 
entgegen. Sie waren Schulkameraden, und das 
Mädchen war denn auch nicht verlegen, als fie 
nun mit dem jungen Geiſtlichen plaudernd den 
Wieſenweg dahinſchritt. Immer wieder ſcholl ihr 
helles Lachen über die Felder, daß die arbeikenden 
Landleute aufblickten. Philipp aber ergriff in 
dieſen Minuten ein Gefühl, das fein Herz in einen 
nie gekannten, furchtbaren Aufruhr verſetzte 


Am Abend desſelben Tages, als Philipps 
Eltern längſt zur Ruhe gegangen, ſchlich er ſich aus 
dem Hauſe. In tiefer Nachkruhe lag das Dorf. 
Über den Kornfeldern flimmerten unzählige Sterne. 
Ferne Flügelhornklänge, Jauchzen ſchwärmender 
Burſchen, die zu ihren Liebſten zogen, und dann 
plötzlich, aus dem Dunkel brechend, helles, über- 
mütiges, ſich immer wiederholendes Mädchen- 
lachen. In dieſen Minuten bemächtigte ſich der 
Seele des Einſamen ein kiefer, endloſer Gram. Es 
kam über ihn mit einer Überraſchung mit einer 
plößlich ausbrechenden Wucht, fo daß augenblicklich 
alle Widerſtandskraft in ihm zuſammenbrach 

Schon in den nächſten Tagen zeigten ſich die 
Spuren ausbrechenden Wahnſinns. Das Unglück 
im Haufe der alten Landleute war groß. Schlimme 
Zeiten kamen. Philipp wurde in eine Anftalt ge- 
brachk. Seine Eltern aber erfaßte darüber ein 
ſolcher Gram, daß ſie in weniger als einem Jahre 
beide auf dem Friedhofshügel lagen. Das Gut 
wurde verkauft und der Erlös fiel an die Ge- 
meinde. Philipp kam ins Armenhaus. Anfangs 
wurde ihm eine gewiſſe Rückſicht entgegengebracht, 
aber dieſe verlor ſich allmählich. Im Tale ſagke 
man, die Strafe Goktes habe ihn ob eines ge- 
heimen Frevels ſeines Verſtandes beraubt... . 

Im Armenhauſe mußte er feine Wohnung, 
eine große, weitläufige Stube, mit einem alken 
Taglöhner keilen, der die Anweſenheit des Narren 
als eine Störung empfand. Beſonders eine Manie 
war es, die der Arme nicht laſſen konnte und die 
ihm Schimpfworke, Flüche, ja ab und zu ſogar einen 
Fauſtſchlag ins Gefiht eintrug. Nämlich die Ge- 
wohnheit, ſtundenlang ununterbrochen im Raume 
auf und ab zu wandeln. Wenn er dies, wie oft 
an regneriſchen Tagen, kak, fo fuhr fein Stuben- 
genoſſe wütend auf und ſchrie: „Wenn du nichk auf- 
hörſt, du Lump, du elendiger, Hau’ ich dir die 
Knochen entzwei!” 

So war es auch an einem dieſer Tage, und 
da der Taglöhner, den Narren zu ſchlagen, nach 
dem Skiefelzieher juchte, verließ dieſer fluchtartig 
das Zimmer und das baufällige Armenhaus. 
Mehrere Stunden ſchlenderke er verloren durch den 
naßkalten, regneriſchen Abend. Das Dorf war 
öde. Schwere, feuchke Regenwolken zogen langſam 
über die Hügel. Schief und ſchmutzig ſtanden die 
hölzernen Häuſer. Unrak floß über die Straßen. 
Hie und da wählte ein Schwein im Koke. Dem 
Narren war heuke ſo ſchreckhafk düſter zumuke, 
daß er ſchließlich, von unbekannten Mächten ge- 
hetzt, fluchkarkig ins Dorfgaſthaus lief. Etwa ein 
Dutzend Gäſte, die das ſchlechte Wekker und Lange- 
weile hier zu Bier und Pfeife zuſammengekrieben, 
empfingen Philipp, den Dorfnarren, mit einem 
luſtigen „Halloh!“, erfreut darüber, ſich durch ihn 
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die Zeit vertreiben zu können. Auf ihre Einladung 
din ſetzte ſich denn auch der Narr zu ihnen und 
muſterte mit ſeinen großen, wäſſerigen Augen die 
Anweſenden. Unter allgemeinem Gaudium ſchüt⸗ 
tete man mittlerweile abſeits Schnaps in ein 
volles Glas Bier, gab noch Salz und Pfeffer dazu 
und kredenzle es fo dem armen Philipp. Ein 
Jäger der ein großer Spaßvogel war, ſagte: 
Philipp, du biſt aber dumm, daß du in diefem 
Lande hier bleibſt! — Warum gehſt du denn nicht 
zu den Unkersbergern? — Heh? — Dort kann man 
ſolche Burſchen, wie du, brauchen. Gelt, Männer?“ 

Natürlich ſtimmten alle lachend bei. 

Da gibt's Herrlichkeiten!“ fuhr der luſtige 
Weidmann fort. „Bin auch einmal acht Tage dort 
geweſen. Das vergeſſ' ich mein Lebfag nimmer. 
Wein und Bier rinnt wie Quellenwaſſer, dann 
Käf, Schokolade und Limonade. — Alles in 
Maſſen! Herrgott! — Und was das Feinſte iſt: 
Mädchen nach der Wahl! — Philipp, un) gerade 
die haſt' ſo gern!“ 

Dieſer Schilderung folgte ein lautes Gewieher. 

Wenn ich nur wüßt', ſagke der Narr nach- 
denklich und ſtützbe den Kopf in die Hände, welcher 
Weg hinführtl Heute noch ging ich.“ 

Der Jäger aber meinte: „Wenn du hinreiſen 
willſt, müſſen wir dich zuerſt fein frifieren. So 
gefällſt du den Untersberger Fräulein nicht.“ 


Damit war nakürlicherweiſe der Narr lebhaft 
einverſtanden. Man ſetzte ihn auf einen Stuhl in die 
Mitte des Zimmers, und der Jäger ſchnitt Philipp 
das Haar in einer ſolchen Ark und Weiſe, daß des 
Lachens kein Ende war. Da nun der Arme nach 
beendeter Prozedur ungeſtüm verlangte, ihm gleich 
den Weg zu zeigen fagten fie, er folle einſtweilen 
ruhig nach Haufe gehen, man würde die Unters- 
berger ſchon verſtändigen. Morgen werde er dann 
ſicher mit einem zweiſpännigen Wagen abgeholt 
werden. Damit zufrieden, verließ der Narr das 
Gaſthaus und krottete heim. 

Da nun Philipp doch ziemlich viel Bier ge⸗ 
krunken und ihm auch wohl die Bilder aus dem 
Untersberger Wunderlande vorſchweben mochten, 
jo erwachte er in dieſer Nacht oft, ſuchtelte mit den 
Händen, kicherte, lachte 


Da fuhr dann der Taglöhner, der im andern 
Winkel ſchlief, auf: „Wirſt du gleich ſtill fein, du 
Hund, du elender! — Wark' nur, ich ſchlag' dich 
noch £of.” 

Angſtergriffen ſchwieg der Narr und kroch 
unker die Decke. Aber die Ruhe währte nicht 
lange. Wieder mußte ihn ein Traum ins Land der 
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Untersberger Weiber verſetzt haben, denn er fing 
an zu ſchnauben und mit den Fingern zu ſchnalzen, 
bis er ſchließlich ein Kichern vernehmen ließ, das in 
ein lautes, endlofes, glückfeliges Lachen überging. 

Jetzt war ſeines Stubengenoſſen Geduld zu 
Ende. Er langte nach dem Skiefelzieher unterm 
Bette und warf ihn mit einem gottesläſterlichen 
Fluche und ſolcher Wucht gegen die Ecke wo des 
Narren Lager ſtand, daß Teile des Kalkanwurfes 
mik laukem Geräuſch zu Boden fielen und Philipp 
augenblicklich verſtummke. Der Taglöhner ſann, 
bevor er wieder einſchlief, nach, wie er ſich ſeines 
läſtigen Stubengenoſſen, wenigſtens auf eine 
Weile, entledigen könnte. 

Und wirklich redefe er am andern Morgen 
Philipp zu, er möge doch ſchnellſtens nach Nußdorf 
wandern, einem etwa drei Stunden enkfernten 
Marktflecken, dort gäbe es reiche Bauern die jeder 
ein Dutzend mannbare Töchter hätten. Da leuchtete 
des Narren Geſicht in heimlicher Glückſeligkeit. 
Und der grämliche Alte zeigte ihm noch bereit- 
willig den Weg, den er zu gehen hatte. Bald her- 
nach marfchierte Philipp munter aus dem Dorfe. 

Kein Menſch im Orte kümmerte ſich an den 
folgenden Tagen darum, daß man den Narren 
nimmer ſah. Und fragte wohl jemand das Weib, 
das im Armenhaus Ordnung machte, wo denn 
Philipp fei, jo fagte fie: „Wird wohl irgendwo 
hineingefallen und erſoffen jein, der Narr!“ 


Etwa vierzehn Tage nachher aber brachte man 


ihn per Schub wieder. Er war in einem der um- 
liegenden Dörfer aufgegriffen worden. Der Gen- 
darm, der ihn führte, erzählte, der Narr hätte in 
einem Gaſthauſe eine ziemliche Zeche gemacht, und 
da er ſie nicht bezahlen gekonnk, habe ihm der Wirt 
die Schuhe abgenommen. Weiters, daß er ſich ge⸗ 
ſträubt, heimzukehren, weil er ja auf dem Wege zu 
den Unkersbergern ſei. — Der Wachtmeifter lachte 
bei diefer legten Bemerkung aus vollem Halſe 

In den nächſten Tagen konnte man denn 
wieder die hagere Geſtalkt Philipps mit vor- 
geſtreckkem Kopfe durch das Dorf wandeln ſehen. 
Aber er war nicht mehr ſo heiter und freundlich 
wie früher. Richteten die Leute eine ſpaßhafte 
Frage an ihn, ſo fuhr er ſie zornig an und drohte 
wohl auch mit der geballten Fauſt. Und es kamen 
bald Sachen vor, die den Narren zu einer wahren 
Geißel des Orkes machten. Faſt käglich erſchien er 
bei dem Wirte, wo man ihn damals geſchoren, und 
fragte, ob denn die Unkersberger immer noch nicht 
nach ihm geſchickk hätten. 

Noch nicht! Noch nicht!“ ſagte der Wirt 
dann. „Warte nur, Philipp, fie werden ſchon 
kommen.“ Schluß folgt. 
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Der Wille zur Flamme / Roman von Erika Riedberg 


Goldener Wein funkelte in den Gläſern, 
Scherz und Lachen flog von Tiſch zu Tiſch, und 
über die Stirne ſtrich ſanfter, koſender Wind- 
hauch. 

Du ſollteſt bei uns bleiben, Renate”, jagte 


Thea. „Du biſt blaß und ſtill in unſerem alten 
Heimakneſt geworden. Hier lernſt du wieder 
lachen. 


Renate ſchüktelte den Kopf. 

Ich darf Vater nicht allein laſſen ... und 
ich paſſe auch nicht hierher. Ich bin zu ſteif, ich 
kann nicht mit, wenn ihr ſo ſcherzt und ſingk.“ 

„Ach, das bißchen Leichtlebigkeit, das lernſt 
du ſchon. Das macht die ganze Luft hier und 
vor allem unſere Männer. 

Die wollen, wenn ſie ſich für uns geplagt 
haben, zum Dank etwas Hübſches, Heiteres, 
das ihnen gewiſſermaßen ein Gegengewicht gibt. 
. . . . Denn im Grunde find fie prakkiſche, nüd)- 
tern erwägende — und ich kann dir ſagen, rieſig 
rechnende Menſchen, mehr vielleicht als wir da- 
heim. 

Aber fie verſtehen beſſer die Arbeitsſtim- 
mung abzufchütteln ... das Feiern verſtehen 
ſie beſſer. 

Wie leicht man lernk, hierher zu paſſen, 
ſtehſt du ja an mir und Hermann.“ 

Renate lächelte. 

Ja, ihr beiden habt euch verändert! Prachk⸗- 
voll paßt du zu deinem Mann. Du glaubſt nicht, 
wie ſehr ich mich über dein frohglückliches Haus 
freue.“ | 

Die hübſche Frau Thea bekam feuchte 
Augen. 

Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 50. 


2. Fortſetzung. 

„Ach, weißt du, im Anfang war es nicht fo 
leicht. Da fteckte noch zu viel norddeufiche 
Beamtentochter mit obligatem Lehrerinnen- 
examen in mir: ein bißchen zu ſteif, zu Rorrekt, 
ſo'n bißchen ehrpuſſelig, wie man hier jagt. 

Ich war auf dem beſten Wege, eine kreuz 
brave, aber herzlich langweilige Ehefrau zu 
werden — denn die Vorbedingungen der weiſen 
Lehre: „Schmücke dich und dein Heim!“ als da 
find: Schönheit, Talenke, kleine Kokekterien 
fehlten mir. . . So ward ich alſo eine ernſte, 
ſparſame, fleißige Ehefrau. 

Und mein Mann wollte eine Lebenskame- 
radin! 

Er wollte viel lieber eine leichtſinnig hohe 
Schneiderrechnung bezahlen, als mich im grauen 
Morgenrock hinkerm Kochkopf ſehen. 

Er jagte: 

„Der Schmutz und Ruß der Arbeit iſt für 
mich. An dir und meinem Hauſe will ich das 
Schöne und Frohe meines Mühens finden, da- 
mik mir das Auge hell und die Hand weich 
bleibt.” 

So hab' ich mich denn froh und hübſch ge- 
macht und bin mit ihm durch dick und dünn ge- 
gangen und mit meinen Kindern durch alle Tor- 
heit und durch alles Jauchzen. 

Aber glaube nicht, daß er mich nun für eine 
geputzte Puppe anfieht, o nein, alles Ernſte be- 
ſpricht er mit mir, ich weiß ganz genau im Ge⸗ 
ſchäft Beſcheid.. . Ich bin geworden, was er 
wollte: Lebenskameradin. f 

Und das, Renate, iſt das Köſtlichſte, was es 
gibt. 
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Renate ſah vor ſich hin. Leiſe fagte fie: 

Das kann man nur dem Manne fein, den 
man ſehr liebt.“ 

O ja! Man kann überhaupt nur den ge- 
liebten Mann beglücken. Gott behüte dich da- 
vor, je einen anderen zu nehmen.” 

Sie ſtockte plötzlich — Renakes Geſichksaus- 
druck war gar ſo müde und gequält —, aber 
bevor ſie ſich beſinnen und eine Frage kun 
konnte, ſtürmken die Kinder herein. — — 

Schlau war das nichk von dir, das mit der 
lodernden Liebe, mein Kind”, ſagke abends Karl 
Stühmken zu feiner Frau, nachdem fie ihm in 
großen Umriſſen ihre und Renakes Unkerhaltung 
erzählt. „Haft du Unſchuldswurm denn nicht 
gemerkt, daß der Hermann ſterbensverſchoſſen 
in die Renate ift?” 

Frau Thea machke ein verblüfftes Geficht. 

„Daran habe ich im Leben nicht gedacht! 
Glaubſt du, ich hab' da was verdorben?“ fragte 
ſie erſchrocken. 

Sehr möglich!“ 

Sie wurde eifrig. 

Aber lieben tut fie ihn nicht! Das merkt 
man doch. Und dann hätte fie ihn auch nicht ge- 
nommen. Dazu iſt fie viel zu ideal... viel 
mehr als ich .. du ...' Sie faßte ihn am 
Schnurrbark und gab ihm einen Kuß. 

„Außerdem iſt ihre und Karl Markus’ 
Heirat eine ausgemachke Sache.“ 

Ach was, die ausgemachken Sachen! Was 
ich darauf gebe! Warum jollte fie nicht Hermann 
heiraken? Aber wenn du kleine, dumme Frau 
fie mit der Naſe auf flammende Liebe ſtößk —“ 

Jetzt wurde ſie böſe. 

Erlaube, ich werde doch keinem Mädchen 
zu einer Heirat ohne Liebe raten!” 

Er nahm ihr friſchblühendes Geſichk 
zwiſchen feine Hände. Tief blickfe er ihr in die 
Augen. | 

Sag mal — du — kommt das Beſte nicht 
erſt hinterher?” 

Sie ſtrahlte ihn 
Feuer an. 

Bei uns ja, Karl, aber ſicher nicht bei allen. 

Ich habe außerdem das Gefühl, als ſtünde 


in ftefem, ruhigem 


Renate innerlich im Kampf. Und ehe daraus 


der geklärke Wille zu einem Verſtandesglück er- 
wächſt, muß wohl noch mancher Tag vergehen.” 
„Ach nee! Das war ja ke halbe Predigt, 


Stimme 


kleine Frau.“ Er gähnte. Er war müde. „Na, 
laſſen wir die zwei. . .! 

Was zuſammen ſoll, kommt doch zu- 
ſammen.“ 

Frau Thea lag noch lange wach. Sie dachte 
an ihren lieben, prächtigen Bruder, an die ſtille, 
feine Renate, an Karl Markus Fels.. und 
ob wohl wirklich zuſammen käme, was zuſammen 
ſoll —? 


Andernkags überglänzte das gejegnete 
Rheinland ein Morgen von unſagbarer Pracht. 

Auf der Terraſſe der Stühmkenſchen Villa 
warkeke gedeckt der Frühſtückstiſch. 

Als Renate aus dem Garten heraufkam, 
fand fie, ſeine Zeitung leſend, Hermann Rauten- 
berg ſchon dork. 

Er ließ das Blatt ſinken und ſchauke ihr 
halb nachdenklich, halb fragend enkgegen. 

Es war ein jo bedeukungsvoller Ausdruck 
in feinem Geſicht, daß fie zögerte, näher zu kreten 
— wie ein Schreck durchfuhr es fie: So fieht 
mich Karl Markus an!“ 

Etwas entfernt blieb ſie an einer Säule 
ſtehen und ſchauke in die lachende Welt. 

„Wie iſt das unbeſchreiblich ſchön!“ 

Raukenberg war neben ſie gekreken. 

„Wöchlteſt du hier bleiben, Renate?” 

Der warme Ton gab der einfachen Frage 
eine ſchwere Bedeukung. 

Renates Wangen wurden weiß ... das 
Blut ftürzfe zum Herzen — zu dieſem armen 
Herzen, das fo bikterlich mit ſeiner einen einzigen 
Liebe rang. 

Sieh', ſprach er neben ihr weiter. 
Villa dork drüben, noch näher am Rhein als 
dieſe, die gehört mir — Wöchkeſt du dort ein- 
ziehen, Renate?” 

Ein volles, ſtarkes Herz klang in dieſer 
. warm und weich umfingen fie die 
werbenden Worte. 

Wie ein Ruf zu neuem Anfang, zu einem 
Aufblick in Sonne und Freude. 

O ja, hier bleiben! In dieſem lihfüber- 
goſſenen, liederdurchlungenen Land — ſchön. 
herrlich ſchön wärs... mit ihm, mit dem 
einen, einen, einzigen!“ 

Lothar, Lothar! Mit dir! Mit dir! 

Wenn du ſo ſprächeſt! Wenn du ſo fragkeſt! 


Die 
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Eine unendliche Sehnfuht nach dem Klang 
ſeiner Stimme weckken Hermanns warme 
Worke. 

Erſt wenn wir lieben, begreifen wir, welch 
höchſtes Glück für uns in eines Menſchen 
Stimme liegen kann. 

Und ihr Herz horchte dieſer fernen, fernen 
Stimme nach, die jo ſüß, fo lockend ſprechen 
konnten mit jenem Klang verhaltener Leiden- 
ſchaft .. . zu einer anderen — — nie zu ihr — 
nie zu ihr! 

Willſt du, Renate?” 

Sie fuhr verwirrt zuſammen — ſah auf und 
in Hermann Raukenbergs treue Augen. 

Ein trauriges Lächeln umzog ihre Lippen. 

Ich muß dir wehtun, Hermann — aber ich 
paſſe nicht hierher — noch nicht.” Und wie ein- 
gelernt wiederholte fie, was fie zu Thea gejagt: 

Ich kann Vaker nicht allein laffen.” 

Jaghaft ſtahl ſich ihre Hand zu der feinen 
hin, die auf das Geländer geſtützt, ſich unker 
ihren Worken wie im Schmerz geballt hakte. 

„Sei mir nicht böfe.” 

Er blickte nieder in ihr krauriges, bittendes 
Geſicht. 

Wie war ſie lieblich und liebenswerk! 

Welch ſüßes, friedevolles Glück, mit dieſer 
Frau den Morgen zu beginnen, in dieſes ſanfte, 
kluge Herz alles hinein zu ſprechen, was durch 
Kopf und Gemüt zieht, Seite an Seite das Tage- 
werk zu vollbringen und abends Hand in Hand 
heimzugehen. 

Und das konnte nicht fein? 

Auf all dies Feine, Guke, Liebe follte er 
verzichten müſſen? 

Das Herz lag ihm wie Blei in der Bruſt, 
und in der Kehle ſaß es ihm erſtichend. .. von 
Tränen .. . ja wahrhaftig von Tränen. — 

ö Renate ſtreichelke immerfork ſeine Hand. 
Faſt lautlos wiederholten ihre Lippen die Bitte: 

„Sei mir nicht böfe.” 

Er zwang mühſam die bittere Enktäuſchung 
hinunker. 

„Wie dürfte ich dir böfe fein, Renate? Aber 
— ſag mir ehrlich ... iſt es nur Vaters wegen?“ 

Sie ward fo furchtbar bleich, daß ſeine Hand 
zugriff, ſie zu ſtützen. 

Tieferſchrocken flüſterke er: 

„Sprich nicht, wenn es jo Ichmerzt — 

Sie akmeke ſchwer, dann ſagke ſie feſt: 
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Doch, es iſt beſſer, wenn du es weißt. 
Nein . . . es iſt nicht Vaters wegen ... ich 
hab' einen lieb, dem ich aber nichts bedeute — 
als höchflens einen Kindheitsgeſpielen. 

Vergeſſen kann ich den nie. 


Aber wenn ich jemals. .. Gott mag wiſſen, 
in wie langen Jahren — ſo ruhig geworden ſein 
jollte, daß ich einen anderen Mann heiraken 
Rönnke .. dann würde das Markus Fels 
fein.” 

„Haft du ihm das verſprochen?“ 

Sie nickte ſtumm. 

„Dann — ja dann! Ich hab' wohl geſpürt, 
daß dich Leidvolles bedrückte. . . aber ich dachte: 
Wenn ich ſie nur erſt habe, nehme ich alles 
Schwere von ihr, und alles wird hell und 
glücklich! 

Nichts wäre mir für dich zu viel gewor- 
den... ich hätte für dich gejorgt wie ein Vater 
für ſein Kind .. . und hätte dich lieb gehabt.. 

„Hermann, lieber Hermann — —” 

Ihre Stimme brach in Tränen. 

Er ſtrich ſanft über ihr Haar. 

„Laß gut ſein! Ich will dich nicht auch noch 
quälen. .. Armes, Liebes, du!“ 

Sie weinke leiſe vor ſich hin. 

„Du biſt jo gut, Hermann! Wenn ich wie- 
der fort bin, werde ich immer Heimweh nach 
deiner Güte haben.“ 

„Du dummes, kleines Mädchen!“ Sein 
Herz ſchwoll in Rührung. Wer ſie doch nehmen 
und hegen und pflegen ... und küſſen könnte, 
bis die zarten Wangen wieder roſig und die 
Augen hell geworden! 

Ja!“ nickte fie. 
dummes Mädchen!“ 

Sie ſtanden verwirrt und fraurig und ſahen 
gedankenverſunken in die Morgenpracht. 

Immer blauer leuchtet der Himmel, 
Schmetterlinge fliegen, Blumen nicken und 
lachen — vom Rhein her ein fröhlich Lied — — 
Und über allem die Sonne! 

Die Sonne! 

Da packt den Mann Weh und Luſt unbe- 
zwinglich ... er legt den Arm um des Mäd- 
chens Schulter... . 

„Renate, willft du mir einen Kuß geben?” 

Sie hebt den Kopf. 

„Ja, Hermann ... gern.” 


Ich bin ein dummes, 
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Er drückk ſeinen Mund auf ihre Lippen, feſt 
und ſtark . .. wie ein Siegel — — — 

Und nie follte Renake Herwig dieſen Kuß 
vergeſſen.— — 

Karl Stühmken mit feiner Frau kam; friſch 
und ausgelaſſen liefen die Kinder vor ihnen her. 

Als dann alle um den Frühſtückskiſch ſaßen, 
ſagte Hermann Rautenberg plötzlich in das 
Plaudern hinein: 

Ich will ſelbſt nach London fahren. Wes- 
halb die Abſchlüſſe, die doch perſönlich gemacht 
werden müſſen, noch N 

„Nanu?“ 

Stühmken ſah erſtaunk von einem zum 


andern .. . von Renakes geſenkkem Geſichk las 
er dann den Grund. 
Ach fo! Schade! Das dumme Mädel! 


Warum nahm fie den Prachkmenſchen nicht! 

Sachlich fragte er nun: 

Wann willſt du fahren?” 

„Morgen.“ 

Da ſtand Renate auf und ging zur Tür. 

Ich möchte es ſchon heute ſagen: ich muß 
nach Haufe.” 

Einige Stunden ſpäker hielt fie einen Eil- 
brief in den Händen. .. Marie Fels ſchrieb: 

„Laß mich zu Dir kommen! Frag' Thea, ob 
ich darf! Aber gleich! Ich hab' ſolche Angſt hier 
allein — Ludwig iſt auch fort. 

Schicke eine Depeſche, ob es paßt.“ 

Nun konnte fie nicht fort. Denn Thea 
ſtimmte eifrig für den neuen Beſuch — ſchon 
weil er die ihr ſehr liebe Renate nun feſthielt. 
Und Karl Stühmken ſagke gutgelaunt: j 

„Natürlih, laß das Mädel doch antrefen. 
Je mehr Jugend, je beſſer, ſonſt roſten meine 
Alte und ich ein.“ 

So richtete denn Renate in ihrem Zimmer 
ein Bett für Marie Fels. 

Und nun wartete fie. . 
Tage vergebens. 

Am vierten Tag fragte fie kelegraphiſch an: 
„Warum kommſt du nicht?“ 

Die Rückantwort blieb unbeſtellt. 

Da — am fünften Tage lag ein großer 
Brief aus elegankem Büktenpapier auf ihrem 
Pla. . 

Und als Renate Herwig den geleſen — 
hakte fie die erſte Ohnmacht ihres Lebens. . . 


* * 
* 


. wartefe zwei, drei 


Es gibt Naturen die eine plötzliche Ver- 
einſamung aufnehmen, fie fragen und ſich ſelbſt 
erſt in ihr finden, erftarken und nach den ver- 
ſchiedenſten Seiten hin bisher ungeahnke und 
ungebrauchke Kräfte enkwickeln. 

Aber es gibt auch ſolche, denen ſie eine un- 
verdiente, ihnen perſönlich von Menſchen zu- 
gedachte Grauſamkeik bedeutet, die fie nicht 
etwa als Prüfung und heilſame Entwicklungs- 
gelegenheit, ſondern als unberechkigke, unerhörte 
Vernachläſſigung eben dieſer Menſchen nehmen. 

So empfand Marie Fels. 

Als wenige Tage ſpäter, nachdem Renate 
das kraurige, bedeukungsvolle Lebewohl gejagt, 
auch Ludwig Hark abſchiednehmend vor ihr 
ſtand, ſprang neben dem Schmerz des Ver- 
laſſenſeins ein unbändiger Trotz, beinahe ein 
Haß in ihr auf. 

Gut jo! Mochten fie doch gehen — alle — 
alle! Sie hielt gewiß keinen und rief auch 
keinen. 

Gerade fo hakte ſie's gewollt! Ungebunden 
durch alte ewig hemmende Beziehungen wollte 
ſie ihren Eroberungszug in die Welt beginnen. 

Sie wollte nicht verſtehen daß die Ketten, von 
denen fie ſich gehalten glaubte, lediglich ihre un- 
geſtüme Phankaſie ſchmiedeke. 

Mit zuſammengebiſſenen Jähnen ſprach ſie 
ſich hunderkmal vor: 

Zu Tode leben will ich mich — — nicht 
zu Tode ruhen — wie die anderen.“ 

Und fie ſah nicht, daß fie in ihrem ziel- 
loſen, planloſen Drang ſtehen blieb, indes die 
andern in der Arbeit der Selbſtüberwindung als 
Gewinnende vorwärts gingen. . 

Die erſten Tage, als die Fenſter drüben 
leer waren, jubelte ſie: 

Freil Endlich frei!” 

Nun fork mit dem Halben, dem Träumen! 

Mit dieſen Anläufen, ihrem kläglichen, 
ſchwachen Lebensſchifflein Segel aufzuſetzen zu 
ſeiner Fahrt zwiſchen engen, ſicheren Ufern. . . 

Hinaus jetzt ... und ſei es auch ins — 
Uferlofe! 

Nun komme Leben! Liebe, Leidenſchaft! 

Aber nicht fo, daß Mk ſelbſt dieſe Dreizahl 
ſich erobern mußke, ſondern ſo, daß ſie von ihr 
genommen ward. 

Zwei, drei Tage ging Marie Fels mit 
Siegerſchritt umher... In einem innerlichen 


— —- 


— — 
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Jauchzen über das eigene Wollen ihrer Kraft... 
Keinen wollte fie ſehen ... fie war ſich ſelbſt 
genug .. ſich faſt zu viel. 

Die Harfe klang und Lieder ſtrömlen neu 
und mühelos. 

Dann langſam — verſtummke der Jubel in 
ihr. . 

Sie batte ſich an ihrer ewig zielloſen Sehn- 
fuht müde gelaufen. 

Sie war allmählich an ſich ſelbſt ermattet... 

Nach und nach verklangen die Töne in ihr 

. das Leuchten erloſch, das rauſchende Blut 
ſchien in den Adern zu ſtocken — und wehrlos 
ſtreckte des Schweigens kiefſtes Schweigen, die 
Einſamkeit, fie nieder... Bis wieder nach 
einer Friſt fie ſich emporriß mit einem Schrei. . . 

„Menſchen! Menſchen! Ich werde verrückt 
ſo allein!“ 


Dann lief ſie in den Erker — aber die 


Fenſter drüben waren leer — und von Lothar 
Haller war lange kein Brief gekommen — er 
war wohl des Schreibens ohne Antwort müde 
geworden — vielleicht begann er auch da draußen 
ſie zu vergeſſen. 

Sie wandte ſich ab von den leeren Fenſtern: 
müde des erfüllungsloſen Greifens in die Zu- 
kunfk, müde des wehmutvollen Erinnerns an die 
Vergangenheit, die doch krotz allen Leugnens wie 
ſtille, rote Slut auf ihres Herzens Grunde ruhte 
— — und fatt, ſakt der öden Gegenwark. 

Es war niemand da, mit dem ſie ſprechen 
konnte. 

Ihr Bruder ſaß drunken im Kontor und 
ſuchte in der Arbeit jeinen Kummer um Renate 
zu erſticken. .. Waren fie beiſammen, jo wogen 
ſie vorſichkig die Worte, bis fie bald wieder ver- 
ſtummten. 

Eines Tages lief ſie zu ihm in ſein düſteres 
Arbeitszimmer. 

Ich will fort, Markus! Hier iſt es wie in 
einer Gruft. Ich halt's nicht mehr aus! Ich will 
reifen.” 

Er nickke. 

„Das habe ich kommen ſehen. Aber wo— 
hin und mit wem?“ 

„Allein!“ ſagke 1 enkſchloſſen. 

„Dazu kann ich nichk raten.” 

„Warum nicht? Reifen nicht unzählige 
Damen allein?“ 

„Bewiß! Studienhalber aus den verſchie- 


denſten Gründen, wie ich aber deine Abſichk 
verſtehe, jo willſt du einmal in den Menſchen- 
ſtrom der ſogenannken großen Welt tauchen 
— und das wird kaum möglich ſein ohne An- 
ſchluß oder vermittelnde Begleikung.“ 

„Eines muß ſich aus dem andern ergeben”, 
ſagke Marie ungeduldig. „Du irrſt übrigens. 
Ich will nicht allein Zerftreuung und Vergnügen. 

Das iſt es: Ich will einmal meine eigene 
Stimme hören! 

Ich will ſie hineinklingen laſſen in die 
Lebensſtimmen der anderen ... denn ich will 
willen, ob ſie was zu ſagen hat... ich will 
hören, ob fie mitklingen kann.“ 

Markus fah fie nachdenklich an. 

„Du glaubt ehrlich, dies ſei dein Wunſch 
und Wille, Marie! Es iſt nicht meine Sache zu 
enkſcheiden, ob du dich über dich ſelbſt käuſchſt 
und nur nicht ſaheſt, wie alles zu einem reichen 
Leben hier für dich bereit war — ich kann nur 
trafen, Marie, nichk dich halten ... jo mußt du 
denn draußen ſuchen, was du hier nicht finden 
konnkeſt.“ 


Er ſprach nach ſeiner Ark ein wenig farblos, 
aber freu wie ein älferer Bruder — — und zum 
erſtenmal ſchloß Marie ſich ihm auf. 

ch habe Jahre mik Wünſchen und 
Träumen hingebracht, mich gequält mit unauf- 
hörlichen Vorſtellungen und Vorausſetzungen .. 
vielleicht geht es anderen auch ſo, vielleicht bin 
ich eine Ausnahme — aber ich muß nun endlich 
erfahren, ob das, was ſeit meiner Kindheit Tagen 
in mir geſteckk und gewühlt hat, zu verwirk- 
lichen iſt. 

Ich bin jeßt auf dem Punkt, wo die Span- 
nung am höchſten iſt, meine Phankaſie, durch be- 
ſtändige Wünſche erhitzt, läßt ſich nicht bändigen 
— alſo muß ich ſehen, wie draußen das Leben 
gelebt wird.“ 

Und mit allen Wünſchen und Träumen hat 
Lothar nichts zu kun, Marie?“ 

Sie zuckte ein wenig und ward blaß. 

Dann ſagke fie beſtimmk: 

Ich muß wiſſen, was es draußen außer 
Lothar Haller gibt.” 

Und wenn ihr euch darüber verliert?” 

Ihre Züge verhärteten ſich. 

„So hätte er ſich bei Zeiten hüten ſollen.“ 

„Kann man ſich vor der Liebe hüten?” 
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Wenn man nicht beſtändig alle Gedanken 
zu dem einen Menſchen hinjagt, ja.“ 

„Wollkeſt du, daß er ſich hütete? Sei ehr- 
lich, Marie, Haft du ihn nicht gewollt?” 

Ja!“ Ihre Stimme klang hart. Ja, ich 
habe ihn gewollt, jahrelang ... aber dann hat 
er ſelbſt das Spiel verfpielf.” 

„Wodurch, Marie?“ 

Ich habe ihm das hunderkmal gejagt: Ich 
will erobert, nicht einfach in Beſiz genommen 
werden. Er hat gelächelk, ruhig und ſicher und 
dabei doch läſſig, beleidigend läſſig, ſein Recht 
betont. — — Nun liegt es wie Abgründe oder 
wie Berge zwiſchen uns .. zuerſt habe ich mich 
ſchmerzlich gejehnt, hinüber zu kommen — — 
aber jet muß ich aus allem heraus. 

Ich will ſuchen — und was ich finde, will 
ich erleben.“ 

„So mußt du deine Erfahrungen machen, 
Marie! Möchten fie dich nicht enttäufchen — 
du zahlſt hohen Preis für ſie, denn du gehſt über 
das Glück von vier Menſchen hinweg: über 
meines und Renakes, über Lothars und 
Ludwigs.“ 

Ludwigs? griff ſie heftig das letzte Work 


auf. „Der vor allem hätte ſich bei Zeiten hüten 


ſollen. Es war gewiß nicht ſchwer zu merken, 


daß er mir nie das ſein konnke, was zu ſein er 
wünſchte ... krotzdem hat er mich von unſeren 
erſten Kinderjahren an mit ſeinen Wünſchen 
und Hoffnungen beladen. 

Er wie ihr andern habt das Nein nicht 
hören wollen, das euren Wünſchen gegenüber 
ſtand . .. ihr habt die Augen zugemacht vor 


der Wirklichkeit und nur immer blindlings wei- 


ker gehofft und gewünſcht. 

Ich aber will mir die Schuld daran nichk 
aufbürden laſſen .. . es iſt eine Ungerechtigkeit, 
die ich mir nicht gefallen laſſen kann,“ ſchloß ſie 
heftig. 

Ruhig antwortete Markus: 

„Niemand beläd dich mit der Verankwor- 
kung für unſer Geſchick .. von Herzen will ich 
dir wünſchen, du möchteft lernen dein eigenes 
Schickſal zu deinem Glück zu zwingen. 

Und nun reiſe, Marie, damit du endlich zur 
Ruhe kommſt.“ 

Zur Ruhe? Ich will ja gerade aus der 
Ruhe heraus.“ 

„Mernſt du nicht, wie du fieberſt? 


Nun 
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alſo .. reife! Draußen wirft du zur Ruhe 
kommen — ſo oder ſo!“ — — 

Sie reiſte nicht. 

Denn an dem Tage, als ſie ſich verdroſſen 
mühte, über Weg und Ziel ſchlüſſig zu werden, 
als mit der Gewißheit, ſchon viel von dem Ver- 
langen verblaßk war, kam Georg Friedrich 
Bergedorff. — — 

Er traf ſie wahrlich in einer ihm günſtigen 
Stimmung. 

Es ſchien, als habe er Spürhunde vor ſich 
her gefchickt: 

Sucht! Meldet die rechte Zeit! 

Und er traf fie mit Sicherheit .. genau die 
Stunde, in der Maries Sinne willig dem Neuen 
offen fanden, und bevor der durch Verlaffenheit 
weich gelockerke Seelengrund ſich in Verbitke⸗ 
rung verhärtete. 

Wie zufällig kam er — nur im PVorüber- 
gehen. 

Er ſaß Marie gegenüber, nüchtern und 
klug ſich bewußt, daß er nicht wie der ſchöne 
Lothar Haller ein Frauenliebling ſei — aber 
feſt enkſchloſſen zur Anwendung feiner oft er: 
probten, perſönlichen Macht. 

Er hakte die Überlegenheit der Erfahrung. 

Er übereilte niemals eine Situation. — — 

Er konnte warten — — und warten laſſen. 

Unter liebenswürdigen, oberflächlichen Wor- 
ten, unfer unbefangenem Lächeln beobachtete er 
mit der kalten Ruhe des Forſchers. 

Er ſpürte ein Auffunkeln ihres Weſens ., 
ein Sichſtrecken wie zum Kampf ... ſah, wie 
das Bewußtſein fie erfaßke: Der da vor mir 
ift ein Begehrender. . . 

Dann die Erwartung: Was wird geſche⸗ 
hen? Die gewappnefe Drohung: Hüte dich! 

Und ſchließlich die Bekroffenheit .. ein 
Hinhorchen: Biſt du wirklich ſo kühl, wie du 
ſcheinſt? 

Und er ließ ſie lächelnd alle dieſe Phaſen 
durchlaufen, kak ihr keinen Schritt enkgegen 
und hielt fie nur mit dem Blick feiner harten, 
verſchwiegenen Augen. 

Da ließ ſie die abwwhrberette Haltung. 

Geſtattete ihr ihre innere Sicherheit nicht 
ein ſpöttiſch⸗kokettes Spiel? Beherrſchte fie ihn 
nicht? 

Sie käuſchte ſich .. fie begriff nicht, daß 
dieſer Wechſel ihres Weſens bereits ein Auf- 
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geben ihrer eigenen Kraft an die Machk dieſes 
Mannes war. 

Und er, mit der Seelenruhe der Erfahrung, 
ſpürke, wie es unker ſeinem lächelnden Zwang 
in ihr zu flackern begann . und ließ fie 
warten. — 

Und gerade, als fie in der heimlichen Angſt 
vor dem jpäteren öden Alleinſein ſich vergaß 
und ungeduldig ihm einen Schritt entgegen kak, 
ſtand er auf, höflich, liebenswürdig, gleichgüllig 
— und ging. 

Von nun an lebte Marie in einem Zuſtand 
neugieriger Spannung. 

Sie hakte etwas, woran fie denken, womit 
ſie ſich innerlich beſchäftigen konnke — wenn ſie 
ſich auch zehnmal tagsüber vorwarf: Was geht 
mich der eikle, fade Menſch an? 

Etwas Peinigendes war doch Intl: 
Langeweile! 

Und ſich langweilen — wahrhaftig, das war 
das ſchlimmſte. . die ſchöne von fo hochftreben- 
den Plänen erfüllte Marie Fels konnte wohl 
verſtehen, wie man zum Verbrecher wurde — 
aus Langerweile. 

Dies graue Geſpenſt hakte Georg Friedrich 
verſcheucht — alſo eilte es nicht mit der Reiſe. 

Wer bürgte ihr denn dafür, daß es ihr auch 
dahin nicht folgte? 

Sie hakte plötzlich in der Vorahnung das 
Gefühl, als würde ſie ſich ſehr ſchwer anſchließen, 
als könnte eine Einſamkeik zwiſchen fremden 
Menſchen ſchwerer als hier zu erkragen ſein. 

Sie halte plötzlich keine Eile mehr, verſchob 
und verſchob und fagte auf ihres Bruders er- 
ſtaunte Frage: 

„Ich will nichts überſtürzen. Für Italien 
ſind die Herbſtmonake am ſchönſten und für 
Paris ift es viel zu früh. Ich habe Zeit.“ 

Sie holte ſich Bücher beſprach fie ſogar mik 
Markus, kaufte ſich eine Laute, nahm Unker- 
richt und ſang mit ihrer dunklen Altſtimme 
ſchwermükige, ſelbſtgemachte Lieder — droben 
am geöffneten Fenſter und draußen am Luſt⸗ 
häuschen nun auch zur Laute. 

Abends aber nahm ſie die Harfe aus ihrer 
Ecke — es war eins Zeit des einen und 
Klingens. 

Aber über all dieſen Beſchäftigungen lag die 
irritierende Spannung: 

„Wann kommt er wohl wieder?” 


die 
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Und das kroßige Selbſtverſprechen: 

„Diesmal ſchaffe ich die Situation.“ 

Aber Georg Friedrich war klug. 

Er ließ fie warten. 

Und dann, als ihre Eitelkeit aufgeftachelt, 
ihre Ungeduld den Höhepunkt erreicht hakte, als 
fie wieder einmal die Koffer packen wollte — — 

Kam er — und kam forkan täglich. 

Nach und nach gewannen ſeine Beſuche 
beinahe den Anſtrich eines verwandkſchaftlichen 
Verhältniſſes — daß es aber nicht in die gefähr- 
liche Ruhe eines ſolchen hineinglitt, dafür jorg- 
ten Georg Friedrichs raffinierke Experimenke. 

Er hielt Marie beſtändig im Fieber 
jetzt ließ er fie feinen Willen fordernd aufflam- 
mend fühlen: Du enkgehſt mir nicht! Ich weiß, 
ich kenne und durchſchaue dich!“ .. In der 
nächſten Minute lächelte er gleichmütig: „Du 
kleines Mädel, was liegt mir am Spiel mit dir.“ 

Durch Glukenkfachen in Wort und Blick und 
kaltes Löſchen ... frieb er fie allmählich in 
Rervofität hinein 

Und einmal dann, als er gegangen war, 
ſtürzke Marie Fels auf ihr Zimmer und ſchrieb 
mit fliegender Hand einen Eilbrief an Renate 
Herwig: „Laß mich kommen! Ich ſterbe hier 
vor Angſt allein.“ 

Und dann vergrub fie ihr heißes Geficht 
in den Händen. .. und Schauer um Schauer 
überrieſelte ſie. | 

Was war denn nur geweſen? 

Nichts! 

Nichks, was man greifen oder nennen 
konnte. 

Nichts hatte ſich äußerlich verändert — 
nicht das Kleinſte, irgendwie bedeukungsvolle 
Ereignis lag vor — und dennoch war alles 
anders geworden. 

Eingeſponnen in ein Ne ſchien fie. 

Mit Kopf und Füßen und ihren beiden 
Händen ſtieß fie gegen einen fremden, unter- 
jochenden Willen, der ihr lächelnd Kraft und 
Widerſtand von Leib und Seele nahm. 

Und doch war nichts geicheben. . . 

Nichks als zwiſchen kühler Gleichgültigkeit 
ein aufſpringender Funke — in dem gelaſſen 
blikenden Auge ein plötzliches Entflammen des 
Begehrens — im läſſigen, gewohnheitskühlen 
Händedruck ein heimliches Jucken nach ſchmei⸗ 
chelnder Liebkoſung. — — 


248 


Nichts, nichts iſt geſchehen, Marie Fels, 
als daß du der ſchweigenden, lächelnden, dämo- 
niſchen Beharrlichkeit dieſes Mannes verfallen 
mußt, wenn du nicht bei Zeiten dich rekteſt zu 


den Gefilden deiner Kindheitsgeipielen, zu dem 


* 


reinen Feuer junger, unverbrauchtker Liebes- 
+ kraft. 


Georg. Friedrich! Was will er von dir? 


Was du von ihm? 


Ein zerſtreuendes Spiel . .. jetzt noch — 
Aber aus der Neugier ward Angſt — 


Aus dem Siegenwollen — vielleicht Un- 


terliegen. 

Es iſt Wahnſinn. 

Denn du liebſt ihn nicht. 
vielmehr. . 

Du ringſt und kämpfſt gegen feine Macht, 
die deine Nerven aufpeitiht und Gift in deine 
Adern gießt .. ., die dich ſchlechk und kreulos 
macht gegen alles, was rein und lichk geweſen. 

Du rufſt alle guten Geiſter der Vergangen- 
beit zu Hilfe .. du willſt fliehen, wie um deiner 
Seele Seligkeit zu retten. — — 

Fliehe! 

Aber Eile kut not! 

Laß keine Zeit verſtreichen, Marie Fels! 

Dies, dies iſt die Stunde, in der noch einmal 
die Lenkung deines Schickſalswagens in deine 
Hand gegeben iſt. — 

Wende die Räder — noch iſt es Zeit! 

Fliehe zurück an die Herzen deiner Jugend- 
geſpielen — 

Birg dich im Land deiner Kindheit! 

Es war ſchon zu ſpät! 


Du haſſeſt ihn 


** * 
* 


Sommerheiß ging der Tag zu Ende. | 

Aller Blumen ftärkftes Duften, aller DVö- 
gel füßeftes Singen war in ihm geweſen. 

In Maries Zimmer ſtanden die Koffer 
gepackt — morgen würde fie bei Renale ſein. 

Morgen! Dann würden zerſtieben die 
wirren, beklemmenden Träume der letzten Zeit 
— wie Träume zerſtieben, gute und ſchlimme. 

O, die Wohltat, in dieſer Gewißheit die Ge- 
danken ausruhen zu laſſen! 

Weit öffnete ſie die Fenſter, ſtreifte mit 
beinahe liebevollem Blick den ſchon verſchloſſe⸗ 
nen Koffer — — und ging hinaus nach dem 
Garten. 
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Um fie klangen die janfteren Töne des 
Abends. 

Den Steinen enkſtrömke noch des Tages 
Hitze, in den Straßen kroch noch die Sommer- 
glut — zwiſchen den Hecken atmete ſchon Kühle. 

Sie ging langſam den Garkenweg entlang. . 

Aus dem Luſthäuschen trug fie einen Seſſel 
unter den Vorbau und ſtreckke ſich wohlig aus. 

Die Laute lag in ihrem Schoß. Läſſig griff 
ſie einige Akkorde und ſang ein Lied, das ihr 
eines Abends zur Harfe eingefallen: 

„Auf fernen Höhen blau verdämmernd 
Skeht hoch und ſtill das Schloß des Lichks! 
Wie iſt der Pilgerzug hinan ſo lang! 
So flehend ausgeftreckt find kauſend Hände — 
So narrenblind viel taufend Augen bekkeln — 
Um einen Schimmer Glanz vom Schloß des 
Lichts! 
Ihr Narrenkräumer! Senkt die Hände! 
Hüllt Schleier über eurer Augen Flehen —! 
So ihr's erreicht — fo ftürzt das Schloß des 
Lichts.“ 1 

Sie ſchwieg gedankenverſunken. 

In den paar Verſen lag eigentlich ihr ganzes 
Wollen und Fürchten. 

So ihr's erreiht — fo ftürzt das Schloß 
des Lichts.“ | 

Wer konnte jagen, ob es nicht einſt fo kam? 

Ob es nichk ein Traumſchloß war, dem fie 
nachjagke? | 

Ihre Hände ſtrichen ſanft über die Saiten. 
— verſchwebendes, ſüßes Summen durchzog von 
ihnen die Luft .. wie Grüße des ſterbenden 
Tages — wie Flüſtern der kommenden Nacht.. 

Marie lehnte die Laufe neben fi an eine 
Säule... fie Dur zu müde, um weiter zu 
ipielen. . 

Schwile lagerte 153 unter dem niedrigen 
Holzdach. — — „ N 

Und Duft! 

Der Duft von allen Blüten ringsum ſchien 
hier gefangen. —— 

Die jeltfam ſchwer der das Atmen made... 

Sie legte den Kopf auf die im Nacken ge- 
kreuzten Arme und blickte in das Dämmern 
hinaus. 2 
Wie ſonderbar war es doch, hier jo allein 
zu ſitzen! 

Drüben im Garten kein Schritt kein Lauf... 
fort alle! 
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So jung war fie... 
viel Vergangenes zurück! 
Würde nie etwas davon wiederkehren? 

Für Sekunden hörke ſie Lothars Lachen, 
fühlte ſeinen Blick durch die geſchloſſenen Lider 
— dann riß fie die Augen gewaltſam auf. 

Nein, nein! Nicht wieder verſinken in 
dieſem lauen Strom janfter und doch quälender 
Erinnerungen: 

Sie nahm die Arme vom Nacken und ruhke 
nun mit wohlig gelöften Gliedern. 

Wieviel Duft doch da war! 

Und wieviel Schwüle! 

Gleich zärklichen Händen ſtrich es über 
Stirn und Wangen . . wie heimliches Grüßen .. 

Ihre Lippen öffneten ſich, lähelten — — 
glühten. . . 

Und die Vergangenheit, die noch eben ihr 
Haupt hatte erheben wollen, verblaßte mit ihrem 
Unſchuldsglück, und die Angſt vor der Zukunft, 
die den Hilferuf an Renate erpreßte, ſchwand 
dahin. . 

Und nur die Gegenwart war noch da mit 
ihrer irritierenden Spannung, mit ihrem be- 
klemmenden Reiz, gemiſcht aus Furcht, Neu- 
gier und Erwarkung. 

Nur Duft und Schwüle war da!. 

Nur Sehnen. 

Und Verheißung —! 

Marie atmete ſchwer — — 

Verheißung! Das war wie ein Wechſel 
auf die Zukunft — — würde ſie nie Erfüllung 
in die Gegenwart zwingen? 

Welch langen Zug unbenußter Stunden 
führte die Vergangenheit mit ſich — wie viele 


und ſah ſchon auf ſo 


Hoffenskraft war zwecklos, unfruchkbar in die 


Zukunft geſchichk — nie aber hakte fie die Ge- 
genwarf mit ſtarker, lebendiger Hand ge— 
nommen — — 

Nie? 

Ihr Geſicht röteke ſich — ſchneller ging der 
Atem über die geöffneten Lippen — durſtig 
kranken fie die duftberaufhte Luft — ſelt- 
ſam pochend durchrann das Bluk die machklos 
hingeftreckten Glieder. — — 

Törin du! Mas fieberſt du nach der Ge⸗ 
genwark herzpreſſenden Fülle? Stand fie nicht 
all dieſe Tage vor dir? | 

Und wollkeſt du nicht fliehen? 

Fliehen in der bebenden Angſt, dir werde 
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der Schleier von dem Verborgenſten genommen 
.. . und alles verſchwiegene Glühen, die heim- 
liche Hingabe, all die geleugnete Bejahung in 
der Verneinung liege offenbar einem wiſſenden, 
harken, ſpöltiſchen Auge? 

War es nicht die Angſt, dies erbarmungs- 
loſe Auge nehme dir Hülle um Hülle, bis deine 
Nacktheit dich vor ihm wehrlos gemacht für alle 
Zeit? | 

Dieſer Schauer, der in der⸗Nähe jenes 
Mannes deine krotzige Seele ohnmächtig macht, 
iſt die Gegenwart, vor der du fliehen willſt, 
Marie Fels, und der du dennoch verfallen biſt — 

Denn dieſe Gegenwart packt zu mit kluger, 
ſicherer Hand — — 

Und fo wollteft du von ihr genommen fein. 
Iſt es nicht ſo, Marie Fels? 

„Nein, nein! Ich will zu Renate!“ 

Rief noch einmal die Engelsſtimme der 
Vergangenheit? 

Ward noch einmal die Tür aufgekan zu 
einem Wundergemach, angefüllt von funkeln- 
den Kleinodien aus reinem, unvergänglichem 
Gold? 

Marie öffnete die Augen .. . es war wirk- 
lich wie ein ſpukhaftes Rufen geweſen. — — 

Und nun ſah ſie jemand auf ſich zukommen 
— dort auf dem Wege zwiſchen den komiſch un- 
modernen Rabakken, auf denen die alkmodiſchen 
Blumen ihrer toten Mutter wucherken — ihn, 
der ihr Schickſal werden follte. . . 

Sie machke eine matte Fluchtbewegung zur 
Seite, ſtieß an die Laute ... die Saiten klan- 
gen .. ein klagendes Schwirren — dann ein 
Verſchweben 

Und in dieſe hinſterbenden Töne hinein 
ſprach Georg Friedrich Bergedorf: 

„Komm!“ 

Nichts als dies eine Wort — — — 

Und Marie Fels erhob ſich von ihrem 
Seſſel, ſtand Auge in Auge — 

Und taumelte in feine Arme — — — — 

Markus Fels ſaß noch in ſeinem Arbeiks- 
zimmer, als Marie zu ihm eintrat. 

Die niedrige Schreibtiſchlampe beleuchtete 
nur in geringem Umkreis das Manufkripf vor 
ihm, fein Gefiht blieb im dämmernden Zwie- 
licht des grünen Schirmes und des Mondes, 
der groß und golden hinker dem Nachbargiebel 
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feinen ruhevollen Schein in die ftille Stube 
ſchickke. 

Marie ſtand eine Weile und ſah zu ihres 
Bruders ernſtem Geſicht nieder. 

Wie ähnlich machte ihn die hoffnungsloſe 
Traurigkeit, das müde Verzichkleiſten ſeinem 
Vaker! 

Und ſie ſelbſt brachte noch eine Verſchärfung 
ſeines Schmerzes... Jetzt war Lothar wieder 
frei .. frei für Renate —! 

Denn von ihr würde er ſich in Zorn und 
Verachtung abwenden. Konnte dann fein Herz 
nicht den Weg zu Renate finden? 


Hatte Markus Rechk? Ging fie wirklich 
über das Glück von vier Menſchen hinweg? 

War ſie es allein, die die Lebensloſe der 
Nachbarkinder willkürlich durcheinanderwarf? 

Ihr Herz klopfte bang. 

Gab es Vorahnungen? 

Drohte das fahle Geſpenſt Reue aus ferner 
Zukunft herüber? 

Markus hatte etwas verwundert aufge- 
ſehen. 

Was willſt du, Marie? Du biſt ja foten- 
blaß.“ 

Ich? So?“ 

Sie ſtrich mit der Hand über ihr völlig 
farbloſes Geſichk, aus dem die Augen dunkles 
Feuer fprühten und die Lippen wie Blut 
ſchimmerken. 

„Sit dir etwas geſchehen, Marie?” 

„Nein! Nichts! Nur ... ich habe mich 
verlobt.” 

„Verlobk? Wieſo? Mit wem?“ 

Sie ſtützte die geballten Hände vor ſich auf 
die Schreibtiichplatte .. war es ein Haltſuchen? 
War es kroßige Beftätigung? 

Kurz ſtieß fie hervor: 

„Mit Georg Friedrich Bergedorf.“ 

Ein Schweigen folgte.. ein Schweigen jo 
tief, daß man das Klopfen der Herzen und das 
Rauſchen des Blutes hätte hören können. 

Dann ſagke Markus gedämpft aber mik 
einem jelfjamen, faſt prophetiihen Nachdruck: 

„Nimm dich in Achk, Marie! man ſpielt 
nicht ungeſtraft mit eigenen und fremden 
Schickſalen. 

Du findeſt eine Liebe wie die Lokhar Hallers 
nicht zweimal im Leben. 
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Nimm dich in Acht, Marie! daß dieſer 
Treubruch dir nicht Unglück bringt! 

Fahre niht auf — ich weiß, was du ſagen 
willſt. Nein, ihr warek nichk durch Ring und 
Verſpruch verlobt — aber durch die Vergangen- 
heit warſt du an ihn gebunden, denn durch jede 
dieſer Stunden haft du dich von ihm binden 
laſſen. 

Noch einmal ſage ich: Nimm dich in Acht, 
Marie! 

Lothar Haller ift niht der Mann, ſich als 
überfläffig beiſeite ſchieben zu laſſen. 

Er hat ein Recht auf dich .. daß weißt du 
wohl. Es hilft dir nichts, es vor dir abzuleugnen. 

Und eines Tages wird er kommen und wird 
dich zur Rechenſchaft ziehen.” 

Sie war bleich wie eine Tote. ; 

Markus', fagte fie abgebrochen. Mar- 
kus, ſprich nicht fo furchtbare Worte .. es iſt 
ja wie — wie eine Prophezeiung von lauker Un- 
glück .. . fürchterlich iſt es... wie du mich 
anklagif. . . 

Vergiß doch nicht: ich habe ihm nie, nie 
mit einem Wort ein Recht gegeben 

Sie verſtummke, er hakte abwehrend die 
Hand erhoben. . | 

Mit Worten über ein Wort zu ſtreiten ift 
ganz und gar zwecklos. Enticheiden kann allein 
dein Gefühl. Und wie das entichied, beweiſt 
deine — Verlobung. 

Ich kann und werde dir in dieſer Sache 
nichks mehr jagen.” 

Er hakte in einem Tone geſprochen, den ſie 
nicht kannke, der ſie in ſeiner Fremdͤheit ſtreng 
und beinahe unheimlich berührte. 

Sie konnte nichts erwidern und ſah ſtumm 
und mit erſchrockenen Augen, wie er feine Bü- 
cher zuſammenſchob und aufſtand. 

Vor ihrem verftörten, bleichen Geſicht ward 
ſeine Miene weicher. 

Er blieb ſtehen und ſagte: 

Glück kann ich dir heute nicht wünſchen, 
Marie ... aber möge dir Unglück fern 
bleiben.“ — — — — 

Als Marie lange nach Mitkternacht tot- 
müde und zerſchlagen zur Ruhe ging, fiel ihr 
ein, daß ihr Bruder fie mit keinem Work ge- 
fragt, ob fie Georg Friedrich, ihren Verlobten 
— liebe. 
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Zur ſelben Stunde ſaß der Herr von Nieder- 
ſtekt an feinem Schreibtiſch und kramke in einem 
Haufen Briefen. 

Wie Marie Fels zu ihrem Bruder, hakke 
er zu ſich ſelbſt geſagt: Ich bin verlobt.” 

Die drei Worte, das zäh erſtrebke, klug be- 
rechneke und erreichte Ziel löſte ein gewiſſes 
äſthetiſches Reinlichkeitsgefühl in ihm aus 
alſo glatten Tiſch gemacht mit früheren 2e- 
ziehungen — noch heute wollte er mit der 
hübſchen Züliette zu Ende kommen — radikaler 
als bisher. | 

Ehemann werden! 

Er mußte lächeln. 

Ein Schaufpiel für feine Freunde und 
Klubgenoſſen, wie er hier ſaß und gleich einem 
ſenkimenkalen, friſch verlobten Mädel mit alten 
Erinnerungen räumte! So unwahrſcheinlich 
mußte es der Auffaſſung ſeines früheren Kreiſes 
ſein, daß ſie's kaum geglaubt haben würden. 

Indeß er fo ordneke und fichtete und ſchließ⸗ 
lich kurz und präziſe ein Schreiben an feinen 
Bankier bekreffs der hübſchen Modiſtin auf- 
jeßfe, hatte er ein wohltuendes Gefühl hoch- 
gradiger Anftändigkeit. 

Seine faſt zyniſche Aufrichkigkeit gegen ſich 
ſelbſt flüſterte ihm allerdings jofort zu, es ſei 
wenig Verdienſt bei dieſem „Aufräumen“, in 
Wirklichkeit waren ihm die engeren Beziehun- 
gen zu Julchen Müller längſt läſtig geworden, 
jo daß das gänzliche Aufhören derſelben eigent- 
lich nur zufällig mit feiner Verlobung zuſam- 
menkraf — ſehr unkerſtützt von feiner Fähigkeit, 
ſchnell und endgültig fahren zu laſſen was an 
Reiz verloren. 

Ebenſo verhehlte er ſich nichk, er handle ſo 
viel mehr ſeinek — als Maries wegen, denn 
zur Offenheit in ſolchen Sachen oder fogenann- 
ten Verkrauensbeweiſen würde er ſich niemals 
verpflichtet fühlen, wenngleich er feine Braut 
für durchaus nicht ganz naiv in dieſer Hinſicht 
hielt. * | 

Als gnehrere Briefe fertig geſiegelk und 
adreſſiert vor ihm lagen, Rlingelte er. 

Lauklos glitt Fritz durch die ebenſo lautlos 
geöffnete Tür herein. 

Georg Friedrich wies auf die Briefſchaften. 

„Zur Frühpoſt beſorgen.“ 

„Sehr wohl!” 

Draußen lachte Fritz ſpitzbübiſch. Seine 
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Kombinakionsgabe arbeikeke ſteks unkrüglich 
ſicher ... ein Blick auf die verſchiedenen Auf- 
ſchriften — und die Situation war ihm klar. 

Nicht zum erſtenmal ging ſolch ein Schluß“ 
durch feine Hände. Das ließ ihn rieſig kalt — 
er überlegte nur noch, wie er ſich zu der neuen 
Zeit, die er ebenſo ſicher witterfe als er die alte 
abgetan ſah, ſtellen würde. 

Die Junggeſellenzeit ging zu Ende, ſoviel 
ſtand feſt, das brachte eben das Verkriechen in 
dieſem goffverlaffenen Neſt mit ſich .. allein 
hielt man's hier nicht aus. Jedenfalls war es 
mit der Flokkheit vorbei — wenigſtens mit der 
für ihn einkräglichen — ſobald eine Hausfrau 
nach Niederfteff kam. - 

Seine, des klugen Fritz, beſte Zeiten waren 
immer die „Epijoden” geweſen — o, er verſtand 
ſich auf Ark und Ausdrücke. 

Während Fritz jo Gehen oder Bleiben über- 
legte, und ſchließlich grinſend zu dem Schluß 
kam, vielleicht würde er feinem Herrn auch 
künftig kroß allem nicht ganz enkbehrlich fein, 
hakte er die gleichen Erwägungen. 

Sollte er ſpäker den gewandten durdhtrie- 
benen Burſchen behalken? 

Konnte er nicht mal läſtig werden? 

Beſſer war's ſchon, er ließ ihn laufen, bevor 
eine Frau hier einzog. 

Aber dann ſiegke die eigene Bequemlich⸗ 
Reit: er hakte ihn fo nett dreſſterk. Dirigierke 
ihn faſt ohne Worte — warum das enkbehren? 

Schließlich krat doch die Frau in ſein Leben 
ein, nicht er in ihres .. fie mußte ſich in dem 
Neuen zurecht finden — nichk er .. mithin: 


Läſſig zurückgelehnt ging ihm in ſcharf um- 
riſſenen Gedanken noch einmal die letzte Zeit 
durch den Kopf. | 

Verrückk, wie es ihn überkommen hafte! 

Dies wilde Hingeriſſenſein! 

Dies Habenmüſſen um jeden Preis! 

Nie im Leben hakte er ein Ziel mit fo er- 
bifferter Zähigkeit verfolgt. 

Es war doch was Gutes um die Selbft- 
diſziplin! Mag ſie auch mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen und geballten Fäuſten erworben fein! 

Es war doch etwas Gukes um die Fähigkeit, 
die Eisſchicht kalter Ruhe über inneres Glühen 
zu decken 

Es war doch was Gukes, ſich zum Herrn „ 
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machen zu können über ſtolzen Weibesſinn und 
widerſtrebende Herzen .. denn — Georg Frie- 
drich ſchloß ſeine lange ſehnige Hand um das 
goldene Zigarreftenetui, womit er mechaniſch 
ſpielte — denn nun hakte er ſie, die ſchöne 
Marie Fels. 

Willenlos war ſie ihm an die Bruſt ge— 
ſunken — betäubt von einer Leidenſchaft, die 
forkriß wie Sturmwind und lohte wie Flammen. 

Die Stunde in dem lächerlich alkmodiſchen 
Garten kam ihm in ihrer ganzen berauſchenden 
Süße zurück. 

Er fühlte die wundervolle Geſtalt wieder 
an ſeiner Bruſt, ſpürte ihr Zittern, die pochen; 
den Pulſe — ſah, wie ihr ſchönes Geſicht die 
Herbheit verlor, wie die Züge ſich löſten — wie 
fie unter feinen Küſſen bewußter, reifer wurden. 

Georg Friedrich ſchloß die langen, ſehnigen 
Hände feſt — feſt — — und lächelte. — — — 

Nun hatte er fie, die Marie Fels! 

Sein war fie — denn die Stunde in dem 
dämmernden, ſchwülen, ſelkſam duftenden Gar- 
ten — verſchwiegen, unbelaufcht, dieſe Stunde 
hatten ihrem erwachenden Weibkum für immer 
ihr Gepräge aufgedrückt. . . 

Niemals würde fie die Erinnerung daran 
tilgen können, niemals wieder zurücknehmen 
und auslöſchen die Minuten, in denen Wunſch 
und Seele hüllenlos vor ihm gelegen, nie wieder 
fortleugnen fein Wiſſen — von ihr — — 

Sein war ſie! 

Und in vier Wochen war die Hochzeit. — 

Spät abends ſchrieb er noch die Ver- 
lobungsanzeigen im Konzept. 

Und einige Tage jpäter lag eine der erſten 
dieſer Anzeigen draußen in der ſonnigen Rhein- 
ſtadt auf Renate Herwigs Platz. 


* * 
* 


In Berlin waren fie auf der Rückreije ab- 
geſtiegen. 

Georg Friedrich hatte die Nalurgenüſſe 
ihrer bisherigen Reiſe fatt — einige Tage 
Berlin, obwohl eigenklich noch koke Zeit war, 
ſollte Erholung und zugleich Abſchluß ſein. 

Außerdem behauptete er auch, hier ge- 
ſchäftliche Verbindungen anknüpfen und auf- 
friſchen zu müſſen .. Demgemäß führte er 
ſeine junge Frau bei verſchiedenen Finanz 
größen ein. 


Roman von Erika Riedberg. 


Den Beſuchen folgten Einladungen, weitere 
Verabredungen und die Abreiſe verzögerte ſich 
von Tag zu Tag. 

Er hatte feine Frau nicht um ihre Mei- 
nung gefragt — er nahm ihr Interefle am Groß- 
ſtadtleben wohl für ſelbſtverſtändlich an. 

Marie ſprach ſich nicht darüber aus. Sie 
ging und fuhr in einer etwas gleichgülkigen 
Freundlichkeit mit jhm, wohin er wünſchte. 

Sie war ſehr gelaſſen geworden, die ſonſt 
ſo ruheloſe Marie Fels — und wunderke ſich oft 
ſelbſt, wie ſehr ſie ein Ende des Umherreiſens 
herbeiwünſchte. 

Für den heutigen Abend waren ſie in 
das reiche Haus des Kommerzienrafes Benning 
geladen. | 

Marie hakte mit Hilfe des Stubenmäd- 
chens bereits Toilekke gemacht und wartete nun 
in einem ihrer eleganken Hokelzimmer auf ihren 
Mann. 

Sie krug ein matftgrünes Kleid von weich- 
fließendem Stoff, um den Hals eine eigenartig 
ſchöne Goldkelte, die prachtvoll gearbeitete Nach- 
ahmung eines anfiken Schmuckſtückes — ihr 
Mann, der ſehr wähleriſch in dieſen Dingen 
war, hakte fie ihr in Rom geſchenkt .. das 
dunkle Haar, hochfriſierk, ließ des Nackens 
wundervolle Biegung frei. 

Schön iſt fie, wie fie da ſitzt und gleich- 
mütig in einem Buch blättert — ſchön, wie ein 
Bild —. | 

Jetzt ſchlug eine Uhr neunmal .. Marie 
Bergedorf ſah flüchtig auf. 

„Wir werden zu ſpät kommen“, ging es ihr 
durch den Kopf. 

Sie horchte nach dem Nebenzimmer in dem 
ihr Mann noch mik Ankleiden beſchäfkigt war 
— länger und umſtändlicher als ſie. 

Gerade war fie, im Erwägen der Peinlich 
keit eines Zuſpäkkommens im Begriff, ihn zur 
Eile zu mahnen, als er, noch an Manſchekken 
und Krawatte knüpfend und dcn Eleganz, 
Verfeinerung, und Gepflegtheit Ausatmend, 
einkrat. 

Iſt das eine Wirtſchaft! Ich werd den 
Bengel den Fritz nachkommen laſſen — aber 
ſchleunigſt!“ 

Sie blickte erſtaunk. 

Jetzt noch?“ 
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Wieſo? Jetzt noch? 
abreijen?” 

Ich? Nein!” 

„Na alfo! Für zwei drei Wochen find wir 
noch Verpflichtungen eingegangen. Für die 
Zeit lohnk ſich ſchon die größere Bequemlichkeit 
mik dem Fritz.“ 

Ich wußte nicht, daß du ſo lange fork ſein 
kannft,” ſagke fie gleichgültig. 

Ich kann, was ich will, mein Kind — und 
was mir Spaß machk . .. augenblicklich alſo 
macht's mir Spaß hierzubleiben. Dir nicht?“ 

„O doch.“ 

O doch!“ wiederholte er ein wenig ſpöktiſch. 
Dein Sprachſchatz iſt neuerdings nicht ſehr 
umfangreich.“ 

Sie hob die ſchönen nackken Schultern. 

Ich wüßte nicht, wozu ich mehr Worte 
machen ſollke. Du willſt noch hier bleiben — 
alſo gut.” 

Sie ſtand auf und griff nach ihrem hellen, 
langen Seidenmankel. 

„MWeinſt du nicht, wir werden uns ver- 
ſpäten?“ 

„Lieber Himmel, immer noch dieſe provinz- 
mäßige Eile. Hier in Berlin kommt es auf eine 
halbe Stunde früher oder ſpäter nicht an 

Du ſiehſt ja ganz erhitzt aus.” 

Ich erhitzt? Eher du, mein Lieber, wie du 
dich im Spiegel überzeugen kannſt. Ich bin 
weder erhitzt noch habe ich Eile. Höflich finde 
ich überflüſſiges Zuſpäkkommen freilich nicht.“ 

Er biß ſich die Lippen, aber half ihr nun 
doch aufmerkſam in den Mankel. 

Wie nebenbei fagte er: 

„Du wirſt deine Überraſchung noch früh 
genug haben.” 

„Meine Überraſchung? Was könnte das 
fein?” | 

Er zögerke mit der Antwort... . für Mi- 
nuten fühlte er Eiferſucht wie eine grimmige 
Beſtie an ſeinem Herzen zerren — dann blieb 
nur Schadenfreude — und Arger. 

Wie dumm! Beinahe hätte er ſich hin- 
reißen laſſen und ihr geſagk: „Du wirft heute 
abend deinen Freund, den ſchönen Lothar 
Haller, treffen!” 

Wie körichk! Sie ſollbe doch durch den 
plötzlichen Anblick ihrer Jugendliebe über- 
rumpelt werden .. er wollte fie dabei beob- 


Willſt du etwa 


Roman von Erika Riedberg. 
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achten und endgültig feſtſtellen, was fie für den 
blonden Adonis gefühlt — und noch fühlte. 

Und faſt häfte er Tor, die beſte Waffe, das 
Überraſchtfein aus der Hand gegeben, indem er 
fie vorbereitete. 

„Du wirft ja jehen”, ſagte er kurz, ſchon 
zur Tür gehend, die er vor ihr öffnete. . 

Sie ſchritt an ihm vorüber, ohne die Lider 
zu heben, ruhig und gleichgültig den langen 
Korridor hinunker, achtlos zog fie die lange, 
ipige Schleppe über den roten Sammelläufer. 

Beripätet, wenn auch noch nichk zu ſpät, 
bekraken fie nach kurzer Autofahrt die prunk- 
vollen Räume am Kurfürſtendamm. | 

Die meiſten Gäſte waren ſchon verſammelt, 
und jo kam es, daß der Eintrift dieſer beiden 
diftinguierten Menſchen ſebbſt in dieſer elegan- 
ten Geſellſchaft auffiel. 

Man beeiferte ſich in einer Art Über- 
raſchung der ungewöhnlich ſchönen Frau vor- 
geſtellt zu werden — und bald war Marie von 
einem Kreis Herren umgeben. 

Bergedorf hielt ſich ftets abſeits — aber 
kein Mienenwechſel, keine Bewegung von ihr 
enkging ihm. 

So wollte er fie! Überall, wohin er mit ihr 


kam, follte fie geſehen, bemerkt und erwähnt 


werden — als feine Frau. 

Sie bewegte ſich mit kühler, ſicherer An- 
mul — von ihrem eigenſten, impulſiven Tem- 
peramenk brach erſt ein Schleier hervor, als ſie 
mik einigen der anweſenden Künſtler auf das 
Thema: Rom und Paris kam. 

So krat fie, lebhaft und klug ihre Ein- 
drücke ſchildernd, im Geſpräch über Original 
und Reproduktion in ein Nebenzimmer, wo 
gufe Bilder und Skulpturen zu einer kleinen 
Sammlung zufammengeſtellkl waren 

Wie verfteinert blieb fie am Eingang 
ſtehen — dort vor der Kopie eines wunder- 
vollen Niederländers ſtand neben einer blonden, 
zarten Dame — Lothar Haller. 

Akſo das war die Überrafchung! 

Ihr erſtes Empfinden war heißer Zorn auf 
ihren Mann. 

So kleinlich und unvornehm konnke er 
handeln! 

Dies vollkommen unverhoffte Wiederfehen 
zu einer wicklich nicht gerade — feinen Ko- 
mödie zu machen! 
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Denn auch Lothar war offenbar ahnungs- 
los geweſen ... wie auf eine Geiſtererſchei⸗ 
nun ſtarrte er auf fie hin 

Und dann ſtehen fie plötzlich voreinander 
keiner weiß, wer den erſten Schritt enfgegen- 
getan ... wider ihren Willen verſchlingen ſich 
die 1 zu einem zuckenden Druck — eine 
Minute Blick in Blick — fo nah, fo tief, fo 
grauſam beredt .., dann ein entſetztes Zu- 
rückweichen: Schrecken und Schamgefühl bei 
ihr — weißglühender Zorn und Verachtung bei 
ihm — — 

Marie wendet den Kopf — fie weiß genau, 
ihr Mann iſt in der Nähe ... er wird feine 
Schlüſſe ziehen wollen. 

Mit etwas verzerrtem Lächeln ſagk fie 
hochmütig zurückgewandt: 

„Du häkteſt mir die Vorfreude dieſes 
Wiederſehens gönnen ſollen — es hätte deine 
gute Abſicht, mich zu erheitern, enkſchieden ver- 
größerk.“ N 

Georg Friedrich kam heran. 

Sein lauernder Blick fand auf Lothars 
Geſichtk eiſige Ruhe. 

In Zeit weniger Sekunden hakken ſich die 
freimüfigen, jungen Züge zu ſteinerner Ent- 
ſchloſſenheit verhärtet — war ſeine größte 
Schönheit: das wundervolle Strahlen ſeiner 
Augen in Kälke erſtarrk. 

Und aus dieſem ſo plötzlich veränderten, un- 
verſöhnlichen, feſten Blick laſen Marie Berge- 
dorf und ihr Gakte — der Mann mit der hohn- 
vollen Beftäfigung von etwas Vorausgeſeßtem 
— die Frau mit dem Schamgefühl eines un- 
freien Gewiſſens und rieſelndem Schreck, er 
würde ſie nicht aufgeben. 

Wie hakte Karl Markus geſagt? 

„Lothar Haller iſt nicht der Mann, der ſich 
als überflüſſig geworden beifeite ſchieben läßt.“ 

Heute begriff Marie ihres Bruders Worke. 

Schnell, von den Unbekeiligten kaum ver- 
ſtanden, halte ſich der kurze, für drei Menſchen 
ſo bedeutungsvolle Vorgang abgeſpielt. 

Mit einer Ruhe, die ihn zehn Jahre älker 
erſcheinen ließ, wandte ſich Lothar der jungen, 
dlonden Dame wieder zu — und das Ehepaar 
Bergedorf ſprach gefaßt und liebenswürdig 
weiter über Kunſt und Reiſen. 


Und auch dieſe peinvollen Stunden gingen 
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dahin unter Eſſen und ſcheinbar höchſt ange- 
regter Unterhaltung. 

Die beiden Nachbarskinder wechſelten kein 
Wort mehr — nur einmal zum Abſchied flog 
ein ſcheuer Blick Maries zu Lothar hin — er 
traf denſelben enkſchloſſenen, ein wenig ver- 
ächklichen Ausdruck. 

Im Wagen ſagte fie kurz: 

Ich möchte morgen nach Haufe.” 

Georg Friedrich zerdrückte gelaſſen den 
glimmenden Reſt feiner Zigarekle, bevor er 
ankworkete. 

„Du haſt vergeſſen, wir find hier noch für 
zwei bis drei Wochen verpflichtet.” 

Mein Wunſch iſt berechtigter, als dieſe jo- 
genannten Verpflichtungen“, ſagke ſie heftig. 

„Auch als mein Wunſch?“ 

„Auch das.“ 

Du würdeſt alſo das etwas — drollige 
Schauſpiel geben, allein von der Hochzeitsreiſe 
in das Haus deines Mannes zu kommen.“ 

Ich habe noch einen Bruder“, ſtieß ſie 
hervor. 

„Allerdings! Du haſt auch noch deine 
Jugendfreunde, nicht wahr? Aber vor allem 
haſt du einen Mann — und der bleibt hier — 
und du, denke ich, mit ihm.“ 

Ehe fie ihm ankworken konnte, hielt der 
Wagen. 

Georg Friedrich führte ſeine Frau in das 
Deftibül . . .. 

Ich habe noch eine Verabredung“, ſagte 
er kurz und kehrke zum Wagen zurück. 

An dieſem Abend hatte die hübſche Jüliekke 
den lang enkbehrken Genuß eines Soupers, wie 
es nur Georg Friedrich zuſammenzuſtellen ver- 
ſtand. 


— — — — — — — — —ʒ— — —3ẽ 


Marie Bergedorf aber lag wach die ganze 
Nacht und fragte ſich voller Schrecken, wo der 
ſchwüle Rauſch ihrer erſten Ehekage geblieben — 
und woher dieſe unaufhörliche, ſtumme Kampf- 
bereiffhaft gekommen, die jedem Work, jeder 


Handlung ein feindliches Gepräge gab .. und 


an alle Fragen ſchloß ſich die eine: warum ihr 
Wann ſie hier halten wollte, wo Lothar Haller 
war. | 


* * 
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Es ift ein Vorfrühlingsabend. 

Die Sonne ſchickk im Untergehen ihren 
legten roten Schein in die Stube der Hausfrau 
von Niederfteft. 

Marie Bergedorf ſitzt am Fenſter und blickt 
in die rolbrennenden Wolken. 

Über den Dächern der Fabrik kreiſt ein 
Flug weißer Tauben, zuerſt langſam um die- 
ſelbe Stätte, dann verſchwindend wie in der 
Ferne verſunken. 

Maries Gedanken ziehen ihm nach — bis 
zum Brunnenbecken auf dem alten Platz in der 
alten Stadf ... wie ſaßen fie dort fo licht und 
jo ſtill! ... Und wenn fie einmal in Angſt er- 
Ihauerten vor einem Räuber hoch über ihnen, 
dann rückken fie zitternd zuſammen und duckten 
ſich wehrlos, und nach überſtandener Gefahr 
waren ſie ſanft und genügſam wie zuvor. — — 

Sie haben nicht mehr das brennende 
Fragen, die Augen der ſchönen, troßigen Marie 
Fels! Es find die kühlen Augen einer ſtolz ver- 
ſchloſſenen Frau geworden — und nur ein ſehr 
Tiefblickender fieht auf ihrem Grund ein Leid- 
volles und ein Suchen — Suchen. — 

Sie war draußen geweſen, auf N die 
der Stadt zuführken. 

Zwiihen Feldern war fie dahingegangen.. 
über ihr der blaue, blaue Simmel, um fie her ein 
Vogelſingen ohne Ende... und all das 
Drängende, Treibende, Sprießende des erſten 
Frühlings ſich allmählich in Blut und Nerven 
zuſammenballend zu quälend ſchwellender, 
wehmuksvoller Sehnſucht . 

Wozu? Wonach? 

Weiß Sehnſuchk das? 

Wenn ſie es wüßte — ſie käme wohl 
ſicherer — die Erfüllung. Vor Marie Berge- 
dorf her war auf einem Waldweg Arm in Arm 
langſam ein junges Paar gegangen, die Köpfe 
nahe aneinander, plaudernd, wie man plaudert, 
wenn man jung und zu zweit durch den frühlings- 
frohen Wald geht. 

Ein ſcharfer Schmerz durchfuhr Maries 
Herz. 

Es packte ſie, wie es den Bettler packt, 
wenn er hungrig und müde an reichem Tiſch 
vorüber muß .. , ein paar raſche Schritte 
machte ſie unwillkürlich den ruhig Wandelnden 
nach. 

Was wollte ſie? 
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Von dieſem ſtillen Glück ein Work er- 
horchen? Sich erinnern laſſen an Tage, wo auch 
ſie ſo ging? Durch dämmernde Heckenwege 
heim in ihres Vaters düſteres Haus — am Arm 
des Kindheitsgeſpielen? 

Was willſt du, Marie Fels? 

Liegt dort drunken im maleriſchen Grund 
nicht dein prunkendes Heim? 

Haft du nicht, wenigſtens ein paar Skun- 
den, ein paar Tage lang geglaubt, durch den 
Mann, der dich mit allen Sinnen begehrte, 
auch ſelbſt das Glück zu erleben? 

Was läufft du wie ein Bettler dem körich- 
ten, kleinen Liebesgekändel zweier junger Kinder 
nach, ein Stückchen davon für dich zu erhaſchen 
— ſei es auch nur der Erinnerung wegen —? 

Was willſt du, ſchöne, reiche, ſtolze Marie 
Fels — von dieſen? 

Sie hatte ſich zuſammengerafft und kurz 
umgedreht — zurück auf dem Wege — 

Und figt nun hier am Fenſter und blickt 
dem in der Ferne verſinkenden Flug weißer 
Tauben nach. — — 

Fritz kam herein. Er brachke die Abendpoſt. 

Jetzt erſt?“ 

Marie konnte den geſchmeidigen Men- 
ſchen nicht leiden. Ihr Ton war ftets kurz be- 
fehlend und unfreundlich, wenn ſie zu ihm 
ſprach. Und Fritz gab ihr Mißtrauen und 
offenen Widerwillen insgeheim redlich zurück. 

Er hatte nicht vierundzwanzig Stunden 
gebraucht, um über alles Beſcheid zu wiſſen. 

Außerlich anſcheinend blind und kaub, lachte 
er innerlich in ſich hinein über die freundlichere 
Behandlung ſeines Herrn, jemehr die Gnädige 
ihre ärgerliche Abneigung gegen ihn zeigte. 

Gekündigt ward ihm nicht, das fand 
feſt — er war nach wie vor unenkbehrlich — 
mochte die junge Frau ihn auch zehnmal haſſen. 

Sehr unfreundlich fragte fie auch jet: 

„Wie kommt das? Warum bringen Sie 
meine Poſtſachen jo jpät?” 

Fritz blickte undurchdringlich. 

„Der Herr gab fie mir erſt eben.” 

„Der Herr? Seit wann gehen Privatpoft- 
ſachen ins Kontor?” 

Fritz erlaubte ſich ein leichtes Achſelzucken. 

Ich kann es nichk jagen.” 

Draußen rieb er ſich die Hände. 

Ja! Wenn er alles ſagen wollte! Wenn 
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die hochmükige Gnädige wüßte, daß ihre ganze 
Korreſpondenz vom Herrn konkrollierk ward. 

Ein Heidenſpaß! Noch kein Jahr verheiratet 
und ſchon wie Hund und Katz! 

Mordsdumm fing's aber auch die Gnädige 
an. Keine Ahnung, wie der Herr genommen 
ſein wollte! 

Immer und ewig dasſelbe hochmükige Ge- 
ſicht, das hielt auf die Dauer kein Menſch aus. 

Du liebe Zeit, da waren die „andern“ 
klüger geweſen. — 

Marie öffnete nachdenklich ihre Briefe — 
einer von Renate, einer von Markus. 

Renate lud zum nächſten Nachmikkag zur 
Teeſtunde ein. Thea Skühmken war gekommen 
und wollte fie gern wiederſehen. 

Von ihrem Bruder fand ſie nur wenige 
Zeilen, aber fie ſaß lange über dem kurzen 
Brief. 

Markus ſchrieb: „Heute war Lothar Haller 
bei mir. Er will einige Zeit hier in der dirur- 
giſchen Klinik arbeiten. Ich halte für gut, dir 
dies mikzuleilen. 

Marie nickte vor ſich hin. 

Nun begriff ſie, weshalb ihre Poſtſachen 
zuerſt ins Konkor gingen — ihr Mann hakke 
zweifellos von Lothars Hierſein gewußt. 

Sie lächelte verächtlich. 

Was dachte er ſich? 

Glaubke er, fie würde Luft haben, aus 
ihrer Ehe ein franzöſiſches Drama zu machen? 

Ach nein! Aus dieſer Ehe war nichks, aber 
auch gar nichks zu machen — und ſie verſpürte 
nicht die geringſte Luft, ihrer lähmenden Ent- 
käuſchung auch noch ihre Selbſtachtung nach- 
zuwerfen. Einſt hakte ſie geſagk: 

Ich will mich zu Tode leben, nicht zu Tode 
ruhen.“ 

Ach Gott, wie hatte ſich dies Wollen er- 
füllt! 

Sie fteckte in einem lichkloſen, glanzlojen 
Grau .. und das, was fie für des Lebens 
Flügelrauſchen gehalten, war nur der verwirrt 
taumelnden Sinne kurzer Sturm geweſen. 
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Nun ſaß ſie hier, und alles Beſte in ihr 
lag in koker Ruhe. 

Des jungen, geſunden Blutes Puffieren 
ſtockbe. 

Ihr flammender Lebenswille 
Mattigkeit. 

Und fie, die Jahr um Jahr in ungeſtümen 
Wünſchen hingebracht, hatte das Erwarten ver- 
lernt — nicht in dem erlöſenden Erkennen: es 
hilft uns nichts, dem Leben nachzujagen, wir 
müſſen ftillfigen und warten, bis es zu uns 
kommt. , dann eines Tages iſt es da, ganz 
von ſelbſt, mit großen, friedensvollen Augen, ſie 
halte es verlernt in einer ſtumpfen Gleich- 
gültigkeit an dem eigenen Geſchick, der nichts 
Lichtvolles für die Zukunft aufbewahrt ſchien. 

Daß dieſer Tage koke Ruhe nicht ewig 
dauern würde, wußke ſie wohl, jedoch das, was 
fie beenden oder unterbrechen konnte, war nicht, 
worauf fie einft gewartet hatte. 

Eine gräßliche, graugetönke Gleichgültigkeit 
kroch durch ihr jetziges Leben, niſtete ſich in jeden 
Gedankenwinkel ein und machte fie kalk und 
leidenſchafkslos. 

Oh, ihr Batte konnke ſehr ſicher fein — ſie 
würde gewiß kein Drama mit Knall und Rauch 
und Blut aus ihrer Ehe machen — ſie nichk. 

Markus Brief in der Hand, blieb ſie noch 
immer ſitzen, indes die roten Wolken draußen 
violett wurden und dann grau und ſchließlich 
alle Farbe ſtarb. 

Sie hakte den Brief mitten durchgeriſſen, 
und als es geſchehen, fragte fie ſich: warum? 

Sie fürchkeke Lokhar ., aber anders als 
ihr Gatte es tat. 

Sie wußte, daß alles, was dieſe Heirat aus 
ihr gemacht und was fie ihr genommen hatte, 
offen vor ihm liegen mußte. 

Was würde er von dem Mädchen, das er 
geliebt hafte, noch finden, nachdem fie Georg 
Friedrich Bergedorfs Frau geworden war? 

Sie drückte den Kopf weil zurück in die 
weichen Kiſſen ihres Seſſels, ihre Arme hingen 
ſchlaff über die Seitenlehnen. 


Fortſetzung folgt. 
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Grauen / Ein Erlebnis, erzählt von Richard 


IV. 

Der mit einer Wahnidee Behaftete fuhr 
fort: 

„Das war das erſtemal. Es kam dann viele, 
viele Male wieder. Es wurde mein Leiden, 
meine Krankheit, mein Todesübel. Den Tod an- 
derer kündigte es mir an: den Tod von Ver- 
wandten und Freunden, von Bekannten und 
auch von Wildfremden. Sie begegnen mir 
irgendwo, ſprechen mit mic und plötzlich — 
Plötzlich geſchieht es. Sie erblaſſen, ihre Mienen 
verzerren ſich wie im Todeskampf und — Wenn 
das Grauen mich packt, jenes gräßliche, grauſige 
Etwas, jo ſehe ich fie, die Lebenden, vor mir als 
Sterbende, als Tote... . 

Um es nicht ſehen zu müſſen, zog ich mich 
von den Lebenden zurück: das Grauen vertrieb 
mich von den Menſchen. Ich verſchloß mich in 
fiefe Einfamkeit, verkroch mich gleich einem 
verwundeten Tier. Mein Landhaus, das ich 
damals — bereits in jungen Jahren — be- 
wohnte, liegt in einem Walde, unweit einer 
Straße, die wiederum nur zu einem einſamen 
Ort führt. Sie war damals, und fie iſt noch heute, 
der einzige Weg, auf dem ich bisweilen jemand 
begegnete: Landvolk, das mich kannte und 
— ſcheule. Denn ich galt bereits damals als 
arger Sonderling, als halb Verrückker. 

Eines Tages ging ich jene einzige Straße, 
die mich mit der Welt draußen verband. Ich 
befand mich in guter Stimmung: mein Übel 
halte mich feit längerer Zeit nicht heimgeſucht 
und ich träumte von ſchönen Sommerkagen, von 
der Möglichkeit, noch einmal zu den Menſchen 
zurückzukehren, unker Menſchen wieder zu 
leben; träumte davon, kroß des Furchkbaren, das 
auf mir laftete, noch einmal, wenn auch kein 
Geſunder und Glücklicher — Glück war für mich 
ausgeſchloſſen — ſo doch vielleicht ein nicht ganz 
unnſßes Mitglied der Geſellſchaft zu werden. 
Ein Schimmer von Hoffnung glitt gleich einem 
Sonnenſtrahl durch mein verdüſterkes Gemüt. 
Da plötzlich — plötzlich wiederum das Vorgefühl 
von etwas Schrecklichem, Schaurigem. Denn der 
Anfall zeigte ſich jedesmal kurz vor feinem Aus- 
bruch mir an, und zwar durch eine Empfindung 
gleich dem Vorboken einer geheimnisvollen Ge- 
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Voß 

1. Fortſetzung. 
walt, welche keine Vernunft zu faſſen vermag, 
welche alle Vernunft zerſtört und den Menſchen, 
der ihr erliegt, allmählich von Sinnen bringk. 

Das Grauen! Das Grauen! 

Da kam es wieder: Am hellen Tage, un- 
weit meines Hauſes. Es packte mich, hemmke 
meinen Schritt, daß ich ſtehen bleiben mußte, 
wie an den Boden gefeſſelk. Mit einer wilden 
Heftigkeit, wie niemals zuvor, ſchüttelke es mich, 
hielt mich in ſeinen Krallen, ein Dämon, ein 
Würgegeiſt. 

Zugleich überkam es mich wie eine Viſion. 

In dieſer ſah ich mich ſelbſt und ich ſah mich 
als Token. Auf der Landſtraße lag ich wie durch 
einen Schlag hingeſtreckt, wie ein Gemordeber. 

Nach einer Weile ſprach der arme Viſionär 
— wie bleich er bei dem Skernenſchimmer des 
Südens war — mit Anſtrengung weiter: Nach 
einigen Tagen zwang ich mich, wieder die Straße 
zu gehen. Ich gelangte zu jener Stelle und plöß- 
lich — Plötzlich wiederum die Anmeldung 
meines Übels; wiederum der Anfall; wiederum 
das Grauen. Ich wollte es bezwingen, konnte 
nicht, fühlte mich wie von unfihtbaren Händen 
feſtgehallen, mußte warten, bis die Schauer vor- 
über waren und ich mich von neuem regen 
konnte. Nun wollte ich meinen Weg forkſetzen, 
war dazu nicht imſtande, kam über die Stelle 
nicht hinweg, mußte umkehren. Ich mußte! 

Genau wie dieſe beiden Male geſchah es 
mir den ganzen Sommer über, den ganzen 
Herbſt und Winker. Ich nahm allen meinen 
Willen zuſammen, meine ganze Kraft, zwang 
mich mit faſt übermenſchlicher Anſtrengung, 
immer wieder jene Skraße zu gehen, wurde 
immer wieder genau an der nämlichen Skelle 
von dem gleichen Grauen gepackt: genau an der 
nämlichen Stelle, über die hinaus ich keinen 
Schritt zu kun vermochte. Unmöglich nur einen 
einzigen Schritt! 

Dann ſpäker, wenn ich einmal nicht daran 
dachte, tief in Gedanken verſunken war, plößlich 
— Plößlich war es wiederum da! Nur das eine 
kehrte nicht mehr zurück: ich hakte keine Viſion 
mehr, ſah mich nicht mehr ſelbſt auf der Straße 
bingeftreckt liegen, ein Toker, ein Gemordeter 

Endlich krieb mich das Grauen auch aus 
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meinem geliebten Waldhauſe, meinem Waldaſyl. 
Ich floh, als könnte ich dadurch dem Gräßlichen 
entfliehen. Ich ging nach Italien, in der Hoff- 
nung, daß Italiens leuchtende Schönheit die 
dunklen Gewalten, die mein Leben beherrſchken, 
verſcheuchen würden. Auch fand ich in Rom 
mein Lebensglück, denn ich fand dork meine 
Frau. 

Lieber Herr! Ich will verſuchen, Ihnen von 
meiner Frau zu ſprechen. 

Nur verſuchen will ich.“ 


V. 

Er verfuhfe mir von feiner Frau zu 
ſprechen: 

„Solch zarkes, feines Geſchöpf! Dabei von 
einer Kraft des Geiſtes und der Seele, daß es 
von ihr ausging wie eine Magie. Was ſchwach 
und willenlos war, wurde durch ſie ſtark. Ihre 
Nähe heilte. Kein Zufall führte uns zuſammen: 
es war Vorausbeſtimmung, Vorſehung. Meine 
große Lebensſtunde war's, die mir mein Lebens- 
glück brachte. 

Alſo doch noch Lebensglück für mich Un- 
glücklichen! 

Sie liebte mich. Das Wunder geſchah, daß 
dieſes heilige Frauenbild mir ſich zuneigke. Ich 
aber fagte zu ihr: Es darf nicht fein!‘ 

„Darf nicht?“ 

„Ich darf dein Unglück nicht fein.‘ 

Du ſollſt mein Glück werden.‘ 

‚Dein Glück? Doch du weißt ja nichk — 

Sage mir's.“ 

‚über meinem Haupte ſchwebt der Wahn- 
finn; denn über meinem Leben liegt das Grauen.“ 

‚Das Grauen? 

Ich jagte es ihrn 

Sie war ſehr bleich geworden und blieb 
lange ſtumm. Ich nahm ihre Bläſſe und ihr 
Schweigen als Antwort. Es galt mir als Urfeils- 
ſpruch. Nun war ich in Wahrheit ein Aufge⸗ 
gebener, ein Verlorener. 

Da ſie immer noch ſchwieg, ſtieß ich hervor: 

„Du ſiehſt ein, daß ich dein Leben nicht an 
meines ketten darf? Nicht dar fl“ 

Ich ſchrie es auf. Dann aber hörte ich fie 
ſagen — mit welcher Stimme, welchem Blick! 

Damit wollen wir fertig werden. Mit 
dem, was du, geliebter Märtyrer deiner Fan- 
kaſie, dein Grauen nennſt.“ 
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Ich ſtammelke ihren Namen. Immer und 
immer nur ihren Namen. Ein anderes Work 
kam nicht über meine Lippen. Ihr Name ent- 
hielt alles, was ich ſagen Konnte; ihr Name be- 
deutet noch heute für mich die ganze Well. 

Sie faßte meine Hand, hielt fie in der ihren, 
ſtreichelte ſte wie die eines kranken Kindes, 
lächelte mich an. 

Seit jenem Augenblick hörte ich ihre Stimme 
nie anders, als mik ſolchem heikeren hellen Ton, 
mit ſolcher frohen ſtarken Lebensbejahung. Seit 
jenem Augenblick ſehe ich ſie auch dann lächeln, 
wenn ihr Herz vor Jammer über mich zu brechen 
droht. Ihr Lächeln verwandelte ſich zu meines 
Daſeins Sonnenglanz 

In Rom wurden wir gekrauk. Heilig iſt mir 
die Stätte, geſegnet der Tag! 

Gleich nach unſerer Vermählung fuhren 
wir zu Wagen nach Fraskaki, wo ich eine Villa 
gemietet haffe: mein junges Glück ſollte hoch 
über Roms Campagna thronen; es jollte von 
erhabener Schönheit umſchloſſen werden. 

Es war ein Novembertag. Aber auf den 
Terraſſen blühten die Roſen wie im Mai. Das 
ganz große Haus füllte Roſenduft, leuchtete von 
Roſenglanz, als wäre Roms Frühling mit uns 
eingezogen. Im weißen Gewande ging Inge- 
borg an meiner Seile durch den Blütenzauber 
der Gärten. Wir pflückten von den ‚Souvenir 
de Malmaijon‘, ließen uns auf dem Rand eines 
antiken Sarkophags nieder, auf deſſen Vorder 
leite ein Zug Bacchankinnen dargeſtellt war, in 
deſſen Höhlung, welcher der Leichnam ſeik Jahr- 
hunderten entrifjen worden aus einem Löwen 
rachen ein Waſſerſtrahl niederkräufelle. Inge- 
borg wand einen Kranz, für den ich die ſchönſten 
Blumen auswählte und ihr zureichke. Sie ſehte 
ſich die roſige Krone aufs Haupt, während ich 
den Überfluß der Blüten in den in eine Blumen- 
ſchale verwandelten Sarkophag ſchüttete. Dar- 
auf harrken wir Hand in Hand auf das Ver- 
gehen des Tages der über dem Land der 
Aneide mit glufroter Sonnenſcheibe ins Meer 
ſank, das Sabinergebirge und die Campagna 
in Purpur hüllte und Rom, das gewaltige Rom, 
zu unſeren Füßen aufflammen ließ, eine kaiſer- 
liche Hochzeiksfackel, die uns ins Brautbett 
leuchtete | 

Herr! Herr! Was ſoll ich Ihnen jagen? Die 
Nacht, die meine ſeligſte fein ſollle, wurde meine 
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ſchrecklichſte. Mein holdes Weib an meinem 
Herzen — war ich eingeſchlafen. Plöglich fühlte 
ich es in meinem kiefen Schlummer: Ich fühlte, 
daß es wieder kam; daß es von neuem mich über- 
fiel: obgleich an meinem Herzen das Weib lag, 
welches davor mich ſchützen, dem Geſpenſtiſch- 
Gräßlichen mich abringen, mit ihrer heiligen 
Liebe den Dämon verſcheuchen wollte. Und — 

Es kam wieder: gleich in der 
erſten Nacht! 

Es war kein Traum, kein Alp. Ich war er- 
wacht, ſaß, vollkommen wach, aufrecht im Bet, 
hörte die ruhigen Atemzüge meines Weibes, ſah 
vor mir — Ich ſah ſo deuklich, ſo wirklich, wie 
ich das von Mondesglanz erfüllte Zimmer und 
mein von dem himmliſchen Schein verklärtes 
Weib ſah. | 

Herr, Herr, ich ſah: Während das Grauen 
mich gepackt halte, kamen fie durch das in 
der Frühlingsnacht offene Fenſter in das Brauf- 
gemach geihwebt, auf den Strahlen herein- 
geglitten: die Frauengeſtallen des antiken 
Sarkophags, die Bacchankinnen. Der ganze 
Reigen kam. Die erſte, die zweite, die dritte, 
die — Ihrer neun waren es, die heilige Zahl 
der Muſen. In hochgeſchürztem Gewande, 
Schultern und Bruſt entblößt, Eppichkränze um 
den ſchimmernden Nacken, Eppichkränze im ge⸗ 
löſten ſchwarzen Haar, den Thyrſosſtab ſchwin⸗ 
gend, umkreiſten fie lauklos, lauklos das Lager. 
Sie warfen Haupk und Arme in die Höhe: ſie 
beugfen und neigfen fi; ſie faßten ſich an den 
Händen, und ließen ſich nieder; ſchloſſen von 
neuem den Kreis. Sie wallten und wirbelten, 


begannen zu rafen: wild und wilder, immer gräß- 


licher, grauenvoller, geſpenſtiſcher. 

Jetzt ſprachen ſie. Die erſte ſprach, die 
zweite, die dritte und alle die anderen bis zur 
neunten. Jede ſprach das Nämliche. Ich ver- 
nahm es fo deuklich, wie den Atem meines 
Weibes an meinem Herzen. 

Jede der Neun ſagte: „Du wirſt mich ſehen 
in deinem Leben. Dein Grauen wird dir künden, 
daß ich es bin.“ 

Als die letzte der Neun geſprochen hatte, 
ertönte es in geiſterhaftem Chorus: „Wenn du 
die letzte von uns neun Schweſtern gefehen haft, 
wirſt du ſterben. Warke darauf! Erwarte die 
Neunkel“ 

Noch einmal das kolle koſende Bacchanal 
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rings um das Braukbetk. Dann, mit einem 
gellenden Hohnlachen — ich vernahm es jo deut- 
lich wie meines Weibes Atem, wie meinen 
eigenen zuckenden Herzſchlag — dann ent- 
ſchwebken fie, wie fie gekommen waren: auf 
einem leuchtenden Strahl durch das Fenſter. 
Von draußen fünte es noch einmal zu mir 
hinein: „Warte darauf! Erwarte die Neunke!“ 
Sagen Sie nichts. Ich ſchwöre Ihnen, es 
war kein Irrkum. Wahrheit war's, Wirk- 
lichkeit. 
Und aus der Ferne wie Echo zum driffen- 
mal: ‚Warte darauf! Erwarte die Neunte!‘ 
Sagen Sie kein Work!“ 


VI. 

Was hätke ich auch jagen ſollen? Daß der 
Unglückliche in Wahrheit das war, was er ſich 
ſelbſt nannke: ein Kranker. In Wahrheit ein 
hoffnungslos Kranker ein Aufgegebener, Ver⸗ 
lorener. Aber ſeine Frau, dieſe lichte Geſtalt in 
feinem fo tief umſchakkeken Leben, dieſe helden- 
mütige Kämpferin wider die dunklen Gewalken, 
denen fein Geiſt mehr und mehr erlag? Ich tat 
leiſe die Frage: „Verkrauken Sie Ihrer jungen 
Frau den furchkbaren Traum an? Ich meine 
jene Viſion?“ 

„Nicht ſogleich. Wie häkke ich können? 
Bedenken Sie doch! Gleich nach unſerer Braut- 
nacht, in unſerem Honigmond. Ich war ihr 
ſchuldig zu ſchweigen. Alſo blieb es mein Ge- 
heimnis, darunter ich ſchwer litt. Keine Worte 
find imſtande, das zu ſagen. Später dann —“ 

Da er ſtockke, fuhr ich fort: „Später be- 
richkelen Sie Ihrer Gemahlin das unheimliche 
Begebnis?“ | 

Ich danke Ihnen, daß Sie es nicht wieder 
einen Traum, eine Einbildung, eine Fieber 
fankaſtie nennen; daß Ste an die Wirklichkeit 
glauben, an das Erlebte.“ 

Jedenfalls glaube ich unbedingk an Ihre 
Qual. Es wuß ein Markyrium ſein.“ 

Er wiederholte mit erſtickker Stimme: „Ein 
Martyrium!“ 

„Später alſo?“ | 

Als ich der erſten Frauenerſcheinung be- 
gegneke — 

Ich rief aus: „Sie erkannten die Geſtalk?“ 

Es geſchah genau in der Weiſe, wie es 
mir in jener Stunde des Enkſetzens angekündigt 
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worden war. Plötzlich überfiel mich das Grauen 
und plötzlich wußte ich —” 

„Was? Was?” 

Daß ſie es war.“ 

„Die Erſte?“ 

Ja.“ 

„Wann erfolgte die Begegnung? Sehr bald 
nach jener Nacht?“ 

Erſt nach einem Jahr. Bereits begann ich 
zu vergeſſen, begann bereits zu hoffen, es ſei ge- 
weſen, wofür Sie es anfangs hielten: ein Traum, 
ein Alp, eine Fieberfankaſie. Es blieb jedoch 
Wirklichkeit.” 

Er jeufzte auf, daß es wie ein Stöhnen 
klang, ſtand und ſtarrke vor ſich hin. In der 


lichken Nacht, welche ſelbſt die Farben der 


Blumen nicht auslöfchte, konnte ich deutlich 
ſeine Geſichtszüge erkennen. Sein Blick hakte 
wieder den Ausdruck, als fchaute er in Wirk- 
lichkeit, was wahr war; als ſähe er den ge- 
ſpenſtiſchen Reigen von neuem vor ſich auf- 
ſteigen. 


Ich mußte den Mann aus ſeinem Traum 
aufrütkeln; mußte den mit feinem inneren Blick 
geſchauken Spuk durch meine brutale Wirklich- 
keit gemwalffam zerſtören. An feinen Arm 
rührend, erinnerte ich ihn daran, daß ich die 
Frage gefan: welche Bewandtnis es mit der Be⸗ 
gegnung jener „Erften” gehabt hat? 

Er fuhr bei meiner Berührung zuſammen, 
verſuchke ſich zu beſinnen, bemühte ſich, in der 
Welt der Dinge ſich wieder zurecht zu finden, 
ſprach mir mechaniſch nach: „Welche Bewandt- 
nis es gehabt? Ich begegneke ihr eben und er- 
kannte fie ſogleich Sie war eine der Geſtalken des 
antiken Sarkophages, eine der Bacchankinnen, 
die erſte der neun ſchrecklichen Schweſtern. Eine 
andere Bewandtnis hakte es damit nicht. Ich 
lebfe auch dann noch weiter und häkke efwas 
noch Furchkbareres erduldet, um mit meiner 
Frau weiter leben zu können, und das ſelbſt um 
den Preis eines körperlichen Märtyrerkums. Sie 
wäre neben mir geſtanden, hätte mich angeſehen, 
mir zugelächelt und ich häkke die Marker kaum 
gefühlt. 

Sie mußte fortan alſo auch das mik mir 
fragen. Ihr ganzes Leben ward Sorge, Hingabe, 
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Aufopferung. Sie wich nicht von meiner Seite, 
um immer bereit zu fein, das Unheil zu be- 
ſchwören. Wenn fie geahnt hätte. — Denn ſebbſt 
vor dem Engel, dem Seraph, enkwich nicht der 
Dämon. Aber auch meine Liebe war eine Ge⸗ 
walt. Kraft meiner Liebe gelang es mir, ſie zu 
käuſchen. Es gelang mir, fie glauben zu machen, 
daß die Dunkelheiten in meiner Seele in ihrer 
Gegenwart zu ſchwinden begännen. Dabei lebte 
ich in beſtändiger Furcht, in beſtändiger Qual: 
es kommt wieder! Morgen, heuke ſchon! Heute 
ſchon kannſt du die Zweite ſehen. 

Wir reiſten viel. Denn infolge meines 
Schickſals blieb es dabei, daß ich keinen Beruf 
ausüben, kein nützliches Mitglied der Geſellſchaft 
werden konnte. Meine Frau brachte es dahin, 
daß ich mich mit anderem beſchäftigke, als be- 
ſtändig nur mit mir ſelbſt. Sie brachbe mich da- 
zu, mich über mich ſelbſt hinauszuheben. Ich 
ſtudierke Kunſtgeſchichke, begeifterte mich für das 
ewig Schöne und Große, hakte mir beſonders den 
geheimnisvollen Leonardi da Vinci als Gegen- 
ſtand einer ernſthafken Arbeit auserſehen und be- 
fand mich in Florenz, um in der Arnoſtadt den 
Spuren des Meiſters nachzugehen und For- 
ſchungen über das Urbild Mona Liſas anzuſtellen, 
deren Lächeln mir ſo ſchauerlich, jo geſpenſtiſch 
däuchte, daß es mich bis in meine Träume ver- 
folgte. 

Es geſchah in Florenz, im Palazzo Pitti. 
Auch an jenem Tage wimmelte es in den Sälen, 
die eine Welt von Schönheit umſchließen, von 
Fremden aller Nationen. Um dieſe Pilger- 
züge nach dem von allen Nationen geliebten 
Lande haſſen zu lernen, braucht man nur 
nach Rom und Florenz zu gehen — als ob 
man nichk ſelbſt einer von der fatalen Menge 
wäre! Angewidert durch die Bemerkungen, die 
ich mit anhören mußte, wollte ich mit meiner 
Frau die Tribuna gerade verlaſſen, als uns 
beim Ausgang eine Dame enkgegenkrat, eine mir 
völlig Unbekannte. Ich beachtete fie kaum. Da 
plöglih — Plötzlich kam es über mich: Furchk, 
Angſt, Enkſetzen vor etwas Schauervollem, 
Schrecklichem: Grauen vor Geiſternähe. Und 
wiederum plötzlich — Plötzlich erkenne ich fie, 
die achklos an mir vorbei geht: Es war von den 
neun die Zweite. uw Fortſetzung folgt. 
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Ernkewagen, gleich langem Pilgerchor, 

Wie zur Kirche ziehen durch's Scheunenkor; 

Und eine Stimme hell fingt und ſagk: 

Was will der Feinde Ränkelift und Zorn, 

Iſt im Volk noch einer, der zitterk und zagk? 
Wir bergen Korn, goldenes Korn!“ 


Mühlen auf Hügeln und an Flüſſen ſtehn, 

Flügel und Räder wollen ſich emſig drehn: 

Und eine Stimme hell ſagk und ſingk: 

Ging es bisher oft nach Gramm nur und Lok, 

Seht, bald mahlen wir froh und leichtbeſchwingt, 
Wir bringen Brot, reichliches Brot!” 


Und das Volk — wie einſt als der Kaifer es 


rief — 


Gteht beieinander aufatmend fo tief: 
„Die ihr haltet weit draußen den eiſernen Wall, 
Zwiſchen Zellen und Waſſern und Dornen- 


geſträuch, 


Heimakſegen erreicht euch allüberall, — 


Wir ſparen, ſparen weiter für euch!“ 


Thielo Kieſer. 


* 


Philipp, der Dorfnarr / Von Johannes Freumbichler 


Alle Abend ſtand der Narr auf dem Friedhofe, 
der auf einem Hügel liegt, und blickte lange gegen 
den ſüͤdlichen Horizont, wo zwiſchen den Wolken 
die feinen Linsen des Untersberges ſchimmerken. 
Beute, die vorüber kamen, frugen dann wohl: „Na, 
was guckſt du denn immer ins Gebirge, Philipp?” 


„Ob denn“ fragte dieſer dagegen, „binter jenen 
Bergen auch Menſchen wohnen? 


Da lachten fie: „Nein, Philipp, dort iſt die 
Welt mit Brettern verſchlagen. 


„Wie ſchön wäre es, meinte der Narr ein- 
mal, „wenn die ganze Umgebung brennen würde!” 


Da lachben die Leuke nimmer und verwieſen 
ihm ſolch goklesläſterliche Rede. 


In der folgenden Nacht aber gellte das Feuer- 
horn durch das Tal. Und als die Einwohner er⸗ 
ſchreckk vor die Häufer liefen, ſahen fie zu Ihrem 
Ertſetzen, daß die Kirche des Ortes lichkerloh in 
Flammen ſtand. Das waren ſchreckliche Stunden. 


— 


Schluß. 
Man zieh den Narren der Brandſtiftung. 
Aber es war nichts aus ihm herauszubringen. Der 
Taglöhner ſagke: „Dem ſoll man mik einem SHafel- 
nußſtechen zehn aufs Sitzleder geben und dann 
19 80 zehn und fo fork, dis er geſcheit wird oder 


Die Leute im Dorfe aber begannen ihn zu 
fürchken. 

Einmal wieder geſchah es, daß über den Dorf- 
platz ein Leichenzug ging. Es war im Frühling. 
Die Sonne lachte. Die Bäume blühten. Da riß 
der Narr, der eben des Weges kam, einen 
blühenden Fliederzweig vom Strauch, ſchwenkle 
ihn gleich einer Fahne und ſang, vor dem Zuge 
einherſchreibend, den Pfalm Davids, der da be- 
ginnk: Frohlockek mit Händen alle Völker und 
jauchzek Goft mit fröhlichem Herzen 

Der Dorfwirk aber, an ze Anweſen der 
Tokenzug eben vorbei kam, den fingenden 
Narren ins Haus. Es ift eine Schendel fagte er 


empört. 
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Ahnliche Argerniſſe folgten. Allmählich emp- 
fand das Dorf den Narren als etwas Unheimliches, 
Schreckhaftes, das ihm bei Feſten und Feierlich- 
keiten, bei Kirchgang und Kindskaufe, Hochzeit 
und Begräbnis gleich einer ſchauerlichen Er- 
ſcheinung enkgegenkrak. 

Endlich aber wurde das Dorf von dem Narren 
befreit. Ein junges Paar heiratete. Ein Bauers- 
ſohn war Bräukigam, Hanna Brauk. Ein ſonniger 
Winkerkag war. Die Schlitten ſauſten unker 
Schellengeklingel durchs Tal. Die Hochzeitshörner 
jubelten hell. Der Sitte gemäß wurde der Brauk⸗- 
Ihlitten mittels blumengeſchmückker Stangen, die 
man gleich Schranken über die Straße hielt, an- 
gehalten. Und da eben auf der Dorfbrücke eine 
Gruppe bändergeſchmückker Burſchen zu dieſem 
Zwecke warkeke, kam der Narr mit einem mäd- 
tigen Blumenſtrauße gelaufen. Er hakte ihn, wie 
ſich nachträglich herausgeſtellt, unter nicht geringer 
Mühe und Gefahr im Glashauſe einer Gärknerei 
enkwendek. Die Burſchen machken große Augen. 
Sie wollten das reichliche Trinkgeld, das bei dieſer 
Gelegenheit abſiel, allein haben. Sie umringken 
daher Philipp und hänſelten ihn: „Ei, die ſchönen 
Blumen! — Wo wachſen denn die im Winter?” — 
Und ein vierfchröfiger Burſch meinte lachend: 
„Gib mir die Blumen! — Wenn dich die Pferd' 
ſehen, werden fie fcheu.” 

Und ehe es ſich der Narr verſah, riß der 
Burſche den Strauß an ſich. Philipp ſtürzte ſich mit 
einem heiſeren Schrei auf den Räuber. Ein 
Kamerad desſelben aber verfegte dem Narren 
einen derartigen Stoß, daß er eine Böſchung 
hinabrollte und im Schnee faſt bis ins Bachbeft 
kollerke. 


Das Gelächker der jungen Leufe war groß. 
Philipp aber lag wie beſinnungslos und hörke nicht 
das Geklingel der heranſauſenden Schlikten, das 
„Hoch!“ der Burſchen und das luſtige Lachen der 
Braut. 

Nachmittags erſchien der Narr plötzlich im 
Hochzeitsſaale. Hochaufgerichkek ſtand er im Ein- 
gang. Er war ohne Huf, denn er hatte ihn beim 
Skurz verloren. Sein Blick flog ſuchend über die 
Tanzpaare. 

Aber ſchon hatte ihn der dicke Hochzeits- 
ordner und ein paar andere erſehen. Sie rannken 
auf ihn zu, packten ihn und drängken ihn unter 
Püffen und Schlägen zur Türe hinaus.. 

Vor dem Gaſthauſe ſetzte ſich Philipp auf die 
ſteinernen Stufen und ſtarrte lange vor ſich hin. — 
War es die Muſik, die ihn erſchütterte? — Die 
barbariſche Behandlung, die er eben erfahren? — 
Oder erinnerke er ſich an jenen Tag wo er mit 
feiner geiſllichenn Brauk zwiſchen den reifenden 
Feldern dahingewanderkt? An jenen Sonnen- 
glanz? Jenen Lerchenjubel? — Ich weiß es nichk, 
aber es liefen ihm große Tränen über die ein- 
gefallenen Wangen. 


Da kam ein kleines Blondzöpflein, die Schul- 
kaſche ſchwingend, die Straße herabgelaufen. Es 


war ein Kind, lieblich wie ein Engel, und das ein- 


zige Weſen im Dorfe, das mit dem Narren immer, 

wenn es ihn ſah, Mitleid empfand. Auch jetzt blieb 

fie vor dem weinenden Menſchen ſtehen und BR 
«Philipp, warum weinft du denn?” | 


Engelchen, 
hatte fo ſchöne Blumen für die geiſtliche Brauk.. 
Sie haben fie mir genommen .. Sie haben mich 
auch aus dem Hochzeitsſaale geftoßen ... Warum 
denn nur? — O Gott! Mein Gokt!“ 


„Wark' mal, Philipp!” fagte die Kleine mit- 
leidig. Ich habe Geld, vom Kegelaufſetzen. Ich 
ſpare mir nämlich alles zur Kirchweih. Aber dir 
will ich doch ein Glas Wein kaufen.” Sprach's 
und fork war fie. Flugs kam fie mit einem ge- 
füllten Glaſe wieder. Der Narr klatfhte in die 
Hände. Gierig frank er es leer. 


„Ach, du Engelchen!“ ſagte er jeßkt. Du 
liebes Engelchen, weißt du vielleicht den Weg zu 
den Unkersbergern?“ 


„Nein, Philipp.“ Die Kleine ſchüktelte ver- 
wundert den Kopf und blikte dem Narren for- 
ſchend ins Geſicht, „den weiß ich nicht.” 


Es ſoll nämlich dort”, — er wies mit dem 
Finger gegen den Horizont, wo in den Strahlen der 
Winkerſonne die Felſenberge leuchteten — „ein 
Land geben, wo lauter Herrlichkeit ift.“ 


Ja, fiel das Mädchen lebhaft ein, das Hat 
mir auch ſchon einmal meine Baſe erzählt. Dort, 
über den Bergen ſoll ein Land ſein, wo noch kein 
Menſch vom Dorf geweſen iſt. Niemand wird dorf 
krank, niemand alt, niemand ffirbf, wundervolle 
Quellen ſpringen, herrliche Früchte hängen an den 
Bäumen und, was das allerſchönſte iſt —” 


Da ließ ſich vom Gaſthaus her laukes Lachen 
und Tumulk vernehmen. Die Burſchen, für eine 


Weile des Tanzes und überheizten Saales müde! 


ſchwärmken ins Dorf aus. 


Philipp, ſagke das Mädchen und zog ihn an 
der Hand, geh' ſchnell heim! Sie werden kommen 
und dich wieder quälen.“ 


Der Narr nickte und ging die Straße hinab. 
Vom Sitzen im Freien fror ihn. Er fuchte feine 
Skube auf. Der Taglöhner lag auf der Bank 
neben dem warmen Ofen und kat, was er den 
ganzen Tag über kat, wenn er nicht arbeitete oder 
ſchlief, nämlich Pfeife rauchen. Froſtgeſchüttelt 


wollte ſich auch der Narr ein wenig wärmen. 

Pack“ dich, du Schmußfink!“ ſagte der 
Skubengenoſſe und fuhr von der Bank empor. Ich 
heiz' mein Holz, du Hund, du elendiger!“ 


Der Narr brummke etwas und verließ den 
Raum. Etwa eine Stunde trotfefe er die Dorf- 
ſtraße auf und ab. Burſchen, die mit Sträußen 


ſagte der Narr ſchluchzend, .i ich 
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geſchmückk, von einem Wirkshaus zum andern 
zogen, begegneten ihm mehrmals und bewarfen ihn 
jedesmal küchtig mit Schneeballen. Im Haar, auf 
Schultern und Rücken, überall halte er Spuren 
davon. Endlich, da ihn ſehr fror und es Nacht 
wurde, krat er in das Wirtshaus, wo man ihm 
1 das Märchen von den Untersbergern 
erz 


g Hier ah er gerade recht, denn zufällig faßen 
jene Zechbrüder wieder beiſammen. Iſt Hochzeit 
im Dorf, iſt überall Hochzeitsſtimmung, und Bier 
fließt ohne Maß. Auch der Hauptmacher, der 
luſtige Jägersmann, war hier. Man gab Philipp 
Bier zu frinken, um ihn in Stimmung zu bringen. 
Dann ging das Fragen los: „Warft ſchon bei den 
Untersbergern? — Na, und was iſt's mit den 
Mädchen dort?” und dergleichen Narreteien mehr. 


Der Narr aber ſagte traurig: „Wüßt' ich nur 
bin, gleich auf der Stelle ging ich!” 


„Nichts leichker als das, erklärte unter all- 
gemeiner Beluſtigung der Jäger, gehſt hinauf zum 
Kreuzwinkel im Wald, ſeßt dich dort auf einen 
Baumſtumpf, in den ein Kreuz geſchlagen iſt — 
merk’ wohl! — und warkeſt bis um die zwölfte 
Stunde, das iſt die Geiſterſtund'. 

Und was geſchieht dann?“ fragte Philipp. 

Dann kommt’, fagte der phankaſiereiche 
Jäger, „ein wunderſchönes Fräulein, nimmt dich in 
ihre Arme, mein lieber Philipp, und trägt ae fort 
ins Unkersbergerland.“ 

Keine Minute warf’ ich länger!” fate der 
Narr ernſt und ſtand auf. 
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Aber kalt iſt es jetzt draußen im Wald!“ 
warf jemand ein. 

„Wird mir ſchon warm werden”, fagfe Phi- 
lipp, während über fein nicht unſchönes Geſicht ein 
nk Leuchten ging. Und raſch verließ er die Gaft- 
Nach etwa einer halben Stunde ſaß der Narr 
ſchon oben im Kreuzwinkel, jo genannt, weil ein 
Kreuz mit einem weißen Heiland dort ſteht. Er 
hatte vorher im unſichern Mondlichte eine ziem- 
liche Anzahl Baumſtümpfe vom Schnee befreien 
müſſen, denn nicht jede Tanne hakte eine gläu- 
bige Holzknechtsſeele gefällt und mit der Hacke 
zwei ſich kreuzende Kerben in die harzige Fläche 
des Skumpfes geſchlagen. 

Philipp fror, denn er war ſchlechk gekleidet. 
Aber er war enkſchloſſen, auszuhalten. Es ſchlug 
elf, es ſchlug halb zwölf. Manchmal war ihm, als 
kämen ferne Klänge an fein Ohr, da hatte man 
wohl im Dorfe die Türe des Hochzeitsſaales ge- 
öffnek oder der großen Hitze durch Lüften eines 
Fenſters abgeholfen. Nach dreiviertel auf zwölf 
verſchwand der Mond hinter den Wolken, und 
weiße Flocken begannen lauklos hernieder zu 
wallen 

Jetzt aber klangen feierlich durch die Mitter- 
nachtsſtille die zwölf Glockenſchläge vom Dorf- 
kirchturm, ſelbſt in dieſer Höhe noch deutlich ver- 
nehmbar. Aus unbekannten Fernen kam Mufik, 
Hochzeiksmuſik, ſo überirdiſch wunderbar, fo ſelig 
jubelvoll, weißumwallte Geſtalten ſchwebken heran, 
hoben Philipp, den armen Dorfnarren, empor und 
trugen ihn weich und ſanft durch die Lüfte, hinauf 
zu den Sternen zur himmliſchen Braut. 


Die Liebe 


En Wirrwar unſrer Menſchenſeele keimen 
Der Liebe Blüten ewig neu hervor, 

Wie taufendfältig bunter Wieſenflor 

Der Märchen-Au, geſchaut in Kindheitskräumen. 


Sündlos und rein, vom heiligen Weh durch- 
ſchauert, 

Dollendet fie am ew'gen Thron den Flug — 

Von allem, was die reiche Erde krug 

Der einz'ge Weltenreſt, der überdauert. 


Und mag im Wirbel uns die Welt zerſchäumen 
Und ſchreckt die Kriegspoſaune unſer Ohr: 
Im Weltſturm ſchwingt die Liebe ſich empor 
Der Möwe gleich, zu klaren Himmelsräumen. 


Und — in Erinnerung bunter Kindheits-Auen 
Hüft fie dem Schöpfer neue Welten bauen! 
Paul Baumann. 
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2 Bücher be 


Erika Grupe⸗Lörcher: Zum 1 zum 
dentſchen Ein Vogeſenroman. Leipzig. 
Heſſe und Becker, Verlag. 3 M. 
Erika Grupe⸗Lörcher hat ſich vor dem Kriege als 

eine gründliche, auf eigener Erfahrung und Anſchauung 

Sende Kennerin des Elſaß erwieſen, und ſooft fie 
und Leute dieſes Gebietes ſchilderte, immer hielt 

ſie zugleich die politiſche Stimmung feſt, von der ſie 
ie Elſäſſer beherrſcht ſah. Auch der Charakter ihres 
neuen Romans wird durch den politiſchen Einſchlag 
beſtimmt. Die Erzählerin zeigt hier, wie ſich die Be⸗ 
völkerung des Elſaß bei Beginn des Weltkrieges ver⸗ 
hielt. i manchen regte ſich das franzöſiſche Blut 
wieder, als die Franzoſen dieſen und jenen elſäſſiſchen 

Ort beſetzten, die breite Menge aber wollte und will 

nichts von den Franzoſen wiſſen, die es ihren An⸗ 

hängern ſelbſt recht ſchwer machen, an die fo viel ge⸗ 
prieſene Kulturmiſſion des franzöſſiſchen Volkes zu 
glauben. Im Mittelpunkt der ci been Handlung 
und all der 1825 aber ohne Gehäſſigkeit gezeichneten 

Geſtalten ſteht Bertha Dieffenbach, die, anfangs lau, 

durch deutſche Treue und deutſche Kraft allmählich für 

den deutſchen Gedanken gewonnen wird. Als Urbild 
des franzöſiſchen Weſens iſt der Offizier Duchätel eine 
recht gut gelungene pſychologiſche Studie. 


Gertrud Franke⸗Schievelbein: Stilles 
Heldentum und andere Novellen. George Weſter⸗ 
mann, Braunſchweig. 

Gertrud Franke-⸗Schievelbein, die erſtaunlich Viel⸗ 
ſeitige, iſt im Februar 1914 geſtorben — für die Kritik 
iſt das ohne Belang; ihr Buch lebt, und vornehme 

ritik lobt und tadelt ja ſtets das Werk, nicht ſeinen 

Urheber. Das Dutzend Novellen, das hier als reifſter, 

befter Ertrag aus dem n der Dichterin zuſam⸗ 

mengefaßt iſt, braucht auch die Kritik nicht zu ſcheuen: 
alle find raſch und ohne Umſchweif erzählt, alle ent⸗ 
halten viel Handlung, ſpannende Handlung, aus allen, 
mögen fie humorvoll, ernft oder gar tragiſch ſein, blickt 
uns das milde Auge eines liebenswerten, grundgütigen, 
nachdenkſamen Menſchen entgegen. Eine überquellende 
ne bat fie erſonnen — aber 55 liegt auch ihre 

äche: gerade der unerſchöpfli Reichtum ihrer 

Einbildungskraft hat die Verfaſſerin öfters verführt, 

zu konſtruieren, an die Stelle natürlichen Lebens 

wirklichkeitsfernes, künſtlich zuſammengefügtes Ge⸗ 
ſchehen zu ſetzen. 


P. Maurus Carnot. General Demont. 
ählung. 2. Auflage. Zürich, Art. Inſtitut 
Füßli. 2,50 M. 

Ein Buch, bei dem einem das Herz aufgeht — und 
wohl nicht bloß dem, der das Bündner Land kennt und 
ſeine Bewohner liebt. Warmherzig, phantaſievoll, 
reich an glänzenden Epiſoden ſind auch viele andere 
Werke ähnlichen Schlages, und die ſchlichte, aber dabei 
fo quellfriſche Sprache teilt Carnot mit anderen Er⸗ 
zählern von Gottes Gnaden. Aber was ſeinem präch⸗ 
tigen Buch eigenſten Reiz gibt, das iſt der Ein⸗ 
ſchlag volkspſychologiſch ausgereifter Menſchenſchilde⸗ 
rung, mit der er ſeine Landsleute in ihrem tiefſten 
Weſen lebensvoll und greifbar vor uns hinzuſtellen 
verſteht, wie fie find, ſprechen und handeln. Dazu ge⸗ 
hörte nicht nur der vorzügliche Kenner der vaterlän⸗ 


Er 
Orell 
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diſchen Geſchichte, dazu gehörte — nun eben einer, der 
die Bündner begriff, weil er ſelber ein Bündner 
war. 


F. Gebhardt: Um eine Mönigdtrene. Drama. 
Als Manufkript gedruckt. 


Ich ſage ſchlicht und kurz mein Urteil über das 
Werk. Schon früher habe ich an dieſer Stelle meiner 
Meinung Ausdruck gegeben, lorentine Cebhardt 
zu proſaiſcher Darſtellung beſſer befähigt iſt als zu 
poetiſcher, und der öfters holperige und ungelenke Bau 
ihrer Blankverſe in dieſem Drama beftätigt mir die 
Richtigkeit meiner Anſicht. Schwung und gewählte 
Bilderſprache ſollen indeſſen der Dichterin damit keines⸗ 
wegs abgeſprochen werden. Im dramatiſchen Gefüge 
des Stücks, das an anderen Stellen von kleinen Längen 
nicht frei iſt, 1 wir auf Szenen, die auf der Bühne 
gar wohl von Wirkung fein könnten, aber freilich — 
alle dieſe Szenen klingen an andere an, die wir ſchon 
irgendwo geleſen haben, bei Gutzkow, bei Wilde 

u. ſ. f. Vor allem bei Gothos Tod fühlt man ſich immer 
wieder an die Sterbeſzene der Judith im „Uriel Acoſta“ 


erinnert. 

Arthur Brauſewetter: Ber die Heimat 
liebt wie du. Roman. George Weſtermann. 
Braunſchweig. 5 M. 

Aus der bereits „ chwollenen 
Flut von Kriegsromanen und rzäblungen ragt 
dieſes tüchtige Werk wie ein Felſen hervor. Es vereinigt 
alles, was not tut, um ihm weiteſte Verbreitung „au 
ſichern: eine packende lung, die Entwirrung ſeeli⸗ 
ſcher Konflikte, engſte Verbindung mit Ereigniſſen, die 
uns im Roman N minder ergreifen wie im Er 


leben der jüngſten Vergangenheit, friſchen erdgeruch 
der heimiſchen Scholle, einen ſtarken Eemutsein chlag 


und nicht zuletzt eine kräftige, reſolute Art zu erzählen. 

Aber doch ift das erfte Drittel des Romans, find vor 

allem die Erlebniſſe dans Warſows mit der ruſſiſchen 

Spionin von ſtärkerem Eindruck auf den Leſer als die 
derung der oſtpreußiſchen Verhältmiſſe zur Zeit des 

Ruſſeneinfalls: hier macht ſich, bei em ſcheinbaren 

Reichtum an Abwechſlung, doch eine leiſe Eintönigkeit 

bemerklich, und erſt der 1 des Buches erhebt fidh 

wieder zur gleichen Höhe wie die erſten Kapitel. 

F. N. Berger: Das letzte Werk des Meiſters. Ein 
ander. Hannover. Rechts⸗, Staats- und 
Sozialwiſſenſchaftlicher Verlag. Geb. 2 M. 

Iſt es wirklich ein Künſtlerſchickſal“, das in dieſem 
flott und anſchaulich geſchriebenen, zum Teil don 
einem feinen, überlegenen Humor getragenen Werkchen 
vor uns ausgebreitet wird? Gewiß, Hans Brügge⸗ 
mann, der wohlbekannte Meiſter des Bordesholmer 
Altars, wird von dem ſchlauen, übrigens doch wohl mit 

u grellen Farben gemalten Abt übertölpelt, und um 

ſein Augenlicht betrogen, aber der innerſte Kern der 

anſprechenden Erzählung if doch das Schickſal des 

Mönches, Bruder Martin, ſeine Liebe, ſeine Schuld, 

feine moraliſche Vernichtung. Beſonders hervo 

iſt der kulturgeſchichtliche Einſchlag des Buches; die Zeit 

der Reformation mit ihren Erſchütterungen und 

Gärungen lebt vor uns auf, und Luthers eigene Ge⸗ 

ſtalt taucht für Augenblicke im Hintergrunde empor. 

Hans Zimmer. 
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Der Wille zur Flamme / Roman von Erika Riedberg 


Es war alles Täuſchung geweſen, alles 
Selbftbetrug, was fie in ihren Tiefen erfüllt, 
was fie gewollt und gekan hakte. 

Ihre zu den Sternen greifenden Hände 
waren leer zurückgekommen — und halten ent- 
mutigt ſich mit Erdenſtaub gefüllt... . 

Und kein erlöſender Sturm hakte dieſen 
Staub hinweggeblaſen. 

Und die große Stille, die alles trägt, war 
nicht über ſie gekommen. 
| Im ertötenden Grau einer harten, etwas 
ironiſchen Gleichgültigkeit ſaß fie da und blickte 
auf die Trümmer ihres noch vor kurzem jo ver- 
heißungsvollem Ichs — nicht gewillt, ſich unter 
das Joch zu zwingen, und nicht ſtark genug, ſich 
frei zu machen. 

Nie hatte ihre Seele in der eines anderen 
Menſchen einen Gleichklang entdeckt — — 

Auch bei Lothar Haller nicht. 

Vielleicht war ſie zu verſchloſſen geweſen, 
vielleicht hatten fie darüber hinweggeipielt . . 
fie im Trotz, er in der Gewißheit der ver- 
ſchwenderiſchen Jugend: wir haben ja noch ſo 
viel Zeit. 

Auch bei ihm hatte gefehlt und würde 
immer fehlen die rechte Ankwort auf ihre Fra- 
gen — auch von ihm würde ſie nie das Beſte 
und Erhebendſte im Verkehr der Menſchen 
unkereinander erfahren: das Vorauswiſſen und 


Dorausantworfen auf ungefragte Fragen 


dies Seelenkundigſte, ohne daß ſich nie ein 
Menſch an den andern fortgeben ſollte — wenn 
er ſein Heiligſtes bewahren will. 

Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 51. 


3. Fortſetzung. 

Dies Höchſte: das Wiſſen eines edlen 
Menſchen vom Beſten in ihr, das Zuſammen- 
treffen zweier Seelen im idealſten Streben 
nach Einklang und Vervollkommnung hatte 
Warie nicht erfahren können oder — nicht 
wollen — wohl aber das furchtbare Gegenteil: 
wie dies Wiſſen um Geheimſtes zum Verhäng⸗ 
nis wird, wenn von einem der beiden in klugem 
Eigennutz mit den niederen Trieben im andern 
gerechnet und experimenkiert wird. 

Und dieſem Verhängnis war ſie verfallen. 

Sie hakte den großen Irrkum begriffen — 
ohne Klage. 

Sie beſchuldigte keinen, auch nicht ſich 
ſelbſt .. aber klagloſes Begreifen ſchließt noch 
kein Überwinden und der bloßen Pflicht-ge⸗ 
nügen-wollen in ſich. 

Das iſt das Tökende: ſolche Stunden und 
Tage malt und grau über ſich hingehen zu 
laſſen ... fie halten alles fern ... auch die 
Verſuchung! — 

Und deshalb — ſie hob die ſchlaffen Arme 
und preßte fie feſt an den ſchlanken Hüften enk⸗ 
lang. . wegen Lothar Haller konnke Georg 
Friedrich Bergedorf ruhig ſein. 


* * 
* 


Einige Tage ſpäker ſaßen fie alle in Maries 
Zimmer auf Niederſtett zuſammen. 

Renate mit Thea Skühmken war gekom- 
men, Markus und Lothar Haller. 

Draußen ging über die ſchon früählings- 
grüne Saat ein feines Schneegeſtöber nieder. 
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Es hätte behaglich fein können, noch ein- 
mal jo die Traulichkeik des Winters bei flackern- 
dem Kaminfeuer und duftendem Tee zu koſten 
— jedoch Sonnenſchein und Vogelſingen haften 
ſchon hinausgeloct, die Fenſter waren ſchon 
weit geöffnet geweſen — nun kam man ſich ein- 
geſperrt vor, und die feinen Spitzenvorhänge 
konnten nicht verbergen, wie kroſtlos grau 
Regen und Schnee an den Scheiben herunter- 
goß. 

Es war Tee gekrunken und hin- und her- 
geſprochen worden. 

Frau Theas Friſche und unbefangene Ark 
belebte die Unterhaltung. Sie verſtand ſich ſehr 
gut mit Bergedorf, der mit angenehmer, welt- 
männiſcher Gewandkheit den Gäſten feiner Frau 
begegnete. 

Niemand, der Hausherr am wenigſten, 
ſchien die Spannung zu bemerken, unker der die 
Herzen faſt aller Anweſenden ſchlugen. 

Denn dies Zuſammenſein war ja Wahn- 
ſinn! 

Lüge und Verſtellung jedes Work! Schmerz 
jeder Pulsſchlag! 

Lothar verwandte keinen Blick von Maries 
Geſichk. 

Wie war ſie ſchön! Niemals war ſie ſo 
ſchön geweſen! Verkrauk jeder Zug, jedes 
Mienenſpiel — und doch ein anderes! 

In ihre Bewegungen war eine weiche 
Läſſigkeit gekommen, über die lebensvollen 
Züge eine gewiſſe Glätte — aber wenn fie auch 
ruhte, es war immer, als ſtrecke ſie heimlich 
ſuchend eine Hand aus 

Und das war das Bekörende an ihr: nie- 
mand konnke an die Leidenſchafksloſigkeit dieſer 
Frau glauben ... Sie ſtachelke unaufhörlich 
zum Beobachten, zum Nachſpüren. 

Über den Mann, der fie in ihrer Mädchen- 
zeif geliebt hakte, kam dies Neue, Aufreizende 
wie ein Taumel ... Es zuckte durch jeden 
Nerv, jagte durch jede Ader. 

Und die frühere junge, reine Liebe zu dem 
Nachbarskinde lohke auf zu der Flamme wilden 
Begehrens .. Und feſt und unerſchükkerlich 
grub ſich der Wille zu dieſer Flamme in ſein 
Herz. 

Renate hielt dieſes ſtumme Jermarkern 
nicht mehr aus. 


Der Wille zur Flamme. Roman von Erika Riedberg. 


Sie zog Thea in das Nebenzimmer an den 
nagelneuen, ſcheinbar noch unbenutzten Flügel. 

„Komm, laß uns ſpielen, wie bei dir am 
Rhein.“ 

Gern, Kind! Aber deine Hände fliegen, 
und du biſt kokenblaß.“ 

„Laß! Laß! Es wird ſchon gehen.“ 

Sie warf wahllos einen Skoß Noken durch- 
einander, mehrere Blätter flakterken zur Erde. 

Thea hob ſie auf. 

Laß mich doch 
ſagte fie bekroffen. 

„Nein! Nein! Ich muß ekwas fun, das das 
da drinnen überkönkt.“ — 

Markus war ihnen gefolgt. Er lehnte am 
Flügel und ſah in ſchwere Gedanken verſunken 
zu Renate hin. | 

Bergedorf trat mit an den Notenfchrank. 
Höflich half er auswählen und ftellte dann ein 
Klavierſtück zu vier Händen auf das Pulk: es 
waren Variationen über den Prolog aus dem 
Bajazzo. — 

Sobald die erſten Akkorde angeſchlagen 
wurden, blieb er wie zuhörend in der Nähe der 
Tür zum Nebenzimmer. 

Marie war an ihrem Platz geblieben. 

Aber Lothar hatte ſich erhoben. Dem Mu- 
ſikzimmer den Rücken zuwendend ſtand er in 
einiger Entfernung von ihr — kaum verſtand 
fie, was er zwiſchen den Zähnen hervorgepreßt 
zu ihr ſprach: 

„Wie konnkeſt du das kun, Marie?“ 

Der raſende Schmerz, ſie hier in dieſes 
Mannes Händen zu ſehen, fegke ſeine Selbit- 
beherrſchung hinweg. 

Wie ein armſeliges Kartenhaus vom lei— 
ſeſten Hauch umgeweht, fo ging hier vor ihrem 
Anblick in die Brüche, was Verſtand und Über- 
legung fern von ihr ausgeklügelt. 

Dunkler, dumpfer, fürchkerlicher Zorn war 
in ihm, in dem nur eifern feſtſtand die Über- 
zeugung, daß er von Marie nicht laſſen würde. 

„Wie konnteft du dich forkgeben an dieſen 
Menſchen?“ 

Sie ſah ihm gerade ins Geſicht. 

Dieſer — Menſch iſt mein Mann, Lokhar 
Haller —” 

„Ach laß!“ ſagte er verächklich. Dann einen 
Schritt näher zu ihr: „Sage, warum du's gefan 
haſt!“ 


lieber allein, Renate”, 


Der Wille zur Flamme. 


In ihre Augen kam das Flimmern grau- 
ſamer Selbſtverſpotkung. 

„Halt du noch nichks von großen Leiden⸗ 
ſchafken gehört?” 

Er zitterke ganz und gar. 

Marie — du wirſt mich nicht glauben 
machen, daß du den da drinnen liebkeſt —” 

Mit plötzlich erſtarrker Miene fagte fie: 

Jedenfalls bin ich ſeine Frau geworden.“ 

Er ſtand jetzt ſo nahe vor ihr, daß ihr der 
Blick auf das Nebenzimmer verſperrk war. 

Bebend fragke er: 

„Konnkeſt du nicht warten?” 

Gelaſſen fragke fie zurück: 

„Worauf? Auf einen Mann? O dach! Ich 
glaube, den bekommt man immer zu früh.“ 

Jornig jagte er: 

„Spotte nicht! Du wußtkeſt, daß ich jede 
Stunde des Glaubens lebte, du würdeſt auf mich 
warten.” 

„Des Glaubens magſt du geweſen fein, aber 
ohne Recht dazu.“ 

Seine Augen fprühfen aus einem kalk- 
weißen Geſichk. 

Ich hab ein Recht auf dich — und nie 
gebe ich es auf.“ 

Sie lehnte den blaſſen Kopf ekwas zurück 
und blickte ihn aus halbgeſchloſſenen Lidern 
hervor an. 

Langſam, befont ſprach fie: 

Meinſt du nicht, ich müßte dir jetzt jagen: 
Ich bin eine verheiratete Frau, und wir find 
hier im Hauſe meines Mannes?“ 

Sie richtete ſich plötzlich auf, mit zornigem 
Nachdruck ſagte ſie: 

Ich will dir eines jagen, Lothar Haller: du 
haſt damals die Zeit verpaßt — nun laß mich 
zufrieden!“ 

Als die Worte gefallen waren, überkam 
ihn plötzlich die Ruhe des ungerecht Beſchul— 
digten. 


So alſo wollke ſie die Abrechnung geſchloſſen 


ſehen. 

„Nun laß mich zufrieden! Fertig! 

Du haſt die Zeit verpaßt.“ 

Er trug die Schuld! 

Sie iſt verheiratet, ſomik find fie fertig mit- 
einander! Ganz glakt! Jede Rechfferkigung 
erübrigt ſich. 


Roman von Erika Riedberg. 
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O nein, Marie Fels, da iſt nicht ein Hauch 
wegzublaſen von all dem, was zwiſchen uns ge- 
weſen. 

Vorbei ſein ſollen f nicht vorbei ſein 
können. 

Und Erinnerungen, wie ſie uns verbinden, 
können nicht plötzlich ſtumm fein. 

Du biſt mir ſchuldig geworden, Marie Fels! 

Schuldig die langen Jahre der Anbetung, 
meiner Seele Kraft, und meines Herzens reinen 
Willen, die dich auf den Thron eines königlichen 
Menſchen erhöht haben. 

Du haſt nicht das Recht, auf dies alles, auf 
eines Menſchen Wahrſtes und Beſtes, auf 
ſeines ganzen Lebens Inhalt den Fuß zu ſetzen 
und es zu zerkreken. 

Du biſt ihm Schuldnerin geworden dadurch, 
daß du Jahr um Jahr ſein Hab und Gut ge- 
nommen haſt.“ 

Sie erblaßfe unter dieſen Worten, die fein 
Mund nicht ſprach, aber feine Augen ihr ins 
Herz brannten. 

Ihr Lächeln ward unficher, ein wenig ver- 
zerrt — — 

Glaubſt du wirklich, Marie, einer von 
uns könnte den andern aus feinem Leben 
ſtreichen?“ 

Sie halte ſich raſch erhoben. Groß, ſchön 
und jung ſtanden ſie ſich nahe gegenüber — ein 
auserleſenes, für einander beſtimmtes Menfchen- 
paar. 

Das glaube ich nicht, Lothar. Wie könnte 
man weit über ein Jahrzehnt einfach ſtreichen? 
Aber ebenſowenig ſollke man Anſprüche an die 
Vergangenheit erheben, für die jede Berech- 
kigung fehlt. 

Laß dir wiederholen: du haft die Zeit ver- 
paßt! Du hatteft nicht die rechte Art! 

So rufe nun nichk wieder zum Leben, was 
geſtorben ſein muß. 

Und — — hüte dich vor meinem Mann!“ 

Faſt ohne die Lippen zu bewegen, ein- 
dringlich flüſternd ſprach fie die lezkten Worte, 
dann efwas forcierk, ſchon auf die Tür zufretend: 

„Wir wollen zu den anderen gehen.“ 

Es blieb ihm nur übrig, ihr zu folgen. 

Als dann ſeine Blicke die des Hausherrn 
trafen, verſtand er, was Marie mit ihrem: „Hüte 
dich!“ gemeint. 
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Der Mann, der dorf von kaltem Haß fun- 
kelnde Blicke in die feinen bohrfe, indes der 
Mund höflichſte Worte ſprach, war ſein Tod- 
feind. 

über Lothars Anklitz ging ein bleiches, 
ſtolzes Lächeln. Und ſeine Augen ſchickken die 
Antwort hinüber: 

Ich laſſe ſie dir nie!“ 

Und er wußte, daß er verſtanden ward, 
wie auch er verſtanden hatte. — — — — — — 

Auf dem einſamen Heimweg in der kühl- 
klaren Nacht kam ihm wohl eine Überlegung: 

Bergedorf haßfe ihn. Das war ſicher. 
Warum dann aber die ausgezeichnete Gaſt⸗ 
freundſchaft? 

Verſuchung? 
menf? 

Eine Falle? Im gegebenen Augenblick 
ſchlug er zu — und hakte ſeine Rache? 

Immerhin! Immerhin! Über alles hinweg — 
er mußte, er wollte zu ihr — zu ihr. 


Schlau überlegkes Experi- 


a. * 
* 


Der April war ſchon vorüber. Es wurde 
nun der herrlichſte Frühling. 

Karl Marhus Fels ſtand in ſeinem Arbeits. 
zimmer am Fenſter. 

Er wartete auf Lothar Haller. 

Schon um die Mittagszeit hakte er ihn zu 
einer Unkerredung hergebeken. 

Es mußke Klarheit — nein, es mußte ein 
Ende werden, wenn ſie nichk alle in der uner- 
kräglichen Spannung der augenblicklichen 
Situation erſticken ſollten. 

Sie begannen den rechken Maßſtab zu ver- 
lieren — es ging ſo nicht weiter. 

Wie ein Unwekker hing es über ihnen. Wer 
konnte wiſſen, wie bald und auf wen ein Blitz 
aus den immer drohender zuſammengeballken 
Wolken herabzucken werde. 

Markus beugte ſich vom Fenſter zurück, 
dort um den Brunnen herum kam eben Lothar 
auf das Hauskor zu. 

In den nächſten Minuten ſaßen ſie ſich 
gegenüber — Markus in demſelben Seſſel, in 
dem er damals Maries Verlobungsmitteilung 
angehört hakte. .. Lokhar ſtützte, ſehr blaß, den 
Ropf in die Hand. 
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Nach längerem Schweigen ſprach er halb- 
laut: ö 

Alſo rede! Oder vielmehr, laß mich 
ſprechen. Ich weiß ja bis auf das Ikipfelchen, 
was du mir ſagen willſt. 

Zunächſt wirft du mir die Freundſchaft kün- 
digen und dann mit Vorhaltungen kommen. 
Beides unnötig! Die Kündigung würde ich nicht 
annehmen und Vorhaltungen mache ich mir 
ſelbſt.“ 

Zunächſt erfolglos, wie ich fehe”, fiel 
Markus ein. „Wozu das zweckloſe Reden. 
Eine glatte Forderung richte ich an dich.“ 

Obwohl Markus jedes Wort mit mög- 
lichſter, Gelaſſenheit formte, wuchs ſeine Er- 
regung. Er mußte gerecht bleiben! Nicht Eigenes 
in eine Sache miſchen, die er als Bruder zu er- 
ledigen hakte. 

Nachdrücklich lagte er dann: 

„Du ſollſt meine Schweſter meiden.“ 

Lothar erwiderke bitker: 

„Sage: du ſollſt nicht mehr atmen! So ſagſt 
du dasjelbe.” 

Es gibt Fälle, wo das Akmen weniger 
wichtig iſt als Gebote der Ehre zu erfüllen.” 

„WMarkus!“ 


Sie waren beide aufgeſprungen. Leichen 
blaß ſtarrken fie ſich an. 
Drüben klappte ein Fenſter auf. .. Renate 


beugte ſich heraus, fie fing den flatfernden Vor- 
hang. 

Windſtöße fuhren plötzlich durch die Straße, 
Skaubwolken ſtiebten gegen die Scheiben 

Ein Wetter zog heran — — — —. 

Beide Männer hatten die Mädchengeſtalt 
drüben erblickk. 

In Lothars kochende Aufregung fiel be- 
ſchwichtigend die Mahnung: kränke ihn nicht! 
Seines Herzens einziges Guk hak er durch dich 
verloren. 

Und Markus ſchickhte dem immer wieder 
aufſpringenden Wunſch: wäre er doch nie hier- 
hergekommen! ſogleich den Ordnungsruf nach: 
bleibe gerecht! Scheide jedes Perſönliche aus 
dieſer Sache! 

Das Fenſter drüben war geſchloſſen. Re- 
nafes liebe Geſtalt nicht mehr fihfbar — aus der 
Ferne grollte das Frühlingsgewitkter. 

Markus wandke ſich Lothar zu. 
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Du mußt abreijen!” 
Nein!“ 

Ich verlange es von dir. Und du wirſt 
nicht hier aus dieſem Zimmer gehen, ehe ich dein 
Work habe.“ 

Faſt wie um Zeit zu gewinnen, fagte Lothar 
etwas Unkluges: 

Ich dächte, der Beſchützer deiner Schweſter 
lei in erſter Linie iht Mann?“ 

Markus richtete einen feſten Blick auf ihn. 

Biſt du wirklich jo leichkgläubig? Iſt dein 
Urteil in dieſer Sache ganz getrübt? 

Merkft du nicht, wie euch beiden eine Falle 
geſtellt wird? Ich rate dir, nicht abzuwarken, 
bis Bergedorfs Rechnung von ihm für richtig 
befunden wird. 

Haft du aber feine ſcheinbare Toleranz wirk- 
lich für Verkrauen genommen, dann iſt deine 
Handlungsweiſe noch unverankworklicher — 
dann iſt fie — feige —!“ | 

„Markus! Menn es niht Wahnſinn wäre 
zwiſchen uns — — Bei Gokt ... ich wüßte nur 
cine Antwort ...!“ 

Sehr gelaſſen ſagke Markus: 

„Die obligate Forderung! Natürlich! Übri— 
gens ſchießen ſich moderne Menſchen heutzutage 
nichk mehr einer Frau wegen — höchſtens noch 
drüben die kuriſchen Barone oder ſonſtige öſt— 
liche Deſpoken ... das nebenbei bemerkt. 
Wollte Bergedorf ein Duell, jo häkteſt du längſt 
die Forderung am Halſe. Wir beide knallen 
alſo aufeinander los und erweiſen ihm damit den 
beſten Dienſt. Denn ohne ſelbſt einen Finger 
zu rühren iſt ihm fein Experimenk glänzend ge- 
lungen — vorausgeſeßk nakürlich, daß du es biſt, 
der erledigt wird.“ 

Übermäßig anſtändig kaxierſt du den Herrn 
von Niederſtekt gerade nicht —.” 

Ich kaxiere die gegenwärkig durch dich ge- 
ſchaffene Situation — die Bezeichnung für ſie 
überlaſſe ich dir.“ 

„Markus!“ 

Er ſtand dicht vor ihm — feine Hand zuckte 
— eine Minute afmeten beide nicht — dann 
kämpfte Lothar ſein kobendes Blut zur Ruhe — 
er wandke ſich ſchweigend ab. 

Maries Bruder! Und er ſprach die Wahr- 
heit! 


269 


Gott! Gott! Wie namenlos kraurig und 
wie namenlos erniedrigend war dies alles! 

Die Qual ſeiner Liebe kam nur der Scham 
gleich, mit der er ſich bewußt ward wie käglich 
von ihm, dem einſtmals frohen, aufrechten 
Menſchen, ein Stück Skolz abbröckelte. 

Nichts mehr von der emporkragenden, 
reinen, wie Himmelslichk leuchtenden Liebe zu 
der jungkroßigen Marie Fels von damals. 

Ihn hetzte und peitſchte jetzt in halkloſer 
Leidenſchaft der Wille zur gierigpackenden, 
gierigverzehrenden Flamme! 

Mit Hohnlachen fühlte er den Taumel — 
mit Hohnlachen ergab er ſich ihm — ſchwach 
und willenlos. .. Er, der ſtolze, aufrechte Mann 
— von damals! 

Wer ihm je geſagt hätte, er würde in das 
Haus eines im Herzen verachkeken Mannes ein- 
dringen, ihm ſein Weib — nicht mit der Piſtole 
in der Fauſt — nein hinterrücks zu ſtehlen! 

Eine Frau, die ſich gar nicht ſtehlen laſſen 
wollte, an deren Sohlen er ſich mit dem höchſt 
anfechtbaren Recht langjähriger Liebe heftete. 

Er wußke, daß Bergedorf unter höflich 
lächelnder Maske in Still glühendem Haß den 
Augenblick der Abrechnung erwartete... Er 
wußte ſehr genau, wie richfig jedes Work von 
Markus war, und daß er im Begriff war, aus 
einer anſcheinend friedlich bürgerlichen Exiſtenz 
ein Senſakionsſtück zu machen... 

Und dennoch brachte er keine Entjagungs- 


‚kraft auf! 


Fand nicht den Mut zur Fluchk! 

Wenn er den Weg hier vom alten Brun— 
nenplaß hinaus zu ihr nicht mehr gehen ſollke! 
Abend für Abend den nämlichen Weg! 

Offen durch den Park geht er zu ihr hin, 
oder er ſchleicht bis an ihre Tür, nur um ſie zu 
ſehen! Von weitem vielleicht ihre Stimme zu 
hören! N 

Gab es die Vorſtellung, wie es wäre, wenn 
er dieſen Weg nicht mehr gehen, dieſe Stimme 
nichk mehr hören könne? 

Er wandte ſich Markus wieder zu. Matt 
und zerquälk, aber mit dem alten, ehrlichen Blick 


ſagke er: | | 
„Das vorhin — mit dem Freundſchafkauf- 
kündigen — — und mit dem andern — das iſt 


natürlich Wahnſinn — zwiſchen uns!“ 
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Markus wartete eine Weile auf Weiteres; 
als nichts kam, erwiderte er: 

Das haben wir vorhin ſchon feſtgeſtellk. 
Aber jo kommen wir nicht zu Ende. Du mußt 
dich enkſcheiden. Kurz und bündig. Ich warte.” 

Ich ſoll hier fort?“ 

Ja!“ 

Ich kann nicht! Ich gebe Marie nicht auf! 
Nie, in alle Ewigkeit nicht!“ 

So geh den richtigen, den ehrlichen Weg. 
Fordere ſie Auge in Auge von ihrem Manne — 
ihr Einverſtändnis vorausgeſetzt. Ich weiß 
nicht, ob du deſſen ſicher ſein kannſt.“ 

Ich werde ſie zwingen. 

Indem du ihren Ruf untergräbft?” 

Ach!“ Lothar drückte die geballten Hände 
auf die Augen. „Du biſt grauſam offen.” 

Unerbiftlih fuhr Markus fort: 

Du haſt ſie auch damals nicht zwingen 
können. 

Hier auf demſelben Platz hat fie mir ihre 
Verlobung mitgeteilt ... und ich habe für dich 
geſprochen, ehrlich und überzeugt. 

Ich habe ſie gewarnt, denn ich ſah alles Un- 
heil, das nun zu einer Kakaſtrophe drängt, vor- 
aus. 

Sie hat mir geantwortet: „Ich liebe Lothar 
nicht. Ich würde ihn nie geheiratet haben.‘ 

Was ſoll es alſo, wenn du ſagſt: „Ich gebe 
ſie nicht auf?‘ N 

Und was hülfe es ferner, du knallkeſt ihren 
Mann über den Haufen — vorausgeſetzt, er 
ließe dir Zeit dazu. 
Fall mal an .. . gewinnſt du Marie dadurch? 
Nein! i 

Du ſetzſt nur ihre Ehre aufs Spiel — und 
wirfſt die deine hinkerher.“ 

Er ſagte alle dieſe harken Dinge mit ruhiger 
Feſtigkeit, wartete ein paar Minuten auf Ank⸗- 
wort, und als Reine kam, ſprach er kurz: 

Alſo reife ab!“ 

Markus wandte ſich um. Er konnte das 
verſtörke Geſicht Lothars nicht erfragen. 

Er ſtellte ſich an das Fenſter. 

Immer raſcher folgend hallten Donner- 
ſchläge. 

Der wirbelnde Staub ſank unter ftrömen- 
dem Regen nieder.. Noch ſchimmerke fern 
durch jagende, gelbumſäumke Wolken ein armes 
Fehchen Blau. 


Nehmen wir jedoch den 
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Da — ſturmgejagt kommt eine neue Welter- 
wand herauf — dunkeldrohend Steht fie über den 
Giebeln ... ſchwefelgelbe Blihe zucken ber- 
nieder — 

Des Skurmes Heulen und des Donners 
Krachen vereinigt ſich zu einem tollen, krium- 
phierenden Konzerk der Elemenke. 

Auf dem Nachbargiebel kanzt in raſendem 
Umherwirbeln kreiſchend die Wekterfahne. 

Oben vom Dachesrand ſauſt ein Wafler- 
ſpeier, der dorf über ein Jahrhundert feinen 
ſagenhaften Rachen aufgeriſſen hakt — in die 
Tiefe —. 

Hinter Markus ſpricht eine Stimme: 

Ich — gehe — fort!” 

Dann fällt eine Tür zu. — — — — — 

Es ließ Markus keine Ruhe. Immer hörte 
er zwiſchen Blitz und Donner fremd und tonlos, 
wie zerhackt von zähneknirſchendem Schmerz. 
die Worke: 

Ich — gehe — fort!” 

Würde er ohne Abſchied gehen? Dieſer 
ganz von Leidenſchaft verwirrte Mann? 

Bergedorf war nicht zu Haus. 
hakte erzählt, er reife nach Berlin. 

Wenn Lothar in ſeiner Abweſenheit noch 
einmal den Weg hinausging — fpät abends? 
Und der Burſche, der Fritz ſah ihn — was ja 
ziemlich ſicher war — oder gar Bergedorf ſelbſt 
— kam unerwartet zurück — oder war vielleicht 
nicht abgereiſt — 

Ach — Markus verwünſchke dieſe Erwä⸗ 
gungen — man fteckte wirklich wie im neueſten 
Senſakionsſtück. 

Narr, der er war, ſich zu eigenem Leid noch 
ſo viel fremde Torheit aufzubürden. 

Er ſehnke ein Ende herbei — aber was für 
ein Ende? N 

Brachke es dies kroſtlos hoffnungsloſe: Ich 
gehe fort!” 

Wohl kaum! Wohl kaum! 

Von Unruhe gekrieben ging er auf und ab. 
Schließlich öffneke er die Tür zu den Konkoren 
— ſämkliche Plätze waren leer, die Bureauzeit 
längſt vorüber. 

Auf feinem Schreibtiih lagen unerledigke 
Sachen noch gehäuft — mochte alles bis morgen 
warken. 

Die unerkrägliche Spannung in der Luft 


Marie 
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machte raſtlos, zitterte in den Nerven und 
peinigte mit hundert Schreckniſſen. 

Wer will im Bann dunkler Vorſtellungen 
entſcheiden, wie weit wir das Schickſal, Gutes 
und Böſes vorausſpüren, in welchem Maße fo 
manche unferer Handlungen von einem 
Ahnungsvermögen dikkierk werden! 

Markus handelte wie auf einen geheimnis- 
vollen Befehl. Er fühlte deutlich: 

Er durfte Lothar nicht allein laſſen — er 
mußte ihn zurückhalken — irgendwo, irgendwie. 

Nur den Abſchied in Niederftett verhin- 
dern. Der verzweifelnde Mann durfte nicht hin- 
aus — nicht fo ſpät, nicht in Bergedorfs Ab- 
weſenheik — nicht allein! 

Markus wußte jetzt, was er zu kun hakte. 

Er mußte zu feiner Schweſter! 

Eilig klingelte er nach Tee mit kaltem 
Abendbrot und beſtellke einen Wagen. 

Kaum hatte er einige Biſſen genoffen, jo 
ſprang er wieder auf. 

Er wollte doch lieber im Auko. .. Er ging 
ans Telephon — ach fo — abgeftellt wegen Ge- 
witter — er ſchickke einen Diener: keinen Wagen 
— Auto — ſofork— 

Dann, als ſchon der Mokor vor dem Hauſe 
ſurrke, kam noch eine dringende Abhaltung. . . 
Es war ſinkende Nacht, als er endlich auf dem 
Wege nach Niederſtekt war. 

Es goß noch immer. Der Regen krommelte 
wie kleine Steinchen auf dem Verdeck. 

Im Schein der Wagenlaternen glißerten die 
Waſſerlachen auf dem Wege. Der Sturm mußte 
hier draußen arg gehauſt haben. Wie gejät 
lagen größere und kleinere Zweige auf der Land- 
ſtraße .. mik Knick-knack ſauſte das Auko 
darüber weg. 

Markus ftarrte durch die Scheiben. Es 
war keine Möglichkeit, weiter als ein paar 
Schritt zu ſehen .. Und wohl ſicher war es 
ein Irrkum, wenn er meinte, auf dem Feldweg 
neben der Landſtraße ſei ein Reiter vorüber- 
geſauſt. 

Er ſah auf die Uhr — dicht vor dem Bahn- 
übergang mußken fie fein — noch efwa zehn 
Minuten raſche Fahrt bis Niederftett. 

Er lehnte ſich zurück ... bald war alfo die 
Möglichkeit zu irgend welchen ausgleichenden 
Maßnahmen da — und dann vielleicht endlich 
— Ruhe 
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Da — plötzlich ein Ruck — unter raſſeln- 
dem Surren ftoppt die Maſchine. 

Markus reißt das Fenſter herunker, ſchreit 
in den Sturm hinaus: 

Was gibt's?“ 

Der Führer ruft zurück: 

„Ein Baum über dem Weg!” 

Markus fpringt heraus. Zunächſt ſieht er 
nur eine dunkle, im ungewiſſen flackernden 
Lichtſchein rieſenhaft vergrößerte Maſſe auf der 
Straße liegen. .. Und vor dieſer tanzt ein 
helles Fünkchen manchmal im Kreiſe, manchmal 
auf und nieder. 

Zwiſchen dem Knaktern der Maſchine, dem 
ſauſenden Wind hörk man das Schnauben und 
Stampfen eines Pferdes. 

Ein Sprung über Haufen von herabge- 
brochenen Zweigen — und Markus ſieht — 

Vor einem geſtürzten Baum, deſſen Rieſen- 
krone den Weg verſperrk — Lothar Haller, eine 
Taſchenlakerne als Warnungsſignal im Kreiſe 
ſchwingend ... den Zügel des Pferdes hakte 
er um ſeinen rechten Arm geſchlungen — auf- 
geregt von den grellen Lampen und dem Surren 
des Aukos ſprang das Tier vor- und rückwärks. 

Die beiden Männer ſtarrken ſich eine 
Sekunde an 

„Du — 1!“ 

Alſo doch!“ 

Hier!“ Lothar reichte Markus den kurz- 
gefaßten Zügel. Hier, halt mal den Gaul! Das 
Vieſt iſt ja rein des Teufels. Chauffeur, ange- 
faßt, wir müſſen das Ding da aus dem Weg 
ſchaffen. Kommt noch ein Fuhrwerk oder gar 
Auto, gibt's n Unglück.” 

Markus wollte rufen: 


„Liegen laſſen! Es hat fo fein ſollen! Um- 
kehren — aber es konnte freilich noch wer 
nach ihnen kommen — 

Er rief: 


„Warten! Ich helfe!“ 

Er band das Pferd an ein Hinkerrad des 
Aukos. 

Zu dritt zogen, ſchleppken und zerrken fie 
— es war ein hartes Stück Arbeit. 

Endlich hatten fie den alten Rieſen jo weit. 
Er verjperrte nun nicht mehr die Straße, feit- 
wärts auf einem Feldweg jtreckfe er feine ge- 
brochene Krone zum Nachthimmel hinauf. 


272 Der Wille zur Flamme. 
„So’n Kerl!” bewunderke ihn der Führer. 
„Wie der bloß ſtürzen konnte!” 
Blitzſchlag!'“ Lothar wies auf den klaffen 
den Spalt im braunen Stamm. 

Ja, Herr, und wenn Sie nicht das Signal 
gaben, hätten wir alle keine heilen Knochen 
mehr.“ | 

Lothar krockneke ſich die Stirn. Er war wie 
benommen. 

Von der Sekunde an, wo ſein Pferd vor 
dem Hindernis ſcheute, wo er dann durch das 
Lichtſignal die Gefahr von dem hinterherkom- 
menden Auto wendete, von der Sekunde an ver- 
mochte er den geftürzfen Baum auf feinem Wege 
nicht für blinden Zufall zu nehmen. 

Es durchſchauerte ihn wie ein Ahnen von 
geheimnisvollen Warnungen, die hier Halt ge- 
boken, dork vorwärtswieſen. 

Sollte er in dieſem vom Blitz gefällten 
Baum die Mahnung: Kehre um” erkennen? 

Sollte er wirklich ohne Abſchied fort? 

Skand er in dieſer Minute an einer Schick— 
ſalswende? 

Er und auch Markus? Dem er ſein Work 
gegeben? 

Seine Augen ſuchken die Dunkelheit zu 
durchdringen ... dort mußten die Dächer und 
Schloke von Niederſtett ragen — 

Nichts! Nichts als ſchwarze Nacht, durch 
die der Wind ſauſte und der Regen goß. 

Sein unbedeckkes Haar war friefend naß, 
über Stirn und Hände liefen kleine Bäche, krotz— 
dem glüht es wie Feuer in ihm. 

Eine Flamme ſpringt auf in ſeinem Herzen, 
willens die jedem Menſchen angeborene Krone: 
die Ehre — zu verzehren. 

Wenn er ſich jetzt auf ſein Pferd wirft — 
in zehn Minuken kann er dork ſein — . ſie 
— hört ihre Stimme — 

Ein Markyrium hätte er erduldet, nur um 
ihre Stimme zu hören, um weiter den Weg zu 
ihr hinauszugehen, ſich den armſeligen Troſt 
zu holen: ein kurzer Händedruck — ein kurzes, 
kühles Work. 

Er! Er, der einſt voll Stolz geweſen! 

Einſt! 

Das Blut ſtürzk ihm ins Gehirn, nimmt ihm 
jede Überlegung. 

Er will, er kann fo nichk fork. .. 
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Noch einmal will er die ganze Wuchk der 
gemeinſamen Jugendzeit auf ihr Herz werfen... 

Noch einmal will er alle Töne ſeines 
Herzens zuſammenklingen laſſen zu einem 
Schrei, der ein Echo finden muß — 

Mit zwei Sätzen iſt er neben dem Pferde, 
ſeine fliegenden Hände löſen den Zügel... ein 
Sprung ... er iſt im Sakkel 

Schnaubend hebt das Tier den Kopf, drängk 
in ein paar Sätzen vorwärts — — 

Da faßt eine Hand in die Zügel: 

Wohin?“ 

„Geradeaus —!“ 

„Nein!“ 

Doch!“ 

Ich verbiete dir —” 

„Los!“ 

„Niemals — 

„Los — ſage ich —“ 

Beide zerren den Zügel an ſich — das ge— 
ängſtigke Pferd ſpringk vorwärts, entſetzt ſich vor 
den grellen Wagenlampen, drängk wieder rück- 
wärks, ſchleift Markus, der den Zügel feſt um- 
Klammerk hält, mit ſich, ſteigt — Hufe zappeln in 
der Luft — — Ein dumpfer Schlag — — 

Regungslos liegt ein Körper am Boden. — 

„Markus! Markus!” 

Lothar hat ſich vom Pferd geworfen — — 


der Führer fängt den ſchleppenden Zügel, bevor 


das wild ins Gebiß ſchäumende Tier hinaus- 
ſtürmkt ins Dunkle. 

Faſſungslos bricht Lothar neben dem be- 
wegungslos Hingejtreckten in die Knie. 

Seine zitternden Hände prüfen den Puls 
und Herzichlag. . . 

„Markus! Markus! 

Die Augen bleiben geſchloſſen, geſpenſtiſch 
wechſeln kiefe Schatten und flackernder Licht- 
ſchein über das ſtarre Geſich t.. 

Und der Regen gießt — — — 

Der Führer hat das Pferd beruhigt, 
ſchreckensvoll kommt er heran... . 

„sit — er — tot —?” 

Nein! Unter Lothars Hand pocht leiſe, 
leiſe das Herz —. 

Er richtet ſich auf. In ſein Anklitz ſind 
Züge gegraben — niemals werden ſie wieder 
weichen. 

Seine Stimme klingt zerbrochen. 

„Angefaßk. Vorſichkig! Ganz ſteil halten!” 
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Mit unendlicher Sorgfalt wird es voll- 
bracht. .. Karl Markus iſt in die Polſter gelegt 
— pfeilſchnell ſauſt das Auto der Stadt — der 
Klinik zu 

Am Ausgang des Waldes kommk ihnen 
ein leichker, halboffener Wagen entgegen — — 
Ein Frauenkopf biegt ſich unter dem Halbverdeck 
hervor — Schaut nach Auto und Reiter... 
Laternenſchein huſchk ſchnell über ein hechkes, 
hübſches Geſichk. .. Juliette Meunier — —. 

Für ſie alſo haben die Männer den Weg 
nach Niederjtett freigemacht von dem geſtürzlen, 
alten Rieſen. — 


x * * 


Oben in den hellen Räumen der koken 
Mutter war ihm ſein Krankenzimmer einge— 
richkek. 

Zwei Monate ſpäker, nachdem er an dem 
ſturmdurchheulken Gewitkerabend in die Klinik 
gebracht ward, konnke er dorthin überſiedeln. 

Manchen Tag hatte Gefahr für ſein Leben 
beitanden, und er ſelbſt war überzeugt geweſen, 
daß er ſterben werde. 

Vielleichk hatte er es ſogar gewünſcht, denn 
nun, da er geneſen ſollte, konnte er ſich nicht 
freuen und vermochte nicht, die Todesgedanken 
aufzugeben. 

Und war ſie nicht ſchwerer als ein ſchnelles, 
kurzes Sterben, dieſe langſame, kaum merkliche 
Beſſerung, die nie ein wirkliches Geneſen 
werden konnke? 

Denn nichts anderes als ein Hinſchleppen 
konnten fortan die Tage von Markus Fels ſein. 

Wenn auch Arzte und Pfleger und alle 
Freunde ſich zu barmherzigem Verbergen zu— 
ſammenſchloſſen, er wußte es doch: er würde ein 
ſiecher Mann bleiben. 

Als der Krankenſtuhl zum erſtenmal in ſein 
Zimmer gebracht wurde, und die Freunde dem 
„Ungetüm” unker etwas zu laukem Lachen einen 
kleinen Schups gaben und: „nur für'n paar 
Tage” ſagken, — von da an kannke er ſein 
Schickſal. on Ä 

Er erſparke feinem Arzt die Schwere Ank- 
work auf die Frage nach der Wahrheit — er 
fragte keinen, aber er verlangte fort aus der 
Klinik in ſeine Wohnung. 

„Denn“, fagte er, ich muß mein Haus be- 
ſtellen.“ ze | 
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So brachten fie ihn heim und hinauf in die 
hellen Zimmer, die einſt feiner Mutter froh- 
herziges Lachen gehört hatten. 

Und hierher kamen ſie alle. 

Ich habe ja gar nicht gewußt, daß ich ſo 
viele Freunde habe”, ſagke er und ſah mit weh- 
mütigem Lächeln umher. 

Er rang ſeiner Schwäche und den nie 
ſchlafenden Schmerzen ſo viel Arbeitskraft ab, 
bis er wirklich fein Haus beſtellkt halte. 

Drunken in der Verlagshandlung führke 
ein bewährter Verkreker die Geſchäfke, und das, 
was man des Menſchen letzten Willen nennk, 
ruhte in den Händen des nachbarlichen Freundes 
Hark. 

Der begann ſich zur Ruhe zu ſetzen. Nach 
und nach war ſchon ein Teil der großen Praxis 
auf Ludwig übergegangen — nun folgte ihm der 
Sohn, wie er einſt feinem Vater, im Amte nach. 

Lothar Haller war, ſobald Markus außer 
Lebensgefahr war, abgereiſt. 

Er ging an die Berliner Klinik zurück — 
an Markus' Leidenslager hielt er's nicht mehr 
aus. 

Denn eines Abends, als ſie alle um das 
Bekt verſammelk waren, hakte ſich die Tür ge— 
öffnet, und Marie war eingetreken. 

Gelaſſen nickte fie ihnen zu, nahm den Huf 
vom Haar und indem ſie ſich, die Handſchuhe ab- 
ſtreifend, neben Markus ſeßzke, ſagte ſie: 

Ich bleibe nun hier. Ich laſſe mich 
ſcheiden.“ 

Es war faſt ebenſo, wie ſie an einem 
Sommerabend im Konkor drunken geſagk: 

Ich habe mich verlobt.” 

Und Markus hakte gefragk: 

„Verlobt? Wieſo? Mit wem?“ | 

Heute fragke er nicht. .. Sie ſaßen alle 
ſtumm. . . So ſtumm, daß man, wie auch an 
jenem Sommerabend, meinke, die Herzen klopfen 
zu hören. | | 

Noch einmal ſprach die gelaſſene Stimme: 

Ich war ſchon drüben bei deinem Vater, 
Ludwig. Ihr übernehmt die Sache.“ 

Wieder blieb es ſtill .. Nur Renate ging 
geräuſchlos zur Tür. | 

Das leiſe Zufallen des Schloſſes war der 
einzige Lauf. — — — — — — — — —— 

Um eine Abendſtunde ward Markus' 
Krankenftuhl wieder in den Erker geſchoben. 
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Durch das offene Fenſter fieht er der ſchei- 
denden Sonne nach. | 

Spielender Kinder Lärmen dringt herein — 
Necken, Lachen, der eintönige Geſang eines Rin- 
gelreihens ... dazwiſchen pfeift ein Junge, ein 
Mädchen hreiſcht, hilflos... eine derbe Jungen- 
ſtimme ſchilk: 

Dumme Deern, warum läufſt du denn mit, 
wenn du doch nichk mit kannft!” 

Dann ein Gektrappel von ſchnellen Füßen 
— es iſt alles wie damals. 

Karl Markus blickt in die Sonne und blickk 
zurück ... den kurzen und doch langen Weg 
vom alten Brunnenplatz bis hier herauf zum 
Krankenſtuhl. 

Wie ſagte eben der kecke Junge da unken? 

„Warum läufſt du denn mit, wenn du doch 
nicht mikkannſt?“ 

Ja, freilich! Warum den Sprung ver- 
ſuchen, wenn es allezeit beim Anlauf bleibt? 

Er hatte auch nicht mitgekonnk mit den 
anderen flinkeren Füßen. .. Er mußte ſie vor- 
auslaſſen — und ſich beſcheiden. — 

Doch jetzt, wo die Hand ſchon erhoben war, 
die ihm das Tor zu einer anderen Welt auf- 
tun follte, wo er ſich der Schwelle dazu näher 
und näher geführt fühlte, jetzt kamen fie, die ihm 
vorausgeeilt oder vorbeigegangen waren, in 
zarker, behuffamer Liebe, in die ſich ohne ihren 
Willen ſchon fo viel Abſchiedswehmuk milde... 
Nun waren fie bei ihm in feines Kranken- 
zimmers Elend, in dem er gefangen liegen mußte. 

So follte er alſo, wo dies Daſein nicht mehr 
weit bis zum Ende hakte, feinen Lebenswunſch 
erfüllt bekommen .. er ſah Renake an ſeiner 
Seite. 

Sie war immer da, bevor fein ſehnſüchkiger 
Blick zum Nachbargiebel ging, ob ſie heute auch 
nicht länger ausbleibe — fie verließ ihn immer 
ſpäker, als er gefürchtet hatte. 


Und er verbarg die Wehmuk ſeines 
Lächelns, verbarg ſein Wiſſen vom nahen 
Sterben ... denn fie brachte ihm den fiefen 
Segen, daß ſeine Seele nichk arm durch das 
dunkle Tor hindurchging. . . 

Sie gab ihm mit die Erinnerung an einer 
Heimat Herrlichkeit in eines Weibes Herz, fie 
gab ihm mit als Fackel auf feinem dunklen Weg 


Der Wille zur Flamme. Roman von Erika Riedberg. 


den goldenen Abglanz reiner Jugendliebe 
daß, wenn das Ende kam, ihn der Reichkum 
dieſer letzten Monate in feine Gruft begleitete. 

So ſitzt Karl Markus und lauſchtk auf das 
Leben draußen, mit deſſen Klängen er nichks 
mehr zu kun hat. 

Und zwingt ſich zu der Ruhe und Erge- 
bung des Verurkeilken — und krachkek, ſtärker 
zu ſein als ſein Mitleid mit ſich ſelbſt und ſtärker 
als der Schmerz über ſein zu früh zerbrochenes 
Leben. 


Und wenn die Flut des Kummers über- 
ſchäumend ihn durchjagk, wenn ſeine Hände ſich 
um den Krankenſtuhl krampfen, wenn er in die 
Decken und Tücher greift, als müſſe er auf- 
ſpringend alles zurückſchleudern, um noch einmal 
volle, neue Lebensluft zu atmen — dann Sieht er, 
hingezauberk von dem barmherzigen Genius der 
Geduld — Renate an feiner Seite .. ihm ge- 
ſchenkk durch Unglück, Siechtum und nahen 
Tod 

Die Dreizahl, die fein Geſchick bedeutete! 

Sie hakte ihm gebracht, was dem geſund im 
Leben ſtehenden Mann verſagk geblieben war. 

Und er beißt die Zähne zuſammen, wenn 
feine Pulſe den Takt der Verzweiflung ſchlagen 
und wenn ſie ſtocken wollen in Schmerzen oder 
Schwäche 

Und allezeit ſieht Renate in ein gefaßtes, 
gütiges Geſichk. — 

So kommt Morgen und Abend an Karl 
Markus' Krankenbett. — — — 


Des Himmels letztes Leuchten war ver- 
glommen — 

Markus' blaſſe Hand legte ein Buch von 
ſeinem Schoß zurück auf den Stapel Bücher 
neben ſich. 

Eine Tür ſchlug, Schritte kamen über den 
Flur — Ludwig Hart trat ein. 

Er zog ſich den Stuhl dicht zu Markus 
heran, und während er ihm liebreich, aber etwas 
zerftreuf über die Hand ſtrich, ſagke er halblauk: 

Ces iſt nun jo weit ... Marie iſt wieder 
frei 

In Markus' hagerem Leidensgeſichk ſanken 
ſekundenlang die Augen zu. 

Nun war fie wieder frei! 

Was hatte dieſe Frau, die feine Schweſter 
war, aus ihnen allen gemacht. 
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Lothar beraubte fie feines Stolzes und 
feiner Kraft, Ludwigs Daſein rückte fie für 
immer aus der Sonne in den Schatten, nahm 
ſein Wiſſen und Können mit kalter Selbſtver⸗ 
ftändlichkeit in Anſpruch — und ließ nicht 
los, — bis er ihr die weggeworfene Freiheit 
wieder verſchafft hatte. 

Denn wer Konnte wohl hingebungsvoller 
an dem Löſen ihrer Feſſeln arbeiten als er? 

Gelaſſen ließ fie ihn an Zukunftshoffnung 
ſich berauſchen — 

Der Tor! Was konnte fie dazu? 

Und er, der Bruder, lag hier zerbrochen in 
dem ungeheuren Jammer eines frühzeitigen 
Endes, zwar ohne ihre direkte Schuld, aber 
dennoch, wie auch Renate, verſtrichk in das 
Schickſal, das fie alle unkrennbar mit ihr ver- 
knüpfte. 

Sie aber ſprach: 

Ich habe ja nichts von euch verlangk! Was 
bohrt ihr immer in mich hinein? Und drängt mir 
hunderterlei Ungeforderkes auf! Warket doch, 
ob ich was geben kann — und will.“ 

Und fie hatte recht ... wirklich beſchul- 
digen konnke ſie keiner. 

Ludwig erzählte weiter: 

Sie heißt nun wieder Marie Fels.“ 

Er iſt nakürlich als der ſchuldige Teil er- 
kannt. Es ging ganz glatt. 

Fräulein Julchen Müller war von aner- 
kennenswerter Offenheit. Warum auch nicht? 
Sie hofft aus dem Krach in Viederſtekt Vorteil 
zu ziehen. 

Sie wird ſich vielleichk ebenſo käuſchen wie 
der ſaubere Fritz, den Bergedorf in der erſten 
Wut zum Teufel gejagt hat — man ſagk aller- 
dings mit ſehr viel Reiſegeld. 

Der Kerl hat die Geſchichtke mit dem famo- 
fen Beſuch der Müller angezettelt — 

Als die Perſon ankam, hat Bergedorf ge- 
tobt und wollte fie mitjamt dem Burſchen raus- 
legen. 

In diefe widerliche Szene kam dann die 
Nachricht von eurem — Unfall.. Und 
Bergedorf lächelte — und beftellfe ihr im Dorf 
Quartier. 

Ich habe ihn ſagen hören: 

„Doktor Haller hakke unkerwegs pech — 
Julchen Müller nicht — das iſt der ganze Un- 
kerſchied.“ 
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Markus fragte: 

„Er war alſo wirklich an dem Abend nicht 
verreiſt?“ 

Bewahre! Alles Finke und Falle nach ver- 
altetem Muſter. 

Aber begriffen habe ich nie, wie er durch 
die raſende Skandalgeſchichte mit der Wüller 
ſo jeden Vorkeil aus der Hand geben konnke. 

Er ſitzt doch nun ſelbſt in der Falle — kann 
Lothar nichts, aber auch nichts anhaben, froß 
des Herrn Fri‘ Spionagedienſtes — und muß 
ſeine Frau freigeben! 

Beides: Vorſicht und Anſtandsgefühl warf 
er beiſeile. .. Er hat gelitten, daß die Perſon bei 
Marie eindrang. 

An die Kehle hätte ich ihm fahren können! 

Unſere Marie! 

In welchem Schmut hat fie geſteckk bei — 
dieſem Menſchen!“ 

Ja! Ein Reinigungsbedürfnis wird fie 
nach dieſer Ehe wohl empfinden,” ſagte Markus 
herbe. 

Ludwig war betroffen. 

„Du ſprichſt recht hart.“ 

„Mein lieber Ludwig — durch ein Ver- 
brechen kann man Gott erkennen lernen, und 
mancher begreift erſt im Schmutz, was Reinheit 
iſt . .. Laß jeden feines ſelbſtgewählken Weges 
weiterziehen. Du aber gewöhne dich daran: 
Marie bedarf nichts von uns — keine Weichheit, 
keine Liebe und vor allem kein Mitleid. 

Noch mancher Tag wird zur Neige gehen, 
ehe fie der Jugend freunde und auch meiner 
Treue dankbar und vielleicht wehmütig ge- 
denkt.. und ehe fie Verlangen fragen mag 
nach ihrem Platz in unſerer alten Nachbarſchaft. 

Vis dahin: Laß ſie gewähren! Und miſche 
dich nicht ein! Und wenn du Kannſt, krage ihr 
nicht Gaben zu, die fie nicht will. Nur müde 
ſchleppſt du dich heran .. . Und kträgſt die un- 
erbekene Laſt verſchmäht zurück. 

Sie iſt nun fo! 

Ihr müßt es kragen 

Tragt es ohne Klage ...“ 

„Markus, kann man denn das: Aufhören 
zu lieben?“ 

Ein ergreifendes Lächeln ging über das 
blaſſe Leidensgeſichk. 

„Man kann aufhören zu begehren 
Und erſt dann liebt man wahrhaft.” 
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„Ach!“ Ludwig preßte die geballten Hände 
an die Schläfen. — Wer kann das! Wer kann 
das!“ 

„Du mußt es lernen! Du und Lothar! Es 
ſtirbt, was ſterben muß ... Und darum — laß 
es ſterben, Freund.“ 

Sie ſprachen eine Weile nichts mehr. 

Wie Abendfrieden zog es durch das ſtille 
Zimmer. 

Wie Friedensſegnung einer Seele, die 
Erdenſchwere überwand und ſich aufgefan den 
Strömen der Ewigkeit. 

Dann ſagte Ludwig halblauk: 

„Sie iſt nun abgereiſt.“ 

Ja! Nach Rom! Die Stätte, zu der ſo 
manche pilgern, der Sonne, der Freude und 
frohen Farben nach. 

Dort meinen ſie Geſundung für ihr Herz 
und Mut zu ihrer Arbeit zu holen .. Und 
merken meiſtens nichk, daß hinter ihnen liegt, 
was ſie noch vor ſich wähnen.“ 

Dann ging wieder leiſe die Tür. — 

Renate kam. 

Sie hielt Roſen in den Händen, einen 
großen, großen Strauß . ., tote und weiße — — 

Und Markus faßte mit dem Strauß ihre 


beiden Hände — und ſah zu ihr auf — — und 
lächelte. 

„Trag' Roſen .. du... frag’ immer 
Roſen 


— — — — — — — — — — —ñꝓ 


So ging Tag um Tag. 

Und dann kam der letzte. 

In einer ſpäken Sommernacht, die noch 
einmal allen Enkbehrungsſchmerz, allen Lebens- 
durſt der Erdenwelt, alle Schönheitsſehnſucht 
nach des Himmels Reichen weinte — und durch 
die ringende Seele jagte, in ſolcher ſpäken Som- 
mernacht ſtarb Karl Markus Fels den erlöjen- 
den Tod. — 


Mit Blumen füllten fie die Se 
Blumen deckken fie den Hügel. 

Und gingen zurück in den Tag ihres 
Leben —. 

Dann ward von des ſtolzen Pakrizierhauſes 
gokiſchem Torbogen das alte Firmenſchild 
gelöſt: 

Die Firma „Karl Markus Fels & u 
halte aufgehört zu exiſtieren. 


Mit 
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Leer ſtand das alte Haus am alten 
Brunnenplatz 

Wie tote Augen lagen die verhängten 
Fenſter in der hohen Giebelfronk. 
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Und wieder einmal funkelt, blüht und 
jubelt ein Frühling durch das rheiniſche Land. 

Im Garten der Villa nahe am Skrom ſitzt 
eine junge, blonde Frau. Vor ihr auf dem 
Tiſch liegt ein Häufchen Poſtſachen, Briefe und 
Kärtchen eine ganze Anzahl, und ihr Platz iſt 
mit Blumen geſchmückt, denn heute iſt der Ge- 
burkstag der Hausfrau. 

Mit einem Brief größeren Formaks iſt ihre 
Hand in den Schoß geſunken. 

Renate Rautenberg rechnet nach: Wie 
lange iſt es her, daß ſie faſt an dem nämlichen 
Ort — nur einige Schritte weiter, drüben in der 
Nachbarvilla ein ähnliches Schreiben erhielt. 
Damals aus der Heimat — — heuke aus Rom? 

Vier Jahre ſind es! 

Und wieder fteht da ein Name in großen, 
ſchwarzen Lettern: 

Marie Fels! 

Und wieder iſt es eine Anzeige. 

Eine Vermählungsanzeige .. 

Sie hat in Rom geheiratet . 

Und hieß nun: Marie von Burg. 

Frau Renate fit und lauſcht der Stimme 
der Erinnerung. 

Vier Jahre! Seit ſie Karl Markus zur 
Ruhe getragen! Marie, die Schweſter, war nicht 
dabei geweſen .. Ein koſtbarer Kranz kam — 
einen Tag zu ſpät — aus Rom. 

Zu dritt haften die Nachbarskinder um 
das Grab geſtanden, in dem der beſte von ihnen 
ruhte .. Und ihre Herzen ſchickken ihm die 
Worte nah und gruben fie in ſeinen Stein: 

„Niemand hat größere Freude, denn daß 
er ſein Leben laſſe für ſeine Freunde.“ 

Und dann waren fie weit und für lange 
auseinandergegangen. 


Lothar beruflich für mehrere Jahre ins 
Ausland. Ganz plötzlich wandke er der Ehirur- 
gie den Rücken, um ſich der Serumforſchung zu 
widmen. 

Unwiderſtehlich 
Gebiet. 


lokfe ihn dieſes weite 
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Ich muß wiſſen, ob ich anderswo und an- 
derswie nicht mehr nützen kann. Außerdem 
muß ich hier heraus, jagte er — und nahm 
Abſchied — blaß und zermürbk. 

Renate verbrachte den Sommerreſt mit 
Thea Stühmken an der See. So blieb nur Lud- 
wig allein in der alten Stadt und ſchickke ſeine 
Liebe und Treue und ſeine Nok hinaus zu der 
Frau, der die gemeinſame Jugendzeit kaum noch 
eine Erinnerung war. 

Und dann, als Renate ſich vom Meeres- 
ſtrande rokere Wangen und hellere Augen 
heimgebracht, als wiederum der Winker mit 
aller Traulichkeit und Stille gekommen und ge- 
gangen war — ſtand eines Tages Hermann 
Raufenberg vor iht. 

„Kannft du mir jetzt deine Hand geben, 
Renate?“ 

Noch einmal zuckte ihrer Jugendliebe Glück 
und Schmerz auf — und ſchwand dahin unker 
dem guken Blick ſeiner Augen, vor der warmen 


Innigkeit feiner Stimme .. . Blitzſchnell durch- 


lebte fie abermals jene Stunde am Rhein — 
fühlte ſeinen Kuß wie ein Siegel auf ihren 
Lippen — — 

Ausatmende Ruhe, die die Augen ſchließen 
läßt in wunderſamem Geborgenſein durchzog 
ihr Herz — 

Friedensvoll hob ſie die Augen zu ihm auf. 

Ja Hermann!“ 

Als der Sommer kam, führte er fie in das 
Haus am Rhein. 

Und ſie iſt eine glückliche Frau geworden. 

Zu jeder Stunde fühlte ſie ſich warm ein- 
gehüllt in die Liebe ihres Mannes. Was nur 
ein Menſch dem andern fein kann durch kiefe 
Güte, das war Hermann Raukenberg ſeiner 
Frau. 

Nichts konnte der Zartheit gleichkommen, 
mit der er verſtand, alles um ſie hell zu machen, 
wenn er ein wehmütiges Lächeln um ihre 
Lippen und einen ſehnſüchkigen Ausdruck in 
ihren Augen zu finden glaubke. 

Sie haffen kein tragendes Glücksſchloß in 
die Wolken gezauberk — licht und voll Sonne 
war ihr Haus auf dem feſten Grund von Edel- 
ſinn und Wahrhaftigkeit gebaut. 

Und wenn einmal einer am Garken hin— 
ging und ein Lied ſang vom Scheiden und 
Meiden und einem, der in die Welk hinaus- 


— — — — — — — 
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gezogen und nimmermehr kam, weil ihm ſein 
Lieb die Treue gebrochen 

Oder wenn die Lichter vom Strom gar ſo 
lockend glänzten und das Lachen gar ſo jubelnd 
klang — ö 

Wenn ſie wie einen feinen Slich im Herzen 


- fühlte: der Freude hellſtes Jauchzen iſt nicht 


für dich — 

Dann brauchte ſie nur die Hand ihres 
Mannes zu faſſen, und friedeſtill legte 
ſehnendes Erinnern — unbewußtes Wünſchen 
die Flügel zuſammen. 

Dazu Frau Thea, die Frohherzige, Gütige 
und ihr lebenskluger, küchkiger Galte — es war 
beinahe wieder eine Nachbarſchafk — beinahe! 
Denn ganz in rheiniſch Weſen konnte ſich Re- 
nafe innerlich nicht finden. 

Es blieb ein leiſes Außenſtehen. Das Ge- 
fühl: ich freue mich an eurer Art — aber mit- 
fun kann ich nicht. 

Die feinſten Faſern ihres Seins wurzelten 
daheim am alten Brunnenplatz .. und Her- 
mann Raukenberg ahnke das. — 

Durch ihren Vater und Ludwig Hart hörte 
ſie von der Heimat und von denen, die einſt zu 
ihr gehörk haften. 

Lothar war 
überm Meer. 

Marie lebte noch immer in Rom, gefeiert 
nicht allein als ſchöne, inkereſſanke Frau — noch 
mehr als Künſtlerin. 

Sie hakke nun doch ihre Stimme und ihr 
eigenartiges und großes Talent des Improvi- 
fierens von Liedern zur Harfe ausgebildet — 
und fügke ſo zu der Dreizahl: Jugend, Schönheit 
und Reichtum — noch den Ruhm. 

Ludwig Hark war ihr Vermögensverwalker 
geblieben; zu ihm kam manchmal kurze Kunde 
von ihr, die er gefreulihd an Renate weiter- 
berichtete. 

Aus ſolchen Bruchſtücken ſuchken ſie ſich 
Maries Leben zuſammenzuſtellen und heraus- 
zubuchſtabieren, was nun in ihr Lebensbuch ge- 
ſchrieben ward. 

Jedoch eine große Lücke blieb unausgefüllt. 
Sie konnten nicht erfahren, ob und wie Lothar 
Haller abermals mit Maries Schickſal ver- 
knüpft wurde — fie wußten nur, daß auch er in 
Rom geweſen war . . dann kiefes Schweigen — 
bis heuke. — 


wie verſchollen, draußen 
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Renate Rautenberg ſchob die dicke, groß- 
gedruckte Anzeige zurück in den Umſchlag, hielt 
den Brief noch eine Weile nachdenklich in der 
Hand und legte ihn dann aufakmend nieder. 

Heute würde fie von Lothar Haller hören, 
denn heuke, zu ihrem Geburtstag, kam Lud- 
wig Hart. 

Er war auf einer Amtsreiſe in Berlin ge- 
weſen — und dork hakte er den Jugendfreund 
getroffen. 

Wie es wohl fein würde, wenn auch er ge- 
kommen! Sie ſann vor ſich hin, bis ein heller 
Ruf von drüben fie aufſehen ließ . . 

Auf dem Alkan der Villa Stühmken ftand 
Frau Thea. 

Träumerin“, rief fie. Siehſt du denn 
nicht dorf?” 

Sie wies zur Straße hinüber. 

Und wirklich, durch die Pforte des Vor- 
gartens find fie eben eingekreken .. Ludwig 
Hart und ihr Mann! 

„Ludwig!“ 

„Renate!” 

Sie ſtehen voreinander und geben ſich die 
Hände, und ihre Augen fragen: 

„Was ward aus dir?“ 

Und von dem friedensvollen Anklitz der 
Jugendfreundin geht Ludwigs ekwas verſchlei— 
erfer Blick zu dem Mann an ihrer Seite mit den 
grundgütigen Augen und dem lieben Lächeln 
um den kräftigen Mund — und impulſiv reicht 
er ihm noch einmal die Hand — wie zum Dank. 

Und Hermann Rautenberg faßk dieſe blaſſe, 
ein wenig matte Hand — und verfteht. — — — 

Abends nach der Teezeit ſaßen ſie in Re— 
nakes Zimmer. 

Rautenberg war in ſeinen Klub gegangen — 
er wollte ihnen von den vierundzwanzig Stun- 
den, die Ludwig bleiben konnte, einige ungeftörte 
der Erinnerung laſſen. 

Sie haften von den alten Tagen geſprochen, 
dann ſagte Ludwig: 

Ich wollte es dir nicht ſchreiben, Renate, 
jo was muß Auge in Auge gejagt werden, wenn 
es nicht mißverſtanden werden ſoll .. 

Er wies auf die Vermählungsanzeige aus 
Rom, die noch auf Renakes Schreibkiſch lag.. 

Ich wußte es ſchon früher. Sie ſchrieb es 
mir. Sie brauchte Papiere, die ich für fie ver- 
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waltefe. Ich hatte es ja kommen ſehen. Eine 
Frau wie fie kann nichk lange frei bleiben. 

Aber ich mußte warten, bis es fo weit 
war, früher konnke ich's nicht. Nun iſt es ge- 
ſchehen: Ich habe mich verlobt.” 

Er nannte den Namen einer früheren 
Schulgenoſſin von Marie und Renate. 

„Wie mich das freut! Wie unſagbar mich 
das freut.“ 

Herzlich ſtreckke ihm Renate die Hand hin. 

Ja!“ ſagte er. „Es iſt gut fo. Sie wird 
mir eine liebe Frau ſein und Vater eine 
Tochker.“ 

Es enkſtand eine Pauſe, die zu unkerbrechen 
keiner von ihnen den Mut hatte. 

Schließlich ſagte Ludwig: 

Wir müſſen nun auch davon ſprechen.“ 

Er nahm ein verfiegeltes Päckchen aus 
ſeiner Bruſtkaſche und legte es vor Renate hin. 

„Er iſt nun fort! Für immer! Das da iſt 


fein Vermächtnis. Du ſollſt daraus erfahren, 


wie alles ſo gekommen iſt. 


Er nennt es auch eine Rechtferkigung, denn 
es ſei nicht von ungefähr, wenn um ein Haar 
ein ſonſt aufrechter Mann zugrunde geht an 
einem Weib.“ 

Renate hakte ſich in den Schatten zurück- 
gebogen. Ihr aufwärts gerichtetes Geſicht war 
ſehr blaß. Ihre ausgeftreckte Hand lag auf dem 
verjiegelten Päckchen. Sehr langſam, mit ver- 
haltenem Akem fragte fie: 

Er iſt zugrunde gegangen?“ 

Nach langem Schweigen antwortete Ludwig 
in dem Tonfall, in dem man von Toten ſpricht: 

„Von dem Lothar, wie wir ihn kannten, iſt 
wohl nichts mehr da. Der Mann, der jetzt un- 
ſerer alten Welt für immer valek ſagt, iſt ein 
ganz anderer .. Und ich, Renate, kann dir nicht 
lagen, was er aus ſich noch herausarbeiten wird. 


Einſam, verſchloſſen trägt er eine Laſt von 
bitterer Erfahrung, Schmerz und Enkkäuſchung in 
ſich. Das ſchließt ihn ab. Die ganze andere Welt 
ſcheink an ihm vorbei zu leben. 

Aber wir wollen getrost hoffen, Renate, und 
ich glaube es beftimmt, eines Tages wird er frei 
ſein von der Laſt und wird beſiegen, was ver- 
heerend über ihn hingeſtürmk iſt.“ 

„Aufgeſchloſſen hat er ſich dir nicht?” fragte 
ſie zaghaft. 
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Er ſtützte den Kopf in die Hand. Langſam 
ſagte er: 

„Es war ein Sonderbares, wie wir jo zu— 
ſammenſaßen. 

Zwei Schickſalsgenoſſen .. Gefährten ge- 
meinſamer Erinnerungen — und gemeinſamen 
Schweigens. 

Denn es iſt ja ſo: wir wollen einmal 
beichten, gewiſſermaßen uns rechfferfigen, und 
doch erkragen wir nicht den Klang der Worke 
und hoffen insgeheim, der andere werde ſie 
kaum gehörk, wieder vergeſſen — ſo daß das 
Schweigen nicht gebrochen ſcheine. 

Wir ſind uns früher im Wege geweſen — 
vielleicht habe ich ihn ſogar einmal gehaßt — 
nun ſaßen wir zuſamnien wie guke Kameraden 
für denſelben Kampf, der für jeden von uns die⸗ 
ſelbe Niederlage geworden. 

Wir konnten uns die Hand geben und 
ſagen: 

„Was uns bis beufe krennke, iſt ja nun vor- 
bei — 

Aber das muß ohne Worte von einem zum 
andern gehen — Worke hinkerlaſſen Scham. 


Sieh, deshalb wollte er dich auch nicht be— 
ſuchen — aus dem Gefühl heraus ſchickk er dir 
dieſe Blätter. 

Das iſt das bleibende Schöne zwiſchen uns, 
wir können Stets und ſtändig auf innigſtes Ver— 
ſtehen rechnen, denn das gleiche Wort des 
Schickſals iſt uns erklungen .. Wir haben alle 
den gleichen Ruf an das Glück hinausgejandt, 
und unerhört iſt er uns zurückgekommen. 

Du und ich, wir haben uns wieder zurechk 
gefunden — du zum Frieden, ich zwar nur müh- 
ſelig — auch Lothar muß es gelingen. 

Ich glaube, er wird jetzt, wo er nichts mehr 
träumen und erwarken kann, keine Zeit weiker 
mit ohnmächkiger Zähigkeit an ein auf immer 
enfrückfes Ziel vergeuden. 

Er wird in Work und Tak ſich ſelbſt be- 
ſiegen und am letzten Ende das Lebensſpiel ge- 
winnen. 

Ohne einen Genoſſen, nur mit dem Willen 
zur Flamme wird er es ſchaffen. 

Ju dieſer Flamme: Leben, Liebe, Leiden 
ſchaft — die lohen und leuchten muß, und nicht 
ſich in jämmerlichem Flackerfeuer verzehren 
kann. — — — — | 
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Es war ſpät geworden, dicht vor Mitter- 
nacht. 

Und gerade, als Renakes hübſche Kaminuhr 
anhub, zwölf zu ſchlagen, trat Hermann Raufen- 
berg ein. 

Renates Geburtstag war da. 


Ihr Gakte ſchob ihr keine koftbaren 
Schmuckſtücke in die Hand, er überſchütteke fie 
nicht mit Blumen — er legte den Arm um ihre 
Schulkern und ſagke: 

„Was ich dir ſchenke, iſt die Rückkehr in 
die alte Heimat. 

Von heute an gehört das alke Handlungs- 
haus Karl Markus Fels & Sohn‘ uns. 

Ich krenne mich von Skühmken und gründe 
dort ein Bankhaus. 

Renate Raukenberg kehrt an den alten 
Brunnenplatz zurück.“ 


Sie anfwortete nichts. Sie drückte ihr von 
Glückskränen überflutetes Gefiht an feine 
Bruſt — und verſtohlen zog fie ſeine liebe Hand 
an ihre Lippen. " 


de * 
n. 


Dies aber ſind die Blätter, die Lothar 
Haller feiner Jugendfreundin ſandke: 

„Nun war Marie Fels wieder frei! 

Und ſie war fort! 

Ich mußte alle Kraft zuſammennehmen, um 
ihr nicht nachzureiſen. 

Wochenlang kämpfte ich zwiſchen Ver- 
langen und Vernunft. 

Ich wollte ſie nichk wiederſehen — ich durfte 
fie nicht wiederſehen. 

Markus' Tod hakte gemacht daß ich mich 
wieder auf mich ſelbſt beſann — Markus ſtand 
warnend zwiſchen uns — und noch einmal ſiegte 
der Verſtand — 

Ich reiſte ihr nicht nach! 

Ich brachte es ſogar ferkig, viele hundert 
Meilen zwiſchen uns zu legen — ich ging übers 
Meer. 

Ich habe in meinem Beruf gearbeifet und 
die ſelbſtgewählle Miſſion zu erfüllen gefucht von 
früh bis ſpät. 

Ich hakte das Vertrauen unferer erften Ge- 
lehrken. Ihr wohlwollendes Inkereſſe ebnete mir 
wie von ſelbſt den Weg — meine ganze Kraft 
ſetzte ich ein, ich wäre ſonſt verrückf geworden — 
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oder ich hätte gleich getan, was nach langer Zeit 
unerhörken Kampfes doch geſchah: ich wäre zu 
ihr gegangen. 

Dann eines Tages konnke ich nicht mehr! 

Sie hatte mir geſchrieben .. nichks Wich- 
tiges .. ein paar Worte . . eine Anfrage wegen 
der Sanakorien in Kairo ... aber mein Name 
ſtand darin .. das Du ſtand darin .. und ihr 
Name darunter: 

Marie Fels! 

Sie halte an mich geſchrieben — alſo hatte fie 

an mich gedacht 

Und fie war frei! 

Fortan konnte ich nicht mehr arbeiten. 

Wenn ich morgens aus ſchwerem Traum er- 
wachke, mußte ich mich mühſam aus halber Be- 
käubung aufrütkeln. 

„Du mußt arbeiten! 

Du mußt arbeiten können!” 


Ich ziehe mich an, ich ſtürze Schwarzen Kaffee 


hinunter | 

Und gehe ins Laboraforium . . 

Ich kämpfe .. . verzweifelt jage ich die Ge- 
danken zuſammen, ſuche ſie folgerichtig aus 
meinem Hirn herauszuziehen, in meine Arbeit 
hineinzubohren — 

Ich kann nicht. Nicht heute! Nicht morgen! 

Auf jedem leeren Blatt ſteht ihr Name, 
zwiſchen jede Arbeit ſchiebt ſich ihr Bild! 

Ich kann nichk! 

Ich muß zu ihr! 

Alſo ging ich nach Rom! 

Ich war nun ſo weit, daß ich auch meinen 
Beruf auf die große Trümmerſtäkte meiner 
Jugendhoffnungen warf. 

Sie war nicht überraiht. Ob fie mich er- 
warkek hakte? Ich weiß es nicht. Sie ſagke nichts, 
und ich fragte nichts. 

Sie empfing mich kühl und freundlich, ohne 
jedes ſenkimenkale Erinnern. 

Sie iſt fo ſehr und fo vollendet Weltdame 
geworden, daß man die ſchöne Frau faſt darüber 
vergißt. 
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Und ſie iſt Künſtlerin — eine eigenartige, 
große Künſtlerin geworden .. keine Diva des 
Podiums oder der Bühne . . fie ſingt zur Harfe! 
Ihre Improviſakionen und manchmal ein Lied — 
ein paar Verſe, von denen zuvor niemand etwas 
wußte. 

Sie ſingt fie mit einer Stimme, die fo einzig- 
artig geſchult iſt, daß man nichts von Schulung 
merkt. 

Sie fingt nur vor Auserwählten, in einem 
ganz intimen Kreis. 

Und zuweilen, ganz zuweilen kündet ſie ein 
Konzert an, deſſen Rieſeneinnahme ſie dann 
verichenkt. 

Die darauf folgenden glühenden Dankes- 
bezeugungen lehnt fie kühl ab mit den Worken: 

O bitte, es iſt ſo mein eigener Vorkeil. 
Behielfe ich das Geld jo machke ich mich per- 
ſönlich von größeren oder kleineren Einnahmen 
abhängig. Ich will keine Feſſel, deshalb ver- 
ſchenke ich das Geld.“ 

Sie iſt die Verzweiflung aller Impreſarii. 
Sie ſtürmen ihre Wohnung, beſtürmen ſie, wo 
ſie ihrer habhaft werden: 

„Eine! Eine Tournee!” 

Man bietet Engagements mit Riefengagen. 
Sie lehnt fie kühl ab. 

Ich werde mich niemals binden! Ich will 
niemals ſingen müſſen.“ f 

Alſo ſang fie, wenn fie wollte — — 

Es war nicht oft, daß ſie wollte. 

Als ich fie zum erſtenmal hörte, habe ich an 
meinen Kopf gegriffen und mich gefragk: 

Iſt das das Nachbarskind vom alten 
Brunnenplatz?“ 

Und ich habe mit beiden Händen an mein 
Herz gegriffen und es gepreßt und gehalken, auf 
daß ich nichk durch die kolle, jubelnde, huldigende 
Menſchenſchar zu ihr hinſtürmke, fie an mich riß 
und die dunkle, verrückkmachende Stimme er- 
ſtickke mit Küſſen: 

„Mein biſt du, Marie!” 


— — — — — — — — — — — 


Schluß folgt. 


Grauen. 
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Grauen / Ein Erlebnis, erzählt von Richard Voß 


Neues Schweigen des Erzählers erfolgte; 
neues Erftarnen feines gefolterten Geiſtes und 
jener Blick, der Dinge ſchaule, die nicht waren. 
Sein Wahn begann anzuſtecken. Ich konnte mir 
plötzlich vorſtellen, wie furchtbar es fein mußte, 
an derartigen Einbildungen zu kranken und ſie 
als Wirklichkeit zu empfinden. Mich überkam 
eine Ahnung jenes von Sinnen bringenden 
Grauens. Es war freilich Grund genug, um 
den Verſtand zu verwirren, mußte zum Wahn- 
finn führen. Dazu die verblaſſende Sternen- 
nacht, die allmählich in leichenhafte Dämmerung 
überging. „Wann kam die Dritte?“ 

Ich bemühte mich einen möglichſt leichten 
Ton anzuſchlagen und erſchrak vor dem Klange 
meiner eigenen Stimme: es war darin ekwas von 
dem Erbeben, das mich durchſchauerte. Ich er- 
hielt zur Antwort: „Der zweiten folgte die 
Dritte; folgte die Vierte. 

„Diele alle begegneten Ihnen?” 

Begegneten mit!” 

Wie? Wo?“ 

Irgendwo. In der Geſellſchaft, auf der 
Reiſe, im Theater, auf der Straße Ganz gleich, 
wo. Sie kamen. 

„Frauen, die Sie niemals zuvor geſehen 
halten?“ 

„Und die ich ſogleich erkannte.” 

„An dem Grauen? 

„An dem Furchtbaren.“ 

Und Ihre Frau?“ 

„Wußte auch das; litt mit mir auch das.“ 

Unwillkürlich rief ich aus: „Die Arme!” 

— Die Herrliche, die Heilige! Nur die hei- 
lige Liebe einer Frau vermag das Leben zu er- 
tragen, das fie ſeitdem mit mir führt. Denn fo 
fehr ich auch bemüht war, fie zu käuſchen und 
ihr meine grimmige Qual zu verſchweigen, 
wußte fie genug, ahnte wohl auch alles. Doch 
behielt ihre Stimme den Silberton, ihr Mund 
ſein Lächeln, ihr Blick den Glanz. Ohne ihre 
machlvolle Liebe — mir iſt, als könnte fie Wun- 
der fun und Tote erwecken — ohne fie wäre ich 
längft dorthin gekommen — Sie willen, wohin. 
Nicht ins Grab. An einen viel ſchrecklicheren 
Ort. Ihre Liebe bewahrt mich vor dem Irren⸗ 
baufe. Denn Sie müſſen auch das noch wiſſen — 


2. Fortſetzung. 

Er verftummte. Ich wartete auf das, was 
ich noch wiſſen mußte. 

Endlich zwang er ſich, forkzufahren. Mich 
beim Arm faſſend, als wollte er ſich an mich 
klammern, mit einem irrſinnigen Blick mir in die 
Augen ſtarrend, raunfe er mir zu: 

Sie müſſen wiſſen: ich ſah bereits nicht nur 
die Dritte und Vierke, ſondern auch die Fünfte, 
Sechſte, Siebenke. Ich ſah die Ach ke. Habe 
ich die Neunke geſehen ſo muß ich ſterben, ſo muß 
ich forf von meiner Frau. Sie erinnern fi, daß 
die neunte der ſchrecklichen Schweſtern mir 
meinen Tod anzeigen ſoll.“ 

Ihre Frau weiß —“ 

Er ſtöhnte: „Auch das!“ 

Ihre Frau weiß, daß Sie glauben, ſterben 
zu müſſen, wenn Ihnen die Neunte ſich zeigt?“ 

Sie weiß es.“ 

„Und daß Sie bereits die Achte ſahen? 

„Sie enklockke es mir.” 

Wiederum rief ich unwillkürlich aus: 

„Die Arme! O, die Arme!” 

„Was, glauben Sie wohl, 
Frau?“ 

Gewiß gelang ihr, das Wahnbild aus Ihren 
Sinnen zu bannen?“ 

„Mit ihrer hellen Stimme, ihrem ſüßen 
Lächeln, ihrer wunderbaren Kraft, ihrer himm⸗ 
liſchen Liebe. 

Gott ſei Dank!” 

„Sie gelobte mir, nicht vor mir zu ſterben. 
Sie gelobte mir. Es iſt unmöglich, daß fie ihr 
Gelöbnis nicht hält. Einfach unmöglich! Alſo 
wird die Neunke noch lange nicht kommen; denn 
meine Frau iſt das Leben und die Lebenskraft 
ſelbſt. Ihr feierliches Gelöbnis hat mich denn 
auch wunderbar beruhigt.” 

Er ſah mich an und lächelle 

Ehe wir in diefer mir unvergeßlichen Nachk 
auseinandergingen, kat ich eine letzte Frage: 
„Wie kommt es, daß Sie von Ihrer Gemahlin 
ſich trennten, da Sie doch immerhin etwas lei- 
dend ſind und ſich hier recht einſam fühlen 
müſſen?“ 

„Nicht wahr? Auch iſt es das erſtemal, 
daß ich ohne fie bin. Seit unſerer Heirak das 
allererſtemal! Aber an dem Tage unſerer Ab- 


fuf meine 


282 Grauen. 
reiſe erkrankte die einzige Schweſter meiner 
Frau, die von ihr zärklich geliebt wird. Sie er- 
krankte auf den Tod und ſehnke ſich nach ihr. 
Alſo mußte fie das Opfer bringen, mich allein 
reiſen zu laſſen; mußte ich mich darein fügen. 
Nun iſt die Todkranke noch immer eine Ster- 
bende und es dauert lange, bis der große Wohl- 
käker zu ihr kommt. Meine Frau muß auf ihn 
warten. Ich hoffe von Tag zu Tag, daß ſie nicht 
mehr lange zu warfen brauchk. Weder fie und 
die Totkranke, noch ich.” 

Dann jagte er noch: 

Ich danke Ihnen, daß Sie mich geduldig 
anhörten; danke Ihnen, daß nicht auch Sie mich 
für einen Halbverrückken hallen. Noch niemals 
habe ich zu einem Menſchen geſprochen, wie 
dieſe Nacht zu Ihnen. Es hat mir wohlgetan. 
Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit meinem 
Grauen — es iſt ein Dämon, ſage ich Ihnen, ein 
Tokſchläger, ein Meuchelmörder! — verzeihen 
Sie, wenn ich Sie erſchreckke. Laſſen Sie nur 
erſt meine Frau wieder bei mir ſein, dann wird 
es mik mir gleich beſſer werden. Sie ſollen ſie 
kennen lernen und Sie werden ſehen. Oh, Sie 
werden ſehen! Sie iſt die himmliſche Liebe in 
irdiſcher Geſtalt, ſage ich Ihnen. Und ſie hat mir 
gelobt, mich zu überleben. Ich kann alſo ruhig 
ſein: die Neunte kommt nicht jo bald. Erſt 
wenn — 


| VII. 

Am nächſten Vormittag befuchte mich der 
unglückliche Geiſterſeher. Er tat dann gleich die 
Frage: „Darf ich Ihnen das Porträt meiner 
Frau zeigen?” 

Gewiß.“ 

Voll ernſtlicher Teilnahme erkundigte ich 
mich: „Erhielten Sie heute ſchon Nachricht?“ 

„Noch nicht. Noch iſt dafür nicht die Stunde. 
Sie jchreibt und depeſchierk mir jeden Tag. Ich 
wüßte nicht, was anfangen, täte fie das nicht. 
Auch Schreiben muß fie mir täglich; denn ich muß 
täglich ihre Schrift ſehen. An ihrer Handſchrift 
erkenne ich, wie es ihr gebt. Jedes ihrer Worte 
wird von mir ſtudiert. Sie würde mir freilich 
ſelbſt auf dem Sterbebette welches ich, ihrem 
Gelöbnis zu Folge, freilich nicht erleben kann, 
mit feſter Hand ſchreiben, daß es ihr gut geht und 
wir uns bald wiederſehen werden — ſolche 
Liebesgewalt wohnt in ihr. Es iſt eine Kraft, 
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ſtärker als der Tod. Ihre Liebe würde den Tod 
beſiegen.. . Aber kommen Sie zu mir ber- 
über und ſehen Sie ihr Bild.” 

Er führte mich in den Salon, den er für das 
noch ganz unbeftimmte Eintreffen der Baronin 
ſchon jetzt gemietet haffe und den er — für den 
Fall, daß fie ihn überraſchen ſollle — jeden Tag 
mit friſchen Blumen ſchmückle: mit großen 
Sträußen weißer Nelken und Kallas, ihren 
Lieblingsblumen, die eigenklich Tokenblumen 
waren. Es war ein reizender Raum, in einem 
der Rundkürme des Hauſes gelegen, mit einer 
wie Silber ſchimmernden Wandbekleidung in 
welche blaßblaue und roſige Blumen eingewirkt 
waren. Silberfarbener Sammk mit bunten zer- 
lichen Blumenmedaillons bildete die Bezüge der 
Möbel, dazu kamen ein leuchkendblauer Teppich 
und Vorhänge von demſelben tiefen Glanz. Die 
Bewohner dieſes anmutigen Gemaches kraten 
aus den Fenſterküren unmittelbar in den Garten. 
Durch Gruppen mächtiger Gummibäume, Magno- 
lien und Palmen ſahen ſie über frühlingsgrünem 
Rafen, blühenden Roſenhecken und Blumen- 
rabakten das Meer aufleuchten; ſahen fie jenfeits 
der Bucht von Menkone Cap Martin mit feinem 
hochaufragenden Hobel und den vielen hellen 
Landhäuſern zwiſchen den dunklen Waldungen 
von Aleppokiefern. So konnke denn das 
Wohnen in dieſer heſperiſchen Umgebung für 
zwei glückliche Menſchen zu einer Reihe von 
Feſttagen werden. 

Wie der Mann ſich freute, der geliebten 
Frau ſolchen wonnigen Aufenthalt bereitet zu 
haben! Ich mußte mich mit ihm freuen 

Das „ Porträt” der Baronin beſtand in einer 
ganzen Galerie von Photographien, davon jede 
einzelne einem Künſtler zu einem Vorwurf hätte 
dienen können. Sie zeigten mir eine hohe, 
ſchlanke Frau mit den Zügen einer Madonna. 
Die Bildniſſe aus früheren Zeiten ſprachen von 
einer geradezu leuchtenden Schönheit; die 
ſpäkeren ſchienen einer Mater Dolorofa anzu- 
gehören. Das halte aus dem jungen holdſeligen 
Frauenanklitz das Grauen des Gatten gemacht: 
des Mannes Dämon, gegen den die heilige 
Liebe feiner Frau den Kampf aufgenommen 
hatte. So vergeblich, jo ganz vergeblich! 

Schweigend ſah ich in das einſtmals jo ſtray- 
lende, jetzt jo ſchmerzliche Antlitz, welches mir 
die Geſchichte ihrer Liebe ſowohl, wie die ihrer 
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Leiden erzählte und das mit einer erſchülkernden 
Beredtfamkeit. | 

Der Baron mochte den Starken Eindruck, 
den die rührende Frauengeſtalt auf mich machte, 
merken; denn er ergriff meine Hand und drückte 
fie ſchweigend. Vor den Bildern feiner Frau 
ſprach er dann von neuem von ihr, in einer 
Weiſe, die mich ihn lieben lehrte. Dabei erſchloß 
er ſich mir mehr und mehr. Ich konnte nichk um- 
hin, ihn ebenſo liebenswürdig, wie bemitleidens- 
werk zu finden. Hier war nun ein Mann, hoch- 
gebildet, vornehm, von edelſtem Sinn und 
Streben, reich und unabhängig, geliebt von einer 
angebefeten Frau; ein Mann der fein Leben 
hätte frei und groß geſtalken, der ein froher, 
tätiger Menſch hätte fein können und der ſein 
Leben und ſein Glück — Leben und Glück ſeiner 
Frau — durch eine geradezu grauenvolle, fixe 
Idee ſelbſt zerſtörke. Den keilnahmsvollen Be- 
krachter alles Menſchlichen konnte in dieſem 
Falle wahrlich ein Grauen an wandeln. 

Nun ich den Gaſt des Alerandra-Hotels mit 
dem blaſſen, regungsloſen Geſichk, den weit- 
offenen, hellſehenden Augen und der kranken 
Seele fo jeltfam kennen gelernt, feine unſelige 
Geſchichke vernommen; nun ich von feiner edlen 
Frau gehört und ihr Bild geſehen hatte, wuchs 
mit der Erwarkung dieſes gufen, aber ach, ſo 
machtkloſen Engels ihres Gatten meine Er- 
regung über das lange Ausbleiben der Baronin. 
Endlich ſtarb die Schweſter und ſollle Frau 
Ingeborg gleich nach der Beiſeßung von dem 
Landſitze der Verblichenen abreiſen. Bereits 
konnte fie Tag und Skunde beſtimmen: am vier- 
undzwanzigſten März, über Berlin — München 
mit dem Süderpreß, der in der Frühe in Men- 
kone einkraf. 

Von der Stunde an, da der Baron dieſe 
Nachricht erhiell, war er ein verwandelker 
Menſch. Die Erſtarrung wich aus ſeinem Ge- 
ficht, fein Blick ward nalkürlich; er ſchien plöß- 
lich ein geſunder Menſch geworden zu ſein, für 
den ich beide Hände häfte aufheben mögen: „Un- 
erfaßliche Allmacht dort oben, laſſe dieſen Kran- 
ken geſunden, dieſen Unglücklichen glücklich ſein! 
Und wäre es nur um der heiligen Liebe ſeiner 
Gattin willen.“ 

In einer Seligkeit, als erwarte ein leiden- 
ſchaftlicher Jüngling die Geliebte — feine freu- 
dige Empfindung verjüngte ihn förmlich — kraf 
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Baron Frederick für die Ankunft feiner Gemah⸗ 
lin die legten Vorbereitungen. Der kleine runde 
Salon in dem Turm von Menkones am ſchönſten 
gelegenem Hotel verwandelte ſich in ein wahres 
Blütenneft; für die Türen wurden bei dem 
jungen, immer luſtigen Gärtner — er hauſte mit 
einer jungen, immer luſtigen Frau und einer 
Schar immer lachender, jauchzender Kinder auf 
einem an die Gärten des Hotels anſtoßenden, 
mit Blumen bepflanzten Berge — Gewinde 
weißer Nelken und Kallas beftellt: bei dem be- 
rühmten Rumpelmayer', der Zuflucht ganzer 
Heerſcharen von Rivierareiſenden, die aus- 
erleſenſten kandierten Früchte eingekauft und in 
„Monte für die geliebte Frau Perlen er- 
worben, einer Königin würdig. 

Am Morgen des nächſten Tages ſollte die 
jo ſehnlichſt Erwartete eintreffen. 


VIII. 

Mitten in der Naht wurde ich durch hef⸗ 
tiges Pochen an meiner Türe geweckk. Ich fuhr 
aus tiefem Schlaf empor, erkannte die Stimme 
meines Nachbarn, erſchrak über den Ton von 


Angſt und Enkſetzen, rief ihm zu: „Sind Sie 
erkrankt?“ 

„Kommen Sie! Kommen Siel“ 

„Sofort!” 


Einen Mantel überwerfend, eilte ich zu 
meinem Freunde. Ich fand ihn in feinen Klei- 
dern m dem wie zu einem Feſt geſchmückken 
Salon. Mit dem Ausdruck auffteigenden Wahn- 
finns in Mienen und Blick ftand er miffen im 
Zimmer. Er ſchien unfähig, fi zu regen; ſchien 
Sprache und Beſinnung verloren zu haben. 

Nach langen Bemühungen, ihn aus feinem 
qualvollen Zuſtand zu reißen, begann er 
ſtammelnd: | 

„Das Grauen, das Grauen! Wieder kam es 
über mich, in dieſer Nacht, im Schlaf. Es weckte 
mich, zeigte mir — Aber es iſt Wahnſinn! 
Sagen auch Sie mir, daß es Wahnſinn ift; daß 
ich über Nacht den Verſtand verlor. 

Ich rief ihn an: „Befinnen Sie ſich! Denken 
Sie an Ihre Frau! In wenigen Stunden iſt fie 
bei Ihnen, Ihr guker Engel, Ihr Schußgeift, ihre 
himmliſche Liebe. 

Er aber mit einem Blick, deſſen Jammer ich 
niemals vergeſſen werde; mit einer Stimme, 
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deren herzzerreißender Ton noch heute durch 
meine Seele gellt, ſchrie auf: „Ich ſah fie!” 

Ihre Frau ſahen Sie?“ 

Ich ſah ſie in einer ſchrecklichen, ſchwarzen 
Finſternis; ſah ſie unter Trümmern am Boden 
liegen, in einer roten Lache mit zerquetichten 
Gliedern; ſah fie kot, kot — tof!” 

„Welche furchtbare Phankaſie! Lieber Herr, 
beſter Freund! Kommen Sie zu ſich, beruhigen 
Sie ſich! In wenigen Stunden werden Sie Ihre 
Gattin lebend und geſund in den Armen halten. 
Denken Sie doch: ſchon in wenigen 
Stunden!’ 

Er aber rief — immer noch mit ſtierem 
Blick, mit faſt erftickter Stimme: „Ein Un- 
glück geſchah! Sie kam dabei um! Sie iſt tot — 
tot — kokl“ 

In meiner Angſt fiel mir zum Glück das 
richkige Wort ein: Wie kann Ihre Frau kok 
ſein? Sie wiſſen ja doch, daß ſie Ihnen gelobke, 
nicht vor Ihnen zu ſterben. Alſo kann fie gar 
nicht kot fein; denn ihre Liebe iſt eine Macht, die 
ſelbſt den Tod bezwingen wird; iſt ſtärker als der 
Tod. Sie wollte heute zu Ihnen kommen und fie 
kommt zu Ihnen. Alſo ruhig, ruhig, Ihrer Frau 
zuliebe, die Sie in dieſem Zuſtand nicht finden 
darf. Hören Sie wohl: nicht darf! .. Sehen 
Sie wohl! Jetzt beruhigen Sie ſich etwas; jetzt 
werden Sie auch erkennen, daß ein Traum Sie 
quälte, ein Alp Sie drückte. Und jetzt — Es 
iſt Raum Wikkernachk vorbei. Sie müſſen ſich 
wieder niederlegen und mir geſtakten, bei Ihnen 
zu bleiben, bis es Zeit iſt, aufzuſtehen und Ihre 
Frau von der Bahn abzuholen. Sie haben den 
Wagen viel zu früh beſtellk: ſchon um fieben! 
Und der Süd⸗Expreß krifft erſt ſteben Uhr vierzig 
ein.” 

Mein Argument, daß feine Frau ihm gelobt 
hafte, nicht vor ihm zu fterben, hakte ihn in der 
Tak efwas beruhigt; doch war er nicht zu be- 
wegen, noch einmal zu Bett zu gehen. Auch 
jetzt noch von der Vorſtellung eines Eifenbahn- 
unglücks gemarkerk, wollte er mitten in der Nacht 
auf den Bahnhof. Dort würde er erfahren, ob 
ſeine Viſion wirklich nur ein gräßliches Traum- 
bild geweſen. 

Ich hielt es für das Beſte, ihm den Willen 
zu laſſen; bak nur, ihn begleiten zu dürfen. 

Wir gingen durch die dunkle, kolkenſtille 
Stadt, gelangten zum Bahnhof, fanden auch hier 
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alles dunkel und ſtill, kehrten zurück nach dem 
Hotel, wo ich mich, ermüdet und angegriffen, in 
den Kleidern aufs Bett warf, nachdem ich den 
einigermaßen zur Vernunft Gebrachten glück- 
lich bewogen halte, zu verſuchen, einige Stunden 
zu ruhen. 


IX 

Aber noch ein zweites Mal wurde ich durch 
meines ruheloſen Nachbarn Pochen geweckt. 
Doch hakte feine Stimme dieſes Mal einen ganz 
anderen Ton: einen aufgeregt freudigen, gerade; 
zu erfafiihen, mit einem, nach dem Vor- 
gefallenen mich unheimlich berührenden Klang 
glückſeligen Jubels. 

Was war geſchehen? Welche Viſion hatte 
der Selbftquäler dieſes Mal gehabt? 

Noch immer war's tiefe Nacht. Ich enf- 
zündete das elektriſche Licht, erhob mich in einer 
Art von Traumzuſtand, hörke mich durch die Tür 
anſprechen: „Darf ich auf einen Augenblick ein- 
kreten?“ 

„Bewiß.” 

Er kam. Sein Geſicht war das eines Ver- 
zückken. | 

Ich ſagte ihm, was ich dachte: Sicher haften 
Sie wieder einen Traum? Dieſes Mal jedoch 
einen leuchtenden.” 

Er jubelte mir zu: „Keinen Traum! Keinen 
Traum! Meine Frau kam an! 

Augenblicklich war ich ganz wach. Seine 
Frau angekommen? Mitten in der Nachk? Wo 
der Süd-Erpreß erſt am Morgen eintraf? Nun 
ſchien mir's gewiß: der Wahnſinn war bei dem 
Unſeligen ausgebrochen! Und feine Frau mußte 
in einigen Stunden hier fein. Alles, wozu ich 
mich imſtande fühlte war, ihm nachzuſprechen: 
„Ihre Frau kam an?” 

„Stellen Sie ſich vor! Kaum hatten wir 
uns getrennt, als fie da war. Ich halte mich. wie 
Sie wiſſen, niedergelegt, als fie plötzlich vor 
meinem Bett ſtand: in Reifekleid und Hut, Kleid 
und Hut ſchwarz, das Kleid mit Krepp beſegk, 
der Hut mit langem Schleier. Sie können ſich 
mein Staunen, können ſich mein Glück denken.” 

Ja, ja!” 

Ich fragke, wie ſie ſchon jetzt da ſein 
könnte? Es ſei ja noch Nacht und ihr Zug 


käme erſt am Morgen.“ 


Schluß folgt. 
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Requiem 


Wie denkft du mein, wenn dir in ſtiller Stunde 

Erinnerung die bleichen Hände reicht? 

Brennks noch wie Schmerz in jener alten 
Wunde? 

Iſt es noch Heimweh, das dein Herz beſchleicht? 


Ich denke dein, wie man am Frühlingsabend 


An mäcchenſtillen, weiten Seen träumt, 

Wie an ein Lied das wir geſungen haben, 

Und deſſen Klang uns noch im Ohre ſäumk. 

Ich denke dein, wie man in Sternennächten 

Den Himmel ſucht mit andachtsvollem Blick, 

Und wo man aufhörk kleinlich noch zu rechten, 

Mik ſeinem Schickſal um verlornes Glück. — 
Alice Maria Heinevekter. 


* 


Wenn der Bismarck das Zwölfuhrläuten hört / Von Fritz Müller 


Der Peter war ein Hamburger Junge, einer 
aus der St. Pauli-Vorftadt. Sein Vater war dorf 
Schreiner, natürlich auch ein Peter. Und deſſen 
Vater war wieder ein Schreiner in St. Pauli und 
abermals ein Peter. Und ſo ging das weiter zurück, 
immer weiter. Und wenn mich nicht alles täufcht, 
und wenn ſich einer die Mühe genommen hätte, 
genealogiſch nachzuforſchen: ich laſſe mir den Bark 
ausraufen, hätte der nicht ſchon zur Hanſazeit dieſe 
drei Dinge beiſammen gefunden, den Schreiner, 
den Peter und St. Pauli. Peter und Pauli, das 
war ein Ganzes, wie das Hobelholz und das Hobel- 
eiſen erſt ein Ganzes bildet. 

Peters Vater war jeht gut ein Jahr im Krieg. 
Und ebenſo lange hat der junge “Peter immer wieder 
von Zeit zu Zeit gefragt: 

„Mutter, wann kommt der Vater wieder 
heim?” 

So unveränderlich die Frage war, ſo ver- 
änderlich die Antwort. Erſt hieß es: 

„Sei zufrieden, Peter, wenn das Laub fällt, 
kommt der Vater.“ 

Aber das Laub fiel, und Vater war noch 
immer im Krieg. 

Mutter,” fagte der kleine Peter, „auf der 
Elbhöhe beim Bismarckdenkmal iſt das Laub ſchon 
auf dem Boden.“ 

Das von den Eichen auch?“ 

Ich — ich weiß nicht, Mutter.” 

Aber haft du das nicht in der Schule gelernt, 
Peter, daß das Eichenlaub erſt im Frühjahr darauf 
herabfällt?“ 

Nein, das hakte er nicht gelernt. Aber jeßk 
wußte er's, und jetzt wartete er tapfer durch den 
erſten Kriegswinter durch bis zum erſten Kriegs- 
frühling. 5 


“Mutter, morgen oder übermorgen muß 
Vaker kommen!” kam er einmal von einem Spiel- 
nachmittag auf der Elbhöhe nach Hauſe geſtürmk. 

„Ei, Junge, woher willſt du denn das wiſſen?“ 

An der legten Eiche hängt nur mehr ein 
Handbüſchel voll Laub, vielleicht fällt das heute 
nacht ſchon runter, Mutter.” Es half nichts, der 
Junge ließ nicht nach, man mußte einen neuen 
Termin ausfindig machen. 

Alſo höre, Junge, Vaker hal da draußen 
mehr Arbeit, als wir alle dachten. Aber wenn die 
lehte Blume in Sk. Pauli abgeblüht hat, muß er 
wieder da fein.” 

So viel hatte ſich der Peter noch nie um die 
Blumen gekümmert, wie in dieſem Jahr. Da ftan- 
den Dahlien in voller Blüte an einem Fenſter⸗ 
ſims des Herrſchaftshauſes gegenüber. Und was 
ſich der Peter fonft nie getraut hätte, jeßt kal er 
es wie felbfiverftändlih: Über die Straße ſchoß er, 
die feinen Teppichläufer lief er wie ein Wieſel 
hinauf, an der Wohnung des hanſeakiſchen Ober- 
landesgerichksrakes läufefe er: 

„Bitte, Fräulein, wann haben eure Dahlien 
ausgeblühk?“ 

Was das ihn anginge, und was er überhaupk 
für ein Naſeweis ſei — 

„Bitte, Fräulein, wann haben eure Dahlien 
ausgeblüht?“ 

Ob er denn verrückt fei, und das ſei ſchon 
mehr eine Unverſchämtheik und — 

„Bitte, Fräulein, wann haben eure —” 

Was will der Junge eigenklich? Es war 
der hanfeatiſche Oberlandesgerichksrak ſelber. 

„Bitte, wann haben eure Dahlien ausgeblüht?” 

Anfang September, Junge, aber warum willſt 
du denn —“ 
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Da war aber der Paul mit einem geſchwinden 
Dank die Treppe hinuntergerannk. „Alſo Anfang 
September — alſo Anfang September — alſo An- 
fang September ... orgelte er die Skraße ent- 
lang, bis ein richtiger Takt hereinkam. 

Der Takk kam ſchon herein, aber nicht der 
Vater. Denn gerade Anfang September fing vor 
einem anderen Fenſter ein wildes Blühen von 
Herbſtroſen an, das gar nicht mehr aufhören wollte. 
Nun gehörten dieſe Noſen einer Näherin, deren 
Töchterlein dann und wann mit dem Peker und 
anderen Jungen um den Elbhügel herum fpielte. 
Anfang Oktober fing der Peter einen Straßen- 
fluch auf, und Mitte Oktober überrafchfe er die 
kleine Nähkläre mitten im Blindekuhſpiel mit 
der Frage: 

„Wann hören denn eure verdammten Roſen 
auf zu blühen?“ 

Kläre beklagte ſich zu Hauſe. 

Aber Kläre, ſagke die Näherin, „da mußt 
du dich verhört haben, Peker iſt doch ſonſt ein ſolch 
neffer Junge.“ 

Gegen Ende Oktober hakte der Peter was von 
ſpäten Aſtern gehört. Beunruhigk lief er zum 
Lehrer: 

„Herr Lehrer, wann hören denn die Herbſt- 
aſtern auf zu blühen?“ 

„Aber Junge, bift du denn verdreht? Wann 
fie anfangen zu blühen, das wäre eine vernünffige 
Frage. Wann Blumen zu blühen aufhören, das 
frägt kein ordenklicher Junge.“ | 

Aber Peter blieb beim Aufhören. Lieber 
wollfe er auf den ordenklichen Jungen verzichken. 
Da gab der Lehrer nach: 

„Nun, Peter, bis ſpät in den November hin- 
ein können ſie blühen, deine Aſtern, aber ſag' mal, 
warum —' Wupp, war der Peker ſchon wieder 
aus dem Schulzimmer. Denn der Zuſammenhang 
zwiſchen Blumen und feinem Vater, der ging nie- 
manden außer dem Peter etwas an. 

Endlich haften auch die legten Aſtern abge- 
blüht. Soweit Peter ſehen konnte, war's jeßt 
endlich aus mit der Blüherei. Und Vater war 
immer noch nichk da. Aber er beklagte ſich nicht 
zu Haufe. Er warkeke. In das Warten fiel ein 
Geſpräch von Onkel Klaus mit Pekers Mutter. 

„Klaus, Klaus”, hörke er die Mukter fagen, 
„wird dieſer Krieg denn nie mehr gar?” 

Onkel Klaus ſchob ſeine Pfeife von dem linken 
Mundwinkel in den rechken, dann vom rechken in 
den linken, und wollke die Mutter mit einem 
Scherzwork kröſten: n 

Freilich wird er aus, freilich — wenn der 
Bismarck auf der Elbhöh zwölf Uhr läuten hört in 
der Nachk, dann — dann iſt er aus und gar.” 

Peter hakte es von der Küche aus gehört. Mit 
beiden Händen preßke er den Satz an fein unge- 
dubdiges Jungenherz, lief damit hinaus auf die 
Straßen, in einem Sauſer zur Elbhöhe und ver- 
ſchnaufte erſt wieder am Sockel des eiſernen 
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Reckens, der da droben die Wacht hielt elbabwärks. 
Er ſchaute an ihm hinauf und verrenkke faſt den 
kleinen Hals. Nein, fo konnte man nicht ſehen, 
ob der Bismarck Ohren halle. So, ein wenig 
weiter weg — nakürlich hafte er Ohren, küchkige ſo- 
gar. So, jeßt fragte ſich nur noch, ob man von hier 
aus die Michaelisglocke oder die Nikolaiglocke 
hören konnte. Ha, eben ſchlug es. Alſo war ja 
alles in beſter Ordnung. Alſo würde Vater — 

Aber da fiel ihm ein, daß dann ja Vater ſchon 
längſt zurück fein müßte, denn das Zwölfuhrläuken 
mußte doch der Bismarck ſchon im leßfen Monat 
vernommen haben. Aha, da war irgendein Haken. 
Sicher konnte der Bismarck das Zwölfuhrläuken - 
nur unter ganz beſtimmten Umftänden hören 

Ein halbes Dutzendmal lief der Peter um den 
Bismarck herum. Das Schwerk beäugte er, die 
Rüſtung. Keine Falte war an dieſem Rieſen, die 
der Peter nicht mit der ſtummen Frage beſtürmk 
hätte, die ihm ſchier die kleine Bruſt zerſprengke. 
Und als er jetzt keinen Menſchen weif und breit 
ſah, ftampfte er gar mit dem Fuß auf den Kies. 
daß der knirſchte, machte die Händchen hohl und 
ſchrie hinauf zum Recken: 

He, du, Bismarck, wann wirſt du endlich das 
Jwölfuhrläuken hören können?!” 

Aber Bismarck hakte kein Ohr für den Peker. 
Unverwandt ſah er ins Weite, meerwärks, unver- 
rückt lag die ſchwere Hand am Schwerkknauſ. Da 
— hakte er nicht mit den Schultern gezuckhk War 
nicht eben blitzſchnell ein Lächeln übers ſtarre Ant- 
litz hingefahren, ein Lächeln für den “Peter? 

„Sei kein Dummkopf, Peter, komm doch 
ſelber, wenn es Zeit iſtl“ 

Ei, hakte das jezt der Bismarck herunferge- 
rufen, oder war es mik dem kiefen Tuten einer 
Schiffsſirene vom Elbſtrom herübergeflalkerk? 
Gleichviel, Peter wußke jetzt Beſcheid. 

Wer war es, der dieſe Nacht nicht ſchlafen 
konnte? Wer ſtand mitten in der Nacht kerzen 
gerade in feinem Bekkchen auf und ffand eine ganze 
Weile ſtarr im Bett, wie Bismarck auf dem 
Sockel? Wer horchte in dieſer Stellung durch die 
offene Oberlichke feines Fenſters, durch die der 
Nahtwind ferne leiſe Glockenköne krug: ... achk, 
neun, zehn, elf Uhr! Ei, das war der Peter. 

Und derſelbe Peter war es, der Strümpfe und 
Höschen ſachke über fein beftwarmes Körperchen 
aufffreifte, der flink wie ein Eichhörnchen in fein 
Röckchen ſchlüpfke, der Klug wie ein Schlänglein 
die Schuhe in der Hand trug, als er den Gang ent- 
langſchlich, den Schlüſſel herzhaft drehte, und ſich 
erſt im Hofe die Schuhe anzog. | 

Als er jet vom Bücken aufſah, fchaufe er in 
die mondglänzenden Fenſterſcheiben von Vaters 
verwaiſter Schreinerwerkſtakk. Verwaiſt? Bſchk, 
klang da nicht der alte, liebvertraute Hobelſtrich? 
Ha, vielleicht war Vaker gar in der Nacht zurück⸗ 
gekommen und arbeitete heimlich das Exkraſeſſel- 
chen fertig, das er vor dem Krieg für den kleinen 
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Peter angefangen halte. Das „Schulaufgaben- 
ſeſſelchen“, von dem der Krieg ihn Knall und Fall 
weggerufen hakte, als er gerade das zierliche Lehn⸗ 
chen einpaſſen wollte. 

Peter ſtand auf den gehenſpien und Ingfe in 
die mondübergoſſene Werkſtakt. Die Hobel ſtanden 
aufgeräumt in Reihe. Die Sägen hingen alle in 
der gleichen Richtung ordenklich an der Wand. 
Kein Spänchen lag am blanken Boden. Unordent- 
lich ſtand einzig das Seſſelchen mikken auf dem 
Arbeitsplatz, und die zierliche Lehne lag uneinge- 
paßt und hoffnungslos daneben, als würde auch 
fie das Zwölfuhrläuten niemals hören, fo wenig 
wie bis jeßf der Bismarck. 

Der verſchlafene Poliziſt von St. Pauli rieb 
ſich die Augen: War dorf vorne nicht ein kleiner 
Junge zur nachtſchlafenden Zeit über den Graben⸗ 
weg gelaufen, wo der abgekürzte Weg zur Eib- 
höhe hinaufgehk? Ach was, dummes Zeug, kleine 
Jungen liegen jetzt im Bekl. 

Peter war flink durch die lockere Abſperrung 
geſchlüpft, Peter ſtand beim mitternächtigen Bis- 
marck: Na, warke, Bismarck, nun will ich doch 
mal ſehen, warum du das Zwölfuhrläuten nicht 
follteft hören können. Schau, lieber Bismarck, ein 
klein wenig wenn du es nur hören wollkeſt, weißt 
du, mir zuliebe, damit mein Vaker endlich — 

Ha, ſchlug das ſchon zwölf? Nein, nur drel 
Töne rauſchten durch die Nachk und dröhnken in 
Peters Körperchen, daß es zitferfe. Aha, man 
zittert, wenn man richtig hört. Jetzt hab' ich's wo- 
mit ich dich fange, Bismarck. Jetzt werde ich's in 
einer Vierkelſtunde ſicher wiſſen, ob du das Zwölf 
uhrläuken hörſt, oder ob du dich nur verftellft. . 

Ei, waren das große Sockelſtufen, bis man an 
die erzenen Füße vom Bismarck kam. Kein Klimm- 
zug wollte nützen. Halt, dort lag ein ausgeriſſener 
Umzäunungspfahl, für den man einen neuen ein- 
geſetzt halle. Her damit. Kunſtgerechk ftellte Peter 
das Holz ſchief an eine Stufe und hakte die nächſte 
Stufe wie ein Wiefel erklefter. So — jetzt das 
Holz nachgezogen, für die nächſte Stufe einge⸗ 
ftemmt. .. Es dauerte doch länger, als er gedacht 
hakte, der Peter. Aber jehk noch ein letztes Mal 
eingeftemmt und noch ein kleines Schwünglein, 
dann ſaß der Peter auf Bismarcks Fuß, von dem 
die Rieſengeſtalt in der Mondnacht dunkelglänzend 
endlos aufzuragen ſchien bis hinein in alle Himmel 
des Krieges und des Friedens. 

Oh, da ſchlug es ſchon. Geiſterhaft kamen die 
Töne von einer Kirche herübergeweht — eins, 
zwei, drei, vier... ha, jetzt der Schwung. — 
Unter dem heftig atmenden Körper brach das 
morſche Holzſtück — ſechs, ſieben, acht — Peters 
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Köpfchen ſchlug hark auf Bismarcks Fuß, daß es 
dröhnte — neun, zehn zählte Peter durch allen 
Schmerz durch — ha, Bismarck zitterte vom Zwölf- 
uhrſchlagen, alſo hörke er es auch — alſo würde 
Peters Vater — elf, zwölf, konnte er noch trium- 
phierend denken. — 

Ha, Bismarck“, konnte er noch mit feiner 
hellen Knabenſtimme in die ſtille Nacht hinunter- 
ſchreien, mein Vater kommk, mein Vater kommt 
zurück!“ dann ſchwanden ihm die Sinne. 

Der Kopf des Poliziſten, der ihm von St. 
Pauli doch langſam nachgegangen war, tauchte 
über dem Sockel auf: 

Es war alſo doch ein kleiner Junge — o weh, 
der hat ſich tüchkig angeſchlagen — was zum Teufel 
der nur da heroben vom Bismarck wollte 


Drei böſe Fiebertage kreiſten um das Bekl⸗ 
chen, worin der kleine Peter lag. Am erſten Tag 
hörte das Phantafieren gar nicht auf: Du, Bis- 
marck, jetzt hab' ich dich, jeßt weiß ich endlich. 

Am zweiten Tage wurde es etwas lichter. 
Das war zur ſelben Zeit, als unvermukek ein feld- 
grauer Mann über den Hof hereinkam, einen 
Augenblick an den Wernſtakkfenſtern fiehen blieb 
und hineinſchauke, um von dem unaufgeräumten 
Seſſelchen zuerſt begrüßt zu werden: Du, mich haſt 
du noch nichk ferfig gemacht für deinen Peter.” 

Und am drikten Tage ſagke der Dokkor zu 
zwei aufafmenden Elternherzen, daß die Kriſis 
vorüber fei, und daß in einer Stunde oder zwei 
ein wieder klarer Kinderkopf ſich aus den Kiffen 
heben würde. 

Hui, ging da der Feldgraue geſchwind in feine 
Werkftatt und werkelte und baſtelte, als ob er 
gar nichk auf Urlaub wäre, nein, als ob er jetzt 
das Fieber bekommen ſollke. 

So, jegf ift es endlich fertig”, brummke er 
glückſelig, als auch die Mutter ſchon über den 
Hof winkte und flüſterte: 

Bſchk, Vater, ich glaub', jet iſt der Peter 
aufgewacht“ 

Das war er. Mit großen, hellen Augen hakte 
er ſich im Betfchen aufgerichtet und ſtarrte die 
längfterfräumte Dreiheit an: Die Mutter, den 
Vater, das fertige Seſſelchen. Und aus einer 
vierfachen Umſchlingung heraus ſtokterte er den 
Vater an: 

Meinſt vielleicht, ich hätte es nicht gewußt, 
Vaker, daß du kommft?” 

Aber, Peterhen”, war doch ſelbſt die Mukker 
überraſcht. Woher willſt du denn —” 

„Vom Bismarck“, fagte Peter feſt und zu- 
verſichtlich, wie ein großer Peter. 
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Herbitivämmerung 


Es ift ſchon ſpät im Jahr, die Ernte ruht, Ein feuchter Hauch weht von den Wieſen her, 
Ich jchreite durch die herbſtlich ſtillen Lande; So ſchwelk der Rauch bei einer Opferfeier; 
Aus fernen Wäldern leuchtet grelle Glut Ringsum der Himmel hängt tieffhwarz und 
Bunt, wie von einem Harlekingewande. ſchwer, 


Um ſchlanke Birken wie ein Witwenſchleier. 


Mein Herz kuk müde, müde Schlag um Schlag, 
Der größte Schmerz war ihm ja längſt beſchieden; 
Und wunſchlos, wie er kam, geht mir der Tag 
Himüber in die Nacht, — die Nacht voll Frieden. Thielo Kieſer. 


1 Bücher be ſprechunge n 1 


Eduard i 3 letzte Philoſoph. nach, erwieſen werden zu ſollen. Das letztere kann 
man nicht zugeben: es wird nicht experimentiert, ſon⸗ 
Die tieriſche Rachuhmunge iſt das Kindesalter der dern philoſophiert und monologifiert, und damit ift 
menschlichen Sympathie, das eigentliche 1 e des dem Buche zugleich als Kunſtwerk der Stab rochen: 
or⸗ und es iſt ein Trugſchluß, zu glauben, die Wiſſenſchaft müſſe 
mung, den W̃ . Vollkommenheit des Indi⸗ in der Überzuckerung des Romans ſchmackhafter 55 
viduums vermag der Menſch innerhalb der Ziviliſation — o nein! Die Wiſſenſchaft verliert den Ernſt d 
durch er zu gehen, ohne den Horizont feiner Perſon Sachlichkeit, der Roman den Reiz lebendigſten Ge⸗ 
mpathie zu erweitern — das ſind Grund⸗ ſchehens, und das Ganze wird ein Zwitter. Die Ver⸗ 
5 8 und Klonen, darſtelleriſch gewiß nicht unbe⸗ miſchung . literariſcher Gattungen iſt 
olfenen Buches, und mit Aufs der experimentellen immer vom Übel! n 
ſychologie ſcheinen fie, den Anſätzen im erſten Kapitel Hans Zimmer. 


Seichnet die fünfte Kriegsanleihel 


Der Krieg ift in ein entjcheidendes Stadium getreten. Die Anſtrengungen der Seinde haben ihr 
Höchſtmaß erreicht. Ihre Sahl iſt noch größer geworden. Weniger als je dürfen Deutſchlands 
Kämpfer, draußen wie drinnen, jetzt nachlaſſen. Noch müſſen alle Kräfte, angeſpannt bis aufs 
Aeußzerſte, eingejetst werden, um unerfchüttert feſtzuſtehen, wie bisher, Jo auch im Toben des nahenden 
Endkampfes. Ungeheuer ſind die Anfprüche, die an Deutjchland geſtellt werden, in jeglicher Hin- 
ſicht, aber ihnen muß genügt werden. Wir müſſen Sieger bleiben, ſchlechthin, auf jedem Gebiet, 
mit den Waffen, mit der Technik, mit der Organiſation, nicht zuletzt auch mit dem Gelde! 

Darum darf hinter dem gewaltigen Erfolg der früheren Kriegsanleihen der der fünften nicht 
jurückbleiben. Mehr als die bisherigen wird fie maßgebend fein für die fernere Dauer des Krieges; 
auf ein finanzielles Erſchlaffen Deutſchlands fetzt der Feind große Erwartungen. Jedes Seichen der 
Erſchöpfung bei uns würde feinen Mut beleben, den Krieg verlängern. Seigen wir ihm unſere 
unverminderte Stärke und Entjchloffenheit, an ihr müſſen feine Hoffnungen juſchanden werden. 

Mit Nänken und Kniffen, mit Nechtsbrüchen und Plackereien führt der Feind den Krieg, 
Heuchelei und Lüge ſind feine Waffen. Mit harten Schlägen antwortet der Deutſche. Die Seit ift 
wieder da zu neuer Tat, zu neuem Schlag. Wieder wird ganz Deutschlands Kraft und Wille auf- 
geboten. Keiner darf fehlen, jeder muß beitragen mit allem, was er hat und geben kann, daß die 
neue Kriegsanleihe werde, was ſie unbedingt werden muß: 


Für uns ein glorreicher Sieg, für den Feind ein vernichtender Schlag! 
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Der Wille zur Flamme / Roman von Erika Riedberg 


Sie ging viel aus. 

Wie zu Hauſe war ſie in der Geſellſchaft. 
Ich habe nie fo abfolutes Fußfaſſen in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit beobachtet. 

Ich mache Beſuche. Beim Konſulakt, bei der 
Befandffhaft — auch ich gehe aus .. JIhref- 
wegen 

Ich bewege mich unker dieſen vielen, fremden 
Menſchen, die mir ſo gleichgültig ſind, daß ich 
Mühe habe, mir ihre Namen zu merken. 

Aber überall, wo ich eingeladen werde, gehe 
ich hin — treffe ich doch faſt immer Marie 
Fels dork. 

Wir begrüßen uns dann freundlich-Kühl. 

Und obwohl nicht die geringſte Verkraulich- 
keit uns anzumerken iſt, werden wir von vielen 
Augen beobachtet, denn ekliche Ohren haben er- 
lauſcht, daß ich zu der ſchönen Frau „Du” ſage. 

Das Beobachten iſt gegenſeitig. Wie ein 
Spürhund wittere ich überall umher 

Nach einem, der ihr gefährlich werden 
könnte. 

Jedem ſehe ich in das Geſichk: „Bift du es? 
Biſt du vornehm, geiſtreich, ſeelenſtark genug 
für fie. .? 

Für Marie Fels?“ 

Ich kue das! Ich, der ich viele Jahre wähnte 
— ich allein ſei der Rechte! 

Ich ſpüre und wikkere alſo umher, denn 
eines Tages mag zwiſchen den Bewerbern einer 
fein, den fie vielleicht erhörk — — 

Und den würde ich haſſen, wie ich Georg 
Friedrich Bergedorf gehaßt habe. 
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Schluß. 

Denn meine Liebe zu Marie iſt zu meinem 
Leben geworden .. Manchmal glaube ich 
eines andern Gefühls als dieſes einen nicht mehr 
fähig zu ſein .. Alſo, daß ich den Mann, dem 
ſie ſich, und diesmal wohl in Liebe, geben würde 
— haſſen müßte. 

Ich bin nun ſchon lange hier. Marie bleibt 
auf den Ton höflicher Freundlichkeit geftimmt. 

Ich kann nicht viel mik ihr zuſammen fein. 
Sie ift nachmitkags da — abends dort. 

Zweimal in der langen Zeit gingen wir zu- 
ſammen in die Muſeen. 

Ich war längſt nicht ruhig genug, um die 
Weihe dieſer Stätten voll auf mich wirken zu 
laſſen. 

Wir haften viele Bekannte gefroffen, und 
mir kam jo recht zum Bewußtfein, wie berühmt 
ſie iſt. 

Es iſt ganz etwas anderes als ſonſt die Be- 
rühmtheit einer Sängerin: ganz Feines, Eigen- 
arfiges Inkimes, etwas, das man fo nie und nir- 
gends ſonſt hören kann. 

Ich leide — leide, wenn ich die Huldigungen 
m Männeraugen leſe, ich gönne niemandem 
einen Blick in ihr Anklitz, einen Kuß auf ihre 
Hand. 

Ich, der einſt die Eiferfuht als Merkmal 
einer kleinen Leidenſchaft verachkeke, der einſt 
ſprach: Ich weiß es wohl, daß du nicht vergißt, 
wenn du gezwungen wurdeſt, Marie.‘ 

Sie hat es nicht vergeſſen, mir nicht — und 
Bergedorf nicht. 
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Und was noch weiter ſprach einſt ich ſieges 
ſicherer Tor? 

„Gewiß glaubſt du, Marie, du haſſeſt mich 
— aber eines Tages wirft du etwas anderes 
glauben müfjen.‘ 

So ähnlich war es! 

Wird diefer Tag je kommen?! 

Wie gegen eine Mauer renne ich wieder 
und wieder gegen dieſe unbegreifliche, ungeheure, 
verrückkmachende Wandlung, die mit ihr vor- 
gegangen iſt. 

Wie kann ſich ein Menſch und mit ihm alle 
Zuftände um ihn her fo gegen jede Voraus- 
ſetzung entwickeln? 

Wie iſt das möglich? 

Was hat dieſe Frau aus ſich — aus mir — 
aus den anderen allen gemachk! 

Ich komme nichk darüber weg. 


Wenn ich nur einmal einen Ton aus 
früherer Zeit von ihr hörke! 

Es wäre Erlöfung! 

Wenn nur für eine halbe Stunde dies 
nervenzerreißende Fremdͤſein aufhörte! 

Einmal das Lachen, das über den alten 
Brunnenplatz klang! 

Wie früher ein Sprung auf mich zu: 

„O du gräßlicher Junge, willſt du mich wohl 
laſſen!“ 

Einmal ihre Augen in funkelnden Tränen 
des Trotzes oder leuchtend, wie in den feltenen 
Minuten der ſchönen Sehnſucht. 

Jetzt weiß ich es: In dieſen jeltenen Minuken 
hätte ich mich ihrer bemächtigen müſſen! 

Wäre ich zu rechter Zeit Herr in dieſem 
verſchwiegenen Gebiet geworden, ſo konnke ſie 
mir nie wieder enkgleiten. 

Ju ſpät! 

Ich ſtarre die zwei Worke an .. Ja, ſie 
müſſen ſtehen bleiben — denn ſie ſind wahr, die 
beiden kleinen Worke! 

Noch einmal alſo will ich es ſchreiben: Zu 
ipät fuche ich in ihr Weſen einzudringen — fie 
machk mit ruhiger Hand alle Tore vor mir zu. — 

Manchmal faßt mich eine wehe Sehnſucht 
nach ihrer Heimat. | 

Ich möchte durch die alten Straßen gehen, 
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mich auf das Becken des alten Brunnens ſetzen 
— und ſo zu ihrem Haufe aufſehen, zu dem leeren 
Haufe, das ſie nie mehr befreten will. 

Dann möchke ich die ſteinernen Stufen hin- 
angehen, das Tor öffnen wie früher, die Treppe 
erſteigen — 

Nun bin ich in ihrem Zimmer — 

Ich ſeße mich in ihren Skuhl und blicke 
hinüber zu den Fenſtern, wo ich einſt wohnte 
und höher hinauf, wo Renates liebes Geficht zu 
uns berblickke, wenn ich bei Marie war. 


Vor ihrem kleinen Mädchenſchreibkiſch 
ſitze ich und ſtreiche koſend über jeden Gegen- 
ſtand, der ihr gehörte. 

Dann gehe ich wieder kreppab, ſchaue einen 
Augenblick zu Markus' Arbeitszimmer hinein 
Markus, der ſterben mußte, als er mich und fie 
vor ſicherem Verderben bewahrke ... Wirklich 
vor dem Verderben, denn Bergedorf und ſein 
ſauberer Diener haben an jenem Gewilterabend 
auf der Lauer geſtanden: der eine im Park, ob 
ich käme, der andere drinnen: was wird die Frau 
fun? O pfui! Pfui! 

Und dann, wenn ich in Markus' leerem 
Zimmer umhergeſchaut habe, gehe ich auch noch 
durch den Heckengang zum Garten — — — Und 
dort — werde ich mich wohl in die lieben, alt- 
modiſchen, bunken Blumen werfen — und werde 


weinen — weinen um Marie Fels — — die 
uns Nachbarkindern allen — geſtorben iſt. 
* x 


* 


Heute ging ich zu ihr. 

Sie war allein. 

Schon im Vorzimmer hörte ich ihre Harfe. 

Ich blieb unter der Tür — 

Und ſah fie... 

Auf einem Stuhl von Weiß und Gobd ſaß 
fie... 
In unbeſchreiblich edlen Bewegungen glitten 
ihre Hände über die Saiten. 

Sie ſang: 

Flakkernde Schleier und Rofenduft, 
Augen voll Traum und voll Märchen — 
Biſt du es, mein Glück? 


Lächelndes Anklitz voll Götterglanz, 
Bokin aus ſel'gen Gefilden — 
Du biſt es, mein Glück! 
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Graue Gewänder im Wegeſtaub, 
Fliehender Schritt von der Schwelle — 
Du warſt es, mein Glück! 


Immer dunkler, immer kiefer aus Tiefen 
herausholend war ihre Stimme geworden. 

Niemals wieder konnke es ein ſo wunderbar 
verhauchendes und doch noch klingend klares 
Verſchweben geben. 

Ich ſtand und ſtarrte und laufchte, und zit⸗ 
ternd kam über meine Lippen ihr Name! Nur 
ihr Name! 

“Marie! Mariel“ 

Es war, als könnte ich nichts anderes ſagen. 

Marie! Marie!” 

Sie ſah mich an, nicht erſtaunk. Sie mußte 
wohl gewußt haben, daß ich dort geſtanden. 

Und wie ſie mich ſo anſah, war es mit einem 
Male das geliebte, vertraute Geficht. 

Ich ſtürze zu ihr hin, ich faſſe ihre Hände — 
und ſie gibt dem beſchwörenden Druck nach — 
ſteht auf — und ſteht vor mir — in ihrem 
weißen, loſen, beinahe griechiſchen Gewande — 
ſchön — oh — ſchön —! 

Marie! Marie!” 

Ich bringe nichts anderes über die 8 

Sie lächelt — lieb und gütig, wie ich 
meinte — — 

Erſt als dieſe Stunde hinker mir lag, ver- 
gangen, ohne je eine Wiederholung zu finden, 
begriff ich, daß ihr Lächeln das ſchmerzliche 
Lächeln verglühender Leidenſchaft geweſen 
war. — 

Jetzt aber ziehe ich ſie nahe an mich, ſie 
muß den Kopf zurückbiegen, und wir ſehen Auge 
in Auge 

Und all meine Qual ſtürzt mir aus dem 
Herzen herauf über die Lippen . . Ich ſpreche, 
ſpreche und beſchwöre ſie: 

„Marie! Marie!” 

Sie hört mir zu — immer Auge in Auge. 

Da frage ich: 

Sage mit, wie du ſo ſingen lernkeſt. 

Sage mit: 

Was war dein Glück?“ 

Da machke fie ſich los, wandte ſich ab und 
entgegnete ſehr langſam: 

„Zwei Fragen auf einmal — und keine 
werde ich beantworten.” 
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„Du mußt! Begreife doch! Iſt unſer Ver⸗ 
hältnis zueinander fo zu erfragen? Es erniedrigf, 
folkerk! 

Gib mir die Hand! Laß dich zurückführen 
zur Vergangenheit —” 

Sie unkerbrach mich. 

„Die Vergangenheit hat kein Glück für 
mich, Lokhar!“ 

Ich beſtürmte ſie neu. 

„So laß die Gegenwart eins ſein! Laß uns 
jetzt, wo wir reife Menſchen find, aus Ver- 
gangenheik und Gegenwart die Zukunft . 
den.“ 

Sie ſchüktelte den Kopf. 

„Mit meiner Zukunft kann die Vergangen- 
heit nichts zu kun haben. Ganz neu habe ich an- 
gefangen, ganz neue Wege gefunden. 

Herrgott“ — fie ſtreckte plötzlich die nackten, 
ſchönen Arme von ſich — „wie war ich froh, als 
ich den alten Kram endlich los war.“ 

Ich zuckke wie unker einem Schlag, aber 
ich fragte ruhig: 

Und doch ſingſt du von einem Glück, das 
dein geweſen. Ich will es wiſſen, Marie! Was 
war es? Und wo iſt es geblieben.“ 

Sie ſah mich feſt an. 

„Nirgendwo war es! Und nirgendwo iſt es 
geblieben.” 

„Alſo — daß —?” 

„Alſo daß, was du mich fingen und ſagen 
hörſt, nichts iſt — als Phantafie.” Ein wenig 
ſpöltiſch fügte fie hinzu: „Die macht ja wohl den 
Künſtler — die Phantafie?” 

„So iſt deine durch die Phankaſie geſchaf⸗ 
fene Kunſt dein Glück?“ 

„Augenblicklich bilde ich mir ein, fie füllte 
mich aus — das iſt alles.“ 

Sie ging fort von mir. In einem Seſſel am 


Fenſter ſetzte ſte ſich nieder. 


Die weißen Falken ihres Gewandes lagen 
fließend auf dem Blumenkeppich. 

Mich packte eine Angſt! Wenn auch dieſes 
Zujammenjein wieder ohne Entſcheidung ver- 
ging! 

Wenn ich in einer Stunde, vielleicht ſchon 
in einer halben, forkgehen mußte — feſter und 
hilfloſer als je in ihren Banden. 

Wenn die Qualen der Sehnſucht, der Eifer- 
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ſucht wieder über mich herfallen würden! Keine 
Gewißheit! Keine Ausſicht auf Befreiung! 

Ich trat hark auf fie zu. Sicher war ich in 
dieſem Augenblick faſt brutal. 

Ich faßte ihren herabhängenden Arm — ich 
glaube, ich ſchüttelte ihn. 

‚Marie, jetzt klar und bündig: Haft du mich 
je geliebt?” 

Unter wahnſinnigem Herzklopfen wartete 
ich auf ihre Antwort. 

Endlich kam fie — gelaſſen, aber doch in 
tieferem Ernſt. 

„Wenn ich es jemals kal — oder mir ein- 
bildete, es zu kun, fo iſt das lange her —.” 

Ich hielt ſtill, ohne zu zucken ließ ich ihre 
Worte mein Herz zerfetzen. 

Ich kal noch eine zweite Frage — ich hätte 
fie unterlaffen ſollen — fie war jo gänzlich über- 
flüſſig. | 

Denn ich bedachte nicht die Fähigkeit der 
Frau, in einer Stunde den Inhalt vieler Jahre 
auszulöſchen — 

Bedachte nicht, daß ihrer Liebe das Gleich- 
maß fehlt, daß fie nie etwas von aller Gluk ge- 
wußt hat — wenn ein Neues kommt 

Ich bedachte das noch nicht, denn ich liebte 
dieſe Frau zu ſehr, um auch nur den Hauch eines 
verkleinernden Gedankens zu hegen — ich wagke 
nicht, fie mit dem Maß der andern zu meflen.... 

Alſo fragte ich: 

„Du wirft mich auch in Zukunfk niemals 
lieben?“ 

Kaum waren die Worte geſprochen, jo be- 


griff ich die Torheit! Was fih noch irgendwie 


als Hoffnung hätte zuſammenflicken laſſen, war 
nun zerriſſen. 

Ich hätte warten, die Ungewißheit weiter- 
ſchleppen ſollen — 

Alles, nur nicht fragen — 

Das Fragen in der Liebe, das Herumtkaſten 
an ihr — o wie oft iſt fie daran zerbrochen 
Und der unſelige fragende Tor mit ihr. 

Dieſe Weisheit kam mir zu ſpät — aber 
wenn ich fie auch vorher erkannt häfte, wäre 
wahrſcheinlich die brennende Begierde, endlich 
meines Schickſals Gewißheit zu haben, mäd- 
tiger geweſen. 

Marie hatte den Kopf in die Hand geſtützt. 
Sie ſah mich nicht an, während fie die Antwort 
gab. | 


Nein! Auch in der Zukunft werde ich dich 
nichk lieben.” 

Als fie das gejagt hakte, blickte fie wie ab- 
weſenden Geiſtes vor ſich hin. 

Horchte ſie noch einmal auf meinen Ruf 
aus ferner Zeit? 

Fühlte fie ſich noch einmal an einem Wende 
punkt des Lebens? Nicht ihres Lebens allein? 
Ermaß fie, wie fie am Werke war, zum zweiten 
mal eines andern Menſchen Schickſal zu zer- 
brechen? 

Ich weiß es nichk! Denn die Frau da vor 
mir war mir fremd geworden — ſo, als wären 
wir nie Hand in Hand durch Straßen und Gärken 
der alten Stadt gegangen. 

Ich weiß es nicht, aber wie fie jo kühl ſagke: 
„Auch in Zukunft werde ich dich nicht lieben — 
fuhr es wie ein Blitzſtrahl in mein Erkennen: 

Sie liebt einen andern! 

In dieſen Minuten erlebte ich, was es heißt, 
um Faſſung kämpfen und ſie erringen. 

Ich bändigte den wahnſinnigen Herzſchlag 
— ich konnke ſie fragen: 

„Du wirft einen andern lieben können?“ 

Sie ſprach wie verſunken: 

„Das glaube ich nicht.“ 

„So wirft du dich nicht wieder verheiraten?” 

Das — glaube — ich — doch —" 

Ohne Liebe?“ 

„Vielleicht — ohne Liebe —“ 

Mit wen?” 

Mit einem oder dem andern —” 

Und unſere Wege, Marie? Deiner und 
meiner?“ 

Die laufen nicht zuſammen, Lothar Haller.” 

Ich gab es noch nicht auf. Ich ſtand ſo nahe 
vor ihr, fie mußte den Blick zu mir heben oder 
ihn tief ſenken. ... Sie ſchlug die Augen zu 
mir auf. ... Meine Hand lag auf ihrer Schul- 
ter — ich beugte mich zu ihr nieder 

„Marie, dieſe Stunde kommt nicht wieder. 
. . . Kein zweitesmal frage ich dich — wäge die 
Ankwork, Marie! Rufe noch einmal alles, was 
war, zurück.. .. Und wenn du dann vermagft, 
mich gehen zu laſſen und dich heute oder morgen 
einem andern — ohne Liebe gibſt, wenn du nach 
deiner unglückſeligen Ehe und nach dem, was du 
mir damit angetan haft, das vermagſt, Marie, 
jo nimmſt du damit alles, was in deinem Leben 
gut und rein war, zurück. 


— 
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Du raubſt uns andern die Freude an dir. 
Du verdunkelſt und trübft unſere ganze Ver- 
gangenheit und du wirfſt unkilgbare Schatten in 
die Zukunft, denn du zerſtörſt unſere Hoffnung 
auf dich als auf einen verheißungsvollen 
Menſchen.“ 

Sie unkerbrach mich: 

„Kann ich was dafür, wenn ich euch ver- 
heißungsvoller erſchien als ich bin? Warum ſeid 
ihr zeitlebens mit Gott weiß welchen Voraus- 
ſetzungen an mich herangegangen? Verpflichten 
die? Ich lehne das ab. 

Jedem iſt das Recht auf den Zuſchnitt feines 
Lebens gegeben — ob er das Recht ſich nimmt 
und ausnutzt, iſt ſeine und feiner Nakuranlage 
Sache . ich habe es gefan, habe meine Lebens- 
form auf meine Weiſe gewählt .. Eure Vor- 
würfe und eure Anſprüche an mich muß ich 
zurückweiſen.“ 

„Alſo daß —?“ fragte ich wie zuvor — und 
fie antwortete gleicherweiſe: 

Alſo daß unſere Wege ſich ſcheiden müſſen. 
Ich kann nichts dafür, wenn ihr mich überſchätzt 
habt.” 

Ganz glatt und leicht fielen die Worte von 
ihren Lippen .. der ſchöne Mund ſchloß ſich 
weich und ein wenig überlegen. 

In dem Augenblick erkannte ich es: wir 
hatten Marie Fels kakſächlich immer über- 
ſchätzt. 

Niemals fand dieſe Frau den Weg in die 
Vergangenheit zurück — auch nicht den kleinſten 
Fetzen von ihrem ſchlichken, weißen Mädchen- 
kleid wollte fie — trug doch die Gegenwark ein 
Prachkgewand — ein jelbjtgewebtes .. . 

Sie ließ uns hinter ſich! Wer wollte ihr 
das Recht dazu beſtreiten? 

Gewißheit! Den billigen Troſt konnke ich 
mir aus dieſer Unkerredung mik heimnehmen. 

Ich durfte nicht fragen! 

Nun war jede Hoffnung abgeſchnitken. 
Durch ihren endgültigen Beſcheid blieb ihr volle 
Freiheit des Handelns: ſie hakte ſich ja klar und 
ehrlich ausgejprochen . . 

Ich hakte einfach zu entjagen .. 

Bis dahin iſt der Weg noch weit. — 


* * 
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Sie hat von einer zweiten Ehe geſprochen! 

Seitdem umlauere ich fie. Beobachte jeden 
Mann . .Es iſt aufreibend und unwürdig. 

Ich verſuche zu arbeiten. Anfragen von 
wiſſenſchafklichen Zeitichriften kommen käglich. 
ich kann nicht .. auch dieſer feſte Grund der 
Selbſtachktung und Manneswürde wankk: meine 
Arbeitskraft iſt zu Ende. 

Ich beobachke aljo! 

Seit einiger Zeit iſt in der Deulſchen Geſell⸗ 
ſchaft hier jemand aufgetaucht, der, glaube ich, 
eine Veränderung in Maries Weſen hervor- 
gerufen hat. 

Der Mann iſt hübſch, in den beſten Jahren, 
reich und heißt: 

Herr von Burg. 

Darüber, was er weiter noch iſt, wäre nichts 
zu ſagen — — doch: er hat einen erſten Schneider 
und ein wunderbar diskretes Parfüm. 

Manchmal, in einer meiſt ekwas läſſig ge- 
führten Unterhaltung erwähnt er einige Se- 
meſter Jura, die er ſtudierk hat... Examina 
ſcheink er ſich geſchenkkt zu haben .. Sport und 
Reifen waren ſchon zeikraubend genug . . 

Dieſer Mann, der etwas verſchleierke, runde, 
braune Augen, breife Schultern und weiche, 
weiße Hände beſitzt, der mit mehrköpfiger 
Dienerſchafk im keuerſten Hotel lebt, ſeine Reiſen 
meiftens im eigenen Auto macht, die Umgangs- 
formen nicht gerade des großen, ſicher aber des 
ſehr reichen Herrn zeigt — dieſer Mann bemüht 
ſich um Marie Fels. N 

Und fie beachtet ihn. 

Nein! Sie bevorzugt ihn! 

Ich muß ehrlich ſein! 
Klappen! 

Stellung nehmen zu der neuen Wendung! 

Zunächſt ſuche ich herauszubringen, was ihr 
an — dieſem Menſchen gefallen haben kann. 

Da enkdecke ich denn das Merkwürdige: er 
hakte ihr zuerſt abſoluk keine Aufmerkjamkeit er- 
wieſen .. Er ſoll ſogar, als man ihm ihre 
Schönheit und ihr Talenk geprieſen, blaſiert ge- 
äußert haben: 

Was weiter! Typ geſchiedene Frau!” 

Das haben empörke Verehrer ihr hinter- 
bracht! 

Gewiß lächelte fie gleichgültig dazu, aber fie 
vergaß ihm es nicht .. Aufgehorcht hat fie — 


Fort die Schen- 
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und feine Beachtung geſuchkt. So kam Bedeu- 
kungsvolles in ihr Zuſammenkreffen. 
Er war längſt aufmerkſam geworden. 
Maries ſtummes Spiel ſagke: Ich werde dir 
ſchon zeigen, ob ich nur der bekannte Typ bin!” 
Und er gab zurück: „Bemühen Sie ſich nichk, 
Gnädigſte — Sie find mir wirklich nichts 
Neues!“ . 
Das Geſellſchafksleben ſtand auf feinem 
Höhepunkk. Man ſah ſich faſt allabendlich. Ich 
hatte wahrlich Gelegenheit zum Beobachken. 
Ich kak es ehrlich — grub mir Tag für Tag, 
Skunde für Stunde den Dolch kiefer ins Herz. 


Vieles in Maries Benehmen ward all- 
mählich anders .. Ihre Stimme lebhafter, ihr 
Blick glänzender .. Sie hatte efwad vor — und 
was fie unkernehmen wollte — galt Herrn von 
Burg. 

Der ſtille Kampf zwiſchen ihnen war bei 
ihm nur noch ein leichtes Wehren, bei ihr bereits 
Siegesgewißheif. 

Und Abend für Abend ſah ich dem Spiel zu! 

Dann — nachdem ſie mehrere Wochen zu- 
vor einen Anſturm von Bitten abgeſchlagen 
hatte — gab fie ein Konzert — — 

Am andern Tage war fie verlobt. 

* 1 * 

Marie Fels ſoll nun alſo Frau von Burg 
werden! . 

Ich bin ihr Jugendgenoſſe! Müßte ich nicht 
ihr Freund und Bruder werden können? Ihr 
Glück wünſchen können? In lammfrommer 
Selbſtloſigkeit! In heroiſcher Enkſagung? 

Man hal doch feine Ideale, ſeine nach den 
Sternen greifenden, welterobernden Vorſätze 
gehabt .. . Gewiß, die ſchönſte Gelegenheit, das 
ewige Dichterwort: „Edel ſei der Menſch, hilf- 
reich und gut!“ zu verwirklichen. 

Ich kann mich noch aus meiner Jugend er- 
innern, wie mich dieſer erhabene, groß fordernde 
Mahnruf zu höchſter Willensbereitſchaft ent- 
flammte ... Jetzt müßten einſtmals bejchwo- 
rene Verſprechungen Tat werden. 

Denn bald wird eine irregegangene Men- 
ſchenſeele Hilfe nöfig haben .. Und dann wird 
ſie vielleicht — mich rufen! 
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Soll ich alſo wie ihr guker Geiſt bis dahin 
in ihrer Nähe bleiben? 

Nein! 

Ich habe noch Blut in den Adern .. und 
Willen im Herzen 

Ich gehe! 


* * 


Alles iſt geordnet. 

Noch einmal alſo: Ich gehe! 

Gott ſei gedankt! Ich kann es noch. 

Es iſt Flucht — aber eine tapfere Flucht. 

Wäre ich ſchon damals geflohen! Markus 
lebte noch — und — — 

Halt! 

Nicht rückwärksblicken — 

Ich will nur ein Vorwärts haben. — 

Ich war auf dem Wege, dieſe Frau zu 
meinem Götzen zu machen — dieſe ſchöne — 
nur ſchöne Frau! Ich war auf dem Wege zur 
Selbſterniedrigung — 

Jetzt gehe ich! 

Ich habe keine Vorwürfe für dich, Marie! 
Du Kkonnkeſt nicht anders — fo ſagſt du 
Gleite nun hinein in dein neues Leben mit 
deinem kühlen Lächeln — und — das ſoll mein 
Wunſch für dich ſein: auch mit einem kühlen 
Herzen. 

Verſuche es, mit dieſem hübſchen, leeren 
Mann, mit dieſer lebendigen Reklame eines 
erſten Schneiders und moderner Körperpflege — 
ein Glück zu finden 

Du haft es jo gewollt —! 

Ich weiche zum zweiten Male einem an- 
dern. — — 

Es hat Tage gegeben an denen ich glaubte, 
du habeſt mich vom Leben abgeſchnitten. 

Warſt du ſchuldlos daran? 

War alles mein Verſehen? Mein Irrtum? 

Weil ich dich nicht laſſen konnte? Oder 
trifft uns beide keine Schuld? 

Mußten wir durch dies alles hindurch, weil 
unſer vorherbeſtimmkes Schickjal es jo wollte — 
unabänderlich aus längſt gelebten Zeiten herauf 
gebietend? 

War es der Wille zur Flamme, der uns 
trieb? 

Dich fort von uns? 

Mich dir nach? 


Den 
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Was ſoll das Grübeln! 

Ich gehe! 

Und ohne Groll, Marie! 

So ohne Groll, daß ich kommen könnke, 
wenn du mich einmal rufſt, Marie! 

Jugend, Glück, Leidenſchaft hat gelodert — 
und iſt verzehrt — 

Die Schuld hat ihren dunklen Mantel und 
die Reue ihr Skachelgewand um mich geworfen. 


Aber den Zuſammenhang mit dem Leben 
habe ich nicht verloren .. Öereftet habe ich die, 
Kraft, den Willen zur Flamme zu wandeln in 
den Willen zur “Pflicht. 

Schuld iſt Unglück! Was ſonſt noch Un- 
glück heißt — iſt Schickung. 

Nimm es! Und krage es, liebe Seele! 

Nie fühlte ich ſicherer: Kein Ding iſt ohne 
Sinn. 

Und immer, früh oder jpät kommt die 
Stunde, wo ich ſagen werde: 

Es war gut! 

Ich will: dem Ganzen mich wieder an- 
gliedern — 

Ich will: der Menſchheit dienen mit nie 
ermüdender Kraft zur Hilfsbereikſchaft — zum 
Gukſein— zum Gukktun — 

Die zuckende, lodernde Flamme: Leben, 
Liebe, Leidenſchafk ſoll werden: 

Ein ſtetig glühendes Feuer: 

Der Wille zur Pflicht! 

Zur Arbeit für die Menſchhelt. 

Ich habe es zweimal geſchrieben! Und viel 
häufiger muß ich es mir verſprechen — denn noch 
muß ich mein Herz mit beiden Händen hallen — 

Dein Herz aber, Marie, habe ich aus 
meinen Händen gelaſſen —. 

Und ohne Groll! | 

Denn ich liebe dich nicht mehr! 

Seit du Frau von Burg werden konnkeſt, 
Marie Fels, liebe ich dich nicht mehr. — 

Habe ich je gewußt, welche Stärke der Ent- 
ſagungsenkſchluß geben kann? 

Hier fteht es: 

Ich bin wieder ein aufrechter Menſch! 

Lebe wohl, Marie Fels! 

Soll ich noch ſagen: 

Habe Dank!?“ 


* * 
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Nun hakte es wieder offene, freundliche 
Fenſter, das alte Haus am alten Brunnenplaß. 

Drunken in den Konkorräumen beugken ſich 
wieder die Köpfe Nieibiger Männer über die Ge- 
ſchäftsbücher. 

Im Privakarbeitszimmer der Fels ſaß 
wieder ein Chef am klobigen, vielgebrauchten 
Schreibkiſch. 

Und wie die alte Firma geblüht, jo blühke 
nun die neue. 

Die breite, ſchöne Treppe ſchreiket wieder 
eine junge Frau herab, und wenn ihr leichker 
Schritt auf dem Skeinboden der Halle Klingt, 
öffnet ſich wohl die Tür zum Privakkonkor — 
ein blonder Mann kritt auf die junge Frau zu — 
ſie blicken ſich an, ſtehen ein paar Herzſchläge 
lang Hand in Hand — — 

So iſt noch einmal das Glück in das düſtere 
Haus eingekehrt .. Daß es ein leiſes, ftilles 
Glück iſt, das iſt wohl ſo Frau Renales Ark. 

Drüben im Nachbarhauſe iſt laukeres Leben. 

Nicht drunken im Bureau, wo Ludwig Hark 
viele Stunden des Tages einſam dei Teiner 
Arbeit ſizt — aber droben in den Zimmern 
feiner guten Mutter lachen und ſpielen fröhliche 
Kinder — und mit ihnen eine Frau, der die 
braunen Flechten noch ganz kindlich um den 
hübſchen Kopf liegen. 

Manchmal, wenn Renate im Erker ſtehkt, 
ſieht Ludwig von feiner Arbeit auf — und ihre 
Blicke begegnen ſich und reden — reden —. 

Und manchmal ruft dazwiſchen eine helle 
Kinderſtimme: 

„Tanke Renate, darf ich hinüberkommen?“ 

Und das iſt Marie Hart — Ludwigs älkeſte 
Tochter. 

Es iſt ein friſches, einfaches Kind. Kein Zug 
des Anklitzes, keine Regung ihres Weſens hat 
mit ihrer Namensſchweſter Gemeinſames — 
aber es iſt nun dennoch eine Marle Hark drüben 
im Nachbarhauſe. 

Ob Ludwig ſich mit feinem Lebensloſe ab- 
gefunden hat? 

Wenn die Jugendfreunde zuſammen ſind, 
ſprechen fie nicht davon. 

Es ift wohl fo, daß beide erfahren haben: 
Mit feſtem Willen und viel Verzicht kann man 


dem Glück eine weite Strecke enkgegengehen. 
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Sie haben ſich beide gejagt: 

Du mußt verbannen den Traum der Ver- 
gangenheit und den der Zukunft. Und dann, 
wenn du willſt, mik geſchloſſenen Augen, greife 
hinein in die Güter der Gegenwark. Und wenn 
du ſie jo, noch mit geſchloſſenen Augen, häftft, 
faſſe ſie feſter und feſter — zwinge dich, gib dir 
einen Ruck — ſteigere dich in die Freude eines 
Beſchenkken, Beſitzenden hinein . Wolle! 
Wolle! 

Und wenn du dann die Augen öffneft, 
hältſt du: 

Nicht den Traum der Vergangenheit und 
nicht den der Zukunft — aber dennoch ein 
freundliches, lebenswertes Gut als Gegenwart 
und ſicheren Beſiß in deiner Hand. 

Ludwig war nach und nach zu ſolchem 
Wollen erſtarkk. 

Seine Frau iſt jung! Eine liebe, kleine 
Frau mit hellen, freundlichen Augen. 

Wenn fie mit ihren Kindern lacht, blitzen 
ihre Zähne, und die Lippen find weich und rok. 

Manchmal kommt fie gelaufen und jeßt ſich 
auf jeinen Schoß. 

Du! Was haft du wieder für traurige 
Augen? Du arbeiteft zu viel! Komm mit, wir 
wollen hinaus! Wir und die Kinder!“ 

Er ließ ſich wohl bereden .. Und — das 
Jüngſte noch im Wagen, zogen ſie hinaus aus 
der Stade 

Sie iſt eine liebe, kleine Frau! Und guk 
ſorgk fie für Mann und Kinder. 

So fand denn Ludwigs Herz den Frieden 
— wie jedes, das ehrlich an ſich gearbeitet hat. 

Nur manchmal im Mai, wenn das Jauch- 
zen und Vogelſingen nicht enden will — wenn 
das Drängen und Blühen das Herz zum Zer- 
ſpringen füllen und wie ein Rauſch zu Kopf 
jagen will — 

Wenn das Mondlicht golden vom Himmel 
kaut, die ganze, im Werden und Vollenden 
fiebernde Welt in unirdiſcher Schönheit ver- 
klärt iſt — dann fliegt wohl feine Seele auf zit⸗ 
ternden Schwingen einmal zurück ins Märchen- 
land der Wünſche und Verheißungen. 

Und frinkt noch einmal am Erinnerungs- 
quell ein Glück, das Schmerz iſt, und einen 
Schmerz, der Glück iſt .. Und hörk noch einmal 
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die hehren Töne, auf die er einſt jein Leben ge- 
ſtimmk wähnte. 

Aber es iſt nicht lange Mai — Nicht immer 
kaut das Mondlicht golden vom Himmel 

Und das iſt gut für Herzen, die den Frieden 
nicht in Erfüllung, die ihn durch Reſignakion 
fanden. 

In Ludwigs Leben klingen nur ſchlichte 
Weiſen . . Lieder von der Frau mit den braunen 
Flechten, abends voll Einfalt und Unſchuld ihren 
Kindern geſungen — mit den verhallenden 
Tönen die Kleinen ſchon hinübergleitend in den 
heiligen Kinderſchlaf. 

Fromm und ſchlicht klingen die Weiſen um 
ihn — aber Markus Fels ſprach wahr: Marie 
hatte fein Leben in den Schaffen gerükt ... 
Jedoch der Frieden mag auch im Schatten 
wachſen. — 

Sie reden beide nicht davon die Nachbars- 
kinder, die allein noch da find .. aber nicht ein 
Stüchchen ihres Jugendlandes möchten fie 
miſſen, wenngleich über ihrer beider Leben nicht 
der Sonne ſtrahlendſte Strahlen ſtehen. 


Den alkmodiſchen Garten hakte Hermann 
Rautenberg unverändert gelaſſen, in der ſicheren 
Vorausſetzung, damit einen ſtillen Wunſch feiner 
Frau zu erfüllen. 

Es war das Schickſal dieſes Gartens, 
immer wieder ungepflegt und gemieden zu ver- 
wildern. 

Als Renate zum erſtenmal wieder mit dem 
roſtigen Schlüſſel die alte Pforte öffneke, war 
ihr beklommen zu Mule 

‚Ein Garten der Vergangenheit.“ 

Auf dem breiten Mittelweg ging fie dahin; 
ihre Schritte waren faft lautlos, fo hatte 
wucherndes Gras den Kies überwachſen. 

Sie ging vorbei an den Hunderken von wild 
und kräftig blühenden bunken Blumen, vorbei 
an dem aus grünem Kraut glühend hervor- 
leuchtenden Rojen . . 

Die dufferfüllte Luft durchſummten zahl- 
loſe Injekten — hoch oben Vogelſingen 

Von dem Dach des Luſthäuschens hing, weit 
über den Vorbau herab, ein Mantel von Kle⸗ 
matis und Glyzinien — als Renate die Stufen 
hinanging, ſchoſſen aus dem rankenden, blumen- 
durchſponnenen Vorhang pfeilſchnell Schwalben 
in das Himmelsblau hinauf. 
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Renate ſchloß auch dieſes roſtige Schloß 
auf .. Kreiſchend öffneke ſich die Tür. 

Alles Gerät noch auf demſelben Platz .. die 
bunten Zaffen auf den Vorken .. die alfmo- 
diſchen Bilder an den Wänden — — 


Und dort in einer Ecke an verſtaubkem, 
verblichenem Band — Maries Laute! 

Vergeſſen! 

Wie ſie alles vergeſſen hatte! 

Heißer Schmerz durchzuckte Renates Herz. 
Bittere Tränen füllten ihre Augen. 

Warum? Warum mußte das alles ver- 
gehen? 

War es zu ſchön geweſen? Mußten ihre 
Jugendwünſche verwehen, auf daß fie an Ent- 
ſagung zu ſtarken Menſchen reiften? 

Lernen nur mit Tränen gefüllte Augen ſich 
nach oben richten? 

Zeigen ſich dem fo erhobenem Blick die 
Dinge diefer Welt dann erſt im wahren Werk 
und Licht? 

Wie eine Antwort auf Renakes ſtummes 
Fragen frat nun durch die kreiſchende, lang- 
geſchloſſene Pforte Hermann Raukenberg. 

Und fie krockneke ihre Tränen und ſchrikt 
ihm enkgegen — 

In kiefem Verſtehen ruhten feine Augen 
auf ihr. Er fragke nichts .. Er ſchloß fie an fein 
Herz — 

Und ſo in ſeinem Arm ging ſie in Frieden 
und Genügen durch den Garten der Ver- 
gangenheit. 

Gegen Abend tritt Ludwig Hark von drüben 
an die Hecke. 

Er iſt vorausgegangen — ſeine Frau hat 
noch mik den Kindern zu kun. 

Fragend ſiehk er Renate an. 

Sie verfteht und nickt ihm zu. 

„Nein! Es ſoll alles jo bleiben im Garten 
von Marie Fels.“ — 

Ludwig iſt ſehr blaß. Er hat einen ſchweren 
Tag draußen in Niederftett hinter ſich. 

Georg Friedrich Bergedorf Hat die ge- 
ſamte Fabrikanlage an eine AUktiengejellichaft 
verkauft, deren Inkereſſen Ludwig Hark zu ver- 
treten hakte. 
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Niederftett wird Bergedorf nicht wieder- 
ſehen. Es wird fein, als ſei er dorf nie Beſitzer 
und Marie Fels die Herrin geweſen.— — — 
Sie ſtehen noch an der Hecke und ſprechen hin- 
über — — ein wenig langſam, ein wenig ver- 
ſunken 


Dann kommt die kleine, geſchäftige Frau 
und bereitet ihrem Mann den Tee drinnen im 
Luſthäuschen an dem Herd feiner guten Mutter. 

Und abends gehen ſie zuſammen heim — 
friedlich und ein wenig verſunken. 


* * 
* 


Und friedlich geht Tag und Jahr dahin. 


Alles Glück und alle Wärme, die ein guter 
Menſch in das Leben eines andern fragen kann, 
hat Renake in tiefſtem Danken von ihrem 
Manne empfangen. 


Er tat ihr wahrlich nur Liebes und kein 
Leides ſein Leben lang — — Ja! Sein Leben 
lang — 


Bis zu dem furchtbaren Abend, an dem 
Hermann Rautenberg kok in fein Haus ge- 
fragen ward. 


Bei der Rekkung eines Kindes vor den 
Rädern eines Laſtwagens hakte er ſelbſt ſein 
Leben laſſen müffen. — — — 


Wer einmal den Weg von einem friſchen 
Grabe in das nun leere Haus zurück gemacht 
hat, der weiß, wie ſchwer und lang er iſt, und 
welche Kraft des Willens und des Herzens 
jeder Schritt auf ihm verlangt — 

Aber was hilft es, arme Seele — er muß 
gegangen werden 


Auch Renate lernte ihn gehen, langſamen 
— ſtillen Schrittes. — 


Sie blieb in dem alten Haufe am alten 
Brunnenplatz, aus dem nun wieder das Glück 
gewichen war. 

Sie ward dem Leben nicht fremd. Bücher 
und allmählich immer mehr auch die Feder 
wurden ihre ſtummen und doch beredken 
Freunde. 

Eine zarke Schönheit iſt in ihr und um ſie 
her . . . Erlöfende Töne von Leid, das leiſe die 
Augen ſchloß — 


298 


Bis alles wieder erwachte. Bis der 
Abend kam, an dem Renafe Rautenberg an 
ihrem Kamin fit und in ihrem Schoß ein 
Jeitungsblakt hält — — 

Und die Flammen werfen flackernden 
Schein über einen mit breikem Trauerrand um- 
gebenen Namen: 

Marie Fels. 

Und die Tür öffnet ſich, und zu der finnen- 
den Frau kritt ihr Jugendfreund und ſpricht: 

„Schreibe ihre Geſchichte, Renake!l' — — 

Auch der ſchwere Abend iſt gegangen. 

Und ein anderer Abend kam... 

Sie ſitzt vor ihrem Schreibtiſch. Vor ihr 
liegen viele engbeſchriebene Blätker Eben hat 
Renate das letzte Blatt, noch friſch von Tinke, 
hinzugekan: 

Die Geſchichte der Marie Fels. 

Hier in ihrem Vaterhauſe, in dem Zimmer 
ihrer Mutter iſt fie geſchrieben. 

Was Renate miterlebte, was fie, als Marie 
ſich von ihnen gewandt, an Geſchehniſſen durch 
die Jugendfreunde erfuhr, das hat fie aufge- 
zeichnet — 

Das letzte Wort aber gehörk der Token — 

Nur ſie ſelbſt kann es ſprechen. 

Ihr Recht allein iſt es, kund zu kun, wie ſich 
der Wille zur Flamme im Laufe des Lebens 
wandelte. — 

Renate nimmt ein dünnes Büchlein .. Es 
ift von Maries Hand geſchrieben 

Die Verſtorbene hat gewünſchk, daß Lothar 
Haller es der Jugendfreundin ſende. 

Renate fügt dieſes Buch den vielen ge- 
ſchriebenen Blättern hinzu: 

Und dies ift der Schluß der Geſchichke der 
Marie Fels: 

„Ein Bekenntnis.” 

Da ſteht das Wort! Sehr anſpruchsvoll 
ſteht es da! a 

Ich könnte für die kleine Niederſchrift ein 
ſchlichteres wählen — aber jemand, der nicht 
mehr weit bis zum Tode hat, kann noch einmal 
anſpruchsvoll fein — ſei es auch nur in der Be- 
zeichnung deſſen, was allein er noch zu ſagen hak. 

Ich habe heute mit einem Arzt geſprochen . 

Er iſt keiner von denen, die mit beſchwich- 
tigendem Lächeln lange Rezepte verſchreiben und 
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mit liebenswürdigen, diplomakiſchen Worten 
alles verſchweigen. 

Man kann ihn fragen, und er ſpürk, ob 
Ehrlichkeit — und Kraft hinter der Frage ſtehk: 

‚Sagen Sie mir die Wahrheit!“ 

Ich habe gefragt — 

Und er haft geantwortet... 

Ich weiß es alſo | 

Weiß, daß mein krankes Herz nichk lange 
mehr mittun wird auf dieſer Welk ... 

„So weit im Leben iſt zu nah dem Tod.“ 

Ich wollte, ich dürfte mir auch die erſte 
Hälfte des Dichkerworkes aneignen. Ich muß 
mich mit der letzten begnügen: 

Zu nah dem Tod.“ 

Ich darf nichk vorausſchicken: 

„So weit im Leben.“ 

Und deshalb, weil ich verſpielk habe in allem 
— ja — in allem, deshalb ſollen dieſe Auf- 
zeichnungen ein Bekenntnis heißen 

Ich will bekennen vor meinen Jugend- 
freunden. 

Möchten ſie's recht verſtehen! Und meiner 
in Frieden gedenken. 

Ich ſehe dich, Lokhar, während du dieſe 
Blätter lieſt: Eine Weile wirſt du deinen Kopf 
mit beiden Händen halten, doch dann richkeſt du 
ihn empor — —. Und deine gefeftigfen, ein 
wenig harten Züge, dein herber Mund und 
deine ruhig blickenden Augen ſagen es: 

Ich habe das nun alles hinker mir, was 
einſt Marie Fels mir angekan.“ BE 

Und du, Renate? Du Liebe, Feine, Stille? 

Ich ſehe Tränen in deinen ſanften Augen — 

Aber dann ſagſt du wie ein heimlich Dank- 
gebef: 

Es ift noch alles gut geworden — mit der 
krotzigen Marie Fels!“ 

Freundin! Könnkeſt du noch einmal hinzu- 
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Wirſt auch du im Verſtehen verzeihen, 
Ludwig Hart? 

Wenn euch vorbeiging, was ihr für euer 
Glück hieltet — glaubt mir, auch die beſaß es 
nie, die einſt zu euch gehörke.— — — 

Heute alſo, wo ich dieſe Bläkter zu ſchreiben 
beginne, habe ich erfahren, daß ich krank — 
ſterbenskrank bin. 
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Fürchte ich den Tod? 

Es würde ein Kokettieren mik Seelenſtärke 
ſein, wollte ich nein“ jagen. 

Jal Ich fürchte mich durch das dunkle Tor 
zu ſchreiken, denn ich laſſe hinker mir ein un- 
bebaukes Feld. 

Das iſt ein ſchlimmes Wort! 

Denn mir war alles zum Pflanzen und 
Säen gegeben .. Ich hätte reiche Ernte halten 
Können! | 

Nun iſt die Zeit zur Ausſaat zu kurz. 

Nur einen Mahnruf kann ich hinaus- 
ſchicken: 

„Seht an mir, wie ihr's nicht machen dürft!“ 

Und eine Bitte an meine Jugendfreunde: 

„DVergebf . . , daß ich euch Schmerzen be- 
reibeke. 

Ob ich anders war als ihr? Ich glaube. 
Sicher weiß ich es nicht. Ich weiß nur: Die 
Dinge kommen und gehen, wie ſie wollen, nicht 
wie fie ſollen — — und ſehr körichk iſt es, ſich als 

Herr ſeines Schickſals zu fühlen. — — — — — 


Ich will da anfangen, wo Lokhar Haller 


nach Rom kam und mich verließ — geheilt von 
mir, weil ich Frau von Burg geworden war! 

Von dem Tag aus muß ich zurückgehen — 
begleitet mich, Freunde, damit ihr verſtehk, wie 
alles ſo kam. 

Ich war zerfetzt, von Ekel bis zum Erſticken 
erfüllt aus meiner Ehe mit Bergedorf heraus- 
gekommen. 

Ich verzweifelte und klagke nicht. Blatt, 
kalt und hark war ich geworden . . und wahr — 
gegen mich ſelbſt. 

Ich mußte mir eingeſtehen: Bergedorf war 
dem Unedlen in mir nachgegangen. Nicht mit 
dem Beſten in meiner Natur hatte er gerechnet. 
Die Spekulakion war geglückt — folglich mußte 
da fein, was er vermukek und geſuchk hatte. 

Gerechkerweiſe konnte ich nichk ihm allein 
die Schuld zuſprechen. 

Nachdem die unausbleiblihe Enkkäuſchung 
bald nach der Hochzeit ſich in Schrecken und Ekel 
und dann in ein ſtumpfes Nichtsmehrerwarken 
gewandelt hakte, geriet ich in einen Zuſtand 
ſpöktiſcher Abwehr — namentlich gegen den Ein- 
fluß der früheren Freunde .. Keiner ſollte 
wiſſen, wie es in mir ausſah .. 
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Ich verſtellte mich, preßte meine Natur in 
fremde Form .. Solch ein Zuftand mußte fötend 
ſein! 

Ich floh die alte Stadt, den alten Kreis im 
vollen Egoismus des Selbfterhaltungsfriebes . . 
Ich bekam keine Luft mehr! Ich erſtickke! Er- 
trug die ſtumme Mahnung von Markus’ 
Krankenlager nicht. 

Wenn ich ſelbſt weiterleben wollte, mußte 
ich mein Ohr dem vorwurfsloſen, klageloſen 
Heldenkum dieſes Todgeweihken verſchließen. 

Ich ſtand an ſeinem Belt und machte mich 


hart: „Was kann ich dazu? Habe ich nicht ge⸗ 


warnt? Hüte dich, Lothar Haller!“ . 

Was ſucht ihr mich? Was quält ihr mich? 
Ich will euch nicht!“ 

So floh ich — und machte mich immer 
härker gegen jede Freundlichkeit, gegen jedes Er- 
innern. 

Ich lebte in der Geſellſchaft, tat befriedigt, 
paßte mich ihr an in einem heimlichen, fpöt- 
tiſchen Überlegenheitsgefühl. 

Ich frottefe in einer bunten, ſchwatzenden 
Herde — und war herzbrechend einſam. 


Hinaus war ich nun .. Wie aber kam ich 
hinauf? 

Gab es überhaupt einen Aufſtieg für mich? 
Nichts hakte ich geleiftet, nur mich in unfruchk⸗- 
barem Sehnen und bewußter Überhebung ab- 
geſchloſſen — nie andern Freude — immer nur 
Leid gebracht. 

Alles war jo zwecklos — jo wirr. 

Ich verlangte nach etwas, das den Tag klar 
machte 


Nach etwas, das endlich aus mir herausholt, 
was gebunden in mir liegt und nie mich zur 
Ruhe kommen läßt. 

Mein Ziel, ja überhaupk den Zweck meines 
Daſeins endlich einmal ſcharf umriſſen vor mir 
zu ſehen, wer mir das geben Könnte! 

Mein Herz ward oft ſo weit! Ich meinke ſo 
vieles zu verſtehen! Aber es iſt regellos, planlos 
— unfruchkbar. 

Und das eine: wie aus Schmerz Sünde und 
aus Sünde Schmerz werden, und wie dann aus 
beiden ein Großes: die Entjühnung von der 
Sünde — die Verſöhnung mit dem Schmerz 
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hervorgehen kann — das lebte erſt in meiner 
Vorſtellung — verſtanden und erfahren ſollte es 
viel ſpäter werden. 

Ich blieb alſo eine Dame der Geſellſchafk 
und ließ mich feiern. — 

Und die Leere gähnte! Und die Sehnſucht 
brannke —. 

Da eines Abends zittert unker meinem 
Fenſter Geſang durch die Nacht. 

Ich Horchte wie auf nie Gehörkes! Hier im 
Süden, wo doch die Mandolinen nicht ſchweigen 
die ganze Nacht .. wo das Singen wirbt und 
lockt und ſchluchzt und fleht die ganze Nacht. 

Dies war ein Ton, fo ſelkſam dunkel, fehn- 
ſuchtsſchwer — und ruft — und ruft— 

Wie vermag eine Stimme fo zu rufen? 

Ich ſtehe verzauberk — und lauſche — 

Wie Wellen überwallt es mich .. Wie 
Licht durchſtrömk es mich .. In meine geöffnete, 
dürſtende Seele gießen die Wunderköne ſelige 
Schaffenshoffnung. 

Im Nebenzimmer lehnt die Harfe an der 
Wand — ſtumm feit langem — 

Ich nehme ſie — reiße ſie an mich. 

Unter meinen Händen zikkern die Saiten, 
und aus meiner Seele zittert ein Lid — — 

Und es quillt wie aus Quellen, voll und 
voller. 


Und es klingt wie vom Himmel goldenhell 
und heller .. Vielhunderk hundert Töne rufen, 
rufen 

Und ich ſinge, ſinge die ganze Nacht — — 

Es war eine ſchöne Nacht —! 

Am andern Morgen war die Proſa 
wieder da. 

Ich faßke die Sache in einer gewiſſen, nüch- 
fernen Energie prakkiſch an .. In einer fürch- 
kerlichen, von Schmutz ſtarrenden Höhle ſtöberke 
ich einen ehemaligen Sänger auf .. verlumpk 
und vergeſſen iſt er ein Lehrer ohne Gleichen. 

Für ekliche Lire ward er einigermaßen 
menſchlich hergeſtellt — und nun ging das Ar- 
beiken an. 

Ich lernke — und ward berühmk! 

Ob ich eine Künſtlerin war? 

Ich habe es die Menſchen ſagen und mich 
bewundern laſſen — aber ich ſelbſt wußte es 
beſſer. 
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Ich muß ehrlich ſein im Bekennen — denn 
ich bin zu nah dem Tod: 

Nein! Ich bin nicht weit im Leben ge- 
kommen. 

Ich hakte Talent! Und zwar für etwas Be- 
ſonderes. Das biendefe, entzückte, ward Mode 
— und machte berühmt. 

Erlöſung brachte es nicht! 

Gebunden in kiefſter Seel, arm im Herzen, 
blieb ich ewig auf der Suche — Wonach? Ja, 
mein Gott, wonach habe ich denn ewig geſuchk? 

Wenn man das wüßte! Zur rechken Zeit! 
eine rechte Antwort könnte ſchon faſt das 
Finden jein. 

Keiner gab fie mir, und um fie aus meinem 
Innern zu ſchöpfen, war alles viel zu unklar 
in mir. 

Niemand ſtand mir nahe. Ich lebte nur mir 
ſelbſt. Heute mache ich mich in eitlem Selbjt- 
genügen zu meinem eigenen Gößen — morgen 
ſteigerke ſich eine leere, gräßliche Gleichgülligkeit 
bis zum Selbftvernichtungstrieb. 

Nichts von dieſen Schwankungen kam an 
die Oberfläche. Ich jpielte die kühl reſervierke, 
ſtolzbefriedigte Frau — und allmählich brauchte 
ich mich nicht mehr zu verſtellen: ich ward wirk- 
lich, was ich zu ſein ſchien. 

Die Impulſe meiner Natur bändigken Zaum 
und Zügel — mit etwas ſpöttiſcher, wiſſender 
Überlegenheit hielt ich ſie feſt in meiner Hand. 
Sie ruckken und zuckken nur jelten; und als 
Lothar Haller kam, war mein ganzes äußeres 
Wejen wie gegläftet. 

Er fand eine Frau, die in nichts mehr an 
Marie Fels erinnerte — und eine Künſtlerin. 

Und abermals begann der alte Kampf. 

Wie weil hier mich eine Schuld kreffen kann, 
weiß ich nichk. Oft ſpreche ich mich frei. 

Denn ich habe ihn nie gerufen. Ich habe 
ihm keine Treue gebrochen — mich band nichts 
an ihn, als fein eigener Wille.. 

Wer darf mir vorwerfen, daß ich mich nicht 
knebeln ließ? 

Ich konnte nicht die Hausfrau des Jugend- 
geſpielen in der alten, kleinen Stadt werden. 

Was mich in meiner Entwicklung hemmte, 
mußte ich abſchütkeln, ſelbſt die Menſchen, die 
mich liebken. 
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Es war viel ehrliches Wollen und Streben 
in mir — 

Aber — ich habe das Leben verſpielt! 

Es ward alles kolgeſchlagen! 

Von Georg Friedrich Bergedorf! 

Was ich über dieſe Ehe ſagen kann, iſt 
geſagt. 

Sie hat mich zu der Frau gemacht, die 
Lothar Haller in Rom fand. — 

Und fie hak mich zu Frau von Burg ge- 
mad! 

Wie das geſchehen konnte? 

Sehr einfach! 

Herr von Burg war das vollkommene Ge- 
genkeil von allen Männern, die mich bisher um- 
worben hatten. 

Er beſaß nicht Lokhars anſpruchsvolle, fieg- 
hafte Jugend — 

Nicht Bergedorfs keufliſche Schlauheit. — 
Wer aus deſſen Händen kommt, haßt nichts ſo 
ſehr als brutales Aufſpüren, als verhüllte, be- 
rechnende Sinnlichkeit, verſteckke Begierde. 

Zu dieſen allen ſtand Herr von Burg i im 
Gegenſag. 

Außerdem war er von vielen Frauen be- 
gehrt — und begehrte mich nich kl 

Das ſtachelke! Denn ich war ſehr verwöhnt, 
ſehr gefeierf! 

Man überbrachte mir feine Äußerungen 
über mich. 

Auch die ftachelten! 
vergeſſen. 

Nun wollte ich dem Mann, den ich ſonſt 
kaum beachtet hätte, zeigen: „So ohne weiteres 
als „Typ“ bin ich nicht abzutun!“ 

Ich ſang. — 

Wir verlobten — heirateten uns! 

Wir reiften... . 

Von Land zu Land! Von Ort zu Ork. 

Die Harfe mit. — — 

Und wenn mein Mann mit mir prunken 
wollte — mußte ich ſingen. 

Mußte? 

Ja! 

Habe ich je geahnt, wie abfolute Seelen- 
loſigkeit zwingen kann? 

Ich habe es erfahren! 


Ich konnke fie nicht 
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Wäre ich eine echte, vom Genius begnadete 
Künſtlerin geweſen, fo hätte mich dieſe Schau- 
ſtellung zur Verzweiflung kreiben müſſen. 

Ich ſang alſo —! | 

Ich ließ mich hetzen .. Im Expreß, zu 
Schiff, im Auto — ich ließ mich hetzen — 

Durch die halbe Welt — — 

Durch die unſägliche öde und Leere ſolchen 
Lebens. . Jahrelang! Jahrelang! 

Dann konnte ich nicht mehr. 

In Paris blieb ich buchſtäblich liegen. 

Mein Herz verſagke. 

Die Kraft zu dieſem Daſein war verbrauchk. 

Ich lag nun ſtill und dachke: 

„Komm nur, du, mit der gefenkten Fackel! 

Ich werfe dir nichts aufhaltend in den Weg. 

Ich nicht — und kein anderer! Denn nie- 
mand iſt um mich, der dich, du Unerbikklicher, 
bitten würde um eine kurze Friſt — 

Und ich wehre dir nichl. 

Erloſchen iſt der Wille zur Flamme: Leben! 
Liebe! Leidenſchaft! 

Komm nur, du! 

Du Kühler! Du Ruhebringer!” 

Allein die lebenverlängernde Wiſſenſchaft 
hat es weit gebracht. 

Spezialiſten von Weltruf, Pillen und Päl- 
verchen peitjchten Herz, Puls und Nerven noch 
einmal auf. 

Ich erholte mich. 

In dieſer Zeit fiel es meinem N ein, 
mich malen zu laſſen. 

Ich widerſprach nicht. Ich war in eine 
grenzenloſe Gleichgültigkeit geſunken. 

Der Künſtler, dem der Auftrag gegeben 
wurde, war ein Deutſcher. 

Er kam, heftete feine Blicke auf mein Ge⸗ 
ſicht — nie im Leben habe ich eine gleiche Tiefe 
im Menſchenauge geſehen — beſtimmte, ohne auf 
Einſprüche zu hören, die Auffaſſung und die 
Skunde der erſten Sitzung. 

Ich fand mich ſchweigend drein. 

Als er fort war, ſtrich ich über meine Wan- 
gen, ſtrich an mir herunker — wie nackt kam ich 
mir vor 

Nacht und leer. . .. Dieſer Menſch mit 
ſeinen unbarmherzigen Blicken hakte mir nichts 
gelaſſen, er hatte alles aus mir herausgeholt. 
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Andernkags ging ich zu ihm. Eine wunder- 
ſchöne Perſon öffnete mir die Tür. 

Mit leiſer, kiefer Stimme bat fie, etwas zu 
warten. 

Lauklos ging fie hin und her, ordnete, rückte 
den Seſſel für mich, ſchien genau Beſcheid zu 
wiſſen. 

Zuweilen ſtreifte mich ein kurzer Blick. 

Die Jugendblüte lag hinter ihr. In das be- 
wundernde Work: „Wie ſchön iſt ſie“, miſchte 
ſich wohl ſchon das wehmütige: „Wie ſchön muß 
fie geweſen jein.” 

Ich mußte fie immerfork anſehen! 

Viel Erleben! Viel Überwinden! 

Wie ſie jetzt die breiten Lider geſenkt, das 
Profil mir zugewandt, daſtand, fand ich um 
Augen und Mund die kragiſchen Züge der ſter⸗ 
benden Meduſe. 

Ich konnte die Augen nicht von ihr wenden. 

Ihr Leben muß Erſchütterndes bergen! Es 
muß eine Frau ſein — die — — — 

Ich konnte nicht anders — ich fragte nicht 
eben höflich: 

Sind Sie die Frau oder — ein Modell?“ 

Sie ſah mich aus weiten, antik geſchniktenen 
Augenhöhlen dunkel an. 

Der Meifter iſt mein Jugendfreund!“ 

Überquellende Innigkeik, herzklopfende 
Dankbarkeit in dem Ton! 

Seltfam klangen die Worte in meine Seele. 

„Mein Jugendfreund!“ 

Wie ein Duft wehte es mir vorüber! Von 
bunten, altmodifchen Blumen 

Wie ein Klang von Brunnenrauſchen — 
weit fort auf einem alten Platz — — Wie 
Beben! Und Klage! Und ferne, ferne Liebe! 

„Mein Jugendfreund!“ 

Es war wie Zauberei 

Viſionen zogen an mir vorüber — ſchnell 
und doch in durchfichtiger Klarheit, in lebendiger 
Wirklichkeit — — 

Ein Vorhang ſchien zurückgezogen — ich 
ihaute — ſchaute Geſchehniſſe — — 

Ich ſah auf die Frau — die fremde Frau — 
die das Anklitz der ſterbenden Meduſa krug — — 

Und ſah mein Spiegelbild —! 

Wie war das möglich? 

Bin ich ſo nah dem Tod, daß ich hellſeheriſch 
das Leben . . anderer Leben überblicke? 


Der Wille zur Flamme. Roman von Erika Riedberg. 


Dieſe Frau und ich ſtanden in geheimnis- 
vollem Zuſammenhang .. Irgendwo, irgend- 
wann mußten wir uns begegnet jein — — 

Ich kat noch einen Schritt auf fie zu 
Saft hätte ich die Hand ausgeſtreckk: 

„Schweſter! Ich weiß — —!“ 

Ich brauchte nichts zu ſagen — — Denn ſie, 
die den gleichen Weg mit mir gegangen ſein muß, 
hakte ſchon alles verſtanden. 

Nahe, nahe blickten wir uns an 

Von den kragiſch geſchürzten Lippen fielen 
verhalten die Worte: 

„Er hat mich gerettet . . Aus dem Elend.. 
Einft hatte ich ihn verraten —“ 

„Und — jetzt?“ 

„Diene ich ihm!“ 

Sie ſprach das demuksvolle Wort fo 
königlich 

Ich ſtand und ſtarrte ſie an .. Und mein 
krankes Herz kat harte, wehe Schläge 

Was brachte ihr Wort Mein Jugend- 
freund” herauf! 

Bäume rauſchen herüber 
fernem Kinderland 

Eine Zauberhand malt Bild um Bild.. 

Im kühlen Schatten eine Bank. — Ein 
ganz, ganz junges Menſchenpaar ſitzt darauf 
Der Jüngling hält das Mädchen umfaßt .. und 
dann Kniek er vor ihr und ſagk: 

„Komm, ich ziehe dir die Schuhe aus 
deine Füße find heiß und müde. Zu weit biſt du 
gelaufen.“ 

Ja, mein Jugendfreund, viel, viel zu weit! 
Müde und heiß find die Füße vom Weg . . und 
finden nimmermehr heim. — 

Ich konnte die Frau mit dem kragiſch- 
ſchönen Antlitz nichts mehr fragen — es war ja 
auch wohl alles in den paar Worten geſagk — 

Der Maler trat ein. 

Wie er uns fo nahe beieinander fand, ging 
lächelndes Verſtehen über feine ausdrucksvollen 
Züge. 

Er ſagke nur: 

„Wir wollen anfangen.“ 

Die Frau ging ſtill hinaus. — 

Nach Tagen fragte ich: 

„Wie wird das Bild?” 

„Wie das Leben Sie gemacht hat”, ant- 
wortefe er. 


aus fernem, 
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Er durchblätktert meine Seele wie ein 
Buch — 
Ich leide — und halte ftill . . 

Und wenn ich einmal zucke und nach ver- 
hüllenden Schleiern greife, heftet er feine 
Augen auf mich — und ich ſtehe wehrlos — — 

Dieſes Bild wird ein Bekenntnis! 

Dieſes Bild wird niemals Herr von Burg 
bekommen — 

Dieſes Bild gehörk meinen Jugendfreunden. 

Lothar Haller gehört es 

Mein Freiſpruch ſoll es ſein! 

Als die letzte Sitzung war, kam die Frau 
wieder herein. 


Ich faßte ihre Hand und führfe fie vor die 


Skaffelei. 

Wer dazu ſaß — ob Sie oder ich — es iſt 
das gleiche Schickſal da gezeichnet.” 

Der Waler ſtand neben uns. 

„Nein!“ ſprach er. „Sie iſt durch kieferes 
Elend gegangen .. und hat früher den Frieden 
gefunden.“ 

Ich wandte mich ihm zu. 

„Durch Sie?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Man kann nur den Weg zeigen, gehen 
muß ihn jeder allein — bis ans Ziel.” 

„Und wenn die Spanne Zeit nur noch — 
ſehr kurz iſt?“ 

Seine Augen ſtrahlken in heiligem Feuer.. 

Sei es nur noch ein einziger Schritt — 
ein paar Herzſchläge nur noch: Erkenntnis 
kommt wie ein Blitz — denn Erkennknis kommt 
von Bott.” 

Ich habe nicht mehr gefragt. 

Mir war, als müffe ich das Haupk neigen — 
wie damals am Einſegnungskag, als ich des alten 
Pfarrers Hand auf meinen Flechten fühlte. 

Und er ſprach: 

„Bott ſegne und behüte dich! Gehe hin in 
Frieden!“ 


1 * * 


Gehe hin in Frieden!“ 

Das Bild war fertig — — Und ich kränker. 
Die Arzke drängten: 

Mehr Sonne! Mehr Ruhe!” 

Alſo Kairo! 

Dort iſt Lothar Haller! 
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Ich werde meinen Jugendfreund noch ein- 
mal ſehen — — 

Ich reiſe allein, mit einer Pflegerin. 

Ich habe es ſo gewünſchk. 

Herr von Burg — mein Mann — bleibt 
hier 

Er wird meine Rückkehr hier erwarken. 

Von niemandem nehme ich Abſchied — nur 
der Freundin des Malers habe ich noch einmal 
die Hand gegeben — — 

Sie ſagke nichts — als: 

Nun gehen Sie zu ihm!” 

Woher weiß ſie alles? 

Sie von mir? 

Ich von ihr? 


* * 
* 


Glaubt mir, ihr Freunde: 

Das Beſte von meinem Leben iſt das 
Sterben! 

Es ift ſo friedensvoll, ſich in der Hand eines 
Skärkeren — des Allerſtärkſten in dieſer Welt 
zu fühlen. 

Der eigene Wille und alles, was ich für Leid 
und Glück gehalten, fällt ab... . 

Die Sonne finkt — 

Die Schatten wachſen - 

Selig kühl nach heißer Glut! 

Sterben müſſen! 

Es iſt ein Donnerrufl 

Er fällt auf das ſtärkſte Herz wie Hammer- 
ſchlag! 

Er zerbricht den eiſernſten Trotz! 

Er ſchmilzt das härkeſte Eis! 

Er macht den Wildeſten demütig — und 
macht den Weichſten ſtark. 

Er leuchtet mit Fackelſchein über der Ver- 
gangenheit Täler und Höhen. 

Und zwingt die Augen hinauf zur Ewig- 
Reit | 

Und lehrt Gokt erkennen! 


* r 
x 


Lothar iſt bei mir! 

Gott, wie danke ich dir, daß meine Torheit 
dieſes Mannes Leben nicht zerſtören konnte! 

Voll Größe und voll von heiligem Ernſt iſt 
er die Hoffnung und Zuflucht von jenen, die 
ihrer kranken Körper und ihrer wunden Seelen 
Not zu ihm fragen: Arzt und Prieſter! 


804 Der Wille zur Flamme. 
Wir ſprechen viel miteinander. 

Oft ſitzen wir auch lange ſchweigend. 
Hand in Hand. 


Unter Agpptens Sonne haben zwei der 


Nachbarskinder ſich wiedergefunden 

Kurz vor dem legten Schritt —! 

Ich habe ihm alles gejagt! 

Auch von dem Maler und der kragiſch- 
ſchönen Frau habe ich erzählt — und wie ich 
durch ſie den Weg zu ihm zurückgefunden 

In mein Jugendland. 

Es war eine lange Beichte. 

Denn: 

Ich habe alles verkehrt gemacht. 

Ich hatte viel gute Gaben empfangen . 

Und ich habe nicht eine verwandt zu eigenem 
und anderer Gewinn. 

Ich habe verſchwendek, was vielleicht die 
Güter der Menſchheit hätte mehren können — 

Ich bin über das Glück der Beſten eigen- 
ſüchkig hinweggegangen. — 

Ich habe geblüht — 

Aber keine Frucht getragen — 

Ich habe keine Verankworkungspflicht er- 
kannt und keine Hoffnung gehabt — 

Ich habe Gott vergeſſen! 

Nun liege ich ſtill und bitte: 

So nimm denn meine Hände und führe 


Durch das dunkle Tor zu dir. 

Und wenn meinem Glauben an deine Ver- 
heizung Erfüllung wird — wenn ich eingehen 
darf zu neuem Leben — 

Dort will ich's beſſer machen, lieber Gokt! 


* * 
** 


mich 


Eines Abends hab ich noch einmal ge- 
ſungen. 

Sehr leiſe — 

Lothar mußte ſich nahe zu mir neigen: 
„Die Dämm' rung kommk! Noch einmal lege 
In mejne Hand der Roſe Purpurgluf! 

Eh' es zu ſpät! 
Noch einmal kauche deine Seele 
In tiefftem Gluken in mein Herz — 
Eh' es zu ſpät! 


* 
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Noch einmal laß zuſammenlodern 
All unſres Glühens Flammenſchein — 
Denn — es iſt ſpäat 


Lothar hak alles gehört und haf alles ver- 
ſtanden. 

Wir wiſſen es beide — er hak es längſt er- 
kannt, ich erſt in dem letzten Schauern 1 
Lebens: 

Wir gehörken zuſammen! 

Wir mußten uns ſuchen durch alle Wirren 
und alles Irren. | 

Wir konnten uns verlieren eine Strecke 
weit .. Aber wir mußten uns wiederfinden 
Sei es auch nur, daß der eine des andern Hand 
im Sterben faſſe — und ein Geleitwork mitgebe. 

Der Ausgang iſt wie der Anfang 

Am alten Brunnenplatz iſt es — 

Nur — ſo viel — frledensvoller — — 

Eine große Stille — — 

Nur fern — fern — ein Flügelrauſchen. 

Hoch oben in Glut und Blau — — 

Ein Raubvogel? 

Mit ſtarken Schwingen zieht er ſtolze 
Kreiſe — 

Angſtlich ducken ſich die weißen Tauben 
am Brunnenrand — — 

Jetzt fällt er herab — — durch Blau und 
Glut — — — Und ſtößt auf Lebendiges 

Raub vogel! Was kann er dafür? — — 

Ich faſſe meines Jugendfreundes Hand — 

Er nimmt meinen Kopf an ſein Herz und 
ſagk: 

Liebe, liebe Marie!“ 

Nie mehr: N 

„Schöne, krotzige Marie!” 

Nur noch: | 

Liebe, liebe Marie!” 

Es iſt wie ein Segnen — 

So laßt — mich — einſchlafen — — — 

Der Wille zur Flamme iſt erloſchen — 

Ich breite meine Hände nach dem Frieden. 


1. * 
* 


Auf die letzte Seite dieſes Bekenntniſſes 
hatte Lothars Hand die Worte geſchrieben: 

„Durch ihr Sterben habe ich das gegen- 
wärfige und zukünftige Leben begriffen.” 


Grauen. 


Ein Erlebnis, erzählt von Richard Voß. 
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Mühſam brachte ich über die Lippen: 
Was antwortete Ihre Gattin?” 
„Sie ſagte: ‚Das werde ich dir ſpäker er- 
klären.” 
Und ich: „Später?” 
‚Liebjter Mann, ich bin bei dir!‘ 
‚In dieſem ſchwarzen Kleide, mit dieſem 
ſchwarzen Schleier?“ 
„Mein Trauerkleid.“ 
„Wo du doch zu mir kamſt!“ 
„Beſter Mann, meine Schweſter ftarb.‘ 
„Verzeih. Ich bin jo verwirrt, daß ich ganz 
vergaß. Ich bin unfähig zu denken. Deine 
plötzliche Erſcheinung — Das iſt ein dummes 
Work! Dein ſeltſam frühes Eintreffen macht 
mich ganz — — Sie können ſich vorſtellen, daß 


ich ganz benommen war, daß ich mich wie im 


Traum befand. Wiederum Konnte 
ſtammelnd jagen: „Wie im Traum.” 

Zu mir ſelbſt jagte ich: „Alſo hak er die 
Viſion ſeiner Frau im Traum gehabt. Doch 
mußt du ihn bei ſeinem Glauben laſſen. Gott 


ich nur 


ſei Dank, daß er nur kräumbe. Ich dachte wahr- 


t 


haftig ſchon, es ſei etwas anderes, etwas Schreck⸗ 
licheres. Solche Träume find jedoch gefährlich; 
ſie können einen Menſchen wirklich um den 
Verſtand bringen. Vollends ſolchen Menſchen! 
Wäre nur erſt Tag; wäre nur erſt ſeine Frau 
hier! Sie wird eine kraurige Ankunfk haben.“ 

Laut fagte ich: „Sie häften, um mir dieſe 
Nachricht zu bringen, Ihre Gattin nicht verlaſſen 
ſollen.“ 


„Sie mußten es gleich hören. .. Lieber 


Herr, beſter Freund: wir ſind wieder beiſammen! 


Keinen Tag meines Lebens krenne ich mich mehr 
von ihr. Das ſagte ich ihr auch. Sie lächelte 
mich an. Auf der ganzen Welt kann nur ſie ſo 
lächeln. Aber Sie werden ſelbſt ſehen. O, Sie 
werden ſehen!“ 

Und Sie, mein Teuerer, werden einſehen, 
wie ſelbſtquäleriſch vorhin Ihre Einbildung von 
dem Tode Ihrer Gaktin war.“ 

Und er voll Eifers: „Freilich, freilich! Da 
fie mir gelobt hakke, nicht vor mir zu ſterben, jo 
war es freilich eine ganz kolle Phankaſie. Sie 
hatten recht, mich daran zu erinnern, daß ſie gar 
nicht fof fein konnte. Noch dazu durch ſolchen 


Schluß. 
brukalen Zufall: eine Kakaſtrophe auf der Eiſen⸗ 
bahn! Auf dem Wege zu mir! Es war von mir 
unglaublich köricht, mitten in der Nacht auf die 
Bahn zu laufen; war von Ihnen unendlich gütig, 
mich mitten in der Nacht zu begleiten, wirklich 
ein Beweis großer Freundſchaft. Ich danke 
Ihnen von Herzen.“ 

Freunde haben einander nichts zu danken. 
Jetzt ſchicke ich Sie aber zu Ihrer Frau.“ 

Sie zog ſich in ihr Schlafzimmer zurück — 
todmüde wie ſie iſt von der langen Reiſe. Auch 
ich will noch etwas ruhen. Jetzt kann ich's, da 
fie hier iſt. Auch ich bin müde, todmüde. Das 
iſt ein garſtiges Wort. Gute Nacht, und — froß 
Ihres freundſchaftlichen Proteftes, Dank und 
abermals Dank!” 

Noch immer mit dem Anklitz eines Ver- 
zückken verließ er mich. 

Mich aber drohle jenes geſpenſtiſche Grauen 
zu überfallen, welches den Mann, der ſoeben von 
mir ging, ſicher ſehr bald ins Irrenhaus bringen 
mußte, krotz der Geſtalk der ee Liebe 
an feiner Seite. 


x 

Viel zu erregt, um mich ein zweites Mal 
niederzulegen, begab ich mich hinaus in den 
Garken und juchte Befreiung von den finnver- 
wirrenden Eindrücken dieſer Nacht in der Natur. 
Noch ſchimmerten an einem blaſſen Himmel die 
Sterne; noch vermochte ich Meer und Land von- 
einander nicht. zu unterſcheiden; noch herrſchle 
jene feierliche Stille, die wir patkhetiſch den 
Frieden der Nacht nennen. Als düſtere 
Schattenmafjfen erhoben ſich die Bäume des 
Parks, der ſich hinter dem Hauſe den Berg hin- 
anzieht. Aber von den Bollwerken hoher, weißer 
Chryſanthemen längs der Wege ging ein Schein 
aus, daß ein fieberndes Hirn die Menge blaſſer 
Blumen für Prozeſſionen von, in Leichenkücher 
gehüllter Grabenkſtiegener hätte halten können. 
So war ich denn durch den Kranken in meiner 
Einbildung gleichfalls erkrankk. 

Durch das ſchwere Schweigen, das mich um- 
fing, hörte ich von Zeit zu Zeit das Dröhnen und 
Donnern der Züge von Venkimiglia nach Nizza. 
Wie dumpfe Meeresbrandung rollte es aus der 
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Ferne heran. Das Brauſen kam näher und 
näher, wurde ſtärker und ſtärker; wurde zum 
Getöſe, entfernte ſich verklang — — 

Einer der nächſten Züge von der iltalie⸗ 
niſchen Grenze her würde die Frau des ver- 
lorenen Mannes bringen. Um ihn zu retten, 
hätte allerdings ihre Liebe ein Wunder voll- 
bringen müſſen. Es war dafür höchſte Zeit... . 

Endlich begannen die Schatten zu ſchwinden 
Im Oſten flammte eine Röte auf, dunklem 
Scharlach gleich. Ihr Wiederſchein machte das 
graue Felſengeſtein auflodern, ließ das ſchwärz⸗ 
liche Meer erglühen, bedeckbe den wolkigen 
Himmel mit unirdiſchem Glanz. Selten hakte 
ich das Licht, hatte ich den Tag mit folder Er- 
leihterung begrüßt. Er kam zu dieſen wonnigen 
Geſtaden wie ein göttlicher Sieger über die 
Finſternis: im Triumph ihrer himmliſchen Herr- 
lichkeit ſtieg die Sonne auf und leuchtete über 
einer Schönheit ohne Gleichen. 

Gab es auf dieſer heſperiſchen Welt wirk- 
lich Krankheit, Unglück, Sorge, Elend und den 
ganzen Jammer der Menſchheit? 

Ich hörte den Wagen, der den Baron nach 
der Bahn bringen jollte, durch die Allee von 
Olbäumen und Palmen zum Hotel hinauffahren. 
Der kranke Mann ſchlief noch und mußte ge- 
weckt werden. Ich kehrte ins Haus zurück, 
pochte an feine Tür, wurde nicht gehört, öffnete 
leiſe, fand ihn feſt ſchlafend. Bei dem Dämmer 
der geſchloſſenen Läden ſah er jo blaß und lei- 
dend aus, daß ich mich nicht entſchließen konnte, 
ihn zu wecken. Alſo verließ ich ihn, kleidete mich 
zum Ausgehen an, begab mich durch das noch 
ruhende Haus zum Portier, dem ich mitteilte: 
ich wollte die Dame empfangen. Der Baron 
wäre in der Nacht nicht ganz wohl geweſen, 
man möchte ihn daher nicht ſtören. Dann jollte 
geſchehen wie er geträumt hakte: er würde er- 
wachen und an ſeinem Lager ſeinen guten Engel 
ſtehen ſehen, ihn anlächelnd wie nur heilige 
Frauenliebe lächeln kann. Sein Erwachen würde 
ein jo glückliches ſein, daß er mir meine eigen- 
mächtige Handlungsweiſe ſicher verzieh. 

Staft des Gatten fuhr alſo deſſen guter 
Freund auf die Bahn. Ich fühlte in dieſem 
Augenblick, daß ich in Wahrheit des Unglück 
lichen guter Freund war und immer bleiben 
würde. Unkerwegs überlegke ich, was ich der 

Ankommenden — ich würde fie ſofork erkennen 
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— jagen wollte: Erſchrecken Sie nicht, Ihr 
Mann ift wohl. Er wollte Sie nicht unter den 
vielen Menſchen empfangen und ſchickle mich. 
Ich bin der und der und ich bin —” 


Als dann würde ich vorbereiten, daß ihr Gakke 


— doch nicht ſo ganz wohl ſei. 

Auch ſie würde verzeihen, daß ich den Er- 
ſchöpften ruhen und erſt von ihr ihn wecken ließ. 

Ich war zu früh, viel zu früh, war der Erſte, 
der kam, um einen Reiſenden des Expreßzuges 
zu erwarken. Aber — was war das? Welche 
Unruhe, Verwirrung, Erregung auf der Skakion? 
Ich erkundigte mich bei einem Angeſtellken: — 
Wird der Jug Verſpäkung haben? 

Welcher Zug? 

Der Süd-Erpreß von Genua her? Ein 
anderer Zug kommt jetzt ja nicht. 

Erwartet der Herr jemand mik dem Süd- 
Expreß? 

Eine Dame. Weshalb fragen Sie? 

Weil — — 

Was haben Sie? Sprechen Sie! Was ift 
Ihnen? 

Weil der Herr mit dem Süd-Expreß jemand 
erwartet. 

Ich ſchrie den Mann an: 

Sprechen Sie! ... Sie follen fprechen! 

Hoffentlich iſt der Dame, die der Herr er- 
wartet, nichts zugeſtoßen. 

Was ſollte ihr zugeſtoßen ſein? 

Es find nämlich zwanzig Tote und ſehr viel 
Schwerverletzte. 

Ich rang nach Faſſung, nach Worten: 

Eine Kataſtrophe? 

In einem Tunnel zwiſchen Genua und — 

Das Grauen, das Grauen! Da war es, da 
packte es mich. Auch mich packte es. 

Zwanzig Toke! 

Ich wußte, daß fie darunker war. Plötzlich 
wußte ich's. Eine geiſterhafle Stimme raunke 
es mir zu: Sie iſt kot — tot — kot! 

Ihr Gatte, der Unglückliche, der Unſelige! 
Dieſelben Worte hatte er vor wenigen Skunden 
zu mir gejagt: „Sie iſt kok — kok — kokl“ 

Der Tod ſeiner Frau bedeutete ſein Todes- 
urkeil. Aber erſt nach welcher Qual an ihm 
vollftreckt! 

And ich würde es ihm jagen müſſen: „Dein 


Grauen. 


guter Engel, dein Schußgeiſt, deine Helferin und 
Retterin — Sie iſt kot — kot — toll” 

Sein Grauen hakte es ihm angekündigt. 
Er hakte ſie geſehen: in einer ſchrecklichen 
Finſternis am Boden liegen, in einer roten Lache 
mit zerquetſchten Gliedmaßen. Ich hatte es für 
einen Traum, einen Alp, eine Fieberfankaſie ge- 
halten. 

Kaum fand ich noch die Kraft, mich zu er- 
kundigen, wann das Unglück geſchehen ſei? 
Man nannte mir die Skunde: „Kurz nach 
Mitternacht.” 

Kurz nach Mitternacht haffe er mich das 
erſtemal geweckk. 


II. 

Seit jenem Erlebnis, dafür ich keine Erklä- 
rung weiß, dafür ich keine Erklärung wiſſen will, 
welches ich lediglich mitteilte, find Jahre ver- 
floſſen. Dieſes niederſchreibend, befinde ich mich 
wieder an der Azurküſte in Menkone, wieder im 
Hotel Alexandra. Ein Zufall fügte es, daß ich mit 
meiner Frau in dem Rundkurm des weit über 
Land und Meer binausleuchtenden Hauſes 
Quarkier fand. Wir bewohnen alſo jenen kleinen, 
kreisförmigen Salon, deſſen Wände wie mit 
Silber überzogen ſind, darin blaßblaue und roſige 
Blumen eingewirkk ſcheinen und den ich einſtmal 
zu einem Feſt mit Gewinden weißer Roſen und 
Kallas, dieſen Totenblumen, geſchmückk ſah. In 
dem reizenden Gemach hauſend, erlebe ich in 
der Erinnerung das damals Erlebte von neuem, 
und zwar mit ſolcher Eindringlichkeik, daß mir 
die Dergangenheif zur Gegenwark wurde. Um 
ihre Schauer zu bekämpfen, ſchreibe ich dieſe 
Geſchichle nieder, für mich die einzige Ark, die 
Geiſter, die mich bedrängen, zu bannen. 

Ich erlebe wieder die Bekannkſchaft mit dem 
Manne, mit dem durchgeiſtigken Leidensgeficht 
und den weitoffenen, hellſeheriſchen Augen, die 
Entjegen über etwas Gräßliches, Grauenvolles 
jo unnatürlich aufgeriſſen zu haben ſcheink; erlebe 
wieder die helle Sternennacht, in der er mir von 
feinem ins Irrenhaus führenden „Grauen“ 
ſprach; erlebe wieder jene andere furchtbare 
Nacht, wo das Unbegreifliche, das Ungeheuer ⸗ 
liche geſchah: die Eiſenbahnkakaſtrophe in einem 
Tunnel zwiſchen Genua und Menkone, des 
Kranken Viſion und die Erſcheinung der Ver- 
unglücten, der Token. Wieder erlebe ich im 
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Geiſt den Morgen des ſtrahlenden Tages, an 
dem das Grauen auch mich packte. Und in dem 
nämlichen Raum, den damals zur Ankunft der 
geliebten Frau, die nicht mehr kommen konnte, 
ein Blütenfrähling erfüllte, ſiße ich und ſchreibe 
dieſes nieder. . . 

Wie ward es hernach? .. Ich meine, wie 
es ward, als ich vom Bahnhof nach dem Hotel 
zurückkehrke und dem Manne ſagen [ollte: Sie 
iſt tot — kok — tot!” 

Mir wurde die Bolſchaft erſpark. 

Zurückehrend fand ich das ganze Haus in 
Erregung. Mir wurde erzählt: „Der däniſche 
Herr verlor den Verſtand! Kaum waren Sie zur 
Bahn gefahren, als er mit irren Blicken, mit ver- 
zerrten Zügen geſtürzt kam: wo ſeine Frau fei? 
Wir verſtanden ihn nichk. Er hörke nicht auf 
nach feiner Frau zu fragen. Wir fagten ihm: 
Sie hätten ihn nicht wecken wollen und wären 
ſtakt feiner auf die Bahn gefahren, um die Frau 
Baronin abzuholen. Er rief: ſeine Frau ſei 
bereiks angekommen. Sie habe mit ihm ge- 
ſprochen; habe ſich dann in ihr Schlafzimmer 
zurückgezogen, weil ſie von der Reiſe angegriffen 
war und ruhen wollte. Nun aber ſei fie nicht da, 
ihr Bett unberührt. Es ſei von ihr keine Spur 
vorhanden! 

Dann brach es bei dem armen Herrn aus: 
Raſerei, Tobſucht, eben Wahnfinn.” 

So ſagke man mir. 


Zwei Arzte waren bei ihm. Er erkannke 
niemand, kobke, raſte, rief beſtändig nach 
ſeiner Frau, ſchien von der ganzen Welk nichts 
zu wiſſen, als nur von ſeiner Frau: ſie ſollle zu 
ihm kommen! Weshalb kam fie nicht? Da fie 
ja doch angekommen war, wie fie ihm ver- 
ſprochen hatte. a 

Man ließ mich zu ihm. Auch mich erkannte 
er nicht. Nur fort und fort den Namen ſeiner 
Frau. Immer nur den einen Namen im 
Tone leidenſchaftlicher Liebe, inbrünſtigen 
Flehens, ſchmerzlichſten Sehnens, bald flüſternd, 
bald voller Verzweiflung im Toben des Wahn- 
ſinns. Inzwiſchen wurde von fremden, rohen 
Händen ihr blutiger Leichnam geborgen. . . 

Während Wärter und Arzte den Wahnfin- 
nigen forkſchafften, mußte ich mich um die Tote 
kümmern. Ich mußfe mich nach der Unglücks⸗ 
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ftätte begeben; mußte fie nach Menkone bringen, 
den Blütenfrühling über ihren zermalmben Leib 
ſtreuen und mik den weißen Gewinden ihren 
Sarg kränzen. Ich mußte mich wegen des 
Leichenbegängniſſes mit den Verwandten in 
Verbindung ſetzen: war doch der Gatte ſchlimmer 
als kol. 

Ein Bruder des Unglücklichen kraf ein. Er 
brachte die in ihre lichte Sphäre zurückgekehrte 
Geſtalt nach ihrer irdiſchen Heimat; brachte den 
Mann, der ſchlimmer als kot war, in ein Irren 
haus feines Vaberlands. 

Ein einziges Mal hörte ich fpäfer von ihm. 

Er war noch immer ſchlimmer als kot. 


XII. 

Ich hörte jetzt von ihm: hier in Menkone, im 
Hotel Alexandra. 

In dem damals von ihm bewohnten Zimmer 
las ich ſeinen Brief. 

Seit kurzem befand er ſich nicht mehr in 
dem Hauſe der lebendig Geſtorbenen, war aus 
dieſer geiſtigen Gruft auferſtanden und bewohnte 
als „vollkommen Geheilter” fein einſames Wald- 
gut. In einer deutfchen Zeitung las er: ich ſei 
in Menkone. | 

Gewiß wohnte ich damals in „WUlerandra”, 
wo er damals — 

Wo ich damals ſein Freund geworden war; 
ein Freund, deſſen er ſich nun wieder erinnerke. 

Dieſem guten Freunde teilte er mit, daß er 
mit der Token bald vereinigt ſein würde: bald ver- 
einigt mit der geltebten Frau, die ihr Verſprechen 
gehalten hatte und damals zu ihm nach Menkone 
gekommen war; bald vereinigt mit ſeinem ange- 
beteten Weibe, das, durch feine heilige Liebe 
bereits auf Erden verklärt, ſein Gelöbnis nicht 
gehalten hakte und, vor ihm geſtorben war. 


Aber jetzt — obgleich ein vollkommen Ge⸗ 
heilter — kam bald, bald die Vereinigung; 
denn: Vor einigen Tagen hakte er fie geſehen: 
Sie, die „Neunte” die legte der geſpenſtiſchen 
Schweſtern auf dem ankiken Sarkophage in den 
Gärten der Villa Muti in Fraskafi. 


Nach Empfang dieſes Briefes ſetzte ich 
mich hin und ſchrieb meinem Freunde. Ich ſchrieb 
bis tief in die Nacht hinein, konnte mich nichk 
niederlegen, fand keine Ruhe, ging hinaus, um 
in der ſternenhellen, friedlichen, feierlichen Nachk 
Beruhigung meines aufgeregten Empfindens zu 
ſuchen 

Es war eine Nacht, genau wie damals. Wie 
damals erkannte ich die Farbe der Blumen; wie 
damals glichen die Rabaften der hohen, weißen 
Cryſanthemenbüſche einer Geiſterprozeſſion; wie 
damals ſtiegen die Wipfel der Eukalypken und 
Palmen regungslos zu dem leuchkenden Himmel 
des Südens empor. Und auch wie damals hörte ich 
das Dröhnen und Donnern der Züge von Nizza 
her und nach Nizza hin, aus der Richkung, aus 
der jie damals einkreffen ſollte. Es kam näher 
und näher, wurde ſtärker und ftärker; wurde zum 
Sauſen und Brauſen wie ſtürmiſche Meeresflut, 
erklang ferner und ferner, ſchwächer und 
ſchwächer, verhallte, ſchwand hin. 

Da plötzlich — plötzlich ein Schauer gleich 
dem Furchtbaren von damals, gleich dem 
Grauen. 


Und in dem nämlichen Augenblick die Emp⸗ 


findung, wie Wiſſen ſo klar: „Schicke den Brief 
nicht ab! Der Mann, an den er gerichtet iſt, 
erhält deinen Brief nicht mehr, kann ihn nicht 
mehr erhalten: Du ſchreibſt an einen Token. 

An einen mit feiner heiligen Liebe Ver- 
einigten.” 


nach Dänemark an feinen Bruder und erhielt 
die Mitteilung: Mein Freund war kok. In der 
nämlichen Nachk, da ich ihm ſchrieb, war er er- 
mordef worden: auf einem nächtlichen Spazier- 
gang, von einem enktſprungenen Tollhäusler. Die 
Unkak geſchah nahe ſeinem Landhauſe auf offener 
Straße, an einer Stelle, wo der ſo ſchrecklich 
Geendeke vor vielen Jahren einen Anfall feines 
von Sinnen bringenden Grauens gehabt hakte. 

Ich habe erzählt, was geſchehen iſt und wo- 
für ich keine Erklärung weiß, keine Erklärung 
wiſſen will. 


EEE Er EIER EEE EEE DE EEE —— — 
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Wenn man an der Grenze wohnt 


Das geht ſeit Monden ſo — geht Jahrelang! 
Es rollt ein Zug und rollt ein Zug und weiter, 
So Zug an Jug, und Menſchen, Menſchen, 
Menſchen, 
Millionen Menſchen fahren hin zur Front. 
Das rollt und rollt die ganze Nacht hindurch 
Und raſt gen Weſten polternd und in Haſt. 
Maſchinen pfeifen, Räder raſſeln laut. 
Erregte Menſchen ſteh'n an hellen Fenſtern, 
Lehnen ſich weit hinaus ins dunkle Land 
Und winken, winken. — Ach, wer wüßte wem! 
Deukſchland, gilt dirs? Oh, Leben, dir? — 


Und ab und zu erfönt ein wilder Lärm, 

— Tönt lauter als das Stampfen und Ge- 
raſſel — 

„Hurra — — Hurra!“ — — Es klingt durchs 
Land wie Schrein, 

Von ſtolzen Tieren, die man eingefangen 

Im Käfig hält und die ein dumpfes Ahnen 

Des nahen Todes quält. Halb Jauchzen klingts, 

Halb Stöhnen — die ganze Welt ein 
Schrei. — — — 

So raſſelt Zug um Zug nach Weſten 
hin! 


Es rollt ein Zug und rollt von Weſten her 
Die ganze Nacht hindurch, langſam und ſtill. 
Vorſichtig puffen die Maſchinen. Geſpannk 
Die Bremſen ſind. Verhängt die Fenſter. 
Dunkel der ganze Zug. Im Sternenlicht 
Glänzt matt auf weißem Grund ein rokes 


Kreuz. — 


Das ſind ſie, die von Weſten wiederkommen, 

Das ſind die Wunden, die zerſchoſſ'nen Kranken, 

Die Toten ſind's, die Sterbenden! Ganz ſtill. 
Ganz ſtill. — — 

Das geht ſeit Monden ſo, geht Jahre lang: 

Das rollt und rollt die ganze Nacht hindurch 

Und Zug an Zug — und will nie enden! 


. 


Suſe Pfeilſtücker. 


Blumen im Schutt / Stizze von Marie Pego 


„Biſt du noch nie beim Morgenſchein erwacht 
Mit ſchwerem Herzen, fraurig und beklommen —” 
Lenau, der Sänger der Wehmuk, hakt alſo 
fragend ein Lied begonnen, und ich glaube, es iſt 
keiner unter uns, der nicht mit einem ſtillen Ja“ 
bat antworfen müſſen. Denn wer kennt ſie nichk, 
dieſe namenloſe, würgende Schwermut, die von der 


erſten Tagesſtunde an, wohl als Nachwirkung eines 
nicht mehr im Bewußtſein haftenden Traumes, mik 
uns geht, über uns lagerk wie ein unzerreißbarer 
Mantel, uns engt und drückt, unſern Blick ver- 
ichleierf, unſere Takkraft lähmk! — 

Auch ich war heuke zu ſolch einem grauen 
Leidenstage erwacht. Ein erſchükkernder Brief, 
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der ſchon während des Ankleidens bei mir einfraf, 
ein grauer Regenhimmel draußen, unllebſame Ge- 
ſchäftspaplere auf meinem Schreibkiſch und dazu 
ein am geſtrigen Abend begonnenes, im Halbſchlaf 
noch weiter verarbeitefes Buch über das Elend in 
der Hausinduſtrie-, das alles fat ſich zuſammen und 
laſteke auf mir wie eine niederziehende Kette. — 

Alſo nach dem Kaffeekrinken, das heuke kaum 
feine ſonſtige erfriſchende Wirkung auszuüben 
vermochk, zuerſt ans Erledigen der Geſchäfksſachen. 
Widerſtrebend nur arbeitet die Feder, ungefchict, 
mißlaunig, aber am Ende liegt dieſer Berg doch 
als überwunden hinter mir. Adreſſe, Marke, 
Stempel darauf, — und fertig, ferfig. — — 

Aufakmend greife ich nun zum Buche. Ich 
leſe, blättere, vergleiche; iſt es denn möglich? 
Kann es in nämlicher Skadt mit mir, vielleicht 
nur ein paar Straßen weikerhin, ſo namenloſes, 
himmelfchreiendes Elend geben, von dem ich nichks 
wußfe, an dem ich käglich ahnungslos vorüber- 
gegangen bin, und mik mir Tauſende? 

Und doch war dieſes ahnungsloſe Vorbeigehen 
leichker, ſchuldloſer, verzeihlicher, als es von nun 
an mein Wiſſendes fein wird. Ich weiß forfan 
nur, um unglücklich zu fein, mitſchuldig und froß- 
dem machklos, denn was kann mein Scherflein 
nützen dem unermeßlichen Jammer gegenüber? Zu 
meinen entfeßfen Augen reden die Zahlen der 
Stafiffiken, und das Hirn will nicht begreifen, was 
dieſe Zahlenreihen ihm ſagen. Sköhnend verberge 
ich das Geſicht in den Händen, ftehe endlich langſam 
auf und krete an's Fenſter. Ablenkung will ich 
ſuchen bei den Bildern der Straße. 

Aber ſelbſt in dieſer Vormikkagsſtunde des 
regſten Verkehrs liegt der Fußſteig faſt verödet. 
Aus grauem Himmel riefelf es fein und unabläffig 
bernieder in die ſchon vom Regen der Nacht ge- 
bildeken Pfützen. Die Dachrinnen plaudern und 
brodeln von Überfluß, der Wind ſchlägt den 
Bäumen das kropfende Naß von den noch laubloſen 
Zweigen, und das arme Federvolk der Spatzen 
pluffert und ſchütkelt ſich, ſchimpfk ein Weniges, 
hüpft, und pickk hier und dorf, ohne doch rechk 
efwas für den hungrigen Magen zu finden. 

Alles wird mir heuke zum vergleichenden Bild, 
der übellaunige Sperling zum murrenden Prole- 
farier, der die Ungerechtigkeit des Reichen an- 
klagt, die ihn darben und frieren laſſe, und nur die 
bunten, beluſtigenden Ziervögel zum eigenen Ver- 
gnügen mik Trank und Speiſ' und Wohnung labk. 

Jetzt raktert ſchwerfällig, Haus bei Haus ſtille 
haltend, der Aſchenwagen heran. Ein magerer 
Gaul, ſorgſam mit einer verſchoſſenen Decke über- 
breitet, ziehk das Gefährt fteifbeinig, ſtumpfſinnig 
durch den fprigenden Kot. Ihm zur Seife fchreifef 
der junge Knecht, in blauem Kikkel und Stulpen- 


Beiblaft der Deukſchen Romanzelkung. 


ſtieſeln, bis auf die Haut durchnäßt. Bei jedem 
Haufe greift er nach dem am Straßenrand aufge- 
ſtellten Abfalleimer, [hwingt fie hoch empor und 
ſtürzt den ſtaubenden Kehricht auf feinen ſchon 
halb gefüllten Wagen. 

Kopfſchüktelnd betrachte ich mir den jugend- 
lichen Menſchen. Menſchen? Ach, iſt denn das 
ein menſchenwürdiges Werk? So in der Kraft 
friſcher Jugend dahinſchlendern neben dem frof- 
kenden Gaul, Straße hin, Straße her, und als Er- 
gebnis den Abhub der Häuſer mit ſich führen? 
Aufgeweckk und munter fcheink mir des Mannes 
Geſichk. Warum lernke er nichts Beſſeres, warum 
ließ man es ihn nichk lernen? Sicher, wenn er in 
einem Erdgeſchoß geboren worden wäre, anffaff 
unter dem Dach, er ſäße heute auf einer Univer- 
fität, oder in einem ſauberen, behaglichen Konkor, 
oder, wenn er eben Freiluft und Sonne liebte, in 
irgendeinem wirkſchafklichen Bekriebe. 

Jetzt iſt er an meinem Haufe angelangf, nimmt 
meinen eigenen Eimer zur Hand. Mit gewohn- 
heiksmäßigem Schwung enkleerk er ihn, ſtellt 
ihn zurück, will feinem Pferde das ermunkernde 
„Hü-o” zurufen, da hälk er inne, ſtutzk, kritt ganz 
nahe an den Wagen heran. 

Mit ſpitzen Fingern ziehf er ekwas halb unfer 
dem Kehrichk Begrabenes hervor, ekwas blau oder 
lila Farbenes, — eine Blume. Und fofork weiß 
ih auch, was es iſt: Zwei Fliederdolden ſind's, 
die ich heuke früh als welk und nicht mehr des 
Aufſtellens werk in's Abfallfaß geworfen. 

Er aber, der junge Menſch, mit dem munter- 
pfiffigen Geſicht, hält fie zwiſchen den Fingern 
wie eine Koſtbarkeik, ftaubf fie ſorgſam ab mik 
ſeinem groben, roten Taſchenkuch und ſteckk dann 
den einen Büſchel feinem Pferd, der alten, gram- 
vollen Mähre, liebevoll zuredend hinker das rechke 
Ohr. Wohin aber jeßt mik dem zweiten? Doch 
er weiß ſchon Rat. Geſchwind den Huf herunter, 
den regendurchweichken, ſchäbigen Filz und die 
Dolde unker das Band geſchoben. 

Skolz hält er fein Werk einen Augenblick be- 
wundernd vor ſich hin, dann, feiner Pflicht ge- 
denkend, ſtülpk er den Hut wieder auf, ſchnalzt an- 
kreibend mit der Zunge und ſtapfend gehl's weiter, 
ſtapfend und pfeifend. Der helle Ton dringk ver- 
nehmlich zu mir herauf, der eine Fliederbüſchel 
nickt hinter des Pferdes Ohr, der andere auf feines 
Herrn Hut, und ich ſchaue dem Geſpann nach, 
lächle und ſchütkle wiederum den Kopf; diesmal 
jedoch über mich ſelber. 

Da hab' ich nun bemikleidet, Pläne entworfen, 
dem Schickſal gegrollt, und unkerdeſſen zeigt mir 
der, dem mein Mitleid galt, wie Unverwöhnkheik 
und ſchlichter Sinn Blumen findet im Schutt, — 
Blumen, die der Überfluß verworfen. 


> 
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Meine Träume 


Meiner Träume ſtolze Scharen, 
Flogen mutig himmelan. 

Zu der Ferne ſeliger Sterne, 
Segelte ihr bunter Kahn. 


Eine Inſel, ernſt und düſter, 
Liegt im weiten Ozean, 
Still, verlaſſen ... Felſenmaſſen, 


Ach, und meiner bunten Träume 
Leichte Schar ward dort gebannt. 
Aus der Tiefe klangs, als riefe 
Selige Sehnſucht ſie ans Land. 


Die Sirenenlieder ſchwiegen. 
Grauen wohnt im düſtern Hain 
Und Vergeſſen ... die Zypreſſen, 


Ragen drohend himmelan. Wiegen tote Liebe ein. ” 
Meiner Träume blaſſe Schatten, 
Schauen einſam himmelan. 
In der Ferne ſeliger Sterne, 
Landet nimmermehr ihr Kahn. Gg. Ph. Pfeiffer. 


Die Heimat der Eiſeninduſtrie. Wer jemals tiefer 
in das indiſche Dſchungel einzudringen Gelegenheit 
815 ſollte, dem werden häufig genug gewaltige 
Schlackenhalden auffallen, die oft quadratkilometerweit 
den Boden decken und ſich wohl ſchon Jahrtauſende in 
dieſem Zuſtande befinden mögen. Der geradezu un⸗ 
heimliche Tropenwuchs hat ſie überwuchert. Die Stille 
des Todes brütet über ihnen. Und nur Tiger und 
Schlangen bewegen ſich nun über die Stellen, da einſt 
zahlreiche, längſt vermoderte Hände tätig waren. Denn⸗ 
noch ſprechen dieſe Schlackenhalden, in denen man bei 
näherem Zuſehen Rückſtände einer uralten Eiſen⸗ 
induſtrie feſtſtellen kann, eine gar beredte Sprache. Es 
iſt ſchon ſo: „Wenn Menſchen ſchweigen, werden die 
Steine ſchreien!“ . 

Es gab eine Zeit, in der man die Anfänge aller und 
jeder Kultur nach Agypten und China verlegen zu 
müſſen glaubte. Neuere Forſchungen aber haben er⸗ 
geben, daß das nicht richtig iſt. Und bei der Eiſen⸗ 
induſtrie nun ſchon ganz und gar nicht! Die erſten 
Inſchriften, die 15 mit dieſer befaſſen, ſtammen aus 
der Zeit Thutmoſis III. Es ſind das mit al gefüllte 
Gefäße, die die Feldherren dieſes Herrſchers als 
„Kriegsbeute“ heimbrachten. Das gibt zu denken! Als 
Kriegsbeute iſt das erſte Eiſen nach Agypten gelangt. 
Nicht im Lande gewonnen. Kann es auch nicht ſein! 
Denn Agypten war von je ein eiſenarmes Land. Und 
daher ſtellte auch gerade dieſe Kriegsbeute eine be⸗ 
ſondere Koſtbarkeit dar. 

Auch China kann als Urſprungland der Eifen« 
induſtrie nicht in Frage kommen. Denn es ſteht feſt, 
daß hier das Eiſen etwa zu derſelben Zeit wie in 
Agypten Eingang fand. 

Zweifellos iſt nun Indien die Heimat aller und 
jeder Eiſeninduſtrie. Hier iſt ſie unbedingt uralt. 
Schon die Geſänge der Rigveda, die einer Zeit ent⸗ 
ſtammen, da die Arier noch in dem Fünfſtromlande 
ſiedelten, berichten, daß dieſe das Eiſen bereits zu 
Waffen benutzten. (Indras Speer und Donnerkeil.) 
Das ſetzt aber bereits eine hochentwickelte Induſtrie vor⸗ 
aus. Und ſchon der Umſtand, daß das Sanskritwort 
„Ajas“ unzweifelhaft mit dem altgothiſchen „Ais“, wo⸗ 
raus ſpäter „Eiſen“ wurde, zuſammenhängt, beſtätigt 
die Annahme, daß die indogermaniſchen Stämme ſchon 
vor ihrer Trennung das Eiſen benutzt haben. 

Von den alten Ariern gelangte dann die Kenntnis 
der Eiſenbearbeitung zu den Agyptern, nach China, zu 
den Babyloniern, Aſſyrern, Medern und Perſern. Von 
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auch zum Palaſtbau und zu der Anfertigung der Streit⸗ 
wagen diente. Wohl durch die Vermittlung der Phönizier 
gelangte das Eiſen ſchließlich auch zu den europäiſchen 
stulturjtaaten und zunächſt nach Griechenland. | 
Am bewunderungswürdigſten iſt an der alten 
indiſchen Eiſeninduſtrie aber der Umſtand, daß auch 
Schmiedeſtücke von derartig ungeheuren, ſtaunenswerten 
Dimenſionen geſchaffen wurden, wie ſie heute, im Zeit⸗ 
alter des Dampfes nur in ganz großen Werken unter 
Benutzung von Dampfhämmern hergeſtellt werden 
können. 

Den größten, bis auf unſere Zeit erhaltenen Über⸗ 
reſt altindiſcher Eiſeninduſtrie ſtellt die Kutubſäule in 
der Nähe von Delhi dar. Bei einem Gewicht von 
6000 Kilogramm beſteht ſie, wie die Analyſe ergab, 
noch dazu aus faſt chemiſch reinem Eiſen, alſo aus 
einer Eiſenſorte, die wir, trotz unſerer bedeutenden, 
chemiſchen Kenntniſſe, heute nicht mehr hüttenmäßig 
herzuſtellen vermögen. 

Um heute chemiſch reines Eiſen herzuſtellen, bleibt 
uns nur der Weg des Niederſchlages aus einer Eiſen⸗ 
ſalzlöſung mit Hilfe des elektriſchen Stromes. Der⸗ 
artig chemiſch reines Eiſen widerſteht der Luft durch⸗ 
aus und oxydiert (roſtet) daher niemals. In Überein. 
ſtimmung mit dieſer in der Neuzeit gemachten Er⸗ 
fahrung zeigt denn auch die alte Saule, die laut einer 
alten Inſchrift aus dem 9. Jahrhundert v. Chr. ſtammt, 
noch heute keine Spur von Roſt. 

Auch die Herſtellung des Gußſtahles war den alten 
Indern gut genug bekannt, derjelben Metallform, die 
heute bei der Geſchützfabrikation eine ſo große Rolle 
jpielt. Indiſche Grabſtätten, die ein Alter von 3000 
Jahren aufweiſen, enthalten Geräte aus derartigem 

Bis in das Mittelalter hinein blühte die indiſche 
Eiſeninduſtrie. Dann geriet ſie mehr und mehr in Ver⸗ 
fall, bis endlich heute nur noch ein ſpärlicher Reſt der 
einſtigen Größe übrig geblieben iſt. Immerhin machten 
ſich Anzeichen bemerkbar, daß man die noch ungehobenen 
Millionen, die ſozuſagen auf der Straße liegen, nicht 
länger unverwendet laſſen will. An Eiſen iſt in Indien 
wahrlich kein Mangel, ſelbſt nicht an gutem, leicht ver⸗ 
hüttbarem Erz. Und es klingt ſonderbar, daß dieſes 
faſt zu Tage liegende Erz billiger zu haben iſt als 
Kalkſtein, den man erſt brechen muß. Aber es iſt ſo! 
Da nun auch die Kohle billig iſt, und mehr als ge⸗ 
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nügend Arbeitskräfte vorhanden find, haben gut ges 
Zukunſt. Eiſen⸗ und Stahlwerke in Indien eine große 
u 


Bei all ihrer Piratenſchlauheit find die Engländer 
dennoch furchtbare Eſel geweſen. Anſonſten hätten ſie 
vor allen Dingen einmal den heimiſchen Induſtrien auf⸗ 
geholfen. Und es gibt deren noch andere, als lediglich 
die Eiſeninduſtrie. Milliarden wären zu verdienen ge⸗ 
weſen. Nun, vielleicht bleibt deutſchem Kapital vor⸗ 
behalten, gut zu machen, was England fündigte. 

: Im Kleinen hat ja die Eiſeninduſtrie in Indien 
„ nie aufgehört. Dafür ſorgt ſchon die Nachfrage nach 
eiſernen Spitzen, die, wie zu Zeiten Akbar Johans, des 
Großmoguls, auch heute noch für die Hauptwaffe der 
Inder, den Pfeil, benötigt werden. Aber auch Meſſer 
und vor allen Dingen „Tigeräxte“ werden in ganz vor⸗ 
züglicher Ausführung hergeſtellt, ſowohl was die Güte 
des von einfachen Schmieden hergeſtellten Stahles, als 
auch, was die Bearbeitung anbetrifft. 

Jeder Schmied in Indien ſchmilzt ſein Eiſen ſelbſt 
und ſtellt auch ſelbſt ſeinen Stahl her. Die Einrichtung 
ſeines Schmelzofens iſt mehr als primitiv. Ein ganz 
einfaches, zylindriſches Gemäuer von etwa 1% Meter 
Höhe mit einem unteren Durchmeſſer von 70 Zenti⸗ 
metern iſt von einem ſchornſteinartigen 10 bis 15 gentis 
meter weiten Schacht durchzogen, der ſeitwärts am 
Boden mündet. Holzkohle, ſelbſtgebrannter Kalk, Dolo⸗ 


Ulrich N Hintergaß⸗Lente im Kriegs- 
2 1914. Zürich. Art. Inſtitut. Orell Füßli. 


Amſtutz bezeichnet die drei Novellen, die er zu 
dieſem uns vom Verlag in einladend handlichem For— 
mat dargebotenen Buche zuſammengefaßt hat, find als 
„anſpruchsloſe Geſchichten“. In der Tat ſind die 
Schickſale, die hier geſchildert werden, wenigſtens an 
dem großen Weltgeſchehen gemeſſen, dem ſie ent— 
ſpringen, oder mit dem ſie in Zuſammenhang ſtehen, 
nicht eben allzu belangvoll, aber das raubt dem Werk⸗ 
chen nichts von ſeinem beträchtlichen Werte. Dieſer 
Wert liegt, kurz ausgedrückt, darin, daß der Verfaſſer 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeikung. 


mit, Mangan und das zu ſchmelzende Eiſenerz ſtehen 
dem Schmied jederzeit zur Verfügung. Der Ofen wird 
beſchickt, bleibt ſich einige Tage ſelber überlaſſen. Und 
fertig iſt die Geſchichte. 

Zu einer weiteren Bearbeitung des gewonnenen 
Produktes braucht der Schmied ein Gebläſe. Auch das 
ſtellt er ſelber her. Zwei dünne, gabelförmig liegende 
Balken dienen als Trittbretter für die Füße irgend⸗ 
eines A ee des Schmiedes, egal, ob Knabe oder. 
Mädchen. Wo die Balken zuſammenlaufen, werden fie 
von kunſtloſen Scharnieren Ber. Un ihren anderen 
Enden ſind Schnüre befeſtigt, die über eine Rolle laufen 
und ein Steingewicht tragen, daß, je nachdem der Junge 
einen Balken niedertritt, den 5 hoch⸗ 
zieht. Unter den Balken lagern weinsblaſen, deren 
Blasrohre in ein meiſt aus einem gerollten Stück Blech 
hergeſtelltes Rohr münden und ſo abwechſelnd — je 
nachdem rechts oder links getreten wird, — dort Luft 
hineintreiben, die die glimmenden Kohlen anbläſt. 

Das iſt Indiens heutige Eiſeninduſtrie! 

Man lache aber nun nicht etwa! Mit le pris 
mitivſten Werkzeugen fertigen die Dſchungelſchmiede 
Meſſer und Säbelklingen, daß einem das Herz im 
Leibe lacht, ſo man ſie verwendet! 

Hut ab vor dieſen Schmieden! 

Alſo: Kapital nach Indien. 


Das Genie befindet 
ſich längſt an Ort und Stelle! 


Albert G. Krüger. 


eine Perſönlichkeit iſt. Nicht bloß darin N 
ſich das aus, daß er ſelbſt da, wo die Ereigniſſe dunkle 
Schatten werfen, durch einen tröſtlich klärenden Humor 
einen künſtleriſchen Ausgleich herbeizuführen weiß, 
ſondern mehr noch darin, daß er überall ſeine ſchweize⸗ 
riſche Eigenart knorrig und herb, aber auch urfriſch und 
mit kecker Beſtimmtheit zur Geltung bringt. Am eheſten 
wäre ihm in dieſer Beziehung vielleicht nur in Rück⸗ 
ſicht auf die ſprachliche Eigenart ſeiner Darſtellung ein 
größeres Maßhalten anzuraten; Ausdrücke wie: ſie 
„beinelte“ in die Kammer, er „ſchlarperte“ näher, wer⸗ 
den wenigſtens reichsdeutſche Leſer einigermaßen be— 
fremden. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur gefälligen Nachricht, daß mit Heft 52 das vierte Vierteljahr des 


58. Jahrgangs der „Deutſchen Romanzeitung“ ſchließt. 


Für das erſte Vierteljahr des 54. Jahrgangs (Oktober — Dezember) ſind unter anderem folgende neue 


Romane vorgeſehen: 


Herd und Schwert von Fritz Skowronnek. 
Der Walzerkönig von Frhr. v. Schlicht. 


Auf dieſe zeitgemäßen und höchſt ſpannenden Romane möchten wir unſere verehrten Leſer beſonders 


hinweiſen. 


Nen hinzutretenden Abonnenten werden die Nummern der bereits begonnenen Romane 


auf Wunſch Toftenfrei nachgeliefert. 


Verlag der Deutſchen Romanzeitung. 


des Heftes 52: Der Wille zur Flamme. Roman von Erika Riedberg. (Schluß). — Grauen. 
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